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Referent:  Th.  Dietrich. 


1.  Ahtk. 


Die  Clieiuie  des  Bodens. 

Versuche  über  die  Verwitterung   von  Pfaff*).  —  Der  Verf.    ▼«*»»- 

^  '  ruDgs- 

suchte  experimentell  die  Frage  zu  beantworten:  In  welchem  Grade  geht  ▼ersuch», 
innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraums  die  Verwitterung  vor  sich?  Zu  die- 
sem Zwecke  stellte  derselbe  Platten  von  Syenit  und  Jurakalk  im  Garten 
zwei  Jahre  lang  den  Einflüssen  des  Wetters  aus.  Nachdem  sie  genau 
gewogen,  wurden  sie  auf  einen  schräg  abgesägten  Baumstamm  gelegt,  die 
Berührung  mit  demselben  aber  durch  Untei-schieben  einer  Glasplatte  auf 
wenige  Punkte  beschränkt. 

Die  Kalkplatte  war  rechteckig,  fein  zugeschliflfen  und  hatte  eine 
Oberfläche  von  2620  Qu.-Mmtr. 

Die  Syenitplatte  war  oben  und  an  den  Seiten  fein  polirt,  ihre 
Oberfläche  betrug  37908  Qu.-Mmtr. 

Nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  hatte  die  Platte  des  Jurakalks  0,180 
Grm.,  die  des  Syenits  0,286  Grm.  an  Gewicht  verloren.  Die  vorher  ganz 
glatte  Fläche  der  ersteren  war  ganz  matt  geworden,  die  Politur  der  Sye- 
nitplatte war  nicht  sehr  merklich  verringert,  doch  zeigte  sich  die  Einwir- 
kung des  Verwitterungsprocesses  deutlich  auch  fUr  das  Auge  an  dem  merk- 
lich geringeren  Glänze  einzelner  Stellen.  Der  Verf  berechnet  unter  Zu- 
grundele^ng  der  oben  angegebenen  Flächengrössen  und  mit  Berücksich- 
tigung des  spec.  Gewichts  der  beiden  Gesteine,  zu  2,6,  bezw.  2,76  ange- 
nommen, den  Grad  der  Verwitterung,  d.  h.  um  wie  viel  die  Platten,  bei 
Annahme  gleicher  Abtragung  aller  Theile,  dünner  geworden  sind,  es  er- 
giebt  sich 

för  die  Kalkplatte    eine  jährliche  Abtragung  von  0,01374  Mm.*), 

„      „    Syenitplatte    „  „  „  „     0,00137      „ 

Um  von  diesen  Gesteinen  eine  Schicht  abzulösen  von  der  Dicke  eines 
Meters  würden  (obige  Zahlen  als  massgebend  betrachtet) 

beim  Jurakalk     72800  Jahre, 
„    /Syenit       731400       „ 
der  Einwirkung  der  Atmosphäre  (incl.  Regen)  nöthig  sein. 


>)  Centralbl.  f.  AKriculturchemie  1872.  2.  Abth.  325.  (Aus  der  Ztschr.  d. 
deutsch,  ^eolog.  Gresellsch.). 

«)  Die  hier  mitgetheilten  Zahlen  sind  von  uns  berechnet,  da  die  in  unserer 
Queue  angegebenen  sich  als  falsch  einwiesen. 

1* 
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Die  Menge  der  messbaren  atmosphärischen  Niederschläge  betrug  iu 
den  zwei  Jaliren  1626,7  Mm.  Hiemach  berechnet  sich,  dass  ^ur  Lösung 
und  Wegführung  von  1  Thl.  Kalk       22760  Thle.  Wasser, 

von  1  Thl.  Syenit  228000      „  „       nöthig  waren. 

Versuche,  wie  die  vorstehenden,  können  selbstverständlich  niu*  die  relative 
Verwitterbarkeit  der  geprüften  Gesteine  darthun.  Einen  Anhalt  zur  Schätzung 
der  absoluten  Grösse  ihrer  Zersetzbarkeit  können  sie  nicht  gewähren. 

ruDgsfihig.  lieber  die  Verwitterungsfähigkeit  und  einige  physikalische 

^^*  ▼«rschie- Eigenschaften  von  Buntsandstein,  Muschelkalk,  Basalt  und 
steine.  Röth  hat  Tb.  Dietrich')  Versuche  angestellt  und  theilt  derselbe  über 
die  bis  dahin  erhaltenen  Resultate  Folgendes  mit.  Die  Verwitterungsböden 
dieser  vier  Gesteine  sind  die  weitaus  verbreitetsten  des  ehemaligen  Kur- 
hessens und  deren  genauere  Kenntniss  daher  von  Interesse  für  die  dortige 
Landwirthschaft.  Welche  Wichtigkeit  diese  Böden  haben,  deutet  die  Aus- 
dehnung der  betreffenden  Gebirgsarten  in  Kurhessen  an;  auf  dem  etwa 
174  Qu.-Meilen  grossen  Gebiete  ninmit  der  Buntsandstein  einen  Flächen- 
raum von  85,  der  Basalt  von  13,  der  Muschelkalk  von  11,  5  und  der  Roth 
von  12  Qu.-Meilen  ein. 

Die  Verwitterungsböden  verjüngen  sich  gewissermassen  mit  jedem 
Jahre,  die  sie  bildenden  Gesteine,  welche  sowohl  als  Gesteinsbröckchen, 
als  Skelett  dem  Boden  beigemischt  sind,  als  auch  ihnen  als  Unterlage  die- 
nen, geben  ihnen  fortwährend  durch  die  Verwitterung  einen  Zuschuss  von 
Pflanzen  ernährenden  Mineralstoffen,  der  erheblich  zur  Erhaltung  ihrer 
Fruchtbarkeit  beiträgt.  Die  Gesteine  tragen  noch  heute  und  stetig  zur 
Vermehrung  der  Bodennahrung  bei  und  zwar  in  dem  Masse  ihrer  Ver- 
witterung. Die  Grösse  der  Verwitterung  ist  von  vielerlei  Factoren  ab- 
hängig, deren  Einfluss  zu  studiren,  hat  sich  der  Verf.  zur  Aufgabe  gestellt. 

In  welchem  Mengenverhältniss  die  genannten  Gesteine  durch  den 
Einfluss  der  Atmosphäre  und  ihre  Niederschläge  der  mechani- 
schen Zerbröcklung  und  Zertrümmerung  unterliegen,  wieviel  sich  von  jedem 
der  Gesteine  innerhalb  einer  bestinmiten  Zeitdauer  Feinerde  bildet,  wurde 
auf  folgende  Weise  ermittelt. 

Es  wurden  4  gleich  grosse  Zinkkästen  von  je  1  Qu.-Fuss  Oberfläche 
(z=  0,083  Qu.-Meter)  und  V»  Kbkfuss  Inhalt  (=  0,012  Kbkmeter)  mit 
Gesteinsbrocken  von  gleicher  Grösse,  die  durch  2  Siebe  von  8  und  10  Mm. 
weiten  Löchern  ausgeschieden  worden  waren,  angefüllt  und  diese  in  den 
Kästen  im  Freien  dem  Einfluss  der  Atmosphäre  ausgesetzt.  (Späterhin 
wurden  zum  Aufsammeln  des  durchsickernden  Regenwassers  die  Kästen 
mit  Siebböden  versehen). 

Das  absolute    Gewicht   der  Gesteine    in  Stücken    von    8 — 10    Mm. 

Durchmesser  beträgt 

pro  1  Kbkf.  Hess.  pro  1  Kbkmeter 

Buntsandstein  39,0  Kilogr.  1625  Kilogr. 

Muschelkalk  39,8       „  1660       „ 

Basalt  45,5       „  1896       „ 

Röth  39,6       „  1650       „ 


Originalmittheilung. 
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Diese  Gesteinsbrocken  saugen  in  lufttrocktiem  Zustande  Wasser  auf: 

pro  1  Kbf.  Iless.        pro  Kbkmeter    in  ptC.  ihres  Gew. 
Buntsandstein  2,3  Kilogr.  95,8  Kilogr.  5,9  pCt. 

Muschelkalk  1,7       „  70,9       „  4,2     „ 

Basalt  3,7       „  154,2       „  8,1     „ 

Roth  1,7       „  70,8       „  4,3     „ 

Die  lufttrocknen  Gesteinsbrocken  erwärmten  sich  an  ihrer  Oberfläche 
(bis  zu  1  Zoll  Tf.)  bei  einer  Lufttemperatur  von  32,0  ®  C.  in  der  Sonne 
und  29,7*  C.  im  Schatten  bei  einer  zweistündigen  Bestrahlung 

Buntsandstein         Muschelkalk         Basalt  Roth 

auf  46,9  48,2  51,0         47,5«  C. 

Die  Gesteine  wurden  jährlich  durch  Siebe  und  Schlämmen  in  verschie- 
dene Feinheitsgrade  zergliedert. 

Jene  */«  Kbkfuss  der  Gesteine  lieferten  bei  1  Qu.-F.  Oberfläche  in- 
nerhalb 4  Jahren 


Bunt- 

Muschel- 

sandstein 

kalk 

1.  Feinerde  (unter  Y3Mm.Durchm 

.)      506,2 

272 

2.  Kies  (Sieb  1  Mm.  Durchm.) 

94 

38 

^-      n     (             *      ?i              n        ) 

231,5 

276 

*•       «       \                ^1?                  Vi           ) 

520 

650 

5.    ,    (    4-7     „           „       ) 

4050 

6040 

6.    „    (^ber  7     „          „       ) 

19400 

12500 

Basalt 

Roth 

106 

580  Grm. 

52 

270     „ 

121 

2200     „ 

396 

6700     „ 

6370 

6200     „ 

15420 

2600     „ 

In  Procenten  des  Gewichts  der  Steine  haben  sich  gebildet 

Feinerde    ( 1 )         2,61       1,38       0,47       3,12  pCt. 

Sand         (2—4)       4,32       4,87       2,52     49,44     „ 

in  ursprüngl.  Grösse  blieben  (5  u.  6)     93,07     93,75     97,01     47,44     „ 

Auf  einem  Qu.-Mcter  Fläche  (bei  Vs  Fuss  =0,144  Meter  Tiefe.)  würden 

sich  gebildet  haben  (in  rund.  Zahlen) 

Feinerde  6,1         3,3         1,3         7Klgrm 

Dieselbe  würde  eine  Erdschicht  ausmachen 

von  4,95       2,23       1,09     6,04  Mm.  Höhe. 

Vorstehendes  Ergebniss  dieses  Versuchs  giebt  ein  anschauliches  Blhl  der 
relativen  Grösse  der  natürlichen  Verwitterung  der  genannten  bodenbildenden  Ge- 
steioe.  Man  ersieht  aus  der  Zusammenstellung,  dass  die  Verwitteniogsfahigkeit 
bei  dem  Röthschiefer  unter  den  betheiligten  Gesteinen  am  grössten,  die  des 
BoDtsandsteins  am  nachstgrössten,  die  des  Basaltes  am  geringsten  und  sehr  klein 
ist-  Der  Versuch  kann  selbstverständlich  nur  die  relative  verwitterungsgrösse 
darthun:  es  scheint  uns  überhaupt  nur  möglich,  dieselbe  in  relativem  Grade  an- 
schaulich zu  machen.  Die  ErpeDnisse  gestatten  jedoch,  dass  man  einigermasseu 
nnd  mit  annähernder  Sicherheit  das  Mass  der  Verwitterung  schätzen  ofarf. 

Der  grobsandige  Liaskalkstein  von  Ellwangcn  und  seine J^^^J^J; 
Verwitterungsproducte;  chemisch  untersucht    von  Emil  Wolffstein  touEji. 
und  Rudolf  Wagner  *).    —    Das  Vorkommen  dieses  Gesteins  bei  Ell-  ™ne°ve° 
Wangen  ist  folgendermassen  besehrieben.     Der   Liaskalkstein   (Gryphiten-  "^pJJSJcil!" 
kalk)  tritt  in  durch  Zerklüftung  abgesonderten  Stücken  auf,  die  bei  der 
Verwitterung   zunächst   wieder   in   grössere  oder  kleinere  plattenförmige 
den  Kanten  mehr  oder  weniger  abgerundete  Massen  zerfallen.   Die  ein- 

>)  SeparatrAbdruck  aus  den  W^ürtembergischcn  Jahresheften  f.  vaterländische 
'  1871. 
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zelnen  Stücke  verwittern  zunächst  nur  au  der  Oberfläche,  so  dass  durc 
und  durch  mürbe  Stücken,  wie  das  bei  anderen  Kalksteinen  der  Fal 
nicht  vorkommen.  Der  Ellwanger  Liaskalkstein  ist  durch  einen  reicl 
liehen  Gehalt  an  groben  meist  abgerundeten  Quarzkömem  von  Rapskon 
grosse  ausgezeichnet,  die  sowohl  auf  der  Bruchflächc  des  unverwitterte 
Gesteins  sichtllth  sind,  noch  mehr  aber  bei  anfangender  Verwitterung  b( 
merklich  werden,  indem  sie  dann  an  einem  Ende  freigelegt  werden,  wäl: 
rend  sie  mit  dem  anderen  noch  fest  im  Gestein  eingefügt  bleiben.  Di 
Verwitterung  schreitet  nach  innen  zu  sehr  langsam  vor  sich,  so  dass  selbs 
kleine  Brocken  im  Inneni  eine  feste  und  steinharte  Beschaffenheit  habei 
Die  Quarzkömer  sind  sehr  ungleich  im  Gestein  vertheilt;  es  kommen  gan 
feinkörnige,  sandarme  und  wiederum^  grobkörnige,  sandreiche  Partiee 
vor.  Auch  die  Muscheln  des  Gryphitenkalks  sind  unregelmässig  vertheil 
Kalkspath  konmit  ädern-  und  nesterweise  darin  vor.  Die  relativ  sanc 
ärmeren  Partieen  werden  bei  der  Verwitterung  zunächst  angegriffen,  s 
dass  —  wenn  diese  nach  erfolgter  Auslaugung  des  kohlensauren  Kalke 
bereits  zu  Pulver  zerfallen  —  die  sandreichen  Massen  in  steinhartem  Zv 
Stande  zurückbleiben. 

Bei  der  Umwandlung  des  Liaskalksteins  von  Ellwangen  sind  nur 
verschiedene  Stufen  deutlich  zu  unterscheiden. 

1.  Der  unverwittert«,  aber  schon  stark  zerklüftete  Kalkstein,  meh 
von  hellgrauer  Farbe,  nur  an  den  Zerklüftungsflächen  und  im  Innern  a 
einzelnen  Punkten  schwach  gelb  oder  braun  gefärbt,  übrigens  von  de 
oben  erwähnten  ungleichförmigen  Beschaffenheit;  theilweise  reich  an  Grj 
phiten  und  anderen  Muscheln. 

2.  Meist  plattenförraige,  braungelb  gefärbte,  grössere  oder  kleiner 
Gesteinsbröckel,  welche  auf  dem  unverwitterten  Kalkstein  lose  aufliege 
oder  im  Untergrund  des  Culturbodens  verbreitet  vorkommen;  ein  gleich 
sam  angefressenes  Gestein,  aber  im  Innern  der  Masse  von  noch  feste 
und  steinharter  Beschaffenheit  —  Reste  vom  urspilinglichen  Gestein. 

3.  Untergrund  des  Culturbodens,  von  braunrother  Farbe  und  fas 
humusfrei.  Ein  roher  Boden,  in  welchem  einzelne  Partieen  von  Quarz 
kömem  durch  thonige  Masse  zusammengekittet  sind,  aber  schon  durc 
Kochen  mit  Wasser  grossentheils  auseinanderfallen. 

4.  Ackerkrume  des  Culturbodens,  durch  einen  geringen  Humusgehal 
etwas  dunkler  gefärbt  als  der  Untergnind,  auch  gleichförmiger  im  Pulvei 
sonst  aber  von  anscheinend  gleicher  Beschaffenheit.  3  und  4  nur  vo: 
etwa  1  Fuss  Mächtigkeit. 

Mittelst  des  Nöberschen  Schlämmapparates  wurden  diese  2  letzte 
ren  Untersuchungsobjccte  mechanisch  geschieden  in  folgende  Bestandtheile 

Bei  1200  c  getrocknet.  Gefflüht. 

ünUrgniDd       Acbrknime        üitonmiDd    Aekerkme 


pCt. 

pCt. 

pCt 

pCt. 

a.  Grober  Sand  ^)  .     .     . 

41,4 

22,7 

43,7 

25,1 

b.  Gröberer  Schlämmsand 

.     13,2 

19,1 

13,4 

19,6 

c.  Feinerer            „ 

.       4,8 

10,0 

4,8 

9,9 

d.  Feinster            „ 

6,9 

10,2 

6,6 

10,0 

e.  Thonige  Substanz    .     . 

.     33,7 

38,0 

31,5 

35,4 

^)  Blieb  auf  dem  Sieb  mit  1  Mm.  weiten  Löchern. 


Die   chemische    Uaterenchni^   obiger  4  Materialien    ergab   folgende 
Runltate: 

No.  1.  No.  2.  No.  3.  No.  4. 

Ursprung).    OesteiDB-  Unter-  Acker- 

ü^tein,  reate.  grund.  knime. 

pCt  pCt  pCt.  pCt. 

Wwser  bei  1 20  »  C.  flüchtig        0,2630  1,1000  3,7090  3,2800 

Verlost  bei  schwachem  GlUhen    0.9380  2,5580  3,9880  5,6562 

Wisser-  and  Glühverlust             1,2010  3,6580  7,6970  8,9362 

A.  Die  Infttrockne  Substanz  mit  kalter  concentrirter  Salzsäure  behandelt. 

No.  1.  No.  2.  No.  3,  No.  4. 

Ursprung).    Gesteins-  Unter-  Ac)cer- 

üestein.  reste.  grund-  krtune. 

pCt,  pCt.  pCt.  pCt, 

Kieselsaure  in  der  ].,ÖHUQg  .     .     0,0302  0,0322  0,0282  0,0307 

Kohlensaurer  Kallt     ....  77,1607  43,1071  6,2362  2,6400 

Kohlensaure  Magnesia     .     .     .     1,0437  0,7210  0,3717  0,3927 

Kohlensaures  Eiseuoxydnl    .     .     2,8463  _  _  _ 

Eisenoiyd —  8,4333  8,3200  6,6600 

ilanEauoivduloxvd      ....     0,3633  0,6017  0,6383  0,3967 

Tbonerde 0,0673  0,3396  1,6062  1,4788 

PhosphorsÄure 0,1963  0,5304  0,4805  0,4512 

Schwefelsäurß 0,0166  0,0475  0,0324  0,0313 

lUli 0,0250  0,0294  0,1136  0,1489 

Jfalroii .     .     0,0314  0.0135  0,0369  0,0253 

Kieselsäure,  in  Soda  löslich     ,     0,2574  0,4985|  , .  ,„„„  _o  _,„_ 

Mcksuud,  geglüht     .     .     .     .  16,8893  42,7824?    ^^^^^^^  ^^'^°^^ 

In  Sipime:    100,1285  100,7946  100,1238  99,5505 

B.  Rackstand  von  A  mit  coucentrirter  Salzsänre  gekocht. 

No.  1.  No.  2.  No.  3.  No.  i. 

pCt.  pCt.  pct.  pct. 

Kieselsäure  in  der  Lösuag  .     .     0,0090  0,0131  0,0758  0,1273 

Eisenoiyd 0.0453  0,0795  0,6500  1,0200 

HangaBoiydulojtvd     ....       —  —  0,1217  0,2633. 

Thonerde 0,1278  0,2147  1,4008  1,6262 

Phosphorsäare —  —  0,0028  0,0138 

Schitefelsflure —  —  0,0169  0,0270 

0,0031  0,0053  0,0467  0,0646 

0,0031  0,0120  0,3115  0,2956 

0,0317  0,0442  0,2564  0,2918 

Sltrofl .     .     0,0026  0.0019  0,0313  0,0267 

0,2226  0,3707  2,9039  3,7563 

Kieselsaure,  in  Soda  löslich     .     0,1279  0,3563  5,2083  5,4947 

ßfckstand,  geglüht     .     .     .     .  16,4353  42,0489  66,4487  69,1077 

In  Summe:     16,7858  42,7759  74,5609  78,3587 


Di«  Cbtml*  An  Bsdiiii, 


C.  Rackatand  vod  B  mit  concentrirter  Schwefelsaure  behandelt. 

No.  X.  No.  2  No.  3.  No.  4. 

pCt,  pCt.  pCt.  pCt.- 

Kieaelsänre  in  der  Lösung  .     .     0,0111  0,0360  0,4595  0,5400 

Eisenoxyd 0,0470  0,0568  0,4235  0,4969 

Thonerde 0.4248  0,6092  4,2447  4,8093 

Kalk 0,0026  0,0092  0,0297  0,0281 

Magnesia 0,0072  0,0141  0,0374  0.0406 

Kali 0,0324  0,0468  0,3870  0,3716 

Natron .     .     0,0094  0,0230  0,0586  0,0389 


0,5346       0,7949 


Kieselsäure,  in  Soda  lÖsUch 

0,6083 

0,7268 

5,4641 

5,5266 

Rfickfltand,  geglüht     .     .     . 

15,3236 

40,3698 

55,9836 

57,6115 

In  Snmme: 

16,4654 

41,8915 

67,0881 

69.4635 

Rückstand  von  G  mit  Flosssanre  aufgeschlossen. 

No.  1. 

No  2. 

No.  3. 

No.  4. 

pCt 

pCt. 

pCL 

pCt 

Thonerde 

0,1301 

0,1026 

0,8073 

1,0710 

Kalk 

0,0067 

0,0110 

0,0263 

0,0588 

Magnesia 

0,0045 

0,0110 

0,0395 

0,0378 

Kali 

0.0596 

0,0437 

0,4581 

0,7350 

Natron 

0,0298 

0,0195 

0,1220 

0,2520 

Kiesels&ore 

15,0913 

40,1820 

54,5304 

55,4569 

15,3226 

40,3698 

55,9836 

57,6115 

Hieraus  berechnen  sich  als 

nähere  Bestandtheile 

dieses  bei  C  ver- 

No.  1. 

No.  2. 

No.3. 

No.  4. 

pCt. 

pCt. 

pCt 

pCt. 

Kalifeldspatb 

0,3528 

0,2587 

2,7152 

4,3669 

Natronfeldspath     .... 

0,2525 

0,1653 

1,0469 

3,1489 

Kalk  nnd  Magnesia   .     .     . 

0,0112 

0,0220 

0,0672 

0,0979 

Thon 

0,0383 

0,0558 

0,2463 

— 

Qnarzsand 

14,6678 

39,8680 

51,9080 

50,9978 

15,3226 

40,3698 

55,9836 

57,6115 

Die  Gesanuntmei^e  der  einzehien  Bestandlheile  betrögt  hiernacb: 

No.  1. 

No.  2. 

No-  3. 

No.  4 

pCL 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

Wasser  nnd  Glühverlnst 

1,2010 

3,6580 

7,6970 

8,9362 

Kieseisfture,  nnlösUcb.     .     . 

15,0913 

40,1820 

54,5304 

55,4569 

löslich     .     .     . 

1,0439 

1,6629 

11,2359 

11,7193 

Thonerde,  löslich  .... 

0,6199 

1,1633 

7,2517 

7,9043 

unlöslich   .     .     . 

0,1301 

0,1036 

0,8073 

1,0710 

Eisenoxyd 

0,0920 

8,7048 

9,3935 

8,1769 

2,8463 

— 

— 

— 

Mangauoijduloxyd  '  .     .     . 

0,3633 

0,6017 

0,7600 

0,6600 

Kohlensaurer  Kalk     .     .     . 

77,1607 

43,1071 

6,2362 

2,6400 

Kohlensaure  Magnesia    .     . 

1,0437 

0.7210 

0.3717 

0,3927 

Kalk 

0,0134 

0,0265 

0,1027 

0,1515 

r^ 


Die  Ohenii«  des  Bodens. 


No.  1.  2.  3.               4. 

pCt  pCt  pCt.           pCt. 

Magnesia 0,0148  0,0371  0,3884  0,8740 

Phosphorsäure 0,1963  0,5304  0,4833  0,4650 

Schwefelsäure 0,0166  0,0475  0,0493  0,0583 

Kali 0,1487  0,1641  1,2151  1,5473 

Natron 0,0632  0,0579  0,2408  0,3429 


100,0452  100,7660  100,7633 
Auf  Wasser-  und  humusfreie  Substanz  ^): 


No.  1. 
pCt. 

Kieselsäure 16,4693 

Thonerde 0,7655 

Eisenoxyd 2,0968 

Manganoxyduloxyd      ....  0,3706 

Kohlensaurer  Kalk     ....  78,7222 

Kohlensaure  Magnesia              .  1,0648 

Kalk 0,0139 

Magnesia 0,0151 

Phosphorsäure 0,2003 

Schwefelsäure 0,0169 

Kali 0,1506 

Natron 0,0645 


No.  2. 
pCt 

43,1035 
1,3039 
8,9099 
0,6179 

44,4171 
0,7404 
0,0263 
0,0382 
0,5447 
0,0488 
0,1690 
0,0596 


No.  3. 
pCt. 

70,6661 
8,6594 

10,0933 
0,8166 
6,7008 
0,3994 
0,1103 
0,4173 
0,5193 
0,0530 
1,3056 
0,2577 


99,8963 

No.  4. 

pCt 

73,8524 

9,8673 
8,9876 
0,7256 
2,9074 
0,4817 
0,1666 
0,4317 
0,5112 
0,0641 
1,7011 
0,3770 


99,9505 

Thon 1,7374 

Qnarzsand 14,9717 

Kalifeldspath 0,3607 

Natronfeldspath 0,2577 

Kach^  Abzug  der  kohlensauren  Erden  gestaltet  sich  die  procentische 
Zusammensetzung  des  verbleibenden  Restes,  wie  folgt: 

No.  1.  2.  3. 

pCt.  pCt.  pCt. 

81,632  78,626  76,067 


99,9785 
2,9481 

41,0672 
0,2665 
0,1702 


99,9988  100,0207 

20,1296  21,5739 

55,7753  56,0661 

2,9170  4,8020 

1,1250  2,3620 


Kieselsäure   .  . 

Thouerde .     .  . 

£iBenox}'d     .  . 
Manganoxyduloxyd 

Kalk   ...  . 

Magnesia       .  . 

Phosphorsäure  . 

Schwefelsäure  . 

Kali     ...  . 

Natrou     .     .  . 

Thou  .... 
Qnarzsand     .     . 
Kalifeldspath 
Natronfeldspath . 


3,794 
10,393 
1,837 
0,069 
0,075 
0,993 
0,084 
0,745 
0,320 


2,378 
16,253 
1,127 
0,048 
0,070 
0,994 
0,089 
0,308 
0,109 


9,321 
10,865 
0,879 
0,119 
0,449 
0,559 
0,057 
1,405 
0,278 


4. 

pCt. 
76,400 
10,208 
9,300 
0,756 
0,172 
0,437 
0,529 
0,066 
1,772 
0,390 


8,612  5,013  21,668  22,318 

74,209  74,912  60,038  58,000 

1,788  0,486  3,140  4,967 

1,277  0,311  1,219  2,444 


')  Bei  No.  1  wurde  die  Gesammtmenge  des  Kisens  als  Eisenoxyd  in  Rechnung 


2Q  Die  Chemie  des  Bodens. 

Die  Uebereiustimmung  in  den  absoluten  und  relativen  Mengen- 
verhältnissen bei  No.  3  und  4  zeigen,  dass  der  ganze  Boden  in  seinen 
verschiedenen  Schichten  unzweifelhaft  einem  und  demselben  Process  seineu 
Ursprung  verdankt. 

Obwohl  zwischen  den  Gesteinen  No.  1  und  2  unter  einander,  wie 
auch  bezüglich  der  Bodenarten  No.  3  und  4  auf  den  ersten  Blick  kein 
Zusammenhang  ersichtlich,  so  kommt  W.  doch  durch  Betrachtungen  zu 
dem  Schlüsse,  „dass  in  der  That  zwischen  allen  hier  untersuchten  Mate- 
rialien ein  Zusammenhang  besteht  und  dass  der  Boden  ein  reiner  Vcr- 
witteningsbodcn  ist,  der  aus  dem  Liaskalksteine  gebildet  wunle,  ohne  dass 
irgendwie  freradaitige  Substanzen  den  Verwitterungsproducten  des  urspiiing- 
lichen  Gesteins  sich  beimischten  und  ohne  dass  irgend  ein  Verlust  von  solchen 
Bestandtheilen  stattfand,  welche  ihrer  Natur  nach  dem  Auslaugungsproccss 
nicht  unterliegen." 

,J)er  Liaskalkstein  von  Ellwangen  erleidet  in  seinen  einzelnen,  durch 
Zerkltiftung  abgesonderten  Bruchstücken  nicht  in  deren  ganzen  Masse  eine 
gleichförmige  Verwitterung  und  Auslaugung,  sondern  zunächst  zerfallen  die 
an  Quarzsand  ärmeren  Theile  und  es  lösen  sich  von  Aussen  nach  Innen 
die  thonigen  Substanzen  und  Quarzkömer  erst  ab,  wenn  der  kohlensaure 
Kalk  bis  auf  wenige  Procente  des  gebildeten  Bodenpulvers  entfernt  worden 
ist.  Die  quarzreicheren  Partieen  des  Gesteins  behalten  noch  lange  ihre 
feste  Beschaffenheit  und  nehmen  nur  durch  Umwandlung  des  Eisenoxyduls 
in  Eisenoxyd  und  durch  Eindringen  des  letzteren  aus  den  zuerst  ver- 
witternden und  zu  Pulver  zerfallenden  Massen  eine  gelbbraune  Farbe  an. 
Es  giebt  bei  dem  Liaskalke  von  Ellwangen  fast  gar  keine  Zwischen-  und 
Uebergangsstufen  von  dem  ursprünglichen  Gestein  und  dem  daraus  ge- 
bildeten Verwitterungsboden;  selbst  die  kleinsten  Geste insbröckel ,  welche 
sich  im  Boden  vorfinden,  zeigen  im  Innern  noch  eine  steinharte  Be- 
schaffenheit und  haben  sich  auch  wahrscheinlich  in  ihrer  ursprünglichen 
Zusammensetzung,  welche  sie  als  Theile  grösserer  Massen  des  ganz  unver- 
witterten Gesteins  hatten,  ausgenommen  in  ihrem  Eiseuoxyd-  und  Phos- 
phorsäuregehalt, nur  wenig  verändert.  Der  grobsandige  Liaskalkstein  zei*- 
fällt  bei  seiner  allmäligen  Ven^itterung  anscheinend  direct  in  den  gleichsam 
fertigen  Boden  und  in  jene  besonders  quarzreichen,  aber  noch  nicht  wesent- 
lich verwitterten  plattenförmigen  Gesteinsmassen,  so  dass  diese  beiden  Ver- 
witterungsproducte  in  ihrer  Gesammtheit  sich  aus  dem  ursprünglichen,  an- 
stehenden Gestein  ableiten  lassen." 

Auf  Grund  angestellter  Rechnungen^)  glaubt  sich  W.  zu  der  Be- 
hauptung berechtigt:  „Der  ursprüngliche,  unvenvitterte  Liaskalkstein  von 
Ellwangen,  soweit  derselbe  zur  Bildung  des  Culturbodens  und  der  noch 
vorhandenen  Gesteinsreste  beigetragen  hat,  enthielt  durchschnittlich  S^o  pCt. 
weniger  an  Quarzsand,  als  in  der  wirklich  untersuchten  Probe  gefunden 
wurde,  während  alle  übrigen  Bestandtheile  in  ihren  gegenseitigen  Mengen- 
verhältnissen den  directen  Ergebnissen  der  Analyse  entsprachen." 

In  wie  hohem  Grade  der  Gehalt  an  groben   Quarzkömem   in   dem 


/)  Die  wir  hier  nicht  mittheilen  können. 


2. 

3. 

4. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

2,02 

27,46 

38,83 

2,28 

2,87 

4,74 

Die  Chemie  des  Bodens.  1 1 

MTerRitlerteu  Gestein    wechselt,  ergiebt  sich  aus  den  nachfolgenden  Be- 
ttimmuiigen  von  4   Partieen  desselben. 

l.  Ein  SttLckchen  von  dichtem,  anscheinend  gleichförmigem  Gefüge,  dnnkel- 
gran  gefärbt  und  ganz  ohne  Muscheln. 

•2.  Ein  Stückchen  von  etwas  hellerer  Farbe  und  sehr  reich  an  Muscheln, 
sonst  aber  ebenfalls  ganz  unverwittert  und  von  sehr  fester  Be- 
schaffenheit. 

3.  Ein  Stückchen,  bellgrau  geförbt,  besonders  hart  und  reich  an  Quara- 
kömem,  mit  fe,st  eingeschlossenen  Muscheln. 

4.  Ein  Gesteinsrest,  welcher  bis  auf  einen  kleineu  Bröckel  verwittert 
war,  übrigens  im  Innern  noch  eine  feste  Beschaff'enheit  hatte;  das 
Aussehen  war  ganz  dasselbe,  wie  das  der  Gesteinsreste,  welche  zur 
specielleren  Analyse  (No.  2)  dienten. 

Diese  enthielten: 

No.  1. 
pCt 

Quarzkömer ....       0,58 
Thonige  Substanz  .     .       2,33 

Der  Gesteinsrest  (4)  hatte  also  beinahe  denselben  Gehalt  an  Quarz- 
körneru,  wie  bei  der  speciellen  Analyse  (No.  2)  gefunden  worden  war. 
Dagegen  sind  die  Quarzkömer  in  dem  ursprünglichen  Gestein  —  wie  die 
Bestimmungen  in  1,  2  und  3  zeigen  —  so  ungleich,  wie  nur  möglich 
Tertheilt,  zuweilen  ifast  ganz  verschwindend,  zuweilen  bis  zu  30  pCt.  an- 
steigend. 

Zur  weiteren  Charakteristik  der  Verwitterung  des  Liaskalksteins  und 
des  daraus  entstandenen  Culturbodens  giebt  W.  folgende  Bemerkungen: 

1.  Das  Eisen  ist  in  dem  unverwitterten  Gestein  als  kohlensaures 
Eisenoxydul  zugegen,  wie  schon  durch  die  graue  Farbe  des  Ge- 
steins angedeutet  wird. 

2.  In  No.  2  und  3,  vermuthlich  auch  bei  No.  4,  ist  das  Eisen  aus- 
!(chliesßlich  als  Eisenoxyd  und  ebenso  das  Mangan,  wenigstens  grössten- 
tbeils,  im  höher  oxydirten  Zustande  zugegen.  Ob  in  dem  ursprüng- 
lichen Gestein  das  Mangan  als  Oxydul  oder  als  Oxyd  oder  Hyper- 
oxyd  vorkommt,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  der  Umstand 
jedoch,  dass  die  salzsaure  I/)suug  des  Gesteinspulvers  eine  nur 
schwache  Reaction  auf  Eisenoxyd  zeigt,  lässt  vermuthen,  dass  das 
Mangan,  ebenso  wie  das  Eisen,  als  Oxydul,  in  Verbindung  mit  Kohlen- 
säure, vorhanden  ist  und  also  erst  bei  der  allmäligen  Verwitterung 
des  Gesteins  höher  oxydirt  wird.  Deshalb  wird  dasselbe  bei  diesem 
Processe  in  beträchtlicher,  relativ  grösserer  Menge  ausgewaschen,  als 
das  Eisen. 

3.  Die  Phosphorsäure  ist  nach  und  nach  bis  über  60  pCt.  der  ur- 
sprünglich im  Gestein  enthaltenen  absoluten  Menge  ausgewaschen 
worden. 

Dieselbe  ist  in  den  Verwitterungsproducten  des  Liaskalksteins  von 
EUwangen,  ebenso  wie  in  denjenigen  des  früher  untersuchten  Muschel- 
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kalks^)  verhältnissmässig  leicht  löslich;  sie  wird  schon  in  der  Kälte 
von  concentrii-ter  Salzsäure  so  gut  wie  vollständig  ausgezogen. 

Die  Phosphorsäure  ist  ursprünglich  jedenfalls  an  Kalk  gebunden, 
geht  aber  vermutlilich  bei  der  Verwitterung  an  Eisenoxyd  über. 
4.  Der  reine,    auf  chemischem  Wege  ermittelte  Thon  betrug  in  Pro- 
centen  des  lufttrocknen  Gesteins  und  Bodens  und  enthielt: 
a)  Mit  Salzsäure  aufschliessbar: 

No.  1.  2.  3.  4. 

Kieselsäure       .     .     0,4245     0,9001     5,3123     5,6572  pCt. 
Thonerde    .     .     .     0,1951     0,5543     3,0070     3,1050 


11 


0,6196     1,4544  8,3193  8,7577  pCt. 

b)  Mit  Schwefelsäure  aufschliessbar: 

No.  1.          2.              3.  4. 

Kieselsäure.     .     .     0,6194     0,7628  5,8236  5,9666  pCt. 

Thonerde    .     .     .     0,4248     0,6090  4,2447  4,8093 


11 


1,0442  1,3718  10,0683  10,7759  pCt 

c)  Mit  Flusssäure  aufschliessbar: 

No.  1.  2.  3.  4. 

Thon      .     .     .     .     0,0383     0,0558     0,2463       —       pCt. 

Thon  im   Ganzen     1,7021     2,8820  18,6339  19,5336  pCt. 
Die  procentische   Zusammensetzung   der   thonigen    Substanz    war 
daher: 

a)  Mit  Salzsäure  aufschliessbar: 

No.  1  2.  3.  4.  Mittel. 

Kieselsäure     68,51       61,89      63,85       64,54       64,70  pCt 
Thonerde       31,49       38,11       36,15       35,46      35,30     „ 

100,00     100,00     100,00     100,00     100,00  pCt. 

b)  Mit  Schwefelsäure  aufschliessbar: 

No.  1.  2.  3.  4.  Mittel.5 

Kieselsäure     59,32       55,61       58,25       55,78      57,24  pCt. 
Thonerde       40,68       44,39       41,75       44,22       42,76     „ 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  pCt 

Thon  im  Ganzen:  , 

No.  1.  2.  3.  4.  Mittel. 

Kieselsäure     62,76  58,84  60,78  59,69  60,52  pCt. 

Thonerde        37,24  41,16  39,22  40,31  39,48     „ 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  pCt. 
Der  grössere  Kieselsäuregchalt  der  schon  mit  Salzsäure  auf- 
scldiessbarcn  Thonniasse  steht  jedenfalls  im  Zusammenhange  mit  dem 
Vorkommen  von  solchen  zeolithaitigen  Doppelsilikaten,  in  welchen 
hauptsächlich  kieselsaures  Kali  mit  der  kieselsauren  Thonerde  ver- 
bunden ist. 
5.  Die  absolute  Menge  des  Kali 's  in  dem  Gestein  und  den  Verwitterungs- 
producten  des  Liaskalkes  von  Ellwangen  ist  keine  besonders  grosse, 
namentlich  gegenüber  dem  oberen  dolomitischen  Muschelkalk,  der  die 
4 — 5fache  Menge  daran  enthält  (nach  Abzug  der  kohlensauren  Erdeu 


»)  Jahresber.  1865.    8.    4. 
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betrachtet).     Indessen  enthalten  erwiesenermasscn    fnichtbare   Böden 

auch  nicht  grössere  Mengen  Kali  als  fraglicher  Liaskalkboden. 

lieber  den  Löslichkeitsgrad  des  Eali's  darin  giebt  nachstehende 

Zusammenstellung  Au^hluss.    In  Procenten  der  lufttrocknen  Substanz 

wurden  Kali  gelösst: 

No.  1.  2.  a  4. 

a)  Durch  kalte  Salzsäure     0,0250     0,0294     0,1136     0,1489 

b)  ^     heisse       „  0,0317     0,0442     0,2564     0,2918 

c)  •,     Schwefelsäure.     0,0324     0,0468     0,3870     0,3716 

d)  „     Flusssäure  .     .     0,0596     0,0437     0,4581     0,7350 

Im  Ganzen  0,1487     0,1641     1,2151  1,5473 

Oder  von  der  Gesammtmenge  des  Eali's  wurden  in  Procenten 
gelösst: 

No.  1.  2.  3.  4. 

a)  Durch  kalte  Salzsäure      16,81        17,92         9,35        9,62 

b)  „     heisse       „  21,32        26,93       21,10       18,86 

c)  „     Schwefelsäure.      21,80        28,52       31,93       24,02 

d)  „     Flusssäure  .     .      40,07        26,63       37,62      47,50 

100,00      100,00     100,00     100,00 
a  in  Procenten  von  a -f  b  44,1         40,0  30,7        33,7 

a+b       „         „a-f-b  +  c  63,6         61,1  48,9        53,3 

a-f-b+cinProcv.a+b-f  c+d  59,1         73,4  62,4        52,5 

W.  untersuchte  bereits  früher  den  oberen  Muschelkalk*)  und 
bunten  Sandstein*)  nebst  deren  Verwitterungsböden,  sowie  sechs 
verschiedene  Hohenheimer  Böden  ")  in  gleicher  Richtung.  Kein  einziger 
die.ser  Bodenarten  erreicht  den  Boden  des  Liaskalksteins  von  Ell- 
wangen in  seinem  relativen  und  selbst  absoluten  Gehalt  von  solchem 
Kali,  welches  schon  in  kalter  concentrirter  Salzsäure,  also  verhält- 
nissmässig  leicht  löslich,  den  Pflanzen  leicht  zugänglich  ist. 

Das  Verhältniss  zwischen  dem  Kali  und  der  Thonerde  wurde  bei 
den  vorliegenden  Untersuchungen  gefunden  in  der  Lösung  mit 

No.  1.  2.  3.  4. 

Salzsäure  wie  1:  3,44  :  7,57  :  8,13  :  7,06 
Schwefelsäure  wie  1 :  13,28  :  13,03  :  10,99  :  12,96 
Für  die  schwefelsaure  Lösung  unterliegt  das  Verhältniss  noch 
einer  Correction,  insofern  nämlich  ein  Theil  der  thonigen  Substanz 
bei  Analysen  No.  1  bis  3  der  Aufschliessung  mittelst  Schwefelsäure 
sich  entzog  und  erst  durch  Behandlung  mit  Flusssäure  zersetzt  wurde. 
Die  diesem  letzten  Rest  der  thonigen  Substanz  entsprechende  Thon- 
erde muss  ebenfalls  der  schwefelsauren  Lösung  zugerechnet  werden-, 
man  erhält  alsdann  für  die  letztere  das  Verhältniss: 

No.  1.  2.  3.  4. 

1:13,59     :  13,50     :  11,22     :  12,96 
Im  Ganzen,  für  die  salzsaure  und  schwefelsaure  Lösung  zusammen- 
genommen, war  das  Verhältniss  zwischen  Kali  und  Thonerde 


>)  S.  d.  B.  1865:    8.    4. 

•)  S.  d.  B.  1868  u.  69.    11.  u.  18.    14. 

*)  Ebendaselbst. 


2^  Die  Chemie  des  Bodens. 

No.  1.  2. '  3.  4. 

1:7,13       :9,85       : 9,71       : 9,74 

Bei  der  Verwitterung  des  ursprünglichen  Gesteins  wird  also  ein 
Theil  des  in  Salzsäure  löslichen  Kali's  ausgewaschen  und  damit  das 
Verhältniss  für  das  letztere  ein  ungünstigeres  in  der  salzsauren  Lösung; 
dagegen  zeigt  die  schwefelsaure  Lösung  eher  ein  umgekehrtes  Verhältniss. 

Man  kann  im  Allgemeinen  annehmen,  dass,  je  günstiger  im  Ver- 
hältniss des  Kali's  zur  Thonerde  sich  dieses  für  das  Kali  gestaltet, 
das  Letztere  innerhalb  der  betreffenden  Grenzen  auch  um  so  leichter 
den  Pflanzen  zur  Aufnahme  sich  darbietet  Wenn  man  die  bei  den 
früheren  Untersuchungen  der  erwähnten  Bodenarten  gefundenen  Zahlen 
mit  denjenigen  vergleicht,  welche  filr  den  Boden  (Ackerkrume  und 
Untergrund)  des  EUwanger  Liaskalksteins  gefunden  wurden,  so  ist 
bei  dem  letzteren  das  Verhältniss  in  der  salzsauren  Lösung  bedeutend 
günstiger  als  bei  der  Mehrzahl  der  Hohenheimer  Bodenarten,  während 
das  Verhältniss  in  der  schwefelsauren  Lösung  sich  etwas  ungünstiger 
gestaltet.  Man  kann  auch  hieraus  entnehmen,  dass  der  EUwanger 
Boden  verhältnissmässig  reich  ist  an  leicht  löslichem  Kali  und  also 
bezüglich  des  Kali's  eine  ziemlich  grosse  natürliche  Fruchtbarkeit  zu 
entwickeln  vermag,  um  so  mehr  als  der  betreffende  Boden  in  physi- 
kalischer Hinsicht  den  Charakter  eines  sandigen  Lehmbodens  hat 
und  seine  lockere  Beschaffenheit  die  lösende  Wirkung  des  fort^ 
dauernden  Verwitterungsprocesses  unterstützen  muss. 

6.  Das  Natron  ist  im  Verhältniss  zum  Kali  in  grösster  Menge  vor- 
handen in  der  mit  kalter  Salzsäuce  erhaltenen  Bodenlösung  und  in 
dem  mit  Flusssäure  aufgeschlossenen  sandigen  Rückstande,  also  in 
der  am  leichtesten  und  in  der  am  schwersten  löslichen  Form.  Wie 
die  Menge  des  Natrons  im  Verhältniss  zum  Kali  mit  dem  Fort» 
schreiten  des  Verwitterungsprocesses  sich  vermindert,  bringen  nach- 
stehende Zahlen  zum  Ausdruck.  Die  Menge  des  Natrons  verhält 
sich  nämlich  zu  der  des  Kali's  in  der  Lösung  mit 

No.  1.  2.  3.  4. 

kalter  Salzsäure  wie  1 : 0,80 
Flusssäure  „    1 :  2,00 

im  Ganzen  „    1 :  2,35 

Wie  überall  bei  der  Verwitterung  der  Gesteine  wird  das  Natron 
auch  hier  weit  leichter  ausgewaschen,  als  das  Kali,  theils  erleidet 
auch  der  vorhandene  Natronfeldspath  eine  raschere  Zersetzung  ab 
der  Kalifeldspath. 

7.  Der  sandige  Rückstand  enthält  in  100  Theileu 

No.  1. 

Thonerde 0,85 

Kalk 0,04 

Magnesia 0,03 

Kali 0,39 

Natron 0,20 

Kieselsäure      .     .     .     .  98,49 

100,00  100,00  100,00  100,00 


2,18 
2,24 
2,83 


2,92 
3,75 
5,05 


5,88 
2,92 
4,75 


2. 

3. 

4. 

0,25 

1,44 

1,86 

0,03 

0,05 

0,10 

0,03 

0,07 

0,07 

0,11 

0,82 

1,28 

0,05 

0,22 

0,44 

99,53 

97,40 

96,25 
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Als  Gemengtheilc  des  sandigen  Rückstandes  berechnen  sich 
hieraas  (die  kleinen  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia  unberücksichtigt 
gelassen): 

Kalifeldspath     .     .     .         2,30 


Natronfeldspath 
Kalk  und  Magnesia 

Thon 

Quarzsand    .    .     . 


1,65 

0,07 

0,25 

95,73 


0,64 

4,85 

7,58 

0,41 

1,87 

3,73 

0,05 

0,12 

0,17 

0,14 

0,44 

98,76 

92,72 

88,52 

100,00  100,00  100,00  100,00 
8.  Der  grobsandige  Liaskalkstein  (Gryphitenkalk)  von  Ellwangen 
liefert  hiemach  einen  Verwitterungsboden  von  relativ  grosser  natür- 
licher Fruchtbarkeit.  Er  besitzt  einen  sehr  günstigen  Ealkgehalt 
und  ist  aussergcwölinlich  reich  an  Phosphorsäure.  Zwar  ist  letztere 
wohl  hauptsächlich  an  Eisenoxyd  gebunden,  aber  auch  in  dieser  Ver- 
bindung im  vorliegenden  Falle  verhältnissmässig  leicht  löslich.  Die 
absolute  Menge  de^  Kali's  ist  zwar  keine  besonders  grosse,  aber  es 
befindet  sich  —  gegenüber  dem  Verhalten  anderer  Bodenarten  — 
ein  ziemlich  beträchtlicher  Theil  des  Gesammt-Kali's  in  einem  leicht- 
IMichen  Zustande. 

Der  Nolla-Schiefer  in  Graubündten  und  seine  Verwitterung.  J^^"JJ[j^^5^^. 
Von  A.  von  Planta-Reichenau^).  — In  gleicherweise  wie  E.  Wolff  wutemng. 
in  vorstehender  Mittheilung  untersuchte  Verfasser  den  dunkelgefärbten 
Gntabündtner  Schiefer,  welcher  auf  beiden  Seiten  der  Nollaschlucht  in 
steilen  Wänden  steht  Der  Verfasser  entnahm  dem  Nolla-Bette  selbst  die 
Schieferstücke  in  grösseren  Tafeln  von  ^/^  —  1  Qu.-Fuss  und  einer  Dicke 
Ton  ca.  6  —  8  Cm.  Da  die  Stücke  in  der  Dichtigkeit  und  Blättrigkeit, 
sowie  Consistenz  sehr  verschieden  sind,  so  wurden  4  möglichst  verschieden 
aossehenden  Tafeln,  Proben  gleicher  Grösse  entnommen,  gepulvert,  gesiebt 
ud  gemischt. 

Der  untersuchte  Culturboden  wurde  einer  Wiesenfläche  unterhalb 
Thnsis  entnommen  und  zwar  aus  der  Schichte  der  Ackerkrume.  Der 
Acker  selbst  ist  nur  Nolla- Schlammablagerung  mit  Rhein -Kiesunterlage. 
Bei  den  Anschlänmiungen  hat  man  immer  mit  einem  schwarzen  Schlamme 
zu  thun,  in  dem  sich  selten  ein  nussgrosser  Stein  befindet,  und  auch  diese 
nnd  immer  von  faulem  Schiefer,  der  leicht  zerbröckelt. 

Durch  die  Behandlung  nun  von  je  150  Grm.  der  zu  analysironden 
Stoffe  (Schiefer  und  Boden)  mit  Aufeinanderfolge  von  concentrirter  Salz- 
äare,  Schwefelsäure  und  zuletzt  Flusssäure  entstand  eine  den  natürlichen 
Veriiältnissen  mit  Zuzug  des  Zeitmomentes  möglichst  angepasste  künstliche 
Venrittemngsmaschine,  deren  Resultate  unten  folgen. 

Der  Salzsäure  Auszug  führt  die  zunächst  disponibeln  Stoffe  auf,  der 
schwefelsaure  Auszug  giebt  eine  Einsicht  in  den  Thongehalt  des  Bodens, 
ond  der  Anfschluss  mit  Flusssäure  endlich  führt  uns  die  kaum  zersetzbareu 
härtesten  Gesteinstrümmer,  die  in  Form  von  Quarz-  oder  Kieselerde -Ver- 
hmdaogen  vorhanden  sind,  vor  die  Augen. 


»)  Uodw.  Versuchsst.    1872.    15»    241. 
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A.  Die  lufttrockene  Substanz  mit  concentrirter  Salzsäure 

gekocht. 

Schiefer.  Ackerboden. 

Wasser  und  Glühverlust l,2833pCt  10,8666 pCt. 

Kieselsäure  in  Lösung 1,1457    „  1,3727    „ 

Eisenoxyd                           3,4120    „  5,6610    ,; 

Manganoxyduloxyd 0,0720   „  0,4013   „ 

Thonerde 1,5172    „  1,7765    „ 

Phosphorsäure 0,0615    „  0,4485    „ 

Schwefelsäure 0,1118    „  0,1085    „ 

Kalk 0,3837    „  3,3076    „ 

Magnesia 0,6413   „  1,4153   „ 

KaU       0,0773    „  0,2465    „ 

Natron 0,4863    „  1,0385   „ 

Kohlensäure .     0,5000    „  2,0200  _^ 

8,4088  pCt  1 7,7964  pCt 

Kieselsäure  löslich  in  kohlensaurem  Natron    2,3324   „  4,1900    „ 

Rückstand  geglüht 88,0755    „  67,5170    „ 

100,1000  pCt.  100,3700  pCt 

B.  Rückstand  von  A.  mit  concentrirter  Schwefelsäure 

behandelt. 

Schiefer.  Ackerboden. 

Eisenoxyd 2,2831  pCt  l,5567pCt 

Thonerde 6,9701    „  10,8684    „ 

Magnesia 0,0022    „  0,0466    „ 

Kali 1,0980   „  1,1625    „ 

Natron  .     .     .     .     , 0,5746    „  1,7284    „ 

10,9280pCt.  15,3626pCt. 

Kieselsäure  löslich  in  kohlensaurem  Natron  13,6002    „  12,0000    „ 

Rückstand  geglüht 63,7939    „  40,2656    „ 

88,322 1  pCt.  6  7,6282  pCt. 

C.  Rückstand  von  B.  mit  Flusssäure  aufgeschlossen. 

Schiefer.  Ackerboden. 

Thonerde 2,1784pCt.  0,2650pCt. 

KaH 1,2751    „  0,5316    „ 

Natron 2,3739    „  0,4650    „ 

Kieselsäure 57,9666    „  39,0140    „ 

63,7939pCt  40,2656pCt 

Die   procentischen  Verhältnisse   der   einzelnen   Bestandtheile 
für  alle  Lösungen  zusvammengenommen,  gestalten  sich 

folgendermassen: 

Schiefer.  Ackerboden. 

Wasser  und  Glühverlust l,2833pCt.  10,8666  pCt. 

Kieselsäure  unlöslich 57,9665    „  39,0140    ^ 

Kieselsäure  löslich 17,0783   „  17,5627    „ 
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Schiefer.  Ackerboden. 

Thonerde  löslich      8,4873  pCt.  12,6449  pCt. 

Thonerde  unlöslich 2,1784    „  0,265ü    „ 

Eöenoxyd       5,6951    „  7,2177    „ 

Manganoiyduloxyd 0,0720    „  0,4013    „ 

Kalk     ... 0,3837    „  3,3076    „ 

Magnesia 0,6435    „  1,4619    „ 

Schwefelsäure 0,1118    „  0,1085    „ 

PhosphorsÄure 0,0615    „  0,4485    „ 

Kali 2,4504    „  1,9406    „ 

Katron 3,4348    „  3,2219    „ 

Kohlensäure 0,5000    „  2,0200    „ 

100,3466pCt.  l00,4812pCt. 

Durch  eine  Schlämmanalyse  des  Ackerbodens,  der  nur  und  allein  aus 
Schlamm  der  Nolla  entstanden,  fanden  sich  auch  Pflanzen-  und  Schalthier- 
Befitchen. 

Eine  Stickstoffbestimmung  des  Bodens  ergab  an  Stickstoff  die  be- 
deutende Menge  von  0,2070  pCt 

Hieran  knüpft  der  Verf.  folgende  Bemerkungen:  Verglichen  mit  anderen 
Bodenarten,  bemerkt  man,  dass  Phosphorsäure,  Alkalien,  Kalk  und  Mag- 
nesia durch  Salzsäure  ausziehbar,  reichlich  in  dem  Boden  vorhanden  und 
namentlich  die  Phosphorsäure  den  Procentgehalt  guter,  nicht  einseitiger 
Coltorböden  um  mehr  als  das  Dreifache  übertrifft.  Auffallend  ist  der  weit 
grossere  Gehalt  an  genannten  Nährstoffen  im  Ackerboden  gegenüber  dem 
Schiefer,  da  jener  nur  aus  Nolla -Producten  gebildet  und  abgelagert  ist. 
Dieser  Umstand  veranlasste  den  Verf.,  auch  noch  das  Mittelglied  der  Zer- 
trümmerung nämlich  die  im  Nolla -Wasser  suspendirten  festen  Iheile  zu 
untersuchen.  Das  Resultat  findet  sich  zusammengestellt  mit  dem  bei  dem 
Schiefer  und  Ackerboden  erhaltenen,  im  Nachstehenden. 


Festes  Schie- 
fergestelD 

pCt. 


Strom- 
Bchlamm 


Ablagerung  aas 

dem  Sehlammfe« 

(Ackerboden) 


pCt. 


GlfthTerlust     .... 

Kalk 

Magnesia 

Oüoralkalien      .     .     . 

Ibu^n 

Phosphorsänre     .     .     . 
^.fimioxyd  und  Thonerde 


1,2833 
0,3837 
0,6413 
1,0400 
0,0773 
0,4863 
0,0615 
4,9907 


4,5000 
1,0360 
0,4250 
0,7125 
0,2244 
0,1951 
0,0500 
8,4000 


10,8666 
3,3076 
1,4153 
2,3500 
0,2465 
1,0385 
0,4485 
7,8860 


Der  Verf.  hebt  noch  hervor,  dass  der  aus  dem  NoUaschiefer  hervor- 
le  Boden  ausser  einer  sehr  gtlnstigen  chemischen  Zusammensetzung 
sie  aus  der  Analyse  hervorgeht,  auch  eine  vortreffliche  mechanische 
fenheit  und  auch  in  physikalischer  Beziehung  gute  Eigenschaften  habe. 

2 


l.Abth. 
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TtoJJ'^nrd  ^-  Nessler  und  E.  Muth  untersuchten  eine  grosse  Anzahl  von  Ge- 

Kaiigehait   Steinen  auf  ihren  Gehalt  an  Phosphorsäure,  Kali  und  Natron*).  —  Das 
*  Meine.*   Ergehuiss  der  Untersuchung  ist  nachstehend  ühersichtlich  zusammengestellt. 

In  1000  Theilen  Steinen  waren  enthalten: 


Fundorte 


I.  Dolerite. 

Sashach,  Lützelberg,  südliche  Seite,  roth  an  den  ver- 
witterten Stellen 

Daselbst,  an  der  Spitze,  schwarz 

„        südwestl.  Steinbruch,  schwarz 

*  „        südöstl.  Steinbruch,  roth  beim  Verwittern  . 

Eichert,  schwarz,  weder  weisse  noch  rothe  Auswitterung, 
grosse  Augitkrystalle 

Hochberg  bei  Jechtingen,  sehr  reich  an  kleinen  Augit- 
krystallen 

Kiechlinsbergen  vom  Gute  des  Frhm.  Huber  v.  Gleichen- 
stein, blasig 

Daselbst,  zum  Theil  verwittert^  reich  an  kleinen  Augit- 
krystallen 

Kiechlinsbergen  am  Weg  nach  Amoltem  auf  der  Höhe, 
dicht,  verwittert  schwer,  mit  sehr  kleinen  Augit^ 
krystallen 

Daselbst,  verwittert 

Daselbst 

Amoltcrn,  verwittert  schwer,  mit  grossen  Augitkrystallen 

Daselbst,  am  Weg  nach  Endingen  auf  der  Höhe,  zum 
Theil  verwittert,  grosse  Augitkrystalle      .... 

Daselbst,  verwittert  schwer,  sehr  kleine  Augitkrystalle 

Summberg  am  Weg  von  Endingen  nach  Eichstetten, 
dicht,  verwittert  schwer 

Daselbst,  zum  Theil  verwittert 

Horberigberg  an  der  Spitze 

Eichberg,  am  Weg  von  Bischoffingen  nach  Rothweil, 
rechts *     .     . 

Sumter 

Humberg-Sponeck,  südlich 

Humberg,  südwestlich       

Niederrothweil  bei  der  Kirche 

Daselbst,  verwittert,  sehr  blasig,  wenig  Augit  .     .     . 

Daselbst,  beim  Steinbruch,  wenig  Augit       .... 


6,2 

2,9 

7,7 

6,0 

7,9 

9,5 

7,5 

3,1 

0,3 

6,8 

6,5 

6,2 

11,0 

3,7 

10,2 

5,7 

18,8 

5,2 

5,2 

6,6 

15,9 

2,6 

5,2 

18,7 

4,8 

10,4 

6,4 

17,8 

5,3 

4,2 

6,6 

4,9 

6,8 

5,4 

12,1 

5,0 

Spur. 

3,1 

11,6 

26,0 

9,5 

14,8 


6,3 


11,9 
0,1 


11,3 


27,1 

5,9 

14,7 

16,4 
7,4 

10,6 


0  Ber.  über  Arbeiten  der  Grossh.  Vers.-Stat.  Karlaruhe.    1870. 
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Fundorte 


Büchsenberg  am  Weg  von  Niederrothweil  nach  Brei- 
sack.  hartes  (restein  mit  ziemlich  Augit       .     .     . 

Daselbst,  verwittert 

Bei  Achkarren  am  Weg  nach  ßickensobl  .... 
Am  Weg  von  Achkarren  nach  Bickensohl  beim  Weg- 
weiser     

Bicken«K)hI,  Steinhalde 

Daselbst^  Steinbruch 

Hof  LiüenthaU  Neubruch 

Daselbst,  Gegenbühl,  Wasenweiler  Weg  gegenüber,  ur- 

sprangliches  Gestein 

Daselbst,  verwittert  zu  Erde 

^  Gegenhart  am  Weg 

^  am  Weg  nach  den  9  Linden  beim  Kreuzweg 

Fohrenberg,    Gut  von  Birmelin,    grauschwarz,  fettig 

anzufühlen 

Daselbst,  roth 

Bei  Ihringen  am  Wasenweiler  Hohlweg 

Breisach,  Fischerhalde 

Daselb^  Spitalhof,  hartes  Gestein 

„  ,,         zuni  Theil  verwittert     .... 

n.  Trachyte. 

§ 

Hof  Lilienthal,  zwischen  Gross-  und  Klein -Sauthal  . 

Daselbst,  W^eg  nach  den  9  Linden 

Kiechlinsbergen 

Daselbst,  vom, Gut  des  Frhm.  Huber  v.  Gleichenstein 
Horberigberg,  an  der  Spitze 

ffl.  Phonolithe. 

Oberschaffhausen,  ursprüngl.  Gestein 

yj  verwittert       

IV.  Kalk. 
Togtsburg 

V.  Leucitporphyr. 
Ton  Gleichenstein 


6,4 

5,2 

10,2 

9,0 
6,1 
8,1 
5,4 

5,3 
2,5 
6,2 
8,6 

8,3 
4,9 
6,5 
6,8 
5,6 
7,9 


4,11 

4,7 

5,2 

3,6 

6,6 


2,4 
1,6 


13,9 


0,7 


15,6 
25,8 
13,2 

15,1 
21,9 
15,9 
18,2 

10,6 

13,8 
13,4 

43,0 

8,7 

9,1 

6,4 

13,7 

4,8 


41,5 


32,7 


16,8 


35,6 

14,4 

2,6 

17,0 
17,7 
15,7 
13,0 

9,8 

12,5 
7,2 

0,3 
11,2 
17,4 
6,3 
6,1 
4,6 


14,1 


21,7 


4,7 


N essler  macht  auf  den  bedeutenden  Gehalt  mancher  dieser  Gesteine 

Phosphorsänre  und  Kali  aufmerksam  und  empfiehlt  das  Auflftiliren  solcher 

line  anf  Löss  und  ähnliche  Böden,  deren  Verbesserung  in  physikalischer 

iehong  herbeigeführt  wurden.     Besonders  sei  das  Augenmerk  auf  den 
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Schlamm  und  Staub  der  Strassen  zu  richten,  die  mit  solchen  Steinen  unter- 
halten werden. 

Ueber  die  Verwitterung  der  obigen  Gesteine  macht  Kessler  folgende 
Mittheilungen: 

An  verwittertem  Dolerit  konnte  das  Auftreten  von  kohlensaurem  Kali 
und  Natron  deutlich  nachgewiesen  werden.  Die  weisse  Auswitterung  an 
anderem  Fundort  enthielt  nur  Spuren  von  Alkalien  und  keine  Phosphor- 
säure, dagegen  85  pCt.  kohlensauren  Kalk  und  I  pCt.  kohlensaure  Magnesia. 

Mit  dem  Dolerit  vom  Hof  Lilienthal,  Gegenhart  am  Weg  stellte  Verl 
Versuche  an,  ob  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  allein  und  unter 
gleichzeitiger  Einwirkung  einiger  anderer  Stoffe  das  Kali  in  Lösung 
übergeht. 

In  einen  Kolben  wurden  100  Gr.  grob  zerstossener  Steine  gebracht, 
mit  150  cc.  Wasser  übergössen  und  durch  eine  gebogene  Röhre  mit  einem 
andern  Kolben  verbunden.  In  beiden  Kolben  war  diese  gebogene  Röhre 
in  gut  schliessenden  Korken  befestigt  und  reichte  bis  auf  den  Boden  der 
Kolben,  ausserdem  war  in  jedem  Kork  eine  kleine  Röhre  angebracht. 
Durch  Einleiten  von  Kohlensäure  wurde  das  Wasser  aus  dem  ersten  Kol- 
ben in  den  zweiten  getrieben  und  noch  einige  Zeit  Kohlensäure  hindurch- 
geleitet. Je  nach  4  —  5  Tagen  wurde  das  Wasser,  durch  Einblasen  in 
den  2.  Kolben,  in  den  ersten  und  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in 
diesen,  wieder  zurück  in  den  2.  getrieben.  In  dieser  Weise  waren  die 
feuchten  Steine  immer  mit  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  umgeben; 
durch  Zurücktreiben  des  Wassers  auf  die  Steine  und  von  diesen  wieder 
in  den  zweiten  Kolben  wurden  die  löslich  gewordenen  Stoffe  hinweg- 
genommen. 

In  einen  Kolben  brachte  man  nur  Steine,  in  den  zweiten  noch  etwas 
gefällten  kohlensauren  Kalk,  in  den  dritten  kohlensaures  Ammoniak,  in 
einen  vierten  Aetzkalk,  bei  letzterem  wirkte  keine  Kohlensäure  sondern 
nur  Luft  ein.  Einem  fünften  Kolben  war  Gyps,  einem  sechsten  Chlor- 
natrium zugesetzt. 

Nach  einem  halben  Jahr  erhielt  man  bei  der  Untersuchung  des  Wassers 
folgendes  Ergebniss: 

Von  100  Theilen  Steinen  wurden  aufgelöst 
Bei  Wasser  und  Kohlensaures  Kali  Kali 

Kohlensäure  allein  0,092  0,0062 

„  und  kohlensaurem  Kaljc  —  0,004 

„  und  Gyps —  0,004 

„  und  Chlomatrium      .     .        0,15  nicht  bestimmt 

Luft  und  Aetzkalk —  0,004 

Kohlensäure  und  kohlens.  Ammoniak       1,292  0,030 

Man  sieht  also,  dass  von  den  angewandten  Mitteln  nur  das  Ammoniak 
einen  grösseren  Einfiuss  auf  die  Zersetzung  der  Steine  überhaupt  und  be- 
sonders auch  auf  das  Löslichwerden  des  Kali's  ausgeübt  hat. 

Ein  weiterer  Versuch  bestand  darin,  dass  grob  zerkleinerter  Dolerit 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1:5  u.  2:5)  digerirt  wurde.  Nach  mehreren 
Tagen  waren  die  Steinchen  in  feine  Theile  zerfallen.  In  Auflösung  war 
aber   vom   Kali   nichts   gegangen. 


DltOlieiBii  dH  Bod(Df.  21 

Mit  Uaterstütznng   von   Ä.   Mayer,   £.    Math,    G.    Brigcl    und 
K.  Kerner   fOhrte  Nessler  ferner  noch  folgende  Gesteinsanalyscii  auK. 
dnen  Ei^^bnisse  wir  hier  folgen  lassen,    mit   dem  Bemerken,    dass   die 
betr.  AiULlTtikeF  durch  die  bezflgl.  Anfangsbuchstahen  angefilhrt  sind. 
In  100  Theilcn  der  Rtwne  waren  enlhalteii; 
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1 

1 

i 

S 

* 

1 

9 

1 

11 

'.    L  Wrikmnergel  toq  EO- 

2,6820,93 

bklBäW  löslich!    \ 

1»,» 

6,a 

17,51  0,90 
17,35  0.12 

OW. 

0,0« 

;■«,« 

0 

3,01 

4,5a 

V»! 

2U.ti& 

0,60 

_ 

••    2,  WellmmeFgel  T.  MOnch- 

— ' — 

44,  If 

21,77 

16,«. 

1,6- 

1,», 

»,«f 

11,2 

n 

1,!K 

I(.1J 

1,1-1  U.14 
7,7Ö  17.19 
3,98    9.08 

i«,a( 

o,r^ 

«« 

3  Gnnit  Ton  AltghiBhütte 

lil,« 

o.m 

04t 

5;^ 

n,9> 

7fi,3ir 

^>.^^ 

0,4! 

.4.« 

v.ftr 

0,1G 

i.  Gneis  ton  Schollach     . 

«M« 

8,9. 

19,91 

«4- 

0,7: 

5,2! 

3,3.^ 

6.     „       „    Altglasbüttc 

!t,4.'> 

24,v; 

[i'.ii 

0,4a 

N4) 

2,1)5 

0,26  ' 

T.  Oberer  bnnter  Sandstein 

ID  Salaäare  I.>g]Jch  .     . 

11,1» 

4,2' 

10,30   0,26 

0,1; 

0,lil 

0,;» 

o,üß  ; 

In  äaloäm«  unlöslich  . 

UIV 

!>ff 

a  Baut  de«  oberen  bunt«n 

Sandsteins.     In    Salz- 

0,I3(o,84 

Unre  IQaUch  .... 

t),tJi> 

6,061  4,2^  0,2.^ 

O,.'« 

0,08    1    - 

Retb  des  oberen  bunten 

Sandsteins.      In   Salz- 

tiare anlöslich  - 

6a.<Jä    1,04115,44;    Ü,07 

0,0a  .^10  2,70 
0,4»  2,961  i,;ä 

0,06 

9,  Gneis 

74^©!       20,02         0,G2 

»  PorphjT 

74,43 

lÖ 

i^' 

0,81 

0,33 

l,3i, 

4.80 

04«i 

Bezeichnang  der  Steine 


L  Porphyr  »,  Antogast,  begonnen 

m  Tenritl«ni 

I,  Porpbyt  TOD  EdeÜ'rauengrab  bei 
,  OttenaAfiBn,futgBuznnverwittert 
I  Porahjr  bei  Solzboch  .... 
[  FeraapathkrjFtalle   in    Porpfajr, 


SU- 
0.  15 


b  TOO  Ldohefborg  15.  d.  16  enthalten  Spuren  von  Titansäure  und  von  Baryt;  anuer 
"  -      EiaenoiTd  enthUtNo.l5noch  1,00  nndNo.  16  noch  2,12  pCt.  Eisenoiydal. 
r  No.   17  enthält  0,60  Titanaäure  ond  aoMer  obigem  EiBenox;d   7,4  pCt. 
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Bezeichnung  der  Steine 

! 

1 

i 

1 

1 

^ 

i 

1 

No.  18  Greis  von  Lierbaeh 

7fi.91 

2,01  l1.M:^  0.7! 

im\  1.49!  2,S9 

„    19.  'jGranit  von  Uöttelbach    .    .    , 

72,21 

l,,^C-i   ,  17.;'.    'M-. 

■'.;!  :VH13,53 

„    20.          „      von  Oppenau  .... 

71,42 

4.3:-!     1  .    ■    .■ 

■   .  .  1,11;  1,82 

0,1 

„    21.  ')     „      vou  Schaubach     .    ,    . 

Ü7,09 

3,4;i    1-  ■   . 

.■.,;14 

2^1 

„    22.  nFeldsiiath  aus  Schapbacb    .    . 
„    23.  Thon  von  Balg 

e5,ra 

;t,24 

;i7^1 

2,ifij 

■j:\A< 

■(J.3I 

0,10 

„    24.  Thon  vom  sandigen  Tlwu  abge- 

68,81 

3,01 

26,27 

1,31 

0,fi7 

„    2r>.  Sinter  aus  einerQueÜe  von  Baden 

a.  aus  eber  Leitung      .... 

ü.7ry 

l.ft'i') 

r)2,!Ki 

0,59|0,1S^0,33 

„    26.  b.  vom  früheren  freien  Ausfiiiss 

72,3r> 

2,«)') 

a82 

0.6.^ 

l,f.ao,27 

„    27.  Ooait  im  Porphyr  bei  Gunzcubacb 

.'.a,6!t 

4,M 

iK^Si 

4,94 

1,14 

„    28.  Kalk  beim  DUrreuberg  .... 

0,24 

4.7r 

r.2,iL 

0,ei 

048 

„    29,  Muschelkalk  bei  EberBteinbnrg  . 
„    30.  Sinter  d.SophieuqueUei.Peterg<bal 

G,.19 

o.;(7 

0,82 

49.G3 

1,00 

0,56 

0,43 

^37«) 

B,<un 

44,8a 

o,m 

„    31.  Dolomit.  SehlosBgrundb.Oppenau 

1,06 

10,76» 

30,96 

14,81^ 

„    32.  Comubianit  vom  Teufelabübl 

In  Säure  nnlüglich  . 

51,80 

24,80 

8,6 

7.50 

0,&^ 

0,96 

2,33 

In  Säure  JoBJich  .    . 

0,30 

9,00 

a,3 

2,90 

0^30 

„    33.  Dioritb.S(.Märgen.(hohleGraben) 

In  Saure  milöfll. 

53,8 

18,80 

13,5 

7,S0 

1,70 

1,69 

2.92 

.,     .,   „        „     In  Säure  Ißalich 

o,Hn 

4,70 

3,8 

3,00 

0/ 

„    34.  DioritvonWillmedobelb.St.Peter 

48,4 

7,n(.t 

27.7 

9,21) 

1,5(1 

iMO 

U,l 

„    35,       „      von  Golachhof  b.  St,  Peter 

48,.'i 

SKM 

ni,o 

12,;10 

2,60 

1,90 

.1,2 

l^ 

Ucber  die  Gesteine  giebt  N,  noch  folgende  Notizen: 
Auf  den  HofgUtern,  welche  auf  deu  Graniten  unter  3)  und  4)  stehe 
kommt  die  Hinschkrankheit  ^)  vor,  was  bei  den  nicht  weit  davon  entfer 
ten  Höfen  auf  den  Gneis,  unter  5)  und  6)  nicht  der  Fall  ist. 

lieber  den  Ehifluss  von  Salzlösungen  und  anderen  bei  d( 
.  Verwitterung  in  Retracht  kommenden  Agenticn  auf  die  Ze 
Setzung  des  Fcldspathes,  von  A.  Beyer*), 

Eiu  Kilogramm  gescblämmter  Feldspath  wurde  mit  je  3,5  Liti 
deatill,  Wasser  in  gcrünmige  Glasflaschen  gebracht  und  diese  (31  an  di 
Zahl),  wie  folgt,  beschickt: 

No.  1, 2  u.  3  nurmit Wasser-,  ? 

„    4  mit '/lo  Aequivalent  Aetzkalk*) 3,8  Gnn, 

„    5    u.    6        „      '!i  „  kohlensaurem  Kalk  ,     ,   10,0     ^ 

„    7   u,    8        „      '!&  „  schwcfcbaurcm  Kalk      ,   13,6     „ 


■)  Die  Granite  No.  19  und  No.  21  enthalten  Spuren  und  der  Feldspath  No, ! 
enthält  0,22  pCt.  Baryt, 

»)  Das  Eisenosya  im  Sinter  No,  25,  26  u.  30  enthielt  Spuren  von  Manga 
der  Dolomit  No,  31  0,93  pCt.  Wangaaoiyd. 

•)  So  viel  wie  Engbrüstigkeit. 

')  Ann,  d,  Landw.  in  Prss,  1871,  57.  170.  u,  Landw,  Vers.-Sat.  1871,  14.  31 

')  Der  Verf.   hat  iiiclit  angegeben,   durch  welrhe  Gewich tsnieogen  die  ang 

S ebenen  Vi«.  Vn  bezw.  1  Aequ,  rejirüsentirt  waren.  Wir  dürfen  wohl  anneliDW 
asB  es  Gramme  waren  und  in  dieser  Voraussetzung  haben  wir  die  unter  dem 
al;  verwendet  angegebenen  GewichUmengen  berechnet, 
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No.  9  n.  10  mit  ^6  Aeqoivalentsalpetersaarem  Ealk   .     .16,4  Grm. 

^  IIa.  12  „  Ys  „  schwefelsaurem  Ammoniak  13,2  ., 

^13u.l4  „  V*  n  Magnesia  (gebrannte  ?)         4,0  „ 

^  15  a.  16  „  Vs  91  kohlensaurem  Kali      .     .13,8  „ 

„  17  u.  18  „  ^l&  „  salpetersaurem  Natron     .  17,0  „ 

„19u.  20  ,,  V»  v>  Chlornatrium     .     .     .     .11,7  „ 

^21  „  Y*  ^           Eisenoxydul 7,2  „ 

Letzteres  war  dargestellt  worden,  indem  eine  Lösung  von  Vs  Aeq.  schwctcl- 
SAurem  Eisenoxydulammoniak  in  Wasser  kalt  mit  kohlensaurem  Natron  gefallt 
und  der  Niederschlag  durch  Decantiren  mit  Wasser  ausgewaschen  wurde.  Dieser 
letztere  Versuch  sollte  den  Einfluss  des  sich  langsam  oxydirenden  Eisenoxyduls 
«rf  die  Zersetzung  des  Feldspaths  darthun. 

Die  Oefässe  wurden  luftdicht  verschlossen.  Die  Einwirkung  jener 
Salzlösungen  dauerte  vom  11.  Juni  1866  bis  Anfang  November  1868  (also 
ca.  28  V2  Monate).  In  die  Flüssigkeit  der  Gefässe  3,  6,  8,  10,  12,  14, 
16,  18  und  20  wurde  in  Zwischenräumen  von  2  bis  4  Wochen  ge- 
waschene Kohlensäure,  in  die  der  Gefässe  2  u.  21  atmosphärische  Luft 
eingeleitet  Um  jedem  Geföss  gleichviel  Kohlensäure  zuzuführen,  wurde 
für  jedes  Gefäss  ein  bestimmtes  Volumen  Salzsäure  von  bestimmter  Con- 
centration  in  das  kohlensauren  Kalk  im  Ueberschuss  enthaltende  Ent- 
wicklongsgefilss  gebracht.  DieZuftlhmng  der  atmosphärischen  Luft  wurde 
durch  einen  Aspirator  vermittelt 

In  die  bezeichneten  Gefösse,  ausser  14  und  16,  leitete  man  im  Ganzen 
je  74  Grm.  Kohlensäure  ein;  14  erhielt  schon  bei  Beginn  des  Versuchs 
24  Grm.,  und  16  =  13  Grm.  Kohlensäure  mehr.  Durch  Gefkss  2  u.  21 
gingen  im  Ganzen  148  Liter  Luft. 

Bei  jedesmaliger  Erneuerung  der  Kohlensäure  und  der  Luft  wurden 
die  Gefösse  —  selbstverständlich  sämmtliche  —  auf  das  sorgßlltigste  um- 
geschottelt,  so  dass  derFeldspath  möglichst  gut  in  der  Flüssigkeit  vertheilt  war. 

Einige  Tage  nach  Beginn  des  Versuchs  und  ebenso  während  der 
ganzen  Yersuchsdauer  zeigten  sich  folgende  Unterschiede: 

Bei  1,  2  u.  3  hatte  sich  der  Feldspath  fest  zu  Boden  gesetzt:  die 
Flflssigkeit  war  opalisirend; 

n    15,  17  u.  19  Flüssigkeit  opalisirend; 

^    allen  übrigen  Nummern  war  die  Flüssigkeit  klar; 

„  4,  13,  14  hatte  eine  bedeutende  Volumen  Vermehrung  des  Boden- 
satzes stattgefunden;  sie  betrug  bei  4  ungefähr  100,  bei  13  u. 
14  ungefähr  125  pCt 

Die  schliesslich  abgehobenen,  bezw.  filtrirten  Flüssigkeiten  enthielten 
in  2,5  Litern: 


ai) 


)  DeBtillirtes  Wasser 

.,  „        mit  Luft.    .    . 

„  „        u.  Kghlenaäure 

Actzkalk 

Eohleaganrer  Kalk 

„  „        u.  KohlenBäure 

SiJiwefel  saurer  Kalk  ...... 

„  .,     'I.  Kohlensaure 

Salpetersaurer  Kalk 

„  „     u.  K  oh  leusäure 

Schwefeln.  Ammoniak 

.,  ,,       u.  Kohlensäure 

Magnesia 

„  u.  Kohlensäure    .     .    . 

Kohlensaures  Kali 

„  .,       u.  Kohlensaure 

SalpclerstturcB  Natron 

„  „  u,  Kohlensäure 

Chlornatrium 

u.  Köhlen£a.itre     .     . 
EiBenoxydulh^drat  und  Luft  .    .     . 


0,051  0,078^  Ü,(._ 
0,037  0,06*0,044 
0,0710,114  0,076  0,004 
0,209.0,174  0,067  -  "" 
0,O42|  0.0731 0,112 
0,007  0,09i  0,273 
0,a^^l  0,074|  1,906 
0,06810,097  La-JS 
0.04l!0,062| 


0,161,0,094  0,12 
0,1620,liJ7lO,147.0,015l    ■ 
0,3590,31.'*  0,01:^0,004    ■ 
0,312  0.25fl  Spur  1 7.569 
'     -        ,,     Spur 

-  0,029  0.007    ■ 

-  0,0490,0030,00^0,. __,  . 
0,09«!  —  O,ia0(O,00öiO,00»0,O37O 
0.163]  —  0,091  0.0(«  0,0041 0,04q0 
O.mi  —  10,1230,006  0.006' 0,034  0 
0,08S  0,069'  0,04d  0,004  0,003'  0,052  0. 


Der  Verf.  hebt  Fol^ndes  als  Ergebnisse  der  Versncbe  hervor: 

Die  WirkuBg  reinen  Wassers  unter  Mitwirkung  zugeleiteter  atmo- 
sphärischer Luft  war  nicht  grösser  als  die  von  Wasser  allein. 

Die  Mitwirkni^  der  Kohlensaure  (in  No.  3)  äussert  sich  in  der 
grösseren  Menge  des  gelösten  Kali's,  Natron's  und  der  Eiesebänre  *). 

Aetzkalk  hat  beträchtlich  mehr  Alkalien,  insbesondere  Kali,  frei  ge- 
macht, mehr  Kali  als  Natron,  während  bei  den  übrigen  Agentien  ein  um- 
gekehrtes Verhältniss  stattfand. 

Der  beim  Beginn  des  Vcrsnchs  in  aufgelöster  Form  hinzugefügte  Kalk 
ist  vollständig  unlöslich  geworden,  denn  es  findet  sich  in  der  analysirten 
Flüssigkeit  nicht  mehr  vor,  als  schon  in  blossem  Wasser  löslich  vorhanden 
war.  Kalk  ist  denmach  unter  Bildung  eiaes  Kalherdesilicats*)  gebunden 
worden. 

Die  Wirkung  des  kohlensauren  Kalks  ist  eine  sehr  geringe  gewesen'). 

Derselbe  und  Kohlensäure  (ßicarbonat  und  freie  Kohlensäure)  haben 
nicht  wesentlich  stärker  lösend  gewirkt,  als  die  Kohlensäure  fOr  sich. 

Bei  der  bekannten  lösenden  Wirkung  des  Gypses  auf  die  Alkalien 
der  Ackererde  hätte  man  in  den  Versuchen  7  und  8  mehr  Kali  und 
Natron  in  Lösni^  erwarten  sollen.    Die  vorUegenden  Zahlen  ergeben  dem 


■)  Wir  (ätten  hinzu:  und  der  Kalkerde.    (D.  Ref) 

*)  Jedenfalis  unter  Bildung  eines  wasEerhaltigen  (K&lkerde-)  Doppelsilicata, 
wie  Ref.  bei  seinen  Versuchen  gefunden. 

*)  Han  kann  ebenso  und  richtiger  sagen:  Der  kohlensaure  Kalk  hat  gar 
keine  Wirkung  geäussert. 
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destillirten  und  kohlensäurehaltigen  Wasser  gegenüber  durchaus  keine  Ver- 
mehrung des  letzteren.  Dieses  Resultat  dürfte  daher  wohl  zu  dem  Schlüsse 
böBchtigen,  dass  wahrscheinlich  nur  derjenige  Theil  des  Kali's  und  Natron's 
der  Ackererde  durch  den  Einfluss  des  Gypses  in  Lösung  übergeht,  der 
bereits  durch  Verwitterung  blosgelegt  und  durch  die  Ackererde  absorbirt 
in  einem  schon  leichter  löslichen  Zustande  vorhanden  ist. 

In  den  Versuchen  11  und  12  existiren  unter  sich  keine  allzu- 
bedeutenden  Abweichungen^  von  allen  bisher  besprochenen  Salzen  hat  aber 
das  schwefelsaure  Ammoniak  die  energischste  Zersetzung  hervorgebracht. 
Die  Wiikung  erstreckt  sich  vorzugsweise  auf  das  Kali. 

Bei  Untersuchung  des  rückständigen  Feldspathes,  nach  dessen  sorg- 
fiUtigem  Auswaschen  und  Trocknen,  zeigte  sich,  dass  Ammoniak  (wie  Kalk 
bei  4)  in  die  Verbindung  des  Feldspathes  übergegangen  war. 

Eneipscher  als  alle  übrigen  Agentien  haben  in  Versuch  13  und  14 
die  Magnesia  und  die  doppeltkohlensaure  Magnesia  gewirkt.  Die  gelösten 
Alkalimengen  übertreffen  die  durch  dest.  Wasser  gelöste  Alkalimenge  um 
das  Siebenfache  und  die  gelöste  Kieselsäure  in  Vers.  13  die  durch  Wasser 
gelöste  um  das  Dreifache. 

Ueber  die  Wirkung  des  kohlensauren  Kali's  lässt  sich  aus  den  Ver- 
suchen 15  und  16  nichts  Wesentliches  ableiten. 

Salpetersaures  Natron  (in  17  und  18  des  Vers.)  hat  doppelt  so  viel 
Kali  lösüch  gamacht,  als  reines  Wasser. 

üebertroffen  wird  diese  Wirkung  durch  die  des  Kochsalzes  (in  dem 
Ters.  19  u.  20). 

Der  Vers.  21  über  die  Wirkung  des  Eisenoxydulhydrats  bei  Gegen- 
wart atmosphärischer  Luft  hat  bis  jetzt,  wie  sich  aus  obigen  Zahlen  er- 
sehen lässt,  noch  kein  bemerkenswerthes  Resultat  ergeben. 

Im  Allgemeinen  bestätigen  die  vorliegenden  Versuche  die  Ergebnisse  der  von 
Dietrich  in  gleicher  Richtung  angestellten  Versuche^). 

Ueber    Nilschlamm    und    Nilwasser,    von    0.    Popp*).     ^^^' ^JillJhUinm" 
Nilschlamm  besteht  nach  dem  Verf.  aus  einem  sehr  eisenoxydhaltigen  n.  NUwasser. 
Thon,  dem  beträchtliche  Mengen  organischer  Materie  beigemengt  sind.     Je 
nach  den  verschiedenen  Regionen  des  Nilthaies  variirt  die  Zusammensetzung 
des  Nilschlammes,  wie  nachstehende  Analysen  zeigen. 


Nilschlamm 


Eisenoxyd    .     .     . 

Organische  Materie 

Kalk 

Magnesia*     .     .     . 
öllösliche  Kieselsäure 
^Thon  und  Wasser 


von  Soudan 
ll,95pCt. 
14,85 

2,64 

1,85 

5,50 
62,30 


V) 


t^ 


9? 


99 


von  Theben 
10,52  pCt. 
13,55 

2,41 

1,63 

4,85 


n 


von  Cairo 
7,55  pCt. 
12,85     „ 

nicht  bestimmt 


In  allen  Nilschlammsorten  liesen  sich  deutlich  Glimmerpartikelchen 
^n,  besonders  in  dem  von  Oberägypten.     Die  Mengen  des  Eisenoxyds 


>)  Jahresbericht.    1862— 186B.    14. 

•)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  1870.  15(^«  344. 
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and  der  organischen  Materie  nehmen  in  dem  Maasse  ab,  als  mar 
Fluss  stromabwärts  verfolgt:  sowie  die  des  Sandes  stromabwärts  zun 
(Vergl.  untenfolgende  Analyse  von  Nilschlamm  d.  W.  Knop.) 

Das  Nil  Wasser  besitzt  im  normalen  Zustande  eine  trtibc  von  t 
schwemmtem  eisenoxydhaltigem  Thon  herrührende  bräunlichgelbe  F 
der  Thon,  in  Verbindung  mit  organischer  Materie,  bildet  den  Nilsch 
und  die  cultivirbaren  Bodenschichten  des  Nilthaies.  Diese  letzteren  be 
eine  eminente  Absorptionsfähigkeit  filr  die  in  Lösung  befindlichen 
stanzen  und  ziehen  daher  bei  jeder  Ueberschwemmung  aus  dem  Nilv 
eine  beträchtliche  Menge  der  gelösten  Bestandtheile  au  sich. 

Verf.  untersuchte  2  Stunden  abwärts  von  Cairo  geschöpftes  Nilv 

und  fand  im  Mittel  zweier  Bestimmungen  pro  Liter  0,142  Grm.  fest 

standtheile  (bei  100®  getrocknet).     Die  Resultate  der  Analyse  diese 

standtheile  waren  folgende: 

Proceutische  Zusammensetzimg  In  1  Liter  AV 
des  Abdampfrückstandes:        sind  enthalt 


Kohlensäure 22,155 

Schwefelsäure 2,755 

Kieselsäure 14,150 

Phosphorsäure 0,379 

Chlor 2,372 

Eisenoxyd 2,227 

Kalk 15,640 

Magnesia 10,332 

Natron 14,852 

Kali 3,300 

Org.  Mat.  u.  Amonsalze  .  .  .  12,025 


0,03146 
0,00390 
0,02010 
0,00054 
0,00337 
0,00316 
0,02220 
0,01467 
0,02110 
0,00468 
0,01720 


( 


0,14238    ( 
folgenden    Verbindi 


100,187 

Diese    Bestandtheile    denkt    sich    Verf.   zu 

gruppirt: 

Proccntische  Zusammensetung  In  1  Liter  W 
des  Abdampfrückstandes :        sind  enthalt 


Kieselsaures  Natron 
Kali  . 
Kohlensaurer  Kalk  . 
Kohlensaure  Magnesia 
Schwefelsaurer  Kalk 
Chlomatrium  .  .  . 
Eisenoxyd  .... 
Phosphorsaurer  Kalk 
Organ.  Materie  u.  s.  w 


25^5 
5,40 

24,21 

21,70 
4,68 
3,91 
2,235 
0,53 

12,125 


0,03572 
0,00767 
0,03438 
0,03081 
0,00665 
0,00555 
0,00317 
0,00075 
0,01722 


( 


99,94  0,1439 

Ausserdem  enthält  das  Nilwasser  Spuren  von  Salpetersäure  und  J 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  liefern  die  Katarakte,  welche  beso 

aus  Granit  und  Syenit  gebildete  Felsenbänke  sind,  die  Hauptmeng( 

gelösten  Bestandtheile. 

Durch  die  reibenden  Wassermassen  zersetzt,  werden  die  Bestand 

jener  Gesteine  theilweise  gelöst,   theilweise  suspendirt   von    dem  W 
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fortgcschlemmt;   (Ue  im  Nilwasscr  gelösten  Silikate  mit  dem  Nilschlamm 
siiul  Zersetznngsprodukte  der  Kataraktmasseu. 

Die  bei  Ueberschwemmungen  auftretende  smaragdgi*üue  Farbe  des 
NHwassers  dürfte  einem  Gehalt  an  Chlorophyll,  das  sich  mikroskopisch 
nachweisen  lässt,  zukommen.  Heftige  Regengüsse  schwemmen  die  Üppige 
Vegetation  der  Tropengegend  mit  sich  fort:  beim  üebergang  über  die 
Katarakte  werden  die  Pflanzentheile  zerrieben  und  dadurch  die  Chorophyll- 
körnchen  aus  den  Zellen  frei  gemacht. 

Aus  der  oben  angeführten  Zusammensetzung  des  Nilwassers  uud  solucr  slcli 
ib  Schlamm  absetzenden  schwebenden  Theile  ist  die  befruchtende  Eigenschaft 
deselben  für  Culturpflanzen,  besonders  für  Cerealien,  ersichtlich. 

Vergl.  d.  Analyse  des  Nilschlammes  von  W.  Knop  w.  u- 

Untersuchung  der  schwebenden  Theile  des  Isarwasscrs-, 
von  Max  Hebberlin g.  ^)  Die  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  in 
München,  jedesmal  aus  einem  sehr  rasch  fliesenden  Kanäle  der  Isar  im 
englischen  Garten  geschöpften  Wasserproben  wurden  zum  Absetzen  hin- 
gestellt und  die  Schlammmengen  nach'  vollständiger  Absonderung  des  Wassers 
in  getrocknetem  Zustande  gewogen.  Die  Wasserproben  wurden  jedesmal 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  und  nahe  am  Ufer  geschöpft.  , 

Die  Mengen  der  schwebenden  Theile  des  Isarwasscrs  betrugen  in 
100000  Theilen  des  Wassers 

Stand  des  Pegels*) 
5,9  Fuss  unter  Null 
4,8 


amÖ.Fbr.  1869:  5,445 

.17.    ^        .     .  2,454 

.13.  März     .     .  1,890 

.10.  April    .     .  16,565 

^  21.    „  .          .  14,375 

.24.  Mai      .     .  3,025 


5,6 
0,3 

1,8 
3,2 


19 


7» 


V 


19 


11 


V 


^y 


11 


Über 


11 


j^ 


^^ 


^^ 


V 


100  Theile    des   getrockneten   Schlammes   enthielten 
kochender  Säure  löslich: 


Regenhöhe ') 
am  3.  Fbr.  schwacher  Rg. 
vorher  kein  Niedci'schlag 
desgleichen 
9.  Apr.  2,03'" 
10.     „      0,25'" 
19.     „      5,30"' 
23.  Mai    0,18'" 

verdünnter 


am 


•i^ 


^^ 


^1 


Rg. 


11 


'i^ 


^J 


m 


Wasser  vom 


5. 
Febr. 


17. 
Febr. 


13. 
März. 


10. 
Aprü. 


21. 
April. 


24. 
Mai. 


Eisenoxvd  und  Thonerde 

Kalk    .' 

Jdagnesia 

Natron 

Kali 

Kohlensäure       .... 

Phosphorsäurc    .... 

^.  Organische  Substanzen  *) 

In  dieser  Säure  waren  un- 
löslich   


9,74 
27,38 
nicht  best. 


11 


9^82 


19,78 


nicht  best 


11 

n 
11 
^^ 
^^ 
11 


10,21 


22,06 


9,05 

20,84 

4,21 

0,47 

0,29 

22,18 

0,16 

18,61 


24,19 


5,93 
26,68 
5,20 
0,63 
0,25 
28,34 
0,14 
9,49 


4,89 
27,83 
6,50 
0,65 
0,31 
30,02 
0,08 
8,12 


23,34 


21,57 


6,26 

26,90 

6,09 

0,69 

0,16 

30,81 

0,08 

10,10 


18,91 


Die 

Schwebendon 

Theile  de« 

I  Sarwassers. 


»)  Zschr.  d.  landw.  V.  in  Bayern.  1870.  170. 

*)  Beobachtet  von  Hochholzuer  am  Münchener  Pegel. 

*i  Beobachtet  auf  der  Sternwarte  zu  Bogcnhausen. 

*)  Die  organische  Substanz  wurde  bei  den  ersten  beiden  Proben  direct,  bei 

anderen  aus  dem  Verluste  bestimmt. 
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Der  vorherrschende  Bestandtheil  des  Schlammes  ist  Kalk-  und  Mag- 
nesiacarhonat,  da  die  Isar  ihre  Zuflüsse  lediglich  aus  Kalkgebirgen  erhält. 

Bei  den  künstlichen  AUuvionen  an  der  Isar  kann,  —  wie  Verf.  schätzt 
—  jedes  Tagewerk  in  der  Sekunde  1^/^  Kubikfuss,  in  12  Stunden  täglich 
51840  Kbf.  Wasser  erhalten;  da  etwa  15  Tage  im  Jahre  gewässert  werden 
kann  und  im  Durchschnitt  ungeföhr  10  Theile  Schlamm  in  100000  Tbl. 
Wasser  enthalten  sind,  so  beträgt  die  Menge  des  Schlammabsatzes  per 
Tagewerk  ca.  39  Centner. 

Der  Schlamm  zeigte  in  dem  weniger  trüben  Wasser  vom  Februar, 
März  und  Mai  eine  ziemliche  Anzahl  von  kieselpanzrigen  Infusorien,  Arten 
von  Bariilaria,  Navicula,  Synodra,  Gallionella,  einmal  sehr  schöne  Verticellen, 
weiter  Algenfäden,  Pflanzentiberreste  und  Mineraltrümmer  verschiedener 
Grösse,  deren  Durchmesser  0,5  Millimeter  nicht  überstieg. 

LöMbodM.  Ueber  Löss  und  Lössboden.     Von  A.  Hilgeri).     Unterfranken 

hat  an  verschiedenen  Orten  Lössablagerungen  aufzuweisen,  welche  ihren 
Werth  durch  herrliche  Getreidefluren  in  erster  Linie  documentiren.  Der 
Verf.  versteht  unter  Löss  eine  braungelb  oder  gelbgrau  gefärbte  lockere 
Masse,  welche  vorwiegend  aus  durch  Eisenoxyd  gefärbtem  Thone,  mit  Ealk- 
staub,  feinen  Quarzstückchen,  Glimmerblättchen,  zuweilen  auch  Homblende- 
Augit-  u.  Granatsplittern  untermengt,  besteht.  Mit  wasserhaltender  Kraft 
in  verschiedenem  Maase  begabt,  besitzt  er  im  unveränderten  Zustande 
durchaus  keine  Plasticität  wie  Lehm  u.  ist  charakterisirt  durch  die  sog. 
Lössmänncheu,  sowie  durch  das  stete  Vorhandensein  von  Conchylien  und 
deren  Schaalen  in  speciellen  Formen.  Auch  ist  die  Flora  des  Löss  charac- 
teristisch  und  lässt  sich  aus  dem  Vorhandensein  gewisser  Pflanzenformen 
auf  die  Gegenwart  von  Löss  schliesen.  Verf.  bezeichnet  als  Lösspflanzen: 
Polycnemum  majus  (Knorpelkraut),  Veronica  acinifolia  (Ehrenpreis),  Arte- 
misia  campestris  (Beifuss),  Euphrasia  lutea  (Augentrost),  Asperula  cynanchica 
(bräunlicher  Waldmeister),  Equisetum  hiemale  (Schafthalm),  Rosa  gallica. 

Die  Lösswiesen  zeichnen  sich  durch  eine  ausgezeichnete  Grasnarbe 
aus  und  bieten  ebenfalls  verschiedene  charakteristische  Pflanzen,  wie  den 
Goldklee  (Trif.  agrarium),  Schotenklee,  Zaunwicke,  Esparsette,  Becherblume, 
Aftersimse. 

Der  Verf.  theilt  die  chemische  Analyse  mit  von  einem  Berg-Löss  (Abla- 
gerung bei  den  sogen.  Häugler  Höfen  in  der  Nähe  der  Ablagerung  bei 
Heidingsfeld)  und  von  einem  Thal-Löss  (in  der  Nähe  von  Würzburg  auf 
dem  linken  Mainufer  bei  der  Zeller  Ziegelhütte). 

Thallöss  Bergldss. 

Kohlensaurer  Kalk 25,24  20,64  pCt. 

Kohlensaure  Magnesia 4,10  3,69     „ 

Phosphorsäure 0,26  0,31     „ 

Kieselsäure 55,62  58,29     „ 

Eisenoxyd 3,26  4,62     „ 

Thonerde 6,42  5,31     „ 

1)  Ber.  über  die  Thätigkeit  d.  agriculturchemisch.  Laborat.  fClr  Unterfranken 
und  ABchiiffenburg  von  Dr.  A.  HiJger.    1872    61. 
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Thallöss.  Berglöss. 

Kalk  l  an  Kieselsäure  \  1,26  2,67  pCt. 

Magn^ia     /gebunden  j  0,52  1,24     „ 

M 1,56  2,16'   „ 

(M  in  Salzsäure  löslich 0,08  0,12     „) 

Natron 1,40  0,91     „ 

Chlor  (als  Kochsalz) 0,042  0,031  „ 

Schwefelsäure 0,26  0,71     „ 

Die  characteristischen  Coucretionen,  die  sog.  Lössmännchen,  zeigten 
ach  zusammengesetzt  aus: 

78,186  in  Salzsäure  löslichen  Substanzen,  als 
60,26     kohlensaurer  Kalk, 
14,24     kohlensaure  Magnesia, 
3,60    Eisenoxyd, 
0,012  Phosphorsäure, 
0,024  Kali;  und 
20,94  in  Salzsäure  unlöslichem  Kückstande,  Thon  Sand  etc. 

Wir  Terweisen  die  Leser  auf  die  im  vorigen  Jahresbericht  mltgetheilten  Löss- 
aoaljaen.    S.  17. 

Analysen  des  Roth  und  von  Wellendolomit  Unterfrankens.    Anaiyfeo 
Von  A.  Hilger  und  F.  Nies^).  —  Die  Buntsandsteinformation  zerfällt  in   uVweUen. 
zwei  scharf  von  einander  zu  trennende  Abtheilungen:  in  eine  untere,  zu       ^*^^' 
welcher  die  bauwürdigen  Sandsteine  gehören,  und  in  eine  obere,  den  sog. 
Roth.   Dieser  Name,  durch  Gut  beriet  in  die  Wissenschaft  eingeführt,  be- 
zeichnet eine  Ablagerung  dunkelrother  Schieferletten,  die  vermöge  ihrer 
merklichen  Beimengungen  einen  sehr  fruchtbaren  Ackergrund  liefern.     Er 
ist  der  Boden  des  Weinbaues  in  Unterfranken.     An  vielen  Stellen  schneidet 
dort  der  Weinbau  scharf  an  der  Grenze  des  Roths  ab,  nur  hier  und  da 
in  die  unteren  Glieder  der  Muschelkalkformation  hinübergreifend.   Zwischen 
dem  Wellenkalke,    dem  dünnschiefrigen    kalkigen    untersten    Gliede    des 
Muschelkalks  li^  noch  ein  Schichtencomplex,  aus  schwarzen  Schieferthonen 
nnd  einem  gelben  harten  Dolomit  bestehend,  der  unter  dem  Namen  Wellen- 
dolomit wohl  am  richtigsten  schon  dem  Wellenkalke  und  mit  diesem  dem 
Mnschelkalke  zugezählt  wird. 

Diese  beiden  Gesteine  wurden  von  dem  Verf.  der  chemischen  Analyse 
unterworfen,  deren  Resultate  hier  folgen. 

I.  Roth.  IL  Wellendolomit. 

Glühverlust  1,246  pCt. 

In  Salzsäure  lösüch             9,044     „  61,963  pCt. 

Kohlensaurer  Kalk 4,821  pCt.  30,560  pCt. 

Kohlensaure  Magnesia    ....  0,021  „  16,240  „ 

Eisen-  und  Manganoxyd     .     .     .  1,726  „  Eisenoxyd  15,160  „ 

Kieselsäure,  löeslich 0,024  „  Spur  „ 

Phosphorsäure 0,561  „  0,Oül  „ 

Schwefelsäure 0,014  „  —  „ 

')  Einges.  Separatabdr.  aus^ilger  und  Nies  Mittheilungeo  a.  d.  agrikulturchem. 
^^.  m  WürzDurg." 
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I.  Roth.  II.  WcUendolomit. 

Kali 0,416  pCt.                        0,002  pCt 

'   Natron Spur  „                             —  ^ 

In  Salzsäure  unlöslich        91,956  pCt.  38,248  pCt. 

Kieselsäure 82,761  „                         26,245  „ 

Kalk 0,016  „                             —  „ 

Magnesia 1,246  „                            —  „ 

Thonerde 4,165  „                           6,124  r» 

Eisen-  und  Manganoxydul       .     .  1,246  „  Eisenoxydul    5,814  „ 

Kali 2,461  „                           0,041  „ 

Natron 0,061  „                           0,024  ^ 

Eine  zweite  Röthprobe,  3 — 4  Mtr.  unter  der  ersten,  ergab  nur  0,416  pCt. 
Phosphorsäure  und  einen  Gesammtgehalt  von  2,214  Kali  neben  3,561  koh- 
lensaurem Kalke.  Die  Werthe  an  Kali  un<l  Phosphorsäurc  ergeben  sich 
demnach  in  den  drei  untersuchten  Gesteinen  vergleichsweise  folgender- 
massen:  *) 

Unterer  Roth.        Oberer  Roth.    Wellendolomit. 

Phosphorsäure 0,416  0,561  0,001 

Kali 2,214  2,877  0,043 

Der  Roth  ^ird  an  einem  Orte  Unterfrankens  (Thüngoi-sheim)  als  „Er- 
schüttungsmaterial'"'  für  die  Weinberge  in  ausgiebigstem  Maassc  verwendet 
Man  schüttet  ca.  alle  drei /Jahre  ca.  0,1  Cbkmtr.  auf  den  Zwischenraum 
zweier  Weinstöcke. 

Den  Reichthum  an  Phosphorsäure,  den  der  RiHh  aufzuweisen  hat, 
schreiben  die  Verf.  vei^wittertem  Apatit  zu. 

Weinbergs-  A.  Hilgcr  ermittelte  die  Zusammensetzung  verschiedener 

kena.""  Weinbergsböden  Frankens 2)  beztlglich  des  Vorhandenseins  der  fftr 
den  Weinstock  wichtigen  Mineralbestandtheile.  —  Die  der  Untersuchung 
unterzogenen  Böden  sind  als  gute  Weinbergslagen  bekannten  Gegenden 
entnommen.  Um  einigemiassen  Durchschnittszahlen  zu  erhalten,  wurden 
in  den  betreffenden  Weinbergslagen  an  6  —  8  verschiedenen  Orten  die 
Weinbergserde  in  einer  Tiefe  von  3 — 4  Fuss  entnommen,  die  Feinerde 
mit  dem  von  Knop  angewandten  Siebe  abgesiebt  und  die  Einzelproben 
zur  Herstellung  einer  guten  Durchschnittsprobe  sorgfältig  gemischt. 

Nachstehende  Weinbergslagen  kommen  hierbei   in  Berticksichtigung: 

Leisten mit  40 — 50  pCt  Feinerde 

Stein  a „     30  —  36     „  „ 

r      l> ^-f     45—48     „  „ 

Spielberg „50 — 54     „  „ 

Callmuthb.  Lengfurt  im  unterenMainthale       „     30 — 32     „  „ 

Die  vier  ersteren  Weinberge  sind  im  Muschelkalk  resp.  Wellenkalk 
gelegen,  während  Callmuth  in  den  obersten  Scliichten  des  Buntsandsteius, 
dem  sogen.  Roth,  liegt  und  seine  Bodenbildung  der  Verwitterung  des  Roth 
und  unteren  Muschelkalks  (Wellenkalk)  verdankt.     Die  chemische  Unter- 

M  Im  Original  sind  die  oberen  mit  den  unteren  Zahlen  verwecliselt. 
«)  Ber.  d.  agric. -ehem.  Laboratoriums  f.  Unterfranken  u.  Aacbaffenbiirg  1870 — 72 
V.  A.  Hilger.    Wiirzburg  1872.    50. 
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snchung  erstreckte  sich  zunächst  auf  die  in  kalter  concentrirter  Salzsäure 
Unlieben  Bestandtheile;  der  darin  unlOsliche  Theil,  aus  Sand  und  Thon 
meistens  bestehend,  wurde  unberücksichtigt  gelassen. 

In  100  Theilen  der  Feinerde  waren  enthalten: 


Stein 


a. 


In  Salzsäure  unlöslich 
^  „         löslich 

Tbonerde    .     .     . 


Eisen-  und  Manganoxyd 
Kohlensaurer  Kalk  .  . 
Kohlensaure  Magnesia  . 

Kali 

Natron   ... 
Schwefelsäure       ,     .    . 
Phosphorsäure      .     .     . 
Chlor 


58,436 

7,15 
4,76 
27,43 
2,03 
0,62 
0,08 
0,52 
0,41 
Spur 


Leisten 


Call- 
muth 


Spiel- 
berg 


54,21 

6,42 
5,14 
26,51 
3,15 
0,41 
0,56 
0,71 
0,32 
0,06 


60,82 

5,32 
7,63 
19,21 
4,26 
0,81 
0,09 
0,001 
0,62 
Spur 


70,42 

1,97 
6,21 

13,21 
0,91 
0,42 

Spur 
0,22 
0,46 


58,67 

5,16 
2,18 
30,67 
2,14 
0,81 

0,09 
0,72 


Femer  wurden  noch  Versuche  über  das  Vorhandensein  von  leicht 
löslichem  Kali  und  Phosphorsäure  angestellt,  indem  die  Böden  mit  kohlen- 
sfturehaltigem  Wasser  behandelt  wurden. 

Es  fanden  sich  als  leicht  löslich: 

Kali. 
Leisten     ...     0,5    pCt. 


Stein  .  . 
Callmuth  . 
Spielberg  . 


Phosphorsäure. 
0,32  pCt. 
0,18 
0,37 
0,69 


n 


?7 


0,2  „ 
0,39  „ 
0,71    „ 

Der  VerÜBtsser  bemerkt  hierzu:  man  sieht  eine  sehr  zweckmässige 
Vatheilnng  der  Bestandtheile,  besonders  bezüglich  des  Kali's,  der  Phos- 
phorsäure  und  des  Kalkes  und  zwar  noch  in  einer  Form,  in  welcher  die- 
selben sehr  leicht  absorbirt  werden  können.  Einige  dieser  Lagen  haben 
schon  seit  langer  Zeit  keinen  Stalldünger  erhalten,  sind  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  gut  verwittertem  oberen  Muschelkalk  versehen  worden  und  bieten 
rekhe  Erträgnisse  mit  guter  Qualität  Nicht  genug  kann  man  daher  die 
Weinprodncenten  Unterfrankens  auf  den  verwitterten  Muschelkalk  als  Auf- 
lefallttungsmaterial  für  Weinberge  aufoierksam  machen. 

Der  „Saliterboden"  in  der  Umgebung  von  Laa  (Nieder-  stiuerboden. 
Österreich)-,  von  C.  Kohlrausch  ^).  - —  Unter  Saliterboden  versteht  man 
io  genannter  Gegend  einen  unfruchtbaren  Boden,  der  sich  durch  Aus- 
fpftterang  eines  weissen  Salzes  an  seiner  Oberfläche  kennzeichnet,  welches 
Salz  dort  für  Salpeter,  Soda,  Kochsalz  oder  auch  Glaubersalz  ausgegeben 
wkd.   Verf.  üand  bei  den  dortigen  Böden  an  vielen  Stellen  Auswitterungen 


0  Landw.  Wochenbl.  d.  k.  k.  Ackerbauminist.    1870.    443. 


32 


Die  Chemie  des  Bodeus. 


eines  weissen  Salzes,  welches  auf  dem  schwarzen  Boden  von  Weitem  sich 
wie  Schnee  ausnahm.  Besonders  zeigte  sich  diese  Erscheinung  auf  firisch 
aufgebrochenen  Hutweiden  und  an  den  Furchenröndem.  Das  Salz  erwies 
sich  als  schwefelsaure  Magnesia. 

Verf.  hatte  bereits  1868  Gelegenheit,  einen  „Saliterboden'^  aus  Ungarn, 
der  als  unfruchtbar  bezeichnet  worden  war,  zu  untersuchen.  Dessen  Zu- 
sammensetzung mag  hier  mit  Platz  finden. 

a)  Saliterboden  aus    der  Laa'er  Gegend   mit   nur   sehr  wenig    grobem 
Skelett;  bei  120®  C.  getrocknet,  nicht  gesiebt  nnd  geschlemmt; 

b)  Saliterboden  aus  Ungarn;  die  Zahlen  beziehen  sich  auf  100  Feinerde. 

a.  b. 

81,514  (reiner,  weisser  Sand)  80,80  (Sand  u.  Thon) 


Unlösliches     .     .     . 
Organische  Substanz 
Lösliche  Eaeselerde 
Eisenoxyd 
Thonerde  . 
Kalk     .     . 
Magnesia 
Kali      .     . 
Natron 
Kohlensäure 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Chlor    .... 


4,123 
1,410 
3,248 
0,180 
1,402 
2,012 
0,236 
0,041 
3,200 
0,060 
3,128 


2,70 
5,03 
6,09 

1,72 
2,66 
0,10 


Spuren 


0,426 

Die  Entstehung  des  Bittersalzes  in  diesem  Boden  erklärt  der  Verf. 
folgendermassen:  „Die  fraglichen  Felder  liegen  in  einer  grossen  Ebene  und 
sind  fast  ganz  durch  Berge  eingeschlossen,  welche  aus  magnesiahaltigem 
Kalksteine  bestehen.  Im  Laufe  der  Zeit  werden  geringe  Mengen  der 
kohlensauren  Magnesia  durch  atmosphärische  Niederschläge  gelöst,  theils 
verwittert  das  Gestein  und  Regengüsse  führen  kleine  Partikelchen  desselben 
in  die  Ebene  hinab.  Vor  allen  Dingen  ist  aber  der  im  mergeligen  Unter- 
grunde enthaltenen  Magnesia  zu  gedenken.  In  einem  untersuchten  Mergel 
waren  1,148  pCt.  Magnesia  enthalten.  Der  grösste  Theil  der  dortigen 
,  Böden  und  zumal  die  sogenannten  Saliterboden  haben  aber  einen  mergeligen 
Untergrund  und  in  allen  diesen  Mergelgattungen  ist  schwefelsaurer  Kalk 
enthalten,  der  in  Wasser  in  geringer  Menge  löslich  ist.  Sobald  nun  Gyps- 
wasser  mit  kohlensaurer  Magnesia  in  Berührung  kommt,  so  entsteht  eine 
Wechselzersetzung  und  es  bildet  sich  schwefelsaure  Magnesia  und  kohlen- 
saurer Kalk." 

Untersuchung  ostfriesischer  Moorarten  und  Untergrunds- 
Moorertenr  proben  aus  der  Landdrostei  Aurich,  von  W. Henneberg*).  —  Die 


Analysen  von 
ottMetisehen 


»)  Journ.  f.  Landwirthschaft.    1872.    484.         i 


jebnisse  dieser  Untersacbuog   sind    in,  nachstehender  Tabelle    wi'eder- 

leben. 
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dauben  annc^hnieii  zu  dürfen,  dasa  diese  Zahlen  im  Original  verwechselt  wor- 
1  £e»er  Moor  9231  pCt.  org  Substanz  und  6,.'>2  pCt  Miner^loffe  enthielt 
f  pCt  kohlens.  Kalic. 

idcnltnreD  bestunmt. 
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Iw!^ErdJS         Untersuchung    zweier   Erden    aus    dem    Jordanthale;    von 
*°dMiSai'**'^*  Wagner  ^).  —  Zwei  Stunden  vom  todten  Meere  thalaufwärts  am  Jordan 
liegt  die  Oase  Jericho.     Da,  wo  Jericho  stand,  umzieht   dichtes    Dom- 
gehege  das   Dorf  Erihd,   Rihd   oder   Richa.     Dieser   geringe   Ueberrest 
des  alten  Jericho  liegt  unterhalb  einiger  wichtiger  Erinnerungszeichen  alter 
Cultur,  unterhalb  der  Reste  einer  grossartigen  Wasserleitung,  die  gespeist 
wurde  durch  den  Wadi-Kelt  und  Ain  es  Sultan,  zwei  Flüsse,  welche  reich- 
liches Wasser  vom  Gebirge  herabführten  und  sich  in  der  Nähe  von  Richa 
vereinigten.     Wie  aber  überhaupt  die  Anzahl  der  in  das  Jordanthal  sich 
ergiessenden  Flüsse  und  deren  Ausdehnung  sich  in  neuerer  Zeit,    wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  Entwaldung  der  Höhen,  vermindert  hat,  so  haben 
auch  diese  Flüsse  ihr  Wasser  verloren  und  nur  noch  eine  Quelle,  die  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Richa  fliesst,  hinterlassen.     Wo   aber  dies  Wasser 
den  Boden  durchtränkt,  da  erblickt  man  eine  üppige  Vegetation  auf  dem 
Alluvium -Boden,    der   Kreideschichten    überlagert.      Aus    dieser    Gegend 
stammende  Erden,  welche  G.  Drechsler  (Göttingen)  daselbst  sammelte, 
wurden  vom  Verf.  untersucht. 
I.  stammt  aus  der  angebauten  fruchtbaren  Ebene    beim  Dorfe   Richa; 
trocken,  durch  Eisenoxyd  braun  gefärbt,  feinkörnig,  reicli  an  kohlen- 
saurem Kalk; 
II.  stammt  aus  der  ganz  öden  wüsten  Zone,  die  zwischen  dem  Jordan 
und  jenem  angebauten  Theile  des  Thaies  liegt;  feucht,  plastisch,  dunkei- 
grau  gefärbt,    thonreich,    weniger  eisenhaltig,    und  mit  zahlreichen, 
weissen  nadeiförmigen  Krystallen  von  ausgewittertem  Salz  bedeckt. 
Beim  Trocknen  bei  100 »  C.  verlor   I.     3,24  pCt.  Wasser, 

n.  15,13     „ 
Die  Untersuchung  der  Erden  erstreckt    sich  auf  die  in  kaltem  destillir- 
t^m  Wasser  löslichen  Bestandtheile.     Je  100  Grm.  der  Erden  wurden  mit 
1,Ö  Liter  Wasser  übergössen  und  unter  häufigem  Umschütteln  2  Tage  lang 
in  verschlossenen  Gläsern  digerirt. 

Aus  je  100  Grm.  der  Erden  wurden  durch  1,5  Liter  dest  Wassers  gelöst*) 


I. 

II. 

Chlomatrium     .     .     .     1,498 

4,132 

ChlorkaUum       .     .     .     0,277 

0,306 

Chlormagnesium      .     .     0,358 

1,764 

Chlorcalcium      .     .     .     0,577 

2,171 

Schwefelsaurer  Kalk    .     0,560 

2,727 

Salze  in  Summa:  3,270 

11,100 

Die  Salzmasse  bestand  in  Procenten  aus: 

bei        I. 

II. 

Chlomatrium      .     .     .     45,82 

37,22 

Chlorkalium       .     .     .       8,48 

2,76 

Chlormagnesium      .     .     10,95 

15,89 

Chlorcalcium      .     .     .     17,63 

19,56 

Schwefelsaurem  Kalk  .     17,12 

24,57 

* 

0  Joum.  f.  Landwirthschaft.    1872.    79. 

«)  Der  Gehalt  für  100  Thl.  Erde  wurde  von  uns  aus  der  procent.  Zusammen- 
setzung der  Salzmasse  berechnet.    (D.  Ref.) 
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Analysen  von  Moorerde  führte  ü.  Kreusler^  mit  nachstehen- ^Jjjjjl^j]*" 
doD  Erfolge  ans.  —  Die  Analysen  beziehen  sich  auf: 
1)  Erde  ans  dem  Stammer  Moor,  welches  eine  bedeutende  Ausdehnung 
besitzt  und  bisher,  anscheinend,  noch  in  keiner  Weise  zur  Cultur 
vorbereitet  wurde.  Die  Obererde  (a)  zeigt  noch  deutlich  erkennbare 
organische  Structur;  der  Hauptsache  nach  nur  aus  den  Resten  kraut- 
artiger Stengel  bestehend  ist  dieselbe  sehr  leicht  und  locker.  —  Der 
Untergrund  (b)  ist  von  mehr  erdiger  Beschaffenheit,  doch  sind  orga- 
nische Reste  auch  hier  noch  deutlich  erkennbar. 

2)  Erde  aus  dem  Veerser  Moor.  Dasselbe  ist  etwa  2,5  Hectar  gross 
und  vor  ungefähr  10  Jahren  zweimal  übergebrannt,  dann  schwach 
gemergelt  und  zur  Weide  niedergelegt  worden.  Die  Obererde  (a) 
zeigt  noch  deutlich  organische  Structur,  doch  nicht  mehr  so  wohl 
erhalten  und  so  locker  wie  bei  la.  Der  Untergrund  (b)  zeigt  nur 
wenig  von  organischer  Structur  und  ist  von  erdigsandiger  Beschaffenheit 

3)  Erde  aus  dem  Drömling,  bei  dem  Vorwerke  No.  lÜ.  des  Gutes  Cun- 
rau  entnommen.  Die  Probe  war  von  erdiger  Beschaffenheit  und  liess 
organische  Textur  nur  noch  in  einigen  Wurzelresten  erkennen. 

Die  nachfolgenden  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  lufttrockne  Material. 

la.  Ib.  2a.  2b.  3. 

Wasser  (bei  140  ^  C.)    .     .     .     13,38     11,64     11,68       4,49     13,87pa. 
Ifineralsubstanz  (Reinasche)    .       1,33       8,52     23,34     64,55     23,53    „ 
Organ.  Substanz  (Glflhverlust)      85,29     79,94     64,98     30,96     62,60   „ 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Stickstoff 0,69       1,45       1,15       0,46       2,15  pCt. 

InSalzsäureunlösLMQneralstoffe       0,41       7,44     19,67     64,14     13,33   „ 
^       „        lösliche         „  0,92       1,08       3,67       0,41     10,20   „ 

Hierin 

Kalk 0,180     0,288     1,905    Spuren    3,580   „ 

Kaü 0,058     0,094     0,076     0,024     0,085    „ 

Phosphorsäure 0,114     0,242     0,192     0,095     0,272    „ 

Reaction      stark      stark      deutlich  sauer     kaum  merk- 
sauer     sauer  lieh  sauer 
Kohlensäure  war  in  sämmtlichen  Proben  nur  spurenweise  vorhanden. 
U.  Kreusler  analysirte  Infusorienerde  aus  demLüneburg'schen  *).  —  Analyse  eintr 
Dieselbe  stellte  ein  grauweisses  staubiges  Pulver  dar,  welches  unter  dem    "  «-de.*"" 
Xikroskop  äusserst  zahlreiche  Eieselpanzer  erkennen  Hess. 
Die  Analyse  ergab: 

Wasser 7,73  pCt. 

Organische  Substanzen  11,40  „ 
Kieselsäure  ....  76,78  „ 
Eisenoxyd  u.  Thonerdc       2,39     ^ 

Kalk 0,53     „ 

Magnesia 0,15     „ 

Alkalien  und  Verlust    .       1,02     „ 

100,00  pCt. 


»)  ExBter  Ber.  d.  VerB.-8Ut.  Hildesheim.    1873.   20. 
*)  Ebendas.    22. 
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Die  geglühte  Masse  hinterliess  beim  Kochen  mit  Sodalösung  einen 

aus  feinem    Quarzsand  und    eingemengten    Gümmerblättchen   bestehenden 

Rückstand,  dessen  Menge  26,6  pCt.  der  Infusorienerde  ausmachte. 

inAcjSrerd"n  Aualyscu  vou  in  Ackererden  befindlichen  Bodenlösungen; 

befindJichen  VOU  Th.  Schlösiug^).    Verf.  uutersuchte  in  dieser  Richtung  eine  Anzahl 

^****geir.*"'*  Böden  nach  einer  besonderen  Methode,  die  im  Wesentlichen  in  einem  Vei'- 

drängen  der  Bodenlösung  durch  reines  Wasser  besteht. 

Verf.  benutzte  dabei  einen  schon  früher  beschriebenen^),  jetzt  vervollkomm- 
neten Apparat  (ohne  Beschreibung  desselben)'),  der  gestattet,  das  aufzugiessende 
Wasser  m  jeder  beliebigen  Intensität  und  Schnelligkeit  als  künstlichen  Regen 
auf  den  zu  untersuchenden  Boden  aufSiessen  zu  lassen,  (z.  B.  V,  Liter  in  24 
Stunden)  und  mit  solcher  Gleichmässigkeit,  dass  während  seines  Herabdringens, 
was  3.  4  selbst  8  Tage  dauern  kann,  die  Grenze  zwischen  der  mit  Wasser  ge- 
sättigten Erde  und  der  ursprünglich  feuchten  Erde  eine  ganz  horizontale  Linie 
bildet.  Der  Apparat  gestattet  femer  die  Untersuchung  der  im  Boden  einge- 
schlossenen Luft,  in  dem  Boden  reine  oder  auch  mit  einem  beliebigen  bestimmten 
Maass  Kohlensäure  vermischte  Luft  circuliren  zu  lassen.  Er  hat  die  Einrichtung, 
dass  die  Lösungen  geschützt. vor  dem  Zutritt  der  Luft  gesammelt  werden  können, 
wodurch  ein  Verlust  an  Kohlensäure  und  das  Absetzen  von  Substanzen,  welche 
dieses  Gas  in  Auflösung  erhielt,  vermieden  wird. 

Die  freie  oder  in  Form  von  Bicarbonaten  gebundene  Kohlensäure 
wurde  durch  blosses  Sieden,  die  in  Fonn  von  neutralen  Salzen  vorhandene 
.  nach  Zusatz  einer  Säure  bestimmt. 

Verf.  erwähnt  die  Beobachtung,  dass  gelöste  Kieselsäure  theil weise 
den  kohlensauren  Kalk  und  die  kohlensaure  Magnesia  zersetzt;  deshalb 
kann  die  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  leicht  zu  hoch  ausfallen. 

Die  untersuchten  Böden  waren  folgende: 

A.  a)  Feld  von  Boulogne  (Dp.  Seine),  cultivirt,  ungedüngt,  Tabakbau 

seit  10  Jahren, 
b)  dieselbe    Cultur,    gedtlngt    mit   Kalisalpeter,    Asche,    Dammerde 
(Compost). 

B.  a)  Feld  von  Issy  (Seine);  Ernte  von  1869:  39  Hectoliter  Getreide. 

b)  dasselbe. 

c)  „       ,  nach  dem  Durchleiten  von  reiner  Luft  vom  24.  April 
bis  zum  12.  Mai.  —  (18  Tage). 

d)  dasselbe,  nach  dem  Durchleiten  von  24  pCt.  Kohlensäure  halten- 
der Luft  vom  24.  April  bis  6.  Mai.  —  12  Tage. 

C.  Feld  von  Neauphle-le-Chateau  (Seine  et  Oise). 

D.  a)  ein  anderes  Feld  daselbst;  Ernte  von  1869:  28  Hect.  Getr. 
b)  dasselbe  Feld. 

E.  a)  ein   anderes   Feld   von  Neauphle,   Ernte  von  1869:    73  Hecto- 

liter Hafer, 
a^)  der  bei  a  verwendete  Boden    (nach  einer  ersten  Verdrängung); 
nach  Einwirkung  von  25  pCt.  Kohlensäure  haltender  Luft  vom 
9.— 14.  April. 


»)  Compt.  rend.     1870.    -JO.    98. 
«)  Ebendas.    1866.    Decemb-Hft. 

')  Verf.  verweist  auf  eine  demnächst  als  Brochüre  erscheinende  ausführliche 
Mittheilung  darüber. 


DI*  Cknl*  dB  Ba««H.  ^y 

h)  dasaelbe  Feld;   iioclt  Einwirkung  von  13  Proc.  Kohlcusänre  hal- 
tender Luft  vom  38.  März  —  9.  April, 
c)  dasselbe  Feld. 

F.  a)  von  einem  anderen  Felde  von  Neanphle,  ErnUi  von  1869:  34  Hec- 

toliter  Eoru. 
b)  TOD  demselben  Feld. 

G.  a)  von  einem  anderen  Felde  daselbst;  Erat«  von  1869:  35  Hekto- 

liter Korn, 
t«)  derselbe  Boden  nacb  der  ersten  Verdrängung;  nach  Einwirkung 

von  23  pCt.  Kohlensäure  haltender  Luft  vom  16. — 21.  ApriL 
b)  von  demselben  Feld. 
Die  mechanische  Analyse  ergab  folgende  Znsammensetzung. 


D. 


E. 


Sit» 6,1  4.0    17,0      9,6      8,4      3,8      3,7 

BlldaUiuiTOiid.Decantatioa:Üaarzaand  24,8  23,6    39,4    44,1    22,4    21,8    22,9 

„            „               „           :  KalkBmd  20,2  21,4      _____ 

ÄkgMchUnimte  Erde:  Feiner  Sand     .  20,6  ll,.'»    27,2    25,6    53,9    54,4    55,5 

„    :  Kalksand     .    ..  18,4  19,7  ndlkiL   2,4      0,37    0,63    0,28 

„    :  Thon  ....  9,3  18,4    12,7    16,8    18,4    17,0    15,7 

Organiiche  Reite  ,  -„..---_-- 


Trockne  Erde 99,4 100,1    98,9  100,4    99,97  99,33  9 
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II 
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untersuchte  Boden  stammt  aus  dem  Departement  der  Manche  aus  der  Ge- 
markung Saussemesnil.  Derselbe  war  seit  undenklichen  Zeiten  mit  Eichen 
bestanden,  zum  Theil  aber  seit  50  Jahren  umgebrochen.  Dieser  letztere 
Theil  war  seit  dieser  Zeit  beständig  in  Betrieb,  vrurde  gekÄlkt  und  in 
sehr  massiger  Weise  mit  Mist  gedüngt.  Im  Uebrigen  waren  beide  Böden 
völlig  gleich. 

Die  für  die  Untersuchung  bestimmten  Proben  wurden  nach  einer 
anhaltenden  trocknen  Witterung  von  der  Ackerkrume  bis  zu  15  Ctmtr. 
Tiefe  und  aus  dem  Untergrund  in  den  nächstfolgenden  Schichten  bis  zu 
15  Ctmtr.  Tiefe  an  6  verschiedenen  Stellen  des  Feldes  entnommen.  In 
gleicher  Weise  wurden  dem  Waldboden  Proben  entnommen. 

Dieser  Boden  ist  aus  wenig  sehr  eisenschüssigem  Thon  und  viel  sehr 
feinem  Quarzsand  (von  silurischem  Sandstein)  zusammengesetzt-,  in  der  troknen 
Jahreszeit  nimmt  er  eine  sehr  harte  Beschaffenheit  an,  im  Walde  bleibt 
er  aber  durchlässig.  Die  Cultur  ist  eine  arme  und  beschränkt  sich  haupt- 
sächlich auf  sehr  starke  Kälkungen.  Das  betr.  Feld  empfing  in  den  50 
Jahren  seiner  Bebauung  70  bis  80  Tonnen  Kalk.  Die  Erfahrung  hat  ge- 
zeigt, dass  stärkere  Kälkungen  noch  bessere  Wirkung  äussern  und  dass  der 
Kalk  bisher  durch  nichts  ersetzt  werden  konnte. 

Bei  Behandlung  der  Erden  mit  sehr  verdünnter  Säure  ergab  sich 
bezüglich  der  Bestimmung  des  Kalkes,  dass  der  Waldboden  davon  nichts 
enthielt;  der  Feldboden  enthielt  Kalk  in  100  Tbl.  trockner  Erde: 

im  Obergnmd     im  Untergrund 
in  dem  abgesiebten  Theil  .     .     .     .     1,138                 0,533 
in  dem  Sand 0,395 0,076 

1,533  0,609 

Unter  der  Annahme,  dass  1  Ltr.  der  trocknen  Erde  1,5  Kl.  wiegt, 
berechnet  sich,  dass  in  dem  Obergrund,  welcher  70 — 80  Tonnen  ungelöschten 
Kalk  empfangen  hatte,  35  Tonnen  kohlensaurer  Kalk  (=^  20  Tonn,  ungel.  K.). 
zuzückgeblieben  sind. 

Die  in  den  Erden  enthaltenen  Lösungen  wurden  ndttelst  eines  Ver- 
drängungsapparates gewonnen;  es  wurden  je  35  Kilogramm  Erde  verwendet. 

In  je  950  cc.  der  Lösungen  waren  enthalten:^) 


Organische  Materie 


Waldboden. 
Obergr.  Uutergr. 

0,1400  Grm.  0,0150  Gim 


Feldböden. 
Obergr.  üntergr. 

—     Grm.  0,0700  Grm. 


Kieselerde 0,0250 

Chlor 0,4270 

Schwefelsäure  ....  0,0044 

Salpetersäure    ....  0,0000 

Phosphorsäure  und  Eisen  0,0040 

Kali 0,0429 

Natron 0,1897 

Kalk 0,0610 

Magnesia 0,0590 


?i 


1? 


?? 


?? 


?i 


n 
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IS 


0,0105 

w 

0,0160 

?? 

0,0130     ,. 

0,1735 

?1 

1,1560 

y> 

0,9140     ,. 

0,0012 

V 

0,0189 

r> 

0,0137      , 

0,0000 

^ 

0,5780 

f^ 

0,1290     ,. 

0,0017 

*f 

0,0053 

•1 

0,0005      , 

0,0261 

w 

0,0131 

•< 

0,0127      , 

0,0980 

r 

0,0933 

SS 

0,0874      , 

0,0095 

^ 

1,2005 

SS 

0,8700      , 

0,0096 

"ft 

0,0537 

V 

0,0373      , 

»)  Die  Analysen  wurden  von  Boutmy  ausgefahrt 
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In  den  L.ö??ungon  dos  Waldbodens  waren  Carbonatc  nicht  vorhanden; 
h\  aber  in  denen  des  Feldbodens,  deren  Kohlensäure  wurde  aber  nicht 
(timmt. 

Schon  Bonssingault  hat  gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die 
iffaäon  der  Nitrate  die  äusserstc  Armuth  der  meisten  Waldböden  an  Sal- 
»teräure  constatirt;  in  dem  vorliegenden  Waldboden  wurde  ebenfalls  keine 
pur  davon  gefunden.  Diese  Abwesenheit  entspricht  deijenigen  der  Carbo- 
ate.  Die  Salpetcrsäurebildung  kann,  wie  bekannt,  ohne  eine  Base,  welche 
eh  dpr  entstehenden  Säuren  darbietet^  nicht  stattfinden.  Mit  der  Kälkung 
rk'heint  die  Salpetersäure;  es  fanden  sich  sehr  beträchtliche  Mengen 
avon. 

Wenn  man  die  Summe  der  Säuren  in  den  Lösungen  des  Waldbodens 
ait  der  Summe  der  Basen  vergleicht,  so  ergiebt  sich  eine  strenge  Aequi- 
ilenz.  Da  diese  Lösung  nur  wenig  Schwefelsäure  enthält,  so  finden  sich 
lÄrin,  wenn  man  absieht  von  der  Kieselerde  und  der  organischen  Substanz, 
«ff  Chlorüre,  unter  diesen  Kochsalz,  welches  ohne  Zweifel  vom  Meere 
iwch  Winde  zugetragen  wurde*).  In  dem  gekalkten  Boden  befindet  sich 
web  viel  Chlor;  die  vorherrschende  Base  ist  aber  nicht  mehr  Natron;  und 
venu  man  die  ganze  Menge  des  Kalis,  des  Natrons  und  der  Magnesia 
•fem  Chlor  zurechnet,  so  verbleibt  dennoch  ein  beträchtlicher  Ueberschuss 
in  Chlor,  welcher  nothwendiger^'eise  mit  Kalk  verbunden  sein  muss.  Der 
Verf.  berechnete  nach  dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Böden^  wieviel  lösliche 
Salze  dieselben  pro  Hectar  enthalten  haben  und  zwar  wie  folgt: 

Im  Waldboden,  Im  Feldboden 

Obergrund    Untergrund    Obergruud       Untergrund 

Bei  einem  Feuchtig- 

9 

39 

5 

4 

0,4 
0 
0 

Wie  man  sieht,  sind  die  Verhältnisse  von  Chlomatrinm  und  Chlor- 
«Iriüiu  in  den  beiden  Böden  ganz  entgegengesetzt.  Da  der  als  Dünger 
nifKfilhrte  Kalk  (von  Valognes)  kein  Chlor  enthält  und  auch  durch  den 
ao^^brachten  Dünger,  der  aus  den  Producten  des  Bodens  hervorgegangen, 
li«n  Ueberschuss  von  Chlor  in  den  Boden  gelangen  konnte,  so  musste, 
Mch  Ansicht  des  Veif.  eine  Umwandlung  von  Kochsalz  in  Chlorcalcium 
im  Boden  stattgefunden  haben.  Man  hat  gesagt,  dass  das  Kochsalz,  durch 
Kalk  zersetzt,  kohlensaures  Natron  bilde  und  so  die  Salpeterbildung  he- 
ilige und  ein  Element  der  Fruchtbarkeit  werde.  Der  Verf.  theilt  diese 
Ansicht  nicht. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  stellte  der  Verf.  folgenden  Versuch  an. 

M  Die  Entfernung  des  betr.  Terrains  vom  Meere  betrug  30  Kilometer  nach 
^.  12  nach  N.  und  16  nach  0. 


keitsgehalt  von 

9,5 

Clilorkalium    .     .     . 

14,5 

Chlomatrinm  .     .     . 

77 

Chlormagnesium  .     . 

30 

Chlorcalcium  .     .     . 

26 

Schwefelsaurer  Kalk 

1,6 

Salpetersaurer      „ 

0 

Kohlensaurer 

0 

6,0 

545  pCt. 

3 

2,4       „ 

24 

20 

17 

10 

200 

135 

*,* 

2,8       „ 

120 

23 

34 

44 
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Fünf  Portionen  einer  sehr  kalkreichen  Erde  (Tabaksboden)  von  15  pCt 
Feuchtigkeits-  und  0,014  pCt.  Chlor-Gehalt  wurden  mit  Lösungen  von  Chlor 
calcium,  bezw.  Chlorkalium  oder  destillirtem  Wasser  befeuchtet,  unter  glei 
chen  Verhältnissen  der  Luft  ausgesetzt  und  in  denselben  nach  Ablauf  eine 
Jahres  die  Salpetersäure  bestimmt.  Das  Nähere  und  die  Resultate  erbelle: 
aus  Nachstehendem. 

In  100  Grm.  Erde  fanden  sich  Salpetersäure 


1 
2 
3 
4 
5 


n 


w 


n 


w 


?? 


n 


11 


0,0275  Grm: 

0,0273 

0,0275 

0,0277 

0,0262 

0,0166 


91 


Vf 


91 


in  Boden« 
arten. 


Port  mit  0,092  Grm.  Chlorcalcium 
0,266      „ 

0,123      „      Chlorkalium 
„     0,358 
ohne  Zusatz 
In  der  Erde  war  ursprünglich 
Man  sieht  daraus,  dass  die  Wirkung  des  Clüorkaliums  (ohne  Zweife 
analog  der  des  Chlomatriums)  nicht  grösser  war  als  die  des  Chlorcalcium 
welches  gewiss  nicht  kohlensaures  Alkali  erzeugte. 

Verf.  schliest  daraus,    dass  die  Umbildung  des  Kochsalzes  in  Chlor 
calcium  sowohl  als  die  Bildung  von  Salpetersäure  durch  die  Gegenwart  vo^ 
Kalk  veranlasst  werden,  jedoch  sind  beide  Wirkungen  von  einander  ur 
abhängig-,  die  Salpeterbildung  erfordert  ein  Carbonat,  aber  kein  Kochsali 
s^stoiiv».  Ueber  den  Gehalt  einiger  Ackererden  Sachsens  an  Stick 

bindnngen  stoffvcrbindugcn  Stellte  W.  Wolf^)  eine  Untersuchung  an.  —  Di 
untersuchten  Böden  gehören  zu  den  reinen  Formations-Bodenart«n,  d.  1 
zu  denen,  welche  an  Ort  und  SteUe  durch  Verwitterung  des  darunter  lie 
genden  Gesteines  entstanden  sind. 

Die  Bodenproben  sind  von  den  Feldstücken  in  der  Weise  genommen,  das 
z.  B.  von  einem  etwa  ackergrossen  Rechteck  auf  den  Diagonalen  m  gewissen  En* 
femungen  ca.  8  Cubikdccimeter  grosse  Würfel  mit  den  Spaten  ausgestochen  wurdei 
Die  Erden  von  diesen  verschiedenen  Ausstichen  wurden  dann  gut  gemischt  un 
von  dieser  Mischimg  ca.  2  Ctr.  als  Durchschnittsprobe  des  betrefi'enden  Feldstücke 
zur  Untersuchung  bestimmt. 

Das  Ammoniak  wurde  durch  Schütteln  von  300  Grm.  Erde  mit  ammoniakfreic 
Boraxlösung  und  unterbromigsaurem  Natron  azotometrisch  bestimmt. 

Ziu-  Salpetersäurebestimmung  wurden  je  1000  Grm.  Erde  mit  2000  cc  Wass( 
längere  Zeit  geschüttelt;  ein  Theil  des  klaren  Erdauszugs  wiurde  dann  mit  Natroi 
lauge  eingedampft,  die  rückständige  Flüssigkeit  (ca.  150  cc.)  mit  einer  Ziukeisei 
kette,  behufs  Umbildung  der  vorLandenen  Salpetersäure  in  Ammoniak,  versehen,  ur 
nach  vollendeter  Reduction,  das  gebildete  Ammoniak  azotometrisch  bestimmt. 
Die  Böden  wai-en  folgende: 

1)  Thonschieferboden    aus  Pfaffengrttn  i.  Vogtl.,  —  das  bctreffenc 
Feld  befindet  sich  in  gutem  Zustande  und  trägt  reichliche  Enite 

2)  Grauwackeboden  aus  Obcr-Pirk-,  der  Boden  wurde  stets  spärlic 
gedüngt. 

3)  Gneissboden  aus  Kl. -Waltersdorf  b.  Freiberg;  der  Boden  hatte 
Jahre  geruht  und  war  nicht  mit  Früchten  bestellt  worden. 

4)  Gneissboden  aus  Wicsa  bei  Annaberg-,   einem  Schlechtosten  Fei 
stück  entnommen,  das  wenig  Ertrag  giebt. 

5)  Grttnsteinboden  von  den  Schneckengrtiner  Bergfeldeni,  (Neundc 
b.  Plauen);  ein  sehr  lockerer  fiiichtbarer  Boden. 


')  Apitsbl.  i  d.  landw.  Ver.  im  Königr.  Sachsen  1872.    J, 
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6)  Boden  des  Rothliegenden,  Versuchsgarten  zu  Chemnitz,  ein  schwe- 
rer Lehmboden^  der  8  Jahre  lang  ohne  irgend  welche  Dttngung 
geblieben  und  alljährlich  mit  Kartoffeln  bebaut  worden  war. 

In  je  1000  Grm.  der  vollkommen  trocknen  Erden  wurden  gefunden : 


\ 

Stickstoff 

Stickstoff 

Stickstoff 

in  organi- 
scher Ver- 

Ammo- 

in Form  V. 

Salpeter- 

in Form  V. 

Bodenart 

niak 

Ammo- 

säure 

Salpeter- 

bindung 

niak 

säure 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

l  ThoDEchieferboden  . 

2,63 

0,0150 

0,0123 

0,492 

0,1275 

2.  Grauwackeboden 

1,99 

0,0110 

0,0090 

0,792 

0,2050 

3.  Gneissboden  .     .     . 

2,78 

0,0160* 

0,0132 

0,872 

0,2260 

4  Gneissboden  .     .     . 

3,40 

0,0035 

0,0029 

0,145 

0,0376 

5.  Grünsteinboden  .     . 

3,11 

0,0540 

0,0444 

1,002 

0,2590 

6.  Rothliegend -Boden 

1,86 

0,0140 

0,0115 

0,879 

0,2280 

Auf  Grund  des  ermittelten  Gewichts  von  je  1  Liter  der  Erden  (ab- 
gesiebt durch  ein  Sieb  von  1,5  Mm.  Lochweite)  berechnet  sich  das  Ge- 
wht  einer  2  Decimeter  tiefen  Schicht  Ackerkrume  von  der  Grösse  eines 
Hectars  wie  folgt: 

1  Liter  wiegt        1  Hectar  bei  0,2  Mtr.  Tiefe  wiegt 
Gramm.  Kilogramm. 


1)  Thonschieferbodeu 

2)  Granwackeboden 

3)  Gneissboden 
*)  Gneisboden    .     . 
5]  Grünsteinboden 
6)  Rothliegendboden 

Es  finden  sich  dann   nach  obiger  Tabelle  in  der  2  Decimeter  tiefen 
Sdiicht  von  1  Hectar  Land 


1065  2130000 

1064  2128000 

1035  2070000 

1092  2184000 

1007  2014000 

1212  2424000 


Bodenart 


organischer 
Verbindungen 

Kilogramm. 


Stickstoff  in  Form 

von  Sal- 
petersäure 

Kilogramm 


von  Am- 
moniak 


Küogramm. 


!•  Thonschieferboden 

2-  Ganwackeboden 

3-  Gneissboden 
4  Gneissboden 

5.  Grflnsteinboden 
*•  Rothliegendboden 


5601,9 
4234,7 
5754,6 
7425,6 
6263,5 
4508,6 


26,19 
19,15 
27,30 
6,30 
89,40 
27,90 


271,5 
435,2 
467,8 
82,1 
521,6 
552,6 


Der  Verf.  bemerkt  zu  diesen  Zahlen:  „Durch  Vergleichung  der  vor- 
iden  Zahlen  mit  den  Bedürfhissen  der  Pflanzen  an  Stickstoff  für  eine 
«incr  Hectare  durchschnittlich  zu  erwartenden  Mittelemte  erlangen  die 
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bezüglich  der  Stickstoffgehalto  der  vei*scliiedcneii  Erden  mitgetheiltcn  Re- 
sultate eine  unmittelbare  praktische  Bedeutung.  Es  lässt  sich  a  priori  er- 
kennen, dass  z.  B.  der  Gneissboden  4.  nicht  befähigt  sein  wird,  eine  Mittel- 
em te  von  Rothklcc  zu  liefern,  welche  pro  Hcctar  in  der  Ackerkrume 
ca.  200  Kilogramm  für  die  Pflanzen wurzebi  zur  Ernährung  sofort  dispo- 
niblen Stickstoff  verlangt;  es  wird  selbst  sogar  nicht  gut  möglich  sein,  die 
Halmgewächse  mit  genügendem  Stickstoff  in  der  den  Pflanzen  zusagenden 
Form  zu  versorgen,  um  zufriedcustollcnde  Erträge  zu  erhalten.  Jedenfalls 
ist  bei  diesem  Boden  Sorge  zu  tragen,  dass  in  ihm  ein  rascher  Umsatz 
der  noch  in  ziemlichen  Mengen  vorhandenen  Stickstoffverbindungen  der 
ersten  Gmppe  stattfinde,  was  durch  fleissiges  Bearbeiten  desselben  unter 
Zufuhr  von  Kalk  mit  Vortheil  erreicht  werden  dürfte." 

Salpetrige  Ueber  die  Existenz   und  die  Rolle   der  salpetrigen  Säure 

Erden,      lu  dem  Bodcu '). 

Der  Verfasser  führte  Bestimmungen  der  salpetngen-  und  Salpetersäure 
in  in  Cultur  stehenden  Böden  und  in  unbebauten  Böden  aus,  deren  Ergeb- 
nisse wir  hier  voranstellen.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Böden  =  dem 
beim  Trocknen  b(;i  110®  erlittenen  Gewichtsverlust.  Die  Böden  stammteu 
aus  der  Gegend  von  Saint-Chamas  (Bouches-du-Rhone). 

In  1000  Grm.  der  Erden  sind  enthalten: 

Feuchtig- 
keitsgehalt Salpetrige  S.  Salpeters. 
Bodenarten.  inpCt.        Milh'grm.      Milligrm. 

a)  In  Cultur  stehende. 

la.  Kornland,  genommen  von  der  Ober- 
fläche zu  trockener  Zeit,  5.  De- 
cember  1869      .......     4,95  1,17  75,94 

Ib.  Dieselbe  Erde,  aus  2  5  Ctm.  Tiefe 

zu  trockener  Zeit,  5  Dec.  1869    12,11  3,15  55,52 

2a.  Olivenfeld,  Oberfläche  trockne 

Zeit,  5.  December  1869        ...     3,04  0,73  22,58 

2b.  Dies.  Erde,  2  5  Ctm.  tief,  trockne 

Zeit,  5.  December  1869        .     .     .     8,80  1,98  13,19. 

3 .  Mandelbaum  -  Plantage ,   trockne 

Zeit,  5.  December  1869       .     .     .     4,60  1,57  13,32 

4a.  Gemüsegarten,  trockne  Zeit,  1 2.  Ja- 
nuar 1870 2,20  4,52  46,29 

4b.  Derselbe  Boden,  zur  Zeit  der  Vege- 
tation und  der  Bewässerung  ge- 
nommen; 20.  Juni  1870       .     .     .    15,50  0,95  11,051 

5.  Weinland,    trockne  Zeit,    5.  De- 
cember 1869 3,30  0,86  16,285 

b)  Unbebaute  Böden. 

1.  Unland,  während  eines  Umbruchs  zu 

trockner  Zeit,  12.  März  1870    .      1,20  0,07         127,90 


)  Compt.  rend.    1871.    7$.    186. 


Die  Ohemie  de«  Bodens. 


43 


Feuchtig- 
keitsgehalt Salpetrige  S.  Salpeters. 
Bodenarten.  in  pCt.       Milligm.      Milligrm. 

2.  Fichtenwald,  trockne  Zeit,  12.  Ja-     ^ 
nuar   1870    (zwischen  Felsen  ent- 
nommen)    2,30  0,57  11,75 

3.  Fichtenwald,  tro  ckne  Zeit,  1 2.  Jan. 
1870  (von  einem  Hügel)       .     .     .     3,60  0,92  33,97 

4.  Abraum-Erde  (Safre  *)  1 5.  Septem- 
ber 1869       1,60  0,00  49,00 

Der  Verfasser  macht  auf  Grund  dieser  Zahlen  zunächst  darauf  auf- 

mcricsain,  dass  in  trockenen  Zeiten  die  Menge  der  Salpetersäure  in  den 

oberen  Schichten  des  Bodens  grösser  sei  als  in  tieferen,  dass  aber  umge- 

tehrt  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  von  den  oberen  Schichten  nach 

den  unteren  zunehme  (vergleiche  die  Zahlen  la-  u.  ib.    dann  2a.  u.  2b.). 

Er  glaubt,  dass  die  in  der  Bodenfeuchtigkeit  gelösten  Nitrite  bei  trocknem 

Wetter  durch  Capillarität  an  die  Oberfläche  des  Bodens  gelangen  und  sich 

dort  in  Nitrate  verwandeln,  welche  sich  da  anhäufen^  bis  sie  vom  Regen  in 

die  Tiefe  des  Bodens  oder  in  die  Wasserläufe  geführt  werden.  Der  Verf.  hebt 

noch  hervor,  dass  der  Gehalt  der  Böden  an  salpetriger  Säure  mit  der  Höhe, 

auf  welcher  ihre  Cultur  steht,  steige.     So  enthalte  je  1  Kilogramm 

salpetrige  Säure 

des  Gartenbodens 4,52  Milligrm. 

des  Feldbodens  (im  Mittel) 2,16         „ 

des  mit  Fruchtbäumen  angebauten  Bodens  (im  Mittel)     1,51         „ 

des  Waldbodcns  (im  Mittel) 0,75         „ 

des  ünland's  (les  coussous) 0,07         „ 

des  Thonschhunmes  (le  safre) 0,00         „ 

In   gleicher  Weise  untersuchte  der  Verf.   Schlamm  und  Wasser  aus    smipetiige 

Bewässerungscanälen  *).  —  Die  Ergebnisse  sind  in  nachstehender  Tabelle  schiamm^Snd 

enthalten:  in  1000  Grm.  des  Schlammes  sind  enthalten:  ^"'•''• 

Feuchtig- 
keitsgehalt Salpetrige  S.  Salpeters. 
Herkommen  des  Schlammes.  in  pGt.        Milligrm.      Milligrm. 

1.  Thoniger  Schlamm  aus  einem  Canal 
vonSaint-Chamas,  entnommen  5.  Febr. 

1870  (8  Monate  vorher  ausgeworfen)     3,36  0,73         279,27 

Ib.  Sandig  er  Schlamm  vom  Rande  desslb. 
Canak,  gen.  d.  10.  Febr.  (nicht  ge- 
trocknet)   4,44  0,68  69,20 

ic.  Dasselbe  Material  bei  80  0  getrocknet     0,022         0,00  68,13 

-  Id.         „  „        an  d.  Luftigetrocku.     0,066         0,00  69,00 

2.  Schlamm  aus  d.  Canal  von  Boisgelin, 
ausgeworfen  im  Jahre  1869,  Probe- 

),         nähme  5.  Febr.  1870 0,145         0,88         138,80 

3.  Schlamm  a.d.  Canal  von  Miramas,  aus- 
geworfen seit  mehreren  Jahren    .     .     4,51         10,108       130,87 


*)  Unter  Safre  beschreibt  der  Verf.  einen  hart  werdenden  und  zusammen« 
schlammigen  Thon. 
Coo^.  rend.    1871.    7S.    249. 
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•    Der  thoiiige  Schlamm  ist  hieniach  wesentlich  reicher  an  Salpetersäui 

als  der  sandige,  der  aus  demselben  Canal  stammt«  und  während  derselbe" 
Zeit  wie  jener  abgesetzt  worden  war;  dem  Thon  scheint  also  die  Ffihi| 
keit  zuzukommen,  die  Anhäufung  salpeterhaltiger  Producte  in  sich  oder  iz. 
Erden,  die  sie  enthalten,  zu  begünstigen. 

Das  Ergebniss  bei  den  Proben  ic.  und  id.  zeigt,  dass  mit  der  Eni 
femung  der  Bodenfeuchtigkeit,  sei  es  mit  Hülfe  von  höherer  Wanne  od( 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  die  salpetrige  Säure  verloren  geht  Dies-^ 
scheint  demnach  in  Berührung  mit  Erde  nicht  bestehen  zu  können,  aussei 
bei  Gregenwart  einer  grösseren  Feuchtigkeitsmenge. 

In  dem  Canalwasser  selbst  war  das  Vorhandensein  der  StickstofEsäurer  ^ 
wie  folgt: 

In  1  Liter  Wasser  sind 
enthalten 
^^    ,  ,     -rrr  Salpctrige  S.     Salpeter-S 

Herkommen  des  Wassers.  Millignn.  Milligrm. 

la.  Canal  aus  den  Pulverwerken  von  St.  Chamas, 

geschöpft  im  Mai  69 

Ib.  Dasselbe  Wasser,  gesch.  22.  Januar  1870 

2.  Ein  anderer  Canal  daher,  gesch.  22.  Jan.  1870 

3.  Aus  der  Touloutre,  gesch.  12.  März  1869 
4a.  Aus  d.  Canal  v.Boisgelin,  gesch.  10.  Juli  1869 
4b.  Ebendah.,  gesch.  4.  März  1870 .... 
4c.  Ebendah.,  gesch.  2.  Mai  1870    .... 

5.  Aus    den    Canälen    von    Miramas,   gesch. 

2.  März  1870 0,965  4,023 

Der  Verf.  schliesst  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  Canalwasser  im  Winter 
und  bei  Beginn  des  Frühjahrs  ihre  Maxima  an  salpetriger  Säure  und  ihre 
Minima  an  Salpetersäure  enthalten. 

Wir  fttgen  hier  noch  hinzu,  dass  der  Verf.  femer  noch  in  einer  Reihe 
meteorischer  Niederschläge  ihren  Gehalt  an  salpetriger  und  Salpetersäure 
bestimmte*)  und  schliesslich  untersuchte,  welche  Veränderung  die  sal- 
petrige Säure  in  Berührung  mit  Boden  erleidet*).  —  Hinsichtlich 
der  Letzteren  stellte  der  Verf.  2  Versuchsreihen  an,  in  welchen  Lösungen 
von  alkalischen  Nitriten  in  Berührung  mit  Ackererde  unter  zwei  verschiede- 
nen Verhältnissen  gesetzt  wurden.  In  der  ersten  Versuchsreihe,  —  deren 
Ergebnisse  der  Verf.  nicht  detaillirt  angiebt  — ,  wurde  etwa  folgender- 
massen  verfahren.  Eine  Ackerde  wurde  durch  Auswaschen  mit  dest.  Wasser 
von  jeder  Spur  vorhandener  salpetriger-  und  Salpeter-Säijre  befreit,  getrock- 
net und  alsdann  in  flachen  Glasgefitesen  in  einer  gleichmässig  dicken  Schicht 
ausgebreitet.  Die  so  vorbereitete  Erde  wurde  nun  in  einem  feinen  Regen 
mit  .einer  bestimmten  Menge  einer  Lösung  von  salpetrigsaurem  Alkali  von 
bekanntem  Gehalt  wiederholt  angefeuchtet.  Das  Anfeuchten  fand  wiederholt 
statt,  nachdem  die  Erde  von  selbst  wieder  trocken  geworden  war.  Schliesslich 
wurde  dieselbe  gut  gemischt,  getrocknet,  gut  pulverisirt  und   wie  bei  den 


0,247 
0,329 

0,003 
0,002 

0,274 
0,238 
0,250 

1,923 

0,005 

Nicht  bestimni. 

0,952 

2,487 

0,161 

0,771 

')  Compt.  rend.    1871.    78.    485.    Deren  Zahlenergebnisse  bringen  wir  im 
nächsten  KapiteL 

>)  Ebendas.    78.    1480. 
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kadmebenen  früheren  Versuchen  auf  ihren  Gehalt  an  salpetriger-  und 
Silpeter-S&nrc  untersucht. 

Es  erg^  sich,  dass  die  Erde  nun  mehr  an  Stickstoffsäuren  enthielt 
i]b  in  den  aufgegossenen  Flüssigkeiten  nach  und  nach  zugeführt  worden 
fv,  ein  Ergebuiss,  aus  welchem  der  Verf.  schliesst,  dass  gleichzeitig  mit 
der  Wirkung  der  salpetrigen  Säure  noch  die  Einwirkung  von  freiem  und 
febandenem  Ammoniak,  von  organischen  Materien  und  atmosphärischen 
Bestxadtbeilen  stattgefunden  haben  mtLsse. 

Während  in  dieser  Versuchsreihe  die  salpetrige  Säure  enthaltende 
FI&88igkeit  dem  Boden  etwa  analog  wie  der  Regen  den  Feldern  allmählig 
ssd  in  kleinen  Portionen  zugeführt  wurde,  kam  in  der  zweiten  Versuchs- 
rahe  der  Boden  in  eine  beständige  Berührung  mit  einer  grösseren  Flüssig- 
kdtsmenge,  das  Verhältniss  war  hier  —  wie  sich  der  Verf.  ausdrückt, 
iknlich  dem  eines  überschwemmten  Terrains. 

Der  Verf.  Hess  unausgesetzt  mittelst  einer  besonderen  Einrichtung 
eine  Lflsong  von  salpetrigsaurem  Alkali,- welche  im  Liter  7,20  cmm.  sal- 
petrige Säure  enthielt,  durch  500  Grm.  Boden  filtriren.  Der  Boden  war 
Torher  durch  Auswaschen  mit  dest  Wasser  der  Stickstoffsäuren  vollständig 
benubt  worden.  Das  sich  in  gewissen  Zeiträumen  angesammelte  Filtrat 
wird  auf  seinen  Gehalt  an  salpetriger-  und  Salpeter-Säure  untersucht.  Es 
wnrdm  mehrere  Versuche  mit  verschiedenen  Boden  ausgeführt,  die  nahezu 
gleiche  Ergebnisse  lieferten;  der  Verf.  beschränkte  sich  deshalb  auf  die  Mit- 
theilung  von  einem  —  dieser  wurde  am  6.  April  begonnen  und  am  16.  Juli 
1870  beendet     Die  Ergebnisse  sind  in  nachfolgenden  Zahlen  enthalten: 

Volumen  des  In  je  1  cc.  d.  Fütrats  waren 

Tag  der     angesammelt.  Darin  enthalten 

fiestiiimiang       Fütrats      salpetriges.    Salpeters,    salpetriges.     Salpeters. 


ec. 

cmm. 

cmm. 

cmm. 

cmm.  t) 

6.  April 

46,0 

0,950 

4,650 

0,021 

0,1350 

12.      , 

146,0 

0,270 

1,049 

0,018 

0,0099 

13.     „ 

10,5 

0,000 

0,098 

0,000 

0,0093 

"•       n 

38,0 

n 

0,186 

99 

0,0066 

16.     „ 

65,0 

91 

0,314 

99 

0,0053 

21.     „ 

100,0 

19 

0,466 

99 

0,0046 

27.     „ 

104,0 

99 

0,416 

99 

0,0040 

29.     , 
2.  Hai 

30,0  1 
48,0  J 

> 

99 

0,087 

99 

0,0011 

6.     „ 

9-       r, 

57,0 
25,0 

1      " 

0,033 

99 

0,0004 

19.     „ 

200,0 

99 

0,000 

99 

0,0000 

16.  Jnli 

322,0 

99 

0,000 

99 

99 

1480,5  1,220  7,299 

Die  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuchs  —  101  Tage  —  auf- 
Cegonene  Lösung  betrug  2750  cc,  welche  19  cmm.  salpetrige  Säure  ent- 
hielten. In  dem  Filtrat  und  in  der  von  der  Erde  zurückgehaltenen 
Fbtong^eitsmenge  (240  cc.  mit  2,58  cmm.  salpetr.  S.)  wurden  in  Summe 
Bsr  9,681  cmm.   salpetrige    Säure    (zumeist  in  Form  von  Salpetersäure) 

>)  emm.  bed.  Cubikmillimeter. 
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wiedergefunden.    Nahezu  die  Hälfte  derselben  war  also  während  der  Dai 
des  Versuchs  verschwunden. 

An  der  verwendeten  I^lüssigkeitsmenge  fehlten  1030  cc,  welche  der  Verl, 
bei  der  langen  Dauer  des  Versuchs  verdunstet  betrachtet.    P'ür  den  Verlust  ( 
salpetrigen  Säure,  —  deren  gleichzeitige  Verdunstung  uns  unmöglich  erschei 
da  sie  an  Alkali  gebunden  war  — ,  giebt  der  Verf.  keinen  Grund  an.    Aus  ( 
Mittheiluug  desselben  ist  uns  allerdings  auch  kein  solcher  erfindlich. 

Gehalt  der  p   ßretschneider  hat  eine  Reihe  von  Böden  auf  ihren  Gehalt 

Aoaen  «n  ■•      «v  i-. 

Phosphor-  Phosphorsäure  untersuchte.  —  Es  waren  in 

aäare 

1000  Gewichtstheilen  luft trocknen  Bodens  enthalten: 

pro  Mille 

1.  Boden  aus  Reisicht  bei  Hainau  (Krume)      .     .     .     .  2,62 

2.  derselbe  (Untergrund)  .     .     .  2,40 

3.  Moorboden  aus  Kottulin 2,57 

4.  Waldboden  aus  Kottulin 2,15 

5.  Cujavischer  Boden. 1,46 

6.  Cujavischer  Boden,  Kl.  m 1,46 

7.  Cujavischer  Boden,  Kl.  1 1,36 

8.  Boden  aus  Jankowo  bei  Pakocz 1,98 

9.  Boden  aus  Saarbor  bei  Grünberg 1,59 

10.  Boden  aus  Baldenruh  bei  Liegnitz      , 1,35 

11.  Boden  aus  Borganie  bei  Mettkau  (Krume)  .     .     .     .  1,32 

12.  derselbe  (Untergrund)    .     .  0,61 

13.  Boden  aus  Niedewitz  bei  Wutschdorf,  O-^U"  Tiefe  1,23 

14.  derselbe  12—24"     „  0,85 

15.  derselbe  24—36"     „  0,70 

16.  derselbe  36—48"     „  0,93 

17.  Boden  aus  Gross-Same  bei  Löwen 1,06 

18.  Boden  aus  Zeipau  bei  Hansdorf 1,03 

19.  Boden  aus  Herzogswaldau 1,02 

20.  Boden    I  aus  Ober-Schönfeld  bei  Bunzlau  ....  0,79 

21.  „       n  ebendaher  ....  0,61 

22.  „      in  ebendaher  ....  0,26 

23.  Boden  aus  Kittlau  bei  Guhrau 0,70 

24.  Boden  aus  Diesdorf  I  (Krume) 0,78 

25.  derselbe  (Untergrund) 0,59 

26.  Boden  aus  Diesdorf  U  (Krume) 0,69 

27.  derselbe  (Untergrund)    ....:.  0,57 

28.  Boden  aus  Tiefensec .     .     .     .  0,65 

29.  Boden  aus  Neuland  bei  Löwenberg    I 0,62 

30.  derselbe  11 0,62 

31.  derselbe  DI 0,50 

32.  Boden  aus  Schlaupitz  bei  Reichenbach  in  Schi.     .     .  0,63 

33.  Boden  aus  Seschwitz  bei  Domslau  I 0,59 

34.  derselbe  n 0,55 

35.  Basalterde  aus  dem  Kreise  Tost 0,55 


^)  Vierzehnter  Jahresbericht  d.  Vers.  Station  Ida-Marienhütte  1870. 
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pro  MiUe 

36.  Boden  aus  Jankowo  (Krume) 0,44 

37.  ,  derselbe  (Untergrund) 0,48 

38.  verwitterter  Granit  aus  Wüibcn  bei  Schweidnitz   .     .     0,06  ^) 

Im  Mittel  aus  den  37  Uutersuchungeu  von  wirklichem  Culturboden 
ergiebt  sich  ein  Phosphorsäuregehalt  von  1,035  pro  Mille.  Die  Schwan- 
kmgen  im  Phosphorsäuregehalt  bewegen  sich  zwischen  0,26  u.  2,62  pro 
Mille.  Nimmt  man  das  Gewicht  eines  Kubikfusses  Boden  zu  100  Pfund 
M,  so  berechnet  sich  für  die  12  Zoll  tiefe,  gelockerte  Krume  eines  Mor- 
gens ein  Gewicht  von  2,592,000  Pfunden. 

Der  Phosphorsäuregehalt  eines  Morgens  würde  hieiiiach  betragen 
bei  dem  Minimumgehalt  von  0,26     pro  Mille :     673  Pfd. 
„     „      Maximuragehalt    „     2,62       „       „     :  6791     „ 
„      „      Mittelgehalt         „     1,035     „       „     :  2682     „ 
Gasparin  bestimmte  in  dem  durch  Säuren  unaufschliessbarengj.„j!®*{J*JJ^ 
Theil  einiger  Erden  die  Phosphorsäure*).     Er  fand  in  dem  durch  du'ch  siuren 
Sinren  ananüschliessbaren  Theil  'bven' TheuV 

1)  des  sehr  mageren  Granitsandes    von  Annouay  (Ardöche)   0,62  pCt.  **•  Ackerem«. 
Phosphorsäure; 

2)  der  Alluvien  der  Durance  0,42  pCt.; 

3)  der  kieseligen  Diluvien  vom  Ufer  des  Mittelmeeres  0,49  pCt. 

f)  der  thonigen  Älarschen    des  Arvethals  (Haute  Savoie  und   Schweiz) 

0,12  pCt.  • 

Die  ange^wandte  Methode  war  folgende:  G.  scbloss  mit  Alkalien  auf,  löste 
«lie  Schmelze  in  Wasser,  versetzte  mit  ammoniakhaltiger  Bittersalzlösung.  Der 
^tene  Niederschlag  wurde  stark  geglaht  und  sodann  mit  sehr  verdünnter  Salz- 
Äore  ausgezogen,  in  dem  sauren  Auszug  aber  die  Phosphorsäure  sammt  der  Mag- 
■^  durch  Ammoniak  ausgefällt. 

Diese  Methode  scheint  uns  zur  Erreichung  richtiger  Resultate  nicht 
Swignet  zu  sein,  die  mitgetheilten  Ergebnisse  möchten  daher  mit  einiger 
^ORicht  zu  registriren  sein. 

Von  W.  Fleischmann  wurden  verschiedene  Gesteine  aus  dem 
von  Gaultschichten  durchsetzten  Gebirge  West-Allgäu's  auf  ihren 
Phosphorsäuregehalt  mit  nachfolgendem  Ergebniss  untersucht:^) 

1)  Gestein  von  Langenwang,  dunkel  graugrün  mit  vielen  Flecken  und 
henorragenden  schwärzlichen  Knollen  —  4,4745  pCt.  Phosphorsäure; 

2)  Gestein  von  Gatterschwang,  hellgrau  mit  vielen  grossen  eingebet- 
teten Knollen  von  schwarzgrauer  Farbe  —  9,7089  pCt.  Phosphor- 
saure; 

•^j  Gestein  von  Rohrpoioos,  gelbgrau  ohne  Flecken  und  Knollen  — 
0,2595  pCt.  Phosphorsäure; 

^)  Gestein  von  der  Kessleralp,  dunkelgraugrtin  mit  Flecken  und  hervor- 
ragenden schwärzlichen  Knollen,  reich  an  Schwefelkiesputzen,  — 
M524  pCt.  Phosphorsäure, 

5)  Gestein  von  Schattwald,  schwärzlichgraugrün,  reich  an  eingelagerten 
dunkleren  Knollen,  —  8,9532  pCt.  Phosphorsäure; 

')  Dieses  Material  ist  nicht  cultivirt,  sondern  einem  Anbruch  entnommen. 

*)  Compt-  reod.  €S.    1176. 

')  Laafw.  Vers.  Stat.  1872.    15.    74. 
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6)  Gestein  von  der  Fluh,  graugrün,  von  schiefriger  Bescliaflfenheit  ohne 
Flecken  und  Knollen  —  0,2018  pCt.  Phosphorsäure; 

7)  Gestein  von  Schattwald  an  der  Strasse  nach  Rohrmmoos,  Stücke  leisten- 
artiger Vorsprünge  von  grauer  Farbe  —  0,9916  pCt.  Phosphorsäure; 

8)  Knollen  von  einem  ausgezeichnet  schönen,  an  hervorragenden  Con- 
crement^n  ungemein  reichen  Gaultstück  —  19,8002  pCt.  Phosphor- 
säure. 

A.  Leclerc  untersuchte  einige  Böden  und  Pflanzenaschen 
auf  ihren  Mangangehalt  ^). 

Der  Verf.  bediente  sich  hierzu  einer  Methode,  welche  kurz  darin  besteht,  dass 
man  das  vorhandene  Mangan  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  und  Mennige  in 
Uebermangansäure  überführt  und  dieselbe  durch  Titration  bestimmt.  L.  empfiehlt 
zur  volumetrischen'Bestimmun^  der  Uebermangansäure  eine  Normallösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul ,  weil  9ie  die  Ausführung  der  Titrirung  in  der 
Kälte  ermöglicht  und  eine  bessere  Erkennung  des  Endpunktes  gewähre  als  andere 
hierzu  empfohlene  Flüssigkeiten. 

Bei  Bestimmung  des  Mangans  im  Boden  wurde  derselbe  zuvor  zur 
Entfernung  seiner  organischen  Bestandtheile  geglüht  und  darauf  mit  reiner 
Salpetersäure  ausgekocht. 

Die  Resultate  der  ausgeführten  Untersuchungen  sind  in  Folgendem 
zusammengestellt.  Die  bei  den  Piianzenaschen  erhaltenen  Zahlen  fügen 
wir  hier  bei,  da  sie  in  Beziehung  zu  den  untersuchten  Böden  stehen. 


Geologische  Forma- 
tion. 


Vogesen  -  Sandstein 


Bodenart,  bezw.  Ort  der 
Entnahme. 
100  Grm.  Boden  enthalten. 
Manganoxyd   Grm. 

Tannen-Boden 

Eichen- 

Buchen- 


»9 


?? 


Aschen  der  auf  den  Böden 

gewachsenen  Pflanzen. 
100  Grm.  Asche  enthalten 
Manganoxyd    Grm. 

4,507 
1,488 
5,307 


Bunter  Mergel. 


I 


Wald   von   Paroy    (Dep. 
Meurthe  et  Mo8elle)0,173 


Kreide 


Alluvium 


Ai  (Dep.  Marne)  0,111 


Toulouse 


0,037    Tanne  .... 

0,186    Eiche    .... 

0,110    Buche  .... 

Weissbuche  .  .  7,454 
Linde  ....  3,744 
Weide  ....  0,574 
Birke  ....  2,981 
Ahorn  ....  0,383 
Erle  ....  1,965 
Ulme  ....  0,142 
Aspe  ....  0,636 
^Zwetsche  .  .  .  0,121 
Weinstock  (Zweige)  0,191 
„  (Wurzeln)0,120 
Weintraube(Trester)0,07 1 

0,078    Bucbsbaum     .     .     0,061 


Kreide  (Yonne) 


Bas-du-Cellier  (unfrucht- 
bar) ....     0,236 
Bas-du-Cellier  0,276    Pinus  maritim. 

gedeihend) . 
Quatre-Arpents  .     0,276    Pinus  maritim. 

deihend) 


(schlecht 
.  0,021 
(gut  ge- 
.     0,325 


>)  Compt.  rend.  75*    1209. 


■  Bodenart,  bew.  Ort  der  Aschen  der  auf  den  Böden 

■  Geologische  Forma-  Entnahme.  gewachsenen  Pflanzen. 

W  üojL  100  Grm.  Boden  enthalten.  100  Grm.  Asche  enthalten. 

'  Manganoxyd  Grm.  Manganoxyd  Grm 

Im Nancy Tabak  ....     0,181 

Bunter  Mergel  Bezanges-la  Grand  0,219 

(Meurthe) 

Jorphyr  ....        Remireraont   .     .     0,070 

Cruiit     ....        Remiremont   .     .     0,063 

Russische  Schwarz- 
erde ....     0,143 

Die  auf  Getreidekömer  bezüglichen  Zahlen  übergehen  wir  als  nicht  hierher 

Cehdrig. 

Die  von  W.  Knop  in  seinem  Büchelchen  ^)  vorgeschlagene  Methode     Knop 
der  Bodenuntersuchung  unterscheidet  sich  von  der    bisher  üblichen   Sodeu* 
-^yse  der  Ackererde  darin,  dass  sie  nicht  die  Ermittelung  der  elemen-       ^^** 
taren  Zusammensetzung  derselben  zum  Ziele  nimmt,  sondern  die  bestimmte 
Fnige  zu  beantworten  sucht:  in  welchen  Mengenverhältnissen  nehmen  die 
Diheren  Bestandtheile  Antheil  am  Gewicht  der  Feinerde  und  des  Fein- 
^ens? 

Die  chemische  Analyse  des  Bodens,  wie  sie  bisher  geübt  wurde,  iässt 

'in  Allgemeinen  keine  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit  der  Ackererde,  über- 

^Dpt  keinen  Schluss  auf  das  Wesen  des  Bodens  zu.    Obwohl  man  neben 

^jöander  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Lösungsfähigkeit  auf  die  Böden 

^wirken  Iässt,    um  dadurch  ein  Bild  zu  gewinnen,  welcher  Antheil  der 

Vorhandenen  Elemente  in  einer  löslicheren  und  den  Pflanzen  zugängliche- 

"^  Form,  welcher  in  einer  schwer-  oder  unlöslichen  Form  vorhanden  ist, 

^  Iässt  sich  aus  den  gefundenen  Zahlen  doch  nur  mit  Unsicherheit  ein 

Schluss  auf  die  im  Boden  vorhandenen  Verbindungsformcn  und  ihre  Lös- 

^^chkeit  ziehen.    Während  der  Einwirkung  der  Lösungsmittel  finden  bereits 

Umsetzungen  statt,  es  lösen  sich  alte  und  vollziehen  sich  neue  Verbindungen, 

der  Zustand  des  Bodens  ändert  sich  und  die  Zahlenrcsultate   bringen  den 

chemischen  Zustand  des  Bodens  nicht  correct  zum  Ausdruck. 

Die  Methode  Knop's  hat  die  Aufgabe,  eine  Bodenuntersuchung  an- 
^obfthnen,  die  bei  genügender  Ausbildung  eine  naturwissenschaftlich  be- 
endete Bonitirung  ermöglicht. 

Knop  unterwirft  den  Boden  mittelst  5  Siebe  einer  mechanischen 
^yse  und  gewinnt  Feinerde  und  5  gröbere  Bodenglieder,  die  als  Boden- 
^blett  zusammengefasst  und  mineralogisch  bestimmt  werden.  Die  Fein- 
de wird  lufttrocken  zur  Untersuchung  verwandt  und  dieselbe  zunächst 
a  iwei  Hauptbestandtheile:  „Glühverlust"  und  ,.Feinboden"  zerlegt. 
Bff  ^Glühverlust*'  umfasst  das  a)  hygroskopisch  vorhandene,  b)  gebundene 
Wasser  und  c)  Humus,  welche  für  sich  nach  bekannten  Metboden  bestimmt 
werden. 

,  ')Die  Bonitirung  der  Ackererde.  Leipzig.  H.  Hassel  1871.  Siehe  auch: 
^iltodw.  Versuchast.  15.  21.  „üeber  die  Beziehungen  zwischen  Absorption,  ver- 
^,«itteniDg  des  Bodens  und  Fruchtbarkeit  desselben;  von  R.  Biedermann. 

Mntbtrlcfau    1«  Abth. 
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Alle  ferneren  Bestimmungen  betreffen  den  Feinboden,  ihre  Resultate 
werden  sÄmmtlich  auf  100  Gew.-Thle.  Feinboden  berechnet,  auch  in  den 
Fällen,  wo  man  zur  Analyse  nicht  den  Feinboden,  sondern  die  Feinerde 
verwendet.  Je  nach  der  Natur  des  Bodens  erstreckt  sich  die  Untersuchung 
auf  die  Bestimmung  der  Chloride  (Salzböden),  der  Sulfate  (Gypsböden), 
der  Carbonate  (von  Kalk  und  Magnesia)  und  der  Silicate.  Das  Silicat 
zerfilllt  wiederum  in  Kieselsäure,  Scsquioxyde  und  Monoxyde. 

Bezüglich  der  speciellen  Methoden  zur  Bestimmung  dieser  Glieder 
mtissen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  legt  K.  auf  die  Bestimmung  des  Kiesel- 
säurethon-Rückstandes.  Er  verfährt  dabei  wie  folgt:  Man  übergiesst  2  Grm. 
Feinerde  mit  50  CG.  verdünnter  Salzsäure  (5  pCt.  HCl  euth.)  und  fügt 
dann  noch  für  jedes  pCt.  kohlensaure  Talkerde  das  Aequivalent  0,87  Grm. 
HCl  und  für  jedes  pCt.  kohlensaure  Kalkerde  0,73  Grm.  HCl  hinzu  und 
dunstet  zur  Trockne.  Darauf  üborgiesst  man  den  Rückstand  mit  100  CC. 
Wasser,  fügt  je  nach  dem  Humusgehalt  1 — 2  Grm.  krystallisirter  Chrom- 
säure hinzu,  kocht  bis  der  Humus  zerstört  worden,  entfernt  vom  Feuer, 
giesst  20  CC.  gewöhnlicher  concentrirter  Salzsäure  dazu,  mischt  und  bringt 
Flüssigkeit  und  Bodensatz  auf  das  Filter  und  wäscht  den  Rückstand  bis 
die  Flüssigkeit  absolut  farblos  abläuft.  Der  Rückstand  wird  nach  dem 
Trocknen  geglüht  und  gewogen.  Derselbe  wird  immer  aus  Quarz,  amori)lier 
Kieselsäure  und  irgend  einem  Thone  bestehen,  deshalb  nennt  ilin  K. 
„Kieselsäure-Thon".  Dieser  i^epräsentirt,  wie  es  scheint,  den  noch  uuver- 
witterten  Antheil  des  Feinerde-Silicates.  Zieht  man  Kieselsäurethon,  Car- 
bonate und  Sulfat  von  100  ab,  so  besteht  der  Rest  in  aufgeschlossenen 
Basen.  Letztere  schliessen  die  Sesquioxyde  und  Sesquioxydhydrate  sowie  die 
wasserhaltigen  Silicate  in  sich  ein,  auf  deren  gesonderten  Bestimmung  vor- 
läufig wegen  Mangels  einer  zuverlässigen  Bestimmungsmethode  verzichtet 
werden  muss. 

Schliesslich  bestimmt  K.  die  Absorptionsfähigkeit  der  Erden.  Unter 
den  physikalischen  Eigenschaften  der  Ackererden  ist  die  Absorption  eine 
der  hervorragendsten,  sie  gehört  entschieden  mit  zu  den  Factoren  der 
Fruchtbarkeit  und  ihre  Grösse  kann  man  in  Zahlen  ausdrücken,  sie  ist 
eine  gegebene  Grösse,  die  keinerlei  Zufillligkeiten  unterworfen  ist.  Als 
Massstab  für  das  Absorptionsvennögen  nimmt  K.  die  Ammoniakabsorption 
an.  Zur  Bestimmung  derselben  nimmt  Verf.  50  oder  100  Grm.  Feinerde, 
mischt  sie  mit  5  resp.  10  Grm.  Kreidepulver  und  mit  100  resp.  200  Cubik- 
ceutimeter  einer  Salmiaklösung  von  bekanntem  Ammoniakgchalt.  Die  Con- 
centration  ist  so  gewählt,  dass  das  Annnoniak  bei  seiner  Zersetzung  für 
jedes  Cubikcentimeter  Flüssigkeit  gerade  ein  Cubikcentimeter  Stickstoffgas 
liefert.  Man  lässt  unter  öfterem  Umschütteln  die  Erden  48  Stunden  mit 
der  Sahniaklösung  in  Beillhrung.  Darauf  filtrirt  man  20  oder  40  CC. 
Flüssigkeit  durch  ein  trocknes  Filter  ab.  bestimmt  darin  den  Stickstoff  und 
berechnet  darnach  den  Verlust  Stickstoff,  den  die  ganze  Menge  Flüssigkeit 
(200  CC.)  bei  Berührung  mit  der  Feinerde  (100  Grm.)  erlitten  hat.  Diese 
Zahl,  die  Menge  Stickstoff  in  Cubikcentimetern  angegeben,  welche  100  Grm. 
Feinerde  in  Form  von  Ammoniak  absorbirt  haben,  nennt  man  ohne 
Weiteres  die  Absorptionsgrösse  oder  Absorption. 
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nr  YeranschanJichaDS  der  Methode  der  Untersuchung  geben  wir 
ptieade  Zasammeastellung  von  10  von  K.  ausgeführten  UnterBuchangen. 
Me  Anordnang  der  Analysen  ist  so  getroffen,  dass  zuerst  die  Zn- 
nsetiung  der  Feinerde  aus  Glühverfust  und  Feiaboden  in  die  Ai^en 
Beide  addirt  geben  Hundert  Darauf  folgen  die  Analysen  des  wasser- 
lerechneten  Feinbodens.  Die  drei  Zahlen  für  Sul&t,  Summe  der 
oate  und  der  Silicate  geben  100  Gewtlile.  Feinboden. 


1 

i 

1 

1 

4 

1 

1. 

1 
J 

i 

-5 

li 

i!l 

nitl  Gebundenes  Wasser  . 

ia 

6.11 

ii 
0,6 

5.8 
2,0 
63 

e.8 

1,0 
6,8 

1,3 
3,7 
0,0 

0,6 

1,2 

0.3 
2,4 

1,5 
S.0 
0,0 

L2 
0.5 
2,1 

1,5 
0,1 
2.4 

Kemboden     .... 

17^ 

82S 

93;o 

14,0 

14,6 

85,4 

.'i.O 

9^o 

3,2 

3,9 

96.1 

6,5 

93.5 

3.8 
963 

4,0 
36,0 

l  von  Aluminium  \ 


t  von  Ealkerde 
„.,   f  von  Kalkerie 
•"^  i  von  Magnesia 


Zeolithartige 

Teibindongen  J 

0,2  0,0  I  0,0 

,  6,6  0.5a  0.6 

I  1.2  0,0-'il  0,8 


S.  anfgeachloBBene  Basen 


'  7.8k}.60l  1,4 
77,0  78.ri.(i9.3 
l.t,ri.l«,tl28,0 


iKi.0|a!t,4  98.6 
182.7  91.4)87,1 
'  9,3    8,011.5 

j 134  1001  78 


0.0  I  0,0 
0.0Ö  0,04 
OM]  0.18 


)7,10 
18.31  9.00 
3,2  3,74 


99,4(99.84 
35,5194,9  J95.10 
9.21  4.5  4,74 
75     58     46 


,100,0 

96.40  J96,2 
3.46  3,8 
36      22 


0,04     . 
0,10 


DerTerf.  knQpft  hieran  noch  folgende  Betrachtui^en:  Znn&ctist  zeigt 
Form  der  Darlegung  der  Feinerde- Analyse,  wie  aberwiegend  die  Siü- 

an  der  Zosammensetzang  des  darin  enthaltenen  Feinbodens  Antheil 
Kn.  Die  Summe  der  Silicate  beläuft  sich  bei  den  FeinbOden  von  8 
Utvr  stehenden  Ackererden,  unter  welchen  die  No.  1  und  No.  4  vom 
nu  die  No.  9  und  10  von  niedrigem  Range  der  Fruchtbarkeit  sind, 
92  bis  nahe  an  100  pCt. 

yUa  sieht  ferner  daraus,  wie  wenig  das  Quantum  an  Monoxyden  im 
pmeinen  unter  den  Bestandtb eilen  der  Silicate  ausmacht  und  gleich- 
i:  «ie  unbedeutend  die  in  der  Ackererde  enthaltenen  Pfianzennährstoffe 

QuQtitu  nach  sind,  und  dieses  niL-ht  etwa  in  abgebauter  und  nnge- 
■etCT  Erde,  sondem  selbst  in  der  fruchtbarsten  Schwarzerde  und  in  ge- 
■fter  Ackererdü.     In   der  Regel  werden  die  Zahlen  für  die  Monoxyde 
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ZU  hoch  ausfallen,  indem  alle  Fehler,  die  bei  der  Analyse  gemacht  werd 
sie  erhöhen*),  femer  weil  der  ganze  Gehalt  des  Feinbodens  an  absorl 
tem  Kali,  Natron  und  absorbirter  Phosphorsäure  auch  mit  in  diesen  Zah 
ausgedrückt  liegt*).  Alles,  was  die  92 — 100  Procente  Silicat  im  Feinboc 
einer  Ackererde  an  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Salzsäure,  Salpetersäure  u 
Phosphorsäure  der  Pflanze,  wenn  das  Silicat  vollständig  verwittert  wä 
zur  Nahrung  bieten  kann,  beläuft  sich  für  die  einzelnen  Stoffe  oft  nur : 
einige  Zehntel  und  Hundertel  Procente. 

Was  die  Absorption  anbetrifft,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  d 
diese  in  einem  engen  und  bis  zu  einem ,  gewissen  Grade  in  Zahlen  a. 
drückbaren  Verhältniss  zu  den  aufgeschlossenen  Basen  steht 

Die  Erden  1  bis  incl.  4  haben  die  höchsten  Absorptionen.    Hier 
laufen  sich  die  Zahlen  für  die  aufgeschlossenen  Basen  auch  auf  8  bis 
Geringere  Absorptionen  haben  die  Feinerdeu  5  bis  incl.  8.     Hier  siuZ 
die  Quantitäten  gelöster  Basen  aber  auch  sogleich  auf  5  und  4  herab  ■ 
endlich  finden  sich: 

die  geringsten  Absorptionen  auch  bei  denjenigen  Feinerden,  von  ^ 
chen  die  aufgeschlossenen  Basen  nur  1,8  bis  2,0  pCt  ausmacb 

Wir  übergehen  hier  die  weiteren  Folgeniugen,  da  in  einem  der  nächsten 
tikel  derselbe  Gegenstand  zur  Besprechung  gelangt. 

Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  K.  für  die 
urtheilung  eines  Bodens  der  Ermittelung  seiner  physikalischen  Eigenscha:! 
bedeutenden  Werth  beilegt  und  bei  Bonitiruug    der  Ackererden    die 
wärmungsfähigkeit,  die  Leitungsfähigkeit  für  Wärme,  die  specifische  War" 
wasserhalteude  Kraft,  Capillarität.,  Hygroskopität  berücksichtigt  haben  ^ 

AbMiptfon.  Ueber  die  Absorptionserscheinungen  im  Ackerboden  äni 

sich  W.  Knop  in  seinem  Büchelchen*)  etwa  wie  folgt: 

Die  Phosphorsäure  wird  einfacherweise  darum  der  Flüssigkeit  e 
zogen,  weil  sie  mit  den  im  Boden  vorhandenen  Basen  aus  der  Reihe  < 
Erden  in  Wasser  unlösliche  Verbindung  eingeht.  Von  den  einzeli 
Gliedern,  welche  an  der  Zusammensetzung  einer  Ackererde  theilnehm* 
können  die  Carbonat«  der  Kalkerde  und  Talkerde  ohne  weiteres  die  Ai 
nähme  der  Phosphorsäure  erhöhen  und  ebenso  diejenigen  Silicate,  welc 
bei  der  Verwitterung  Thonerdehydrat  und  Eisenoxydhydrat  liefern,  v 
die  Sesquioxydsilikate,  sowie  auch  diejenigen,  unter  deren  Monoxyden  Kai 
erde,  Talkerde  und  Eisenoxydul  erscheinen.  Aus  den  Biedermann*sch€ 
Untersuchungen*)  erhellt,  dass  die  Absorption  der  Phosphorsäure  dun 
alle  diejenigen  Mittel  gesteigert  wird,  welche  die  chemische  Verbindui 
dieser  Säure  mit  Basen  erleichtern.  Die  Absorption  der  Phospho 
säure  beruht  demnach  lediglich  auf  chemischem  Binden. 

Das  Kali  kann,  wenn  es  als  Lösung  von  Aetzkali  und  kohlensaure 
Kali  vorhanden   ist,  ohne  weiteres  chemische  Verbindungen  mit  ge¥riss( 


')  Weil  diese  Fehler  nur  in  Verlusten  bei  der  Bestimmung  der  Kiesels&u 
und  Sesquioxyden  (des  Silicats)  bestehen. 

*)  Da  die  Monoxyde  nämlich  bei  der  Analyse  nicht  direct-,  sondern  durch  d 
Verlust  am  Hundert  ermittelt  werden. 

Die  Bonitirung  der  Ackererde.    Leipzig,  H.  Hassel  1871. 
Jahresbericht  1868  und  1869.    77  und  landw.  Vers.-Station  U.    I. 


•i 
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Genengtheilen  der  Ackererden  eingehen.  Die  Thatsache  aber,  dass  das 
Ui  tnch  ans  Yerbindungen  mit  den  starken  Sänren,  mit  Salzsäure,  Sal- 
j)eter8ftiire,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  abgetrennt  und  im  Boden  zurück- 
gehalten wird,  lässt  sich  nicht  aus  der  chemischen  Affinität  allein  erklären. 
Was  die  Substanzen  anbetrifft,  welche  das  Vermögen  besitzen,  die 
Sloren  vom  Kali  abzutrennen  und  diese  Base  zu  fesseln,  so  ist  durch  directe 
Venache,  insbesondere  durch  die  des  Verf.,  nachgewiesen,  dass  das  £[ali 
absorbirt  wird: 

1)  am  meisten,  wenn  in  einer  £rde  wasserhaltige  Silicate  und  zugleich 
Eisenoxydhydrat  und  Thonerdehydrat  reichlicher  enthalten  sind; 

2)  von  fireier  amorpher  Kieselsäure  und  auch  von  fein  vertheilten  wasser- 
freien Silicaten-, 

3]  von  der  kohlensauren  Ammoniakthoncrde,  der  phosphorsauren  Thon- 
erde  und  von  dem  phosphorsauren  Eisenoxyd, 
aod  nur  wenig  oder  nicht  absorbirt  wird: 
1)  Ton  den  Hydraten  des  Eisenoxyd's  und  der  Thonerde; 
i)  von  den  Thonerdeverbindungen  der  Monoxyde; 

3)  von  humussauren  Salzen,  auch  nicht  von  denen  der  Sesquioxyde; 

4)  Ton  den  Carbonaten  der  Kalkerde  und  der  Magnesia. 

Die  Absorption  des  Ammoniaks  hat  mit  der  des  Kalis  eine  gewisse 
Aehnliehkeit,  dabei  weicht  das  Amoniak  aber  wesentlich  in  zwei  Punkten 
vom  Kali  ab.  Einmal  darin,  dass  es  mit  phosphorsaurer  Magnesia 
&  im  Wasser  fast  unlösliche  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  bildet, 
n  dass  jenes  Phosphat  also  Ammoniak  absorbirt,  während  dasselbe  kein 
Kili  bindet,  ein  andermal  darin,  dass  sich  das  Ammoniak  durchaus  nicht 
■it  der  Kieselerde  verbindet,  während  amorphe  Kieselsäure  Kali  aufnimmt. 

Wie  es  sich  bei  der  Indifferenz  des  Ammoniaks  zur  Kieselsäui;ß  erwarten 
hBt,  60  besitzen  saure  Silicate  von  dichtem  Korn  gar  kein  Absorptions- 
^cn&ögen  ft&r  Ammoniak.  Diejenigen  Silikate  dagegen,  welche  erdartig 
VBch  und  porös  sind,  und  unter  diesen  wiederum  die  basisch  kieselsauren 
(nroxenischen)  mehr  als  die  sauren  (trachytischen)  absorbiren  Ammoniak, 
A  folgende  Tabelle  lehrt:  ^) 

1)  Saure  Silicate,  darunter  eisenarme  Thone  Stickstoff 

CO. 

Gepulverter  Speckstein 0 

^          schwarzer  Dachschiefer 2 

Kaolüi 4 

„      andere  Sorte 32 

„      nut  10  6rm.  Kreide  gemengt  und  geglüht  17 

„      für  sich  geglüht  und  nachher  mit  Kreide  gemengt  17 

Weisser  Taunusschiefer 24 

%)  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  (?)   enthaltende  Thone,   röthelrothe 
und  gelbe 

Böthelrother  Taunusschiefer 43 


^)  IHe  Zahlen  bedeuten  die  von  100  Gewichtthl.  feingepulverter  Substanz 
en  Mengen  Anmioniak,  ausgedrückt  in  Cubikcentimetem  des  darin  ent- 
auf  0®  Temperatur  und  760  Millimeter  Barometerstand  reducirten  Stick- 
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* 

Stickte 
CC. 

Bläulich  grauer  Letten 58 

Derselbe  vorher  fleischroth  geglüht 58 

„        erst  mit  Salzsäure  ausgezogen  und  dann  geglüht  .  40 

Thonstein,  Porphyrtuff,  natürlicher,  fleischrother    ....  46 

Ziegelerde,  gelber  Lehm   ...          77 

Daraus  gebrannter  Backstein,  neuer,  dunkelziegelroth     .     .  0 

Sehr  alter  verwitterter  Backstein,  gelblich  ziegelroth  39 

Feinster  ausgeschlämmter  Lehm  der  Ziegelerde 100 

3)  Entschieden  basische  Silicate 

Serpentin  von  Böhrigen  bei  Rosswein 104 

Derselbe  geglüht 97 

„        mit  Salzsäure  ausgezogen,  dann  geglüht ....  86 

Basalttuff  vom  Schiffenberg  bei  Glossen 116 

Diese  Resultate  lehren: 

dass  Silicate  in  wasserhaltigem  und  wasserfreiem  (geglühtem)  Zusts 
so  z.  B.  der  Serpentin,  Ammoniak  binden  können; 

dass  ferner  die  basischen  Silicate  am  meisten,  die  weniger  basisc 
weniger  und  die  sauren  Silicate  am  wenigsten  absorbiren; 

dass  unter  den  sauren  Silicaten  die  eisenarmen  weniger  absorbii 
als  die  eisenreicheren. 

Eine  Proportionalität  der  Absorptionsgrösse  mit  den  Eisengehalten 
Thone  darf  man  jedoch  daraus  nicht  ableiten.     Es  scheint  dem  Verf.,  c 
die  Substanzen  Aluminium-  und  Eisensesquioxyd  für  sich  und  in  Verl 
düngen  ziemlich  gleichen  Einfiuss  auf  die  Absorption  ausüben,  dass  a 
das  Eisen   eine  intensivere  Verwitterung  der  Minerale  bedingt,    als 
Thonerde.   Wo  der  Eisengehalt  eines  Minerals  ursprünglich  in  Eisenoxy 
bestand,  und  dieses  nach  und  nach  in  Eisenoxyd  oder  gar  Eisenoxydhyc 
überging,  da  könnt«  die  Vcrwittening  viel  tiefer  eingreifen  (als  z.  B. 
Speckstein,  Kaolin,  weissem  Thonschiefer)  und   das  Mineral  viel  porc 
machen.    Diese  Beschaffenheit,  die  das  Eisen  bedingen  mag,  eine  gross 
Lockerheit  des  Silicates,  kann  aber  schon  durch  massige  Mengen  Ei 
hervorgerufen  werden,    und  daher  kommt  es,  dass  die  Absorption  ni 
immer  dem  Eisengehalte  selbst  proportional  wächst  und  abnimmt. 

Die  Absorption  einer  Substanz  nimmt  entschieden  ab  mit  der  Die 
des  Korns.     So  hat  die  feine  natürliche  Zicgelerde  ein  hohes,  der  dar 
gefertigte  gebrannte  Ziegelstein  kein  Absoq)tionsvermögen.     Die  Thone 
sorbiren  das  Ammoniak  nur  so  lange,  als  sie  feinerdig -amorph  sind,  ni 
mehr  im  gefritteten,  porcellanartigen  oder  glassigen  Zustand. 

Die  Carbonate  der  Kalkerdc  und  Magnesia  und  auch  der  Gyps  bin 
nach  des  Vcrf.'s  Versuchen  so  wenig  Ammoniak,  dass  man  ihre  Absorpl 
ftlr  nichtig  ansehen  kann. 

Im  Ganzen  sind  die  Mittel,  welche  das  Ammoniak  binden,  fast  i 
selben,  wie  diejenigen,  welche  das  Kali  in  in  Wasser  unlösliche  Doppelst 
überzuführen  vermögen.  Beiderlei  Absorptionen  sind  aber  darin  von  ( 
ander  verschieden,  dass: 

das  Kali  von  freier  Kieselsäure  und  sauren  Silicaten  und  von  p] 
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phoreaurer  Thonerde  und  phosphorsaurem  Eisenoxyd  gebunden  wird,  und 
nicht  Ton  phosphorsaurer  Magnesia,  während: 

das  Ammoniak  nicht  gebunden  wird  von  freier  Kieselsäure,  weniger 
Toa  sauren  als  von  basischen  Silicaten  und  entschieden  von  phosphorsaurer 
Magnesia. 

Zur  Beantwortung  der  Fragen:  wie  gross  ist  die  Absorption  bei  ver- 
schiedenen Ackererden?  zeigen  sie  grosse  Verschiedenheiten  und  stehen 
diese  mit  dem  Grade  des  Fruchtbarkeit  in  nachweisbarem  Zusammenhange 
oder  nicht?  hat  Verf.  hundert  verschiedene  Feinerden  auf  ihre  Absorption 
fär  Amoniak  und  Kali  vergleichungsweise  geprüft.  Es  stellt  sich  bei  dem 
Versuche  heraus,  dass  man  zur  Prttfung  der  Erden  auf  ihre  Absorption 
m  besten  die  für  Ammoniak  wählt,  weil  die  Ammoniakabsorption  ziemlich 
coDstant  bleibt  und  sich  von  Düngung  etc.  ziemlich  unabhängig  erweist, 
da  das  Ammoniak  im  Boden  alsbald  zu  Salpetersäure  verbrennt;  das  Ammo- 
niak lässt  sich  deshalb  allgemein  zu  der  Bestimmung  des  specifischeu  Ab- 
sorptionsvermögens der  Erden  anwenden. 

Bezüglich  der  Resultate  dieser  Versuche  beschränken  wir  uns  auf  die 
Mittheilung,  dass  die  bei  den  Ackerfeinerden  beobachtete  Ammoniakabsorp- 
tion  zwischen  0  und  134  CC.  Stickstoff  schwankte: 
als  Minima  bezeichnet  der  Verf.  die  Absorptionen  von     0 —   34  CC. 
«  Mittel  „  „  „     40—   70    „ 

^  Maxima  „  „  „     70  — 134   „ 

Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  erhellt  aus  dem  Schlüsse  des 
vorigen  und  aus  dem  Inhalt  des  nachfolgenden  Artikels,  welcher  die  Ab- 
wrptionsfrage  ausführlich  behandelt. 

lieber  die  Beziehungen  zwischen  Absorption,  Verwitterung  Abtorption 

«es Bodens  und  Fruchtbarkeit  desselben.    Von  R  Biedermann^). 

^e  früheren  Versuche  über  Bodenabsorption  *)  hat  der  Verf.  durch  vor- 

fi^ende  Arbeit  ergänzt  und  vervollständigt.     Nach  der  oben  mitgetheilten 

^thode  der  Bodenuntersuchung  von  Knop  wurden  theils  früher  verwen- 

^^  theils  neue  Bodenproben  bezüglich  ihrer  chemischen  Natur  und  ihrem 

Absorptionsvermögen  geprüft. 

Die  landwirthschafüiche,  geologische  und  sonstige  Characteristik  der 
lUitersuchten  Böden  ist  aus  nachfolgender  Zusammenstellung  ersichtlich. 
ftnige  der  Böden  waren  durch  Knop  untersucht  worden,  durch  den  Buch- 
^ben  K.  ist  angedeutet,  dass  die  Analyse  von  Knop  ausgeführt  wurde. 


Ort  des  Vorkommens 


f   1)  Breitenfelde  bei 
Himmentein  K. 
l)Pligwitfb.LeipzigK. 


Mechanische  Analyse 


Landwirthschaftliche, 

geologische  und  sonstige 

Charakteristik 


Skelett  17,1  pCt 
Feinerde  82,9  pCt. 
Verhältniss  beider  1:5 


Lockere  Quarzsanderde 
durch  Humus  geschwärzt. 

Geringer  Boden  aus  der  Ver- 
witterung ausgeworfener 
Grauwacke  entstanden. 


OLiadw.  Versuchs -Stat.  1872.    15.    21 
*)  Voi^.  Jahresber.    77. 
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Ort  des  Vorkommens 


Mechanische  Analjrse 


Landwirthschaftliche, 

geologische  und  sonstige 

Charakteristik 


3)  K. 


4)  Reudnitz  bei  Greiz. 


5)  Möckem  bei  Leipzig. 


6)  Schandau. 


7)  Pommsen  b.  Leipzig. 
K. 


8)  Bockwa  b.  Zwickau. 


9)  QrOnlichtenberg. 


10)  Miokwitzb.  Leising. 


11)  Zeusigwald  bei 
Chemnitz.   K. 


12)  Erbisdorf  b.  Freiberg. 


13)  Böhrigen. 


14)  Mattstedt  b.  Apolda 
Nr.  3  (Analyse  von 
Btud.  Schäfer). 


Scelett  33,8  pCt. 
Feinerde  66,2  pCt. 
Verhältniss  beider  1:2 


Skelett  16,2  pCt. 
Feinerde  83,8  pCt. 
Verhältniss  beider  1:5 
Skelett  13,1  pCt. 
Feinerde  86,9  pCt. 
Verhältniss  beider  1:7 


Skelett  18,3  pCt. 
Feinerde  81,7  pCt. 
Verhältniss  Iseidcr  1:4 


Skelett  2,5  pCt. 
Feinerde  97,5  pCt. 
Verhältniss  beider  1:40 
Skelett  0,7  pCt. 
Feinerde  99,3  pCt. 
Verhältniss  beider  1:142 


Skelett  24,2  pCt 
Feinerde  75,8  pCt. 
Verhältniss  beider  1:3 

Skelett  17,7  pCt. 
Feinerde  82,3  pCt. 
Verhältniss  beider  1:5 


Kaolin,  fertige  Porzellan- 
erde, weiss  mit  einem  Stich 
in*s  Gelbliche. 

Guter  Weizen-  und   Klee- 

*boden,  die  gröberen  Boden- 
glieder bestehen  aus  Grau- 
wacke  Thonschiefer  und 
Quarzgerölle. 

Alluvium,  d.  grob.  Gl.  best 
a.  Quarzgerölle  mit  einigen 
Thonerde-Eisensüicaten. 

Format. :  Quadersandstein. 
D.  grob.  Gl.  best.  a.  Quarz- 
gerölle, Sand-  u.  Kalkstein- 
brocken. Am  besten  ge- 
deihen: Raps,  Gerste, 
Roggen,  Kartoffeln  u.  Klee. 

Anscheinend  aufge- 
schwemmtes Land.  D.  grob. 
Gl.  best,  aus  Quarzsand 
und  Quarzkiesen. 

Guter  Weizen-  und  Klee- 
boden. Format.  Steinkohle. 
Grob.  Gl.  sind  Quarzge- 
rölle mit  wenigen  Trüm- 
mern von  Thonerde-Eüsen- 
silicaten  und  Homstein. 


Ziemlich  guter  Weizen-  u.« 
Kleeboden,  Lehmboden. 
Aus  der  Region  des  Por- 
phyr u.  Melaphyr,  gröbere 
Glieder  bestanden  in  Kalk« 
steinbrocken. 

Reiner  Verwitterungsboden 
von  Thonstein  (Porphyr- 
tuff) aus  1000  Fuss  Meeres- 
höhe. Fleischrothe  Fein- 
erde. 

Glimmerreicher  Verwitte- 
rungsboden des  Gneuss. 
Sehr  kleefähiger,  guter 
Raps-  und   Weizenboden. 

Guter  Klee-  und  Weizen- 
boden,  am  besten  zum 
Hackfruchtbau  geeignet 
Gröbere  Bodengl  best,  aus 
Thonschiefer  und  Kalkge- 
fiteinen. 

Boden  erster  Classe,  trag- 
barster Boden  dortiger 
Flur.    Auf  Mannstiefe  von 
gleicher  Beschaffenheit 


rt  des  VorkonunenB 


I  B&bndoif  im  Voigt 
lande.    K 
Matntedt  b.  Apolda 


I)  Schwareerde  t 

T«ui,    K. 


HSOthiL    ] 

L 


MechaniDche  Auilyn 


Skelett  1,G  pCt, 
Feinerde  98,4  pCt. 
VerbältDJss  beider  1:GI 


SkeJett  10  pCt. 
Feinerde  90  pCL 
TerbaUoiBH  beider  1  -.9 


Skelett  6,2  pCt. 
Feinerde  93.8  pCt. 
Verbältnisa  !>eider  1:15 


Skelett  Tdfi  pCt. 
Feinerde  WJi  pCt. 
Terh&ltnisa  beider  1 :  < 


I      LandwirtbschafUkhe, 
I    gcolügiscbe  und  sonstigo 

I 

Töpferthon.     Plastiacher 
bläulicher  Letten. 

Vortreffl.  Klee-  u.  Weizen. 
boden,  cntti.  viele  orga- 
nische HeBte,  Geulogiscbe 
Ueatimmung  wegen  unzu- 
liiD  glichen  .Matcriala  un- 
möglich, 

Tiefscb Warze  huniD»reiche 
Feiucrde,  DiegrobenBoden- 
glieder  best,  a.  reinem 
Quarzsajid. 

TnonBcbiefer-Verwitfe- 
rungserde. 

Torzügl,  Weizen-  und  Klee- 
bodea.  Die  groben  Boden- 
glieder  bcet.  vorwiegend 
ans  Kalkbrocken.  daneben 
viel  Quarzgt rolle. 

Feiner  Lehm,  geschiemmte 
Ziege  lerde.    Lehm  farbig 
I>laa  tisch. 

Reiner  Serpentin- Verwitte- 
rungsbodcD,  reich  an  Chlo- 
ril,  griin  von  Farbe.  Sehr 
weitgehende  Zcrsetining, 
die  groben  Glieder  zerlal- 
len neim  leisen  Drücken. 
Tast  bumnsfrei.  Ganz  un- 
fruchtbar, kaum  Kie- 
fern gedeihen. 

Schwemmland.  Die  Erde 
der  amerikanischen  Prai- 
rien  hat  nach  miiudlicher 
Mittheilung  eines  Ameri- 
kanera  überhaupt  die  Be- 
schaiTcnbeit  und  das  An- 
sehen dieser  Erde.  Sie  be- 
steht bis  auf  wenige  Pro- 
cente  aus  Feinorde,  welche 
lelztere  der  Hauptmasse 
nach  wiederum  aus  kleinen 
Qnarzkümem  oder  Füt- 
tern besteht, 

Nilschlamm  aoä  einem 
Weizen  felde,  Schiefrige 
Textur.  In  dünne  La- 
raellen spaltbar.  Zahlreiche 
Glimmerb  lättchen  iu  der 
lehmfarbigen  sonst  ganz 
homogen    crsiheiuenden 
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lu   der  nachfolgenden   tabellarischen  Uebersicht   über  die  B 
der  Analyse  sind  die  Böden  in  der  Weise  geordnet,  dass  sie  bezügli* 
AbsorptionsgrÖsse  für  Ammoniak  eine  aufsteigende  Reihe  bilden. 
sorptionsgrösse  ist  in  CC.  Stickstoff  angegeben,  welche  100  Grm.  I 


riAh  1  HTgroskooischM  WM«er  . 


1.20 
0.50 
2.10 


1.50 
0.10 
3.40 


1 50  1,77 
S.OO  I  4.70 
0,00  I    %M 


1.3S 
1.52 
1.41 


2,10 
2.08 
2.6S 


1,20  1. 
0,30  I  3. 
2,40  I    1, 


GlAhverlntt 
Feiobodea  . 


a80 

.96,20 


4,00 
96.00 


6,50:  8,81 
■93,50 191,19 


4,31    6,811   3.90    6 
95,69*93,19  =  96,10193 


1     Kieeeltiur« 
Silkftt    I     S«*>|aktxyde 


KkMisiare-'noB    .    .    .    . 
Ab9Mi»lk»B:  CC.  Stick»l*ff. 


»,»     9l>.90  ;  100,00    »^     99J5$     99^     99,86  ;  99, 


97.80  97.90  96^  94,12  96,61  9^84  96,40  94 
1,80  2,00  a80  5,47  2,77i  4.4a  ^46!  4 
8        8       2228      313336,3 


Die  boTvits  von  Knop  aufgestellte  RegoL  dass  mit  der  Menge 
go$chlos$cnon  Basen  auch  die  Absorption  im  Allgemeinen  zunimmi 
durch  vorstehende  Vntorsuohungsorgebnisse  ihre  Bestlitigung,  einze 
w!^ichoQgen  «bgorwhnet.  deren  Erklilrung  vorbehalten  bleibt. 

I>as  VertiÄltniss  der  Absor|>tion  zur  Monge  der  aufgeschlossene 
ist    in    nachfolgender  TaWlle    Wrcohnet.     Um  die  Vei^leichung 
Absorpiionsxahlen  anschaulicher  zu  machen«  sind  die  21ahlenwerthe 
au^^^hlot^enen  lUsen  mit  10  multiplicirt  wonion. 


l 

n. 

111. 

lY. 

Niv 

Absi^rpüou 

Aufwschlv^senc  Verhaltn .  d.  Zahle: 

drrErüen 

Hasen 

IL  xn  denen  imt« 

1 

S 

IS 

:  2,25 

i> 

S 

20 

:  2,50 

.^ 

:}> 

3S 

:K73 

4 

-JS 

55 

:1,96 

5 

Sl 

i!S 

:0.90 

6 

3S 

44 

:1,33 

• 

,^6 

S5 

:0,97 

S 

3t; 

4S 

:1.83 

<^ 

.^S 

.>:} 

:  0,58 

10 

4t5 

41 

:  0.S9 

n 

41^ 

4T 

:  K02 

li» 

4? 

t5<l 

ilAl 

IS 

.NO 

16 

:a32 

u 

NT 

^öl^ 

:U40 

15 

*NS 

4> 

:a78 
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in  Form  von  Ammoniak  absorbirt  haben.  (8iehe  Artikel:  Knop's  Methode 
der  Bodenanalyse).  Die  Absorptions- Bestimmungen  sind  sämmtlich  von 
Enqp  aosgefbhrt  worden  und  vom  Verf.  aus:  ,^onitirung  der  Ackererde^ 


duil 


10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

28 

1.40 
0.60 
120 

S.12 
4.64 
3,82 

2,67 
6.46 
3.23 

2,10 
4.41 
0.65 

1,30 
8,70 
0,00 

3,40 
8.70 
2.43 

6,80 
1,00 
6,80 

5,80 
2.00 
6,20 

8,91 
4,74 
1,75 

120 
5,20 
0,60 

0.40 

12,43 

0,77 

1020 
1,00 
6,00 

5.70 
7,63 
1,17 

9i66 

3,20 
96,80 

11,48 

88,5^ 

I2,a5 

87,65 

7,16 

92,84 

5.00 
95,00 

9,53 

90,47 

14,60 
85,40 

14,00 

86,00 

10,40 
89,60 

7,00 
93,00 

13,60 
86,40 

17,20 
82,80 

14,50 
85,50 

100 
m 

9M 

100 

0,00 
0,04 
0,12 

100 

0,00 
0,69 
0.66 

100 

0,00 
1,12 
0,78 

100 

0,00 
2,6» 
0,83 

100 

0,00 
0,06 
0,54 

100 

0,00 
1,72 
0,59 

100 

0.10 
4,90 
0.80 

100 

0,00 
0,60 
0,80 

100 

2,00 
1,16 
0,91 

100 

0.00 
0,55 
0,05 

100 

0,00 
}l,20 

100 

0.20 
6,60 
1,20 

100 

1,80 
4,00 
0,28 

«183 

tue 

*— - 

8T,10 
9,00 
3.74 

136 

72,45 

«0,79 

5.41 

1,90 

78,99 

17,19 

192 

3.51 

74.58 

19,46 

2.45 

0,60 

77,90 

18,30 

8.20 

2,31 

81.19 

14.87 

1.G3 

5,20 

79,30 

14,00 

1,40 

1,40 

69,80 

28.00 

1,30 

2,07 

68,82 

22,99 

6.62 

0.60 

78,50 

18.60 

2.30 

i,io 

46,00 
19.60 
83.20 

7,80 

77,00 

18,50 

1,50 

67,00 

35,20 

2.22 

I3i 

96,18 
il3 
46 

95,10 
4,74 
46 

98,65 
91,77 

6,8» 
49 

98.10 

69,62 
1^ 
50 

96,49 
88,48 

8,01 
57 

99,40 
94,90 

4,50 
58 

97,69 
92,43 

5,26 
70 

94,70 

a5,50 
9,20 
75 

^,60 
87,10 

11,50 
78 

97,93 
89,94 

7,99 
80 

99,40 
91,40 

8,00 
100 

98,80 

72,00 

26,80 

104 

92,00 
82,70 

9,30 
105 

94,42 

81,00 
13,42 
135 

I. 

IL 

III. 

IV. 

No. 

Absorption. 

Aufgeschlossene  Verhältn.  d.  Zahlen  unter 

der  Erden. 

Basen. 

II. 

zu  denen  unter  III. 

16 

70 

53 

.0,76 

17 

75 

92 

:1,23 

18 

78 

115 

:1,47 

19 

80 

80 

:1,00 

20 

100 

80 

:0,80 

21 

104 

268 

:2,58 

22 

105 

93 

:0,89 

23 

135 

134 

;0,99 

Die  Zahlen  unter  11.  zeigen  zu  denen  unter  III.  bestimmte,  wenn 
anch  nicht  scharf  ausgesprochene  Beziehungen;  eine  fast  absolute  Ueber- 
dnstimmang  der  zusammengehörigen  Werthe  in  Columne  II.  und  HI.  lassen 
die  Bdden  No.  5,  7,  10,  11,  19  und  23  erkennen.  Es  sind  das  vier 
Schwemmböden  und  zwei  Verwitterungsböden;  alle  zeichnen  sich  durch 
grosse  HomogenitÄt  aus,  sind  meist  fast  reine  Feinerde,  befinden  sich  also 
in  einem  sehr  glcichmässigen  Zustand  der  Verwitterung.  Der  Verf.  spricht 
&  Vermntiiung  aus,  „dass  die  grössere  oder  geringere  Uebereinstimmung 
nrischen  Absorption  und  aufgeschlossenen  Basen  im  Wesentlichen  davon 
^  ibhiagen  wird,  ob  die  unverwitterten  Theilo  der  Feinerde  und  in  letzter 
^.linie  die  groben  Bodenglieder  aus  einem  Material  bestehen,  was  beim 
^Tarwittem  eine  chemisch  und  physikalisch  mehr  oder  weniger  homogene 
bildet  Schwemmböden  („Geröllböden"  nach  Knop)  werden  im  All- 
wahrscheinlich jene  Uebereinstimmung  eher  zeigen,  als  Ver- 
sböden-, sie  befinden  sich  wohl  in  den  meisten  Fällen  in  einem 
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gleichmässigeren  Mischungsziistaud,  als  letztere,  sofern  diese  nicht  aus  einem 
Muttergestein  entstanden  sind,  welches  an  sich  sehr  einfach  zusammen- 
gesetzt war." 

Vergleicht  man  mit  der  Absorption  nicht  die  aufgeschlossenen  Basen 
allein,  sondern  die  gesammte  Differenz,  welche  man  erhält,  wenn  man  den 
Kieselsäure -Thon  von  100  abzieht,  so  ündet  in  einzelnen  Fällen  eine 
grössere,  in  den  übrigen  zum  Theil  eine  weniger  gute  Uebereinstimmong 
zwischen  dieser  „Kieselsäure -Thon -Differenz"  und  der  Absorption  statt 
Diese  Differenz  begreift  ausser  den  aufgeschlossenen  Basen  nur  noch  die 
Carbonate  in  sich.  Da  die  Carbonat^  aber  nach  Knop's  Versuchen  keine 
Ammoniak -Absorption  besitzen,  so  scheint  diese  Erscheinung  im  Wider- 
spruch mit  der  Thatsache  zu  stehen.  Der  Verf.  glaubt  darin  eine  Erklärong 
dafür  zu  finden,  dass  in  den  vorliegenden  Fällen  die  vorhandenen  Carbo- 
nate nicht  ursprüngliche  Bestandtheile  des  Bodens  waren,  sondern  dass 
sie  sich  erst  als  Zersetzungsprodukt  des  Silicats  aus  den  verwitternden 
Monoxyden  des  letzteren,  unter  Mithülfe  der  atmosphärischen  Kohlens&ore 
gebildet  hätten,  so  dass  die  Uebereinstimmung  besagen  würde,  die  Absorption 
sei  eine  Function  der  Verwitterung  im  Allgemeinen,  und  die  Menge  der 
sich  stetig  durch  Verwitterung  des  Silicats  bildenden  Carbonate  könnten 
somit  immerhin,  wenn  auch  nur  indirect,  in  Beziehung  zur  Grösse  der 
Absorption  stehen. 

Eine  Uebereinstimmung  zeigt  sich  auch  in  vielen  Fällen  zwischen  den 
Glühverlusten  einerseits  und  den  als  Kieselsäurethon-Differenz  bezeichneten 
Zahlen  anderseits,  insofern  als  im  Allgemeinen  ein  hoher  Glühverlust  mit 
einer  hohen  Kieselsäure-Differenz  Hand  in  Hand  geht. 

Die  practischc  Bedeutung  der  Gesetzmässigkeit  dieser  zweifellosen  Be- 
ziehungen zwischen  Absorption  und  aufgeschlossenen  Basen  für  die  Beur- 
theilung  der  Güte  eines  Bodens  geht  beim  Vergleich  der  Absorptionsgrösse 
mit  der  erfahrungsmässig  bekannten,  grösseren  oder  geringeren  Güte  eines 
Bodens  fast  zweifellos  henor,  wie  folgende  Beispiele  lehren: 

Absorption.     AofgeschL  Basen. 
No.    1  Fast  reiner  Quarzsand      ....       8  1,80  pCt. 

„     2  Im  Anfange  der  Verwitterung  stehen- 
der Grauwackenboden     ....       8  2,00    „ 
„     6  Quadersandstein,  Baps  gedeiht  gut 

Bodenclasse  n.  und  IV 33  4,43    „ 

„     8  Guter  Weizen-  und  Kleeboden  .     .     36  4,81    „ 
„12  Sehr  kleefähiger  Baps-  und  Weizen- 
boden       49  6,88    „ 

„14  Boden  erster  Classe 57  8,01    „ 

„17  Russische  Schwarzerde,  Boden  von 

anerkannt  vortrefflicher  Qualität  .     75  9,20    „ 

„  23  Nilschlamm,  desgl 135  13,42    „ 

Der  von  Knop  ausgesprochene  Satz:  „Erden  von  grosser  Fruchtbar- 
keit haben  eine  hohe  Absorption"  findet  durch  die  Arbeit  des  Verf.  seine 
Bestätigung.  Der  Verf.  bringt  denselben  in  eine  andere  ihm  treffender 
scheinende  Form:  „Erden  von  grosser  Fruchtbarkeit  sind  solche,  welche 
eine  beträchtliche  Menge  aufgeschlossener  Basen  in  ihrer  Feinerde  ent- 
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balteB  nnd  in  Folge  dieses  Gehalts  eine  hohe  Absorption  besitzen",  oder: 
Erden  von  grosser  Fruchtbarkeit  befinden  sich  immer  in  einem  weit  fort- 
geschrittenen nnd  günstigen  Yerwitterungszustande  nnd  zeigen  in  Folge 
dessen  eine  hohe  Absorption. 

Ein  Beispiel,  in  welchem  hohe  Absorption  und  hoher  Gehalt  an  auf- 
geschlossenen Basen  nicht  mit  grosser  Fruchtbarkeit,  sondern  mit  Unfrucht- 
barkdt  verbunden  ist,  ist  der  Boden  (No.  21)  aus  Böhrigen,  ein  reines 
Yawitteningsproduct  des  Serpentins.  Hier  ist  die  Schädlichkeit  der  Sub- 
stanz (der  grosse  Magnesia- Reicht hum),  welche  die  sonst  günstige  Be- 
schaffenheit des  Bodens  vollständig  aufhebt.  Nach  den  vonEnop  gewonne- 
nen, hier  bestätigten  Resultaten  —  so  fttgt  der  Verf.  hinzu  —  muss  es 
einleuchten,  dass  in  Zukunft  die  Fragen  bei  der  Bodenanalyse  wesentlich 
anders  zu  stellen  sein  werden,  als  früher.  Glaubte  man  bei  Einführung 
der  Bodenanalvsen  aus  dem  Gehalt  an  einzelnen  Werthbestandtheilen  auf 
die  grossere  oder  geringere  Güte  eines  Bodens  schliessen  zu  sollen,  so  kam 
man  bald  davon  zurück,  weil  man  einsehen  mussto,  dass  eine  Bauschaua- 
lyse  nichts  nützen  konnte.  Ob  ein  Boden  einen  oder  den  anderen  der 
werthvollen  Pflanzen-Nälirstoffe  in  grösseren  Mengen  enthält,  darüber  wird 
in  den  meisten  Fällen  schon  die  geologisch -mineralogische  Untersuchung 
Aufechluss  geben,  auf  welche  in  Zukunft  gewiss  ein  besonderes  Gewicht 
gelegt  werden  wird.  Die  in  der  Regel  nur  geringen  Mengen  von  Kali, 
Phosphorsäure  etc.  quantitativ  nachzuweisen,  welche  die  Böden  etwa  ab- 
sorbirt  enthalten,  darauf  kann  es  nicht  ankommen,  weil  wir  einen  Mangel 
in  solchen  ja  leicht  (?)  durch  Düngung  nachhelfen  können,  und  weil  deren 
Menge  durch  jede  dem  Felde  entnommene  Ernte  wesentlich  abgeändert 
wird,  ebenso  wie  das  quantitative  Verhältniss  der  einzelnen  Nährstoffe 
wler  einander.  Wohl  aber  müssen  wir  zu  erfoi-schen  suchen,  welche 
bleibenden  werthvollen  Eigenschaften  ein  Boden  besitzt,  so  dass  wir 
uns  darüber  klar  werden  können,  in  welchem  Maasse  dei*selbe  eine  auf 
ihn  verwandte  Bearbeitung  und  Düngung  lohnen  wird.  Der  Grad  der 
Terwitterung  der  Feinerde,  Hygroskopicität,  Erwärmungsfähigkeit,  wasser- 
bahende  Kraft  des  Bodens  etc.,  Verhältniss  von  Feinerde  zu  Skelett,  Sub- 
stanz des  Muttergesteins  bei  Urverwitterungsböden  etc.,  das  sind  Eigen- 
scbaften,  welche  wir  jedenfalls  in  Zukunft  eingehender  zu  studiren 
baben  werdea  ^ 

Nach  einer  kurzen  Mittheilung  von  W.  Knop^)  zeigt  der  Löss  vom 
Rhein  bei  verhältnissmässig  grosser  Menge  an  aufgeschlossenen  Basen  eine 
geringe  Absorption  und  macht  hierin  unter  mehr  als  30  jetzt  vom  Verf. 
wuüysirten  Feinerden  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme.  Der  Grund  fttr 
dieses  Verhalten  ist  einstweilen  unbekannt. 

Versuche  über  Löslichmachung  des  im  Boden  absorbirtenUsen  dee  im 
Kalis;  von  Cl.  Treutier«).  —  Verf.  veröffentlichte  bereits  früher«)  Ver-?S!eSÄ" 
nebe,  welche  die  Frage  beantworten  sollten:  „Mit  welchen  Mitteln  kann 

der  Absorption  des  Kalis  durch   die  Feinerde  am  zweckmässigsten 


*)  Landw.  Vers-Stat.  1872.  16.  288. 
•)  Landw.  Vers.-SUt.  1872.  16.  368. 
»)  Jahresber.  11  u.  1^.    96. 
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entgegenarbeiten,  um  das  Kali  in  der  Tiefe  der  Ackerkrume  zu  verbn 
Die  hier  zu  besprechenden  Versuche  behandehi  dasselbe  Thema, 
eine  Fortsetzung  der  ersteren  und  wurden  wie  diese  ausgeführt.  1 
lieh  der  Details  der  Methode  verweisen  wir  auf  das  im  vorig.  Jährest 
Mitgetheilte.  Das  eingeschlagene  Verfahren  bestand  kurz  darin:  4,i 
Erde  wurden  in  Blechcylinder  eingefüllt;  ^(i  Pfd.  davon  wurde,  na( 
es  mit  dem  betreffenden  Kalisalz  und  einem  absorbirtes  Kali  lös 
Mittel  innig  gemischt  worden,  obenaufgefüllt.  Die  Erde  in  den  Cyl 
wurde  zunächst  mit  soviel  Wasser  als  ihrer  wasfeerhaltenden  Kraft  enh 
Übergossen,  sodann  wurde  1  Ltr.  Wasser  nachgegossen,  der  nach  dei 
laufen  immer  von  Neuem  und  zwar  12  mal  hinter  einander  auf  di 
Erde  aufgegossen  wurde.  Nach  dem  zwölften  Durchfliessen  des 
Flüssigkeit  wurde  darin  das  Kali  bestimmt.  Während  früher  schwefel 
Kali  und  Chlorkalium  verwendet  worden  waren,  erstreckten  sich  dies« 
suche  auf  das  Verhalten  von  kohlensaurem  und  salpetersaurem  Kali. 
Mengen  beider  Kalisalze  wurden  so  bemessen,  dass  in  denselben  je  1 
Kali  enthalten  wai\ 

In  dem  Folgenden  sind  die  Resultate  beider  Vereuchsreihen  zusai 
gestellt,  so  wie  die  Schlussfolgerungen  beider  Arbeiten  zusammen  ge 

In  der  ersten  Tabelle  geben  die  Zahlen  an,  wieviel  durch  1 
Wasser  unter  Mitwirkung  der  angewendeten  (Düngemittel-)  Zusatz 
den  betr.  Kalisalzen  gelöst  worden  ist;  dabei  ist  diejenige  Menge  K 
Abzug  gebracht,  welche  durch  Wasser  allein  ohne  Anwendung  ai 
Mittel  in  Lösung  gekommen.  Die  durch  Wasser  allein  löslich  gemj 
Kali-Mengen  betrugen  pro  1  Ltr.: 

bei  dem  kohlensauren  Kali      .     .     .     .     0,0144  Grm. 

salpetersauren    „ 0,0494 

schwefelsauren  „ 0,0127 

Chlorkalium  0,0317 

In  dem  ablaufenden  Liter  (1)  der  Lösung  war  enthalten: 

(nach  Abzug  der  in  reinem  Wasser  löslichen  Kalimenge). 


?? 


n 


19 


SS 


?? 


SS 


yj 


11 


Bei  Zusatz  von 


I  kohlensau- 
rem Kali 


Bei  Anwendung  von 

salpeter- 
saurem 
KaU 


schwefel- 
saurem 
Kali 


Cl 
ka 


Gramme  Kali 


500 

Grm. 

Knochenmehl    . 

0,2756 

0,2226 

0,3147    i 

0,; 

50 

SS 

Knochenmehl    . 

0,0000 

0,0000     : 

0,0975    1 

0,( 

250 

1? 

Humusboden 

.     ,    0,0000 

0,0000 

0,0866    , 

o,< 

80 

*• 

* 

Kuhmist  .     .     . 

0,0036 

0,0000 

0,049]    . 

0,( 

80 

«s 

Schafmist     .     . 

0,0436 

0,0120   ' 

0,0283 

0,« 

80 

^ 

Pferdendst    .     .     . 

0,0716 

0,0000 

0,0293 

0,( 

125 

«• 

Kuhjauche    .     . 

'!    0,0156    ! 

0,0064 

0,0096 

o,< 

20 

•s 

Chilisalpeter     .     . 

0,0828   1 

0,0294    ! 

0,0693 

0,« 

20 

W 

kohlensaures  Amme 

H    i. 

1 

1 
1 

niak 

.     <    0,0552   1 

0,0128   ; 

0,0554 

0,( 

Dil  aiBli  du  B>d< 


Bei  Anweiuäung  von 
I  Salpeter-  j  schirefel-  1 

Baurem        Baurem         Chlor- 
I      Kali       I      Kali       I    It*''""" 


Gramme  Kali 

W   .    Snperphosphat 

0.0336 

0,0330 

0,0497 

0,0519 

i   ^    schivefels.M^nesia 

0,0050 

0,0492 

0,0460 

ütkl  kit. 

»   ,    Oyps 

0,0272 

0,0104 

0,0450 

0,0365 

SO   .    Hummboden  +  20 

Crm.  (SH»)!  CO. 

0,0176 

0,0568 

0,0364 

0,0361 

'  Uta  kotJensanres  Wasser. 

0,0118 

0,0000 

0,0252 

0,0110 

SM  Crm.    jchwefd«.  K«U- 

Mngnesia   .     .     . 

0,0510 

0,0446 

0,0238 

Bitkl  best. 

10  Gm  Kochsalz   .... 

— 

0,0158 

0,0093 

0,0000 

Die  ganze  Wat^s^rmenge,  mit  welcber  die  Erde  in  Bertthrong  gebracht 
vde,  betmg  bei  allen  Versuchen  1672CC.  lOOOCC.  betrug  dio  al^elaufene 
ad  angefangene  und  672  CC.  die  in  Folge  der  wasserhaltenden  Kraft 
T  Erde  Ton  dieser  znrQckgelialteneD  FlQssigkeit.  In  der  nun  fönenden 
»belle  sind  die  gelösten  Kalimengen  auf  die  ganze  Menge  der  aufgegosse- 
n  FlOSEigkeit  berechnet.  Zieht  man  diese  Menge  des  gelösten  Kali  ah 
I  der  Sujuroe  des  angewendeten,  so  orgicbt  sich  die  Menge  des  nngelöst 
bbebenen,  vom  Boden  absorbirteu  Katis.  welche  ebenfalls  auf  der  Tabelle 
nnerkt  ist.  Die  Tabelle  bringt  daher  die  Wirkung  der  angewendeten 
Angemittel-)  Zusätze  auf  die  Kaliabsorption  zum  Ausdruck,  indem  die 
hlenreihen  angeben,  ob  die  Zusätze  die  Absorption  begünstigt  oder  be- 
chtbeiligt  haben.  Zur  bequemeren  Uebersicht  sind  die  Mengcu  des  ge- 
teu  oder  absorhirten  Kalis  in  Procenteii  des  angewendeten  Kalis  ange- 
jeben. 

iBei  Anwendung  von 
kohlen-      11     Salpeter-     li    ichwefel-    ||  „.,    ■ .,- ,_ 
Murem  Kali  ||  saurem  Kali  ||  gaurem  Kali  |  "^»"«rkahum 
wurde  in  Proceat«n  des  gegebenen  Kalis 


48,48  :51/>2    -15,47 
2,00  1 98,00  i  4,01 
1.87  |98.1.t  '    '"" 
3,00  i  97,00  I 
9,69  1 90JH 

14^7  |85,ra 
.^01  194,99 

leÄ"»  Iö3,7r. 


54^1  ' 
95,03 
^5.12 
92,21 

69,74 
6,m  93,Gä 
9.;ö  i  90,68  !l 
1.^,17    8ü,83  11 


3,24  190,76  |l  16,48  j  83,53       9,8     90,2  '     — 
6,95  ]m,m  i  9,99  .90,01  ■,     9,6  |  90,4  \   11,4  ; 
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Bei  Zusatz  von 


Bei  Anwendung  von 


kohlen- 
saurem Kall 


salpeter- 
i  saiurem  Kali 


schwefel- 
saurem Kali 


I  1  • 

wurde  in  Procenten  des  gegebenen 


Chorkalii 
Kalis 


gelöst  labsorb.  11  gelöst  1  abtorb.  11  gelost  |  absorb.  I|  gelöst  jaba 


250  Orm.  Humusboden 
+20Gr.(NH4), 

CO,       .    .   I    5,35    94,65 
1    Liter    kohlensaures 

Wasser   .    .    ■  4,38    95,62 
3,696  Grm.  schwefelsaure  j| 

Kali-Magnesia  1 10,93    89,07 
10  Grm.  Kochsalz    .    .   | 
Ohne  Lösungsmittel,  nur  j 

Wasser    .    .   I    2,40  '97,60 


17,75 

5,04 

15,71 


82,25 
94,96 
84,29 


8,2 


91,8 


6,3    !   93,7 


9,10    90,90 
8,25    91,75 


6,1 
3,6 


93,9 
96,4 


11,3 
7,1 


]   4,6 
2,1    !   97,9  Ij   5,3 


8) 
9S 


9f 
9^ 


Die  Zahlen  der  beiden  vorstehenden  Tabellen  finden  ihre  Deuti 
in  nachstehenden  Schlussfolgerungen  des  Verl. 

1)  Die  Absorption  des  Kalis  aus  zwei    verschiedenen  Kalisalzen 
vei'schiedeu,  und  die  Grösse  der  Absorption  von  der  Natur  der  Säure, 
welche  die  Base  gebunden  ist,  abhängig.     Aus  einer  Lösung  von  Chi 
kalium  absorbirt  dasselbe  Quantum  Erde  weniger  Kall,  als  aus  einer  Lösv 
der  äquivalenten  Menge  schwefelsauren  Kalis. 

Vielleicht  liegt  der  Grund  hiervon  zum  Theil  in  der  grösseren  Affi 
tat  (gi'össeren  Löslichkeit)  des  Chlorkaliums  zum  Wasser,  im  Vergle 
zum  schwefelsauren  Kali;  und  aus  einer  Lösung  von  salpetersaurem  E 
absorbirt  der  Boden  wiederum  weniger,  als  aus  einer  Lösung  der  ä^ 
valenten  Menge  kohlensauren  Kalis. 

Die  Grösse  der  Absorption  des  Kalis  aus  den  verschiedenen  Sau 
stellt  sich  demnach  in  abnehmender  Reihenfolge: 

schwefelsaures  Kali, 

kohlensaures        „ 

Chlorkalium, 

salpetersaures  Kali. 

2)  Daher  kann  man  bei  der  Düngung  mit  Chlorkalium  das  Kali  ti( 
im  Boden  verbreiten,  als  durch  Düngung  mit  schwefelsaurem  Kali. 

3)  Dieses  Verhältniss  zwischen  beiden  Salzen  wird  durch  Zosi 
anderer  Salze  und  einer  Anzahl  der  gebräuchlichsten  Dünger  nicht  ^ 
ändert. 

4)  Die  Verhältnisse  der  Absorption  des  kohlensauren  und  salpe 
sauren  Kalis  werden  durch  Zusätze  anderer  Lösungsmittel  folgenderma^ 
verändert: 

a)  Bei  Anwendung  von  reinem  destillirtem  Wasser  als  Lösungsmi 
hatte  der  Boden  f&r  kohlensaures  Kali  ein  grösseres  Absorptions^ 
mögen,  als  fUr  das  salpetersaure  Kali. 

b)  Die  meisten  organischen  Dünger  erhöhten  bei  diesen  beiden  Sal 
die  Absorption;  dies  gilt  vorzüglich  für  das  salpetersaure  Kali. 

c)  Der  Einfluss  vieler  Salze  auf  das  Löslichwerden  des  kohlensat 
KaMs  ist  ein  viel  grösserer,  als  auf  das  salpetersaure  "^d^^ 
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d.  Demnach  zeigen  die  beiden  Salze   ein  verschiedenes  (ziemlich  ent- 
gegengesetztes) Verhalten  gegen  das  Löslichwerden  dnrch  Düngemittel. 
Während  die  Löslichkeit  des  salpetersauren  Salzes  durch  organische 
BOngemittel  bedeutend  vermindert  wird,    ist  das  Verhalten   anderer 
Salze  gegen  das  Löslichwerden   desselben  von   keinem    grossen  Ein- 
fluss.    Ich  glaube  für  den  letzterwähnten  Umstand  einige  Erläuterung  in 
der  grossen  Affinität  der  Salpetersäure  zum  Kali  zu  linden,  vennöge  deren 
(fieses  Salz  den  lösenden  Einflüssen  anderer  Mineralsalze  kräftiger  wider- 
steht, und  auch  weniger  den  Umsetzungen  mit  anderen  Salzen  unterlegen  ist 
Das  kohlensaure  Kali  erfährt  durch  organische  Düngemittel  eine  ge- 
ringe Verminderung  der  Löslichkeit,  wird  aber  durch  Mineralsalze 
bedeutend  löslich  gemacht. 

5)  Mit  Ausnahme  des  Chilisalpeters  und  des  Kochsalzes  haben  bei 
der  Düngung  mit  Chlorkalium  alle  die  als  Lösungsmittel  bezeichneten 
KOtper  die  Löslichkeit  des  Kalis  in  der  Bodenüüssigkeit  erhöht,  demnach 
also  die  Absorption  vermindert,  und  dieses  gilt  auch  noch  für  Chilisalpeter 
bei  der  Düngung  mit  schwefelsaurem  Kali. 

6)  Ausser  den  schon  erwähnten  organischen  Düngemitteln  ist  noch 
bei  der  Düngung  mit  kohlensaurem  Wasser  die  Absorption  des  salpeter- 
iwen  Kalis  erhöht  worden. 

Für  das  kohlensaure  Kali  trat  eine  vollständige  Absorption  durch 
Kochsalz  ein;  die  organischen  Düngemittel  zeigten  hier,  wie  schon  er- 
lihat,  eine  sehr  geringe  Steigerung  der  Absorption. 

7)  Das  Knochenmehl  hat  eine  ganz  vorzügliche  Wirkung  auf  die  von 

der  Feinerde  absorbirten   Körper.      Ausser    der  bereits  bekannten  That- 

ncbe,  dass  es  Phosphorsäure  in  Lösung  überzuführen  vermag,    erfahren 

wir,  dass  es  auch  beträchtliche  Mengen  Kali  vor  der  Absorption  schützt. 

ils  wahrscheinliche  Ursache  dieses  Verhaltens  erscheinen  zwei  Processe, 

welche  bei  der  Verwesung  des  Knochenmehles  auftreten.     Einmal  entsteht 

durch  Verwesung  und  Oxydation  des  Knochengewebes  Kohlensäure   und 

Ammoniak,   ein  ander  Mal  wird  eine  beträchtliche  Menge  Kalk  von  der 

Pbosphorsäure  der  Knochenerde  losgetrennt.     Diese  beiden  Processe  mtlssen 

ia  der  Erde   eine  schwach  kohlensaure  Lösung  von  salpetersaurem  Kalk 

fiefem.    Da  nun  der  Kalk  auch  von  der  Feinerde  absorbirt  wird,  so  mag 

niter  den  gegebenen  Umständen,  nämlich  bei  Einwirkung  freier  Kohlen- 

ttaure  auf  absorbirten  Kalk    und    absorbirtes    Kali  zugleich,    wegen  der 

grösseren  Löslichkeit   des  kohlensauren  Kalis   im  Vergleich  mit  kohlen- 

■irem  Kalk,  auch  mehr  Kali  in  Lösung  übergehen,  als  Kalk,  und  somit 

<b8  absorbirte  Kali  gewissermassen  aus  der  Feinerde  wieder  durch  Kalk 

icrdrtngt  werden. 

Dunu^  dass  in  der  Tabelle  die  Wirkung  des  Knochenmehls  so  ausser- 
aideiitlich  die  der  übrigen  Körper  überwiegt,  ist  kein  Gewicht  zu  legen; 
«  hegt  dieses  darin  begründet,  dass  vom  Knochenmehl  ein  viel  grösseres 
Qnntam,  als  von  den  übrigen  Körpern  in  Anwendung  kam.  Gewiss  ist 
dass  das  Knochenmehl  eines  der  wirksamsten  Mittel  ist,  um  ab- 
Kali und  absorbirte  Phosphorsäure  wieder  löslich  zu  machen 
da  es  bei  der  Verwesung  selbst  Ammoniak  und  schliesslich  Salpeter- 
liefert, so  bereichert  es  die  Bodenflüssigkeit  mit  allen  drei  Werth- 

1.  AJbtk,  ^ 
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bestandtheilen  der  Dünger,  ein  Factum,  das,  wie  es  mir  scheint,  wohl  zu 
beachten  ist. 

8)  Nächst  dem  Knochenmehle  stellt  sich  bei  der  Düngung  mit  schwe- 
felsaurem Kali  und  Chlorkalium  die  Wii'kung  des  Humus  am  günstigsten; 
ohne  Zweifel  wirkt  derselbe  dadurch,  dass  er  nachhaltig  Kohlensäure  er- 
zeugt. Für  das  Salpetersäure  Kali  hat  er  hingegen  bedeutend  die  Ab- 
sorption erhöht,  sehr  gering  nur  für  das  kohlensaure  Kali. 

Das  kohlensaure  Wasser  hat,  wie  der  Vei-such  für  schwefelsaures, 
kohleiLsaures  Kali  und  Chlorkalium  ausweisst,  eine  lösende  Kraft  ft'ir  ab- 
sorbirti^s  Kali,  diese  ist  aber  gering  ans  dem  Ginindc,  weil  die  Kohlen- 
säure aus  dem  Wasser  bei  der  Berührung  mit  den  zahllosen  staubfeinen 
Partikeln  schnell  entweicht.  Die  Al)soq)tion  des  salpetei-sauren  Kalis  ist 
jedoch  durch  selbiges  erhöht  worden. 

Die  Wirkung  des  Humus  in  Verbindung  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
ist  für  schwefelsaures,  kohlensaures  KaU  und  Chlorkalium  gering,  hin- 
gegen für  das  salpetersaure  Kali  stellt  sie  sich  als  bedeutend  liemus. 

9)  Der  Chilisalpeter  hat  bei  der  Düngung  mit  kohlensaurem,  schwe- 
felsaurem und  salpetersaurem  Kali  bedeutend  löslich  gemacht.  Bei  der 
Chlorkaliumdüngung  vei*sch windet  seine  Wü'kung. 

10)  Das  kohlensaure  Ammoniak  hat  deutliche  Wirkung  gezeigt  bei 
der  Düngung  mit  kohleasaurem  und  schwefelsaurem  Kali  und  Chlor- 
kalium;  für  das  salpetersaure  Kali  hingegen  eine  bedeutend  geringere. 

11)  Das  Supeq)hosphat  zieht  entschieden  wesentliche  Kalimengen 
aus  der  Feinerde  aus-,  stark  waren  seine  Wirkungen  bei  der  Düngung 
mit  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali  und  Chlorkalium,  für  das 
Salpetersäure  Kali  wiederum  geringer. 

12)  Der  G}i)s  gab  für  Chlorkalium,  kohlensaures  und  schwefelsaures 
Kali  bedeutende  Kalimengen  ab-,  meine  Resultate  bestätigen  hier  ganz  und 
gar  diejenigen,  welche  Lieb  ig,  Deherain  und  Knop  schon  fiüher  beim 
Gyps  erhalten  haben.  Seine  Wirkung  wurde  hingegen  bei  der  Düngung 
mit  salpetersaurem  Kali  fast  Null. 

13)  Das  ihm  chemisch  nahe  verw^andte  Bittersalz  zeigt  deutliche 
Vermehrung  für  salpetersaures  und  schwefelsaures  Kali,  dagegen  für  das 
kohlensaure  Salz  eine  weniger  deutliche. 

14)  Das  Kochsalz    bat   für   alle    vier  Salze    nur   eine    sehr  geringe 

Wirkung,    und  da  die  directen  l»estimmungeu  meiner  frilheren  Versuche 

ausweisen,    dass   bei    Kochsalzdüngungen    in    der  That   die    Mengen    des 

schädlichen  Chlormagnesiums  vennehrt  werden,    so  dai-f  ich   wohl   meine 

schon    damals    ausgesprochenem    Ansicht    um    so    bestimmter    wiederholen, 

dass    es    als  Ilülfsdünger    keine    Bedeutung  hat   und   leicht  schädlich 

werden  kann. 

Anm.  Der  Verf.  des  vorstehenden  Artikels  hat  sich  durch  die  in  mildester  Weise 
geübte  Kritik  des  lief,  bei  Mitthciliing  der  ersten  Arbeit  im  vor.  Jahresber.  ver- 
letzt gcflihlt  und  dHrüber  am  Schlüsse  der  diesmaligen  Abhaudlung  seinen  Zorn 
zu  erkennen  gegeben,  ohne  im  Wesentlichen  auf  das  Thatsüchliclie  einzugehen. 
Ref.  hatte  nicht  die  Richtigkeit  der  Zahleuergebnisee  angezweifelt,  sondern  auf  ein- 
zelne unerklärt  gebliebene  llmstlnde  aufmerksam  gemacht  und  sich  gegen  offen- 
bare Rechnungsmängel  gewendet,  die  auch  diesmal  wiederkehren.  Z.  B.  lässt  der 
Verf.  diejenige  Kaluneuge,  welche  er  mit  der  als  „Lösungsmittel**  angewendeten 
„schwefeis.  Kah-Magnesia'Mn  den  Boden  gebracht,  gänzlich  ausser  Betracht  etc.  etc. 
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üeber  die  Bedeutung  des  Humus  spricht  sich  gelegentlich  ^J^S^m, 
«1er  Mittbeilung  einer  Analyse  desNilschlamms  W.  Knop  aus^). 
Der  untersuchte  Nilschlanim,  einem  Weizenfelde  des  Nilthaies  entnommen, 
bestand  in  einem  lehmfarbenen  Wttrfel,  dessen  Masse  fest,  schieferartig 
abgesondert  war  und  auf  dem  Schnitte  rechtwinklich  durch  die  Ebene 
der  Schieferung  deutlich  die  Lagerung  des  Absatzes  als  dünne,  parallele 
Streifen  zeigte.  Auf  der  Ebene  der  Schieferung  erkennt  mau  mit  blossem 
Auge  zahh^iche  Glimmerblättchen.  Das  Ergcbniss  der  Analyse  (im  vorigen 
Artikel  bereits  mitgetheilt),  die  nach  der  beschriebenen  Methode  des  Verf. 
ausgeführt  worden,  war  folgendes: 

A,  100  (jewichtstheile  lufttrockner  Nilabsatz  enthalten: 

[  5,70  hygroskopisches  Wasser 
14,5  pCt.   Giahverlust  •!  7,63  chemisch  geb.  Wasser 

l  1,17  Humus 


85,5 


?? 


Feinboden 


14,50 


100,0  pCt. 
B.  100  Gewichtstheile  Feinboden  enthalten: 


1)  Chloride 

2)  Sulfate    . 

3)  Carbonate 


4)  Silicate  darin 


0,00 

1,30 

4,00 

0,28 
57,00 
35,20  ^  94,42 


Gyps  .     . 
I  Kalkerde 
Magnesia. 
Kieselsäure 
Sesquioxyde 
Monoxyde  2,22 

100,00 
Besondere  Bestimmungen: 

5)  In   verdünnter  Salzsäure  unlös- 
licher Theil  der  Silicate.     .     .     81,00 

6)  Aufgeschlossene  Silicatbasen  = 
94,42  —  81,00  oder    .     .  =     13,42 

7)  Absorption =.=     135 

Frühere  Analysen  des  Nilschlammes  von  Payen  u.  Ponsot,  Lajon- 
ch^re,  Moser,  Homer,  Popp  geben  sämmtlich  unter  der  Rubrik 
-Organisches^  oder  „Glühverlust"  bedeutend  höhere  Zahlen  für  Humus  als 
die  vorstehende.  Verf.  vermuthet,  dass  in  ersteren  das  chemisch  gebundene 
Wasser  filr  Organisches  mitgerechnet  worden  ist  und  dass  Nilschlamm 
Oberhaupt  wie  die  von  ihm  untersuchte  Probe  arm  an  Humus  ist. 

Durch  die  Analysen  einer  Reihe  von  Feinerden  und  Bestimmung 
ihrer  Absorptionsgrossen  war  K.  zu  den  beiden  Sätzen  gelangt  (S.  oben  S.  52): 

1)  Die  Fruchtbarkeit  der  Ackererden  wächst  mit  der  Absorption,  d.  h. 
Erden  von  grosser  Fmchtbarkcit  haben  eine  hohe  Absoq)tion,  geringe 
Erden  eine  niedere  Absorption. 

2)  Ke  Absorption  wächst  mit  der  Zunahme  der  aufgeschlossenen  Silicat- 
basen des  Feinhodens. 

Aus  der  Verbindung  der  beiden  Sätze  ergiebt  sich,  dass  die  Güte 


')  Landw.  Vera.-SUt.    1872.    15.    13. 
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der  Ackererden  wesentlich  eine  Funktion  des  Verwitterungsprocesses  ist, 
durch  den  die  Silicathasen  aufgeschlossen  werden. 

Diese  Sätze  treffen  auch  bei  dem  Nilschlamm  zu,  dessen  Fruchtbarkeit 
Jahrhundert«  lang  bekannt  ist. 

Während  Thär,  Block,  Koppe  unter  einer  Erde  erster  Classe  etwa 
einen  humus-  und  kalkreichen  Lehmboden  verstehen,  schliesst  der  Verf. 
auf  Grund  des  Vorstehenden  und  aus  den  Erfahrungen  über  die  Er- 
nährung der  Pflanze,  dass  die  Factoren  der  Fruchtbarkeit  sämmtlich  in 
der  chemischen  Mischung  und  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Mine- 
ralbestandtheile  der  Ackererde  allein  begründet  liegen.  Bezeichnet  man 
die  Summe  aller  in  einer  Ackererde  enthaltenen  Mineralbestandtheile,  zum 
Unterschiede  von  der  ganzen  Ackererde  mit  dem  Namen  ,yA.ckerboden",  so 
ist  nach  K.  für  einen  Ackerboden  erster  Classe  zu  erklären: 

der  kalkreiche,  an  Talkerdegesteinen  ärmere,    gut  verwitterte  Thon- 

boden.    Mit  der  Zeit  wird  unter  günstigen  klimatischen  Verhältnissen 

ein  Boden  erster  Classe  auch  eine  Ackererde  erster  Classe    liefern, 

d.  h.  einen  Ackerboden  -|-  Humus. 

Wenn  die  Felder  am  Nil  nicht  alljährlich  durch  den  Fluss  über- 
schwemmt und  aufgeweicht  und  mit  einem  neuen  Absatz  bedeckt  würden, 
wenn  sie  in  den  übrigen  Jahreszeiten,  wenigstens  seit  der  Tertiärzeit,  immer 
den  nöthigen  Regen  bekommen  hätten,  so  würde  —  ist  der  Verf.  über- 
zeugt —  in  irgend  einer  der  früheren  Perioden  der  Erde  schon  eine 
üppige  Wiesen-  oder  Waldflora  an  den  Ufern  des  Nils  Platz  gegriffen 
und  so  viel  Humus  hier  hinterlassen  haben,  dass  die  Ackererde  am  Nil 
vielleicht  die  humusreichste  Erde  unseres  Planeten  darstellen  würde. 

Die  Urfectoren  der  Fruchtbarkeit  einer  Ackererde  haften  nicht  am 
Humus,  sondern  an  deren  Ackerboden.  Der  Humus  ist  kein  Urfactor  der 
Fruchtbarkeit,  sondern  bereits  eine  Function  der  Factoren  der  Frucht- 
barkeit des  Ackerbodens. 

Hat  eine  Ackererde  von  Natur  einen  hohen  Humusgehalt,  so  sagt 
diese  Thatsache  aus,  dass  ihr  Ackerboden  schon  früher  alle  Eigenschaften 
besass,  welche  erforderlich  sind,  um  reichlich  zu  tragen.  In  rein  natur- 
wissenschaftlicher Beziehung  ist  also  eine  Ackererde  von  hohem  Humus- 
gehalt einer  solchen,  die  früher  schon  eine  reichliche  Ernte  gab,  gleich 
zu  achten. 

Dieser  Satz  ist  nur  bezüglich  der  Moor-  und  Torfböden  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen.  Solche  machten  vorher  den  Untergrund  von  Sümpfen 
und  Morästen  aus  und  haben  häuflg  nicht  die  Eigenschaften,  nach  dem 
Trockenlegen  ohne  Weiteres  eine  gute  Ackererde  zu  hinterlassen. 

Dass  nun  eine  zweckmässige  Beimengung  des  Humus  zu  einem  guten 
Ackerboden  die  beste  Ackererde  erzeugt,  daran  ist  kein  Zweifel  und  ebenso- 
wenig daran,  dass  die  Felder  am  Nil,  hätten  sie  einen  stärkeren  Humus- 
gehalt,  Jeinen  noch  höheren  Rang  bei  der  Classification  erlangen  würden, 
als  sie  ihn  thatsächlich  einnehmen. 

Die  Huttot-  Die    natürlichen    Humuskörper    des  Bodens   und   ihre   land- 

Bodeng?*  wirthschaftlichc  Bedeutung,  von  W.  Detmer').  —  Es  ist  bekannt,    dass 

humushaltige  Materialien  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  einen  Theil  der 
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urganischen  Sabstanz  au  diese  abgeben  und  dass  das  so  entätandeue  humus- 
saure  Salz  durch  viele  Säuren,  unter  Absebeidung  eines  flockigen  Körpers  — 
Hominsäure  —  zersetzt  wird.  Durch  die  Kalilauge  werden  die  Humus- 
körper in  unlösliches  Humin  und  lösliche  Huminsäure  zerlegt. 

Was  die  letztere  betrifft,  so  hat  der  Verf.  sich  vergeblich  bemüht, 
auf  diesem  üblichen  Wege  der  Darstellung  reine  Huminsäure  zu  erhalten. 
Aschenfrei  sie  zu  gewinnen  gelang  zwar  durch  Abscheidung  der  Aschen- 
bestandtheile  (Kieselsäure,  Kalk,  Magnesia  und  Eisen)  aus  der  ammoniaka- 
lischen  Lösung  durch  Zusatz  von  Oxalsäure,  Phosphorsäure  und  Schwefel- 
ammon;  jedoch  frei  von  Stickstoff  konnte  sie  auf  diesem  Wege  nicht  erhalten 
werden.  Die  derart  gewonnene  Huminsäure  enthielt  noch  1,504  pCt. 
Stickstoff.  Der  Verf.  neigte  sich  der  Ansicht  zu,  dass  der  Stickstoff  nicht 
rar  Constitution  der  Huminsäure  gehöre,  und  untersuchte  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus,  ob  derselbe  in  Form  von  Ammoniak  vorhanden  sei  oder 
ob  er  einer  besonderen  stickstofflialtigen  Materie  angehöre,  die  als  Ver- 
unreinigung zugegen  war. 

Beim  Auflösen  der  stickstoffhaltigen  Huminsäure  in  Kalilauge  war 
nicht  die  geringste  Entwickelung  von  Ammoniak  bemerkbar;  auch  nach 
dem  Abscheiden  der  Huminsäure  aus  dieser  Lösung  durch  Chlorwasserstoff- 
saure  war  in  der  klaren  Flüssigkeit  Ammoniak  durch  das  Nessler'schc 
Reagens  nicht  nachzuweisen.  Beim  Behandeln  der  Substanz  mit  bromirter 
Lange  ergab  sich  nur  ein  Stickstoffgehalt  von  0,352  pCt.,  während  die 
directe  Bestimmung  einen  solchen  von  1,504  pCt.  ergeben  hatte.  Da 
nnn  auch  von  anderen  stickstoffhaltigen  Körpern,  z.  B.  Harnsäure,  durch 
bromirte  Lauge  ein  Theil  des  Stickstoffs  entbunden  wird,  so  darf  man 
nicht  aus  dem  theilweisen  Freiwerden  von  Stickstoff  aus  der  unreinen 
Huminsäure  auf  die  Gegenwart  von  Ammoniak  schliessen.  Der  Verf. 
ghabt  vielmehr  bestimmt  annehmen  zu  dürfen,  dass,  entgegen  der  Ansicht 
Haiders,  der  Stickstoff  in  der  Huminsäure  in  Form  von  Ammoniak 
nicht  enthalten  sei,  sondern  in  Gestalt  einer  organischen  Verbindung, 
welche  die  Huminsäure  verunreinigt. 

Der  Verf.  versuchte  nun  auf  verschiedene  Weise  den  stickstofflialtigen 
Körper  von  der  Huminsäure  zu  trennen.  Bromirte  Lauge  zersetzte  ent- 
weder, bei  starker  Concentration,  die  ganze  organische  Materie,  oder  sie 
elhninirte,  im  verdünnteren  Zustande,  nicht  allen  Stickstoff. 

Aach  Anwendung  von  salpetrigsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  war 
wirknugslos. 

Ebenso  waren  die  Versuche,  die  Verumeinigung  durch  Zinkchlorid 
oder  Alkohol  abzuscheiden,  erfolglos. 

Von  besserem  Erfolg  war  folgendes  Verfahren.  Zunächst  vnirde 
wieder  huminsaures  Ammoniak  dargestellt,  dann  wurden,  wie  oben  be- 
Khrieben,  die  Aschenbestandtheile  ausgeschieden  und  darauf  die  Humin- 
rtnre  durch  Salzsäure  gefällt.  Dieselbe  ¥nirde,  nachdem  sie  mit  Wasser 
tnsgewaschen ,  mit  Kalilauge  gekocht,  um  jede  Spur  von  Ammoniak  zu 
otferaen,  dann  wieder  ausgeschieden,  ausgewaschen  und  nunmehr  in  einer 
LOsong  von  doppelt  kohlensaurem  Natron  gelöst,  wieder  mit  Chlorwasser- 
^MEdnre  ausgefällt,  ausgewaschen,  dann  abermals  in  doppelt  kohlenraurem 
[Jhtnm  gelöst,  wieder  abgeschieden  und  gut  ausgewaschen.     Der  Nieder- 
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schlag  wurde  nuu  mit  Phosphorsämc  gekocht,  darauf  ausgewaschen  und 
mit  Salzsäure  gekocht,  danu  zunächst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  (um 
etwa  vorhandenes  Harz  zu  entfernen)  und  zuletzt  nochmals  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  endlich  getrocknet.  Die  so  gewonnene  Huminsäure  ent- 
hielt noch  0,79  pCt.  Stickstoff. 

Etwa  30  Grm.  der  nicht  getrockneten,  so  gewonnenen  Huminsäure 
wurde  nun  mit  4  Liter  Wasser  8  Stunden  lang  gekocht,  die  intensiv 
gefärbte  Lösung  abtiltiii-t  und  die  gelöste  Iluminsäui-e  durch  Ansäuern 
mit  Chlorwasserstoffsäure  abgeschieden.  Diese  Huminsäure  enthielt  nur 
0,179  pCt.  Stickstoff. 

Die  Eleraentaranalyse  von  auf  die  beschriebene  Weise  und  zwar  aus 
Jessbecker  Torf  (1  u.  2),  aus  einer  humusreichen  Erde  aus  Texas  (3) 
und  aus  einer  Erde  aus  der  Gegend  von  Leipzig  (4)  dai'gestellter  Humin- 
säure ergab  folgende  Zusammensetzung^): 

Gefunden :  Bcreclmet : 

12  3  4 

Kohlenstoff     .     .     59,57     59,68     60,03     59,71         50,74 
Wasserstoff    .     .       4,51       4,81       4,27       4,86  4,48 

Sauerstoff.     .     .        —  —  —  —  35,78 

Der  Verf.  hält  die  gefundenen  Zahlen  in  genügender  Weise  über- 
einstimmend mit  dieser  Berechnung,  welche  der  Formel:  Cao  H9  O9 
entspricht. 

Das  bei  100^  C.  getrocknete  Silbersalz,  welches  dargestellt  worden 
war,  indem  man  eine  Lösung  von  huminsaurem  Ammoniak  durch  salpeter- 
saurcs  Silberoxyd  fällte,  enthielt  in  1,084  (irm.  0,454  Grm.  Silber 
(~  41,88  pCt).  Daraus  ergiebt  sich  das  Aeqnivalent  der  Huminsäure 
=  151,1.  Legt  man  die  berechnete  Zahl  150,75  zu  Grunde,  so  ist  die 
Aequivalentformel  =^  Cgo  H27  O27,  oder  den  neueren  Principien  ent- 
sprechend: Ceo  H54  O27. 

Eigenschaften  der  Huminsäure.  Die  Huminsäure  stellt  eine 
glänzende  schwarze  amoqihe  Masse  von  glänzendem  Bruche  dar,  die  au 
zerschlagenen  Obsidian  eriunort.  Zemeben  ist  sie  braun.  Frisch  gefällt 
ist  sie  voluminös  und  enthält  91,7  pCt.  Wasser. 

Die  Löslichkeitsverhältnisse  sind  von  eigcnthümlichcr  Art.  Lufttrockne 
Huminsäure  ist  in  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unlöslich.  In  feiii- 
gepulvertem  Zustande  3  Stunden  lang  mit  500  CG.  Wasser  gekocht 
wurden  0,037  Grm.  gelöst  (als  bei  120  "  getrocknete  Huminsäure  ge- 
wogen). 13784  Gewthl.  kochenden  WasscTs  lösen  hiemach  1  Gewthl. 
Huminsäure  auf.  Löslicher  ist  die  fiischgefiillte,  wasserhaltige  Säure;  es 
löst  sich  davon  umsomehr,  je  wänncr  das  Wasser  ist.  Verf.  digerirt<i  je 
4  Gnn.  der  Säure  mitf  200  CC.  Wasser  5  Stunden  lang  und  zwar  bei 
6^  18«,  50  *>  u.  100  0  C.  Je  25  Grm.  der  Lösungen  eingedampft  und 
bei  120®  getrocknet  ergaben 

0,003,  0,007,  0,021  und  0,040  Gnn.  Rückstand. 


*)  120®  C.  zeigte  sich   als  die  passendste  Temperatur  zum  Trocknen  der 
Huminsäure  behufs  der  Elementaranalyse. 
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Hiemach  ist  1  Gewichtstheil  Iluminsäure  in  wasserhaltigem  Zustande 
lösUch  in 

8333  Gewthl.  Wasser  bei     6»  C. 

3571         „  „  „     18  0  C. 

1190         „  „  „     50«  C. 

625         „  „  „  100  0  C. 

Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  sich  aus  einer  Lösung,  die 
hei  höherer  Temperatur  entstand,  nichts  von  der  Huminsäure  abscheidet 

Salzsäure,  Schwefelsäure  und  verdünnte  Salpetersäure  lösen  nur 
Spuren,  Phosphorsäure  reichlicher.  In  Aether  ist  die  Huminsäure  bei 
jeder  Temperatur  unlöslich.  Alkohol  löst  beim  Kochen  etwas.  Lösungen 
von  Chlomatrium,  Chlorkalium  und  salpetersaurem  Kali  lösen  weit  weniger 
Huminsäure,  als  reines  Wasser  zu  lösen  vermag. 

Huminsaures  Ammoniak  erhält  man  durch  Auflösen  der  Säure  in 
Ammoniak  und  Verdunsten  der  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne. 
Das  Salz  stellt  eine  amorphe,  glänzende  schwarze  Masse  dar.  1  Theil 
huminsaures  Ammoniak  löst  sich  in  2,2  Thl.  Wasser.  Der  Ammoniak- 
gehalt des  Salzes  ergab  sich  zu  8,005  pCt;  die  Formel  des  Salzes  ist 

demnach  Cßo  His  (NH4)6  O27. 

Ein  Doppelsalz,  in  welchem  ein  Theil  des  Wasserstoffe  der  Humin- 
säure durch  Calcium,  ein  anderer  durch  Ammonium  substituirt  ist,  erhielt 
Verf.  \mu\  Vennischeu  von  einer  Lösung  des  Ammoniaksalzes  mit  einer 
Lösung  von  Chlorcalcium.  Dasselbe  enthielt  8,58  pCt.  Calcium  und 
'2.41  pCt.  Ammoniak,  womus  der  Verf.  die  Fonnel  Ceo  H46  Ca»  (NH4)« 
^hi  ableitet.  Ein  Theil  dieses  Doppelsalzes  löst  sich  in  3125  Theilen 
Waßser. 

Beim  Vermischen  einer  Eisenchloridlösung  mit  huminsaurcm  Ammoniak 
erhielt  der  Verf.  eine  Doppelverbindung  von  der  Formel  Ceo  H46  Fej 
(^^4)2  Os7  mit  2,51  pCt.  Ammoniak  und  8,16  pCt.  Eisen.  Diese  Ver- 
bindung löst  sich  in  5000  Thl.  Wasser  von  19  «  C. 

Äehnliche  Verbindungen,  sämmtlich  eine  amoi'phe,  schwarze  glän- 
zende Masse  dai^stellend,  Hessen  sich  mit  Magnesium,  Zink,  Kupfer  etc. 
hersteUen. 

Eine  nach  gleichem  Verfahren,  wie  bei  der  Huminsäure  aus  schwarzem 
Tort  aus  hellbraunem  Torf  dargestellte  Säure  ei'wies  sich  mit  der  Huinin- 
^ure  identisch. 

Der  hellbraune  und  der  schwarze  Torf  hinterlassen  nach  dem  Er- 
H-hopfeu  mit  Kalilauge  und  Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure  einen 
glänzenden,  lederartigen  Körper.  Für  diesen,  „Humin"  genannten,  asehen- 
frpi  gedachten,  bei  120^  C.  getrockneten  Körper  fand  der  Verf.  nach- 
stehende procentische  Zusammensetzung: 

aus  schwarzem,  aus  braunem  Torf 

Kohlenstoff.     .     .     .     55,23  52,14 

Wasserstoff.     ...       6,31  7,03 

Sauerstoff    ....     37,45  40,19 

Stickstoff     ....       1,01  0,64 

um  zu  sehen,  welchen  Einfluss  die  fortschreitende  Zersetzung  auf  die 
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Zusammensetzung  des  Humus  hat,  führte  der  Verf.  drei  Analysen  nüt  Jeas- 
hecker  Torf  aus  und  zwar  ist 

No.  1  brauner  Torf  von  der  Oberfläche, 
*   No.  2  fast  schwarzer  Torf,     7  Fuss  tief  entnommen, 

No.  3  ganz  schwarzer  Torf,  14     „       „  „ 

Bei  1  waren  die  Pflanzenreste  noch  deutlich  zu  erkennen,  No.  2  und  3 
repräsentirten  eine  mehr  homogene  Masse.  Die  bei  120*^  getrockneten 
Proben  enthielten  (aschefrei) 


No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

Kohlenstoff  . 

.     57,75  pCt. 

62,02  pCt 

64,07  pCt 

Wasserstoff  . 

.       5,43     „ 

5,21     „ 

5,01     „ 

Stickstoff     . 

.       0,80     „ 

2,10     „ 

4,05     „ 

Sauerstoff 

.     36,02     „ 

30,67     „ 

26,87     „ 

Asche.     .     . 

.     2,719  pCt. 

7,423  pCt. 

9,164  pCt. 

Die  Torfe  werden  hiemach  bei  fortschreitender  Zersetzung  immer 
reicher  an  Asche,  sie  werden  relativ  stickstoffreicher,  indem  sich  die  stick- 
stoffhaltigen Körper  langsamer  zersetzen,  als  die  stickstofffreien,  und  sie 
werden  relativ  reicher  an  Kohlenstoff,  indem  sich  die  Elemente  des  Wassers 
reichlicher  als  dieser  abtrennen. 

Mit  dem  Humus  als  Ganzes  betmchtet  stellte  der  Verf.  nachstehende 
Versuche  an. 

1)  Die  Löslichkeit  des  Humus  betreffend.  —  Eine  durch 
Verwesung  abgefallener  Tannennadeln  und  darauf  wachsender  Haidekräuter 
an  Humus  reiche  Erde  (mit  23  pCt.  Glühverlust)  wurde  benutzt  zur  Be- 
stimmung der  Löslichkoit  des  sich  darin  befindenden  Humus  und  der  leicht 
löslichen  Mineralstoffe.  250  Gmi.  der  Erde  wurden  mit  500  CC.  dest. 
Wassers  gekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft  und  bei  120  ®C. 
getrocknet.  Eine  gleiche  Menge  Erde  wurde  mit  500  CC.  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  24  Stunden  lang  digerirt,  filtrirt  und  das  Filtrat 
wie  bei  vorigem  Versuch  behandelt.  Diese  hier  verwandte  Erde  wurde 
nun  noch  fünfmal  hintereinander  auf  die  gleiche  Weise  mit  je  500  CC. 
Wasser  ausgezogen. 

Je  500  CC.  lösten  auf  diese  Weise 

Organische  Substanz      Mineralstoffe 

a)  beim  Kochen 0,305  Grm.         0,117  Grm 

b)  bei  gewöhnl.  Temp.      1.  Ausz.     0,071     „  0,069 

2.       „        0,076     „  0,075 


11 

9? 


3.  „  0,064  „  0,050 

4.  „  0,032  „  0,041 

5.  ,,  0,031  „  0,039 

6.  „  0,029  „  0,031 


n 
n 


Der  einmalige  heisse  Auszug  löste  hiemach   ebensoviel    organische  Sub- 
stanz als  die  sechsfache  Menge  kalten  Wassers. 

2)  Die  wasserhaltende  Kraft  des  Humus  betreffend.  —  Ver- 
schiedene Gemische  aus  reinem  Quarzsande  und  schwarzem  Torf  (No.  3) 
dienten  zur  Beantwortung  der  Frage  in  wieweit  die  wasserhaltende  Kraft 
mit  dem  Humusgehalte  der  Gemische  zunimmt, 
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Die  Besaitete  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten. 


Bestandtheile  der  Gemische 

1 

Toi  4ei  Gnuiebei 
nfg«iouiM« 

• 

WaiNiiialtMde 
Infi  in  6«- 

y 

1            Sand 

Torf 

Winer  -  (luitaa 

Grm. 

■iiele 

^0.. 

Procent 

Grm. 

Procent 

Qrm, 

Süd  — 1 

1       100 

50 

12,2 

1 

2 

80 

40 

20 

10 

24,0 

1,97 

3 

60 

30 

40 

20 

42,0 

3,50 

4         40 

20 

60 

30 

71,7 

5,88 

5         20 

10 

80 

40 

99,1 

8,12 

•( 

100 

50 

114,4 

9,38 

Ffir  den  Erweis,  dass  die  wasserhaltende  Kraft  der  Erde  mit  dem  Humus- 
gdttlte  ztmimmt,  hätte  es  wohl  keiner  besonderen  Versuche  bedurft.  Man  hätte 
aber  erwarten  dürfen,  dass  in  diesem  Versuche  diese  Zunahme  in  geradem  Ver- 
liahniss  zq  dem  Hnmnsgehalt  stände;  im  Gegentheil  war  aber  die  Zunahme  eine 
■eh-  nnregdmässige.  Das  ergiebt  sich  am  sichtlichsten ,  wenn  man  die  wasser- 
bttende  hnft  des  Turfes  (unter  Berücksichtigung  der  des  Sandes)  ftlr  jeden 
diuehen  Fall  berechnet.    Dieselbe  war 


bei     2 
142,4 


3 
173,4 


4 
222,7 


5 
241,6 


6 
228,8  pCt.    D.  Ref 


3)  Die  Absorptionsfähigkeit  des  Humus  für  Ammoniakgas 

betr.  —  Dazu  dienten  wie  vorher  Gemische  von  reinem  Sand  und  Torf, 

lekhe  in  eine  61   Cm.  lange  Röhre  gebracht  wurden.      Auf  der  einen 

Seite  war  diese  Röhre  mit  einem  Kolben  verbunden,  der  je  100  CG.  käufl. 

AmmoniakfiflBsigkeit  enthielt;  auf  der  anderen  Seite    mit   einem  Kolben, 

der  Schwefelsäure  von  bekanntem  Gehalt  enthielt.    Mittelst  eines  Aspirators 

wurden  durch  diesen  Apparat  in  einem    gleichmässigen  Strom  innerhalb 

15  Standen  je  30  Liter  Luft  geleitet,  die  zuerst  die  Ammoniakflüssigkeit, 

daon  das  Erdgemisch  und  schliesslich  die  Schwefelsäure  passiren  musste. 

Eb  worden  je   100   CC.  verd.  Schwefelsäure  vorgelegt,    die    14,76   Grm. 

Schwefelsäure  enthielten.     Nach  Beendigung  des  Versuchs  vrurden  50  CC. 

derselben   bis    zu    250    CC.    verdünnt   und    dann    50  CC.  =  ^6   davon 

(=  1,476  Grm.  SO»)  mit  Natronlauge  neutralisirt.     Solche  50  CC.  der 

Stare  bedurften  20,15  CC.  der  Natronlauge.     Bei  einem  Vorversuch,  bei 

wdchem  die  ammoniakhaltige  Luft  durch  die  leere  Röhre  geleitet  wurde, 

fenflgten   14,4  CC.     Die  bei  dem  verschiedenen  Versuchen  zum  Neutra- 

idren  der  vorgelegten  Säure  nöthigen  Mengen  Natronlauge  benutzte  der 

iJerL  als  Massstab  für  die  Ammoniakabsorption. 

Folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate  der  Untersuchungen,  wobei  noch 
bemerken  ist,  dass  immer  nur  Yio  der  vorgelegten  Schwefelsäure  zum 
;n  benutzt  wurde,  in  der  That  demu^h  zehnmal  mehr  Ammoniak 
Rechnung  zu  bringen  ist, 
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ßestaudtkeile 

der  Gemische 

Zur  ^eatriiIüatioB 

beBvtxto  lengeB 

NatrooItQge 

iaCC. 

Absorbirtes 

Ammoniak  ia 

Grm. 

Je  100  Gno 

Sand 

Torf 

Torf  abwr^irtei 
Ammoiiak 

No. 

pCt. 

Grm. 

pCt. 

Grat. 

Gm. 

1 

100 

50 

14,7 

0,093 

2 

90 

45 

10 

5 

15,0 

0,187 

2,06 

3 

80 

40 

20 

10 

15,4 

0,311 

2,37 

4 

70 

35 

30 

15 

16,5 

0,654 

3,80 

5 

60 

30 

40 

20 

17,6 

0,996 

4,70 

6 

50 

25 

50 

25 

17,9 

1,090 

4,18 

7 

40 

20 

60 

30 

18,1 

1,152 

3,72 

8 

30 

15 

70 

35 

18,4 

1,245 

3,48 

9 

20 

10 

80 

40 

18,7 

1,339 

3,30 

10 

10 

5 

90 

45 

19,2 

1,494 

3,30 

11 

100 

50 

19,9 

1,712 

3,42 

Von  Uef.  berecboat  au«  der  gtaiutcn  Mei 

Schwarelaäure. 

uumusund  Untersuchungen  über    die  Rolle    der  organischen  Bodei 

Ernihrung.  bcs tandthcile  bei  der  Ernährung  der  Pflanzen.  Von  L.  Grai 
deau*).  —  Der  Veif.  beschäftigte  sicli  mit  einer  ausfilhrlichon  Unte 
suchung.  der  russischen  Schwarzerde,  welche  ihm  aus  Uladow^ko  (Podoliei 
zugegangen  war,  und  kam  zu  der  Ansicht,  dass  die  chemische  Zusammci 
Setzung  dieses  Bodens,  wie  sie  sich  nach  den  gew^öhnlichen  Untei*suchung 
methoden  ergeben  habe,  keine  genügende  Rechenschaft  über  den  Gnu 
seiner  dauernden  Fruchtbarkeit  gäbe.  Nach  dem  Verf.  verdankt  d 
russische  Schwarzerde  wahi-scheinlich  ihre  Fruchtbarkeit  einer  eigenthüE 
liehen  Verbindung  der  organischen  Matene  mit  Kieselerde,  Phospho 
säure.  Eisen,  Kalk  und  Magnesia.  In  dem  Boden,  aller  Walirscheinlic! 
keit  nach  mit  alkalischen  Erden  verbunden,  wird  diese  zusamme: 
gesetzte  Substanz  weder  durch  Wa.sser,  noch  durch  saure  oder  alkaliscl 
Flüssigkeiten  entfernt.  Wenn  man  aber  jene  Verbhidung  durch  Behande 
der  Erde  mit  schwacher  Säure  zereetzt,  gelingt  es,  dieselbe  zu  isolire 
Der  Verf.  behandelte  also  den  Boden  mit  einer  schwachen  Säure,  eu 
femte  den  Säureübei-schuss  durch  Auswaschen  mit  Wasser  in  einem  Ve 
drängungsapparat,  tränkte  den  Boden  darnach  mit  Ammoniak  und  erschopl 
ihn  durch  wiederholtes  Waschen  mit  ammoniakalischem  Wasser.  Hierl 
löst  sich  die  schwarze  Substanz,  der  Boden  entfärbt  sich  vollständig,  gloic 
zeitig  erfähi-t  er  in  seinen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaft 
beträchtliche  Veränderungen.  In  der  dunkelbraungeförbten  Lösung  si 
durch  die  gewöhnlichen  Reactionen  weder  Phosphorsäm-e,  noch  Eiw 
Magnesia,  Kalk  oder  Kieselerde  nachweisbar.  Zur  Trockne  verdam] 
giebt  sie  einen  glänzend  schwarzen,  spröden,  in  Alkalien  löslichen  Rüc 
stand,    der  verbrannt  eine  roth  gefärbte  Asche  giebt.      Die  Färbung  n 
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das  Gewicht  derselben  variirt  nach  der  Natur  dos  Bodens,  aus  welchem 
ne  stammt.  Der  Verf.  erhielt  z.  B.  3  bis  60  pCt.  Asche.  Behandelt  mit 
Salficürsäiire  löst  sich  die  Asche  theilweise;  der  lösliche  Theil  besteht 
ms  Phosphorsäure,  Eisen,  Mangan,  Kalk,  Magnesia  und  Kali;  der  unlös- 
Bcbc  Thoil,  zersetzbar  durch  Schwefelsäure,  besteht  aus  Eiscnsilicat  und 
ein  wenig  Kalksilicat. 

Wie  man  sieht,  sagt  der  Verf.,  löst  in  gewissen  Fällen  das  Ammoniak 
tos  dem  Boden  die  Phosphate  dos  Eisens  und  des  Kalks,  die  Magnesia 
Bod  die  Kieselerde  in  dem  Zustand  einei*  Verbindung,  welche  die  Chemie 
te  jetzt  unfähig  ist  zu  reproducircn. 

Die  Schwarzerde,  welche  der  Verf.  analysirte,  enthielt  0,2  pCt.  Phos- 
phorsäure, davon  sind  0,16,  also  80  pCt.  derselben,  im  Zustand  der  frag- 
lichen Verbindung.  Dieselbe  ergab  aus  1000  Grm.  42  Gmi.  jener  schwar- 
zen Substanz,  welche  zur  Hälfte,  21  Grm.,  aus  MineralstofFen  bestand. 

Es  bedarf  nicht  der  Anwendung  einer  starken  Säure,  wie  die  Salz- 
sinre  Ist.  um  jene  Substanz  in  Freiheit  zn  setzen,  eine  Lösung  von  Oxal- 
slnre  genügt  dazu  •,  die^  letztere  ist  unfäliig  den  in  joner  Verbindung  be- 
tadlichen  Kalk  zu  föllen.  Kolileusäure  wurde  ohne  Erfolg  angewendet. 
Digegen  erwies  sich  kohlensaures  Ammoniak  wirksam,  indem  es  nach- 
önander  die  Rolle  der  Säure  und  die  Bolle  der  Base  gegen  jene  orga- 
nische Verbindung  spielt.  Das  Carbonat  wird  zei*setzt,  seine  Kohlensäure 
ixirt  den  Kalk,  welcher  die  schwarze  unlösliche  Materie  des  Bodens  ab- 
liebt; das  freigowordenc  Ammoniak  löst  die  vom  Kalk  isolirtc  schwarze 
Sahstanz,  der  Boden  entßlrbt  sich  und  man  erhält  dieselbe  Lösung  wie 
W  vorheriger  Behandlung  dos  Bodens  mit  Säure.  Verf.  hält  hiemach 
te  kohlensaure  Ammoniak  für  das  wahre  natttrliche  Lösungsagens  filr 
^  im  Boden  in  jener  Vorbindung  vorhandenen  mineralischen  Stoffe  und 
tebt  hinzufttgend  als  besonders  wichtigen  Umstand  henor,  dass  Stallmist, 
«kenso  behandelt  me  Erde,  eine  Lösung  giebt,  die  in  allen  Punkten  der 
Qnooniakalischen  Lösung  von  Schwarzerde  vergleichbar  ist. 

Zur  Prüfung  der  Frage,  wie  sich  diese  Lösung  bei  der  Ernährung 
fc"  Pflanzen  verhält,  stellte  der  Verf.  zunäclist  folgenden  Versuch  an. 
h  das  innere  Gefass  eines  Dialysator  wurde  eine  liösung  der  schwarzen 
«pnischen  Materie,  welche  letztere  auf  das  Trockengewicht  derselben  be- 
v^  53  pCt.  Asche  hinterliess,  gebracht.  Nach  36  Stunden  wurde  die 
tesere  Flüssigkeit  (destillirtes  Wasser),  welche  vollkommen  farblos  ge- 
Äben  war,  eingedampft  und  der  Rückstand  untersucht;  dieser  letztere, 
'dcher  kohlige  Materie  nicht  enthielt,  bestand  aus  denselben  Minoral- 
Jtoioi,  welche  die  schwarze  Bodenlösung  enthielt.  Die  Flüssigkeit  des 
taeren  (Jefässes  verdunstet,  der  kolüige  Rückstand  verbrannt,  ergab 
*  8  pCt.  Asche,  85  pCt.  der  urspiünglichen  Monge  der  mineralischen 
iUenente  waren  durch  die  Membran  gegangen.  Der  Verf.  vermuthet 
Fibucb,  dass  die  in  Rede  stehenden  mineralischen  Stoffe  sich  in  einem 
die  Pflanzen  direct  assimilirbaren  Zustande  befinden  und  dass  die 
nsche  Substanz  des  Humus  nicht  absorbirt  wird,    sondern  im  Boden 
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1)  dass  die  fruchtbaren  Böden  mineralische  Nährstoffe  in  einer  F 
enthalten,  wie  sie  der  Stallmist  darbietet-, 

2)  dass  die  Fruchtbarkeit  eines  Bodens  eng  verknüpft  ist  mit  dem  Re 
thum  an  mineralischen  Stoffen,  welche  an  organische  in  Ammoi 
lösliche  Materie  gebunden  sind; 

3)  dass  die  organischen  Substanzen  in  der  Natur  das  Vehikel  der  m 
rauschen  Nährstoffe  sind,  welche  sie  dem  Boden  entziehen,  um 
in  einer  direct  assimilirbaren  Form  den  Pflanzenwurzeln  darzubie 

Im  Verfolg   seiner  Untersuchungen  prüfte   der  Verf.    die  von 
gemachten  Erfahrungen  an  vier  in  ihrem  Fruchtbarkeitszustande  sehr 
schiedenen    Böden    nach    der  oben  mitgetheilten  Methode^).     Die    un 
suchten  Böden  waren: 

1)  Russische  Schwarzerde  aus  Uladowka,  aus   einem  innigem  Gern 
von  feinstem  Quarzsand  mit  einer  reichlichen  Menge  schwarzer 
moser  Substanzen  bestehend.    Der  Sand  bildete  95  pCt.  des  geglül 
Bodens;  Thon  enthielt  er  nur  4pCt.     Der  Boden,  welcher  noch 
Dünger  empfangen,  trägt  noch  alljährlich  die  reichsten  Ernten. 

2)  Liasboden    aus    der  Gegend    von   Luneville,    dessen    chemische 
sammensetzung  nicht  wesentlich  von  der  des  vorigen  abweicht, 
aber  obwohl  ebenso  reich  an  Phosphorsäure;  wesentlich  reicher 
Kali  als  die  vorige  Erde,  dennoch  zur  Erhaltung  seiner  Fruchtbar 
einer  stets  erneuten  Düngung  bedarf. 

3)  Moorboden,   vollständig  unfruchtbar   ohne  Anwendung  von  Dünj 
sehr  fruchtbar  dagegen   unter   dem  Einfluss    beträchtlicher  Dünj 
gaben.     Er  enthält  reichliche  Mengen   organischer  Substanzen, 
gegen  Phosphoi^säure  in  nur  sehr  geringen  Mengen,  Kali  nur  spuj 
weise. 

4)  Sandsteinboden  aus  den  Vogesen,  mit  Tannen  bewachsen.  S( 
physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  macht  ihn  für  jede  au( 
Cultur  ungeeignet.  Er  besteht  aus  Sandsteintrümmem,  welche  kj 
durch  die  Zeit  und  die  Einwirkung  der  Vegetation  eine  irgend 
merkenswerthe  Zersetzung  erlitten  haben.  Obwohl  arm  an  min« 
lischen  Nährstoffen  und  organischen  Bestandtheilen  und  trotz  gerii 
wasserhaltender  Kraft  gedeihen  dennoch  die  Tannen  gut  darauf. 

Je  nach  Art  der  Pflanzen,  welche  auf  den  genannten  vier  Bt 
wachsen,  ist  die  Bodenschicht,  welche  von  der  Cultur  in  Anspruch 
nommen  wird,  verschieden  tief.  Hiemach  berechnet  der  Verf.  für 
Liasboden  und  die  russische  Schwarzerde,  welche  beide  dem  Getreide 
dienen,  eine  Tiefe  von  0,15  m.,  für  den  dem  Rübenbau  dienenden  M 
boden  0,60  m.  und  für  den  Waldboden  0,40  m.  Es  lässt  sich  1 
nach  selbstverständlich  auch  die  Gesammtmenge  an  einzelnen  Bo< 
bestandtheilen  für  ein  Hektar  der  einzelnen  Böden,  nach  Massgabe 
Tiefe  ihrer  bearbeiteten  Schicht,  annähernd  berechnen.  Eine  so 
Rechnung  hat  Verf.  ausgeftlhrt  und  gefunden: 


0  Nach  dem  Central-Blatt  fUr  Agriculturchemie  u.  ration.  Wirthschafts 
y.  R.  Biedermami  1872.    Aub  d.  Joum.  d'agric.  prat    1872.    581  u.  685, 
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der*Vog«ira  ^'•"l'«»«^«»  R"»*»  ^^^  Moorboden 

Pro  Hektar  Tonnen  i)  Tonnen  Tonnen  Tonnen 

fiesuDintmenge  der  verbreim- 

lichen  Substanz     ....     183,550     202,950     128,230     1123,200 
Dirch   Ammoniak    extrahirtc 

Sabstanz 6,250       17,350       75,850         11,230 

Gewicht  der  Asche  dieser  Sub- 
stanz           5,160         2,250       39,000  0,002 

Gewicht     der     Phosphorsäure 

dieser  Asche 0,263         0,155         3,150        Spuren 

Gesimmtphosphorsäure  .     .     .         1,030         3,870         3,940  0,110 

Iilk 0,970         1,660         9,391       266,000 

Xagoesia 1,040         7,560        0,975         21,000 

M 1,380       20,850        4,587        Spuren 

Ter!  hat  blos  die  an  organische  Substanz  gebundene  Phosphorsäure 
ib  einen  der  wichtigsten  Nährstoffe  hier  aufgeführt  und  leitet  aus  den 
TOstehenden  Zahlen  folgende  Schlüsse  ab: 
1)  Ein  Boden,  welcher  ohne  Düngung  20  Hektoliter  Cerealien  pro  Hektar 
giebt,  enthält  auf  3,940  Kilogramm  Gcsammtphosphorsäure  3,150  Kilo 
in  dem,   vom  Verf.  als  assimilirbar  bezeichneten  Zustande,   während 
der  durch   Dtlngung   erst   fruchtbar  werdende  Boden   von  der  Ge- 
sammtmenge  von  3,870  nur  0,153  in  diesem  Zustande  enthält. 
3)  Der  Moorboden  bezieht  seine  Phosphorsäure  und  sein  Kali  lediglich 
ans  dem  Dtknger;   sein  Reichthum   an    organischen  Substanzen   hat 
wahrscheinlich  nur  die  Wirkung,   die  ihm  zugefUhrtcn  Düngemittel 
sehr  rasch  assimilirbar  zu  machen;  ohne  Zufuhr  von  Phosporsäure 
and  Kali  bleibt  er  unfruchtbar. 
3)  Die  organo-mineralische  Substanz  aus  dem  scheinbar  ärmsten  Boden 
(Waldboden)   ist  verhältmssmässig  sehr   reich  an  Mineralsubstanzen 
(82  pCt.)  und  enthält  mehr  als  ein  Viertel  der  Gesammtphosphor- 
sftnre  des  Bodens. 

Warum  der  Boden  trotzdem  so  wenig  fruchtbar  ist,  dass  er  nur 
Tarnen  zu  tragen  im  Stande  ist,  darüber  geben  die  vom  Verf.  mitge- 
tteOtoi  Zahlen  keinen  Au&chluss. 

Unter  Zugrundelegung  der  auf  den  verschiedenen  Böden  angewandten 
Aichtiblgen  und  der  daselbst  erzielten  Ernten  berechnet  Verf.,  wie  viele 
Jifare  die  verschiedenen  Böden  ohne  Anwendung  von  Düngung  fruchtbar 
Üben  würden.  Für  die  russische  Schwarzerde  berechnet  er  400  Jahre, 
[l^den  Liasboden  dagegen  nur  15  Jahre  und  da  überdies  ein  Boden  be- 
Massen immer  einen  beträchtlichen  Ueberschuss  an  den  nöthigen 
m  enthalten  muss,  um  fruchtbar  zu  bleiben,  so  meint  er,  dass 
Fmchtbarkeit  dieses  Bodens  wahrscheinlich  sofort  nachlassen  würde, 
die  Düngungen  eingestellt  würden. 

Der  Moorboden  beweist  schon  durch  seinen  äusserst  geringen  Gehalt 

KtU  und  Phosphorsäure,  dass  er  ohne  Düngung  nicht  im  Stande  wäre, 

zu  liefern,  während  Verf.  in  seinem  grossen  Reichthume  an  orga- 

*)  Eine  Tonne  »  1000  Kilo. 
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nischen  Substanzen  die  Erkläining  für  die  grosse  Fruchtbarkeit  bei  ge 
nügender  Anwendung  von  Düngung  findet;  diese  ersteren  sollen  sofort  di 
zugeführten  Mineralsubstanzen  in  die  geeignete,  assimilirbare  Fonn  übei 
führen. 

Der  Waldboden,  der  eine  grosse  Anzahl  starker  Tannen  im  Laufe  de 
Zeit  zu  produciren  im  Stande  war,  zeigt  eine  ziemliche  Menge  assimili:: 
barer  Mineralsubstanzen-,  Verf.  erklärt  die  lang  andauernde  Fruchtbarke 
der  Waldböden  nicht  nur  aus  dem  geringen  jährlichen  Bedarf  der  Wale 
bäume  an  Mineralstoifen,  im  Vergleich  zu  den  jährigen  Pflanzen,  sonden 
auch  aus  der  steten  Bereicherung  derselben  an  assimilirbaren  Mineral 
Substanzen,  welche  durch  die  fortwährende  Zufuhr  an  organischen  Re^tei 
veranlasst  wird.  Eine  ähnliche  Erklärung  hat  man  dieser  Beobachtung 
schon  bisher  gegeben;  man  glaubte  sich  die  Wirkung  der  organischen,  in 
Verwesung  begriffenen  Reste  aber  durch  die  Bildung  von  Kohlensäure  und 
Ammoniak,  resp.  Salpetersäure  erklären  zu  sollen,  welche  auf  die  Mineral- 
Substanzen  des  Bodens  zersetzend  und  lösend  wirken. 

Den  Werth  des  Stalldüngers  sowohl,  wie  die  henorragende  Wirkung 
welche  die  Stassfurther  Salze  vielfach  auf  den  Moorböden  Deutschland« 
hervorgebracht  haben,  erklärt  Verf.  gleichmässig  aus  dem  Vorhandensein 
bezw.  der  Bildung  jener  eigenthümlichen  organo- mineralischen  Substanz 
die  er  als  die  Nahrung  der  Pflanzen  ansprechen  zu  dürfen  glaubt  und  ei 
spricht  sich  schliesslich  dahin  aus:  „dass  im  iUlgemeinen  und  alles  Uebrigc 
gleichgesetzt,  ein  Boden  um  so  fruchtbarer,  je  reicher  er  an  jener  organo- 
mineralischen  Substanz  ist". 

Zur  Prüfung  dieser  Ansicht  stellte  Verf.  vergleichende  Vegetation* 
versuche  an  *),  zunächst  mit  der  russischen  Schwarzerde.  Nach  Ansicli) 
des  Verf.  muss  mit  der  Extraction  jener  organo-mineralischen  Substanz  dei 
für  die  Ertragsfähigkeit  wichtigste  Antheil  der  mineralischen  Nährstoff« 
dem  Boden  entzogen  und  die  zurückbleibende  extrahirte  Erde  unfruchtbai 
werden,  selbst  wenn  ihr  beträchtliche  Mengen  von  Phosphorsäure  etc.  in 
„unorganischen  Zustande"  verbleiben.  Er  behandelte  deshalb  zum  Zwed 
des  Versuchs  eine  Portion  Erde  0,5  Kilo  zuerst  mit  verdünnter  Salzsäur 
(pro  Liter  10  CC.  conc.  Säure)  und  darauf,  nach  Auswaschen  ffli 
Wasser,  mit  ammoniakhaltigem  Wasser,  um  die  organo-mineralischen  Vei 
bindungen  zu  extrahiren.  Die  so  behandelte,  fast  vollständig  weiss  ei 
scheinende  Portion  Erde  (497  Grm.  trocken)  wurde  in  einen  Blumento] 
gefüllt.  Ein  gleicher  Topf  wurde  mit  lufttrockner,  in  natürlichem  Zustanc 
sich  befindlicher  Erde  (469  Grm.)  gefüllt.  Die  wasserhaltende  Kraft  d 
ursprünglichen  Bodens  betrug  53,5,  die  des  extrahirten  49,7  pCt.  Bev 
Töpfe  wurden  mit  je  3  Erbsen  besät,  von  denen  je  2  imitier  alsbald  na< 
dem  Aufgehen  entfernt  wurden,  so  dass  nur  in  jedem  Topf  eine  Pflan 
verblieb.  Die  Erbse  in  der  ursprünglichen  Erde  entwickelte  sich  in  jed 
Beziehung  kräftig  und  normal,  kam  zur  Blut  he  und  mehrere  der  ei 
wickelten  Blüthen  setzten  auch  Früchte  an.  Die  Erbse  in  der  oxtrahiil 
Erde  dagegen  entwickelte  nur  wenig  Blätter,  die  alsbald  wieder  vertroc 
neten  und  abfielen,    die  Axensprossen  erschienen  krankhaft,    ihre   gar 


1)  Ibidem  1872.    1.    331.    bezw,  1872.    577. 
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;  EntwicWnng  war  durchaus  gehemmt,  die  Pflanze  kam  nicht  zur  Blüthe 

wd  starb  schliesslich  ah.     Trotz   einer  im  Uehrigen  ganz  glcichmässigen 

Wumdluflg  zeigten  die    heiden  Pflanzen  einen  so  verschiedenen  Verlauf 

kr  Vegetation,    der   sich    his  auf  eine    sehr  ungleiche  Entwicklung  des 

ÜTiirzekirstems  erstreckte  und  tlberdies  in  einem  wesentlich  verschiedenen 

iscbengelialte    der    geerntet^n    Pflanzen    zum    Ausdruck    kam.     Während 

tlmlich  der  Aschengehalt  der  kümmerlich  entwickelten  Pflanze  auf  der 

eitrahirten  Erde  ganz  unbedeutend  war,   lieferte  die  andere  Pflanze  eine 

beträchtliche  Menge  Asche. 

Jls  ergiebt  sich  hieraus,"  so  schliesst  der  Verf.,  „dass  die  so  frucht- 
Iätp  Erde  von  Uladowka,  der  in  Ammoniak  löslichen  schwarzen  Substanz 
bertttbt»  unfiiichtbar  wird,  wenn  sie  auch,  wie  ich  mich  nach  Entfernung 
ier  Erbse  überzeugt  habe,  Mengen  von  Phosphorsäure,  Kalk,  Magnesia 
ukI  Kali  enthält,  die  viel  beträchtlicher  sind,  als  sie  die  Entwicklung 
aner  oder  auch  mehrerer  Erbsenpflanzen-  gefordert  haben  würde.  Diese 
rhateachen  scheinen  mir  vollständig  die  Wichtigkeit  zu  bestätigen,  die  ich 
ier  schwarzen   Substanz    für    die  Fruchtbarkeit    der  Boden    beigemessen 

Ganz  abgesehen  von  der  Ansicht,  die  der  Verf.  über  die  Wichtigkeit  und 
Üe  Rolle  der  organo-mineralischen  Verbindungen  bei  der  Pflanzenemälu'ung  hat, 
«Bsen  wir  diesem  eben  beschriebenen  Versuch  jede  Beweiskraft  für  die  Rich- 
^nt  jener  Theorie  absprechen.  Nach  den  neueren  Forschungen  auf  dem  Ge- 
m^.  der  Bodenkunde  und  Pflanzcnemähniug  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit 
Munpten,  dass  zunächst  die  absorbirten  Nährstoffe  eines  Bodens  die  Bezugs- 
plle  der  Pflanzennabmng  sind  und  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Ertrags- 
u^eit  eines  Bodens  nach  der  Menge  der  absorbu'ten  Nährstoffe  und  nach 
Aber  Absorptionsfähigkeit  bemessen  werden  kann.  Nun  hat  aber  Verf.  durch 
Mtandlimg  des  Bodens  mit  verdünnter  Säure  gerade  diese  absorbirten  Nähr- 
^  und  den  Antheil  der  mineralischen  Stoffe,  welche  zunächst  für  die  Er- 
Äfcrnig  der  Pflanzen  fähig  sein  möchten,  entfernt.  Mit  einem  Wort,  die  An- 
vndung  von  verdünnter  Salzsänre  allein  konnte  schon  genügen,  den  Boden  un- 
hcfctbär  zu  machen.  Warum,  muss  mau  fragen,  verwendete  der  Verf.  statt 
ttdieliiander  Salzsäure  und  Ammoniak  nicht  kohlensaures  Ammoniak,  welches 
iicli  seiner  Iklittheilung  ebenso  wirken  soll,  oder  warum  zog  er  nicht  Boden  in 
^eich,  der  theils  in  seinem  ursprünglichen  Zustand  verblieb,  theils  nur  mit 
wdoimter  Salzsäure,  theils  mit  dieser  und  alsdann  mit  Ammoniak  behandelt 
•"rien  war.  Der  Ref. 

Ein  weiterer  Versuch  des  Verf.  wurde  zur  Entscheidung  der  Frage 
*8BStellt,  ob  die  Beimischung  organischer  Substanzen  zu  einem  von  Haus 
Ml  mifnichtbaren  oder  wenig  fruchtbaren  Boden ,  dessen  Erträge  zu  vcr- 
*Aren  im  Stande  sei? 

Vier  Vegetationskästen,  von  allen  Seiten   durch   Granitwände    abge- 

JQ,  1  Meter  hoch,  waren  bei  einer  Oberfläche  von  1  D Meter  pro 

je  zu  zwei  mit  demselben  Boden  beschickt,  zwei  mit  einem  Kalk- 

die  anderen  beiden  mit  einem  Thonboden.     Der  erstere  war  1867 

Kartoffeln  gedüngt  worden  und  hatte  1868  Weizen  getragen,  der 
1867  zu  Rüben  gedüngt,,  hatte  1868  Roggen  getragen.   Seit  1869, 

die  Kästen   aufgestellt  wurden,    hatten  diese    beiden  Böden  folgende 

"    )lge: 
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Kalkboden 


Thonboden 


m.  Kasten  TV.  Kasten 
Tabak        Brache 
Brache       Tabak 
Tabak        Tabak 


I.  Kasten  n.  Kasten 

1869  Tabak      Brache 

1870  Brache      Tabak 

1871  Tabak      Tabak 
Seit  1868  war  keiner  der  Böden  gedüngt  worden,  der  Zustan 

Erschöpfdng  mnsste  also  in  allen  4  Kästen  nahezn  der  gleiche  sein, 
chemische  Analyse,  im  Jahre  1869,  aasgeführt,  ergab: 

Thonboden.     Kalkboden. 


Wasser 

5,59 

3,94 

Verbrennliche  Substanz 

5,90 

4,27 

Kalk 

0,98 

3,44 

Eisen  und  Thonerde 

11,59 

11,23 

Magnesia 

0,03 

0,18 

KaU 

0,48 

0,22 

Natron 

0^13 

0,03 

Lösl.  Kieselsäure 

0,05 

0,10 

Phosphorsäure 

0,05 

0,03 

Kohlensäure 

Spuren 

3,65 

Unlösl.  Rückstand 

76,02 

73,15 

100,82 


100,24 


Wenn  nun,  gemäss  der  Ansicht  des  Verf.,  eine  der  wesentlichen 
tionen  der  dem  Boden  im  Dünger  zugeführten  organischen  Subst 
darin  besteht,  die  Mineralsubstanzen  des  Bodens,  namentlich  die  Pho! 
säure,  in  sogenannte  „organo-mineralische^^  Verbindungen  und  dan 
einen  assimilirbaren  Zustand  überzuführen,  so  musste  sich  dies  durc 
Versuch  bestätigen  lassen. 

Alle  vier  Versuchskästen  erhielten  demnach  eine  Düngung  mit 
phorsaurem  Kalk,  je  einer  der  mit  Thonboden  und  je  einer  der  mit 
boden  gefüllten  Kästen  erhielten  überdies  einen  Zusatz  eines  an  sie 
solut  unfruchtbaren  Torfbodens.  Alle  Kästen  wurden  alsdann  mit  Che' 
Gerste  bestellt  Schon  während  der  Vegetationszeit  zeichneten  sie 
Pflanzen  der  mit  Torf  gedüngten  Kästen  durch  kräftigeres  Aussehe] 
dunkleres  Grün  aus;  gegen  Ende  derselben  trat  etwas  Lager  der  ( 
in  den  letzteren  ein.    Die  Emteresultate  waren  die  nachstehenden: 


|l- 

SS 

Darin  Pb 
phoreiu 

Bemerkungen. 

Kilo 

pCt. 

pOt. 

L 

Käst 

(Kalkboden)  . 

1 

0,430 

0,98 

0,03 

'  Strnh  kurx,  venig  and 
Köruer. 

n. 

n 

(Kalkboden  u. 

Torf)     .     . 

0,800 

1,14 

0,10 

Stroh  um  0,2  M.  linKei 
Kasten  I.    Oroase  Kön 

m 

^f 

(Thonboden) 

0,600 

1,20 

0,06 

IV. 

79 

(Thonbodenu. 

Torf)     .     . 

0,775 

2,22 

0,08 
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Wir  sehen  auch  hier  keinen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  des 
Teil,  sondern  nur  eine  Bestätigung  der  Erfahrungssache,  dass  Torf  wie  aller 
HumoB  eine  düngende  Wirkung  äussert ,  indem  er  durch  seine  Verwesung  als 
Kohlensäure  liefernd  wesentlich  zur  Löslichmachung  und  Inbetriebsetzung  der 
niDenlischen  Nährstoffe  beiträgt.  Der  Ref. 


P.  Thenard  bemerkt  gelegentlich  der  Mittheilung  einer  Arbeit  über  SÜSgefhat 
die  SiücxHPropionsäure^),  dass  es  ihm  gelungen  sei,  kieselsäurehaltige    «Jn«"'« 

r    V    j  TT         •       «  •*     A  •    1      u  i.  11  T?      Ammoniak. 

Verbindungen  von  Huminsäure  mit  Ammoniak  herzustellen.  Die 
fluminsäuren  geben  mit  Ammoniak  verschiedene  äusserst  beständige  Ver- 
bindungen (sie  verlieren  erst  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  ihren  Stick- 
stoff;, die  sich  mit  Kieselsäure  verbinden.  Diese  neuen  Säuren  lösen  sich 
aogenblicklich  selbst  in  sehr  verdünntem  Alkali  und  können  aus  den  ent- 
standenen Salzen  wieder  unverändert  abgeschieden  werden.  Thenard 
glaubt,  dass  diese  neuen  Säuren  sich  auch  im  Boden  bilden,  da  derselbe 
ja  alle  zu  ihrer  Bildung  nöthigen  Elemente  enthält,  und  er  ist  der  Ansicht, 
dass  sie  eine  grosse  Rolle  in  der  Vegetation  spielen. 

üeber  das  huminsäure  Ammoniak,  von  Aug.  Vogel.*)     Verf.  Haminsanree 
hat  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Die  Aufnahme  der  Kieselerde 
dnrch  Vegetabilien;   2.  Aufl.   1868)   auf  die   eigenthümliche  Erscheinung 
anfinerksam  gemacht,  dass  Pflanzen,  welche  auf  einem  kieselreichen,  aber 
kuniisannen  Boden  gewachsen,    weit  weniger  Kieselerde    in    ihrer  Asche 
enthalten,  als  die  Pflanzen  eines  an  Kv^sclerde  armen,  aber  humusreichen 
Bodens.   Die  Ackererde  oder  beziehungsweise  deren  Gehalt  an  organischen 
fiestaodtheilen    ist    eben    die    Vermittlung  zur  Kiasolcrdeaufnahme,    ohne 
Gegenwart  von  Ackererde  ist  die  Aufnahme  der  Kieselerde  den  Pflanzen- 
mzein  im  hohen  Grade  erschwert     Wird  in  irgend  einer  Pflanzenasche 
Kieselerde  in  reichlicher  Menge  nachgewiesen,  so  kann  wohl  mit  Bestimmt- 
heit angenommen  werden,  dass  die  Pflanze  auf  einein  an  organischen  Bc- 
Aandtheilen    reichen   Boden    gewachsen    sei.      Der    Kieselerdegelialt    der 
Muuen  steht  mit  dem  Gehalte  an  Organismen  des  Bodens  in  einem  be- 
stimmten Vertiältnisse,  ja  derselbe  ist  weniger  von  dem  Kieselerde-  als  dem 
wganischen  Gehalte  des  Bodens  abhängig.     Bei  der  überaus  grossen  und 
allgemeinen  Verbreitung  der  krystallisirteii  Kieselerde  in  allen  Bodenarten 
^  ihre  Aofnabmc  filr  die  Pflanzen  vorzugsweise  durch  die   im  Boden 
vorhandenen  oder  durch  Dünger  zugefühlten  organischen  Bestandtheile  be- 
dingt.   Hierin    begründet    sich    auch    die    grosse  Verschiedenheit    in  den 
analytischen    Angaben    der    Kiesclerdemcngen    in    einer     und    derselben 
I^flanzengattung,  wie   sie  fast  bei  keinem  anderen  Pflanzenascheubcstand- 
theile  vorkommt.     Diese  Diiferenzen  bemhen,  da  doch  die  Kieselerde  in 
*U«i  Bodenarten  vorhanden  ist,   nur  auf  dem  verschiedenen  Verhältnisse 
von  Organisch  und  Unorganisch  im  Boden.    Nach  des  Verf.  Ansicht  hängt 
Wermit  endlich  auch  noch  der  Reiclitlium  der  sogenaimfen  sauren  Gräser 
ui  Kieselerde  zusammen,  da  diese,  wie  bekannt,  auf  einem  humusreichen 


•)  Chem.  Centralbl.  1871.    rm.    Das.  mitgeth.  aus  Compt.  rend.    70.    1412. 
')  Chem.  Centralbl.  1871.  508.  Das.  mitgeth.  a.  Neues  Rep.  Farm.  W.  143. 
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nnd  zugleich  verfaältnissmftssig  an  Kieselerde  armen  Boden  stehen, 
erblickt  in  dem  von  Thenärd  (§iehe  vorhergeh.  Art.)  Ansgesprc 
eine  Stütze  seiner  Ansicht.  Die  Bedeutung  des  Humus  iRir  die  Vej 
scheint  demnach  in  der  That  nur  darin  zu  liegen,  dass  er  die  R( 
Vermittlung  bei  der  Aufnahme  der  Pflanzennährstoffe  spielt,  wie  die 
Liebig  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  106.  109  u.  s.  f.)  auf  das  B< 
teste  ausgesprochen  hat. 

Ueber  die  Absorption  von  Gasen  durch  Erdgemisch 
Frd.  Scheermesser^).  Die  in  den  vorhergehenden  Jahresberichte 
getheilten  Untersuchungen  E.  Reichardt's,  Blumentritt's  und 
rieh's  über  die  Menge  und  die  Zusammensetzung  der  von  festen  E 
insbesondere  von  Erdbestandtheilen  und  Erden  absorbirten  Gasen  \ 
Verf.  fortgesetzt  und  auf  künstliche  Erdgemische  ausgedehnt.  B( 
der  dabei  zur  Anwendung  gekommenen  Methode  verweisen  wir  ; 
früheren  Jahresberichte.  Die  Einzelheiten  der  Untersuchung,  soi 
deren  Ergebnisse  erhellen  vollständig  aus  nachstehender  Zusammensl 


^kfak^^ik 


100  VoL  des  Gases 

gaben 
CO*      0        N 


sinre 


Gewöhnlicher  Thon 

Derselbe  mit  Salzsäure  g^'einigt 
8  Tage  der  Liufb  ausgesetzt  .     . 
Geglüht  und  wieder  der  Luft  aus- 
gesetzt    

Kaolin,  mit  Salzsäure  gereinigt . 
Ders.,  trocken  der  Luft  ausgesetzt 
Der8elbe,feuchtder  Luftausgesetzt 


Mit  Salzsäure  gereinigt,  frisch 
1  Jahr  aufbewahrt .... 


Thon. 

42,75  55,57 
44,73  28,83 
38,73   87,11 

38,52  46,'88 
39,80  44,22 
42,71 .  48,88 
a9,40  144,22 

Sand. 


30,O7|  11,31 
3,92  17,64 
4,09  11,88 


1,90 
1,00 
4,59 
2,49 


21,40 
17,89 
14,81 
10,05 


16,52  127,28 
11,95417,29 


0,00  18^84 
1,36  19,72 


58^«] 
78,45 
84^0] 

76,61 
81,4( 
80,6^ 
87,4{ 


81,11 
78,9] 


L  Mischung  aus  44Th.  Thon  und  85  Th.  Sand. 


Trocken  der  Luft  ausgesetzt 
Feucht  der  Luft  ausgesetzt  . 


17,14124 
20,64  48 


,781 
,70| 


1,75  14,03 
3,12  15,40 


84,2: 

81,4'; 


n.  Äischung  aus  60  Th.  Thon  und  38  Th.  Saud. 


FeuchtdenSonnenstrahlenausges. 

Im  Schatten  getrocknet .     .     .     . 

Wieder  angefeuchtet  der  Sonne 

ausgesetzt 


22,75 
26,31 

20,15 


23,57 
39,28 

28,04 


0,00  20,00 


6,36 


14,54 


3,10  17,06 


80,0( 
79,01 

79,8^ 


^)  Inang.-DlBBertat.  von  Friedrich  Scheermesser,  Jena  1871. 


Dl«  Chemi«  de«  Boden«. 


83 


100  Grm 

Sabstam 

gaben 

C.C.Gas 


lOOCC. 

Snbftau 

gaben 
C.  C.  6u 


100  Vol.  des  Gases 

gaben 
CO«      0        N 

^^}1^'  Saientoffistiflkrtofl 
Unit 


OQ 


Eisenoxydhydrat. 


;ken 

i  Standen  in  der  Sonne 

en 

•e,  lufttrocken   .... 
le,  lufttrocken    .... 


586,66 

586,66 
360,00 
427,50 


352,0 

352,0 
208,0 
346,0 


68,18 

60,62 
97,16 
95,32 


5,68 
6,82 


26,18 
32,95 


1 


:4,6 
:4,8 


Mischung  mit  3  Th.  Eisenoxydhydrat  auf  100  Th. 


imtersucht 

1  d.  Sonnenstrahlen  ausges. 
ien  Sonnenstrahlen  ausges. 
md  auf  1000  c.   erhitzt 
im  Schatten  gelegen 


26,54 
25,64 
25,43 
11,09 
24,33 


35,83 
33,33 
32,77 
16,88 
36,66 


25,58 

11,00 

6,78 

3,94 

14,54 


11,62 
19,00 
11,86 
17,16 
12,73 


62,79 
70,00 
81,35 
78,94 
72,72 


L  Gemisch  mit  4  Th.  Eisenoxydhydrat  auf  100  Th. 


antersucht     .... 

»nnenstrahlen  ausgesetzt 
im  Schatten  gelegen 
untersucht  .... 

IS  antersucht      .     .     . 

«gl 


70,90 
61,81 
55,55 
48,18 
50,90 
51,36 


104,00 
90,66 
81,33 
70,53 
74,66 
75,33 


37,17 
33,82 
47,54 
37,73 
39,30 
39,82 


11,54 
11,03 
9,83 
9,43 
8,91 
9,29 


51,28 

55,14 

42,62 

52,83 

51,781 

50,89 


I.  Gemisch  mit  6  Th.  Eisenoxydhydrat. 


antersucht     .... 
mnenstrahlen  ausgesetzt 
i  antersucht,  trocken 

»gl 

K  antersucht,  trocken 

?«gl 

i  antersucht,  feucht 

esgL 

08  untersucht^  feucht 

^scl. 

00  ö  C.  erhitzt    .     . 

iT  an  der  Luft  gelegen 

n.  Gemisch  mit  6  Th 

t  imtersucht  .... 
r  Sonne  erhitzt  .  .  . 
^  trocken  untersucht  . 
«OS  trocken  untersucht . 
btdenSonnenstrahlen  ausges 
M  .\l)eiids  untersucht .  . 
^t  Horgens  untersucht 


63,801  84,09 


64,07 
73,17 
74,14 
90,00 
90,00 
41,66 
41,66 
51,28 
51,79 
54,86 
62,83 


88,00 

100,00 

101,33 

120,00 

120,00 

53,33 

53,33 

66,66 

67,33 

82,66 

94,66 


57,83 
43,94 
46,66 
46,71 
50,00 
49,44 
72,50 
71,87 
65,00 
64,35 
27,42 
29,57 


7,02 
9,09 
6,66 
6,90 
7,77 
7,77 
0,00 
0,00 
5,00 
4,95 
12,09 
9,85 


35,13 
46,97 
46,67 
46,38 
42,42 
42,77 
27,50 
28,12 
30,00 
30,89 
60,48 
60,57 


:5,4 
:3,7 
:6,8 
:4,6 
:5,7 

:4,4 
:5,0 
:4,3 
:5,6 
:5,8 
:5,5 

:5,0 
:5,3 
:7,0 
:6,7 
:5,4 
:5;5 


Eisenoxydhydrat  auf  100  Th. 


83,00 
68,00 
65,00 
77,00 
47,05 
47,22 
53,00 


110,66 
90,66 
86,66 

102,66 
53,33 
56,66 
70,66 


51,80 
45,60 
42,30 
45,45 
25,00 
29,41 
33,96 


8,43 
10,29 

9,23 

9,09 
12,50 
11,75 

9,43 

6* 


39,76 
44,11 
48,46 
45,45 
62,50 
58,83 
56,60 


:6,0 
:6,2 
:5,0 
:6,0 

:4,7 
:4,2 
:5,2 
:.5,0 
:5,0 
:5,0 
:6,0 
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100  Gnn. 
Sabstani 
gaben 

C.C.GasI 


10(C.C. 

Sibitaix 

gaben 
f.  f.  6« 


1 00  Vol.  des  Gases 

gaben 

CO«        O        N 

Eohlei- 
amt 


8aii«iitor^8tiekrtfff 


OB 


Thoniger  Sand  mit  4  Th.  Eisenoxydhydrat,  auf  100  Th. 


Mit  Kohlensäure  imprägnirt  . 
Wieder  an  der  liUft  gelegen 


72,22 
67,72 


106,66 
99,33 


43,75    6,25150 
37,58j  10,73151 


,0011 : 8 
,67^1:4, 


Die  Versuche  mit  Thon  lehren  zunächst,  dass  die  von  rohem  Tha 
absorbirte  Luft  auffallend  reicher  an  Kohlensäure  ist,  als  die  von  ge 
reinigtem  Thon.  Die  aus  dem  Thon  durch  Behandeln  mit  Salzsäure  ent 
feinten  Bestandtheile  waren  hauptsächlich  kohlensaurer  Kalk,  Eisenoxy^ 
und  Thonerde,  Magnesia  spurenweise.  Die  hier  eliminirten  Bestandtheil) 
des  rohen  Thones  sind  es  demnach,  die  die  Kohlensäure  in  höhere 
Maasse  absorbiren.  Da  aber  nach  Dö brich  der  kohlensaure  Kalk  kein 
oder  fast  keine  Kohlensäure  absorbiit,  so  muss  die  grössere  AbsorptioiiB 
filhigkeit  des  rohen  Thones  auf  Rechnung  der  Sesquioxyde  und  zwar  toi 
zugsweise  auf  die  des  Eisenoxyds,  seiner  vorherrschenden  Menge  wegen 
gesetzt  werden. 

Eisenoxydhydrat  gab  beim  Liegen  an  der  Sonne  absorbirte  Kohlen 
säure  wieder  ab,  obgleich  die  Menge  des  absorbirten  Gasgemisches  sid 
gleich  blieb.  Ebenso  verhalten  sich  eisenoxydhaltige  Erdgemische.  Mi 
jenige  Kohlensäure,  welche  sie  am  Tage  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnen 
wärme  abgeben,  absorbiren  sie  während  der  Nacht  wieder.  Das  Eisenoxf 
als  Hauptträger  der  Kohlensäure  vermittelt  auf  diese  Weise  einen  stete 
Wechsel. 

Bringt  man  Eisenoxydhydrat  in  eine  Atmosphäre  von  Kohlensänn 
so  wird  zwar  noch  mehr  Kohlensäure  absorbirt;  beim  Liegen  an  derLul 
wird  aber  diese  Kohlensäure  wieder  abgegeben.  Uebrigens  verhalten  sie 
verscliiedene  Proben  Eisenoxydhydrat  bezüglich  ihrer  Absorptionsfähigkei 
gegen  Gasgemische  wie  das  der  liuft  (qualitativ  und  quantitativ  verschic 
den,  wie  aus  dem  betreffenden  Ergebnisse  der  Tabelle  ersichtlich.  (Won 
dieser  Unterschied  begründet  ist,  ist  durch  den  Verf.  nicht  nachgewiesei 
es  wäre  aber  von  hohem  Interesse,  der  Ursache  der  verschiedenen  Absorj 
tionsfilhigkeit  nachzusptiren.     D.  lief) 

Schliesslich  wiederholte  Verf.  noch  die  von  G.  Dö  brich*)  angestd 
teu  Versuche  über  die  lösende  Wirkung  des  Eisenoxydhydrats,  welche  dere 
Ergebnisse  vollständig  bestätigen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  d) 
Eisenoxydhydrat  durch  Abgabe  seiner  absorbirten  Kohlensäure  dem  Was» 
die  Fähigkeit  ertheiU,  grössere  Mengen  kohlensauren  Kalkes  au^enlöse 
als  es  ohne  Kohlensäui'e  (resp.  Eisenoxj'dhydrat)  zu  lösen  im  Stande  i 
Beim  Austrocknen  an  der  Luft  erhält  das  Eisenoxydhydrat  seine  ursprül 
liehe  Beschaffenheit  wieder  und  damit  die  Fähigkeit,  abermals  die  Lösu 
kohlensauren  Kalkes  u.  s.  w.  zu  vermitteln. 

Ebenso  wie  bei  diesen  Versuchen  muss  auch  die  Wirkung  des  Eis« 

')  Jahresbericht  10  u.  11.  40. 
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«ydhydrats  in  der  Ackererde  sein.  Es  wird,  vermöge  der  leichten  Ab- 
Mftion  nnd  Wiederabgabe  der  Kohlensäure  ein  steter  Wechsel  stattfinden. 

Die  absorbirte  Kohlensäure  wird  an  die  Bodenfeuchtigkeit  abgegeben, 
tot  zur  Lösung  der  Bodenbestandtheile  verwendet,  wälirend  das  Eisen- 
oiydhydrat  aufs  Neue  Kohlensäure  absorbirt  und  so  die  Wirkung  eines 
ki  wichtigsten  Agenses  im  Ackerboden,  der  Kohlensäure,  ununterbrochen 
Tcmuttelt. 

Verf.  stellt   zum  Sclüusb  die  ei'haltenen  Resultate  in  Folgendem  zu- 


1)  Das  Absorptionsvermögen  des  mit  Salzsäure  gereinigten,  und  zwai* 
wwohl  des  bei  100®  C.  getrockneten,  wie  des  geglühten  Thones,  ebenso 
Im  des  gereinigten  Kaolins,  für  Kohlensäure  ist  gegenüber  dem  des  Eisen- 
oiydhydrat  haltenden  verschwindend  klein. 

2)  ffit  Salzsäure  gereinigter  und  gegltlhter  Saud  absorbirt  äusserst 
liogsam  nur  Spuren  von  Kohlensäure. 

3)  HGiBchungen  von  Thon  und  Sand  absorbiren  im  trocknen  Zustande 
MT  Sporen  von  Kohlensäure,  bemerkonswerthere  Mengen  im  feuchten  Zu- 
tmde.  Feucht  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  verlieren  sie  die  absorbirte 
KoUensäure  wieder,  nehmen  dieselbe  jedoch  im  Schatten  allmählig  wieder 
nl  Die  Kohlensäureabsorption  der  reinen  Gemische  ist  jedoch  gegenüber 
deijenigen  der  Eisenoyxdhydrat  haltenden  eine  ganz  unbedeutende. 

4)  Der  Kohlensäuregehalt  des  Eisenoxydhydrats  ist  stets  ein  sehr 
Wdentender,  wenn  auch  wechselnder.  Die  Unterschiede  sind  abhängig  von 
fa  Dichtigkeit  des  Niederschlags,  der  Temperatur,  bei  welcher  derselbe 
ptrocknet  wurde  und  dem  Feuchtigkeitsgrade  desselben. 

5)  Der  Kolilensäuregehalt  der  Bodenarten  steigt  proportional  dem 
Malt  derselben  an  Eisenoxydhydrat. 

6)  Aus  trocknen  Erdgemischen  wird  durch  Einwirkung  der  Somien- 
»irme  ein  grosser  Theil  der  absorbirten  Kohlensäure  ausgetrieben. 

7)  Feuchte  Erdmischungen  verlieren  ihre  Kohlensäure  unter  Einwir- 
kng  der  Sonnenstrahlen  viel  leichter,  als  trockene. 

8)  Das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zum  Stickstoff  wird  durch  Be- 
hebten zu  Gunsten  des  letztem  abgeändert. 

9)  Durch  Erhitzen  bis  auf  100^  C.  wird  aus  Erdmischungen  fast  alle 
bUensäure  ausgetrieben. 

10)  Nach  allen  Versuchen  geben  die  Erdgemische  unter  dem  Ein- 
fc»e  der  erhöhten  Tagestemperatur  vorzugsweise  Kohlensäure  ab,  ersetzen 
faelbe  aber  wieder  während  der  Nacht.  Stets  ist  der  Gehalt  derselben 
<B  Morgen  grösser,  als  gegen  Abend. 

11)  Die  directen  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Eisenoxydhydrat 
>>d  Wasser  auf  kohlensauren  Kalk  beweisen  die  lösende  Wirkung  unter 
meinem  Einflüsse  durch  Abgabe  von  Kohlensäure  auf  das  Glänzendste. 

Ueber    die    Quantitäten    Ammoniak,     welche    die    haupt-  jJ","^°ion 
«Ichlichsten  Constituenten  des  Culturbodens    aus    der  Atmo- durch  Boden 
•pUrc  innerhalb  eines  Jahres  auf  gemessener  Fläche  absor- ***'**" 
Mren.    VonP.  Bretschneider*).    —    Bekanntlich    verdanken   wir 

•)  D.  Undwirth.    1872.    225. 
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Schönbein  die  Entdeckung,  dass  bei  der  Verdunstung  von  Wass«*  s 
aufl  den  Kiementen  des  Wassers  und  dem  atmosphärischen  freien  Sticksl 
kUnnc  Mengen  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  bilden.  Hiemach  ist  es 
wahi-scheinlich  anzunobmen,  dass  die  Pflanze  selbst,  indem  sie  währe 
ihnT  Vegetationszeit  beträehtliche  Mengen  Wasser  an  der  Luft  verdunst 
zur  Bildung  dieser  ausnehmend  stickstofFreichen  Verbindung  (mit  5( 
pCt.  N),  welche  zur  Ernährung  der  Pflanze  vortreflFlich  geeignet  ersehe! 
Veranlassung  giebt.  Die  Entbehrlichkeit  stickstoflfhaltiger  Dtingemit 
wUnle  hieraus  gefolgert  werden  können,  wenn  sich  nachweisen  liesse,  di 
das  auf  dem  Wege  der  Wasserverdunstung  aus  der  Pflanze  erzeugte  A 
moniaknitrit  Stickst oif  genug  enthalte,  den  Stickstoff  zu  ersetzen,  welcl 
im  gewöhnlichen  Betriebe  dem  Ackerfelde  nicht  ersetzt  zu  werden  pfle 
Nach  des  Verf.  Beobachtungen  und  Versuchen  lässt  sich  jedoch  der  Nai 
weis  des  (iegentheils  führen. 

Bret  schnei  der  Hess  zunächst  aus  einem  kupfernen,  inwendig  st« 
versilberton  Kasten,  welcher  die  Gestalt  eines  halbirten  Kubikfusses  (preus 
hatte,  vollkommen  ammoniakuitritfi-eies  Wassers  durch  den  Zeitraum  eh 
ganzen  Jahres  veixiunsten.  Das  Wassergeföss  stand  im  Freien  unter  Gl 
dach  und  war  durch  eine  Filetdecke  vor  Zutritt  fremder  Körper  geschfli 
In  dem  Maasse,  als  Wasser  abdunstete,  wurde  dasselbe  durch  reines  wiei 
ersetzt.  Innerhalb  eines  Jahres  (17.  Juni  1867  —  17  Juni  1868)  y 
dunsteten  48080  Gramme  Wasser,  der  noch  vorhandene  Rest  Wasser  e 
hielt  8,433  Milligramm  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak, 

0,550  „  ,,         ,,       .,        „     Salpetersäure. 

Auf  Gnind  dieses  Ergebnisses  und  der  Ergebnisse,  welche  bei  V 
suchen  über  die  Wasserdunstung  der  verschiedenen  Culturpflanzen  erhal 
wunlen,  benH*huet  Verf.,  dass  auf  einem  mit  Klee  (dessen  Wasserv 
dnnstung  sehr  iH^tr^ichtlich)  bestandenen  Morgen  Land  etwa  0,99  B 
Stioiistoff  in  Ammonnitrit  verwandelt  wertlen,  eine  verhältnissmäs^g  äussc 
geringe  Menge. 

Ausser  jener   kleinen    Menge    (durch  Oxydation  des  salpetrigsaui 
Ammoniak  gi^bildeteu>  saliH^tersauren  Ammoniaks  enthielt   jener   Wass 
rüok>tand  alnT  niH*h  eine  nnohüohere  Menge  Ammoniak,  welches  nicht 
^l|Hiersäure  gebunden  war.    Das  Wajs^T  musste  demnach  dieses  aus  • 
ttbor    die    Wasj^^rtläohe    hinstn^icheuden    Luft    aufgenommen    haben, 
einen»  gloioh/eitigen  Versuch,  bei  welchem  ein  gleicher  Kasten  mit  gut 
nnnigtem    Quarz,    1^000  Gramm,  erfiült  war,  verdunsteten  in  dersell 
Zeit  34^^4  Gramm  ammouiaknitritfreies  Wasser:   der  Röckstand  (Käst 
iuh,^lO  enthielt  alHT  15.96  Mtllignimni  Stickstoff  in  Form  von  Ammoni 
w^ihrvnd  Salpi^ierssäurv  nicht  nachgewiesen  wcnlen  konnte.    Den  Mehrgel 
an  Stickstoff  in  Form  \on   Ammoniak,  welchen  tlieser  Kasteninhalt  d 
Ri^idunm  von  nnnem  Wasöror  gegenftWr  zeigte,  erktirte  skh  Verf.  ans 
t^Ni*rtUcheii-VorCTv>«5k*ning,  welche  die  absor^iivude  Fläche  durch  den  k 
ni^'n  Quarr  er^ihrvn  hatte  ^\     1u  beiden  Fällen  war  demnach  eine  i 


^"^  Wk"  kvvcuut  e$  aK*r,  da;:«  mit  der  Vervnvss^nin^  der  Obeifläche  ni 
anch  eiiM"  \YrcKhr:ir  V^niunstuu^  \,n  Wa$s«L^r  Vt-rbiuadeii  vv?  Es  TCfdimsti 
hwr  uVer  K^X^^  Gramm  W^ss^pr  wtnuec  Der  Be 
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MOMilitpfiiahme  constatirt  worden.  Unter  solchen  Verhältnissen  lag  die 
?BRnith«Bg  nahe,  dass  die  Erdoberfläche  in  gleicher  Weise  bei  Bertth- 
nog  mit  dem  Lnftmeere  Ammoniak  ans  demselben  aufzunehmen  vermöge. 
Dhb  YedL  schien  es  deshalb  von  Int^esse,  einige  der  wichtigsten  Boden- 
bestandtheileanfibryoiinögen^  Ammoniak  aus  der  Luft  aufzunehmen,  zu  prtlfen. 
Zunächst  führte  derselbe  Versuche  mit  Gemischen  von  Quarz  und 
Clmfai  ans  ^.  Das  Ulmin  war  künstlich  durch  Behandeln  von  Zucker  mit 
Schwefelsäi^  erhalten  worden  un4  enthielt 

bei  110®  getrocknet: 


Kphlenstpff 
Wfwaerstoff 
Sauerstoff . 
Stickstoff 
Asche  .  . 
Wasser 


60,397  pCt. 
4,50« 
35,034 

0^0?5 
0,042 


n 


w 


w 


lufttrocken: 
55,638  pCt. 

4,139 
32,?10 

0,0?8 
0,039 
8,062 


w 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


No.  3 
15000  Grm. 

750   „ 
3550   „ 


No.  4 
15000  Grm. 


3550 


In  gldeher  Weise  und  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  vorige  wur- 
den vier  Gefisse  von  6^^  Tiefe  und  1  DFuss  Oberfläche  mit  folgenden 
Nicbiuigen  gefüllt: 

«0.  1  No.  8 

Baner  Qnarz   .     15000  Grm.     15000  Grm. 
Htm     .     .     .         150      „  450 

Wer   .     .     .       3550      „         3550 

Y(m  Zeit  zu  Zeit  wurden  die  Gefäs^e  gewogen,  die  verdunsteten 
VatteFmengen  dqrch  ganz  reines  destillirtes  Wasser  wieder  ergänzt.  Nach 
MiMf  eines  Jahres,  innerhalb  welchem 

bei  No.  1  16450,  bei  No.  2  16172, 
bei  No.  3  15847  u.beiNo.  4  16466  Grm. 
Waaeer  veidnDfitet  waren,  ergaben  sich  nach  Abzug  des  im  Ulmin  und 
Qun  voiiiaiiden  gewesenen  ßtickstoffquantums  folgende  Stickstoffzunahmen: 


n 


w 


f&r 


Milligramm 


Ko.  1  (Quarz  mit  IpCt  Ulmin) 
,  2  (  „  „  3pa  „  ) 
,  3  (    „        „     öpCt      „    ) 


Berechnet  auf  die  Fläche  eines 
Hektars») 
7010  Grm. 
24306      „ 
46047      „ 
ein  feuchtes  Gemisch  von 


69,05 
239,40 
453,54 
Bretschneider  folgert  hieraus,  „dass 
Olminsi^mre  ^nä  Ulmin  (das  oben  bez.  Ulipip)  di^  Fähigkeit  be- 
litzt,  ans  der  Atmosphäre  in  trookner  Zeit  Stickstoff  d.  h.  Am- 
laMak  za  absorbiren  und  zwar  in  solchen  Quantitäten,  dass 
timjb^il  die  Belichtung  der  praktischen  Landwirthschaft  ohne 
41eB  JEireifel  verdie^en^^;  dass  ein  steigender  Gehalt  des  Quarzes  an 
Qnm  %^gik  steigende  Quantitäten  Ammoniak  aus  d^r  Luft  gewinQen  Hess. 
Zu  ißß  fern^ren  Versuchen  diei^ten: 
1)  wie  oben  bereitetes  Ulmin  in  lufbtrocknem  Zustande-, 
i)  Ssenoxydhydrat  im  lufbtrocknen  Zustande; 
i)  piidpitjrter  gut  ausgewaschener  kohlensaurer  Kalk; 
f)        9t  „  „  schwefelsaurer  Kalk; 

*)  Viendmter  Beri<^t  der  Vers.-Stat.  Ida-li^enhütte.    68. 
')  Tm  Ret  bei«diii, 


N, 
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5)  ein  künstlich  dargestellter  Zeolith,    der  jedoch  ein    anbrauchbares 
Versuchsresultat  ergab  und  der  deshalb  im  Weiteren  ausgeschlossen 
bleibt. 
In  gleichen  Kästen  wie  bei  obigen  Versuchen  wurden  der  Luft  aus- 
gesetzt: 

12  3  4 

Ülmin    Eisenoxyd     Kohlensaurer     Schwefelsaurer 

Kalk  Kalk 

Gewicht  der  Substanz       369         1961  1555  195  Grm. 

„       des  Wassers        858  821  1288  386      „ 

Die  zum  Befeuchten  gebrauchten  Wasserquantitäten  sind  nicht  be- 
rechnete, sondern  zufällige.  Nach  dem  Einwägen  der  lufttrocknen  Ma- 
terien wurden  dieselben  nämlich  mit  soviel  Wasser  übergössen,  dass  sie 
dem  Augenscheine  nach  wohl  durchtränkt,  aber  nicht  mit  Wasser  über- 
standen erschienen.    Im  Uebrigen  wurden  die  Gcfässe  wie  oben  behandelt. 

Die  in  Summen  während  des  Jahres  verdunstete  Wassermenge  betrug  beim 
Ulmin    Eisenoxyd    Kohlensauren  Kalk    Schwefelsauren  Kalk 
12970      14363  17001  5802  Grm. 

Das  Austrocknen  der  Substanzen  war  einige  Male  so  weit  gegangen, 
dass  sie  auch  einen  kleinen  Antheil  ihres  Hydrat-  bezw.  hygroskopischen 
Wassers  verloren  hatten. 

Das  Ulm  in  blieb  im  Verlaufe  des  Vereuchs  vegetationsleer.  Wokl 
aber  Hessen  sich  Farbenveränderungen  an  ihm  wahrnehmen.  Das  dunkel- 
kaifeebraune  Präparat  nahm  oberflächlich  hellere  Nuancen  an,  welche  aber 
nicht  regelmässig  vertheilt  erschienen;  es  Hessen  sich  alle  Nuancen  vom 
dunkleren  Braun  bis  zum  Ochergclb  wahrnehmen.  Mit  den  Probenver- 
ändemngen  sind  auch  chemische  Veränderungen  verbunden  gewesen,  wie 
aus  Folgendem  heiTorgeht: 

369  Grm.  lufttrocknes  ülmin  hei    372  Grm.  lufttrocknes  Ulmin  zu 
Beginn  des  Versuchs  enthielten:     Ende  des  Versuchs  enthielten: 
Kohlenstoflf  .     .     .     198,947  Grm.  190,375  Grm. 


Wasserstoff 
Stickstoff . 
Sauerstoff. 
Asche .     . 
Wasser 


.     .       13,926      „  13,418      „ 

.     .         0,129      „  0,193      „ 

.     .     124.822      ,,  130,308      ,, 

.     .         0,173      „  6,265      „ 

.     .       31,003      „  31,441      „ 

Wie  ersichtlich,  sind  aus  dieser  Substanz  etwa  8,5  Grm.  Kohlenstoff 
und  0,5  Grm.  Wasserstoff  verschwunden,  während  etwa  5,5  Grm.  Sauer- 
stoff in  dieselbe  eintraten.  Unter  Abzug  des  für  die  Wasserverdunstung 
in  Rechnung  zu  bringenden  Ammoniaknitrits  ergicbt  sich  eine  Stickstoff- 
zunahme  von  64  Milligramm.  Diese  Zunahme  erweist  sich  nicht  grösser 
als  die  oben  bei  dem  mit  1  Proc.  seines  Gewichts  versetzten  Quarzsandes 
beobachtete.  Salpetersäure  war  in  dem  Ulmin  nach  dem  Versuch  nicht 
nachzuweisen. 

Wie  erklärt  Verf.  aber  die  Zunahme  der  Ulminsubstanz  um  6  Grm.  Mineral- 
Stoffe?  Sollte  hier  nicht  ein  Eindriiii^en  von  Staub  trotz  der  Bedeckung  mit 
einem  feinen  Tuch  stattgefunden  haben  und  ist  dann  das  Versuchser^bniss  nicht 
total  getrübt?  Der  Ref. 

Das  Eisenoxydhydrat,  welches  ebenfalls  vegetationslos  blieb,  enthielt 
im  angewendeten  Zustand  0,006  pCt.   Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak. 
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h  Beendigung  des  Versnchs  hat  sich  dieser  um  123,42  Mllgr.  ver- 
it,  davon  w&re  nnn  die  Ammoniakaufnahmo  aus  der  Luft  darzulegen, 
enige  Menge  Stickstoff  abzuziehen,  welche  sich  als  Ammonnitrit  bei 
.Verdunstung  jener  14363  Grm.  Wasser  nach  des  Verf.  Beobachtungen 
*ngt  haben  werden,  nämlich  0,328  Mllgr.  Salpetersäure  war  auch  hier 
tit  vorbanden. 

^us  diesem  Resultate  ergiebt  sich  mit  Evidenz'*,  sagt  der  Verfasser, 
tss  das  scheinbar  im  Culturboden  ziemlich  überflüssig')  vorhandene 
5enoxyd,  von  welchem  in  die  Vegetation  immer  nur  äusserst  geringe 
ingen  als  Nährstoffe  eingehen,  nicht  nur  überhaupt,  sondern  im  Ver- 
lieh mit  den  noch  weiter  unten  in  ihrem  Verhalten  zum  atmosphärischen 
omoniak  zn  beschreibenden  Bodenconstituenten  und  selbst  dem  Ulmin 
g^äber  ganz  beträchtliche  Mengen  von  Stickstoff  in  Form  von  Am- 
Ofniak  aus  der  Luft  innerhalb  eines  Jahres  absorbirt.^ 

I>er  kohlensaure  Kalk,  anfänglich  vollständig  stickstofffrei,  blieb 
"getationslos.  Am  Ende  des  Versuchs  enthielt  derselbe  —  nach  Aus- 
hnmg  der  Correctur  32,372  Mllgrm.  Salpetersäure  war  hier  nachweis- 
tr  Bud  der  Gehalt  davon  betrug  0,0006  pCt 

Der  schwefelsaure  Kalk  blieb  gleichfalls  frei  von  Vegetation.  Hier 
ir  die  Aufnahme  von  Ammoniak  am  geringsten;  sie  betrug  nach  Abzug 
es  durch  die  Verdunstung  erzeugten  Ammonnitrits  nur  2,928  Mllgrm. 
h&  ist  jedenfalls  eine  auffallende  Erscheinung,  wenn  man  sich  erinnert, 
m  der  Gyi»  sich  im  Contacte  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Am- 
wmk  mit  diesem  Salze  umsetzt  und  zur  Bildung  von  schwefelsaurem 
Ammoniak  Veranlassung  gicbt.  Salpetersäure  war  auch  hier  nachweisbar, 
s  waren  in  dem  Gyps  zu  Ende  des  Versuchs  0,001  pCt.  enthalten. 

Die  verschiedene  Fähigkeit  der  geprüften  Substanzen  unter  den  oben 
beschriebenen  Verhältnissen  Ammoniak  aufzunehmen,  erhellt  aus  nach- 
gebender Zusammenstellung.  Es  absorbiren  nämlich  nach  des  Verf.  Be- 
rechnung die  genannten  Substanzen  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  pro 
Hektar 

Kilo 
1.  Ein  Gemisch  aus  reinem  Quarz  u.  5pCt.  Ulmin.     .     46,041 

*•     «  ,«  „  „  „        „    opUt.        „  /64,oU« 

3.  ^  „  „  „  „       ,,    1  pCt.       ,,  7,008 

4.  Ulmin 6,495 

5.  Eisenoxyd 12,495 

6.  Kohlensaurer  Kalk 3,286 

7.  Gyps 0,295 

8.  Quarz 1,619 

9.  Ruhiger  Wasserspiegel 0,814 

Verl  giebt  zuletzt  nachstehende  Schlussfolgerung: 

•Bis  jetzt  habe  ich  demnach  im  Wege  des  Experiments  gefunden, 
^  die  Wasserverdunstung  aus  der  Pflanze,  so  bedeutend  dieselbe  auch 

')  Von  Reichardt,  Döbrich  und  Scheermesser  ist  der  Nutzen  des  Eisenoxyd- 
"Jw8  im  Boden  nachgewiesen,  den  dasselbe  durch  seine  Fähigkeit,  Kohlensäure 
™  ibBorbiren  und  an  die  Bodenfeuchtigkeit  abzugehen,  fftr  die  Fflanzenemähning 
■"t-  S^.  Torigen  und  diesen  Jahresbericht.  D.  Ref. 
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bei  einigen  Pflanzengattuogen  ist,  nur  minimale   und  kaum  in  Bein 
kommende  QuautitAten  gefundenen  BtickstoSis  der  Vegetation  zu  besohl 
vermag,  dass  die  Absorption  von  Ammoniak  aus  der  daran  armen  A^ 
s|d)$re  seitens  der  lösten  Bodenconstituenten  aber  in  höherem  Grade 
Beachtung  der  Agrieultiirchemiker  herausfordert,  wenn   es  sich   hxvl 
forschung  der  Quellen  des  Stickstoffs  als  Pflanzennahmngsmittel  hani 
und  ich  kann  nicht  umhin  von  Neuem  darauf  hinzuweisen,  dass  ps 
mentlieh  die   stickstofffreien  organischen  Verbindungen   des  Culti|Fbo< 
sind,  welche  die  Absorption  des  atmosphärischen  Stickstoffs  durch  die  Bq« 
oonstituenten  vermitteln^\ 
^"^o^J"^         Das  Verhalten   der  Phosphorsäure   im   Erdboden.     Voi 
Boden.     WagBor^).  —  Die  Frage,  ob  die  Fhosphorsäure  des  Bodens  vorzugsw 
an  Eiaenoxjd  und  Thonerde,  oder  vielmehr  an  alkalische  Erden  und 
kalien  gebunden  sei,  hat  £.  Peters*)  experimentell  zu  beantworten 
sucht    Derselbe  gründete  seine  Untersuchungen   auf   die   Voraussetzi 
dass  1)  die  phosphorsauren  Alkalien  des  Bodens  in  Wasser  leicht  lös 
seien,  dass  2)  die  Kalk-  und  Magnesiaphosphate  sieh,  wenn  auch  schwi< 
in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  leicht  in  verdünnter  Essigsäure  und 
3)  die  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Eisenoxyd  und  Thonerde 
schwer  oder  kaum  in  verdünnter  Essigsäure,  leicht  aber  in  concentri 
Salzsäure  lösen.    Er  fand  durch  seine  Untersuchung,  dass  der  Auszug 
reinem  destillirten  Wasser  und  auch  der  mit  kohlensäurehaltigem  Wa 
beide  weniger  Phosphorsäure,  als  dem  Löslichkeitsverhältniss  des  phosp 
sauren  Kalks  zu  diesen  beiden  Lösungsmitteln  entspricht,  enthielten,  * 
auch  die  Essigsäure  nur  wenig  an  Kalk  oder  Magnesia  gebundene  P 
phorsäure  zur  Lösung  bringt,  vielmehr  erst  die  conc.  Salzsäure  die  m( 
Phosphorsäure  löst.    Peters  schloss  daraus,  dass  nur  ein  wenig  Phosp! 
säure  mit  Alkalien,  Kalk  und  Magnesia  verbunden  im  Boden  vorkon: 
dass  die  allergrösste  Menge  derselben  an  Eisenoxyd  und  Thonerde  gel 
den  sei. 

Vermuthüch  findet  aber  bei  der  Behandlung  eines  Bodens  mit 
nannten  Lösungsmitteln  eine  Umsetzung  der  vorhandenen  Phosphate 
eine  Wechselwirkung  zwischen  Bodenauszug  und  Bodenbestandtheilen  s 
Die  in  Wasser,  kohlensaurem  Wasser  oder  Essigsäure  bereits  aufgel 
Phosphorsäure  wird  von  dem  absorbh'end  wirkenden  Bodenmaterial  wi< 
aufgenommen.  P.  Wagner  nahm  an,  dass  bei  der  Behandlung  e 
Bodens  mit  Wasser,  kohlensäurehaltigem  Wasser  und  Essigsäure  die 
Lösung;  fibergegangene  Phosphorsäure  in  mehr  oder  minder  erheblii 
Menge  durch  die  Eisenverbindungen,  die  Thonerde  und  resp.  durch  koh 
sauren  Kalk  und  Magnesia  des  Bodens  gebunden  werden,  ehe  die  Lösun 
von  Bodenmaterial  durch  Filtration  gesondert  sind. 

Um  zu  constatiren,  wie  weit  die  als  wahrscheinlich  gedachten  1 
Setzungen  der  Phosphate  und  das  auf  die  verschiedenen  Ausztlge  sich 
tend  machende  Absorptionsvermögen  des  Bodens  die  Resultate  der  pi 
tischen  Untersuchungen  zu  beeinflussen  im  Stande  sind,  hat  Verf.  m 
stehende  Versuche  angestellt: 

L   Eine  Mischung  von  geflUltem  kleisterartigen  phosphorsanrep  £ 

0  Joum.  f.  Landwirthschaft  187L    89. 
*)  Jahresber*  1867.    12. 
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fliit  destillirtem  Wasser,  dem  Vcrhältniss  von  16  Grm.  trockuen  phosphor- 
surem  Kalk  auf  2  Liter  Wasser  entsprechend,  wurde  mit  Kohlensäure 
gBBlttift,  in  einem  gut  verschlossenem  Gefliss  oft  geschtlttclt  und  täglich 
one  halbe  Stunde  lang  ein  langsamer  Strom  Kohlensäure  in  dieselbe  ein- 
geleitet. Das  Filtrat  zeigte  nachstehenden  Gehalt  an  Phosphorsäure: 
nach  3  Tagen  :;:=  0,350  Grm.  Phosphorsäure 
„        6       „       -=  0,352      „  „ 

„31  „  =  0,348  „ 
IL  150  Grm.  obigen  feuchten  Präcipitats,  welche  15  Grm.  trocknem 
phosphorsaurem  Kalk  entsprachen,  wurden  mit  15  Grm.  reinem  präcipi- 
tirten  und  getrockneten  kohlensauren  Kalk  vermischt,  mit  2  Liter  destil- 
Mem  Wasser  tJ[)erg089en  und  die  Mischung  mit  Kohlensäure  langsam 
gsdttigt  und  sonst  wie  die  bei  I  behandelt 

HL  500  (X5.  der  bei  Vers.  I  erhaltenen  Lösung  des  phosphorsauren 
Kalks  in  koblensäurehaltigem  Wasser  wurden  mit  10  Grm.  gefälltem  trock- 
sen  kohlensauren  Kalk  versetzt.  Die  Digestion  geschah  wie  bei  Vers.  I 
und  n  unter  häufigem  Schütteln  und  Einleiten  von  Kohlensäure. 

IV.  Je  1000  CG.  einer  vde  bei  I  erhaltenen  Lösung  wurden 

a  mit  20  Grm.  eines  breiförmigen  Niederschlages  von  reinem  Eisen- 
oxydhydrat *), 

b.  mit  getrocknetem  und  fein  geriebenem  Eisenoxyd, 

c.  mit  breiförmigem  Eisenoxydhydrat,  das  8  Tage  lang  in  gefrorenem 
Zustande  gelassen  und  dann  fein  gerieben  worden  war,  versetzt  und 
sonst  wie  bei  vorigen  Vereuchen  behandelt 

Das  Eisenoxyd  bei  a.  absorbirte  sogleich  nach  dem  Einschütten  eine 
bedeutende  Menge  der  in  der  Lösung  enthaltenen  Kohlensäure,  welche 
dtrch  sofortiges  Einleiten  bis  zur  Sättigung  wieder  ersetzt  wurde.  Unter 
Berechnung  des  im  Eisenniederschlage  enthaltenen  Wassers  waren  in  der 
Flfissigkeit 

bei  a.  pro  Liter  =  0,345  Grm.  Phosphorsäure, 

bei  c.     „        vf     =■  0,348      „  „  enthalten. 

V.  1000  CC.  einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Kalk  in  Essigsäure 
(1  Tbl  Eisessig  und  10  Tbl.  Wasser),  welche  im  Liter  =  1,56  Grm. 
IWphorsäure  enthielt,  wurde  mit  60  Grm.  des  breiförmigen  Eisenoxyd- 
liydnts  versetzt.  Unter  Berechnung  des  damit  zugesetzten  Wassers  waren 
ia  liter  =  1,478  Grm.  Phosphorsäure. 

VI  150  Grm.  des  bei  Vers.  I  angewandten  klcisterartigen  phosphor- 
«nren  Kalks  wurden  mit  1600  CC.  einer  Salzlösung,  in  welcher  10  Grm. 
schwefelsaure  Magnesia,  4  Grm.  Chlorammon  und  6  Grm.  salpetersaures 
Kali  aufgelöst  waren,  14  Tage  lang  unter  häufigem  Umschüttelu  digerirt. 
^  Filtrat  enthielt  nach  dieser  Zeit  pro  Liter  =  0,265  Grm.  Phosphorsäure. 

Je  500  CC.  des  Filtrats  wurden 

a.  mit  10  Grm.  gefällt,  kohlensaurem  Kalk, 

b.  „    15      r>     feuchtem  Eisenoxydhydrat  versetzt, 
lu  den  Filtraten  beider  Proben  war  nach  10  Tagen  nur  noch  eine 

^PttT  Phosphorsäure  nachzuweisen. 

Die  bei    diesen    Versuchen    erhaltenen    Resultate    sind    nachstehend 
tabellarisch  zusammengestellt: 

^)  90  Gnu.  der  breiförmigen  Masse  enthielten  2  Grm.  wasserfreies  Eisenozyd. 
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1 
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.U«.M[.iL^ 

Dauer 

bilt.  ITvvriit  i'  i^m. 

•bli.V«7n4 

i  . 

1". 

EiHioi}! 

3    ^ 

rentUcä.  S«li« 

DigestiOD 

r 

11 

a. 

b. 

lit 
11 

a. 

\. 

1 

h. 

h 

i 

«iinini  PhoipboiilQ»  pr°  LDH 

Vord.Wgestiou 

— 

^ 

0.350 

0,346 

0,350 

0.348 

1,478 

0,265 

0,36^ 

Nach  15  Min. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,079 

_ 

„        2  Stniid. 

— 

— 

— 

_ 

— 

0,061 

— 

— 

"      24     „ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,043 

— 

— 

„       2  Tagen 

— 

0,085 

0,240 

0,080 

0,143 

0,110 

— 

— 

— 

3     ^ 

0,350 

— 

— 

— 

— 

— 

0,040 

— 

— 

„        5     V 

— 

0,050 





— 

^ 

— 

_ 

— 

~        6     ,. 

0.353 

— 

0,115 

0,040 

0,091 

0.060 

0,016 

— 

— 

"      14     ,, 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

BpiRÜ 

Sp„ 

..      21     „ 

0,348 

0.017 

0,058 

o,oap 

0,034 

0,039 

— 

.      37     ,. 

^ 

0.014 

0,052 

o,oai 

0.036 

0,026 

" 

'~ 

~ 

Die  Resultate  dieser  Versuche  zeigen,  dass  Löenngeii  von  phosphor- 
sanrcm  Kalk  in  kohlenstlure-  oder  salzhaltigem  Wasser  bei  der  Behand- 
lung mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Eisenoxydh^drat  schon  nach  kurzer  Zeil 
die  grösste  Menge  ihrer  Phosphorsänre  verlieren. 

Ist  neben  phosphorsaurem  Kalk  gleichzeitig  kohlensaurer  Kalk  vor- 
handen, so  löst  kohlensäurehaltiges  Wasser  weniger  Phosphorsäure,  als 
der  Löslichkeit  des  phosphorsaurcn  Kalks  in  genanntem  Lö- 
sungsmittel entspricht. 

Der  Verf.  stellte,  um  den  Einfluss  des  AhsoTptJonsvermÖgens  der 
Bodcnhestandtheile  fUr  Phosphorsäure,  welcher  sich  bei  Bodenuntersuchnngen 
auf  die  analytischen  Hesnltate  geltend  machen  muss,  noch  folgende  Ver- 
suche an: 

L  4000  Gmi.  lufttrockner  Erde  (humusreicher,  seit  3  Jahren  nicht 
gedüngter,  während  eines  Sommers  feucht  gehaltener  Boden) ')  wurden  mit 
9  Liter  destillirt^n,  mit  KohlensELnre  gesättigten  Wassers  Ubci^osseu.  Unter 
hänligem  UmschUtteln  wurde  3  Stunden  lang  Kohlensäure  eingeleitet,  dann 
2  Liter  abfiltrirt  und  die  Phosphors^urc  darin  bestimmt. 

Nach  24  Stunden  (vom  Beginn  des  Versuchs  an  gerechnet)  wurden, 
nachdem  unmittelbar  vorher  wieder  3  Stunden  lang  Kohleusäure  einge- 
leitet war,  abermals  2  Liter  von  der  in  gnt  verschlossener  Flasche  auf- 


')  Derselbe  gab  an  Salzsäure  ausser  anderen  nicht  bestimmten  SobBtanzen 
ab:  1,90  pCt.  Kalk,  3,63  pCt.  Eiaenoxyd,  0,35  pCt  Magnesia  u.  0,28  pCL  Phos- 
phoTBlLure, 


r 
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bewahrten  and  hänfig  umgeschütt«lten  Mischung  abfiltrirt  und  die  Phosphor- 
sftare  darin  bestimmt. 

Das  dritte  Filtrat  —  ebenfalls  2  Liter  betragend  —  wurde  der 
Mischong  nach  4  Tagen  (v.  %eg.  d.  Vers,  an  ger.)  entnommen,  nachdem 
an  jedem  Tage  eine  Stunde  lang  —  unmittelbar  vor  dem  Filtriren  3  Stun- 
den lang  —  ein  gemässigter  Strom  Kohlensäure  in  die  Mischung  geleitet 
worden  war. 

n.  2000  Grm.  derselben  Erde  wurden  mit  3  laiter  verdünnter  Essig- 
sinre  (150  CC.  Eisessig  und  2350  CC.  Wasser)  übergössen  und  der  im 
verschlossenen  Glase  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verwahrten  und  häufig 
und  gut  durchschüttelten  Mischung  nach  ly«  Stunden,  nach  24  Stunden, 
nach  3  Tagen  und  nach  21  Tagen  je  500  CC.  Filtrat  entnommen. 

Die  Phosphorsäurebestimmungen  sind  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 


Dauer  der  Einwirkung 


Die  in  den  Filtraten  gefundenen  Mengen 

Phosphorsäiu'e  auf  1000  Grm.  lufttrockoer 

Erde  berechnet 


Eohlensäurehaltiges 
Wasser 


Verdünnte  Essig- 
säure 


^ach    1  Yt  stündiger  Einmrkung 
n     3  Stündiger 
.   24 

n     3tägiger 
.     4 

n     21 


n 


?' 
')'> 
w 
^ 


0,0821  Grm. 
0,0814     „ 


0,0650 


w 


0,524  Grm. 

0,443     „ 
0,361 


0,340 


^1 


« 


Wie  ersichtlich  vermindert  sich  die  anfänglich  in  Lösung  befindliche 
fliosphorsäure  mit  der  Dauer  der  Digestion  —  jedenfalls  durch  Absorption 
teelben  durch  Bodenbestandtheile,  insbesondere  Eisenoxyd. 

Der  Verf.  knüpft  folgenden  Ausspruch  hieran:  „Eine  Untersuchungs- 
iMthode,  nach  welcher  sich  genau  bestimmen  lässt,  wieviel  Phosphorsäure 
m  EaU  und  Natron,  wieviel  an  Kalk  und  Magnesia  oder  an  Eisenoxyd 
Ofid  Thonerde  im  Boden  gebunden  ist,  ist  noch  nicht  vorhanden.  Es  giebt 
to  Mittel,  um  die  einzelnen  Phosphate  des  Bodens  unabhängig  und  un- 
berflhrt  von  hinderlichen  Bodeneinflüssen  getrennt  in  Lösung  zu  bringen 
oder  zu  verhüten,  dass  solche  Lösung  durch  Wechselwirkung  mit  den 
faten  Bestandtheilen  des  Bodens  ^nen  Theil  ihrer  Phosphorsäure  wieder 
▼erüert." 

Die  auf  Grund  obiger  Versuchsresultate  vom  Verf.  angestellte  Be- 
^ncbtung  über  die  Zusammensetzung  der  im  fruchtbaren  Boden  vorkom- 
■eaden  Phosphorsäureverbindungen  und  deren  Umsetzungen  hat  derselbe 
h  folgenden  Sätzen  resumirt: 

1)  Der  Gehalt  wässriger,  kohlensaurer  und  essigsaurer  Auszüge  eines 
witm  an  Phosphorsäure  lässt  auf  das  Vorhandensein  phosphorsaurer  Salze 
ADoJien  und  alkalischen  Erden  schliessen. 
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2)  Eine  genaue  quantitative  Bestimmung  dieser  Phosphate  ist  dareh 
Behandlung  des  Bodens  mit  Wasser,  kohlensäurehaltigem  Wasser  und  Essig- 
säure folgender  Umstände  wegen  nicht  möglich: 

a.  Die  Phosphorsäure,  welche  als  phosphorsaures  Alkali  o.  die,  welche 
den  Einfluss  neutraler  Salze  ans  den  phosphorsauren  Erden  im  Wassor 
gelöst  wird,  kann  sich  während  der  Digestionszeit  nicht  der  absor- 
birenden  Einwirkung  der  Eisenoxydverbindungen,  der  Kalk-  und  Mag- 
nesiacarbonate  entziehen. 

b.  Bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  kohlensaurem  Kalk  ist  die  Menge 
des  in  kohlensaurem  Wasser  sich  lösenden  phosphorsauren  Kalks  ge- 
ringer, als  bei  Abwesenheit  des  crsteren  Salzes.  In  Folge  dessen 
kann  der  Fall  eintreten,  dass  bei  reichlichem  Vorkommen  von  phos- 
phorsaurem Kalk  dennoch  ein  durch  kohlensaures  Wasser  erhaltener 
Auszug  des  Bodens  weniger  phosphorsauren  Kalk  enthält,  als  der  ab- 
soluten Löslichkeit  dieser  Verbindung  in  kohlensaurem  Wasser  ent- 
^richt;  wesshalb  man  aus  einer  etwa  geringen  Menge  von  Phosphor- 
säure, welche  ein  solcher  Auszug  enthält,  einen  Rückschluss  auf  den 
quantitativen  Gehalt  des  Bodens  an  phosphorsaurem  Kalk  zu  machen, 
nicht  berechtigt  ist. 

c.  Kohlensaurer  Kalk  und  Eisenoxydliydrat  wirken  auf  eine  kohlensaure, 
letzteres  auch  auf  eine  essigsaure  Lösung  von  phosphorsaurem  Kalk 
schnell  absorbirend. 

B)  Ein  nach  der  Behandlung  des  Bodens  mit  Wasser,  kohlensaurem 
Wasser  und  Essigsäure  bleibender,  nur  in  Salzsäure  löslicher  Rest  der 
Phosphorsäure  lässt  auf  einen  Gehalt  des  Bodens  an  phosphorsaurem  Eisen- 
oxyd schliessen.  Das  letztere  kann  jedoch  zum  grösseren  oder  geringeren 
Theil  während  der  Behandlung  des  Bodenmaterials  mit  den  vorherge- 
gangenen Lösungsmitteln  durch  Absorptioiisvorgänge  entstanden  sein  und 
darf  desshalb  nicht  in  ganzer  Menge  als  im  Boden  präexistirend,  sondern 
zum  Theil  als  ein  Produkt  der  analitischen  Operationen  angesehen  werden. 

4)  Die  in  den  Boden  etwa  als  Superphosphat  gebrachte  lösliche  Phos- 
phorsäure wird  durch  die  Sesquioxyde  und  alkalischen  Erden  absorbirt 

5)  Der  phosphorsaure  Kalk  des  Bodens  wird  durch  die  Lösungen 
verschiedener  neutraler  Salze,  namentlich  der  Alkalisalze  und  durch  kohlen- 
saures Wasser  gelöst.  Die  Phosphorsäure  dieser  Lösungen  wird  sowohl 
durch  kohlensauren  Kalk,  als  auch  durch  Eisenoxydhydrat  wieder  absor- 
birt Da  aber  bei  diesem  Absorptionsvorgang  eine  grössere  Menge  der 
Phosphorsäure  an  Eisenoxyd  gebunden  wird,  so  muss  mit  einem  fortge- 
setzten und  abwechselnden  Auflösungs-  und  Absorptions-Process  ein  lang- 
sam fortschreitender  Uebertritt  der  Phosphorsäure  vom  Kalk  zum  Eisen- 
oxyd erfolgen. 

6)  In  einem  kalkrcichen  Boden  wird  ein  solcher  Uebertritt  sehr  lang- 
sam stattfinden,  weil 

a.  der  phosphorsaure  Kalk  sich  bei  Gcwenwart  von  kohlensaurem  Kalk 
in  bedeutend  geringerer  Menge  in  kohlensaurem  Wasser  löst,  die 
Phosphorsäure  in  diesem  Falle  also  weniger  beweglich  ist  und  weil 

b.  nicht  nur  das  Eisenoxydhydrat,  sondern  auch  gleiclizeitig  der  kohlen- 
saure Kalk  des  Bodens  aus  einer  Lösung  des  phosphorsauren  Kalks 
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in  Tenchiedenen  Salzen  oder  kohlensaurem  Wasser  die  Phosphorsfiore 

absorhirt 

7)  Die  mit  Eiltenoxyd  verbnndene   Phosphorsäure   kann   wieder   an 
Kalk  zurttcktreten,  weil 
1  Tencbiedene  Salze,  besonders  kohlensaure  Alkalien  und  kohlensaures 

Ammon  auf  Eisenphosphate  lösend  wirken, 
bi  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  ferner  durch  Einwirkung  von  Humus- 

sobstanzen  zu  phosphorsaurem  Eiscnoxyd-Oxydul  reducfrt  werden  kann, 

dieses  sich  in  kohlensaurem  Wasser  löst  und  dem  kohlensauren  Kalk 

dadurch  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  aus  diesen  Lösungen  Phos- 

plwrsftore  anzueignen. 

8.  Ob  die  Phosphorsäure  des  Bodens  vorzugsweise  an  Alkalien,  al- 
kalKhe  &den,  Thonerde  oder  Eisenoxyd  gebunden  ist,  hängt  von  der 
rdaÜivB  Menge,  dem  Löslichkeitszustand  und  der  physikalischen  Beschaffen- 
lidt  dieser  Substanzen,  sowie  von  dem  Humusgehalt,  dem  Feuchtigkeits- 
zutand  und  der  Durchlüftung  des  Bodens  ab.  Diese  Frage  ist  desshalb 
nr  f&r  einen  bestimmten  Boden  zu  beantworten  und  kann  genau  ge- 
women,  in  Erwägung  der  beständigen  Umsetzung  der  Phosphate,  in  ROck- 
adit  dßs  alle  basischen  Oxyde  des  Bodens  berührenden  Kreislaufs  der 
FhosphoTBäure,  auch  nur  auf  einen  augenblicklichen  Zustand  des  Bodens 
beugen  werden. 

9.  Durch  die  bis  jetzt  bekannten  analytischen  Operationen  kann  die 
Fhge  üb^  die  Zusammensetzung  und  das  quantitative  Yerhältniss  der  ver- 
icbiedenen  Bodenphosphate  zu  einander  nicht  präcise  beantwortet  werden. 

Ueb^r    den   Einfluss   des    Mergels    auf    die    Bildung    von  "mISIi?** 
Kohlensäure    und   Salpetersäure    im    Ackerboden.     Von    Paul  »ufdieBu- 
Petersen^.  —  Verf.  hatte  sich  die  Frage  gestellt:  wie  und  in  welchem  cOt "od no» 
Tefiiiltiiiss  befördert  der  einem  sauren  Erdgemisch  zugesetzte  kohlensaure  *"  ^^•^ 
Kilk  die  Verwesung  der  humosen  Bestandtheile,  insofern  sich  dieselbe  im 
^werden  von  Kohlensäure  und  in  Büdung  von  Salpetersäure  ausspricht? 
^  die  Versuche  über  die  Kohlensäurebildung   schliessen   sich  Beöbach- 
tQgen  fliber   den   Einfluss   der  Temperatur   auf  die  Verweslichkeit   des 

Die  auf  die  Beantwortung  der  Frage  gerichteten  Versuche  wurden  im  We- 
Nutfidien  wie  folgt  ausgeftüort:  Böden  von  bekanntem  Humus^ehalt  und  be- 
biiter  wajMerhaltender  Kraft  wurden  theils  für  sich,  theils  mit  euer  bestimmten 
fafe  Mergel  gemischt  in  feuchtem  Zustande  in  gläserne  (Verbrennongs-)  Röhren 
Pm  md  durch  diese  mit  der  Erde  gefüllte  Röhren  wurde  mittelst  eines  Aspi- 
Qkn  ein  langsamer  contmnirlicher  Strom  von  Luft  geleitet  Die  in  das  Rohr 
teetende  Luft  war  zuvor  von  Kohlensäure  befreit,  die  austretende  passirte 
^  nt  titrirter  Barytlösung  gefälltes  Absorptionsrohr.  Die  im  Boden  gebildcfte 
Ubüore  imrde  demnach  von  der  Barytlösung  absorhirt;  die  Menge  wurde 
mi  Zitrflckthriren  derselben  mittefot  Oxalsäure  ermittelt  Den  Luftstrom 
spürte  man  so,  dass  die  in  einer  Stunde  durchgeführte  Luft  1  Liter  betrug.  Je 
■ick  der  grösseren  oder  fferingeren  Trübung  der  Barytlösung  titrirte  man  die- 
■Ae  Mch  kSazer&r  oder  längerer  Zeit  zurück.  In  den  meisten  Fällen  genügte 
%Pit  Kohlensäure  von  24  zu  24  Stunden  zu  bestimmen.  Der  Apparat  war 
im  Nachts  thätig.     Die  Ermittelung  der  von  dem  Boden  ausgehauchten 


I)  Liodw.  Versuchstt.    18*    155. 
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Kohlensäure    wurde  so  lünge  fortgesetzt,  bis  man  in  gleichen  Zeitabsch 
annähernd  constante  Zahlen  für  dieselbe  erhielt. 

L  Versuch.  Object  ein  als  vollkommen  unfruchtbar  bezeich 
schwerer  Thonboden  von  schwach  saurer  Reaetion.  Humusgehalt  1, 
Ein  Liter  der  feingepulverten  und  bei  lOOo  getrockneten  Erde 
1333  Grm.  Die  Erde  wurde  so  weit  befeuchtet,  dass  ihr  Feuchtig 
gehalt  36  Proc.  der  wasserhaltenden  Kraft  ausmachte.  Mittlere  Tcmp< 
während  der  Dauer  des  Versuchs  13oC.  Die  zum  Versuch  verwcn 
Erdportionen  enthielten  21,7  Grm.  trocknen  Boden.  Alles  Uebrige 
die  Resultate  erhellen  aus  der  nachfolgenden  Tabelle. 


Nummer 

Zeitdauer 

Mit  Zusatz 

^^^"         ^ß^        ^m         ^m         ^^fc        ^i^^         ^i^v         ^              ^ 

Ohne  Kalkzusatz 

von  V2  pCt.  ko 

des 

in 

1       * 

saurem  Kai 

Versuchs 

Stunden 

• 

Entwickelte  Kohlensäure  in  Müligran 

1 

4 

0,63 

4,12 

2 

4 

0,49 

1,89 

3 

16 

0,84 

3,35 

4 

24 

1,19 

3,49 

5 

24 

0,42 

3,84 

6 

24 

0,63 

3,91 

7 

24 

1,26 

2,44 

8 

24 

1,12 

3,49 

9 

24 

0,91 

1,19 

10 

24 

0,98 

1,61 

11 

24 

0,84 

1,47 

12 

24 

0,63 

1,96 

13 

24 

0,96 

1,52 

14 

24 

0,47 

1,94 

15 

24 

0,96 

1,73 

16 

24 

0,96 

1,66 

17 

24 

0,87 

1,49 

18 

24 

0,73 

1,49 

Summe 

3  84  Stunden  od.  16  Tage 

14,89  =  0,07  pCt. 

42,59  =  0,20 

des  Gewichts  des 

trocknen  Bodc 

Berecl 

■ 

met  auf  grössere  Bodenmengen  würden  in 

16  Tagen  Ko 

säure  erzeu 

gen 

ohne 

mitl 

cohlensaurem  Ka 

1  Lite 

T  trockner  Boden 

0,9153   Grm. 

2,6167  Grm. 

1  Kut 

L-Fuss  .,         ,, 

28 

i 

51 

1  Kul 

L-Met.  „         „ 

915 

261 

L7 

pro  Kl 

ibikfuss  und  Jahr  639 

Grm. 

184 

[S  Grm. 

1)  Ermittelt    durch    elementar -analytische   Bestimmung    des    Kohlen 
66  Kohlenstoff  =  100  Humus. 
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Die  letzten  Zahlen  (und  die  entsprechenden  in  nächsten  Tabellen) 
nd  tinter  der  Annahme  berechnet,  dass  der  Einflnss  des  kohlensauren 
bikes  auf  den  Grad  der  Yerweslichkeit  des  Humus  ein  auf  längere  Zeit 
btdaoemder  sei  und  dass  die  durch  die  Temperaturunterschiede  während 
1er  Terschiedenen  Jahreszeiten  hervorgerufenen  Schwankungen  in  der 
lohlensäureentwicklung,  femer  die  Schwankungen  in  dem  Feuchtigkeits- 
nstande  des  Bodens  sich  einigermassen  ausgleichen;  femer  unter  der 
Annahme  einer  mittleren  Temperatur  von  13  ^C. 

n.  Versuch.  Object  eine  Laubholzerde  von  stark  saurer  Reaction 
mit  einem  Hnmusgehalte  von  58  Procent.  Wasserhaltende  Kraft  137. 
Feuchtigkeitsgrad  30  Froc.  der  wasserhaltenden  Kraft.  1  Liter  der  ge- 
polTerten  und  getrockneten  Erde  =  389  Grm. 

Die  mit  einem  Procent  kohlensauren  Kalk  versetzte  Erde  reagirte 
loch  sauer;  nach  Zusatz  von  3  Proc.  kohlensauren  Kalks  war  die  sauere 
Bcacüon  aufgehoben.  Mittlere  Temperatur  während  des  Versuchs  12<^C. 
Bda.  wurden  je  20,6,  bei  b.  je  17,8  Grm.  trocknen  Bodens  verwendet 

Die  Resultate  erhellen  aus  nachfolgenden  Tabellen: 


Kummer 

Zeitdauer 

a 

• 

IpCt. 

l 

3  pCt. 

«es 

in 

Ohne  Kalk 

kohlensau- 

Ohne Kalk 

kohlensau- 

Vemchs 

Stunden 

Entwickelte 

rer  Kalk 

Kohlensittre 

Ter  Kalk 

Entwickelte  Kohlenslnre 

. 

in  Milligrammen            | 

in  Milligrammen 

1 

4 

4,19 

19,27 

4,75 

29,68 

2 

4 

1,68 

17,04 

1,05 

20,25 

3 

16 

1,47 

17,25 

1,82 

24,79 

4 

24 

1,89 

14,95 

3,07 

29,54 

5 

24 

3,91 

12,29 

2,09 

18,93 

6 

24 

3,56 

14,53 

3,14 

16,90 

7 

24 

3,35 

13,41 

2,72 

14,88 

8 

24 

2,93 

9,29 

2,37 

10,96 

9 

24 

2,72 

9,50 

2,86 

11,66 

10 

24 

3,00 

5,73 

2,72 

9,71 

11 

24 

2,72 

6,91 

2,09 

7,54 

12 

24 

1,89 

4,54 

2,79 

8,80 

r      13 

24 

2,30 

5,59 

2,17 

8,80 

14 

24 

1,68 

6,57 

1,82 

8,31 

15 

24 

3,14 

6,22 

2,51 

8,03 

16 

24 

2,51 

5,94 

3,07 

5,66 

17 

24 

1,96 

5,80 

1,40 

5,31 

br^ 

24 

2,30 

6,29 

2,23 

4,96 

IMStend 

en  od.  16  Tage  gaben 

47,20 

181,12 

44,67 

244,71 

Alf  grössere  Bodenmassen  berechnet  gestaltet  sich  die  Kohlensäure- 
innerhalb  16  Tagen  wie  folgt: 

L  Abtk.  7 
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Lauberde 

Lauberde 

ohne  Ealk- 
zosatz 

Qnn. 

— Mit  Zltttl  TOB 

lpakohleii.Kalk 

Qrm. 

ohne  Kalk- 
zusatz 

Grm. 

—  ■it2 
3pCtk»k 

6r 

1  Liter  trockner  Boden 
1  Kbf .        „          „ 
1  Kbmtr.    „          „ 

0,8911 
28 
891 

0,8792 
106 
3420 

0,9664 
30 
976 

5, 
165 

5348 

pro  Eubikfuss  u.  Jahr 

639 

2418 

684 

3764 

Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Intensität  der  Ver^ 
(Eohlensäureentwicklung)  sollten  die  folgenden  auf  gleiche  Weise,  n 
verschiedener  Temperatur  angestellten  Versuche  Zahlenbelege  bi 
Hierbei  wurden  ausser  der  oben  benutzten  Laubholzerde  2  Probt 
als  humusreich  bekannten  russischen  Schwarzerde  angewendet.  Di« 
Probe  war  vor  längerer  Zeit  behufe  der  Bestimmung  ihres  Salpetei 
gehalts  mit  Wasser  ausgezogen  worden  und  musste  in  diesem  Zm 
also  ihrer  löslichen  Bestandtheile  beraubt,  dem  Versuche  dienen. 

Li  beiden  Proben  der  Tschemosemnerde  betrug  der  Humusgehs 
nähernd  9  Proc,  die  wasserhaltende  Kraft  60,  der  Feuchtigkeitegrad 
Proc.  der  wasserhaltende  KrafL 

Die  Laubholzerde  wurde  in  einem  Feuchtigkeitsgrade  verwende 
32  Proc.  ihrer  wasserhaltenden  Kraft  entsprach.  Die  Zeitdauer  eines 
Versuchs  war  24  Stunden.  Die  Resultate  erhellen  aus  der  folgend« 
sammenstellung: 

Tschemosemnerde  (24 Grm. Trockensubstanz). 


Nummer 

dei 

Versuchs 

a.  Frei  von  in  Wasser 
löslichen  Stoffen 

Kohlenilare  in  Mllgrm. 

b.  Ursprünglicher  Zustand 

Kohlenstnre  in  MUgrm« 

I^ 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

3,35 
2,09 
1,06 
1,68 
1,47 
1,05 
0,84 
1,47 

3,98 
4,96 
3,49 
3,35 
3,28 
3,07 
2,79 
4,47 

'  2 

Snmn^aMl 

grm.C02  13,00 

29,39  in  192  St  od.  8  Tag. 

9 

10 
11 

1,61 
1,05 
2,30 

6,08 
8,14 
2,58 

1- 

SummaMl  grm.  COs    4,96 

ll,80in72St.od.3Tag. 

12 
13 
14 

2,09 
1,47 
1,19 

4,75 
2,79 
2,37 

1- 

SununaMl 

lgrm.COj  4,75 

9,91  in  72  Stunden  od.  3  T 

ImGanz.]M 

llgrm.  COs  22,71 

51,10  in336Stnndeno( 

L14 
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Laabholzerde  (20,5  Grm.  Trockensubstanz). 

^Q.  KohlensSare  in  Mllgrm. 

1  16,06] 

2  15,01  [  21«  C. 

3 14,88  J 

Summa  45,95  in  72  Stund,  oder  3  Tag. 

4  6,49 

5  5,80^  12,50  C. 

6  5,87 


Summa  18,16  in  72  Stund,  od.  3  Tag. 


>  35  «  C. 


Summa  70,34  in    72  Stund,  od.  3  Tag. 


Im  Ganzen  134,45  in  216  Stund,  od.  9  Tag. 

Bezftglich  der  Versuche  mit  Tschernoscmncrde  ist  bemerkeuswertb, 
die  ihrer  in  Wasser  löslichen  Thcilc  beraubte  Probe  unter  gleichen 
Verhältnissen  bei  weitem  weniger  Kohlensäure  entwickelte,  als  die  in  ihrem 
Brsprfinglichen  Zustand  verwendete  Erde.  Da  die  Untersuchungsobjecte 
nur  in  Betreff  der  löslichen  Substanzen  von  einander  abweichen,  so  er- 
giebt  sich,  dass  letztere  irgend  welchen  Antheil  an  der  Bildung  der  Kohlen- 
säure im  Boden  haben  müssen.  Die  Zahlen  ergeben,  dass  die  in  ihrem 
wsprünglichen  Zustande  verwendete  Erde  2,25  Mal  soviel  Kohlensäure 
lieferte,  als  die  andere. 

Was  aber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Verwesung  des  Humus 
betrifft,  80  war  ein  solcher  bei  den  Vereuchen  mit  Tschemosem  nicht  be- 
Btterkbar,  wohl  aber  bei  denen  mit  Laubholzerde-,  bei  dieser  Erde  fällt 
«fld  steigt  der  Grad  der  Verweslichkeit  des  Humus  mit  der  Temperatur. 
Dieses  ganz  entgegengesetzte  Verhalten  des  Tscheniosems  und  der  Laub- 
bolzerde führt  der  Verf.  auf  die  Verschiedenartigkeit  des  Humus  zurück. 
In  dem  Tschemosem  ist  ein  alter  hundertjähriger  Humus  enthalten,  der 
9tb  in  einem  hohen  Stadium  der  Zei'setzung,  die  langsam  ihrem  Ende 
entgegengeführt  wird,  befindet,  ohne  dass  neue  Ptlanzentheile  mit  in  den 
Gang  derselben  hineingezogen  werden  können.  Bei  der  Laubholzerde  hat 
n>an  es  mit  einem  noch  frischen  Humus  zu  thun,  in  dem  unveränderte 
Pflanzenreste  in  Menge  befindlich  sind.  Verf.  hält  hiernach  den  Schluss 
^  nicht  zu  gewagt,  dass  der  Grad  der  Verwesliclikeit  eines  Humus  um 
so  mehr  den  Schwankungen  der  Temperatur  unterworfen  ist,  je  frischer, 
'DBwsetzter  derselbe  ist,  dass  aber  der  Einfluss  der  Temperatur  in  dem 
Jtasse  sich  vermindert,  wie  das  Alter,  das  Zergehen  (?)  des  Humus  zu- 
ninunt. 

Ueber    das  Verhalten    des    atmosphärischen  Wassers    zum   atmonph&r. 
Boden.    Von  Joh.  N.  Woldrich^.  —  Verf.  suchte  auf  gleiche  Weise  ^•ßo'JJnr 


*)  Landw.  Wochenbl.  d.  k.  k.  Ackerbaiimüiist.    Wien  1870.    281. 
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wie  Fr.  Pfaff)  und  mit  gleichen  App&rateu  die  MengeverhältnisBe  des 
in  verschiedene  Tiefen  des  Bodens  eiudringenden  atmosphärischeii  Wassers 
zn  bestimmen.  Vier  Cylinder  von  Zinkblech,  jeder  7"  im  Dorchmesser, 
der  erste  '/<  Fiss,  der  zweite  1  Fnss,  der  dritte  2  Fuss  und  der  vierte 
4  Fuss  tief  wnrdcn  iu  den  Erdboden  eingelassen.  Jeder  dieser  Cylinder  ist 
nnten  mit  einem  Sieb  versehen,  unter  welchem  sich  das  durchsiclcemde 
Wasser  am  Gmnde  einer,  einen  Zoll  weiten  Seitenröhre  ansammelt,  welche 
oben  verschUessbar  ist  und  aus  welcher  das  nnten  abgetropfte  Wasser . 
mittelst  einer  Saugvorrichtung  herausgehoben  wird.  Die  Cylinder  werden 
mit  dem  ausgegrabenen  Bodenmaterial  bis  zum  Bande  so  gefOllt,  dass  das 
Regenwasser  nicht  darauf  stehen  bleiben  und  auch  nichts  von  der  Seite 
znfliesson  kann;  obenauf  wurde  keine  Vegetation  geduldet.  Ein  filnfter 
Cylinder,  2  Fuss  tief,  wurde  ebenso  in  den  Boden  eingesetzt  nnd  mit 
Boden  gefüllt,  obenauf  aber  ein  ausgestochener  Grasrasen  aufgelegt  Die 
Eii^rabung  der  Cylinder  in  die  Erde  geschah  am  28.  April  18G9;  vorher 
hatte  es  durch  7  Tage  nicht  geregnet  Dem  umliegenden  Bodemnateriale 
entsprechend  vrarden  die  Cylinder  wie  folgt  gefallt: 


sandig-lehmige  Ackererde 

Lehm 

Sand 


—  4"    16"     24" 

—  —     —      16" 


16" 


Die  naclistebend  mitgäthcilten  Resultate  beziehen  sich  auf  die  vom 
Verf.  in  Salzhui^  vom  1.  Mai  an  bis  zum  23.  September  1869  angestell- 
ten Versuche. 

Gleichzeitig  wurde  die  Regenmenge,  Verdunstung  nnd  Grundwasser- 
Stand  gemessen.  Die  Messungen  der  Verdunstnngsnieuge  wurden  bei  einem 
1  Fuss  weiten,  stets  nahe  bis  zum  Rande  mit  Wasser  gefilllten  Glascylin- 
der  vorgenommen,  der  im  Freien  stand.  Der  Stand  des  Grundwassers 
wnrde  an  einem  Brunnen  gemessen. 

Das  nachstehende  Verzeichniss  enthält  die  Stägigeu  Summen  für  die 
besprochenen  Beobacbtungs-Elemente. 


& 

^ 

i 

Menge  des  in  den  Boden  eingedrungenen 

1 

S 

=  5 

Wassere 

1 

'& 

ohne  Vegetationsdeckc 

wl  n\A» 

K;v 

bei!' 

-bei2' 

beM* 

bei  2' 

1869 

'" 

... 

■■ 

l>i 

1—5 

11,47 

8,2 

-3,0 

2,48 

0 

0 

Ü 

0 

6-10 

1.^44 

—  ft.0 

7,45 

.5,82 

0 

0 

0 

11-15 

1,90 

16,0 

—  1,.5 

1.0:'. 

3,64 

0 

16-S» 

31.62 

9,9 

+10,0 

21,28 

24,72 

2738 

15.49 

14.43 

21—2.5 

1,40 

10,1 

0,84 

0,22 

26-31 

20,6 

-3,7 

0,Ü.ii 

0,07 

0,39 

3,04 

0,07 

1~31 

69,53 

75,9 

21,73 

^50,038 

=45.67  i 

=46,38^ 

-31,25^ 

1=21.178 

I)  S.  d.  Jahretber.  11.  u.  IS.    47. 
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g, 

s' 

i 

Menge 

des  in  ilen  Boden  cingeclmngenea 

i 

1 

1' 

Wassers 

i 

1 

üb 

DC  Vegetalionsdecko 

BÜI  MicbH 

beiy,' 

bei  1' 

b.3. 

bei  4 ' 

bei  2' 

1669 

"■ 

,„ 

" 

Jui 

I-S 

4^ 

7,2 

—  4,5 

A.T2 

6,2r. 

4,83 

2,25 

030 

6—10 

45» 

1S,9 

—  3,6 

0,13 

0,23 

1,01 

2,55 

0,03 

11— IS 

£99 

mi 

-2,3 

0,04 

0,08 

o,2;i 

1,08 

0,05 

16—20 

11,98 

4,5 

-4,0 

8,47 

9,ü0 

r>,:j5 

1,(M 

0,03 

Sl- 2f> 

11,76 

ftj* 

— 1,4 

8,44 

9,25 

10,11 

10,40 

0.03 

26—30 

14,92 

13.1 

-0,5 

9,01 

8,85 

7,67 

5,64 

0,23 

1.-30 

54,20 

ft9,7 

-16,3 

30.84 

31,15 

29,28 

22,96 

0,57 

=56,90S 

=.63,00° 

=  5i,12g 

=42,368 

=  I,a58 

JiU 

1— ä 

64,77 

6,2 

+67/. 

43,12 

58,66 

1^07 

56,30 

51,40 

6—10 

ß,74 

lU 

-ia,3 

2,64 

7,37 

7Jä 

17,99 

7,91 

11—15 

11,07 

12,6 

-14,0 

3,89 

.5.29 

:\isa 

.M2 

0,40 

16—20 

6,61 

7,9 

—  8,3 

5.U 

5,45 

4,39 

3,62 

0,15 

ai— 2s 

2,78 

lüA 

—  5,9 

0,11 

043 

2,17 

4,13 

0,09 

26—31 

11,20 

15,7 

—  8,1 

2,92 

4M 

4,20 

4,12 

1,34 

1—31 

103,17 

73,6 

+17,9 

f.7,79 

81,74 

ai,ü4 

90,57 

S0,93 
=59,05  g 

l.S«t 

1—5 

=56,018 

=79,228 

=82,428 

-87,783 

23.40 

8,1 

-2,2 

12,60 

12,80 

lO,.--!! 

6,14 

2,08 

6-10 

X.^ 

9,4 

-3,7 

23.4.1 

26,56 

29,22 

26,82 

21,97 

11— IS 

12,89 

7>3 

+10,9 

3.42 

5,09 

5,88 

7,71 

5,15 

16—20 

7.15 

5,S 

+  3,3 

I0,Ö2 

11.93 

12,.'»4 

10,01 

9,36 

31— 2f> 

3.10 

e^s 

-  ■%! 

0,04 

0,09 

1,16 

3.04 

0:49 

26—31 

24Ät 

14,7 

-6,2 

13,44 

13,62 

12,20 

7,34 

1,55 

1—31 

106,19 

51,5 

-3,0 

63,56 

70,09 

71,51 

67,06 

40,50 

=59,a'-.s 

=  (i6,00g 

--67;t-lg 

=  63,L5g 

=38,13S 

SqlMk. 

l-S 

0lO9 

6.6 

+  .%5 

6-10 

1,22 

9,ö 

-3fi 

0,8!) 

2,78 

.     4,76 

8,43 

2,51 

11—15 

SJM 

9.7 

-M 

1,21 

2,10 

0,07 

2,30 

0,29 

16—23 

7,53 

1.14 

1,61 

1,25 

2,07 

0,02 

1-23 

17,12 

3,24 

6,49 

6,71 

12,80 

2,f2 

- 18,92  S 

=  37,9011 

=39,198 

=74,76  S 

=  16,4rg 

tammt- 

Mi;< 

3H021 

19022 

224,23  1  234,79 

215,12 

119,54 

=54,38 

=64,lg 

=64,2g 

=61,18 

=33.9J 

Die  Ergebnisse  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  wicdei^eben: 

Die  Menge  des  durch  den  Boden  sickernden  Wassers  nimmt  his  zn 

«hier  Tiefe  von  2  Fnss  m,  von  da  an  mit  zunehmender  Tiefe  n-icdcr  ab. 

Hit  der  Menge  der  fallenden  Niederschläge  (ahgesohen  vom  momeor 

taam  Plfttzr^en)  —  «ochsen  die  Procentzahlen  der  Bodenfeuchtigkeit  in 

diem   gesteigerten   VerhUtniese,    d.    h.    bei   einem   reichlicheren    Regen 

bringen  TerhÜtnissmässig  mehr  Frocente  gefallenen  Wassers  in  den  Boden, 

l.ib  bei  einem  scbw&cherea 

tDer  Menge  des  Niederschlags  in  den  einzelnen  Monaten  entspricht 
die  Menge  des   dttrchsickernden  Wassers,  jedoch   in   verschiedener 
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Tiefe  in  ungleicbcm  Verbältniss.  Während  das  Bodenwasser  in  den  se 
teren  Gefässen  bei  gleichzeitig  steigender  Verdunstung  bis  auf  Null  he: 
fällt,  ist  dies  in  den  tieferen  Geßlssen  nicht  der  Fall;  bei  4  Fuss  T 
tropft  immer  etwas  Wasser  ab,  wenn  auch  in  der  Gesammthcit  weni 
als  in  den  seichteren  Röhren. 

Die  Niederschläge  eines  Orts  üben  auf  das  Grundwasser  insofern  ei 
Einfluss,    als    in  den  Jahren   mit   grosser  Niederschlagsmenge    auch 
höherer  mittlerer  Gnindwasserstand  und  umgekehrt,  jedoch  in  ungleid 
Verhältnisse    der  Menge    zur   Höhe,  verbunden  ist.     Die    Bewegung 
Grundwassers  (seine  Steig-  und  Fallgrösse)  steht  jedoch  in  keinem  ^ 
hältnisse  zur  gefallenen  Niederschlagsmenge,  indem  das  Grundwasser 
gleichen  Niederschlägen  einmal  steigt,  ein  andermal  ßlDt,  und  selbst 
bedeutend  zunehmenden  Niederschlägen  constant  fallen  kann. 

Bei  dem  mit  einem  Grasrasen  bedeckten  Cylinder  tropfte  beträcht 
weniger  Wasser  durch,  als  bei  dem  unbedeckten  Cylinder  von  gleic 
Tiefe.  In  letzterem  sind  fast  ^/s  des  Niederschlagswassers  durchgcsicl 
in  der  Röhre  mit  Vegetation  nur  ^/s,  also  halb  so  \ael  wie  bei  jenem 

Wir  verweisen  auf  die  PjafTschcn  Versuche ' ) ,  denen  sich  die  vorliegei 
im  Wesentlichen  anschliessen. 

tende^Kraft  Untcrsuchung  tibcr    die    wasscrhaltende  Kraft    der  Bö( 

der  Böden,   und  Bodenbcstandtheilc.    Von  Gl.  Treutlcr^j.  —  In  den  folge« 
Versuchen  wollte  der  Verf.  die  Frage  beantwoilon:  „ob  die  wasscrhaltc 
Kraft  der  Mischungen  verschiedener  Substanzen    von    bekannter    was 
haltender  Kraft  gleich   der  Summe   der   wasserhaltenden   Kräfte  der 
mischten  Substanzen  sei  oder  nicht."    Zu  dem  Zwecke  wurden  je  50  G 
der  zu  prüfenden  Substanzen  auf  einem,  mit  einem  kleinen  vorher 
feuchteten  Filter  versehenen  Trichter  gebracht  und  mit  100  CG.  Wa 
Übergossen.    Die  Dauer  eines  Versuchs  dauerte  24  Stunden.    Nur  die  ^ 
suche,  bei  denen  Magnesia  in  Anwendung  kam,  verlangten  150 — 300 
Wasser,  und  die  Dauer  des  Versuchs  steigerte  sich  auf  2 — 3  Tage. 

Die  Resultate  sind  in  nachstehender  Tabelle  zusammengesteUt.  U 
a.  stehen  die  Anzahl  von  CG.  Wasser,  welche  die  Substanzen,  1 
Mischungen  absorbirten;  die  Grösse  der  durch  den  Versuch  bestimu 
wasserhaltenden  Kraft.  Unter  b.  stehen  die  Mengen  Wassei's,  w^elche 
Berechnung  bei  Zugrundelegung  der  wasserhaltenden  Kräfte  der  einzel 
mitwirkenden  Substanzen  nach  Maass  der  Menge  ihrer  Betheiligung 
Versuche  ergab.  Die  Columne  c.  enthält  die  Grössen  der  DiflFeren 
welche  sich  zwischen  Versuch  und  Rechnung  herausstellten. 


'.\ 


S.  Jahresber.  11,  u   12.    47. 
Ver8,-Stat.  1871.    14.    301. 


Gb- 

Be- 

Je 50  Gno.  der  Substanzen  und  Gcmischu 

fundeu 

rechnet 

Differenz 

absorbiren  Wasser 

a. 

b. 

c. 

cc. 

cc. 

cc. 

llFunerde 

34^ 

14 

»QnanuDd 

z 

äAetikalk 

''''.' 

61 
25 

— 

~ 

230 

6)  Knoctieiiinehl 

46 

7) «  Gnn.  Femerde  -| 

10  Gm 

Aetidialk    '. 

44.0 

39,56 

-~4,44 

8)30     «             „          - 

-ao    „ 

48,5 

44,92 

—    3,.58 

')»     « 

-25     „ 

51.Ö 

47,60 

-    4,00 

w)«  ;;     ",    ■ 

-  10     „ 

Schlemmkreidc 

32,0 

32,36 

+    0,36 

11)30     „ 

-  20      „ 

27,0 

30,.52 

+    3.52 

ß)»     „ 

-25     ., 

26,0 

29,S0 

-i-    3,60 

U)40     ., 

-  10     ., 

Magnesia  .    . 

73,5 

73:36 

-    044 

H)30     „ 

1-20     „ 

112,0 

112,52 

+    0,52 

ü)»     „ 

-a»     „ 

133,5 

132,10 

—    1,40 

W«    „          „       - 

-  10     „ 

Knochenmehl 

36,0 

36^56 

- 

h    0,56 

17)30     „            „        - 

-  20     „ 

a5,o 

38,92 

■     3,92 

1«)25     ^ 

h  25      n 

36,5 

40,10 

- 

1-     3,60 

IS)»     ,. 

rIO      " 

Quarzsand .    . 

2815 

.sOiie 

-    1,66 

»)30     „ 

20     „ 

23,0 

26,12 

- 

-    3,13 

»)  n     „  QuarzBand  • 

■  10     „ 

Aetzkalk    '.    . 

19,0 

23,40 

-    M 

Ö)»    .          ,.       ■ 

-  20      „ 

29.0 

32,80 

■ 

-    3,8 

»)35     .            „        ■ 

-  2.'i      „ 

34,5 

37,50 

■ 

-    3,0 

m»     „ 

r  10     „ 

Schlemmkreide 

12,0 

16,20 

■ 

■    4,3 

»)»     «            .,        ■ 

-20      ,, 

12,0 

18,40 

- 

■    6,4 

«)2>     „ 

-  2S     „ 

14,0 

19,50 

■ 

■    5,5 

*D«    „          „        -1 

h  10      „ 

Magneaa  .    . 

,53,5 

57,50 

■ 

■    4,0 

S*    "          "        -1 

-  20     „ 

oels 

100,40 

■    3,9 

S9)a   «        „      ■ 

-  2&     ,. 

113,5 

122,00 

-    8,5 

»)«      n               .,           -i 

-  10     .. 

KDOchenmehl 

16,5 

20,40 

-    3,9 

si)»     „            ,.        H 

-20     „ 

9,0 

26,80 

■  17,8 

^a    „          „        H 

-  25     „ 

8,0 

30,0 

■22,0 

^W     "             "          ■ 

-  10     „ 

Feinerde    .    - 

15,0 

18,04 

■ 

-    3,04 

«)3f     „ 

-  20     „ 

18,5 

22,08 

-1 

■    3,58 

*1»      „              ,.           - 

-  25     „ 

■    ■ 

21,0 

24,10 

H 

h    3,1 

Eine  annähernde  Uebereinstimmnng  zwischen  Ergcbniss  des  VersnchE 
Ud  des  der  Rechnui^  zeigt  sich  nur  bei  den  Mischungen  von  Feinerde 
od  Magnesia,  Bei  den  Miscbangen  von  40  Grm.  Feinerde  mit  10  Grm. 
^Unnmkreide,  mit  10  Gmt.  Knochenmehl  und  mit  10  Grm.  Quarzsand 
■A  diese  annftbentde  Uebereinstimntang  zwar  auch  vorbanden,  aber  nicht 
MlGschungen  derselben  Art,  in  welcher  die  Zns&tze  in  grösserem  Verbält- 
■in  gegebea  In  den  meisten  FäUen  nnd  in  der  Versuchsreihe  mit  Qnarz- 
"ud  (31 — 35)  durchgängig,  wurde  von  den  Gemischen  weniger  Wasser 
■Iwrtiht,  als  die  Rechnung  ei^ebt 

^  Kehr  ab  der  Rechoong  nach  absorbirt  werden  sollte,  haben  allein  die  Ge> 
u^h  TCO  Feinerde  und  Aetzkalk  Wasser  absorbirt;  eine  'Erecheinung,  filr 
Jrtje  der  Verf.  keine  Erklärung  giebt.  Wahrscheinlich  hat  hier  —  wenn  wir  eine 
niinmg  dafür  geben  sollen  ~  eins  chemische  Bindung  von  Wasser  und  Büdung 


■■dUle  derFeiiMrde  Btattgefunde» 

DBamrUsgig  waren  die  TeiBuchD  mit  Enocbeminhl,  «eü  rieb  (luielbe  nur 
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miTollkommen  mit  Wasser  benetzt  und  das  aufgegossene  Wasser  dasselbe 

Theil  trocken  Hess. 

oiti!r°MSfe-         Ueber  die  Wärmecapacität  verschiedener  Bodenarten.  Vo 
dener Boden- Hugo  Platter^).  —  Vcrf.  bestimmte  im  Anscbluss  an  die  L.  Pfanne: 

1er 'sehen  Untersuchungen^)  und  nach  dessen  Methode  die  Wännecapaci't 

nachstehender,  sämmtlich  in  der  Umgegend  Innsbrucks  gesammelter  Bod^^ 

arten  und  erhielt  hierbei  nachstehende  Resultate: 


arten. 


Beschreibung  der  Erde  und  Fundort 

derselben. 


Thon  bei  MUhlau,  unfnichtbar 

Erde  aus  einer  Wiese,  Alluvium,  sehr  frucht- 
bar, in  der  Nähe  d.  neuen  Schwimmschule 

Erde  aus  einem  Garten  in  Mariabülf.    .    . 
„      „        ,,      Roggenacker,  tertiärer  Sand 
beigemengt,  sehr  fruchtbar,  iu  der  Nähe  * 
des  Pulverthurms 

Erde  ans  einem  Weizenacker,  Alluvium  sehr 
fruchtbar,  in  d.  Nähe  d.  neuen  Schwimm- 
schule     

Erde  von  einer  Wiese,  Alluvium,  sehr  frucht- 
bar, Stadtsaggen 

Erde  aus  einem  Roffgenacker,  Alluvium,  sehr 
fruchtbar,  in  d.  JNähe  d.  neuen  Schwimm- 
schule    

Elrde  aus  den  Wiltener  Feldern,  Weizenacker. 
Alluvium,  sehr  fruchtbar 

Erde  aus  den  Höttinger  Feldern,  Ttirken- 
acker,  Diluvium,  fruchtbar 

Erde  vom  JudenbUhl  N.  Wiese,  Diluvium, 
fruchtbar 

Erde  aus  den  Wiltener  Feldern,  Ttirken- 
acker,  Alluvium,  fnichtbar 

Erde  vom  Judenbühl  N.  W.  Diluvium, 
fnichtbar 

Erde  aus  den  Höttinger  Feldern,  Tiirken- 
acker,  Diluvium,  noch  fruchtbar.     .    .    . 

Erde  vom  Judenbühl  N.  0.  etwas  sandig, 
wenig  fruchtbar,  Diluvium 

Erde  ebendaher  S.  sehr  sandig,  sehr  wenig 
fruchtbar,  Diluvium 

Erde  ebendaher  W.  etwas  fnichtbaror  als 
S.,  Diluvium 

Erde  ebendaher  S.  ^V.  wie  d.  vorige,  Diluvium 
„  „  0.  ziemlich  sandig,  Diluvium, 
fast  ganz  unfruchtbar 

Erde  vom  linken  Innufer  bei  Mühlau,  neue 
Gartenanlage,  Diluvium 

Erde  vom  nassen  Thale  bei  Hötting,  unbe- 
baut, Diluvium 

Erde  vom  Judenbühl  S.  0.  sehr  sandig, 
Diluvium,  beinahe  ganz  unfruchtbar    .    . 

Sandboden  hinter  d.  Judenbühl,  unfnichtbar 


TTirme- 
apadtitder 

lufUioekieB 

Erde 


Hl 
gthlt 

Fn 


0,2231 

0,2479 
0,2469 


0,2299 

0,2329 
0,2360 

0,2311 
0,2319 
0,2317 
0,2212 
0,2221 
0^155 
0,2142 
0,2131 
0,2098 
0,2118 

0,2074 

0,2111 

0,2038 

0,2055 
0,1994 


10,7096 

1,5046 
1,3789 


2,7777 

1,4742 
0,7667 

0,9919 

0,8089 

1,0760 

0,7384 

1,.5617 

0,4994 

0,4470 

0,6049 

0,4221 

0,4780 
0,4425 

0,4a34 

0,3124 

0,7662 

0,2863 
0,2363 


0,3063 

0,2592 
0,2573 


0,2506 


16,32— 
15,32— 


13,75 


04J442    14,9*-^ 


>)  Annal  d.  Landw.  in  Preuss.  Monatsbl.  1870.    5S.    52. 
t)  Jahresber.  1866.    54. 


0,2419 

0,2387 

0,2381 

0,2398 

0,2270 

0,2342 

0,2194 

0,2771 

0,2179 

0,2130 

0,21.56 
0,2142 

0,2108 

0,2136 

0,2099 

0,2058 
0,2013 


8.76— 

12,96—: 

9,43L  - 

7,16r'- 

8,90=-^ 

a84^ 

8,90^ 

7,61^ 

6,93 

6,60' 

6,90^ 
6,81^ 

6,22^ 

4,10'' 

5,13r 

4,97^ 
3,45'2 


Dt«  Ch«mle  dM  Bod«ii8.  \OfS 

Hieraas  ergiebt  sich,  dass  in  Folge  der  klimatischen  Verhältnisse 
Innsbrncks  jene  Erden  fruchtbar  sind,  deren  Wärmecapacität  zwischen 
(^6  and  0,22  liegt.  Die  Erden  mit  geringerer  Wärmecapacität  als  0,22 
M  beinahe  oder  ganz  unfruchtbar. 

Des  Verf.'s  Versuche  bestätigen  die  von  Pfaundler  ausgesprochene 
iasicht,  dass  Humusgehalt  und  Wasserzurückhaltungs- Vermögen  der  Boden- 
irtöi  von  weitaus  grösstem  Einflüsse  auf  deren  Wärmecapacität  seien, 
Mem  aUe  TöUig  hnmusfreien  und  trocknen  Erden  eine  nahezu  gleiche  bei 
'i  liegende  Wärmecapacität  besitzen.  Der  Humus  wirkt  sogar  in  doppel- 
ter Weise  erhöhend  auf  die  Wännecapacität,  und  zwar  erstens  durch  seine 
«Igne  bei  0,5  liegende  Wärmecapacität,  und  dann  noch  dadurch,  dass  er 
<fais  Wasserzurückhaltungs -Vermögen  der  Bodenart  erhöht. 

Um  die  Wärmecapacität  irgend  einer  Bodenart  zu  erhöhen,  werden 
demnach  solche  Mittel  anzuwenden  sein,  die  den  Humusgehalt  und  das 
Wasserzurückhaltungs -Vermögen  der  Bodenart  vermehren  ^). 

Physikalische  Bodenuntersuchungen.    Von  A.  Hosäus^.  —  Bo7enanur-* 
^  erf  zog  die  physikalischen  Eigenschaften  unten  beschriebener  Bodenarten    •■<^*»«"8» 
^xi   Bötracht  bezüglich  ihres  Einflusses  auf  die  Bewurzelung  der  Rüben  und 
berste*).     Es  wnrden  folgende  Böden  untersucht: 

I.  Quarzsandboden  aus  der  Einmündung  des  Rodethaies  in  das 
^^althal  (Lobeda),  fruchtbarer  Getreideboden  erster  Klasse.  Ackerkrume 
Rrl«ichart]g  bis  zu  einer  Tiefe  von  1  y^  Fuss.  Untergrund  gröberer  Quarz- 
^-Änd,  in  grösserer  Tiefe  Quarzgerölle.  Bis  auf  wenige  gi'öbere  Theile  Hess 
^ch  der  Boden  fast  vollständig  durch  ein  Sieb  mit  3  Mm.  weite  Oeff- 
KMimgen  werfen. 

n.  Rother  Thonboden  von  einem  sanften  Abhänge  der  Saalberge, 
Ausläufer  des  Muschelkalkplateaus  zwischen  der  Um  und  der  Saale.  Frucht- 
böKer  Getreideboden  No.  I,  Ackererde  mehrere  Fuss  tief  gleichmässig. 
tTutergrund:  Kies  und  GerÖlIe.  Beim  Absieben  mit  oben  gedachtem  Siebe 
l>lieben  4  Proc.  Kalktrümmer.     Boden  klumpig. 

in.    Schwerer,  weissgrauer  Thonboden;  Abstammung  wie  bei 
Vcrigem.     Ackererde  2  Fuss  mächtig.     Untergrund:  Kiesgerölle  und  Kalk. 
B«den  in  Klumpen  fest  zusammengebacken.     Das  Sieb  hinterliess  9  Proc. 
K^ktrümmer. 

IV.  Aneboden  aus  dem  Saalthale.    Fluthschuttgeläude.    Bis  zu  einer 
Tiefe  Yon  12  — 15  Fuss  gleichmässige  Ackererde  mit  Ausnahme  einiger, 
«twas  anders  gefärbter  Schichtungen  von  geringer  Mächtigkeit.     Frucht- 
ender Ackerboden  I.  Klasse.     Leicht  und  voUständig  absiebbar. 

V.  Grund  Schuttgelände    vom   Muschelkalkplateau    zwischen    der 
^••le  und  Dm.     Reiner  Verwitterungsboden,  vor  wenig  Jahren  urbar  ge- 
«acbl,  früher  Weide,  Boden  I.  Kl.     Ackererde  1  —  1 V«  Fuss  tief  gleich- 
zog.  Untergrund    lettig   und    steinig.     Beim    Sieben    blieben    5   Proc. 
^*Ätrttmmer  zurück. 

|)Vei^l.  Im  Capitel  „Dünger**  des  Verf  Versuche  über  die  Wärmecapacität 
I  ^  ^  I^erartcn. 
iH      I  Aon.  d.  Landw.  in  Preuss.  1870.    58*    262. 

')  Siehe  d.  Vers,  im  Capitel  „Pflanze**. 
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VI.  ünkultivirter  Boden,  vom  Scheitel  eines  freistehenden  Kalk- 
kegeis  im  Saalthale,  mit  18pCt.  Ealktrümmer. 
Ke  abgesiebten  Erden  bestanden  ai^ 

feinthonigen    staabfeinem    Streusand 
Theilen  Sand 

Qoarzsandboden    ....         16,6  6,6         76,8  Proc. 

Rother  Thonboden 
Weisser        „ 


Aneboden    .     .     . 
Gnindschattgelände 
Ünkultivirter  Boden 


40,0  26,6         33,4       „ 

63,0  20,0         17,0       „ 

56,0  28,4         15,0       „ 

26,6  23,4         60,0       „  J  '^"•^ 

Der  (jehalt  an  kohlensaurem  Kalk  betrug: 
bei  I.  n.       III.        IV.         V.         VI. 

0,45       1,2       2,6       27,0       3,0       68,7  Proc. 
Die  physikalischen  Eigenschaften  dieser  Erden  ermittelte  Verf.  nach 
der  von  E.  Wolf  gegebenen  Anleitung. 

Deren  Absorptionsfähigkeit  war  folgende: 
100  Grm.  lufttrockner  Erde  absorbirten  ^^ 

Kau    Phosphorsäure    Ammoniak 

I.  Sandboden 0,134        0,0137  0,408 

n.  Rother  (lockerer)  Thonboden      0,161         0,0962  0,317 

m.  Weisser  (fester)  „  0,147        0,0550  0,317 

IV.  Aueboden  (kalkiger  Lehm)     .     0,213        0,0825  0,385 

V.  Grundschuttboden      ....     0,209         0,0962  0,354 

VL  „  unculüv.     .     0,168         0,0962  0,408 

Die  wasserhaltende  Kraft  wurde  mittelst  0,14  Meter  hohen  und 

0,06  M.  weiten  Blechcylindem  mit  Siebboden,  durch  Einsaugen  von  unten, 

bestimmt.    Das  Nähere  erhellt  aus  der  Zusammenstellung: 

die  Blechcylinder     der  Boden  saugte  Wasser    dazu  war  Zeit 
fassten  am  nöthig 

Sandboden    .     .     .     460  Grm.         144  Gnn.  =■  81,7  Proc.       1  */«  Standen 
Rother  Thonboden      421     „  148     „    =35,7     „  4  „ 

Weisser         „  422     „  153     „    =36,2     „  7  „ 

Aueboden      ...     377     „  154     „    =43,5     „  1*/»       „ 

kultiv.Grundschuttb.    888     „  150     „    =38,4    „  1  „ 

unkult  „  856     „  150     „    =42,1     „  2  „ 

Die  lufttrocknen  Böden  verloren  beim  Trocknen  bei  lOOo  C.  fol^dnde 

Wassermengen: 

I.         II.       m.       IV.        V.        VI. 

1,2       3,7       3,5       2,5       3,5       2,7  Proc 

Nach  drei  Wochen  langem  Stehen  in  feuchter  Umgebung  bei  SoR^ 
hatten  die  Erden  dieselbe  Menge  Wasser  wieder  aufgesogen. 

Das  Vermögen  des  Bodens,  Wasser  verdunsten  zu  lassen, 
wurde  ermittelt,  indem  die  lufttrocknen  Erden  in  5Vs^^  hohen  und  4'' 
weiten  Glascylindem  mit  Wasser  gesättigt,  mit  einer  dichten  und  festen 
3 — 4^^  dicken  Moosumpackung  versehen  und  in  das  Freie  gesetzt  wurden, 
in  der  Weise,  dass  die  Sonnenstrahlen  den  grössten  Theil  des  Tages  darauf 
wirken  konnten,  der  Regen  aber  fem  gehalten  wurde.  Der  Versach  be- 
gann am  11.  Juni. 

0  Aus  einer  LöiRmg  von  Kalisalpeter,  phosphorsaurem  Natron  u.  Ghlorammoa. 
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Verdunstet  waren  Gramme  Wasser 

I.      II.     m.    rv.      V.     VI. 

zum  7.  JuH 54       56       45       59       47       55 

^     7.  Angust 20       28       26       41       30       39 

^     7.  September    ....       10       16       17       15       21       17     . 

in  Summa       84     100       88     115       98     111 
aöngl.  zur  Befruchtg.  verbraucht       88     115     103     124     111     120 

och  im  Boden  gebliebenes  Wasser        4       15       15         9       13         9 

Der  Boden  I  war  beim  Austrocknen  nicht  geborsten,  die  übrigen  da- 
?gen  zeigten  Bisse. 

Das  Vermögen,  Wasser  von  oben  eindringen  zu  lassen, 
urde  in  gleichen  Cylindem  ermittelt,  indem  dieselben  mit  Erde  gefüllt  und 
-nf  die  Erden  je  35  Cubik-Centim.  Wasser  gegossen  wurden,  welche 
Vassermenge  eine  Wasserschicht  von  nahezu  2  Ccntim.  Höhe  ausmachte. 
Mese  Wassersäule  bedurfte,  bis  sie  von  der  Oberfläche  verschwunden, 
<i   I.     U.      in.     IV.       V.       VI. 

3  6  18  2  27a  5  Minuten  Zeit,  und  drang  dabei  ein 
Iß  zu  einer  Tiefe  von 

0,11     0,09     0,08     0,12     0,12     0,09  Meter. 
Die  Schwere   (scheinbar  specifische)    des  Bodens   ergab    sich,    auf 
Nasser  bezogen,  wie  folgt:  Ein  wtlrfelförmiges  Kästchen,  das  100  Gramm 
Nasser  fasste,  fasstc 

130     Grm.  Sandboden 
125         „     rothen  Thonboden 
125,5      „     weissen         „ 
108         „    Aueboden 
1 1 5,5      „     Grundschuttgelände 
105         „    Kalkboden. 
Absorption    von    Sonnenwärme.      Die    erwähnten    Glascylinder 
irden  mit  Erde  gefüllt,  in  Moos  so  verpackt,  dass  die  Sonne  nur  auf 
e  Oberfläche  wirken  konnte.     Auf  der  Oberfläche  der  Erde  zeigte  das 
aermometer  44^  C,  Temperatur  im  Schatten  27®  C,  Barometerstand  28". 

Das  5  Zoll  tief  eingeführte  Thermometer  zeigte 

bei  I. 
ch  einstündigem  Stehenlassen  .  .  28 
.,     zweistündigem  „  .     .     30 

ichdem  die  Böden  mit  Wasser  gesät- 
rtn.  nach  2ständ.  Stehen d.Thermomtr.  35     30     30     30     29     26^     „ 

Leitungsfähigkeit  für  Wärme.  Gleiche  Raumtheile  der  Böden,  unter 
eichen  Verhältnissen  erwärmt,  bedurften  bis  zur  Erwärmung  auf  60®  C. 
?it:  I.      II.     m.    IV.     V. 

25     30     25     30     30  Minuten, 
isgL  bis  zur  Erkaltung  auf  die  Zimmertemperatur: 

40       5     30     10     15  Minuten. 

Bezüglich  der  Resultate  der  Bewurzelungsvcrsuche  verweisen  wir  auf  das 
ipitel  ^Pflanze'*  und  bemerken  nur  hier,  dass  die  Bewurzelung  und  die  Höhe 
3  Ernteertrages  von  den  physikalischen  Eigenschaften  des  Rodens  unabhängig 
lYeseo  ist. 


II. 

ITI. 

IV. 

V. 

VI. 

25 

25 

28 

27 

27  0  Geis. 

30 

29 

30 

30 

270  ^ 

10g  DI.  ch.iDt<  d»  B«de.i. 

''  Ueber   die   Mengen   der   dem  Äcker   nach    der  Ernte 

bleibenden  Stoppel-  und  Wurzclrttckstftnde  stellte  H.  Weislt 
Verbindung  mit  Werner  Erbebnngen  und  über  die  Znsammensel 
dieser  Rückstände  anter  Mitwirkang  von  E.  Schmidt  und  E.  ^ 
_ Unteren chungen  an").  —  Zur  Gewinnung  des  erforderliclien  Mat 
wurden  auf  den  betreffenden  Feldern  nach  der  Ernte  an  2,  resp.  4 
Bcliiedeneu  Stellen  genau  4  D'  Boden  10"  tief,  als  dorchschnittliche 
der  Ackerkrume,  ausgegraben  und  die  in  jeder  dieser  Flächen  enthal 
Stoppeln  und  Wurzeln  mittelst  Abschlämmens  der  Erde  durch  ein  < 
Sieb  und  Auslesens  der  Steine  von  anhängenden  Unreinigkeiten  bi 
Die  gereinigten  Pflanzenreste  nnrden  fein  geschnitten,  gemischt  nu' 
Theil  davon  im  Wasseretoffstrom  bei  100"  C.  getrocknet. 

Die  Summe  der  Mioeralstoffe  (Kohlen-  nnd  koUensänrefreie  Asche)  ' 
ermittelt  durch  Einäecbem  eines  Theils  des  Materials  in  der  Muffel  um 
Stimmung  der  in  Abzug  zu  bringenden  Kohle  imd  Kohlensäure  in  der  erhsl 

Zur  qn&ntitativeo  Bestiminung  der  fUr  die  FflanzenemiUirung  wichti 
Aschenbestandt heile  wurden  von  den  PflauzenrQckstäDden  ca.  3  Gnn.  abgen 
mit  kochender  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  längere  Zeit  beb) 
nnd  schliesslich  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstand  wurde  wieder  ii 
dannt«r  Salzsäure  gelöst,  Sand  nnd  Kieselsäure  durch  Filtration  getrenn 
in  dem  Filtrat  die  mineralischen  liest andth eile  bestimmt. 

Die  nnten  gegebenen  Zahlen  sind  das  Mittel  zweier  Ubereinstimm 
Analysen. 

Die  Ei^ebnisse  sind  in  den  nachfolgenden  Tabellen  enthalten. 


Namen 

'"^i^'^l^'i';,,^^;«^;- 

In 

00  ThcUen  der  Asche  sind  enthalt 

der 
Pflanzen 

il 

1 

i 

=3 

1 

t 

1 

11 

il 

Roggen    .    . 

68,70 

US 

31,30 

4,4.'> 

0,88 

1.90 

2.57 

0,74 

wi 

Gerste,    -    . 

ao,92 

1.1S 

19,08 

11.14 

1,48 

2,59 

l},94 

l,.-« 

.S,IS 

Hafer  .    .    . 

Gl,78 

0,71 

38.22 

h'Ji 

0,8.'^ 

1.48 

1.26 

0.62 

aos 

Weizen    .     , 

68,60 

0,68 

.'u,3a 

7,06 

0,94 

1,70 

1,01 

0,68 

1,08 

Rothklee.    . 

78.48 

S.!.-! 

21..52 

14,W 

2,ß7 

4.26 

1,04 

1,3.-^ 

S,91 

Luzerne  .    . 

87,60 

1,41 

12,40 

16,40 

2,03 

3.06 

2,2fi 

1/* 

3.29 

Esparsette  . 

«2,74 

2.08 

17.26 

11,44 

3,10 

4.18 

1,36 

2,03 

2,91 

Wundklee    - 

80.rfl 

S,04 

19,.W 

13,07 

1,8."; 

2,66 

0,60 

1,.« 

2,47 

SerradeUa    . 

82,M 

207 

17,46 

14,67 

2,48 

1,63 

0,flO 

1,68 

,%38 

Buchweizen . 

78,82 

2,18 

21,18 

174ä4 

U!yG 

1,99 

0,95 

1.4ä 

235 

Erbse.    .    . 

79,17 

1,76 

20,83 

10,73 

l,tJ7 

1,70 

i;o6 

1,44 

2,24 

Lupine    .    . 

S4,4f. 

1,76 

lJi,fWi 

14.61 

2,a3 

3,13 

0,6fi 

1.W 

2,53 

Haps  .    .    . 

«6,00 

1,37 

14,00 

19,88 

2,0» 

7,60 

3,12 

r,,02 

6,15 

A,if  einem  prenesischen  Morgen  Land  verbleiben,   in  Pfunden  a 
drüclit: 


w^ 
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1 

E 

1 

j£ 

1 

1 

W 

^ 

1 

i 

■1 

1 

1 

1 

ttJ"* 

3019,114ä 

2167 

1994 

5116 

^AA  3401 

287( 

1796 

125S  184S 

30272557 

l|id.M» 

ä07JM4 

1339113694015 

4ä5e;söi4 

2311 

1482 

1711 

2200 

Uai:   . 

1.5.3(^1.3.51 

\\m 

?a5470,80 
68Sl587 

58,68 

37,20 

37.48 

32,52 

35,76 

\m 

fonlitofie 

945 

S18 

625 

UOl 

fiß» 

313 

267 

385 

316 

357 

?    . 

•2,1 

34.3 

49^ 

44,1 

UAS 

112,8675 

78,1 

45,9 

16,0 

41,3  iä3 

71,0 

r-, : 

W 

3.2 

7,0 

6.9 

^8,3 

14,0 

18,2 

10,3 

7.8 

4.2 

6,4 

7,0 

7,5 

18.0 

5,6 

143 

10.6 

46,9 

31,1 

24,5 

14,9 

S,l 

5,3 

6,6 

9,8 

27,1 

iilnii    .    . 

^3 

W 

10,4 

6.6 

11,6 

15,5 

8,0 

3,4 

2,8 

2.5 

■4,1 

2,1 

12,1 

UiofeUäun 

7.0 

HS 

M 

4,3 

14,9 

10.7 

11,9 

7,8 

5.3 

3,9 

JW) 

4,1 

17.9 

VN»-  - 

U.6 

8,9 

17.3 

6,8 

43,0 

22,6 

17,1 

13,9 

10,6 

6,3 

8,1J 

8,0 

18,4 

VTie  ersichtlich,  enth&ltcD  in  der  That  diese  Pflanzen,  insbesondere 
fc  Kkearten  nicht  imbedeutende  Uengen  von  Pflanzenn&hrstoffen  in  ihren 
iHtfdB  und  Wurzeln  aa^espeichert  und  mOssen  somit  für  die  Fnicbt- 
1%  TOB  Bedeutung  sein,  da  sie  die  Äckergnune  mit  leicht  assimilirbaren 
AneoBfthrBtoffen  verselien  und  somit  dieselben  ans  dem  Uutergronde 
"  IBM,  anch  bereichern. 

Sdüewlich  venreisen  wir  noch  auf  fulgeniie  Aufsätze  und  Arbeiten,  deren 
wUmg  ans  Mangel  an  Raum  uoterbleiDcn  nrngg. 

Ke  Venritterangsvorgänge  in  der  anorganischen  Natur.     Von  W,  Zopf>). 

l'eber  kOnstliche  Budeuerwärmung.    Von  Aug.  Togel*). 

Etgdea  cfaimiijues  aur  la  vägätation  des  landes  de  Bretagne.  Ton  Adolph 
Bobierre'). 

Duincnltur  im  Moore,    Von  T.  J.  ßimpau  *).    Desgl.  von  W.  Peters"). 

la  Geichichte  der  Salpeterbildiuig.  Tod  A.  Houzeau*).  (Vgl.  vor. 
Jifar«»ber.    28.) 

Jdwnce  du  terreaa  sur  romeobliBBement  dessols.  Von  M.  TL  Schlösing*). 

Ctber  den  Nntzeii  der  Bodenanalyseu.    Von  Emmerling'). 

HobaehtangeD  Über  deuEinfluss  der  SonneDwarme  auf  die  Temperatur  des 
Bodens.    Von  H.  et  Ed.  Bequerel'). 

Ccier  Entstehung  und  allgemeine  Beschaffenheit  der    schwediscben   lort' 

DicStndctnr  der  Ackerkrume.    Von  W.  Schumacher'"). 

ind  nad  Sandboden,  Moor  und  Moorboden.    Von  B.  Rost"). 

V^  die  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens.    Ton  0.  Sachscnröder'*). 

°v  la  Penetration  des  eaui  pluviales  dans  le  sol.    Ton  Oosselet  ■■). 

uefonoation  of  SoÜs.    Von  W.  Ingram'«). 

ntClaji  of  ComwalL    Ton  Cuthb.  W.  Johnson'*). 


<   MlH.ludw.  Zif.   wn.  IS  B.  18.    4»)  Zt.rhr.  r.  Call 
Ub.  tt  AtBilt  n  phTnIqu*  leil.    74.    \V». 
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Die  Chemie  der  Luft 

(Meteorologie,  Gewäjsser.) 
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Tägliche  Beobachtungen  über  den  Kohlensäuregehalt  der  ^'*JJ^'^^»*JJ«" 
Atmosphäre  zu  Rostock,  vom  18.  October  1868  bis  31.  Juli  Laft 
1871.  Von  Franz  Schulze^).  —  Als  eine  Lücke  in  den  deutschen 
Forschungen  über  die  Physik  der  Erdoberfläche  war  dem  Verf.  das  Unzu- 
längliche unserer  Kenntniss  von  der  athmosphärischen  Kohlensäure  erschie- 
nen, insbesondere  was  die  Abhängigkeit  der  Schwankungen  ihrer  Menge 
Ton  Bedingungen  betrifft,  welche  über  locale  Ursachen  mehr  oder  minder 
weit  hinausgehen.  Er  wünschte,  durch  eine  Reihe  von  täglich  wieder- 
holten und  auf  einen  längeren  Zeitraum  ausgedehnten  Beobachtungen  Ver- 
anlassung zu  geben,  dass  in  weiteren  Kreisen  tägliche  Bestimmungen  des 
Kohlensäuregehalts  der  Luft  in  den  Kreis  der  gewöhnhchen  meteorologi- 
schen Beobachtungen  mit  aufgenommen  würden.  Verf.  veröffentlichte  be- 
reits^ die  Resultate  einer  vom  ^n  18ö3  —  *Yi2  1864  dauernden  Unter- 
suchungsreihe, deren  Discussion  jedoch  aus  Bedenken  bezüglich  der  Schärfe 
der  Bestimmungsmethode  und  der  unzulänglichen  Auskunft  über  Richtung 
mid  Stärke  des  Windes  unterblieb. 

Nachdem  die  Bestimmungsmethode  (Pettenkofer's)  verbessert  und 
fdr  eine  sorgfältige  gleichzeitige  Witterungsbeobachtung  Sorge  getragen 
worden  war  (bezügl.  der  Details  der  Untersuchungsmethode  mtlssen  wir 
taf  das  Original  verweisen),  schritt  der  Verf.  unter  Assistenz  von  Weid- 
ner  zu  einer  neuen  Bestimmungsreihe,  die  von  October  1868  bis  zum 
Joh  1871  währte.  Die  Bestimmungen  des  Kohlensäuregehalts  der  Luft 
wurden  anfänglich  täglich  einmal,  späterhin  täglich  zweimal  ausgeführt. 

Der  Discussion  dieser  Beobachtungen  seitens  des  Verf.  entnehmen  wir 
Folgendes: 

1)  Ein  zunächst  hervortretend  überraschendes  allgemeines  Resultat  ist: 
dass  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  wesentlich  kleiner  ge- 
funden wurde,  als  von  den  meisten  bisherigen  Beobachtern. 
Einige  der  bekanntesten  Zahlen  mögen  hier  in  Erinnerung  gebracht 
werden: 


MLjuidw.  Ver9.-SUt.  1871.    14.    366. 
«}  Ibidem  1867.    9.    217  u.  Jahresber. 


1867.    63  u  64. 
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In  10000  Volumina  Luft 
Th.  de  Saussure(Grenf  und  Umgegend 

1827—1829)  bei  104  Beoba^ht.  im  Mittel         4,15     Vol.  Kohlensäure 

„    Maximum  5,74       „  „ 
„    Minimum   3,15       ,,               „ 
Boussingault  (Paris)  bei  142  Be- 
bachtungen   „    Mittel         4,0         „              ^ 

an  19  Tagen  des  Nov.  1839  und 

des  März  1840  für  Paris 3,8         ,,  „ 

(Elsass)    „    das  Land 3,7 

September  u.  October  für  Paris  .     .     .3,19       ,, 

in  Andilly     .     .  2,98       „ 
Lewy  im  December  1847  .     .     über  dem  Meere  4,63       „ 
über  400  Lieues  vom  Lande  bei  gleichem  Winde 

3'»  Nachm.  5,42       „ 

3^  Vorm.     3,346     „ 

in  Neu-Granada  bei  heiterem  Himmel     .     .     .  4,573     „ 

„    bedecktem     „         ...  3,822     „ 
T.  E.  Thorpe,  Luft  über  der  irischen  See  (26  Beob.) 

Mittel         3,082     „ 
Maximum  3,22       „ 
Minimum   2,66       ,, 
„       „    dem  atlant.  Meer  (51  Vers.) 

Mittel         2,953 
Maximum  3,36 
Minimum    2,66 
Franz  Schulze  fand  nun  als      ...     Mittel         2,9197 
(1868,  20.  Octob.  Vorm.)      .     .     .     Maximum  3,44 

dem  Maximum  nahe  .     .     .3,37 

.     .     .  3,40 
Minimum  2,25 

2  50 
dem  Minimum  nahe  a'^i 

.     .     .  2,55 
1869,  21.  Nov.  } 2,57       „  „ 

Das  mittlere  Gewichtsverhältniss  nach  den  Schulze 'sehen  Beobach- 
tungen ist  4,4436  in  10000  Gewichtstheilen. 

Nicht  selten  gehen  durch  längere  Zeiträume  hindurch  Zahlen,  welche 
von  dem  Gesammtmittel  oder  wenigstens  von  dem  Mittel  der  betreffenden 
Zeitperiode  nur  wenig  abweichen. 

Die  früheren  (oben  bemerkten)  Beobachtungen  des  Verf.'8  hatten  durch- 
gehend höhere  Zahlen  ergeben,  derselbe  betrachtet  die  der  letzten  Reihe 
jedoch  für  die  richtigen,  da  das  Princip  der  Bestimmung  der  Kohlensäure 
vor  seiner  Anwendung  nach  allen  Seiten  hin  einer  scharfen  kritischen 
Prüfung  unterworfen  worden  ist  und  während  seiner  Anwendung  zu  keinem 
Zweifel  Anlass  gegeben  hat 
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2)  Als  Mittel  fEtr  die  einzelaen  Monate  and  grösseren  Zeitrfinme  der 
nzeii  Bcobacbtungsperiode  berechnen  sich  folgende  Zahlen: 


L 


Kohle 

nsäure 

in   1M( 

<aj.-ii 

n»kbc 

Volamto 

1868 

October     .     .     -     . 

4.C520 

3,0600 

Nomnber.     -     .     . 

4.4200 

2,9040 

December.     .     .     - 

4.1310 

3,7191 

Mittet 

4,4012 

2,8943 

1869 

Janaar 

4,1516 

2,7297 

Februar 

4,4382 

2,9214 

März    . 

4,7380 

3,0487 

April    . 

4,7157 

3,0973 

Mai.     . 

4,3350 

2,8480 

Juni     . 

4,4076 

2,8960 

JnU.     . 

4,2777 

2,8087 

August . 

4,3480 

2,8550 

September 

4,3186 

2,8347 

October 

4,2653 

2,7964 

November 

4,2093 

2,7653 

December 

4,2967 

2,8008 

Jabrcs-Mitlel 

4,3751 

2,8668 

1870 

Januar 

4.4711 

2,9866 

Februar 

4,2570 

2,7621 

März    . 

4.3358 

2,8413 

April    . 

4,3080 

3,8347 

Mai.     . 

4,3390 

2,8595 

Jani     . 

4,3315 

8,8910 

Juli      . 

4.4706 

2,9368 

Augast. 

4,4166 

2,8985 

September 

4,4560 

2,9720 

October 

4,5408 

3,9836 

November 

4,4286 

2,9096 

December 

4.5619 

2,9976 

1871 

Januar , 

4,5076 

2,9727 

Febmar 

4,5869 

3,0135 

März     . 

4,7243 

3,0888 

April     . 

4,5663 

2,9813 

Mai.     - 

4,7460 

3,1191 

Jnni      . 

4,5322 

2,9777 

Juli.     . 

4,4625 

2,9361 

Mitte! 

4,58!I4 

3,0126 

Gesan 

mt 

-Mitte 

4,4436 

2,9197 

Wß  I)io  Chemie  der  Lnft. 

Aus  diesen  Zahlen  ist  für  keine  Periode  des  Jahres  ein  der  Jahre» 
zeit  entsprechender  gesteigerter  oder  verminderter  Kohlensänregehalt  er« 
sichtlich,  überhaupt  mochte  keinerlei  Art  von  Gesetzmässigkeit  darin  an- 
gedeutet sein. 

3)  Ein  Einfluss  der  Tageszeit  ist  ebenfalls  nicht  zu  erkennen,  dl 
ebenso  oft  zu  ein  und  derselben  Tageszeit  höhere  wie  niedere  Gehalte  an 
Kohlensäure  gefunden  wurden. 

4)  Die  directe  Verminderung  der  Kohlensäuremenge  in  der  Luft  durch 
den  in  dieser  niederfallenden  Regen  scheint  nur  eine  minimale  zu 
sein.  Anders  könnte  es  sich  mit  Nebel  und  Schnee  verhalten.  Bei 
Windstille  und  stark  niederfallendem  Nebel,  dessen  Bestandtheile  zur 
Kohleusäurebestimmung  immer  mitwirkten,  wurde  relativ  häufig  ein  erheb* 
lich  gesteigerter  Kohlensäui-egehalt  der  Luft  beobachtet.  Schneefell  ist 
gleichfalls  häufig  in  stark  ausgesprochener  Weise  mit  plötzlich  gesteiger- 
tem Kohlensäuregehalt  verbunden  beobachtet-,  jedoch  nicht  immer.  Daas 
Regen  in  sehr  entgegengesetztem  Sinne  auf  den  Kohlensäuregehalt  der  LuÄ 
von  Einfluss  sein  könne,  ist  aus  den  Saussurc*schen  Beobachtungen  zu  folgern 
Man  glaubt  erkannt  zu  haben,  dass  die  Dauer  des  Regens  stärker  auf  dei 
Kohlensäuregehalt  influire,  als  seine  Menge ,  insofern  Befeuchtung  des  Bo- 
dens durch  schwachen  Regen  ihn  beträcldicher  vermindere,  als  dies  dure-l 
Ueberfluthung  geschehe.  Man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dass  man  üte 
die  einzelnen  an  den  Wirl^ungeu  des  Regens  concumrendcn  Ursache ^ 
noch  sehr  ungenügend  untemchtet  ist.  In  vielen  Fällen  wird  der  Regel 
mehr  Symptom  der  auf  Aeuderungen  des  Kohlensäuregehalts  der  Luft  iiP 
fluirenden  Bedingungen,  als  directer  Yennittler  dieser  Aeuderungen  sel^ 
und  man  wird  in  diesem  Sinne  alle  begleitenden  Witteiningserscheinungej 
mit  in  Betracht  zu  ziehen  haben. 

In  wie  weit  durch  mehr  oder  minder  starke  Durchfeuchtung  des 
Bodens  derselbe  zu  einer  Absoq)tion  atmosphärischer  Kohlensäure  ode^ 
umgekehrt  zur  Freilassung  der  von  ihm  rein  mechanisch  gebunden  ges 
wesenen  Kohlensäure  veranlasst  wird,  ist  eine  offene  Frage. 

5)  Es  wurde  vom  Verf.  wiederholt  bemerkt,  dass  mit ^  dem  Eintrete- 
von  Wind,  welcher  deutlich  ausgesprochene  Luft  aus  dem  nordöstüche- 
Continente  brachte ,  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  vergrössert  war  un* 
umgekehrt  auf  Südwestwind  von  dem  Charakter  weiterer  Erstreckung  ei: 
Sinken  der  Kohlcnsäuremenge  folgte.  Daraus  folgert  der  Verf.,  dass  d» 
Meer  der  Herd  einer  beständigen  Absorption  von  Kohlensäure  aus  do 
Atmosphäre  sei  und  das  Gleichgewicht  des  mittleren  Gehalts  der  Luft  a: 
Kohlensäure  durch  das  Plus  Jiergestellt  werde,  welches  auf  dem  Land 
aus  den  vulkanischen  Exhalationen,  der  thierischen  Athmung,  den  Ver 
wesungsvorgängen,  Verbrennungsproce^en  und  anderen  noch  unklaren  Vor 
gangen,  gegenüber  den  geringeren  Gesammtwirkungen  der  Vegetation  um 
der  übrigen,  die  atmosphärische  Kohlensäure  bindenden  oder  absorbirendei 
Ursachen,  resultirt. 

Die  Ergebnisse  der  späteren  Versuche  von  Thorpe  *)  über  den  Koblei 
Säuregehalt  der  Seeluft  stimmen  mit  dieser  ausgesprochenen  Ansicht  vol 
kommen  überein. 


>)  S.  Jahresber.  von  1868/1869.    145. 
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Verf.  begnügte  sich  aber  nicht  mit  der  Aufstellung  dieser  Ansicht, 
iem  suchte  deren  Bestätigung  durch  Experimente,  indem  er  den  Kohlen- 
regehalt  des  Meen^'assers  bestimmte.  Das  Quantum  Kohlensäure, 
ches  aus  500  CC.  Seewasser  durch  eingeleitetes  Wasserstoffgas  deplacirt 
rde.  betrug  bei  mehreren  Versuchen  zwischen  3  und  5  Milligramm, 
0  das  Sieben-  bis  Zwölffache  von  der  Menge  Kohlensäure,  welche  destil- 
\es  Wasser  beim  Schütteln  mit  atmosphärischer  Luft  aufzunehmen  ver- 
ebte. 

Der   Kohlensäuregehalt    der    atmosphärischen    Luft,      ^^n  ^gJ^^'^iT" 
L  Henneberg*).   —  Das  wichtigste  so  bedeutungsvolle  Er^ebniss  der    »tm.Laft, 
}ranstehenden  Untersuchungen  von  F.  Schulze  —  der  Nachweis  eines 
inter  den   gewöhnlichen    Angaben    nicht  unwesentlich   zurückbleibenden 
[oWensäuregehalts  der  Atmosphäi'e  —  hat  durch  Versuche  auf  der  Weender 
femchsstation  eine  Bestätigung  erhalten. 

In  1000  Liter  Luft  von  nebenstehender  Temperatur  wurden  nämlich 
j^efonden:  Eohleasive     InfttemjMntiir 

1872.      29.  Mai,  im  Mittel  von 
31' 
4.  Juni,  „         „        „ 

8.      „ 

U.      „ 

13/14.      „ 

20/21.      „ 

22/23.      „ 

26/27.      „ 

28/29.      „ 

3/4.  Juli, 

5/6.      „ 

9/10.      „ 

11/12.      „ 

13/14.      „ 

17/18.      „ 

Das  arithmetische  Mittel  dieser  Zahlen  beträgt  für  Kohlensäure  0,585 

„  Lufttemp.       18,4  <»C. 
Unter  Zugrundelegung  des  mittleren  Göttinger  Barometerstandes  von 
?48mm.  berechnen  sich  daraus  annähernd 

3,2  Vol.  Kohlensäure  pro  10000  Vol.  Luft 
*i  0^  Temperatur  und  760  mm.  Barometerstand. 

Untersuchung  der  Luft  in  der  Kaserne  der  zu  Muri  (Aar-  ^g*2!i°*5"*' 
0  iDternirten   Franzosen.     Von  Theodor  Simmler^).     —  Der  Luftin  b«- 
600  Mann  bewohnte  Raum  misst  30  Meter  in  der  Länge,  15  Meter    Bäumen! 
V*r  Breite  und  ca.   9  Meter  in  der  Höhe.     Sein   Cubikinhalt  beü-ägt 
annähernd  4050  Cubikmeter  (also  ca.  8  Cbmtr.  pro  Mann).    Die 
Hing  der  Kohlensäure  (nach  der  etwas  moditicirten  Brunn  er 'sehen 

Jonm«  f  Landwirthsch.    1872.    341. 
LftDdw.  Ver.-Stat.  1871.    14.    246. 


^1  ^9  tt 

*»  1«  11 

1*  Vi  11 

1?  11  "1 

11  *1  11 

1*  15  V 


V       11 


••  11 

H  11 

^^  11 

11  ^1 

1?  '^ 

V 


Grm. 

«c. 

12  Tagesstunden: 

0,558 

18,2 

12 

0,618 

19,4 

12 

0,597 

18,4 

12 

0,610 

18,7 

12 

0,581 

17,8 

12 

0,554 

17,9 

24  Stunden: 

0,569 

16,9 

24 

0,597 

18,7 

24 

0,577 

18,3 

24 

0,556 

19,8 

24 

0,582 

16,6 

24 

0,571 

16,5 

24 

0,616 

18,1 

24 

0,578 

18,5 

24 

0,619 

20,8 

24 

0,563 

21,6 

24 

0,600 

17,4 
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Methode)  wurden  zweimal  ausgeführt,  einmal  als  fast  alle  Mannscl 
Freien  und  durch  Oeflfnen  von  einigen  Fenstern  und  Thtiren  eine  zu 
Lüftung  eingetreten  war;  das  andere  Mal  12  Stunden  später  a 
Maximum  der  Kohlensäure  zu  erwarten  war,  nämlich  zeitig  Morgens 
dem  die  volle  Mannschaft  die  Nacht  dort  schlafend  zugebracht  un( 
rend  sie  kaum  erwacht,  noch  auf  Stroh  umherlag.  —  Der  Kohle: 
gehalt  betrug,  auf  0®  Temp.  und  760  mm.  Barometerstand  reducL 
10000  Volumen  Luft 

Abends  vor  dem  Schlafen  der  Mannschaft  im  gelüfteten  Räume  5,: 
Morgens  nach  „         „  „  „  „  ungelüfteten      „        39, 

Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  wurde  sonach  innerhalb  12  S 
durch  500  athmende  Menschen  um  fast  das  Achtfache  vermehrt. 

^^ehait'deT  Ucber  dcu  Kohlensäuregchalt  der  Luft  in  Schulzim 

Luftfn Schal- Von  Broiting^).   —  Die  Luft  eines  Schulzimmers  von   251,64 
simmern.    ^^^^  j^j^^j^^  ^.^  ^^^^^  ,j,j^^  ^^^  ^^g^  QMtr.  Fcnstcrfiäche  wun 

Stunde  zu  Stunde  untei*sucht  während  64  Kinder  in  demselben  ünt 


hatten  (pro  Kopf  nahezu  4   Cbmtr.  Raum).     Der  Kohlensäuregehj 

Luft  betrug  in  Procenten  (jedenfalls  Vol.  Proc): 

Vormittags 
Uhr  vor  Beginn  der  Stunde  2,21 


78/4 
8 


9 
9 
10 
10 
11 
11 


n 


?i 


vt 


w 


?? 


91 


n 


?? 


2,48 

4,80 

4,70 

6,87 

6,23 

8,11 

7,30 


I8/4 
2 


Uhr 


3 
3 
4 
4 


?5 


11 


11 


f^ 


11 


Nachmittags 
vor  der  Stunde 
Beginn  d.     „ 
vor  der  Pause 

nach  „       „ 
EDded.(GfsaDgs-)StBBC 
im  leeren  Zimme 


bei         „        „ 

Ende  der  Stunde 

nach  der  Pause  . 

vor       „        „      . 

nach    „        „ 

Ende  der  Stunde 

im  leeren  Zimmer 

Diese  Zahlen  müssen  jedenfalls  mit  einiger  Vorsicht  aufgenommen  ' 
sie  sind  fast  unglaublich.  Auf  10000  Vol.  Luft  berechnet,  würden  diese 
nimum  221,  im  Maximum  936  Vol.  Kohlensäure  enthalten  haben.  SimI 
(siehe  vor.  Art.)  nach  Inständigem  Aufenthalt  von  500  Mann  Soldaten  iL 
Kaum  nur  39  Vol.  Kohlensäure  in  10,000  Vol.  Luft.  Möglich,  dass  obige 
nicht  Procente,  sondern  pro  Mille  sind;  die  Originalmittheilung  war  ud 
zugänglich.  Der 

^**dl«?t*der*'  Ucbcr  dou  Kohlcnsäurcgeh alt  der  Luft  in   StallgebJi 

8t»iiiaftond  Von  Max  Märcker^).  —  Die  nachstehende  Untersuchung  schlies 
v«nüi»uon.  ^^  ^|g  ^i^gj.  (lengßiijpjj  Gegenstand  auf  Veranlassung  von  W.  Henn 

durch  H.  Schnitze  und  M.  Märcker  ausgeführte  Arbeit^)  an. 
lieh  der  Details  müssen  wir  diesmal  auf  das  Original  verweisen,  wir 
uns  darauf  beschränken,  die  abgeleiteten  Resultate  mitzut heilen,  die 
Beantwortung  der  folgenden  Fragen  cuthalten  sind. 

1)  Bei  welchem  Kohlensäuregehalte  kann  eine  Stalllu 
gut  bezeichnet  und  wann  muss  dieselbe  als  verdorben 
sehen  werden? 


M  Chem.  Centralbl.   1870.     1.     480.     Das.  mitgeth.  n.  d.  deutsch, 
jahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege. 

•)  Joum.  f.  Landwirthsch.  1870.    5,    402. 

*)  Ibidem  1869.    4«    224  u.  Jahresber.  1868  u.  1869.    131. 
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In  der  früheren  Arbeit  hatten  sich  die  Verfasser  als  zulässiges  Maxi- 

mam  einen  Kohlensäoregehalt  von  2,5  —  3  p.  m.  >)  festgesetzt,  eine  Zahl, 

welche  Pettenkofer's  Annahmen  fUr  gute  Luft  in  Wohnräumen  um  das 

Dm&che  übersteigt.     Auf  Grund  der    neueren  Untersuchung  glaubt  M. 

noch  weiter  gehen  und  die  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Luft  zwar  nicht 

mehr  als  gut,  aber  immerhin  noch  als  erträglich,  zu  bezeichnen  ist,  auf 

äsen  Kohlensäuregehalt  von  3 — 4  p.  m.  in  Maximo  ausdehnen  zu  dürfen. 

In  nachstehenden  extremen  Fällen  war  die  Bezeichnung  der  Stallluft  noch 

45ar  und  „erträglich". 


3,8  p. 

m. 

erträglich. 

4,0   „ 

r) 

„ 

3,7   „ 

r 

^, 

3,8  ^ 

T» 

gnt 

3,6  „ 

n 

n 

2,6  „ 

^ 

sehr  rein. 

2,4  „ 

?, 

n          w 

4,5  p. 

m. 

gnt. 

3,6  „ 

,? 

1, 

5,7  „ 

r> 

genügend. 

3,3  „ 

„ 

gut. 

3,8  „ 

n 

erträglich. 

5,7  „ 

„ 

ziemlieh. 

5,2   „ 

?? 

n 

In  einer  Beziehung  erscheint  es  sogar  als  wünschenswerth,  den  Kohlen- 
säoregehalt einer  Stallluft  auf  einer  gewissen,  nicht  zu  geringen  Höhe  zu 
erklteiL  Man  weiss,  dass  eine  gewisse  mittlere  Temperatur  für  einen 
normalen  Stall  ein  Haupterfordemiss  ist.  In  Wohnräumen  kann  man  auf 
ktostlichem  Wege  beliebige  Wärme  erzeugen,  in  Ställen  ist  man  selbst- 
Terständlich  auf  die  von  den  Thieren  producirte  Wärme  allein  angewiesen, 
deren  Freiwerden  im  thierischen  Lebensprocess  von  einer  gleichzeitigen 
Kohlensäure -£nt¥ricklung  bedingt  wird.  Es  ist  nicht  möglich,  in  den 
StiOen  durch  Zufuhr  von  frischer,  kalter  Luft  den  Kohlensäuregehalt  auf 
fe  ftr  Wohnräume  erforderliche  Grösse  zu  deprimiren,  ohne  gleichzeitig 
eine  zu  starke  Abkühlung  herbeizuführen.  „Ziehen  wir  dazu  in  Betracht," 
»gt  d.  Verf.,  „dass  in  den  meisten  Ställen  bei  2 — 4  p.  m.  Kohlensäure 
ach  die  Normaltemperatur  von  12 — 15®  C.  fand,  so  würden  wir  uns  nicht 
weit  von  der  Wahrheit  entfernen,  wenn  wir  unsere  frühere  Ansicht  dahin 
nwdifidren,  dass  wir  in  Anbetracht  der  Temperaturverhältnisse  jetzt  einen 
Wialt  der  Stallluft  von  2,5  —  3  p.  m.  Kohlensäure  als  einen  normalen 
lod  sogar  wünschenswerthen  bezeichnen  und  einen  Gehalt  von  4  p.  m.  als 
(üe  änsserste  zulässige  Grenze  festsetzen." 

Bei  den  landwirthschaftlichen  Hausthieren  scheint  die  Ausscheidung 
Ton  Olganischen,  luftverderbenden  Stoffen  in  einem  kleineren  Verhältniss 
MT  Kohlensäure  zu  geschehen,  als  beim  Menschen,  so  dass  die  Annahme 
oaes  höheren  Kohlensäuregehalts  für  die  Stallluft  hierdurch  zulässig  er- 
Jdieint  Pettenkofcr  bezeichnet  die  Luft  von  menschlichen  Wohn- 
•  rtamen  bei  einem  Gehalt  von  5 — 7  p.  m.  Kohlensäure  als  im  höchsten 
,  Grade  drückend,  eckelerregend  und  filr  einen  längeren  Aufenthalt  voll- 
\  iommen  untauglich;  eine  Stallluft  mit  gleichem  Kohlensäuregehalt  erscheint 
[iMgegen  bei  weitem  nicht  in  dem  Masse  verdorben,  als  wenn  die  Kohlen- 
.jäare  von  Menschen  herrührte. 

,.        Verf.  hatte  Gelegenheit,   häufig  mehrere  Stunden   hintereinander  in 
Über  Stallluft  zu  verweilen,  welche  8  — 10  p.  m.  Kohlensäure  enthielt, 

[^     ']    Auf  das  Volumen  bezogen. 
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ohne  jemals  auch  nur  im  Geringsten  unter  dem  Einfluss  einer  so 
Luft  zu  leiden.  Nur  in  2  Fällen  ^urde  die  schlechte  Beschaffenhei 
Luft  geradezu  lästig.  Es  war  das  die  Luft  eines  Stalles,  deren  Ko 
Säuregehalt  durch  sorgfältigen  Verschluss  von  Tliür-  und  Fenst 
nungen  und  durch  dichtes  Verstopfen  aller  Spalten  und  Ritzen  auf  1 
p.  m.  gesteigert  war;  sie  erschien  auch  bei  kurzem  Verweilen  im  höc 
Grade  drückend  und  schwül,  sie  verursachte  sogar,  als  bei  einem  folge 
Versuch  der  Kohlensäuregehalt  17,07  p.  m.  erreicht  hatte,  heftige  i 
schmerzen  und  Athembeschwerden.  An  dem  tiefen  und  ängstlichen  At 
u.  der  Unruhe  der  Thicre  konnte  man  bemerken,  dass  sie  den  Ei: 
der  schlechten  Luft  empfanden. 

2)  Wie  viel  frische  Luft  muss  in  einem  gut  vcntili 
Stalle  jedem  Stück  Vieh  zugeführt  werden? 

Unter  der  Annahme,  dass  ein  Gehalt  von  2,5 — 3  p.  m.  Kohlen 
nicht  überschritten  werden  darf,  hatten  die  Autoren  der  früheren  Ab] 
lung  eine  stündliche  Ventilation  von  50 — 60  Cbmtr.  pro  Kopf  Gros 
für  erforderlich  gehalten.  Nachdem  nun  Verf.  einen  Kohlensäuregehal 
4  p.  m.  für  zulässig  erachtet,  berechnet  sich  aus  der  Formel  ^) 

k 

y  —  t; — :; 

p— q 

für  1000  Pfund  Grossvieh  eine  stündliche  Ventilation  von  30 — 40  C 
„    1000       „      Kleinvieh     „  „  „  «     40—50 

als  das  Minimum,    welches  an  irischer  Luft  zuzuführen  ist.     Eine 
Stärkung  der  Ventilation  auf  50 — 60  Cbmtr.  wird  jedoch  als  v^nsc 
werth  erachtet. 

3)  Ist  die  Luft  eines  Stalles  in  verschiedenen  Höhen 
schieden  zusammengesetzt? 

Die  zur  Entscheidung  dieser  Frage  angestellten  Versuche  zeige] 
Genüge,  dass  auch  bei  den  höchsten  Kohlensäuregehalten  l)ifferenzi 
verschiedenen  Schichten  nicht  vorkommen  und  dass  deshalb  Einrichtu 
die  den  Zweck  haben,  die  Luft  vom  Fussboden  fortzufiihren.  überi 
sind.  Verf.  bemerkt  dabei,  dass  auch  in  der  Temperatur  der  Stallli 
verschiedenen  Höhen  dieselbe  Uebereinstimmung,  wie  im  Kohlensäuregf 
gefunden  wurde. 


*)  Deren  Entwicklung  muss   aus   der  OriginalmittheiluDg   ersehen   w< 
Bezeichnet  ist  mit 
k  die  in  einer  Stunde  von  pro  Stck.  Grossvieh  ausgeschiedene  Kohlensäurei 

in  Cub.-Mtr., 
y  die  in  einer  Stunde  zuströmende  Luftmenge  in  Cub.-Mtr., 
p  der  Kohlensäuregehalt  der  Stallluft  dem  Volumen  nach, 
q  der  in  der  äusseren  zuströmenden  Luft  vorhandene  Kohlensäuregehalt. 

Die  für  k  genommenen  Werthe  sind 
k*  bei  Grossvieh  2350  Grm.  Kohlensäure  in  12  Nachtstunden  =  195,8 

p.  Stunde, 
k*  bei  Kleinvieh  3325  Grm.  Kohlensäure  in  12  Nachtstunden  =  277,1 

p.  Stunde,  oder 
k»  «  0,098879  Cub.-Mtr.  pro  Stunde, 
k«  =  0,139946         „ 
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Bezl^lich  der  sich'  anschliessenden  Untersuchung  und  Betrachtungen 
Iber  die  Verhältnisse  der  natürlichen  und  künstlichen  Yentilatiou  verweisen 
lirmf  den  dritten  Band  dieses  Jahresberichts  1870/72.  99. 

üeber  die  Beschaffenheit  der  Luft  in  Ställen  mit  perraa-b^ohiiÄnh«it 
mter  und  periodischer  Streu.     Von  A.  Vollrath  *).  —  Der  vor-  «nsttiien. 
fegende  Versuch  wurde  angestellt  um  die  Streitfrage  zu  entscheiden,  ob 
lennanente  Streu  in  Pferdeställen  wirklich  in  Bezug  auf  die  Gesundheit 
teThicre  so  günstig  zu  wirken  vermag,  als  dies  von  einigen  Seiten  be- 
Imptet  worden  ist. 

Es  wurden  Wasser-,  Kohlensäure-  und  Ammoniakgehalt  bestimmt,  also 
lie  Menge  derjenigen  Producte,  welche  theils  bei  der  Zersetzung  organi- 
Bcher  Substanz,  theils  in  Folge  der  Athmung  der  Thiere  im  Stalle  ent- 
wickelt werden  und  von  denen  Kohlensäure  einen  Maasstab  für  die  grössere 
oder  geringere  Verderbniss  der  Luft  in  geschlossenen  Räumen  abgiebt 

Es  enthielt  die  Luft  auf  0<*  Temperatur  und  760  Mllmtr.  Barometer- 
«tuid  reducirt  pro  Mille  des  Volumens: 


1)  Stall  mit  permanenter  Streu: 


Im  trocknen  Zustand 


5,018 
0,112 


2,752 
0,094 


Wasser    .    .  .     21,58 

Kohlensäure.  .       4,91 

Ammoniak   .  .       0,11 
2)  Stall  mit  periodischer  Streu: 

Wasser     .     .  .13,109 

Kohlensäure .  .     2,715 

Ammoniak   .  .     0,092 

Wie  ersichtlich,  so  ist  die  Luft  des  Stalles  mit  permanenter  Streu 
wesentlich  reicher  an  Kohlensäure,  als  die  Luft  des  Stalles  mit  periodischer 
Streu,  denn  sie  enthält  fast  doppelt  so  viel  wie  letztere. 

Nach  der  Untersuchung  von  M.  Märker*)  ist  ein  Gehalt  der  Stall- 

von  2,5 — 3  p.  m.  Kohlensäure  als  ein  normaler  und   in  Anbetracht 

te  zu  erhaltenden  Temperatur  als  ein  Wünschenswerther  zu  bezeichnen, 

^  Gehalt  von  4  p.  m.  Kohlensäure  jedoch    als   die  äussorstc  zulässige 

^üze  festzusetzen. 

Demnach  würde  die  Luft  des  Stalles  mit  periodischer  Streu  noch  als 
öDe  gute  reine  Stallluft  erklärt  werden  können;  die  des  Stalles  mit  per- 
wnenter  Streu  würde  dagegen  als  verdorben  und  als  eine  dem  Gesund- 
^fltfflustande  def  Thiere  nachtheilige  gelten  müssen,  denn  ihr  Kohlen- 
*iregehalt  hat  die  zulässige  Grenze  beträchtlich  überschritten.  (Jedoch 
ht  Märcker  auch  Stallluft  mit  5,7,  5,2  und  5,7  p.  m.  Kohlensäure  als 
aRcnflgend"  und  „ziemlich"  rein  befunden.) 

Die  Verderbniss  der  Luft  durch  permanente  Ötreu  tritt  noch  schäifer 
;iKr?or,  wenn  man  die  räumlichen  Verhältnisse  ^  der  beiden  Stallungen  in 
rHetncht  zieht,    denn    diese    waren   für    die    natürliche   Ventilation    und 


')  Centralbl  f.  Agriculturchemie.  1872.  1,  266,  nach  d.  Wochenschr.  f.  Thier- ' 
tande  u.  Viehzucht.    1872.    No.  13,  14  u.  15. 
^  S.  fliesen  Jahresber.  oben. 
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Reinerhaltung  der  Luft  bei  dem  Stall   mit  permaueiiter  Streu  wesentlicl 
•günstiger,  wie  sich  aus  nachstehenden  Zahlen  ergiebt: 

Stall  mit 
permanenter      periodischer 
Streu 
bot  pro  Kopf  Grossvieh  (Pferd)  Cubik- 

meter  Luft 51,28  29,2 

bot  pro  Kopf  Grossvieh  (Pferd)  venti- 

lirende  Wandflächc 24,33 ÜMtr.  18,34GMtr. 

Der  Verf,  schliesst  mit  den  Worten: 

„Zuletzt  sei  noch  bemerkt,  dass  zur  Zeit  der  Untersuchung  die  per 
manente  Streu  im  >ierten  Monate  lag.  Solche,  welche  weniger  lang« 
gelegen  hat,  wird  aber  kaum  einen  minder  üblen  Einliuss  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Stallluft  ausüben,  da  bei  der  Anlage  einer  neuen  Strec 
die  unterste,  also  jedenfalls  den  meisten  gefaulten  Harn  enthaltend( 
0,3  Mtr.  dicke  Strohschicht  von  der  vorhergehenden  Streu,  nach  Vor- 
schrift liegen  bleiben  soll,  damit  ja  fiischer  Harn  gleich  wieder  das 
Ferment  findet,  um  in  kurzer  Zeit  zersetzt  zu  werden. 

Man  ist  in  neuerer  Zeit  tiberall  bestrebt,  die  Excremente  der 
Menschen  auf  irgend  eine  Weise  möglichst  schnell  aus  den  Wohnungen 
zu  entfernen,  da  ihr  schädlicher  Einfiuss  notorisch  ist,  und  in  Pferde- 
ställen lüsst  man  die  der  Pferde  sich  Wochen  und  Monate  lang  an- 
häufen, um  schliesslich  für  die  Thiere  einen  lufectiousherd  zu  schaffen, 
der  namentlich  bei  einmal  ausgebrochenen  Epizootien  niemals  seine 
Wirksamkeit  versagen  wii'd." 

^gehtjt**df?  Dor  Kohlcnsäuregehalt  der  Gruudluft  im  Geröllboden  vor 

Grundioft.  München  in  verschiedenen  Tiefen  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
Von  Max  von  P  e  1 1  e  n  k  o  f e  r  *).  Zum  Zweck  dieser  Untcrsuchunge  n 
wurden  5  Bleiröhren  von  1  Ctmtr.  Durchmesser  in  gleichen  Abstände  i; 
von  einigen  Centimetern  in  einen  gegrabenen  Schacht  bis  zu  vcrschiedenei] 
Tiefen  eingehängt  und  der  Schacht  alsdann  mit  demselben  ausgehobcneii 
Erdreich  (Alpenkalkgerölle  der  bairischen  Hochebene)  wieder  voUgefftUt 
und  möglichst  festgestampft.  Die  von  der  Obt^-fläche  in  den  Boden  hinein- 
reichenden Bleiröhren  münden  in  vei*schiedenen  Tiefen,  nämlich  1)4  Meter 
unter  der  Obertiäche,  2)  3,  3)  2^3,  4)  1»^  und  T)  %  Meter  unter  der 
Oberfläche.  Von  Letzterer  aus  wurdon  die  Röhren  bis  in  das  nahegelegcttC 
I^boratorium  fortgesetzt.  Die  Untersuchung  auf  Kohlensäure  (z.  Thl.  vaU 
Ldw.  Aubry  ausgefülnlj  geschah  nach  der  bekannten  Methode  des  Vcrf 
Für  eine  Bestimmung  wurden  14 — 18  Liter  Luft  binnen  2V2  —  3  Stunde^ 
aspirirt.  Die  Resiiltate  sind  auf  1000  Volumtheile  Luft  bei  0^  Tenv 
peratur  und  760  ^Im.  Barometerstand  zurückgeführt. 

Wir  beschränken  uns  auf  die  Wiedergabe  der  Mittelzablcn,  welche 
bei  den  zumeist  benutzten  Röhren  1  u.  4,  d.  i.  bei  4  und  I  ^2  Mtr.  Tiefe* 
erhalten  wurden. 


M  Ztschrft.  f.  Biologie  1871.    7.    3i)5. 
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V 

Kohlensäuregehalt  der  Grundluft 

(pr.  m.). 

Bei  4  Meter 

bellVa 

Meter  Tiefe  unter 

1871 

der  Oberfläche 

Januar  —  .     .      Mittel 

3,461 

2,503 

Februar  1. . 

>         •         •         • 

4,037 

3,216 

„      28.. 

•              • 

3,405 

1,582  (starker  Wind) 

V 

Mittel 

4,176 

2,428 

März     —  . 

Mittel 

4,106 

2,786 

April     —  . 

rf 

4,497 

2,432 

Mai         2. 

■            •            • 

4,828 

• 

1,064 

.         26.. 

»            •            • 

7,791 

8,251 

T> 

Mittel 

5,777 

5,402 

Juni      —  . 

w 

6,365 

7,702 

Juü       —  . 

?9 

8,072 

8,805 

August  — 

r 

16,138 

10,387 

Sept.     — 

n 

14,016 

9,937 

Oct       — 

19 

6,462 

4,185 

Es  zeigt  sich  zunächst,  dass  die  Luft  in  der  oberen  Bodenschicht  den 

grölen  Theil  des  Jahres  hindurch  immer  weniger  Kohlensäure  enthält, 

als  die  Luft  aus  der  unteren  Schicht.    Dieses  Verhältniss  kehrt  sich  aber 

im  Sommer  (Ende  Mai,  Juni  und  Juli)  filr  kurze  Zeit  in's  Gegentheil  um. 

Dieses  plötzliche  Wachsen  der  Kohlensäure    in  der  oberen  Schicht 

scheint  aber  nur  der  Anstoss  zu  einer  verhältnissmässig  noch  grösseren 

Vermehrung  derselben  in  der  unteren  Schicht  zu  sein,  denn  im  August 

und  Septemher  überholt  die  untere  Schicht  die  obere  wieder  in  einem 

tiibllenden  Grade. 

Die  Maxima  und  Minima  sämmtlicher  Einzelbeobachtungen  fallen  in 
lieuien  Schichten  ziemlich  gleichzeitig  zusammen. 

4  Meter  Tiefe  IV«  Meter  Tiefe 

Maxima   .     .     18,38  am  7.  August  14,147  am  31.  Juli 

Minima    .     .       3,01  am  8.  Febr.  1,58  ^)  am  28.  Febr. 

um  den  zeitlichen  Einfluss  auf  die  Vermehrung  der  Kohlensäure 
dentlicber  hervortreten  zu  lassen,  kann  man  das  Mittel  aus  sämmtlichen 
Xonatsmitteln  far  jede  der  beiden  Schichten  nehmen  und  vergleichen, 
wkhe  Monate  tlber  und  unter  diesem  Jahresmittel  liegen.  Bei  Röhre  1, 
der  untersten  Schicht,  ist  das  Mittel  aus  allen  Monaten  6,6  pr.  mille. 
Nur  die  Monate  Juli,  August  und  September  1871  liegen  über  diesem 
Wiresmittel,  alle  übrigen  darunter.  Folge  dieses  Verhältnisses  ist,  dass 
die  drei  genannten  Monate  viel  höher  über  dem  Mittel  stehen  müssen, 
«Is  die  übrigen  unter  demselben,  und  es  zeigt  sich  deutlich,  dass  die 
Ursachen  der  Vermehrung  der  Kohlensäure  in  den  untersten  untersuchten 
Bodenschichten  hauptsächlich  nur  in  den  Monaten  Juli,  August  und 
September  wirksam  sind.  Ein  ähnliches  Resultat  ergiebt  sich  bei  der 
oberen  Schicht. 

Die  grösste  Kohlensäuremenge  im  Boden    scheint   mit  der  grössten 
Vtane  der  oberen  Schichten  zeitlich  zusammenzufallen. 


.,       »)  Verf.  schemt  übersehen  zu  haben,  dass  am  2.  Mai  der  Kohlenfiäuregehalt 
^'JW  der  oböen  Schicht  noch  geringer  war. 


<-.* 
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Nach  einer  Reihe  von  Versuchen,  welche  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Kohlensäure  im  Geröllboden  beantworten  sollten  und  bei 
welchen  das  Grundwasser  nicht  als  Quelle  derselben  erkannt  werden 
konnte^  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  „dass  der  poröse 
Boden  die  Quelle  der  Kohlensäure  sowohl  für  das  Wasser,  ah 
auch  für  die  Luft  in  ihm  ist,  und  dass  mehr  Kohlensäure  von 
der  Grundluft  als  vom  Grundwasser  aufgenommen  und  fort- 
geftlhrt  wird." 

Welche  Pi'ocesse  im  Münchencr  Geröllboden  die  in  der  Grundluft  in 
verschiedenen  Tiefen  sich  findende  Kohlensäure  liefern,  lässt  sich  vorläufig 
nicht  entscheiden.  Von  der  über  dem  KalkgeröUe  liegenden,  sehr  spär- 
lichen Humusschicht  kann  man  im  vorliegenden  Falle  die  Kohlensäure  der 
unteren  Schichten  nicht  ableiten,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die 
Kohlensäure  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  mit  Hunms  bedeckten  Ober- 
fläche stets  am  geringsten  ist,  hingegen  nach  unten  in  dem  Maassc  zu- 
nimmt, als  die  Geröllschichten  sich  von  der  Humusschicht  entfernen.  Verf. 
glaubt,  dass  organische  Processe  im  Boden  (thierischer  Organismen)  die 
Hauptquelle  der  Kohlensäure  im  Boden  sind.  Bezüglich  der  Ursachen  der 
verschiedenen  Vertheilung  der  Kohlensäure  in  verschiedenen  Tiefen  und 
über  die  zeitweisen  Schwankungen  in  gleichen  Tiefen  äussert  sich  der 
Verf.  folgendermassen:  „Die  Grösse  des  Luftwechsels  im  Boden  hängt 
von  den  gleichen  Ursachen  ab,  wie  der  Luftwechsel  in  unseren  Wohnungen, 
theils  von  der  Grösse  der  Temperaturdifferenz,  theils  von  der  Kraft  des 
Windes,  welche  entsprechend  den  vorhandenen  Oeffnungen  und  Poren  mehr 
oder  weniger  Luft  in  einem  Baume  wechseln  machen.  Ist  der  Boden 
wärmer  als  die  Luft,  so  muss  die  Grundluft  viel  mehr  ventilirt  werden, 
als  im  umgekehrten  Falle.  Im  Winter  ist  der  Kohlensäuregehalt  der 
Grundluft  nicht  blos  deshalb  viel  geringer,  als  im  Sommer,  weil  vielleicht 
bei  niedriger  Temperatur  weniger  Kohlensäure  gebildet  wird,  sondern  auch 
weil  die  über  dem  Boden  liegende  schwerere  Winterluft  die  wärmere 
Grundluft  mehr  verdrängt;  und  im  Sommer  sammelt  sich  mehr  Kohlen- 
säure im  Boden,  nicht  nur  weil  vielleicht  mehr  erzeugt  wird,  sondern 
auch  weil  die  darüber  befindliche  Atmosphäre  wärmer  und  leichter,  als 
die  Grundluft  ist,  und  diese  viel  weniger  verdrängt  und  fortführt." 

„Natumothwendig  setzt  sich  auch  die  äussere  Windbewegung  in  den 
Boden  hinein  fort.  Dass  windige  Tage  den  Kohlensäuregehalt  der  oberen 
Bodenschichten  verringern,  geht  schon  aus  den  bisherigen  Beobachtungen 
ziemlich  deutlich  hervor." 

g6bait"der  Horacc    T.    Browu    bestimmte    den    Ammoniakgehalt    der 

i^ft.       atmosphärischen  Luft^)  und  bediente  sich   dabei   des  nachstehenden 
Verfahrens. 

Zwei  ungcf.  1  Mtr.  lauge  und  12  Mmtr.  weite  Glasröhren  sind  durch  ein 
engeres  Glasrohr  luftdicht  verbunden  und  unter  einem  Winkel  von  5—6"  zum 
Horizont  geneigt.  In  jedes  Rohr  werden  100  CC.  reines  Wasser  und  2  Tropfen 
verdünnte  Schwefelsäure  (1,18  Dichte)  gefüllt  imd  durch  dieses  die  Luft  lang- 
sam (1  Ltr.  in  der  Stunde)  in  kleinen  Blasen  durch  ein  feines  Rohr  dorch- 


>)  Chem  Centralbl  1870.    1.    341,  nach  Proc.  roy.  Soc.    18.    286. 
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gesogen.  Poröse  Substanzen  dürfen  nicht  zum  Filtriren  der  Luft  angewendet 
lenKD;  die  Korke  müssen  kurze  Zeit  in  verdünnter  Natronlauge  gekocht  werden. 
Wenn  10—20  Liter  Luft  durchgesogen  sind,  wird  der  Inhalt  der  Röhre  in  Glas- 
gUnder  ausgeleert ,  mit  ganz  reiner  Kalilauge  im  Ueberschusse  und  mit  3  CG. 
Sessler'schem  Reagens  versetzt.  Die  Vergleichung  wird  in  gewöhnlicher  Weise 
tngestellt,  nur  dass  man  ungesäuertes  statt  reinen  Wassers  auwendet  und  nach 
Zusatz  der  Normalsalmiaklösung  mit  Kali  neutralisirt.  £s  genügen  schon  4  bis 
5  Ltr.  Loft  zu  einer  entschiedenen  Reaction. 

In  Burton-on-Trent  fand  Verf.  an  verschiedenen  Tagen  des  September, 
October  und  November 

in  lOOOüO  Liter  Luft  (0®  C.  u.  760  Mmtr.)  0,5251  —  1,1294  Grm. 

kohlensaures  Ammoniak, 
oder  in  100000  Grm.  Lufl  (0  »  C.  u.  760Mmtr.)  0,4059  —  0,8732  Grm. 
kohlensaures  Ammoniak, 

auf  dem  Lande  im  December  und  Februar 
in  100000  Liter  Luft  0,6601  —  0,7826  Grm.  kohlensaures  Ammoniak 
oder  in  100000  Grm.  Luft  0,5102  —  0,6085  Grm.  kohlens.  Ammoniak. 
Die  Lnftproben  wurden  2  Meter  über  dem  Boden  entnommen. 
Die  Windrichtung  ist  auf  den  Ammoniakgehalt  der  Luft  ohne  Ein- 
Unmittelbar  nach  einem  Regen  sinkt  der  Ammoniakgehalt  etwas 
'iDter  das  Mittel,  hat  es  aber  nach  2 — 3  Stunden  wieder  erreicht. 

Ozon  und  Antozon,  von  Carl  Engler  und  Otto  Nasse ^).  Die  Antotonut 
»erf.  wiesen  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  bezüglich  deren  Ein-  superoxyd. 
Älbeiten  wir  auf  die  Originalmittheilung  verweisen  müssen,  aufs  Be- 
stimmteste nach,  dass  die  dritte  allotropische  Modification  des  Sauerstoffs, 
Ton  Schönbein  entdeckt  und  Antozon  genannt,  nicht  existirt,  sondern 
te  di^er  Körper  (für  welchen  Meissner  den  Namen  Atmizon  ein- 
gefthrt  wissen  wollte)  nichts  Anderes  als  Wasserstoffsuperoxyd  ist. 

lieber  den  Gehalt  der  Luft  auf  dem  Laude  an  Ozon  und  o<on((eh«it 
über  dessen  Ursprung,  von  A.  Houzeau^).  —  Die  Bestimmung  des  ^^^^  ^"'*- 
Ozongehalts  bietet  sehr  grosse  Schwierigkeiten  wegen  der  Unbeständigkeit 
des  Ozons  und  wegen  des  geringen  Gehalts  der  Luft  daran.  Mit  Hülfe 
dner  sehr  empfindlichen  Bestimmungsmethode  —  die  der  Verf.  jedoch 
venichweigt  —  führte  H.  zahlreiche  Bestimmungen  aus,  auf  Grund  deren 
er  angiebt,  dass  die  Luft  auf  dem  Lande,  2  Mtr.  hoch  über  dem  Erd- 
Men  entnommen, 

im  Maximum  Y450000  ihres  Gewichts  oder 

Vt 00000  ihres  Volumens 
Ozon  enthält    (die  Dichtigkeit   des    Ozons   nach  Sorot  zu    1,658    ange- 
wnunen). 

Der  Ozongehalt  ist  jedoch  veränderlich  und  scheint  in  dem  Maasse 
'ozunehmen,  in  dem  man  sich  über  den  Boden  erhebt. 

üeber  den  Ursprung  des  Ozons  äussert  sich  der  Verf.  etwa  folgen- 
'ennassen: 

J)a8  Ozon  verdankt,    wie   von  allen  Meteorologen   als  feststehende 
""•toache  angenommen  wird,  seinen  Ursprung  der  atmosphärischen  Elec- 


')  Aul  Chem.  u.  Pharm.    154.  215. 
•)  Compt.  rend.  1872.    74-    712. 
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tricität.  Man  hat  aber  übersehen,  dass  der  electrischc  Funke,  welcher  in 
reinem  Sauerstoff  Ozon,  in  atmosphärischer  Luft  fast  nur  salpetrige  Säure 
erzeugt  (Cavendish).  Aber  diese  Rolle  der  Electricität  ändert  sich  sofort, 
wenn  man,  anstatt  es  direct  in  der  Luft  anzuwenden,  das  electrische 
Fluidum  zuvor  durch  einen  Condensator  oder,  besser  noch,  durch  die 
2  Electroden  von  Verfassers  tube  ozoniseur  gehen  lässt.  Sofort  beladet 
sich  die  Luft  mit  Ozon.  Fremy  und  Ed.  Becquerel  haben  schon 
frtlher  gezeigt,  dass  der  Sauerstoff  die  Eigenschaft  Jodkalium-Stärkepapier 
zu  bläuen  erlangt,  wenn  man  eine  Keihe  electr.  Funken  äusserUch  auf 
die  Oberfläche  des  Gefässes,  welches  sie  enthält,  gelangen  lässt  Wenn 
man  nun  femer  weiss,  dass  die  Wolken,  insbesondere  die  Gewitterwolken, 
in  einem  fortwährenden  electrischen  Austausch  mit  dem  Erdboden  stehen, 
so  kann  man  —  sagt  der  Verf.  —  Wolken  und  Erde  wie  einen  grossen 
Condensator  betrachten,  mit  dessen  Hülfe  die  Atmosphäre  beständig  elec- 
trisirt  wird,  welcher  Umstand  die  beständige  Anwesenheit  von  Ozon  in 
der  Atmosphäre  erklärt. 

Es  giebt  Gewitter,  bei  welchen  das  Ozonpapier  unverändert  bleibt, 
und  solche,  die  eine  starke  Bläuung  desselben  veranlassen.  Es  ist  sehr 
mö^ch,  meint  H.,  dass  im  erstercn  Falle  der  Blitz  als  directer  Funke 
auftritt,  der  die  Luft  mit  salpetriger  Säure  beladet^  olme  sie  merklich  zu 
ozonisiren;  dass  im  anderen  Falle  der  Blitz  wie  ein  condensirter  Funke 
wirkt,  der  viel  Ozon  und  wenig  salpetrige  Säure  erzeugt." 
oion,  H.  Struve  beobachtete  seiner  Zeit  die  Gegenwart  von  Wasserstoff- 

hyperoxyd  hypcroxyd  in  der  Atmosphäre^)-,    auf  Grund  weiterer  Beobachtungen  im 
"•aurä'^Ain?  Laboratorium  und  in  der  Natur  kam  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  drei 
«non*»k  In  der  Körper:  Ozou,  Wasscrstoffhypcroxyd  Und  salpctrigsaurcs  Ammouiak  in  sehr 
naher  Beziehung  zu  einander  stehen  und  nunmehr  spricht  sich  derselbe 
mit  Bestimmtheit  dahin  aus'),  dass  bei  allen  Verbrennungserscheinungen 
in  der  atmosphärischen  Luft   sich   immer   diese    drei   Körper   bilden 
müssen.    Verf.  macht  noch  besonders  darauf  aufmerksam,    dass  auch  bei 
der  Respiration  die  Bildung  jener  Körper  beobachtet  werden  kann^  nament- 
lich die  des  salpetrigsauren  Ammoniaks. 
DMgi.  Zu  gleichen  Schlüssen  gelangt  E.  von  Gorup-Bcsanez^)  durch  die 

gelegentliche  Beobachtung  und  Studium  von  Ozonreactionen  der  Luft  in 
der  Nähe  von  Gradirhäusem.     Ders.  sagt:  „Nach  Allem,   was  über  das 
Vorkommen  des  Ozons,  des  Wafferstoffsuperoxydes  und  des  salpetrigsauren 
Ammoniaks  in  der  Atmosphäre  bekannt  ist,  stellen  diese  Körper  eine 
engverbundene   Trias   dar.     In  der  That  scheinen  mir  alle  in  der 
Luft  möglichen  Bildungsweisen  dieser  Körper  immer  wieder  auf  eine  vor— 
gängige  [Polarisation,   auf  ein  Activwerden  der  Sauerstoffs,   d.  h.  auf  dife 
Bildung  von  Ozon  zurückzuführen." 
Oxydaüons-  üebcr    die    Antheilnahme    des    (freien)     atmosphärischeix 

'?Ä*ck.** Stickstoffs  am  Pflanzenwachsthum.     Von  P,  P.  Dch^rain*).  - — 

•toffii, 

n  Dies.  Jahresber.  1868/69.    148. 
•)  ZtBchr.  f.  analyt.  Cham.    1871.    10.    294. 
»)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    1872.    161.    250. 
*)  Compt.  rend.  1871.    W.    3152. 


Die  Chemie  der  Luft.  ]^27 

Dorcb  zahlreiche  Ackererdeanalysen  ist   nachgewiesen  worden,    dass   der 
Boden  eine  beträchtliche  Menge  gebundenen  Stickstoff  enthält,   der  nicht 
ms  dem  Mist  stammen  kann,  denn  Boussingault  hat  festgestellt,    dass 
^  Snmme  des  in  der  Ernte  einer  gegebenen  Fläche  enthaltenen  Stick- 
ddb  (oft  sogar  bedeutend)  grösser  ist,  als  die,  Welche  dieser  Fläche  durch 
Bfiager  zugeführt  worden  war      Man  muss  deshalb  annehmen,  dass  ent- 
weder die  Pflanzen  den  Stickstoff  direct   aus  der  Luft  aufnehmen  (was 
bekanntlich  erwiesenermassen  nicht  der  Fall  ist),    oder  dass  durch  noch 
mfekannte  Processc  die  Ackererde  allmählig  atmosphärischen   Stickstoff 
ibeorbirt  und  ihn  in  die  Pflanzen  überführt. 

Die  Zufuhr  an  Ammoniak,  Salpetersäure  etc.  durch  die  atmosphärischen 
Niederschläge  ist  kaum  hinreichend,  um  die  gelegentlichen  Verluste  zu 
decken,  die  verursacht  werden  durch  die  Verdunstung  des  Ammoniaks, 
toch  die  Auslaugung  der  Nitrate,  durch  ober-  und  unterirdische  Wässer, 
lad  durch  die  Entweichung  des  freien  Stickstoffs,  welcher  sich  bei  der 
Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  entwickelt. 

Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  die  Verbindung  der  beiden 
Demente  der  Luft  in  der  Regel  von  der  Oxydation  einer  verbrennlicheu 
Materie  begleitet  ist,  dachte  der  Verf.,  dass  umgekehrt  die  Oxydation 
wpaischcr  Materien,  welche  von  Pllanzcnrestcn  und  Mist  herrühren,  die 
Vwliiiidung  des  atmosphärischen  Stickstoffs  mit  Sauerstoff  nach  sich  ziehen 
könoe. 

Diese  Erwögungen  veranlassten  den  Verf.,  eine  Reihe  von  Versuchen 
ttiostellen,  deren  Resultate  hier  Mitthciluug  finden  sollen. 

Nach  verschiedenen  erfolglosen  Versuchen  gelangte  er  zu  nach- 
M  shtendem  Experimente,  bei  dem  er  regelmässig  die  Absorption  von  Stick- 
>|  M  beobachtete. 

Man  zieht  den  Hals  einer  Retorte  von  grünem  Glase  und  200  CG. 
Ijsl  hhalt  aus  und  bringt  in  dieselbe  ein  Gemisch  von  gleichen  Raumtheilen 
'M  itBiosphärischer  Luft  und  Sauerstoff  und  eine  Lösung  von  15  Gramm 
/i^J  Öacose  m  15  CG.  Wasser  und  15  CG.  gewöhnliches  Ammoniak.  Als- 
^  schmilzt  man  vor  der  Lampe  zu  und  erhitzt  etwa  100  Stunden 
ifB  hög  im  Wasserbade.  Nach  dem  Erkalten  kehrt  man  die  Retorte  um, 
\m  •otirt  die  Höhe  der  Flüssigkeit  im  Halse  derselben  und  bricht  die  Spitze 
^1  iBter  Wasser  ab,  um  durch  die  Menge  des  eindringenden  Wassers  die 
^1  «oge  des  absorbirten  Gases  messen  zu  kömien. 

Ke  noch  vorhandene  Luft  bestand  nur  noch  aus  Stickstoff,  und  dieser 
irB  '•f  stets  in  geringerer  Menge  vorhanden ,  als  Verf.  hineingebracht  hatte. 
tm  Swerstoff  und  Kohlensäure  waren  immer  vollständig  verschwunden. 
ii|  ^    Im  Mittel    von  20   auf  diese  Weise   ausgeführten  Versuchen   ergab 
^  m  Absorption  von  5,9  CC.  von  100  CG.  eingeführtem  Stickstoff. 

b  Mittel  von  4  Versuchen,  bei  welchen  statt  gewöhnlicher  Glucose 
Tlienard'sche  stickstoffhaltige  Glucose^)  verwendet  wurde,  ergab  sich 
^  Absorption  von  15,4  pCt.  zugeführten  atmosphärischen  Stickstoffs. 

^Nach  P.  Thenard  (Compt.  read.    52,    795):  In  Ammoniakgae  auf  110<» 

giebt  Glucose  eine  braune  Masse,  welche  jetzt  einen  stic&toffhaltigen 

enthält,"  der  in  Alkohol  löslich  ist  und,  mit  Kalilauge  erhitzt,  nur  einen 

Thal  des  Stickstoffs  abscheidet.    (Kolbe's  Lehrb.  d.  org.  Chem.,  3.  B., 

8.52.) 
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In  gleicher  Weise  führt«  Verf.  Versuche  aus,  bei  welchen  er  statt  Gl 
cose  aus  altem  Holz  entstandenen  Humus  verwendete;  dabei  zeigte  sj 
keine  Absorption  von  Stickstoff,  im  Gegentheil  war  etwas  mehr  vorband 
als  anfänglich. 

Dagegen  ergab  sich  eine  Stickstoffabsorption  von  3,6  pCt.,  wenn  sti 
Anmioniak  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  zugemischt  worden  war. 

Also  —  so  folgert  der  Verf.  aus  seinen  Versuchen  —  bei  langsami 
Verbrennung  organischer  Materien  tritt  der  atmosphärische  Stickstoff  i 
die  Verbindung  ein,  wahrscheinlich  unter  Bildung  von  Salpetersäure,  welcl 
in  Berührung  mit  einem  Ueberschuss  kohlenstoffhaltiger  Materie  redüd 
wird  unter  Abgabe  des  Stickstoffs  an  die  organisc|ie  Substanz. 

So  erklärt  sich  Verf.  den  Ursprung  des  Ueberschusses  an  Stickstc 
in  Pflanzen  und  Boden  über  die  durch  den  Dünger  zugeführte  Quantitl 

Jede  Pflanze,  meint  derselbe,  die  in  dem  Boden  Ueberreste  hinte 
lässt,  bietet  bei  der  langsamen  Verbrennung  ihrer  organischen  Substw 
Gelegenheit  zur  Bindung  von  atmosphärischem  Stickstoff.  Dieser  Proce 
setzt  sich  durch  lange  Zeiträume  hindurch  fort  und  endet  in  unbebaat« 
Länderstrecken  (Steppen  etc.)  bei  spontaner  Vegetation  mit  der  Anhäufoi 
solcher  Mengen  von  Stickstoff,  dass  bei  Beginn  des  Bebauens  eine  Reil 
von  Ernten  gewonnen  werden  können,  ohne  dass  gedüngt  zu  werd( 
braucht. 
HSbeuranch.  Dellmauu  hat  nachgewiesen,    dass  der  Höhenrauch  wirl 

lieber  Rauch  sei'),  was  noch  immer  von  Vielen  bezweifelt  wird.  D 
Nachweis  ist  durch  das  Verhalten  der  Luftelectricität  und  der  Lui 
feuchtigkeit  geführt  worden.  Ersterer  wird  nämlich  durch  aufgewirbelte 
Staub  vermindert,  durch  Rauch  hingegen  vermehrt.  In  gleicher  Wei 
wie  der  Rauch  wirkt  auf  das  Electrometer  zwar  auch  der  Nebel,  do< 
verhält  sich  dieser  anders  gegen  die  Luftfeuchtigkeit.  Der  Rauch  mac 
nämlich  die  Luft  trockner,  indem  die  Dämpfe  sich  an  den  Kohlentheilchi 
condensircn,  während  sie  bei  Nebel  feucht  bleibt.  Beobachtet  man  dah 
die  Elcctricität  und  die  Feuchtigkeit  gleichzeitig,  so  lässt  sich  nachweise 
welche  Substanz  die  bekannte  Trübung  der  Luft,  den  Höhenrauch  v€ 
anlasse.  Die  Beobachtungen  zeigten  nun  regelmässig,  dass  die  Electricit 
während  des  Höhenrauchs  vermehrt,  die  Feuchtigkeit  hingegen  vermmde 
wird.  Dies  führte  zu  folgenden  Schlüssen:  „Die  besten  Instrumente  z 
Ermittelung  der  Identität  des  Höhenrauchs  sind  das  Psychrometer  ui 
Electrometer,  besonders  das  erstere.  Rauch  und  Höhenrauch  erhöhen  c 
positive  Electricität  der  Atmosphäre  und  erniedrigen  die  Feuchtigkeit.  1 
der  gewöhnliche  Nebel  meist  die  positive  Electricität  erhöht,  die  Feuchti 
keit  aber  auch,  so  kann  der  Höhenrauch  nur  Rauch  sein.  Der  Stai 
erniedrigt  zwar  auch  die  Feuchtigkeit,  zugleich  aber  auch  die  positi 
Electricität  der  Atmosphäre,  wodurch  er  sich  in  seinem  meteorologisch 
Verhalten  vom  Rauch  unterscheidet.  Die  Trockenheit  der  Luft  bei  d 
Erscheinung  des  Höhenrauchs  ist  also  nicht  oder  nicht  allein  eine  Eige 
Schaft  del  Windes,  mit  dem  er  auftritt,  was  schon  daraus  hervorgeht,  di 
jede  Windrichtung  ihn  bringen  kann." 


0  Landw.  Centralbl  1870.    1*    232,  nach  d.  Ztschr.  f.  Meteorologie. 
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Nach  Chapmann  kann  man  die  in  der  Luft  snspendirte  orga-  gjjjjj^jfjj 
ehe  Substanz  durch  folgende  Vorrichtung  abscheiden').  In  einen  der  Lnft. 
sseren  Trichter  wird  ein  kleinerer,  dessen  Schnabel  abgeschnitten,  gc- 
:kt,  auf  den  Band  des  inneren  Trichters  ein  Drahtnetz  gelegt,  auf 
lern  grobes  geglühtes  Bimsteinpulver  ausgebreitet  und  darauf  eine 
I  Zoll  hohe  Schicht  sandfeines  Bimsteinpulver  und  Alles  benetzt.  Beim 
elbranche  steckt  der  Trichter  in  einer  Woulf sehen  Flasche,  aus  deren 
Riter  Mündung  man  Luft  saugt.  Der  Bimstein  und  das  Wasser  aus  der 
"hsehe  werden  dann  mit  reinem  Wasser  nach  der  von  Wanklyn,  Chap- 
ttnn  und  Smith  für  die  Untersuchung  des  Wassers  eingeführten  Me- 
kiide  auf  Stickstoff  untersucht 

Luft  aus  überfüllten  Wohnräumen  enthält  ausser  suspendirter  orga- 
iWier  Substanz  flüchtige  organische  Basen;  destillirt  man  mit  kohlen- 
broH  Natron,  so  enthält  das  Destillat  Ammoniak  und  organische  Basen, 
tos  der  Nachbarschaft  einer  unbedeckten  Grube  enthält  beträchtliche 

organischer  Basen  und  nicht  flüchtige  organische  Substanz, 
hl  100  Liter  Luft  aus  bewohnten  Zimmern   wurde  durch  Destilliren 
Kali  und  übermangansaurem  Kali  organische  Substanz  mit  einem  Ge- 
Ton  0,02  —  0,35  Mllgrm.  Ammoniak  und  sehr  verschiedene  Mengen 

als  solches  gewonnen. 
G.  Boccardo   und  Castellani  untersuchten  eine   Substanz,  zasammen- 
am  14.  Januar  1870  in  der  Nacht  in  Genf  als  Staubregen  ge-'\u8unb°^ 
war*).  —  Sie  war  mit  Regenwasser  in  Berührung  gekommen  und  be- ''^^i"jjjjf'" 
in  diesem  Zustande  aus  suteun«. 

6,49  pCt.  Wasser, 

6,61     „    stickstoffhaltiger  organischer  Substanz, 
63,62     ,.    Eieselsand  mit  sehr  wenig  Thon, 
14,69     „    Eisenoxyd  und 
8,59     „    kohlensaurem  Kalk. 
Die  organische  Substanz  bestand  aus  Sporen,  Pflanzentrümmem  etc. 
Chemische  und  mikroskopische  Analyse  eines  auf  Sicilien 
5.,  10.    und    11.   März    1872    gefallenen    Sandregens.      Von 
Sihestri*).    H.  Tarry  hatte  am  29.  Febr.  von  Montsouris  aus  ange- 
dass  der  Cyclone,  welcher  im  Süden  Europa's  vom  24»  bis  27.  Fe- 
aofgestiegen  sei,  nachdem  er  Afrika  durchlaufen  haben  würde,  nach 
gegen   den    3.  oder  4.  März    mit   einem  Sandfall   zurückkehren 
In  der  That  fiel  vom  5.  auf  11.  März  das  Barometer  rasch  und 
es  erhob  sich  ein  entsetzlicher  Orkan,    der  auch  das  Meer 
ite,  und  der  Himmel  war  durch  einen  dicken  Nebel  getrübt,  welcher 
9.,  10.  und  11.  März  in  einen  Regen  auflöste,    der  durch  einen 
fc^ension  befindlichen  reichlichen  Staub  röthlich-gelb  gefärbt  war. 
Ba  liier   dieses  trüben   Wassers   enthielt   3,3    Grm.    meteorischen 
Dieser  und   das   filtrirte   Wasser   wurden   getrennt   der   Analyse 

(Äen.  Centralbl.  1870  (111)    1.    310,  nach  Joum..  of  the  Chem.  Soc. 
l  98 

Ckem.  Centralbl.  1870    1«    615. 
Onapt  rend.  1872.    74,    991. 

1.  Abth.  9 
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Das  flltrlrte  Wasser  war  klar,  ungefärbt,  genichlos,  von  schw 
salzigem  Geschmack;  seine  Dichte  war  1,00069.  Es  reaglrte  weder  sai 
noch  alkalisch.  Einem  libigeren  Sieden  unterworfen,  trabte  es  sich  i 
entband  19,5  CC.  eines  Gases,  welches  bestand  aus 

83,959  pCt  Stickstoff, 
13,070    „     Sauerstoff  und 
2,971     „     Kohlensäure. 
Ein  Liter  des  Wassers  enthielt  an  festen  au%elösten  Substanzen: 
Doppeltkohlensauren  Kalk     .     .     .     0,129  Grm. 
Doppeltkohlensaure  Magnesia    .     .     0,035     „ 
Doppeltkohlensaures  EisenoxyduP).     0,000    „   (Spuren) 

Schwefelsauren  Kalk 0,041     „ 

ChlorkaUum 0,000    „   (Spuren«) 

Schwefelsaures  Natron 0,009     „ 

Chlomatrium 0,009     „ 

Organische  Materie  (stickstoffhaltig)    0,063     „ 
2)  Der  meteorische  Staub,  getrennt  vom  Wasser  und  getroek 
behielt  die  gelbrothe  Farbe,    die  beim  Erhitzen  des  Staubs  in  ziegelr 
überging.    Derselbe  wurde  vergleichsweise  mit  Sahara-Sand  untersucht  i 

dabei  gefunden: 

Meteor.  Staub  Sahara-Sand 

DurchEisenoxydgelbgeftrbtel  thonig  75,08  — 

Partikel  (?)                         /sandig         —  91,7 

Kohlensaurer  Kalk 11,65  8,0 

Kochsalz —  0,6 

Organische  Materien 13,19 0^3 

100,00  100,0 

Specifisches  Gewicht       2,5258  2,5242 

Im  noch  feuchten  Zustande,  unmittelbar  nach  der  Filtration,  wu 
derselbe  mikroskopisch  untersucht  und  dabei  gefunden: 

PflanzentrtLmmer  aller  Art,  Diatomeen  und  lebende  Infusorien.   Ui 
den  kleinen  Organismen  wurden  unterschieden: 

1)  Sphärische  Bläschen  von   Yso  Mm.   linearem  Durchmesser, 
sehr  dünnen  Wandungen,  mit  einem  centralen,  granulösen  gell 
Ei-Kern,  umgeben  von  zahlreichen  concentrischen  Linien. 

2)  Scheibenförmige  Bläschen,  oft  uhrglasfOrmig,  von  Yieo  L  Dtti 
messer,  mit  ungefärbten,  durchscheinenden  Wandungen  ohne  innie 
Kern,  aber  mit  zahlreichen  Runzeln. 

3)  Verschieden  geformte  Bläschen,  von  einem  von  Vis — Vi«o  1 
wechselnden  Durchmesser,  ungefärbt,  durchscheinend  ohne  irg 
welche  Abzeichen. 

4)  Vier  Species  Diatomeen  (schon  früher  von  Ehrenberg  in  ande 
meteorischen  Staub  beobachtet),  nämlich  Navicula  fUva,  Sidi 
entomon,  Pinnularia  aequaUs  (?),  Gallionella  crenata  (löfi 
drei  nur  sehr  spärlich). 

>)  Bicarbonate  de  fer. 

*)  Nur  durch  den  Spectral-Apparat  nachwdsbar. 
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6)  Drei  Species  Infdsorien  von  unruhiger  rascher  Bewegung,  (ehen- 
Ms  schon  von  Ehrenberg  gefunden),    sehr  häufig:  Cyclidium 
arborum  und  Trachelius  dendropliilus,  sehr  selten:  Bursaria  tri- 
<inetra. 
Untersuchungen  über  die  Bilanz  der  Verdunstung  und  des  Biiaoi  der 
Niederschlags.     Von  H.  Hoffmann  ^).  —  Die  nachstehend  in  ihren „T^dl^NiSer- 
flaupö-esultaten  mitgetheüte  Untersuchung  hatte  den  Zweck,  auszumitteln,     ««^»•8»- 
wie  weit,  gegenüber  der  Verdunstung  durch  die  Blätter  der  Pflanzen  und 
dnrch  die  Oberfläche  des  Bodens,  auf  welchem  die  Pflanzen  stehen,  dieser 
Verlust  an  Wasser  gedeckt  oder  überschritten  wird  durch  den  thatsächlich 
stattfindenden  Niederschlag   in    der  Form  .von  Regen   und   auf  welchem 
Wege  eventuell  in  der  freien  Natur  eine  Compensation  stattfinden,   ein 
etwiiges  Deficit  gedeckt  werden  mag. 

Nach  firüheren  Beobachtern  ist  die  Verdunstung  der  Pflanzen  und 
des  Bodens  meist  eine  sehr  beträchtliche.  Nach  Schübler  beträgt  die 
Terdanstung  während  der  Vegetationszeit  pro  Tag  von  einem  Quadratfuss 

Wasserfläche  ...  1  Linie, 

Rasen 2 — 3  Linien, 

nackte  Bodenfläche  .  0,6     Linien, 

Wald 0,26  Linien. 

Nach  LaWes  verdunstet  eine  Weizenpflanze  täglich  ihr  zehnfaches 
Gewicht  an  Wasser,  nach  Saussure  verdunstet  Polygonum  Persicaria 
das  3  Vt  fache  ihres  Gewichts.  Diese  Versuche  beziehen  sich  sämmtlich 
wf  solche  Pflanzen,  bei  denen  eine  völlig  ausreichende,  ja  überreiche 
VMserzufuhr  künstlich  permanent  hergestellt  wurde,  und  sie  beweisen 
deshalb  zu  viel.  Verf.  hält  die  Verdunstungsgrösse  für  jede  Pflanzeuspecies 
uelrt  für  constant,  sondern  fUr  variabej  je  nach  der  zu  Gebote  stehenden 
Bodenfeuchtigkeit. 

Wenn  man  im  Freien  eine  Wasserfläche  von  bekannter  Grösse  durch  täg- 
lich emmaiige  Rcgulirung  stets  meder  auf  dieselbe  Höhe  bringt,  so  wird  man 
U  dem  Ablesen  des  Wasserstandes  nach  je  24  Stunden  erfahren,  wie  gross  * 
fcr  Wasserverlust  durch  Verdunstung  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
i*.  da  stet»  Ueberflass  an  Wasser  vorhanden  ist,  was  bei  der  Oberfläche 
kr  Erde  nach  einigen  trocknen  Tagen  natürlich  nicht  der  Fall  ist  und 
ckenso  auch  nicht  an  der  Oberfläche  der  Pflanzenblätter  unter  denselben 
TeHiSltnissen.  Man  wird  aber  ausserdem  auch  an  dem  Stande  des  Wassers 
k  dem  Volumeter  zugleich  mit  ablesen,  ob  eine  Zufuhr  von  Wasser  durch 
le^  neben  dem  Verluste  stattgefunden  hat.  Wie  gross  der  Verlust  im 
.Vergleiche  zum  Gewinne  war,  muss  durch  Vergleichun^  mit  der  wirklichen 
"^  ~  ;blagsfiöhe  unter  Ausschluss  der  Verdunstung  an  einem  Regenmesser 
^«Bittelt  werden. 

Zu  diesen  Messungen  wurde  im  botanischen  Garten  zu   Giessen  an 

xiemlich  windfreien  Stelle  ein  graduirtes,  offenes  Cy linderglas  auf- 
23  Gentm.  hoch,  die  kreisrunde  Oberfläche  3,8  Centm.  im  Lichten, 
etwa  6  Par.  F.  über  dem  Boden.     Täglich  um  9  Uhr  Vormittags 


*)  Landw.  Vers.-Stat.  1Ö72.    16.    98. 


A 


]^32  ^'®  Chemie  der  Luft 

wurde  die  Oberfläche  des  (destiUirten)  Wassers  wieder  auf  genau  die 
selbe  Höhe  gebracht  entweder  durch  Zugiessen  oder  durch  Wegnahme  vo 
Wasser. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  geben  wir  nur  in  ihren  summarische 
Zalüen  wieder.  Danach  betrug  die  Summe  der  Verdunstung  während  de 
Monate  Mai  bis  September  (1855—1858) 

148,30  Zehntel-CubikzoU  (Par.), 

der  Zuwachs  durch  Niederschlag     46,54        „  „ 

mithin  101,76  Zehntel-CubikzoU  Verlust 

Die  Gesammtsumme  des  in  derselben  Zeit  gefallenen  Regens  betrag 
456,80  Zehntel-Zoll  Regenhöhe.  Am  Verdunstungsmesser  fand  sich  nni 
ein  Zuwachs  von  46,54  Zehntel-CubikzoU.  Demnach  ist  der  Unterschied 
beider  Zahlen  (410,26)  gleichfalls  durch  Verdunstung  verloren  gegangea 
Die  Gesammt-Verdunstung  beträgt  demnach  558,56.  Der  Verlust  dttrcl 
Verdunstung  war  unter  den  mitgetheilten  Versuchsverhältnissen  demnact 
bedeutend  höher,  als  die  durch  den  atmosphärischen  Niederschlag  währeac 
dieser  Zeit  herbeigeführte  Zufuhr  an  Wasser. 

An  der  Erdoberfläche,  wo  die  Pflanzen  wachsen,  muss  aber  noto 
wendig  das  Verhältniss  ein  anderes  sein,  da  unmogUch  mehr  Wasser  ver 
dunsten  kann,  als  in  der  Form  von  Regen  niederfällt,  und  dazu  nocl^ 
weU  von  diesem  sehr  viel  in  die  Bäche  etc.  abfliesst  Der  T hau  ist,  nacl 
des  Verf.  Ansicht,  viel  zu  unbedeutend,  als  dass  er  den  Unterschied  decke: 
könnte.  Ferner  weil  die  Oberfläche  des  Bodens,  dem  Winde  und  Sonnen 
scheine  ausgesetzt,  austrocknen  kann,  ohne  dass  die  durch  sie  g^ 
schützten  (isolirten)  folgenden  Schichten  sofort  und  in  gleiche«: 
Maasse  auch  ihren  Wasservorrath  hergeben  mtissten.  Die  Verhältnisse 
unter  denen  Verfasser  seinen  Versuch  ausführte  sind  demnach  wesentlich 
andere,  als  die  in  der  Natur  vorhandenen.  Verf.  glaubt  demnach  ei». 
Correction  machen  zu  müssen  und  sagt:  „Wenn  man  demgemäss  eine 3 
allerdings  nicht  genauer  zu  bestimmenden  Abzug  von  der  Verdunstung^ 
grosse  macht,  so  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  gewöhnUcheJ 
Niederschläge  für  den  Wasserconsum  der  Pflanzen  bei  uns  wohl  voll 
kommen  ausreichen  dtUften,  auch  ohne  dass  man  die  Dampf  condensirend« 
Fähigkeit  der  Erdoberflächenschicht  in  Anspruch  nin^t,  welche  zur  Zei 
nicht  mit  genügender  Genauigkeit  bekannt  \sV^  Es  ist  also  hieraus  z« 
schliessen,  dass  die  Oberfläche  der  Erde  und  der  Pflanzenorgane  ein  wei 
weniger  günstiges  Verdunstungsobject  ist,  als  die  Oberfläche  eines  in  einen 
offenen  Gefässe  befindUchen  Wasservolumens  (Seen,  Teiche  etc.),  obwoh. 
dessenungeachtet  die  Pflanzen  selbst  mehr  Wasser  aushauchen,  als  über- 
haupt auf  die  betreffende  Grundfläche  niederfällt. 

„Diese  Betrachtung  lehrt  —  schliesst  der  Verf.  —  wie  wenig  dazc 
gehört,  um  selbst  in  unseren  verhältnissmässig  regenreichen  Sommern  die 
schwächer  bewurzelten  Pflanzen  in  Wassemoth  zu  versetzein,  wie  denn  die 
Beobachtung  dies  auch  oft  genug  zeigt,  nicht  nur  auf  den  exponirtei 
Feldem,^sondem  auch  —  wenigstens  in  trocknen  und  heisseren  Sommern, 
wie  z.  B.  1868  —  im  Walde.  Man  ersieht  daraus,  wie  wichtig  es  ist 
dem  Boden  seine  schützende  Moos-  und  Laubdecke  zu  erhalten,   zumal 
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1  ueben  der  gesteigerten  Verdunstang  der  Erdoberfläche  durch  Ent- 

rng  noch  die  den  oherflächlichen  Abfluss  begOnstigende  Lage  auf  einer 

igten  Ebene  oder  einem  Bergabhange  hinzukommt.     Und  ebenso  wird 

erathen  sein,  die  Drainage  unserer  Felder  und  die  Entsumpfung  unserer 

ier  (?)  nicht  zu  tibertreiben.    Schon  jetzt  ist,  wie  es  scheint,  nicht  zu 

ennen,   dass  der  mittlere  Stand  unserer  Bäche   und  Flüsse  vielfach 

ckgegangen  ist    Die  Folgen  bezüglich  nachtheiliger  Ueberschwemmungen 

weiterhin  auch  für  die  Vegetation  werden  nicht  ausbleiben.    Wir  sehen 

ipanien,    Sicilien  und  Griechenland,    welche  Zukunft  unserem  Boden 

trstebt,  wenn  wir  nicht  noch  zu  rechter  Zeit  einhalten." 

Bestimmung    der  Mengen  des  in  Regenwasser  und  Seine-  ®Rj^**lJLd° 

Ber  aufgelösten  Sauerstoffs  von  A.  G6rardin^).  —  Nach  der  "«••^*"«'- 

ni  beschriebenen   Methode   untersuchte  Verf.  Regenwasser   auf  ihren 

ih  an  aufgelöstem  Sauerstoff  und  fand: 

Datum  des  RegenfiEdls  Sauerstoff  in  1  Ltr.  Wasser 

cc 

Der   29.  October 8,00 

„     25.  November 4,33 

«26.         „  3,17 

„27.         „  Morgens       ....  4,80 

„     27.         „  Mittags 4,40 

„     27.         „  Abends 2,63 

«28.         „  2,59 

„     29.         „  Morgens 3,19 

„     29.         „  Abends 4,72 

„        0\ß»  „  ........       t),rv5 

„       2.  December 3,77 

w       ^'        V  3,22 

«       7.         „  4,04 

«8.         „  4,00 

feinen  und  anhaltenden  Regen  sind  weniger  reich  an  Sauerstoff,   als 
»tarken,   voröbergehenden.     Die  Zertheilung   des  Regens   in   feinere 
l^en  scheint  den  Verlust  desselben  an  Sauerstoff  zu  begünstigen.  (?) 
Zu  gleicher  Zeit  wurden  gleiche  Bestimmungen  mit  Seinewasser  vor- 
wn^nfin  und  zwar  während  des  Steigens  desselben. 
Es  wurde  gefunden 

Sauerstoff  in  1  Ltr.  Wasser     Jeweiliger  Wasserstand 

Der    9.  October   .     .     3,75  1,80 


„  30.         „ 

„  19.  November 

V  24. 

w  27.         „ 

„      1.  December 

w      2.         „ 


')  Conpt  ren4.  1872.    76.    1713. 


6,00  2,10 

3,99  4,00 

3,33  5,20 

3,40  5,30 

3,51  5,80 

3,78  5,90 

3,83  5,80 

3,60  5,90 
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'Die  angewandte,  vom  Verf.  u.  Schützenberffer*)  aufj^estellte  Metho< 
beraht  auf  der  Eigenschaft  des  unterschwefligsauren  Natrons  mit  grosser  Energ 
and  Schnelligkeit  Sauerstoff  zu  absorbiren.  Mit  sauerstoffhaltigem  Wasser  i 
sanuncngebracht  oxydirt  sich  das  imterschwefligsaure  Natron  zu  unterechwef 
saurem  2(atron.  Man  verfährt  nun  derart:  Zunächst  bereitet  man  sieb  ei 
ammoniakalische  Kupferlösung  von  solcher  Concentration,  dass  je  10  CG.  dav 
bei  ihrer  Desoxydation  1  CG.  Sauerstoff  abgeben.  Man  vergleicht  nun  die  l 
Uebig  dargestellte  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  mit  der  ammoniftk 
lischen  Eupferlösung,  um  zu  ermitteln,  wie  viel  davon  zur  Desoxydation  (Es 
färbung)  der  Kupferlösung  nöthig  sind.  Letzere  (ebenso  das  zu  untersuchende  W&sse 
wird  zur  Abhaltung  der  Luft  mit  einer  Oelschicht  bedeckt,  durch  welche  d 
Spitze  der  Bürette  mit  unterschwefligsaurem  Natron  eingeführt  wird  Nachdei 
der  Wirkungswerth  für  diese  Lösung  festgestellt,  kann  man  zur  Bestimmung  i 
Sauerstoffgehalts  des  Wassers  übersehen.  Man  versetzt  das  Wasser,  von  welche 
Yerf.  stets  1  Ltr.  verwendete,  mit  emigen  Tropfen  blauen  Anilin^s  (lösliches  Anilij 
blau  von  Goupier)  und  fügt  dann  die  desoxydirende  Lösung  aus  der  B&ret 
hinzu.  So  lange  noch  freier  Sauerstoff  im  \Vasser,  bleibt  dasselbe  durch  di 
Anilin  gefärbt,  der  geringste  Ueberschuss  von  unterschwefligsaurem  Natron  eo 
färbt  auch  dieses  sofort. 
R^renw*««-!  Gehalt  des  Regenwassers  au  salpetriger  Säure  und  Sa 
NO»  h.  petersäurc:  vqn  Chabrier*).  —  Nach  einer  frtOier  beschriebenen M 
thode  bestimmt^  Verf.  wiederholt  im  Regenwasser  die  obengenaniA 
Säuren.  Die  Ergebnisse  erhellen  aus  nachfolgender  ZosammensteUiu 
Die  Beobachtungen  ¥nirden  bis  auf  die  letzten  Fälle  zu  Saint-Chamas  an 
geführt. 


an 


^^^^^v 


Datum 


In  100  CC.  Regenwasser  wurde  gefunden 


ii!petrige  Stare 

Milligrmmns 


Salpitentan 

Milligramm 


Bemerkungen 


1870 
22.  Januar 

31.       ^ 

3. — 4.  Februar 


5.  Februar 
29.— 30.  Mär/ 

7.  April 

6.  Juni 


II 


1) 
3) 


7.  Juni 
9.— 10.  Juni 
12.  Juli 


0,295 ' 
0a54| 

1 

I 

0,855  i 
0,874 ; 
0,842  i 
0,782 ; 
0,836 
0,000 
0,000 


0,312. 
04541 
0,219  = 


0,007 

0,005 

0,035 
0,034 
0,010 
0,039 
2,029 
2,763 
0,746 


0,830 
1,159 
0,653 


Regen  vom  2 1 .  Abends 

bis  22.  Morgens 
j  Starker  Regen  vom  10. 
Vorm.  bis  5.  Abends 
1  Kurze  Piatsregen  mit 
I     Gewitter 
[feiner  Regen 
Regen,  wie  vorher 
!  Feiner  Regen  .16*^ 


MOmgtl 


18« 

15— n 

.19« 
t»0P 


Sehr    starker    Regen  | 
nach  einer  trocknen  1 7  ^Moi 
warmen  Periode        :  15  ®  AI 

Wenig  Regen 
.Starker  Regen 


>)  Compt.  rend.  1872.    75*    879. 
•)  Ibidem.    1871.    7S.    485. 
')  Die  Scala  enthielt  21  Grade. 
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In  100  CG.  Regenwasser  wurde  gefunden 

m 

Umignmm 

Upitonttn 

MilHcrftam 

Bemerkungen 

BeLOMffMt 
iarUft 

i^onstan- 

• 

Igier) 
1871 

0,987 

2,750 

Dieses     Begenwasser 
war  während  zweier 
Jahre  iu  wohl  ver- 
schlossenem   Geftss 
aufbewahrt  worden. 

3«) 
1871 

0,733 

8,400 

Schnee. 

Ullas) 

0,690 

— 

erstehenden  Zahlen  geht  hervor,  dass  der  im  Regeuwasser  est- 
lirte  Stickstoff  nicht  immer,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  als 
e  vorhanden  ist,  sondern  im  Gegentheil  während  eines  Tbeils 
und  fast  den  ganzen  FrOhling  hindurch  als  salpetrige  Sflure. 
gekannte  und  bestimmte  Menge  Salpetera&ure  rührt  tbeilweise 
1^  ganz  von  salpetriger  Säure  her,  welche  durch  die  bis  jetzt 
1  Methoden  zur  Bestimmung  von  Salpetersäure  bei  Gegenwart 
Substanzen  zu  Salpetersäure  oxydirt  wurde.  Hanptsä^ich  als 
wahrscheinlich  als  salpetrigsaures  Ammoniak  wird  also  während 
;  des  Jahres  der  Erde  durch  den  Begen  Stickstoff  ngefittTt. 
eine  Rechnung  an,  wieviel  ca.  1  Hektare  Land  jährlich  davon 
r  Grund  der  Beobachtungen  über  die  Begenvenge  gelangt  er 
lahme,  dass  jährlich  ca.  5,100,000  Liter  Begenwasser  auf 
fallen,  wovon  ca  *l&  vom  Boden  absorbirt  und  mit  diesen 
L  salpetrige  Säure,  entsprechend  5,43  Klgrm.  salpetrigsaurem 
aufgenommen  werdea 

-  den  Ammoniakgehalt  des  Schneewassers,  von  Aug.  Ammoniak- 

—  Nach  dem  Verf.   wirken   verschiedene   Factors   auf  den   ^Schnee-** 
ehalt   des  Schnees  ein.     Zunächst  ist  es  die  Temperatur.    In    ^••••r«- 

gefEÜlenen  Schnee  bei  —  15®,  16®,  19<^im  November  und 
rorigen  Jahres  konnte  auch  mit  den  empfindlichsten  Beagentien 
lindeste  Spur  von  Ammoniak  gefunden  werden.  Verf.  meint, 
in  einem  bei  sehr  niedriger  Temperatur  gefallenen  Schnee  mitr 
oniak  aufgefunden  worden  ist,  dies  von  der  Art  der  Auf- 
md  des  SchmelzeoJassens  herrühre.  Lässt  man  z.  B.  den  Schnee 
Porzellanschalen  schmelzen  und  stehen,  so  sind  24  Stunden 
lohend,  um  in  diesem  Schneewasser  Ammoniak  nachzuweisen. 
I  Falle  ist  aber  der  Ammoniakgehalt  kein  ursprünglicher 
S,  sondern  durch  die  Atmosphäre  nachträglich  zugefiihri 
y  dass  der  Ammoniakgehalt  des  Schneewassers  überhaupt 
■Hinmtni    des  Schneefalles  im  nahen  Zusammenhange  stehe. 

^  Oantr.-Bl  1872.  (3)  3.  506.    Das.  nach  N.  Rep.  Pharm.  Sl.   329. 
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Verf.  hat  in  einem  bei  — 3®  gefallenen  Schnee  etwas  weniger  Ammo 
gefunden,  als  in  einem  bei  0®  gefallenen.  Endlich  ist  die  Porosität 
Schnees  ein  wesentlicher  Factor  fUr  die  Aufnahme  des  Ammoniaks 
der  zufälligen  Unterlage.  In  demselben  Schnee,  welcher  im  frisch 
fallenen  Zustande  kaum  Spuren  von  Ammoniak  ergab,  wurde,  wem 
auf  gedüngtem  Boden,  auf  einer  Wiese  oder  auf  dem  Zinkdache  c 
Hauses  gelegen,  der  Ammoniakgehalt  wesentlich  verschieden  gefun 
Die  Differenz  bewegt  sich  von  120  bis  zu  4  Milligramm  (pro  lAU 
Aus  diesen  Umständen  erklären  sich  die  grossen  Abweichungen  früh 
Angaben  über  diesen  Gegenstand. 

Vergl.  den  nachfolgenden  Artikel. 

No»-Gebiüt  Beiträge  zur  Chemie  der  atmosphärischen  Niederschl 

der  atmosph&-  °  ^ 

riMhen  Nie-  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Gehaltes  an  Salpe 
derschiÄge.  gJ^^J.Q.  ^q^  Friedrich  Goppelsröder^).  —  Bei  seinem  Kreisk 
nicht  nur  durch  die  porösen  Erdschichten,  wo  es  mit  flüssigen  und  fe 
Stoffen,  und  auch  mit  der  an  Fäulniss-  und  Yerwesungsgasen  oft  so  rei( 
unterirdischen  Luft  zusammenkommt,  sondern  auch  bei  seiner  Wandei 
durch  die  atmosphärische  Luft,  ja  schon  während  des  Yerdampfa 
Prozesses  an  der  Erdoberfläche  und  während  seiner  Erzeugung  beim' 
brennungs-  und  Verwesungsprocesse,  also  schon  in  jenem  Zeitpui 
seines  Kreislaufes,  wo  es  die  feste  Erde  verlässt,  um  seine  Wandei 
durch  das  Luftmeer  anzutreten,  nimmt  das  Wasser  gevdsse  andere  St 
wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  in  sich  auf  und  wird  zum  Tri 
einiger  chemischen  Verbindungen,  welche  zum  Theile  zu  wichtigen  dire 
Nährstoffen  der  Pflanzen  gehören.  Und  ist  dann  das  Wasser  in  Dai 
oder  Dunstbläschenform,  so  nimmt  es  weiter  noch  eine  Beihe  von  in 
Luft  gelangten  Producten  der  Fäulniss  und  Verwesung  auf^  auch  die  l 
Durchschlagen  des  mächtigen  electrischen  Funkens,  des  Blitzes,  durch 
Luft  gebildete  Stickstoffsauerstoffverbindung,  um  schliesslich  auf  sei 
Falle  als  Regen,  Schnee  u.  s.  w.  noch  mehr  die  Luft  von  ihren  ' 
unreinigungen  zu  befreien. 

Als  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Bestandtheile  der  atmosphäris( 
Niederschläge  führte  Verf.  eine  längere  Untersuchung  aus,  deren  Ergebt 
tabellarisch  geordnet  folgen.  Die  Bestimmungen  wurden  von  October  1 
bis  Ende  September  1871  mit  sämmtlichen  in  dieser  Zeit  in  Basel 
fallenen  Niederschlägen  (121)  ausgeführt.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
der  Zeitraum  von  24  Stunden  von  Mittag  1  Uhr  bis  wieder  Mittag  1 
als  ein  Tag  galt,  dem  das  Datum  der  letzten  13  Stunden  beige 
wurde. 

Das  Weitere  erhellt  aus  der  Tabelle  selbst. 


1)  Jouro.  f.  prakt  Chemie.   (1871.)   4*    139,  u.  (Fortsetz.)  Ztschr.  f.  äa 
Chem.  1872.    11.    16. 


Qalum 

Menge  ilea 

GeLall  eines  Liiere 
Regen-  oder  Sclinee- 

Auf  1  Quatiratmelcr 
t1,iclie  kommeD  Sal- 

viianNn 

„^.Iwm. 

peteraüure 

litnl 

HtUI««» 

_  '^_«!mi. 

Uli«™. 

im.    9.  October 

r,3  Kegen 

_ 

_ 

18,39 

11.      „ 

4.0     , 

13,6 

30,1 

54,40 

13.       „ 

2,2     , 

1,3 

1,9 

2,86 

14-       « 

9,8     , 

Spuren 

Spuren 

— 

16.       ^ 

16,7     ,. 

0,6 

0,7 

8,35 

18.       „ 

4,8     , 

1,0 

1,5 

4,80 

20.       „ 

4,4     , 

0,7 

1,0 

3,08 

22.       ^ 

1,2     „ 

Spuren 

Spuren 

— 

24.       „ 

5,1      n 

„ 

— 

25.       „ 

3,1      , 

0,8 

l!2 

3,48 

26.       ^ 

20,2     , 

0,7 

1,0 

14,14 

27.       , 

2,5     „ 

0,5 

0,7 

1,26 

28.       „ 

3,5      . 

0,5 

0,7 

1.75 

29.       „ 

',6      „ 

1,2 

1,8 

9,12 

30.       ^ 

8,4      , 

0,5 

0,7 

4,20 

31.       „ 

0,4      , 

^ 

— 

I.Ol 

Sa.  125,83 

I.  November 

14,6      „ 

0,5 

0,7 

7,30 

2.       „ 

2,9     „ 

0,5 

0,7 

1,45 

14.       „ 

3,4      „ 

1.0 

1,4 

3,40 

15.       „ 

I,'     „ 

— 

— 

4,28 

16.       ^ 

36,2      y, 

0,7 

1.0 

17,64 

17.       „ 

4,2      , 

1,2 

1.8 

5,04 

19.       „ 

2,5      „ 

1,2 

1,8 

3,00 

20.       „ 

2,4      , 

0.7 

1,0 

1,68 

21.       ^ 

24,0     ., 

0.7 

1,0 

16,80 

22.       ^ 

25,0     „ 

1,0 

1,4 

35,00 

23.       ^ 

5,8      , 

0.7 

1,0 

4,06 

24.       ^ 

9,6      , 

1.2 

1,8 

11,52 

27.       ^ 

2,2      „ 



— 

5,54 

28.       „ 

0,4      „ 

- 

- 

1,01 

Sa.  107.72 

4.December 

3,4(Schu(,e" 

0.7 

1,0 

2,38 

9-       V 

12,6       „ 

0.7 

1,0 

8,82 

13.       « 

4,9       „ 

0.7 

1,0 

3,43 

14-       r 

',1       n 

0,7 

1,0 

4,97 

15.       „ 

16,8      , 

— 

— 

39,81 

17.       „ 

31,3       „ 

0,6 

0,7 

15,65 

la     « 

4,7         n 

1,5 

2,2 

7,05 

so.     » 

1,1     ,. 

1,0 

1,5 

I.IO 

6,l(SchnGD) 

3,9 

4,3 

17,69 

In. 


Datum 

Meage  des 

Gehalt  dnce  Lite« 
Rogen-  oder  Sclinee- 

Auf  1  QiiBd 
FUclie  l<om 

NiederachlagB 

«wrcfniH 

ulnl 

peteraä 

«imn..L.. 

1870   aa.December 

1,3  H«Beii 

0,4 

,0,6 

0,52 

26. 

„ 

I,9(Scliiiee) 

4,2 

6,2 

7,98 

31. 

" 

1,0     „ 

5,3 

7,8 

5.30 

Sa.  1 

1871,     1. 

Januar 

0,3     , 

— 

— 

0,75 

6. 

„ 

3,6      , 

3,5 

6,2 

12,25 

8. 

^ 

ä,a    , 

6,3 

7,8 

11,66 

17. 

„ 

3.6      . 

8,82 

18. 

„ 

14,6      , 

3,7 

5,6 

64,02 

19. 

^ 

6,4  (WW.) 

3,1 

4,6 

16,74 

30. 

„ 

3,S(Sctooe) 

3,6 

6,2 

13,65 

22. 

" 

1,0      . 

10,08 

S«.  I 

4. 

Fetouir 

3,7     n 

4,4 

6,5 

16,28 

5. 

„ 

2,1      , 

3,1 

4,6 

6,51 

8. 

„ 

6,9      „ 

— 

— 

17,39 

9. 

^ 

11,0     , 

2,2 

3,2 

24,20 

10. 

„ 

1,8     , 

2,6 

3,7 

4,50 

11. 

„ 

10,7(Scluiel>) 

2,6 

3,8 

27,83 

31. 

" 

2,3     , 

3,5 

6,2 

8,05 

S..  1 

2. 

Mir: 

1,1      « 

5,0 

7,4 

5,50 

9, 

„ 

1,»     . 

4,2 

6,2 

7,14 

11. 

„ 

1,6     „ 

4,6 

6,8 

7,36 

16. 

„ 

2,3     , 

3,1 

4,6 

7,13 

16. 

„ 

4,6      , 

3,1 

4,6 

14,26 

17. 

„ 

13,7{Schnee 

2,6 

3,8 

35,62 

28. 

„ 

1,4     „ 

13,3 

18,2 

17,22 

30. 

- 

1,1     , 

4,4 

6,5 

4,84 

Sa.  9 

2. 

April 

2,9     , 

2,2 

3,a 

6,38 

4. 

^ 

1,3      , 

3,1 

4,6 

4,03 

5. 

„ 

7,9      « 

2,8 

3,2 

17,38 

10. 

11,4     „ 

3,1 

4,6 

36,34 

11. 

„ 

2,7      , 

3,5 

6,2 

9,45 

13. 

j. 

0,7      , 

4,6 

6,8 

3,33 

15. 

„ 

1,6      „ 

2,2 

3,2 

3,53 

16. 

„ 

2,8      , 

3,1 

4,6 

7,13 

17. 

„ 

6,7     , 

2,6 

3,8 

14,82 

18, 

^ 

6,1      i. 

2,6 

3,8 

15,86 

20. 

' 

1,3      „ 

3,5 

6,2 

4,65 

Ditom 

HeDgc  de« 

Gehalt  eines   Liters 
Regen-  oder  Schoee- 

Auf  1  (Quadratmeter 
Fiäclie  kommen  Sal- 

NiederecUagB 

™.rTt«» 

'"i™" 

peteraaure 

Mmimfrr 

'^    U>l,l«r 

Bua™. 

J87I,  21.  April 

4,1  Regen 

3,9 

5,8 

15,99 

2ä.    „ 

18,0     4 

3,1 

4,6 

5,68 

23.      , 

3,3     , 

3,9 

6,8 

12,87 

S4.      . 

4,1      „ 

3,9 

6,8 

15,99 

27.     „ 

4,8      , 

3,1 

4,6 

13,02 

2S.      ^ 

1V,8     , 

2,6 

3,8 

46,28 

30.      „ 

12,0     , 

3,1 

4,6 

37,20 

Sa.  268,61 

1.    Uü 

l^B      „ 

2,2 

3,2 

34,10 

18. 

1,0     , 

10,0 

14,8 

10,00 

37.       ^ 

20,0     „ 

4,8 

7,1 

96,00 

28.       ^ 

4,8     , 

4,4 

6,5 

21,12 

Sa.   161,22 

5.      JaDi 

15,6      , 

4,0 

5,9 

62,40 

fi. 

5,6     . 

4,4 

6,6 

24.64 

7, 

3,9     , 

3,1 

4,6. 

12,09 

8. 

7,4      , 

3,0 

4.4 

22.20 

9,         " 

6,1      . 

3,5 

5,2 

21,35 

11. 

1,6      » 

6,2 

9,1 

9,30 

19. 

23.7     , 

4,0 

6,9 

64,80 

30. 

6,8     „ 

2,6 

3,8 

17,68 

ai.      ^ 

3,4     , 

4,8 

7,1 

16,32 

82. 

2,7      . 

3,5 

6,2 

9,46 

ä3.       " 

9,8     , 

3,6 

3,8 

25,48 

24. 

1,4      , 

2,3 

3,2 

3,22 

36. 

20,0      „ 

3,1 

4,6 

62.00 

"-        I 

6,7      . 

3,5 

6,2 

19.95 

18.        ^ 

0,9     , 

2.26 

Sa.  363,14 

■J-      JQÜ 

23,5      ,. 

0,6 

0,88 

14.10 

3.       , 

16,9      . 

0,5 

0,74 

8,45 

4.       „ 

3,4      , 

0,5 

0,74 

1,70 

t>.      , 

7,7     „ 

0,5 

0,74 

3,85 

6.      . 

7,1      „ 

0,5 

0,74 

3,56 

9.      ^ 

14,7     , 

0,4 

0,69 

5,88 

10,     „ 

6,8      „ 

0,4 

0,59 

2,32 

u.    „ 

30,5      , 

0,4 

0,69 

12,30 

^*- 

0,5     , 

0,66 

0,97 

0,83 

30.      , 

1,1      „ 

1,1 

1,6 

1,21 

83.     , 

3,1      . 

0,9 

1,4 

2,79 

i    "■■ 

14,3      , 

0,5 

0,74 

7,16 
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Datum 

Menge  des 
Niederschlags 

Gehalt  eines  Liters 

Regen-  oder  Sclmee- 

Wassers  an 

Auf  1  Quadratmi 
Fläche  kommen  1 

waaerfitier 

reip  Aamoo- 

petersäure 

8aIp«teniBre 

Bitnt 

l(ilHmM«r 

liilliframme 

llllgrm. 

1871.  25.    Juü 

1,4  Regen 

0,6 

0,88 

0,84 

26.       „ 

6,2      „ 

0,9 

1,4 

5,58 

30.       „ 

3,3      „ 

0,9 

1,4 

2,97 

31.       „ 

1,9      „ 

0,5 

0,74 

0,95 

Sa.  73,87 

1.  Angnst 

1,2      „ 

0,5 

0,74 

0,60 

4.       „ 

6,3      „ 

0,5 

0,74 

3,15 

5.       „ 

5,3      „ 

0,3 

0,44 

1,59 

6.       „ 

1,7      „ 

0,6 

0,88 

1,02 

14.       „ 

1,9      „ 

1,0 

1,48 

1,90 

16.       „ 

4,4      „ 

0,08 

0,11 

0,35 

19.       „ 

6,1      „ 

0,5 

0,74 

3,05 

Sa.  11,66 

1.   Sept 

17,3      „ 

0,66 

0,97 

11,42 

21.       „ 

3,0      „ 

0,74 

1,09 

0,22 

22.       9, 

5,8      „ 

0,66 

0,97 

3,83 

24.       „ 

6,1      „ 

0,6 

0,88 

3,66 

26.      „ 

2,1      „ 

1,0 

1,48 

2,10 

26.       „ 

5,7      „ 

0,86 

1,27 

4,90 

30.       „ 

1,6      „ 

0,86 

1,27 

1,37 

.    Sa.  27,50 

Bei  diesen  regelmässigen  Bestimmungen 
und  Minimalgehalte  pro  liter  Niederschlag  in 


ergaben   sich  als  Maxii 
Milligrammen: 


Geummtmenge 

Minimum 

Maximum 

Monat 

der 

itmosphiriseben 
Niedenchlige 

1 
Salpeter- 

n 

Ammon- 

a 

Salpeter- 

D 

Anmu 

säure 

nitrat 

säure 

nitn 

1870.  October 

101,2  Mm. 

Spur 

Spur 

13,6 

20,] 

November 

123,9     „ 

0,5 

0,7 

1,2 

1,{ 

December 

91,2     „ 

0,4 

0,6 

5,3 

7,{ 

1871.  Januar 

37,4     „ 

3,1 

4,6 

5,3 

7,{ 

Februar 

38,5     „ 

2,2 

3,2 

4,4 

6,{ 

März 

27,5     „ 

2,6 

3,8 

12,3 

18,5 

April 

107,4     „ 

2,2 

3,2 

4,6 

6,J 

Mai 

41,3     „ 

2,2 

3,2 

10,0 

U,J 

Juni 

114,6     „ 

2,3 

3,2 

6,2 

9,] 

JuU 

141,4     „ 

0,41 

0,6 

1,1 

1,< 

August 

26,9     „ 

0,08 

0,11 

1,0 

1,< 

September 

41,6     „ 

1 

0,6 

0,87 

1,0 

1,< 

Dl«  Chtml«  der  Luft. 
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Tert  bat  weitere  Berechnungen  auf  Grund  seiner  Bestimmungen 
Erlassen ;  Bef.  glaubte  dieselben  für  die  Leser  des  Jahresberichts  er- 
iizen  zu  sollen  und  berechnete  die  mit  den  Niederschlägen  auf  eine  be- 
immte  Fläche  gelangten  Mengen  an  Salpetersäure^),  sowohl  für  jeden 
ig  (wie  oben)  als  auch  für  das  ganze  Jahr,  femer  den  mittleren  Gehalt 
as  den  Einzelbeobachtungen  und  aus  der  absoluten  Menge  Salpetersäure 
ler  ganzen  Regensumme  des  Jahres. 


Mittlerer 

Anzahl 

Auf  1  QMeter  Fläche 

Monat 

Gehalt 
pro  Liter 

der 

Regen- 

Gesemmtmenge 
der 

Salpeter- 

in 

»tmosphlrlschen 

säure 

• 

Milhgramm 

Tage 

Nlederteiillge 
Liter 

lliUigramme 

October    .... 

1,94 

11 

101,2 

125,83 

Sorember 

0,85 

11 

123,9 

107,72 

December .     . 

1,70 

11 

91,2 

114,70 

Januar.     . 

3,80 

5 

37,4 

127,97 

Februar    . 

3,05 

6 

38,5 

107,45 

MUrz    .    . 

4,90 

8 

27,5 

99,07 

April    .     . 

3,13 

18 

107,4 

268,61 

Mai.    .     . 

5,35 

4 

41,3 

161,22 

Joni 

> 

3,61 

14    • 

114,5 

363,14 

M.    .     . 

0,62 

16 

141,4 

73,87 

August. 

• 

.      0,49 

7 

26,9 

11,66 

September 

0,77 

7 

41,6 

27,50 

IJahr 

1^ 

)7q 

/71 

2,52 

118 

892,8 

1588,74 

Mit  obigen  892,8  Ltr.  Regen  (Schnee)  sind  also  1588,74  Milligrme. 
SaipeteniUire,  resp.  2353,7  Mllgr.  salpetersaures  Ammon,  resp.  823,8  Mgr. 
Ndstoff,  zur  Erde  gelangt.  Hiemach  kann  man  schätzen,  dass  mit 
yAm  liter  Regen,  oder  mit  jedem  Millimeter  Regenhöhe  pro  1  Quadrat- 
Beter,  auf  die  Erde  gelangt 

1,78  Mllgr.  Salpetersäure, 
2,64      „      Ammonnitrat, 
0,92      „      Stickstoff. 
Auf  Grund  derselben  Zahlen  berechnen  sich  pro  Jahr  und  Hectar 
^'  preuss.  Morgen  nachstehende  Mengen 

pro  Hectar 
Salpetersäure  15,887  Kilo 

Ammonnitrat  23,537 

Stickstoff  8,238 

IKnen  Untersuchungen  vorhergehend  hatte  Verf.  noch  folgende  Be- 
ausgeführt: 

')  Die  dafür  berechneten  Zahlen  wurden  erhalten,  indem  die  Menge  Regen 
'  jeden  Regentages  mit  dem  pro  Liter  dieses  Redens  gefundenen  Gehalt  an 
"HifcBre  maltipucirt  und  die  Prodncte  dieser  Enuselrechnungen  pro  Monat 
^vvdeo.  Bei  den  fehlenden  Bestimmungen  wurde  der  mittlere  Gehalt  yon 
«Ofr.  p.  Ltr.  zu  Ghimde  gelegt. 


1? 


w 


pro  preuss.  Morgen 
8,1  Hd. 
12,0    „ 
4,2 
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Gehalt  eine 

des  Niedei 

an  Salpet 

1)  Schneefall  vom     8.     Februaf 2,6  Ik( 

3)  „            „12.          „            2,0 

4)  ,,  an  den  Tagen  vor  u.  bis  zum  21.  Febr.  2,0 

5)  „          vom    21.    Februar 7,0 

ö)         „           „    21/22.       „            2,0 

7)  Regen           „      4/5.    März           1,6 

Die  Proben  4)  u.  7)  reagirten  spurenweise  auf  Nitrit,  die  übrigen  ga: 

tnd°WMm.  lieber  den  Gehalt  der  atmosphärischen  Nipderschlä 

«loffhyper-  Ammounitrit  und  Wasserstoffhyperoxyd  machte  Heinr.  S 

**nnd Schnee" in  Tiflis  einige  Beobachtungen^).  —  Aus  einer  Reihe  von  T: 

gen    von  Schnee-  und  Regenwasser    mit  einer  Permanganatlösung 

sich,  dass  in  einem  Liter  Wasser  im  Maximum  9,34  Mllgrm.  und 

nimum  nur  Spuren  salpetriger  Säure  und  Wasserstoffhyperoxyd  en 

waren.    Nur  in  einem  Versuch  war  es  möglich,  wenn  auch  nur  anni 

das  Wasserstoffhyperoxyd  und*  die  salpetrige  Säure  zu  bestimmen  ud 

bei  ergab  sich  im  liter 

1,15  Mllgrm.  salpetrige  Säure  und 
0,46        „        Wasserstoffhyperoxyd. 
Gehalt  des  Gchalt    dcs    meteorischcu  Wassers    an  Stickstoff  in 

anA^IIuMmakVon  Ammouiak  und  Salpetersäure.  Von  P.  Bretschneide 
""**^J'^p***'' Ueber  die  firüheren  bezüglichen  Beobachtungen  des  Verfassei 
richteten  wir  bereits  seiner  Zeit  5).  Dieselben  begannen  schon  in 
1854,  an  welchem  Tage  ein,  nur  einen  Quadratfuss  messende: 
brometer  in  Ida- Marienhütte  aufgestellt  wurde.  Nach  Ablauf  des 
Jahres  erkannte  Verf.  die  Unzweckmässigkeit  eines  so  kleinen  Reg 
scrs  und  stellte  deshalb  einen  zweiten  von  20  Quadratfuss  Obcrfläc 
Die  Untei-suchungen  über  die  Quantität  gefallenen  Regenwassei*s  ersi 
sich  nun  auf  die  letzten  7  Jahre,  die  der  Qualität  auf  kürzere  Zei 
den  vom  Verf.  zusammengestellten  tabellarischen  Uebersichteu  ergiel 
dass  in  Ida-Marienhtitte  im  Durchschnitte  der  7  Beobachtuugsjal 
jährlich  genau  22  preuss.  Zoll  oder  575,3  IVDllimcter  Wasser  falle: 
wässerigen  Niederschläge  sind,  wie  an  den  meisten  bisher  beoba 
Orten,  in  hohem  Grade  ungleichmässig  in  der  Zeit  eines  Jahres  v( 
Der  geringste  Regenfall  in  den  sieben  beobachteten  Jahren  fand  ii 
1865  statt;  es  fielen  nur  0,09  Zoll  oder  2,3  Millimeter  Wasser, 
eben  so  gering  war  der  Regenfall  im  Februar  1870,  nämlich  0,1 
oder  2,6  Millimeter.  Diesen  geringfftgigeu  Regenmengen  gegenüber 
die  starken  RegenfUUe  im  August  1865  mit  5,67  Zoll  oder  148,2 
meter  und  im  Juli  1871  mit  5,52  Zoll  oder  144,3  Millimeter  Wass 


M  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.    1872.    11.    28. 

«)  Landwirthschaftl.  Centralbl  f.  Deutschi,  1872  11.  Heft  291.  J 
nach  d.  „Landwirth''  1872.  387.  Aus  dem  4.  Heft  Landwirth.  Jahrbüc 
W  Korn  und  £.  Peters. 

•)  Siehe  die  früheren  Jahresberichte  1866—1869. 
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^  äossersten  Grenzen,  innerhalb  welcher  die  Wftsserhöhe  der  b^obach- 
tetaQ  84  Monate  schwankt,  sind  demnach  2,8  and  148,3  Millimeter.  Sie 
liegen  sehr  weit  andeinander;  die  monatlichen  Schwankungen  der  Wasser- 
hölle shid  sogar  grösser  als  die  jährlichen. 

Das  regenärmste  Jahr  war  1865,  das  regenreichste  1867;  die  Diffe- 
renz zwischen  der  Begenhöhe  beider  Jahre  beträgt  aber  nur  143,8  Milli- 
neter,  d.  i.  weniger  als  die  grösste  Differenz  zwischen  der  Regenhöhe 
mier  Monate.  Dem  trockensten  Jahre  1865  folgten  unmittelbar  die 
beiden  feuchtesten  der  ganzen  Beobachtungszeit,  durch  deren  Regenhöhe 
&  abweichend  geringe  des  Jahres  1865  fast  vollkommen  compensirt 
wurde.  Es  herrscht  also  trotz  der  scheinbaren  Regellosigkeit  eines  bewun- 
demswerthe  Ordnung,  welche  bei  dem  Ueberblick  über  längere  Zeiträume 
üar  hervortritt  Betrachtet  man  die  zusammengehörigen  Zahlen  des  Regen- 
liOes  in  deil  vier  Jahreszeiten  als  Ganzes,  s6  zeigt  sich,  dass  der  Winter 
(nit  dem  1.  Decbr.  beginnend)  dort  die  trockenste  Jahreszeit  ist*,  etwas 
fcoehter  ist  der  Herbst,  bedeutend  feuchter  als  dieser  der  Frfthling  und 
m  feuchtesten  der  Sommer:  Herbst  und  Winter  zusammengenommen  brin- 
gen nur  ein  DritttheU  des  jährlichen  Regens,  während  zwei  Dritttheile  auf 
das  Sommerhalbjahr  fallen. 

Die  regenreichsten  Monate  in  Ida- Marienhütte  sind  Juli  und  August, 
die  regenärmsten  Januar  und  Februar;  somit  föllt  in  die  Zeit  der  höch- 
sten Tagestemperatur  der  meiste  und  in  die  Zeit  der  niedrigsten  Tages- 
temperator  der  wenigste  Regen.  Man  sollte  meinen,  dass  auf  die  monat- 
liche Regenhöhe  auch  die  Anzahl  der  Regentage  im  Monat  einen  be- 
itinkniten  Einfluss  haben  müsse.  Nach  den  vom  Verf.  angestellten  Beobach- 
tltngen  aber  müssen  Dauer  und  Intensivität  des  Regens  von  viel  grösserem 
SnAosse  auf  die  Regenhöhe  sein,  als  die  Anzahl  der  Regentage.  Nach 
fct  vmi  ihm  gemachten  Beobachtungen  Mt  die  geringste  Anzahl  der  Regen- 
tige  in  das  Jahr  1865,  in  welchem  auch  der  geringste  Regenfall  stattfand. 
Ebenso  fallen  die  meisten  Regentage  in  das  regnerischste  Jahr  1867. 

Indem  Verf.  noch  bemerkt,  dass  die  Jahresmittel  des  beobachteten 
Begbnfiilles  mit  denen  der  Breslauer  Sternwarte  (Breslau  ist  5,75  Meilen 
ebtfernt)  sehr  nahe  übereinstimitien,  geht  er  nach  diesen  allgemeinen  Be- 
trachtungen zur  Besprechung  des  eigentlichen  Zweckes  seiner  Arbeit  über, 
nfanlich  zu  den  Gehalten  der  wässrigcn  Meteore  an  Stickstoff  in 
Form  von  Ammoniak  und  Salpetersäure. 

Als  dringend  geboten  erschien  es  ihm,  zur  Untersuchung  möglichst 
gtoflse  Wassermengen  aufeuwendcn,  und  das  Wasser  unter  Verhältnissen 
Q  sammeln  und  bis  zur  Einleitung  der  Untersuchung  aufzubewahren,  welche 
eise  chemische  Yeränderung  desselben  resp.  eine  Zu-  oder  Abnahme  des 
Sfiästoil^ehaltes  durchaus  verhindern.  Femer  hielt  er  es  für  zweckent- 
^fMMsnd,  die  Untersuchungen  immer  nach  Ablauf  eines  Monates  einzu« 

Bei  der  Untersuchung  ist  er  folgendermasen  verfahren:  Zur  Samm« 
iifH  des  Regenwassers  war,  wie  schon  gesagt,  ein  Ombrometer  von  20  Qu.- 
Oberflftche  angestellt.    Im  Apparat  konnte  ein  Regen  von  60  Liter 
etmu  mekr  bequem  gesammelt  werden.    Da  ein  Zoll  Wasserhöhe  auf 
Qa.«Fuss  Oberfläche  genau  51528,96  Gramme  schwer  ist,  konnte  er 
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mehr  als  1  Zoll  Wasserhöhe  auf  einmal  sammeln.  Obschon  selten  ein  Zoll 
Wasserhöhe  auf  einmal  fällt,  so  kommt  es  doch  vor,  dass  ein  einziger  Regen 
mehr  als  2  Zoll  Wasserhöhe  bringt.  —  Das  Regenwasser  wurde  jederzeit 
sofort  nach  dem  Regen  filtrirt  und  gewogen;  das  erstere  ist  dringend  ge- 
boten, weil  das  Regenwasser  namentlich  nach  langer  Trockenheit  eine  relativ 
grosse  Menge  fremder  Körper  herabfiihrt.  Derartige  Verunreinigungen  des 
Wassers  beobachtete  er  jederzeit  in  viel  grösserer  Menge  beim  Beginne  als 
im  späteren  Verlaufe  des  Regens.  Das  Regenwasser  wird  in  dem  Maasse, 
als  es  länger  regnet,  auch  reiner,  weil  der  Regen  thatsächlich  die  Luft 
von  einer  grossen  Reihe  der  verschiedensten  Körper  befreit,  welche  in  der 
trockenen  Zeit  entweder  vom  Winde  von  der  Erdoberfläche  aufgehoben 
und  fortgetragen  werden,  oder  aber,  mit  freier  Bewegung  begabt,  selbst- 
ständig den  Luftocean  befahren. 

Da  sich  diese  Körper  schlechterdings  nicht  abhalten  lassen,  so  müssen 
sie  so  schnell  als  möglich  aus  dem  Regenwasser  durch  Filtriren  entfernt 
werden.  Dies  ist  nur  im  Sommerhalbjahr  möglich,  in  welchem  die  wässe- 
rigen Meteore  die  tropfbar  flüssige  Form  besitzen.  In  der  kalten  Jahres- 
zeit ist  das  Aufsammeln  des  Wassers  nicht  ganz  so  bequem;  der  Schnee 
muss  im  Winter  sorgfältig  aus  dem  Ombrometer  gesammelt  und  geschmolzen 
werden.  Bis  zum  Schlüsse  eines  Monates  sind  die  darin  gefallenen  Wasser- 
massen nach  ihrer  Filtration  in  grossen  Glasballons  aufbewahrt  worden, 
welche  mit  Körben  umgeben  waren.  Am  Ende  des  Monats  wurde  die 
zur  Untei*suchung  erforderliche  Wasserquantität  nach  nochmaliger  Filtration 
abgewogen. 

Waren  ausreichende  Mengen  Regen  im  Monat  gefallen,  so  wurden 
20000  Grammes  desselben  ganz  regelmässig  zur  Bestimmung  des  Stick- 
stoffes in  Form  von  Ammoniak  und  40000  Grammes  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffes  in  Form  von  Salpetersäure  aufgewandt.  War  weniger  als 
60000  Grammes  Wasser  vorhanden,  so  musste,  was  in  dem  sechsjährigen 
Zeitraum  auch  acht  Mal  vorgekommen  ist,  das  Wasser  von  zwei  Monaten 
in  ein  üntersuchungsmaterial  zusammengelegt  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  Form  von  Ammoniak  wurde  das 
Wasser  mit  immer  demselben  Volumen  ammoniakfreier  Schwefelsäure  ge- 
säuert und  im  Wasserbade  bis  zu  ungefähr  50  CC.  Volumen  gebracht; 
zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  unter  denselben  Verhältnissen  mit  einer 
gemessenen  Menge  salpetersäurefreier  Natronlauge  abgedampft  bis  ungefähr 
100  CC.  Volumen.  Die  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  Form  von  Am- 
moniak wurde  mit  Hilfe  bromirter  Javellischer  Lauge  im  Azotometer,  die 
des  Stickstoffes  in  Form  von  Salpetersäure  aber  nach  Schlösing's  Methode 
ausgeführt. 

Der  Gehalt  eines  Liter  Regenwassers  an  Stickstoff  in  Form  von  Am- 
moniak war  ausserordentlich  abweichend;  es  ergiebt  sich  eine  gewisse  Regel- 
mässigkeit weder  bei  der  Betrachtung  des  Wassers  aus  den  Einzelmonaten 
eines  Jahres,  noch  auch  dann,  wenn  man  denselben  Monat  durch  die  sechs 
Beobachtungsjahre  verfolgt.  Im  Mittel  aus  allen  Bestimmungen  ergiebt 
sich  für  den  Liter  Regenwasser  ein  mittlerer  Gehalt  von  1,836  Mgr.  Stick- 
stoff in  Form  von  Ammoniak.     In  66  pCt.  der  Beobachtungen  schwankt 
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teelbe  zwischen  1  and  2  Mgr.,  in  17  pCt.  zwischen  2  nnd  2,5  Mgr. 
B  BOT  7  pCt  zwischen  2,5  bis  3  Mgr.  und  in  je  5  pCt.  über  3  Mgr.  und 
nter  1  Mgr. 

Ans  den  hierüber  geführten  Tabellen  ergiebt  sich,  dass  das  an  Am- 
■oamk  reichste  Wasser  dem  Februar  gehört;  das  Wasser  des  März  ent- 
Ut  weniger  Ammoniak,  als  das  des  Februar,  das  Wasser  des  April  wieder 
len^,  als  das  des  Mftrz,  das  Wasser  des  Mai  weniger,  als  das  des  April 
nd  so  fort  jeden  folgenden  Monat  bis  inclusive  September  ein  stetig 
nooni&kftnneres  Wasser  als  sein  Vorgänger.  Erst  im  Oktober  hebt  sich 
Ar  Ammoniakgehalt  wieder  um  etwas,  f^lt  dann  noch  einmal  durch  Novem- 
kr  nndDecember  und  erreicht  im  Januar  wieder  eine  relativ  grosse  Höhe. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Februar  in  Ida-Marienhütte  der  trockenste 
loDit;  es  fällt  somit  der  gröste  Ammoniakgehalt  des  Regenwassers  genau 
B  den  trockensten  Monat,  und  der  Ammoniakgehalt  desselben  nimmt  stetig 
Bit  dem  stetig  zunehmenden  Regenfall  ab  und  erstreckt  sich  noch  in  den 
September  hinein.  JDas  sieht  so  aus^^  sagt  Verf.,  „als  wäre  die  Atmos- 
füre  durch  den  Sommerregen  an  Ainmoniak,  welches  in  das  Regenwasser 
SBliDgt,  erschöpft  worden  und  als  sammelte  sich  dasselbe  im  trockenen 
Winterhalbjahr  wieder  darin  an." 

Vergleicht  man  den  Gehalt  an  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak 
vilirend  der  vier  Jahreszeiten,  von  denen  man  den  Winter  mit  dem  1.  De-* 
Bmber  beginnen  lässt,  so  ist  das  Frtüilingswasser  noch  etwas  ammoniak- 
|i»cher,  als  das  Winterwasser,  das  Sommerwasser  aber  bedeutend  ärmer 
iduin,  als  das  des  Frühlings  und  am  ärmsten  ist  das  des  Herbstes.  — 
iBerlteksichtigt  man  jedoch  nicht  allein  den  Stickstoffgehalt  in  Form  von 
Aamoniak,  sondern  gleichzeitig  auch  den  in  der  Form  von  Salpetersäure, 
|nbdert  sich  die  Reihenfolge  in  einem  Punkte  ab,  welcher  eine  schein- 
kre  ünregelmäsigkeit  zeigt. 

Nach  des  Verf.  Beobachtungen  enthält  das  Regenwasser  in  allen  Fällen 
ntfeich  geringere  Mengen  Stickstoff  in  Form  von  Salpetersäure  als  in  Form 
loa  Ammoniak.  Ausserdem  sind  die  Salpetersäuregehalte  noch  viel  schwan- 
kfioder,  als  die  letzteren.  Innerhalb  der  sechsjährigeti  Beobachtungszeit 
wr  das  Wasser  des  Januar  und  Februar  am  reichsten  und  das  vom  April 
^ännsten  an  Salpetersäure.  Man  hat  angenommen,  dass  Gewitter  den 
^leten&uregehalt  vermehren.  Wäre  dies  richtig,  so  müsste  man  ganz 
^•■J'chieden  den  höchsten  Salpctersäuregehalt  in  der  gewitterreichen  Jahres- 
I Kit  finden.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  sondern  es  wird  gerade 
[i^^hrt  derselbe  in  der  gewitterärmsten  und  kältesten  Jahreszeit  durch 
jis  angestellten  Untersuchungen  direct  nachgewiesen. 

Es  ergiebt  sich  femer,  dass  das  Wasser  des  Winters  unverhältniss- 

reich  an  Salpetersäure  ist;  ihm  folgt  das  vom  Herbst,  Sommer  und 

in  absteigender  Linie.    Die  Differenzen  an  Salpetersäure  sind  in 

drei  zuletzt  genannten  Jahreszeiten   unbedeutend.     Nur  der  Winter 

das  an  Salpetersäure  besonders  reiche  Wasser,  und  durch  diesen  Um- 

lird  die  vorhin  erwähnte  Unregelmäsigkeit  beseitigt,  dass  das  Früh- 

noch  etwas  8tickstoffi*eicher,  als  das  aus  dem  Winter  schien. 

man  die  Stickstoffgehalte  des  Regenwassers  an  Ammoniak  und  Sal- 

so  zeigt  sich  das  Winterwasser  am  stickstofireichsten  und  die 
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drei  folgenden  Jahreszeiten  ergeben  in  absteigender  Linie  stickstoffärme 
Regenwässer. 

Die  Frage,  ob  zwischen  den  Quantitäten  des  Stickstoffs  in  Form  v 
Salpetersäure  und  denen  in  Fonn  von  Ammoniak  nicht  ganz  bestimn 
Beziehungen  bestehen,  ist  eine  sehr  naheliegende  und  Verf.  hat  desha 
die  Relation  zwischen  dem  Stickstoff  in  beiden  Formen  in  jedem  einzehK 
Falle  berechnet.  Nach  Schönbein's  Entdeckung  veranlasst  das  blo« 
Verdunsten  von  reinem  Wasser  in  der  atmosphärischen  Luft  die  Bildun 
von  Ammoniaknitrit.  „Die  in  Ida-Marienhüttc  in  der  Richtung  angesteli 
ten  Arbeiten,  um  zu  erforschen,  ob  diese  Schönbein'sche  Entdeckun 
einen  besonderen  Werth  für  die  Laudwirthc  habe,  ergaben  leider  insofer 
ein  durchaus  negetives  Resultat,  als  die  Menge  des  beim  Verdunsten  de 
Wassers  an  der  I^uft  entstehenden  Animouiaknitrits  \ie\  zu  klein  ist,  ni 
den  Agiiculturchemikcr  besonders  intcressireu  zu  können.  Wie  aus  de 
angestellten  Beobachtungen  hervorgeht,  verhält  sich  in  dem  Ammoniak 
nitrit  der  Stickstoff*  dos  Ammoniaks  zu  dem  der  salpetrigen  Säure  wie  1:1 
Es  ist  demnach  ganz  unzweifelhaft,  dass  sich  auch  im  Regenwasser  de 
Stickstoff  in  den  beiden  bestimmten  Fonnen  in  genau  demselben  Verhält 
niss  linden  müsse,  wenn  die  Atmosphäre  ihren  Stickstoffgehalt  dem  diirc 
Verdunstung  von  Wasser  entstandenen  Amoniakuitrit  verdankte.  Verf.  hl 
aber  in  allen  beobachteten  Fälh  n  immer  viel  weniger  Stickstoff  in  For 
von  Salpetersäure  gefunden,  als  in  der  Form  von  Ammoniak  und  es  ka: 
nur  darauf  an,  die  aufgefundenen  Verhältnisse  selbst  auch  festzustelle 
Dies  ist  geschehen  und  die  grosse  Inconstanz  des  Verhältnisses  zwiscb 
Stickstoff  beider  Fonnen  im  Regenwasser  nachgewiesen,  andererseits  ab 
auch  die  Vennuthung  \nderl(^gt  worden,  als  stammte  der  Gehalt  des  atm 
sphärischen  Was8ei*s  an  -Vmmoniak  und  Salpetersäure  möglicherweise  t 
dem  durch  Wasservci'dunstung  erzeugten  Ammoniaknitrit  her.  Es  müss 
stärkere  und  ziemlich  constant  Hiesscude  Quellen  für  tliese  sticksto&eicb 
Verbindungen  der  Atmosphäre  vorhanden  sein." 

„Von  grösserem  Interesse  für  die  Landwirthschaft  ist  die  Frage,  w : 
viel  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak-  und  Salpetersäure  in  bestimm 
Zeit  mit  den  atmosphärischen  Wassern  auf  gemessene  Flächen  herabfil 
Um  diese  Frage  für  die  hiesige  Gegend  zu  beantworten,  hat  Verf.  < 
Quantitäten  Stickstoff  berechnet,  welche  in  den  72  hinter  ihm  lic|jcnd 
Monaten  auf  die  Fläche  eines  Preussischen  Morgens  herabgekommen  sii 
Die  im  Kalendeijahi'e  auf  den  Preussischen  Morgen  herabgekommei] 
Stickstoffmengen  schwanken  zwischen  3,6157  und  7,2074  Zollpfund  a 
betragen  im  sechsjährigen  Durchschnitt  5,6794  Zollpfund.  Auf  den  Hek 
bezogen,  bewegt  sich  die  Schwankung  zwischen  7,6803  und  14,1142  Kilo 
und  die  mittlere  jälirliche  Quantität  berechnet  sich  zu  11,1219  Kilogr. 

„Da  die  Schwankungen  sehr  beträchtlich  sind,  so  ist  die  Frage  ga 
gerechtfertigt,  ob  es  überhaupt  räthlich  sei,  schon  jetzt  nach  sechsjährig 
Beobachtungen  eine  Mittelzahl  zu  extrahiren.  Bei  näherem  Eingeh 
scheint  dies  aber  kaum  noch  bedenklich,  weil  sich  ergiebt^  dass  schon  na 
Ablauf  des  dritten  Beobachtungsjahi^es  eine  Mittelzahl  cxtrahirt  wurde,  i 
sich  im  4.,  5.  und  6.  Jahre  nur  noch  von  der  ersten  Decimale  an  ge&nd 
hat.     Die  hiesigen  Beobachtungen  erscheinen  geeignet,  die  bisherige  l 
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ocberheit  über  die  im  Kalenderjahre  mit  dem  Kegenwasser  herabkommenden 
Söckstoffquantitäten  für  die  hiesige  Gegend  vollkommen  zn  beseitigen. 
Welchen  Giltigkeitsenviron  dies  haben  mag,  sei  dahingestellt,  ist  aber  her- 
vorzuheben, das  die  nahe,  sechs  Meilen  von  hier  liegende  Breslauer  Uni- 
versitiltsstemwarte  fast  ganz  genau  denselben  Regenfall  konstatirt  hat,  der 
liier  beobachtet  wurde.  Es  erscheint  aber  auch  von  Wichtigkeit,  die  Ver- 
theilang  des  fallenden  Stickstoffes  auf  die  Jahreszeiten  nachzuweisen,  weil 
man  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  das  Winterwasser  das  stickstoffreichste 
ist  und  die  übrigen  Jahreszeiten  in  der  natürlichen  Reihenfolge  immer 
Äickstoffänneres  Wasser  liefern,  leicht  versucht  sein  könnte,  sich  über  die 
Fertheilung  des  Stickstoffes  ein  unrichtiges  Urtheil  zu  bilden.  Es  fallen 
lämlich  im  Mittel  im  Sommerhalbjahre  6G  pCt.,  im  Winterhalbjahre  34  pCt. 
ier  Stickstoffmenge.  Die  grösste  Stickstoffmenge  liefert  der  Sommer,  die 
üanste  der  Winter.  Das  ist  insofern  von  Interesse,  als  auch,  wie  nach- 
gewiesen, im  siebenjährigen  Durchschnitt  im  Sommerhalbjahre  66  pCt.  und 
m  Winterhalbjahre  34  pCt.  des  jährlichen  Regens  fallen,  eine  Congruenz, 
lie  sich  durch  die  Combination  des  stickstoffreichsten  Winterwassers  mit 
lern  stickstoffärmsten  Herbstwasser  einerseits  und  des  stickstoffreichen  Früh- 
ingswassers  mit  dem  stickstoffarmen  Sommerwasser  ergiebt.  Immerhin  ist 
s  von  Vortheil,  dass  die  grösste  Stickstoffmenge  im  Sommerhalbjahr,  d.  h. 
n  die  Vegetationszeit,  fällt. 

„Die  im  ganzen  Jahre  fallende  Stickstoffquantität  ist  aber  klein  und 
JBring:  5,6794  Zollpfund  Stickstoff  auf  den  Morgen,  welche  26,77  ZoU- 
ffend  chemisch  reinem,  schwefelsaurem  Ammoniak  oder  etwa  142  Pfd. 
jBtem  Knochenmehl  dem  Stickstoffgehalte  nach  entsprechen,  reichen  zu 
iatensiver  Bewirthschaftung  der  Felder  nicht  entfernt  hin.  Bleiben  die 
letzteren  auf  den  Stickstoffgehalt  des  Regenwassers  angewiesen,  so  könnten 
&  Erträge  nur  sehr  dürftige  sein.  Der  im  ganzen  Jahre  fallende  Stick- 
M  ist  nämlich  seiner  Quantität  nach  entsprechend  dem 

in  305  Pfd.  =  152  Kilogr.  Weizensamen, 

„    397     „     =  188       „       Roggensamen, 

„    305     „     =152       „       Gerstensamen, 

„    300    „     =:  150       „       Hafersamen, 

„194     „    =     97       „       Rapssamen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
JWese  Zahlen  werden  nicht  nur  zur  Erhärtung  des   soeben  ausge- 
^henen  Satzes  dienen,  sie  werden  auch  vor  Ueberschätzung  bewahren 
■id  dem  LÄndwirthe  zur' weiteren  Rechnung  mit  den  nur  ihm  bekannten 
nkloren  seiner  besonderen  Wirthschaft  Veranlassung  geben." 

Frd.  Goppelsroeder  lieferte  Untersuchungen  über  den  Sal-  saipet^^iar» 

tterBäuregehalt  des  Wassers  von  verschiedenen  Flüssen,  SeeenQuen^VroM- 
Ichen,  sowie  von  verschiedenen    guten  reinen  Quellwassern     ™^** 

verschiedenen  Gegenden,  ^) 
fiehalt  eines  Liters  Bach-,  Fluss-  und  Seewasser  an  Nitraten, 

berechnet  auf  Salpetersäure. 
1)  Rheinwasser  von  verschiedenen  Stellen  bei  Basel: 
W  der  oberen  Fähre  zu  St.  Alban,  Ufer  Grossbasels, 
:tÄ.  September  1869 13,5  Milligrm. 

[Ztochr.  f.  anal.  Chem.  1872.    11.    18. 
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b.  bei  der  unteren  Fähre  zu  St  Johann,  Ufer  Gross- 
basels, 28.  September  1869 15,5  I 

c.  bei  der  unteren  Fähre  zu  St.  Johann,  Ufer  Gross- 
basels, 30.  JuH  1871 0,4 

d.  bei  der  oberen  Fähre  zu  St.  Alban,  Ufer  Grossbasels, 

30.  Juli  1871 0,9 

e.  bei  der  unteren  Fähre  nächst  der  Caseme,  Ufer  Klein- 
basels, 30.  JuU  1871       0,7 

f.  bei  der  oberen  Fähre  zunächst  dem  Waisenhause,  Ufer 
Kleinbasels,  30.  JuU  1871 0,7 

g.  Mitte   des  Stromes,   auf  der  Fähre    bei   Grenzach, 

30.  Juü  1871 0,7 

h.  Mitte    des  Stromes,   auf  der  Fähre    bei  St.  Alban, 

30.  Juli  1871 0,7 

i.  am  Ufer  bei  Birsfelden,  oberhalb  der  Stadt  Basel, 

30.  Juli  1871 0,3 

k.  am  Ufer  bei  Grenzach,   oberhalb  der  Stadt  Basel, 

30.  Juli  1871 0,6 

2)  Aarwasser,  obere  Fähre  hinter  dem  Bahnhofe 

in  Ölten,  Mitte  des  Flusses,  12.  August  1871    .       1,0 

3)  Wiesewasser,    aus   Granit  und  Gneiss  haupt- 
sächlich: 

a.  in  den  langen  Erlen  geschöpft,  30.  Juli  1871     .     .       0,5 

b.  bei  Maulburg,  28.  JuH  1871    ........       0,7 

4)  Wasser  der  £  r  d  g  ol  z  bei  Liestal ,  nächst  d.  Schiess- 
platze, hauptsächlich  aus  Jurakalk,  29.  Juli  1871     3,2 

5)  Birswasser  desgleichen  aus  Jurakalk: 

a.  oberhalb    Münchenstein,    gegen    Domachbruck    zu, 

30.  Juli  1871 2,1 

b.  bei  Birsfelden,  30.  JuU  1871 2,0 

c.  bei  St.  Jacob,  30.  Juli  1871 0,9 

6)  Birsigwasser    zwischen   Binningen    und   Bott-' 
mingen  (aus  Jurakalk),  am  30.  JuU  1871     .     .  5,0 

7)  Rüme  linbach  a.  bei  Binningen  am  30.  JuU  1871  1,1 

b.  „  Basel  ,,    „     „       „  0,7 

(Abzweigung   vom   Birsig,    Diluviumwasser   dazu 
kommend). 

8)  Wasser  des  Vierwaldstättersees  bei  Becken- 
ried am  12.  October  1870 2,2 

9)  Wasser  vom  Seeboden  bei  Lenzkirch,  Schwarzwald, 

8.  August  1871 1,1 

10)  WasservomSchluchsee,Schwarzwald,  10.Aug.l871       1,0 

11)  Wasser  vom  Titisee,  Schwarzwald,  10.  Aug.  1871       0,8 

(alles  Granit  und  Gneiss  hauptsächlich). 
n.     Gehalt  eines  Liters  guten  Quellwassers  an  Salpetei 
A.    Quellwasser  im  Canton  Baselland. 
1)  Laufendes  Brunnenwasser  (Gestadeckbrunnen)  in  Lie- 
stal, von  zwei  Zuflüssen  vom  Schleifeberg  her  (Jurakalk), 
29.  JuU  187V 3,6  » 
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2)  Laufendes  Brunnenwasser  vor  dem  Hause  von  Herrn 
Dr.  Ennz  in  Liestal,  vom  Oristhale  kommend, 
(mittlerer  und  oberer  Jura),  dasselbe  Datum  ...       4,3  Milligrm. 

3)  Laufendes  Brunnenwasser  links  am  Wege  von  Liestal 
nach  Schauenburg,  hinter  dem  Hasebühl  beim  alten 
Spitalgottesacker  (mittlerer  Jura),  dasselbe  Datum    .       0,7 

4)  Uufendes  Brunnenwasser  A,  in  Frenkendorf ,  vom 
Adlerberge  kommend  (mittlerer  Jura)  dasselbe  Datum       0,7 

5)  Laufendes  Brunnenwasser  B,  in  Frenkendorf,  vom 
Adlerberge  kommend,  dasselbe  Datum 3,6 

6)  Laufendes  Brunnenwasser  in  Mönchenstein  vor  dem 
Gasthofe   zum   Rössli    (mittlerer   und    oberer  Jura), 

^         30.  Juli  1871 2,0 

7j  Laufendes  Brunnenwasser  zu  den  3  Linden  in  Ober- 
domach (oberer  Jura),  1.  August  1871      ....     10,1 
8)  Laufender  Brunnen  am  Holzenberg  bei  Zyfen,  (mitt- 
leerer und  oberer  Jura),  11.  October  1871    ...       1,4 
^)  Laufender  Brunnen  in  Brezwyl  (unterer  Jura,  Muschel- 
kalk), 11.  October  1871 1,9 

^ö)  Untere  Quelle,  Beuggenweide  bei  Bubendorf  (mittlerer 

nnd  oberer  Jura),  20.  Juü  1871 2,7 

B.  Quellwasser  im  Canton  Solothurn. 
V  a.  Vereinigte  Angenstein-  und  Grellinger  Quellwasser 

(CoraUenkalk),  22.  Juli  1871         2,5 

^-  Vereinigte  Angenstein-  und  Grellinger  Quellwasser 

24.  Juli  1871 3,0 

^)  ^tx)hburg  bei  Ölten,    Quelle  hinter  dem  Gasthause 

Cniittlerer  Jura),  2.  August  1871 0,7 

f  ^V^artburg     bei    Ölten,     sogenanntes     Sählischlössli, 
1<  August  1871 

a,  SüdwestUche  Quelle,  Tcmp.  1 1  <>  R.,  50'  tiefer  als 
die  östliche  Quelle 0,4 

b.  östliche  Quelle,  Temp.  10 o  R,  683^  über  Meer 
(weiser  Jurakalk) 0,5 

0  laufender  Brunnen  beim  Bahnhofe  in  Ölten  (oberer 

Jura),  12.  August  1871       3,7 

^  öemeindequeUe  in  Ölten,  westlich  von  der  Säge,  in 
^«r  sogenannten   Wuckerstiermatte    (oberer    Jura), 

18.  August  1871 3,9 

^)  ^vatquelle  in  Ölten,  bei  der  Säge,  untere  Quelle 

(oberer  Jura),  12.  August  1871 6,0 

"^  li^och  nicht  ge&sste  Quelle  bei  Ölten,  unterhalb  des 
Hauses    vom     Färber     Stasser     (oberer     Jura), 

12.  August  1871 3,2 

^)  Oberer  Richenwillhof,  Gemeinde  Hägendorf  bei  Ölten 

(okwör  Jura),  15.  August  1871 0,2 

D  Alkrbeiligenberg,  Gemeinde  Hägendorf  Brunnen  beim 
Voimhaiise  (oberer  Jura),  15.  August  1871    ...      1,1        „ 


n 


V 
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n 


n 


^'^ 


n 


n 
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J5Q  Die  Chemie  der  Loft«    (Gew&sser.) 

C.  Wasser  des  Brunnens  auf  Rigischeideck, 
(Nagelfluh),  August 1,9  MiUign 

D.  Quellwasser  des  Grossherzogthums  Baden. 

1)  Hummelquelle  an  der  Wiese  bei  Lörrach,  vom  Käfer- 
holze (tertiärer  Süsswasserkalk)  herkommend  anzu- 
treffen, 3.  August  1871 13,0         „ 

2)  Sodwasser  in  Lörrach,    vortrefflich    ktlhles   Wasser, 

3.  August 5,0         „ 

3)  Quellwasser  in  Lörrach,  Brunnen  vor  dem  Gasthofe 
zum  Hirschen,  herkommend  zwischen  Schädel-  und 
Hühnerberg,     (mittlerer    Jura    und     Muschelkalk), 

3.  August  1871 11,4         „ 

4)  Quellwasser  beim  Kloster  Weitnau,  zwischen  Steinen 
und     Kandem     (bunter     Sandstein     und     Granit), 

28.  Juli  1871 0,7 

5)  Laufender  Brunnen  in  Maulburg  im  Wiesenthaie, 
(bunter  Sandstein  und  Muschelkalk),  28.  Juli  1871       0,6 

6)  Laufender  Brunnen  beim  Amthause  in  Schopfheim, 

aus  buntem  Sandstein  herkommendes  Wasser,  28.  Juli       0,7         „ 

7)  Laufender  Brunnen  vor  dem  Gasthause  zu  Drei- 
königen   in  Schopfheim,    aus   Kalkstein  kommendes 

Wasser,  28.  Juli  1871 6,3         „ 

8)  Laufender  Brunnen  bei  Schlechtenhaus  nahe  Steinen 

im  Wiesenthaie  (bunter  Sandstein),    28.  Juli   1871     11,0         „ 

9)  Brunnen  beim  Wirthshause  zum  Sternen,  Ende  des 
Höllenthaies    von    Freiburg    i.    B.    Jier     (Gneiss), 

10.  August  1871 0,7         „ 

10)  Quelle  bei  Lenzkirch,  am  Walde  neben  dem  Seeboden, 

(Gneisa),  8.  August  1871 1,1         „ 

11)  Quell wasser,  über  Wiese  laufend,  bei  Unterlenzkirch, 

(Gneiss),  8.  August  1871 0,8         „ 

12)  Quelle  (noch    nicht  gefasst)   rechter  Hand    an    der 
Strasse  gegen  Rechenfels  zu  von  Unterlenzkirch  her 

(Gneiss),  8.  August   1871 2,2         „ 

Für  die  oben  aufgezählten  Bach-,  Fluss  und  Seewasser  ergibt  sie 
der  Minimalgehalt  eines  Liters  an  Salpetersäure  zu  0,3  Millignn.,  di 
Maximalgehalt  zu  15,5  Millignn. 

Für  die  Quellwasser  des  Wiesenthals  und  Schwarzwaldes  zu  0,6  ur 
0,013  Grm. 

Für  die  Quellwasser  im  Canton  Baselland  zu  0,7  und  10,1  Crrm. 

Für  diejenigen  im  Canton  Solothum  zu  0,2  und  0,6  Grm. 

Auch  hieraus  ergiebt  sich  wiederum  der  bedeutende  Unterschii 
zwischen  dem  Salpetersäure-,  rcsp.  Nitratgehalte  der  Bach-,  Fluss  ui 
Seewasser,  namentlich  aber  reiner  Quellwasser  einerseits  und  des  städtische 
inficirten  Grundwassers  andererseits.  Für  die  reinen  Quellwasser  ergi 
sich  als  Minimalgehalt  an  Salpetersäure  0,2  MiUigrm.,  als  Maximalgeha 
1,8  Millignn.,  fast  die  Hälfte  weniger  als  der  Minimalgehalt  z.  B.  d 
Grundwassers  Grossbasels. 


DM  Cbmli  d«  Lud.    (flowimir.) 
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Periodische  Untprsnchnngen  übc-r  clen  Gehalt  dor  ver-  ■ 
edenen  Wasscrijucllen  Basels  an  Salpetcrsäarc,  iu  Form 
Sitrstpn  darin  enthalten.  Von  Frd.  Goppctsröder  ■).  —  g 
der  Gehalt  an  anderen  mineralischen  und  an  organiscbcn  Stoffen 
ancfa  der  an  Salpetersäure  im  Znaammonhange  mit  dem  Stande  des 
iwiissers;  freilieb  wird  er  auch  durch  andere  Umstände  heoinflusst. 
tlchoffl  Maasse  nun  zn  verschiedenen  Zeiten  der  Gebalt  an  Salpcter- 
fcbwankt,  gebt  ans  den  bier  folgenden  Resultaten  einer  Untersacbnng 
erf.  hervor. 


:  des  Wassers    |  Art  des  Wassers 


III 


B     E      ~ 


- 1  - '  i2,.^~7ir^ 

—  —17^  l,a  1.«  S,2]2,6») 
2,8    l^  -  I  -  1  -     -  I   _ 

—  —  I  26.0  12,1(  11,6  44,+  43,1 
.^1,6!  46,01  5t,ä  32,1,  33,3154,4118,8 

—  I  —  1  Lt,8  1,9  6,i  2.2'  11.0 
09.01  68.«  -  -  "1  -  — 
.^.0  43,0:  57.6  24,7|  25,9  m^  80,1 

115,r>  107,Oll5,ty,l58,lin7,S343,S?242,0 

79.0,  78,0'  —  I  -  I  —      -  ;  — 

lll,Öl.'il,01  _  _     _ J  _     _ 

-.7,0  40,q  r>7,q  u,4  ^,3in,^i54.o 

e,0[l  I7,q  121 ,816n.!^106;2|2S7.1S61,8 
12.^Oll9,U12r.,qiÖ7,U192,6|400,4301,a 
129,01  8G,qi29,a  74,l|  82,a2t2,0i249,0 

Es  sielten  demnach  sieb  heraus  ftlr  einen  Liter 

Maximum  Minimum 

Grundwasser  Eleinbasels  15,8  Mltgr.  1,5  Mllgrm. 

„  Grosbasels .     .  400,4       „  14,7       „ 

Qnellwasser  von  auswärts .     .     17,3       ,.  1,0      „ 

Deber  die  Beslandtbeile  des  Rhcinwassers  bei  COln,  \'on  b«i 
ohi').  —  Das  zu  den  Analysen  benutzte  Wasser  wurde  zu  drei  ''" 
dedeneo  Zeiten  und  zwar  bei  einem  sehr  niedrigen,  mittleren  und 
I  Pegelstando  an  drei  verschiedenen  Orten,  nämlich  oberhalb  der 
,  d.  h.  oberhalb  des  Bayenthiirms,  in  der  Mitte  der  Stadt  zwischen 
NUen  Brücken,  und  unterhalb  der  Stadt  nnterhalb  des  Tbttrmcheus 
¥L 

Ifieschöpft  am  21.  Oct.  1870.  Pegelstand  4  Fuss  9  Zoll,  Wa.sscr 
Iriftn  begrüTcn,  Wetter  regnerisch  nnd  stClrmiscb  und  in  Folge 
itu  Wasser  trab. 


S,?i,    3.1 


Eilkii^Uti  . 


i  OmlnMir  IlöiWIi 


M.    iKialulitnIi.   I 

TkntinlliH   I 

k  Ühi.  Elti>i<ii  :! 

lUUlOM jl 

InWibM   .  - 


%.    ma.    Du.  SDB  Polft.  Joura.    199,    311. 
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Die  Chdinle  der  Luft.    (Geir&sMr.) 


Chlomatrium  .  . 
Chlorkalium .  .  . 
Schwefelsaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Eisenoxyd  . 
Thonerde 
Kieselerde 
Phosphorsäure 
Salpetersäure 
Organische  Substanzen 
Wasser  und  Verlust  . 


Oberhalb  des 
BayeDthurms 
0,0407  Grm. 

Spur 
0,3326 
1,0937 
0,4313 
0,0012 
0,0010 
0,0040 
0,0061 

Spuren 
0,5198 
0,0696 

2,5000  Grm. 


Zwischen  den    Unterhalb 

Brücken         ThOrmche 

0,1425  Grm. 

0,0022 


n 


^t 


j^ 


?i 


n 


11 


95 


55 


55 


55 


0,3233 
1,1578 
0,4486 
0,0014 
0,0010 
0,0038 
0,0079 

Spuren 
0,2029 
0,0676 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


2,4500  Grm. 
n.  Am  8.  Nov.   1870.     Pegelstand  20  Fuss  11  Zoll. 


0,1425  G: 
0,0006  , 
0,3910  , 
1,2344  , 
0,4313  , 
Spuren 

0,0041  . 
0,0088  , 
Spuren 
0,0055  . 
0,0818    . 

2,3000  G 
Wasser  i 


noch  im  Steigen  begriffen  und  sehr  stark  getrübt,  namentlich  das  zwi 


den  beiden  Brücken. 

Chlomatrium     .     . 
Chlorkalium      .     . 
Schwefelsaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Eisenoxyd     .     . 
Thonerde     .     . 
Kieselerde    .     . 
Phosphorsäure  . 
Salpetersäure 
Organische  Substanzen 
Wasser  und  Verlust  . 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


Unterhalb 
Thürmche 

0,1425  G 

Spuren 

0,3918 

1,0868 

0,4338 

0,0012 

0,0010 

0,0021 

Spuren 

Spuren 

0,5180 

0,0820 

1,6000  Grm.  Y,890(rGrm.  2,6592  G 
ni.  Am  6.  Jan.  1871  nach  17tägigem  harten  Frostwetter  zw: 
den  beiden  Brücken.  Wasser  schwach  opalisirend,  Pegelstand  7  F.  ^ 
des  anhaltenden  harten  Frostes  waren  die  meisten  Zuflüsse  gewerb 
Anlagen  und  putrider  Herkunft  gehemmt  und  deshalb  wurde  das  ^ 
nur  an  dieser  Stelle  geschöpft. 


Oberhalb  des 
Bayenthurms 

0,1628  Grm. 
Spuren 

0,1576 

0,5237 

0,0907 

0,0012 

0,0008 

0,0020 
Spuren 
Spuren 

0,6399 

0,0213 


55 


55 


Zwischen  den 
Brücken 

0,2442  Grm. 

Spuren 
0,3326 
0,6892 
0,5069 
0,0015 
0,0010 
0,0029 

Spuren 

Spuren 
0,0422 
0,0695 


55 


Chlomatrium    .     .     . 

KaU 

Schwefelsaurer  Kalk  . 
Kohlensaurer  Kalk    . 
Kohlensaure  Magnesia 
Eisenoxyd    . 
Manganoxydul 
Thonerde 
Kieselsäure  . 
Phosphorsänre 
Salpetersäure 
Organische  Substanzen 
Wasser  and  Verlust  . 


0,0611  Grm. 

0,0008 

0,5086 

1,2207 

0,5 1 05 

0,0022 

Spuren 
0,(J010 
0,0009 
0,0014 

Spuren 
0,0364 
0,1064 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


Tt 


W 


2,4500  Grm. 
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Die  in  dem  Bheinwasser  enthaltenen  snspendirten  Stoffe  bestehen  znm 
M  ans  organischen  Substanzen.  Beim  Erhitzen  entwickeln  diese  Schlamm- 
theile  einen  ekelhaften  urinösen,  zuweilen  brenzlichen  Fettgeruch.  In 
beiden  Fällen  sind  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  ammoniakhaltig;  mit 
Natronkalk  gemengt  und  geglüht  entwickelt  der  Schlamm  reichlich  Ammo- 
ottk.  Die  snspendirten  Stoffe  sind  deshalb  ohne  Zweifel  thierischen  Ur- 
qmngs,  weshalb  das  Wasser  leicht  in  Fäulniss  übergeht.  Der  durch  Decan- 
tiren  gewonnene  Schlamm  konnte  durch  vorsichtiges  Schlämmen  in  einen  spe- 
d&ch  schwereren  und  specifisch  leichteren  Theil  getrennt  werden.  Jener  be- 
stud  aus  verschiedenen  Mineralsubstanzen:  Quarzsand,  sehr  eisenschüssigem 
Tfaone,  Glimmerblättchen,  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Magnesia,  Gyps 
nnd  geringen  Mengen  phosphorsaurer  £rden.  Der  leichte  Theil  bestand 
zun  grössten  Theile  aus  organischen  Pflanzen-  und  Thierüberresten.  Die 
oikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  Menge  von  Pflanzenfasern,  die  in 
äirer  Bildung  die  frappanteste  Aehnlichkeit  mit  den  so  geflirchteten  Pilz- 
9(Hen  zeigten.  Nicht  minder  deutlich  zeigten  sich  Fragmente  von  thie- 
rkchen  Substanzen,  nämlich  Stückchen  Haare  (Wolle).  Femer  unterschied 
ottn  eine  Menge  von  Eleienpartikelchen,  von  Cerealien  herrührend.  Be- 
looders  häufig  fanden  sich  dieselben  in  der  Schlammmasse,  die  aus  dem 
W&Bser  unterhalb  des  Thürmchens  abgeschieden  worden  war.  Diese  Kleien 
stammen  ohne  Zweifel  von  Menschenexcrementen  her.  Doch  enthielt  auch 
das  Wasser  oberhalb  des  Bayenthurmes  (im  Bayenthalc)  in  dem  suspen- 
dirtcn  Schlamme  Kleien.  Bei  einer  Temperatur  von  16 — 18®  C.  gerieth 
der  Schlamm  schon  nach  drei  Tagen  in  Fäulniss,  wobei  sich  reichlich 
Sdiwefelwasserstoff,  später  Schwefelammonium  und  andere  übel  riechende 
Gase  entwickelten.  Lebende  Organismen  konnten  in  dem  Schlamme  nicht 
nacl^wiesen  werden.  Obgleich  man  schon  a  priori  annehmen  kann,  dass 
«ich  bei  diesem  Fäulnissprocesse  auch  Ameisen-,  Propion-,  Essig-,  Butter- 
nnd  Baldriansäure  u.  s.  w.  bilden  mussten,  so  konnten  doch  diese  Säuren 
bestimmt  nicht  nachgewiesen  werden.  Dagegen  fand  man  Stearinsäure, 
offenbar  herrührend  von  den  Abfallwässern  der  Haushaltungen. 

Wasser   aus    der  EJbe   bei    Freiburg  und  Wasser  aus  der    Eibwans« 
Innerste   bei  Ringelheim  wurde  von  U.  Kreusler  und  Alberti""**^'^»**'*^ 
wtersucht^).  —  Aus  der  Elbe  wurde  zur  Zeit  der  höchsten  Fluth  und 
W  ruhigem  Wasser  entnommen.     A.  wurde  von  der  Oberfläche,   B.  in 
^  Tiefe  von  2  Fuss  unter  der  Oberfläche  geschöpft. 

Eibwasser.     1  Liter  Wasser  enthält: 

a.  Suspendirte  Stoffe:                            A.  B. 
Mineralische  Bestandtheile  (Thon)             0,0806  Grm.  0,09 03  Grm. 
Organische             „           (Glühverlust)    0,0109     „  0,0124     „ 

überhaupt  0,0915  Grm.  0,1027  Grm. 

b.  Gelöste  Stoffe: 

Kalk 0,0626  Grm.  0,0818  Grm. 

Magnesia  .     .     .     .' 0,0202    „  0,0360    „ 

M 0,0123     „  0,0081     „ 


0  Euter  Ber.  d.  Yers.-Stat.  Hildesheiin.    1873. 
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Die  Chemie  der  Laft.    (Gewiaier.) 


n 


w 


n 


« 


Natron 0,1024  Grm. 

Eisenoxydul 0,0021 

Schwefelsäure 0,0446 

Kieselsäure 0,0040 

Chlor 0,1350     „ 

Salpetersäure nicht  bestimmbar 

Salpetrige  Säure*) 

Ammoniak 

Organische  Substanzen    .     .     . 
Wasser  aus  der  Innerste. 

Kalk      .     .     . 
Magnesia    .     . 

KaU 0,0037 

Natron  .  .  .  .  0,0164 
Eisenoxydul  .  .  0,0005 
Schwefelsäure .  .  0,0309 
Kieselsäure.  .  .  0,0103 
Chlor  .  .  .  .  0,0176 
Organ.  Substanzen     0,0237 

Hiemach  lassen  sich  berechnen  für 


0,2974  C 
0,0024 
0,0371 
0,0027 
0,4254 
Spuren 
0,0190 
,,  Spuren 

.     0,0820     „  Spuren 

1  Liter  des  klaren  Wassers  e; 

0,0554  Grm. 

0,0072 


n 


w 


n 


r> 


19 


Elbwasscr,  ge- 
löste Stoffe 


Million  Gewichtssheile  Y 
Innerste  Wasser 


Kohlensaurer  Kalk  .  . 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Schwefelsaurer  Kalk  . 
Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaures  Natron 
Chlorkalium  .  . 
Chlomatrium 
Chlorcalcium .  . 
Chlormagnesium 
Kieselsäure    .     . 


A. 
94,8 

3,4 
23,1 
22,7 
36,3 

163,4 

48,0 
4,0 


B. 

78,8 

3,9 

63,1 


12,8 

561,3 

23,2 

85,5 

2,7 


84,0  Gw.-Thl. 

0,9 
20,3 

6,9 
28,1 


»1 


9? 


'.t 


7,8 

17,2 
10,3 


n 


r> 


r> 


^ 


Summe    der    gelösten 
Mineralstoffe.     .     .  395,7     831,3     175,5  Gw.-Thl. 

sSSTtierTn  Johu  Huuter  untersuchte  Wasser   aus  verschiedener 

▼«wjiedener(bis  2090  Fadcu)  dcr  See  auf  seinen  Gasgehalt  *).  —  Bei 

gehalt    der  Proben   wai*   ein    verschiedener;    in  seiner  Zusamniens 

zeigte  das  Gas  aber  mit  der  Tiefe  einen  wachsenden  Gehalt  an  E 

säure  und  abnehmenden  Gehalt  an  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

n^wi^er«         '^'  E-  Thorpe  und  E.  H.  Morton  fanden  in  dem  Wasse 

Mineral,    irländischen  Meeres*),  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Bahanu 

bCMUnd-  ^  ^ 

theUen.  . 

^  1)  Durch  Titriren  mit  übermaDgansaurem^Kali  in  der  Kälte  bestimm 
kalium-haltige  Stärke  wurde  durch  das  mit 'reiner  Schwefelsäure  ange 
Wasser  sofort  tief  blau  gefärbt. 

«)  Nach  Chem.  Centralbl.  1870     1.    98.    Aus  Joum.  Chem.  See.  (2) 

>)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1871.    158.    122. 


Dia  Chemie  der  Loft    (GevlMer.) 
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angefthr  gleicher  Entfemang  von  den  Küsten  Englands,  Schottlands 
id  Irlands  geschöpft,  nachstehend  verzeichnete  Mineralbestandtheile.  Eine 
irite  von  SQden,  wahrscheinlich  vom  atlantischen  Ocean  kommende 
JeeresströmoQg  geht  während  des  grössten  Theils  des  Tages  am  Ort  der 

robenahme  vorbei. 

In  1000  Grm.  Wasser 

Chlor 18,62650  Grm. 

Brom 0,06133     „ 

Schwefelsäure  (SO4) .     .     .       2,59280    „ 

Kalk  (total) 0,57512     „ 

Kohlensaurer  Kalk    .     .     .       0,04754     „ 

Kalium 0,39131     „ 

Natrium 10,40200    „ 

Eisenoxyd 0,00465     „ 

Ammoniak 0,00011     „ 

Salpetersäure 0,00156     „ 

Kieselsäure Spur 

Magnesia 2,03233     „ 

Lithium Spur 

Gesammtmenge    der   festen 

Bestandtheile  .  .  .  33,83855  Grm. 
Bbs  untersuchte  Wasser  war  im  Winter  gesammelt,  wie  aber  aus 
nachfolgenden  Zahlen  hervorgeht,  enthält  das  Wasser  der  irländischen 
im  Sommer  etwas  mehr  feste  Bestandtheile.  Aus  den  Zahlen  der 
'se  geht  femer  hervor,  dass  es  verdünnter  ist,  als  das  Wasser  des 
ischen  Oceans  unter  derselben  geographischen  Breite. 


1000  Grm.  Wasser 


o 

ü 


Qt.  Oceans  (Forchhammer)  ablolute Menge 

„  relative 

dischenMeeit»  Sommer!  ^^^^j^j^ 

Sommer)  ..i.x- . 
Winter  /  '*'*"^* 


ft 


J» 


19,865 

100 
18,7a5 
18,627 

100 

100 


2,362 
11,89 
2.187 
2,161 
11,67 
11,63 


^ 


0,.588 
2,96 

0,575 

3,09 


«8 


2« 
8 

OD 


i 


U99'a5,l 


11,07 


976 


1HI,10 

34,082 

2,032"  33,838 

—      181,91 

10,9S  182,09 


Jeber  die  Temperatur  des  mit  niedrigen  Gewächsen  be- 
ten und  des  nackten  Bodens,  von  Bccquerel  und  Edm. 
merel  ^).  —  Mit  Hülfe  eines  elcctrischcu  Thermometers  führten  ge- 
ft  Forscher  Temperaturbeobachtungen  in  verschiedener  Tiefe  des 
ß  aas  und  zwar  während  der  letzten  20  Tage  des  August  und  in 
Ibsttten  September  und  October  hindurch.  Im  August  war  das 
um  3  Uhr-,  fühlbar  zeigte  sich  die  Wärme  bis  0,1  Meter  Tiefe, 
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sie   war  viel  stärker   bei   dem   nackten,  wie  bei  dem  bedeckten  Bod 

Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

Minima  Maxima 

1871      Boden      Tiefe  bei    0,05       0,10  0,05       0,10   Mtr.   T3 

.        ./bedeckt                  20,51     21,18  23,84     22,75          „ 

September^ 


October 


Boden 

Tiefe  bei    0,05 

0,10 

0,05 

0,10 

bedeckt 

20,51 

21,18 

23,84 

22,75 

nackt 

18,15 

19,30 

26,23 

24,15 

bedeckt 

16,52 

17,28 

18,23 

18,01 

nackt 

14,41 

15,39 

19,65 

18,51 

bedeckt 

9,65 

10,13 

10,54 

10,08 

nackt 

7,10 

7,87 

10,66 

10,14 

?1 


Die  Differenz  der  Maxima  bei  bedecktem  nnd  unbedecktem  Bo4 
verminderte  sich  mit  der  Abnahme  der  Temperatur  überhaupt  ] 
Minima  waren  bei  dem  nackten  Boden  um  ca.  2^  niedriger,  als  bei  d 
bedeckten. 

Die  Mittel  viermaliger  Beobachtungen  täglich  sind  nachstehe! 
(6  u.  9  Uhr  Vormittags  u.  3  u.  9  Uhr  Abends): 

bei 

1871        Boden      0,05       J,0,1  0,2         0,3         0,6    Mtr.  T 

.         ./bedeckt   21,89       21,92 

August  ^  ^^^j^^       21,57       21,44 

SeDtemberP^^^^^^   ^^'^^       ^'^'^^       ^^'^^     ^^'^^     ^^'^^ 
Depiemoer^  ^^^j^^       16,60       16,59       ^^«-^     ^'^^'^     ^'^^'^ 


0,2 

0,3 

0,6 

21,83 

21,61 

21,16 

21,32 

21,20 

20,48 

18,26 

18,13 

18,85 

16,96 

17,17 

17,67 

11,18 

11,40 

13,22 

9,31 

9,86 

11,46 

16,99 

17,04 

17,74 

15,86 

16,07 

16,53 

rt 


n 


^  .  ,       /bedeckt    10,09       10,46       11,18     11,40     13,22 
uciooer  <  ^^^        g  ^^         ^,^^        ...       ...     _  . . 

Mittel  der /bedeckt   16,41       16,65 
3  Monat«!  nackt       15,56       15,60 
Die  Fortsetzung  dieser  Versuche  zeigen  im  Wesentlichen  dasselb« 
EiDflQM  des  Ueber  den  Einfluss  des  Schnees  auf  die  Bodentemperai 

die  Boden-  iu  verschiedenen  Tiefen,  je  nachdem  er  mit  Rasen  bede< 
temperator.  ^^^^  nackt  ist;  vou  Becqucrel  und  Edm.  Becquerel*).  — 
wird  allgemein  angenommen,  dass  der  Schnee  die  Saaten  während 
Winters  vor  dem  Erfrieren  schützt;  es  ist  aber  nicht  bekannt,  wie  v 
dieser  Schutz  reicht.  Es  wird  dabei  ankommen  auf  die  Vertheilung  < 
Wärme  im  Boden  und  diese  hängt  ab  von  der  Natur  der  Bestandthei 
von  der  Dichte,  von  der  Fähigkeit,  die  Wärme  fortzuleiten,  von  der  Nai 
der  Oberfläche. 

Die  Beobachtungen,  die  die  Verf.  hierüber  anstellten,  erstreckten  si 
auf  die  Messung  der  Temperatur  in  zwei  nebcneinanderliegenden  gleicl 
Landstücken  des  Jardin  des  Plantes,  von  denen  das  eine  mit  niedri| 
Gewächsen  bedeckt,  das  andere  nackt  war,  und  der  Temperatur  in  ein 
den  erst«ren  fast  gleichen  Boden  des  Observatoriums,  welcher  mit  Ba 
bedeckt  war. 

Am  ersteren  Orte  wurden  die  Versuche  mit  dem  electrischen  Then 
meter   bei   Tiefen   von   0,05,  0,1,  0,3  und  von  0,6  Mtr.   gemacht, 


1)  Ck)mpt.  rend.  1871.    78«    1136. 
•)  Ibidem.    1415. 
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bteteren  Orte  mit  gewöhnlichen  Thermometern  bei  0,02,  0,1  und  0,3  Mtr. 
Hefe. 

Der  Schnee  fing  an  zn  fallen  2  Uhr  Nachmittags  den  7.  December; 
im  folgenden  Tag  lag  er  7 — 8  Cmti*.  hoch.  Die  Lufttemperatur  sank 
»ch;  am  9.  war  das  Minimum  im  Jardin  des  Plantes  — 20,7,  im  Obser- 
ntoriam  —21,5**.  Die  vom  5.  bis  zum  15.  December  beobachteten  Tem- 
peraturen waren  folgende: 

Jardin  des  Plantes      Observatorium  Jardin  des  Plantes 

mit  Rasen  bedeckter    mit  Rasen  bedeckter  nackter  Boden 


üefeTon  0,05  0,10 

Bec  5.  1,00 ö  1,20 ö 

«  6.  0,80  1,15 

«  7.  0,70  1,30 

«  8.  0,70  1,00 

„  9.  0,65  1,00 

,10.  0,60  1,00 

»II.  0,65  1,00 

,12.  0,75  1,00 

,13.  0,70  0,90 

,14.  0,70  0,95 

,15.  0,55  0,80 

December 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 


0,30     0,02    0,10    0,30        0,05         0,10    0,30  M. 
2,40»  0,870  1,420  3,00«  — 0,70«  —0,20«  0,90» 


2,35 
2,10 
2,10 
2,10 
2,10 
1,95 
1,90 
1,85 
1,80 
1,80 


0,60     1,18  2,90  —0,20    —0,35 

0,40     1,05  2,70  —1,00    —0,60 

0,34     1,00  2,60  —1,10    —0,65 

0,00    0,70  2,43  —1,80    —1,20 

0,15     0,70  2,45  —1,20     —0,95 

0,38    0,70  2,10  —0,70    —0,60 

0,30    0,80  2,11  —0,50    —0,50 

0,35     0,96  2,20  —0,40     —0,30 

0,83     1,15  2,20  —0,70    —0,20 

1,70     1,70  2,42  —0,00    —0,05 

Temperatur-Minima  in  der  Luft 

Jardin  des  Plantes  Observatorium 

—  5,70  _  5^90 

—13,7  —12,3 

—20,7  —21,5 


0,80 
0,65 
0,55 
0,45 
0,40 
0,30 
0,30 
0,30 
0,30 
0,30 


—18,2 

—  5,6 

—  3,3 

—  3,5 

—  1,6 
+  0,9 


—  7,16 

—  3,50 

—  2,30 

—  2,70 

—  2,20 
+  2,10 


Ans  den  Beobachtungen  geht  also  hervor,  dass  bei  einer  Schneedecke 
jUb  7,8  Ctmtr.  Höhe  bei  bedecktem  Boden  die  Pflanzen  selbst  bei  einer 
[lifte  von  20®  vor  Frost  geschützt  sind,  während  dies  bei  nacktem  Boden 
i  sonst  gleichen  Yerhfiltnissen  nicht  so  vollkommen  geschah,  indem  hier 
Temperatur   unter   Null   sank.     Man  sieht  also,   ?rie  die  schlechte 
dgkeit  des  Schnees  und  des  Rasens  den  Boden  unter  der  Ober- 
vor  Frost  schützte. 

Obwohl  wir  nicht  im  Geringsten  an  dem  Schutze,  den  der  Schnee  den  Saaten 
I  C^rott  bringt,  zweifeln,  so  können  wir  diesem  Versuche  doch  keine  Beweis- 
beilegen; er  zeigt  wohl  den  Einfluss  einer  Rasendecke  auf  die  Boden- 
%  aber  nicht  den  des  Schnees,  wozu  es  einer  vergleichenden  Beobachtungs- 
aof  ichneefreiem  Boden  bedurft  hätte. 
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Düngererzeugung  und  Düngeranalysen. 

Erhebungen  über  die  Mistproduction  bei  Milchkühen.  —  p®*^'^"'' 
Gelegentlich  der  Versuche  von  G.  Kühn,  R  Biedermann  u.  A.  Striedtcr 
über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milchproduction  bei  Kühen  ^) 
wurden  die  Erhebungen  auch  auf  die  Mistproduction  ausgedehnt.  — 
Dieselbe  wurde  in  der  Weise  controlirt,  dass  man  das  Streustroh  (langes 
Weizenstroh)  zuwog,  dann  das  Gewicht  des  producirten  Mistes  feststellte 
and  solchen  analysirte.  Der  Mist  blieb  unter  den  Füssen  der  Thiere  liegen 
(Matrazenstreu),  bis  seine  Entfernung  am  Schlüsse  der  betreffenden  Periode 
ndthig  wurde.  Um  eine  die  mittlere  Zusammensetzung  des  Mistes  mit 
Sicherheit  reprfisentirende  Probe  aus  dem  zu  vielen  Centnem  anwachsenden 
Mistlager  zu  gewinnen,  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen. 

Am  Ende  des  Versuchs  wird,'  drei  Tage  bevor  die  Entfernung  und 
Wftgang  des  Mistes  erfolgt,  das  Einstreuen  unterlassen,  dagegen  die  aus- 
geschiedenen Excremente  gleichmässig  über  den  ganzen  Stand  verbreitet. 
Man  erreicht  hierdurch,  dass  auch  die  obere  Schicht  des  Mistes  gut  zer- 
treten wird  und  ihren  strohigen  Charakter  verliert  Nach  dem  Heraus- 
fthren  der  Thiere  wird  sodann  durch  Einhacken  mit  dem  Beile  ein  von 
der  einen  Seite  des  Schwanzendes  nach  der  anderen  Seite  des  Kopfendes 
den  ganzen  Stand  diagonal  durchsetzender  Streifen  des  Mistes  (6 — 12'^ 
hrat)  bis  auf  den  Boden  von  dem  übrigen  Miste  losgetrennt  und  in  seiner 
■  ganzen  Menge  als  Probe  betrachtet.  Die  Probe  betrug  4 — 5  pCt.  des  in 
Smnma  erzielten  Mistes.  Darauf  wurde  die  ganze  Probe  mit  Wasser  über- 
gössen und  mit  diesem  eine  Nacht  lang  erweichen  gelassen ;  dann  schöpfte 
■an  ans  der  Mischung  die  Beste  des  Streustrohes  heraus,  spülte  dasselbe 
ia  der  Flflssigkeit  möglichst  rein  und  presste  das  Spülwasser  so  weit  ab, 
dasB  Ton  dem  Stroh  nichts  mehr  abtropfte.  Das  Spülwasser  wurde 
■dtliewKch  durch  ein  entsprechendes  Drahtsieb  gegossen  und  Alles,  was 
Maschen  nicht  passirte  nach  dem  Auspressen  zu  dem  Strohantheile 
ben.    Die  so  abgespülte  Streu  liess  man  schnell  abtrocknen  und  stellte 


*)  Landw.  VeiB.-SUt.  1872.    1%.    123  u.  159. 
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ihr  Gewicht  im  lufttrocknen  Zustande  nochmals  fest.     Sie   bestand 
längeren  Strohtheilen  und  aus  einer  bröcklichen,  halbpulvrigen  Masse, 
Resten  der  Kothentleerungen;  sie  war  demnach  noch  nicht  zur  Entna 
einer  richtigen  Probe  geeignet.     Nachdem  man  sie  durch  ein  Häckerli 
Sieb  geschlagen,    erschien  das  Stroh  von  den  Kothresten  getrennt,   i 
hatte  zwei  in  sich  ziemlich  gleichmässigc  Antheile.    Das  Stroh  wurde  § 
fein  geschnitten  und  von  dem  Häksei  eine  Probe  genommen.     Letzt 
geschah    auch   bei   der   abgesiebten  bröcklichen  Kothmasse;    von    bei 
Proben  wurden  sodann  ihrem  ursprünglichen  Gewicht  entsprechend  Mei 
abgewogen,   die  zusammen  die  richtige  Probe  der  abgespülten  Streu 
stellten.    Das  Spülwasser  ist  so  beschaffen,  dass  man  nach  dem  Ümrül 
ohne  Weiteres  eine  Probe  davon  nehmen  kann. 

Die  Untersuchung  der  Jauche  ist  einfacher.  Die  Reservoirs  wui 
geleert,  so  oft  sie  voll  waren,  das  Herausgenommene  gewogen  und  wie 
wohnlich  untersucht 

Die  Erhebungen  bez.  der  Mistproduction  wurden  nur  bei  einer 
Abtheilungen  des  Viehes  angestellt  Die  Grundlagen  zur  Berechnung 
Production  folgen  zunächst: 

Periode  I.  Eingestreut  wurden  327,4  Pfd.  Weizenstroh  ä  85,54  ; 
Trockensubstanz.  In  der  Zeit  vom  9. — 27.  Januar  =  18  Tagen  wur 
gefüttert: 


Namen  der  Futter- 

diriiTrMkei* 

Pfeide  in  utlrlieh« 

Pfude  in  tTMbei 

stoffe 

nbtt.  in  ^Ct. 

Zutude 

Zutttde 

Wiesenheu     .     . 

,     85,35 

468,0 

399,4 

Gerstenstroh  .     . 

.     85,53 

199,8 

170,9 

Runkelrüben  .     . 

.     13,00 

1094,4 

142,6 

Rapskuchen   .     . 

.     84,3 

86,4 

72,8 

Futterrückstand,  4,6  Pfd.  betragend,  wurde  ausser  Betracht  gelasi 
Gewicht  des  producirten  Mistes  =r  2167  Pfd. 
Gewicht  der  Jauche  =r  (a)  141  +  (b)  179,6  =  320,6  Pfd. 
Periode  H.     Streustroh  =  697,6  Pfd.  ä  85,54  pCt  Trockensubsü 
Der  Verzehr  an  Trockensubstanz  war  (nach  Abzug  der  Futterrückstftnc 

1124,8  Pfund  Wiesenheu, 

291.8  „      Gerstenstroh, 
400,3     „      Rüben, 

187.9  „      Rapskuchen. 

Das  Gewicht  des  producirten  Mistes  war  =  5004,3  Pfund. 

Das  Gewicht  der  producirten  Jauche  war  =  (a)  274  -|-  (b)  28 
4-  (c)  233  =  790,8  Pfiind. 

Nach  den  ausgeführten  Analysen  der  Futterstoffe  berechnet  sich 
den  verzehrten  Antheil  der  Futter  folgender  Gehalt  an 


Periode  I.: 

Heu 

Stroh 

Rüben 

Rapskuchen 

Summa 

Stickstoff  .     . 

7,2 

1,1 

1,6 

3,4 

13,8  Pfimd 

Phosphorsäure 

2,3 

0,4 

0,6 

1,6 

4,9       „ 

Kali      .     .     . 

8,8 

2,7 

4,5 

1,3 

17,8       „ 

Periode  H.: 

Stickstoff  .     . 

20,2 

1,8 

4,5 

10,4 

36,9       „ 

Phosphorsäure 

6,5 

0,7 

1,7 

4,1 

13,0       „ 

KaU.    .    .    . 

24,7 

4,7 

12,6 

8,4 

46,4       „ 
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Mist  imd  Jauche  enthielten  in  Procenten: 

Mist  Jauche  Periode  I.     Jauche  Periode  II. 

PciMel.       PeriWflL         t.  b.  i.  b.  e. 

Stickstoff  .     .     0,413       0,419     0,513   0,514     0,450  0,539     0,542 

PhosphorsÄure    0,148       0,194  0,026  0,030 

Kali     .    .     .     0,620      0,578  1,655  1,685 

Die  absoluten  Mengen  der  aufgeführten  Stoffe  sind  mithin  folgende: 

Periode  L  Im  Mist  in  der  Jauche  Summa 

Stickstoff    ...       8,9  1,6  10,5  Pfd. 

Phosphorsäure.     .       3,2  0,1  3,3     „ 

Kali  .     .     .     .     .     13,4  5,3  18,7     „ 

Periode  H 
Stickstoff     .     .     .     21,0  4,0  25,0    „ 

Phosphorsäure.     .       9,7  0,2  9,9     „ 

Kali 28,9         13,3  41,2     „ 

Bringt  man  diejenigen  Mengen  in  Abzug,  welche  aus  dem  an- 
gewandten Streustroh  stammen,  so  verbleiben  ftlr  die  Summe  von  streu- 
freiem Mist  und  Jauche: 

Periode  I.         Periode  II. 
Stickstoff     ....       8,9  21,7  Pfd. 

Phosphorsäure.     .     .       2,6  8,4     „ 

KaU 14,6  32,5     „ 

Darnach  berechnet  sich  für  streufreien  Mist  -|-  Jauche  die 
folgende  procentische  Zusammensetzung: 

nach  Periode  I.      nach  Periode  II. 

Stickstoff 0,412  0,426 

Phosphorsäure      .     .     .     0,120  0,165 

Kali 0,676  0,638 

Untersuchung  über  die  Veränderungen,  welche  der  Urin    °S;^°1**' 
l>ei  dem   Uebergange   in   Jauche  in   seiner   Zusammensetzung 
erleidet,   von  E.  Peters^).  —  Von  dem  reinen  Urin  ist  die  Jauche 
wesentUch  Verschieden.    Bei  dem  Durchsickern  desselben  durch  die  festen 
£icremente  und  die  Einstreu  werden  manche  Urinbestandtheile  zurück- 
gehalten,  andere  Substanzen  treten  dagegen  aus  dem  Dünger  in  Lösung 
iber,  auch  unterliegen  gewisse  Bestandtheile  des  Urins  einer  raschen  Zer- 
setzung und  diese  finden  sich  daher  in  der  Jauche  nicht  mehr  in  der 
Brsprflnglichen  Form  vor,   in  welcher  sie  aus  dem  Körper  ausgeschieden 
wurden,   sondern  in  Gestalt  der   daraus    hervorgegangenen    Zersetzungs- 
Plroducte. 

Zum  Zwecke  einer  Untersuchung  darüber  wurde  von  zwei  Kühen, 
mkhe  mit  Erbsenschrot,  Roggenmehl,  Kartoffeln,  Häcksel  und  Heu  kräftig 
omlhrt  wurden,  der  Urin  während  eines  ganzen  Tags  so  vollständig,  wie 
lies  ohne  besondere  Vorrichtungen  durch  Unterhalten  eines  Eimers  möglich 
nr,  gesammelt  und  später  auch  die  in  dem  Jauchenloche  sich  ansammelnde 
Indie  untersucht.  Der  Stall  war  mit  in  Kalk  gelegten  Klinkern  ge- 
(iwtert,  der  Dünger  lag  ungeföhr  8  Zoll  hoch  im  Stalle,  es  war  so  stark 


Jftneh«. 
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mit  Roggenstroh  eingestreut,   dass  in  der  gepflasterten  Rinne  hinter 
Stande  nur  wenig  Jauche  abfloss.     Diese  sammelte  sich  in  einem  e 
falls  ausgemauerten  Jauchenloche.     Die  Untersuchung  wurde  im   Wi 
zu  einer  Zeit  ausgeführt,   in  welcher  die  Stalltemperatur  nur  8 — 9® 
betrug. 

Der  Urin  der  Thiere  war  gelb  geförbt,  etwas  trübe,  reagirt«  alkal 
Die  Jauche  war   tief  dunkelbraun  gefärbt,   ebenfalls    alkalisch: 
wurde  vor  der  Untersuchung  filtrirt. 

Die  Analysen  ergaben  Folgendes: 

Urin  Jauche 

Specifisches  Gewicht     .     .  1,0395  1,0282 

Trockensubstanz  ....  7,92  pCt.  5,32  pCt. 

Organische  Bestandtheile  .  5,09     „  3,66     „ 

Unorganische         „  2,83     „  1,66     „ 

Stickstoff  im  Ganzen    .     .  1,71     „  0,76     „ 

Stickstoff  als  Ammoniak    .  0,06  ^)  „  0,52     „ 

Aschenbestandtheile : 

Kali 1,45  „  0,26  „ 

Natron 0,82  „  0,36  „ 

Kalk 0,02  „  0,08  „ 

Magnesia 8,03  „  0,05  „ 

Phosphorsäure     ....  Spuren  0,06  „ 

Schwefelsäure      .     .     .     .  0,10  „  0,28  „ 

Chlor 0,41  „  0,28  „ 

Kieselsäure 0,05  „  —  „ 

Die  Jauche  ist  hiemach  viel  geringhaltiger  als  der  Msche  Urin, 
enthält  kaum  halb  so  viel  Stickstoff  und  diesen  zum  grössten  Theile 
der  Form  von  Ammoniak,  während  in  dem  Urin  der  Stickstoff  sich 
organischen  Verbindungen,  vorzugsweise  als  Harnstoff  und  Hippursä 
vorfindet.  Eine  directe  Bestimmung  ergab  bei  dem  obigen  Urin  ei 
Gehalt  von  3,51  pCt.  Harnstoff  und  0^24  Hippursäure,  entsprech 
1,67  pCt.  Stickstoff,  was  mit  der  direct  gefundenen  Menge  fast  ge 
übereinstimmt.  Es  ist  dies  ein  ausnahmsweiser  hoher  Gehalt,  wie  er 
bei  reichlich  ernährten  Thieren  vorkommt.  In  der  Jauche  wurden  Hj 
Stoff  und  Hippursäure  nicht  bestimmt,  die  Differenz  in  den  ErgebnL 
der  Stickstoff-  und  Ammouiakbestimmung  deutet  aber  darauf  hin,  < 
ein  Theil  des  Stickstoffs  noch  in  organischen  Verbindungen  vorhan 
war.  Auch  der  Gehalt  des  Urins  an  Aschenbestandtheilen  zeigt 
durch  die  Berührung  mit  dem  Dünger  erheblich  verringert,  dagc 
deutete  schon  die  dunkle  Färbung  der  Jauche  darauf  hin,  dass  sie  bra 
humusartige  Substanzen  aus  dem  faulenden  Dünger  aufgenommen  hi 
Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  unzweifelhaft  insoweit  eine? '' 
allgemeinerung  fähig,  als  daraus  zu  schliessen  ist,  dass  die  Jauche  il 


>)  Im  Original  ist  der  Gehalt  an  Ammoniak-Stickstoff  zu  0,96  pCt. 
gegeben,  welche  Zahl  selbstverständlich  als  Druckfehler  stehen  ffeblieben 
Ref.  glaubt  die  wiedergegebene  Zahl  als  die  richtige  hinstellen  zu  dürfen. 
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zum  grössten  Theile  in  der  Form  von  Ammoniak  enthält 
l  daas  sie  stets  erheblich  geringhaltiger  an  pflanzennährenden  Bestand- 
ilen  ist,  als  der  Urin.  Man  darf  sich  durch  die  dunkelbraune  Färbung 
'  Jauche  nicht  täuschen  lassen,  diese  rtlhrt  von  den  aus  dem  Dünger 
gelösten  humnsartigen  Substanzen  her,  die  als  Düngungsmittel  nur  einen 
lügen  Werth  haben. 

Ueber  eine  neue  bewährte  Düngerbereitungsmethode  be-^^i^^n^n'S*' 
:htet  Bimpau-Cunrau*)  und  wird  dieselbe  darnach  in  folgender  Methode. 
üae  ausgef&hrt:  Dem  Bindvieh  wird  pro  Stück  und  pro  Tag  mit  7  Pfd. 
-3  Zoll  langem  Häcksel  gestreut.  Hinter  dem  Vieh  befinden  sich 
üben  in  horizontaler  Lage  von  16  Zoll  Breite  und  9  Zoll  Tiefe,  die 
nmtliche  feste  und  flüssige  Excremente  nebst  Streu  für  24  Stunden  auf- 
hmen.  Die  Gruben  werden  täglich  ausgedüngt  und  wird  der  hinter  dem 
eh  liegende  Mist  sogleich  wieder  in  dieselben  hineingebracht  und  fest- 
treten. Die  den  Dtlnger  aufiiehmende  Miststätte  ist  gut  gepflastert  und 
igen  einfliessendes  Wasser  geschützt.  Die  Jauchengrube  ist  überflüssig 
eworden,  denn  sämmtliche  Jauche  wird  von  dem  kurzen  Häcksel  selbst 
ei  starker  Schlempefütterung  absorbirt.  Der  Mist  lagert  sich  auf  der 
Hingeistätte  so  fest  aufeinander,  dass  selbst  nach  5  Monaten  von  Anfang 
Ui  bis  Anfang  December,  eine  Zersetzung  kaum  eingeleitet  war.  Er 
idet  und  breitet  sich  besser  als  der  lange,  halbvergohrene  Mist,  pflügt 
och  vorzüglich  unter  und  bietet  den  grossen  Vortheil  einer  normalen, 
Mchmässigen  Dtbigung  über  die  ganze  Feldmark,  sowie  die  gleich- 
Ussige  Zufuhr,  namentlich  von  Stickstoff^  Kali  und  Phosphorsäure.  Die 
Jüage  der  ans  Sandsteinplatten  bestehenden  Gruben  und  das  Umpflastem 
)6  Stalles  verursachte  eine  Ausgabe  von  l^/s  Thlr.  pro  Stück  Rindvieh, 
ts  Häckselschneiden  auf  einer  gewöhnlichen  grossen  Handlade  kostet  pro 
UDO  1  Thlr.  pro  Stück.  Diese  Kosten  werden  allein  durch  die  Yer- 
eidung  der  lästigen  Jauchefahren  jährlich  dreifach  zurückerstattet.  Die 
irigen  Yortheile  für  den  Ackerbau  entziehen  sich  noch  der  Berechnung, 
Sil  die  Anlage  noch  neu  ist;  ein  gleichmässiger  Stand  der  Früchte  und 
ne  starke  Vermehrung  der  Düngerausfahr  wird  aber  die  natürliche  Folge 
in.  Da  bei  längerer  Lagerung  der  grösste  Theil  des  Wassers  aus  dem 
■Bghaufen  verdunstet,  so  darf  der  sehr  homogen  gemischte  concentrirte 
id  namentlich  stickstoffireiche  Dünger  verhältnissmässig  nur  schwach  auf- 
Ahren  werden. 

Der  Strohdünger  von  C.  E.  Bergstrand*).  —  Da  es  in  strohduoger 
Anreden  gesetzlich  bestimmt  ist,  dass  von  den  der  Krone  gehörigen 
loliBstellen,  Pachthöfen  n.  s.  w.  nicht  ohne  besondere  Erlaubniss  Stroh 
■douft  oder  fortgeschafft  werden  darf,  selbst  wenn  Ueberfluss  vorhanden 
Ü  oder  Gelegenheit  fehlt,  dasselbe  als  Futter  oder  als  Streu  im  Stalle 
wwenden,  so  geschieht  es  gewöhnlich,  dass  solches  überflüssige  Stroh 
Jihre  hindurch  liegen  bleibt  und  zu  einem  unbedeutenden  Erdhaufen 
,  ohne   weder  in   der  einen   noch   der   anderen   Hinsicht   den 


^  Ztiehr.  d.  landw.  Centralv.  f.  d.  Prov.  Sachsen.    1871.    29. 
n  AumL  d.  Laodw.  in  Preuss.  1872.    231. 
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geringsten  Nutzen  zu  bringen.  Um  solches  überflüssiges  Stroh  in 
Zeit  in  passenden  Dünger  zu  verwandeln  wurde  auf  der  königl.  B« 
Bergshamen  ein  Versuch  ausgeführt. 

Das  Stroh  wurde  in  einen  Haufen  von  6  bis  8  Fuss  Höh( 
und  mit  Wasser,  worin  man  pulverisirte  Rapskuchen  aufgeweicht  n 
theilt  hatte,  durchfeuchtet  Der  Haufen  wurde  femer  mit  einei 
5  Zoll  dicken  Erdschicht  bedeckt,  um  die  Gase  auficunehmen,  weh 
während  des  Gährens  der,  inneren  Thcile  des  Haufens  entwickeln, 
dem  der  Haufen  nach  Verlauf  eines  Monats  umgelegt  und  nochmaL 
feuchtet  worden  war,  liess  man  denselben  ohne  weitere  Behandlung 
bis  man  die  Masse  für  geeignet  hielt,  um  auf  das  Feld  gefahren 
gewöhnlicher  Stalldünger  behandelt  zu  werden. 

Von  30  Fuder  Stroh  und  3  Ctnr.  Rapskuchen  erhielt  man  ai 
Weise,  nach  einer  Zeit  von  ca.  2^2  Monaten,  ungefähr  30  Fude: 
dessen  Werth  und  Beschaffenheit  im  Laboratorium  der  Eönigl.  L 
Academie  in  Schweden  untersucht  wurde.  Das  Resultat  ist  nacl: 
mit    der    Zusammensetzung    des    gewöhnlichen    Stalldüngers    zus 

gestellt. 

Strohdünger  Gewöhnl.  Stalldüng 
Wasser  ......     74,36  79,30 

Organische  Substanz  15,63  14,01 

Asche ^ 10,01  _  6,69 

Stickstoff.    ,~,      Ö,23  ~  '     0^41 

Phosphorsäure    .       0,10  0,20 

KaH     .     .     .    .       0,17  0,50 

Bei  Anwendung  von  15  Fuder  Strohdünger  per  Tonne  Lan< 
langen  ungefähr  12000  Pfd.  desselben  auf  jene  Fläche.  Der  Bode 
Tonne  LAud  würde  damit,  oder  mit  ebensoviel  Stalldünger  erhaltei 

Strohdünger     Stalldünger 
Verfaulende  organische  Substanz     1875         1680  Pfd. 

Aschenbestandtheile 1200  800    „ 

Stickstoff 27,6  48    „ 

Phosphorsäure 12,0  24    „ 

Kali 20,0  60    „ 

Mit  einem  Zusatz  von  1  Ctnr.  12procentigem  Superphospl: 
1  Ctr.  schwefelsaurem  Ammoniak  kann  man  mittelst  dem  Strohdüng 
ebenso  grosse  Menge  der  wichtigsten  Pflanzennährstoffe  geben,  als 
der  angegebenen  Quantität  guten  Stalldüngers  (abgesehen  von  Ka 
bei  dem  Reichthum  des  Bodens  an  Kali  im  Dünger  übcrflüss 
dürfte). 

Bergstrand  sagt  schliesslich  in  Betreff  dieser  Versuche:  ,J 
anerkannt  werden,  dass  die  oben  erwähnten  Versuche,  wie  einfa 
selben  auch  erscheinen  mögen,  trotzdem  eine  grosse  praktische  Bei 
haben." 

Unseres  Erachtens  konnte  der  Versuch,  um  ihm  mehr  wisse: 
liehen  Werth  zu  verschaffen,  auf  Ermittelung  des  Verlustes  an  orgc 


0  1  Tonne  Land  schwed.  »  5600  Quadrat-Fuss. 


r^ 


DI0  Ch«in)«  des  Dflngers. 


169 


Ubstiaa  und  Stickstoff,   den  das  Stroh  bei  diesem  Verfahren   erleidet, 
fnrdtert  werden. 

Die  Zusammensetzung  der  Blasentang-Asche  wurde  in  dem 
Liboratorium  der  Eönigl  Landbau-Academie  in  Schweden  ermittelt  und 
feselbe  von  C.  E.  Bergstrand  mitgetheilt  ^).  —  Die  Tang-Art,  die  in 
diweden  vorzugsweise  als  Düngemittel  Anwendung  findet,  ist  der  Blasen- 
iDg  (Fueus  vesiculosus);  ausserdem  giebt  es  noch  mehrere  andere  ahn- 
che  Pflanzen,  welche  mit  gleichem  Yortheil  zu  demselben  Zwecke  benutzt 
erden  könnten,  als  Fucus  serratus,  F.  nodosus,  Laminaria  latifolia, 
k  digitata,   Furcellaria  £astigiata,  Ghondrus  crispus  und  mehrere  andere. 

Die    Zusammensetzung    des    Blasentanges    giebt    Bergstrand    wie 

)lgt  an: 

in  feaebt«! 
Wasser 70,57 


Organische  Substanz. 
Mineralstoffe    .     .     . 

Stickstoff     .     .     .     . 


in  trockein  Zntaade 

—     pCt. 
24,06  81,76 

5,37  18,25 


« 


100,00 
0,32 


100,00 
1,46 


Bergstrand  giebt  in  folgender  Zusammenstellung  ausser  der  neuen 
Analyse  (unter  1.)  drei  andere,  von  anderen  Chemikern  ausgeführte  Ana- 
lysen der  Blasentangasche,  aus  welcher  Zusammenstellung  die  sehr  ver- 
schiedene Zusammensetzung  dieser  Asche  erhellt.        « 

Feuchtigkeit . 

Kali     .     .     . 

Natron     .     . 

Chlomatrium  •) 

Ealkerde .     . 

Magnesia .     . 

Eisenoxyd 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kohlensäure . 

Kieselsäure  u.  ! 

Kohle 1,77  _.  —  _ 

^  Die  Yerschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  der  Tangasche  ist  in  der  Tbat 
CHpiellos  und  lässt  vermutben,  dasR  das  betretende  ^Taterial  kaum  in  ge- 
Ittoder  Keinheit  (und  frei  von  anhängenden  Seethierchen  etc.)  vorgelegen  hat. 
wereinstimmend  ist  der  hohe  Schwefelsäuregebalt  der  Asche.  Fraglich  bleibt 
if  ob  die  Scbwefelsäure  in  ihrer  ganzen  Menge  oder  zum  Tbeil  präexistirend 
■  Tange  vorbanden  ist.  llinzuftlgen  wollen  wir  noch,  dass  die  Zusammen- 
Mmg  der  Asche  desselben  Tanges,  wie  solche  von  E.  Wulff  in  seinen  „Ascben- 
ipl^ien  1871'*  angiebt.  hinsichtlich  des  Kali's  schwankt  zwischen  0  und 
*  pGt,  hinsichtlich  des  Kalks  zwiscbeu  7,5  und  25,8  pCt,  hinsichtlich  der 
'slsäare  zwischen  13,5  und  30,9  pCt.,  hinsichtlich  des  Chlors  zwischen  2,1 
l&i9pGt. 


1. 

2. 

3.    ' 

4. 

.     .       3,14 

— 

— 

7,69 

20,75 

8,98 

11,96 

.     15,30 

6,09 

9,63 

12,25 

2,77 

24,81 

2,10 

19,82 

.     13,23 

8,92 

26,75 

10,92 

9,34 

5,83 

10,91 

9,53 

7,32 

0,35 

niehtbest. 

0,95 

1,94 

2,14 

4,41 

5,64 

28,84 

28,01 

26,22 

24,62 

4,11 

2,20 

DJehl  best 

nicht  best 

and 

6,20 

0,67 

19 

4,06 

|)Annal.  d.  Landw.  in  Preussen.    1872.    429. 
V  ud  Jodnatrium  bei  2,  3  u.  4  der  Aschen. 
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Die  Chtmle  des  Dfingert« 


WimMcapa- 
eiÜU  dM 
Dnngcn« 


Ueber  die  Wärmecapacität  einiger  Dtlngersorten. 
Hugo  Platter^)  —  Anschliessend  an  die  im  ersten  Abschnitte 
Bandes  Seite  104  mitgetheilten  Versuche  desselben  Yerl's  über  die  A 
capacität  verschiedener  Bodenarten  berichten  wir  über  oben  beze 
Versuche.  Um  die  Wärmecapacität  irgend  einer  Bodenart  zu  ei 
werden  solche  Mittel  anzuwenden  sein,  die  den  Humusgehalt  und  da 
«erzurückhaltungsvermögen  der  Bodenart  vermehren. 

Solche  Mittel  sind  die  absoluten  und  ein  Theil  der  relativen 
mittel,  ^)  nämlich  der  Guano,  die  Excremente  des  Hausgeflügels,  die  i 
AbfiUle  von  technischen  Gewerben  und  ein  Theil  der  Mergelarten.  . 
dem  bewirkt  auch  noch  die  Bewässerung  eine  zeitweise  Er] 
der  Wärmecapacität  Soll  diese  hingegen  vermindert  werden,  so 
Humusgehalt  und  Wasserzurückhaltungsvermögen  verringert  werden 
wird  erzielt  durch  einen  Theil  der  relativen  Düngmittel,  nämlich 
Gyps,  Kalk,  einen  Theil  der  Mergelarten,  dann  durch  das  Erdbrenn 
vor  Allem  durch  die  Drainage. 

Erstere  Düngemittel  die  absoluten  und  von  den  relativen  Düng 
der  Guano,  die  Excremente  des  Hausgeflügels  und  die  meisten  Abfäl 
technischen  Gewerben  wirken  nicht  nur  durch  Vermehrung  des  I 
gehaltes  und  des  Wasserzurückhaltungsvermögen  erhöhend  auf  die  \ 
capacität  des  Bodens,  sondern  sie  führen  ihm  noch  ausserdem  durcl 
Verbrennungsprocess  Wärmemengen  zu. 

Verf.  hat  vorläufig  die  Wärmecapacität  des  Eothes  der  Haust 
untersucht  und  dabei  unten  folgende  Resultate  erhalten. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Düngersorten  im  trocknen  Zi 
in  Zinnfoliehülsen  fest  eingestammpft  und  dann  noch  einige  Schrote 
geben  wurden,  um  das  Untersinken  im  Wasser  des  Calorimeters  zu  be^ 

Der  Wasserwerth  der  verwendeten  Zinnfolie  und  Schrote  wui 
nau  bestimmt. 


Düngerart 

Wärmecapa- 
cität der  bei 
100«  getrock- 
neten  Sub- 
stanz. 

Wassergehalt 

der  frischen 

Substanzen 

in  Procenten. 

Wärmecapa- 
cität der 
frischen  Sub- 
stanz. 

Wasa 
der  fi 
Subst 
Proc 
nc 
E.  H 

Pferdekoth       .     .     . 
Rindviehkoth   .     .     . 
Schafkoth   .... 
Ziegenkoth  .... 
Schweinekoth  .     .     . 

0,4129 
0,4803 
0,4442 
0,4649 
0,4347 

75,84 
82,21 
58,42 
57,38 
82,48 

0,8581 
0,9076 
0,7689 
0,7720 
0,9010 

75,31 
86,44 
57,61 

84,00 

Aus  diesen  Zahlen  leitet  der  Verf.  folgende  Schlüsse  ab: 
Von  den  untersuchten  Düngerarten  hat   im  trocknen  Zostan« 
Pferdekoth  die  geringste  Wärmecapacität,  daher  er  schon  unter  Ü 
gleichen  Umständen   die  gröste  Temperaturhöhe  bei  seiner  Verbn 


••] 


Ann.  d.  Landw.  in  Preuss.    1870.    66*    59. 
Nach  £d.  Heiden*8  Eintheüung 
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lotiickelo  mflsBte.    Er  würde  sich  daher  am  besten  für  ,^te^^  Böden, 
[l  iülr  Erdarten  von  grosser  Wärmecapacität  eignen. 

Ebenso  würde  Schweinekoth  im  verrotteten  Zustande  mehr  für  Boden- 
'ftn  ron  hoher  Wärmecapacität  taugen,  während  er  im  frischen  Zustande 
ndi  bei  „warmen'^  Böden  angewendet  werden  kann. 

Schaf-  und  Ziegenkoth  würden  für  Bodenarten  von  hoher  Wärme- 
[ofiäiSi  geeignet  sein,  also  für  humusreiche  thonige  Böden. 

Der  Bindviehkoth  fände  die  passendste  Verwendung  bei  Bodenarten 
IM  geringer  Wärmecapacität 

Vergleichende  Untersuchungen  über  den  frischen  und  den 
iiHandel  vorkommenden  Hühnermist;  von  Fausto  Sestini^). 
-Inder  Bomagna  wird  der  Mist  der  Hühner,  Gänse  und  Enten,  gemischt 
nd  mit  Stroh,  Federn  etc.  vermengt,  als  Dtlngemittel  benutzt  und  in  den 
Hudel  gebracht    Verf.  untersuchte  nachstehende   3  Sorten,   von  denen 
h.  1  ganz   reiner  Hühnermist  aus  einem  Privathause  war;   bei  ent- 
schiedenem Ammoniakgeruch  entwickelte  er  auf  Berührung  mit 
einem  in  Salzsäure  getauchten  Stäbchen  massenhaft  weisse  Dämpfe. 
No.  2  u.  3  waren  Hühnermist  des  Handels. 
Ke  Untersuchung  ergab  folgende  Zusammensetzung. 


HähnermJat« 


No.  1. 


2. 


3. 


i  Bei  100»  C.  flüchtige  Bestand- 
titeile     

DWasaer 

2)  Ammoniak  

$  Kohlensäure 

A  Bei  100«  C.  nicht  verflüchtigte 

BestaodtheDe 

^  Oiigmische  Stoffe  u.  Ammoniak- 

iilze 

1)  Ammoniak 

J)  Stickstoff 

S)  Andere  Bestand theile  der  stick- 

stoifhaltigen  Verdindungen 
fl>  KiDeralische  Stoffe     .    .    .    . 

1)  Kieselerde 

^  Eilenoxyd 

.  ^  Phosphorsäare 


64,875 


35,125 
21,068 


[ 


«AlbUen 


^Kilk,   Magnesia,    Schwefel- 
tinre,  Chlor  als  Best    .    .    . 


^■erkunff.    Um  die  Gesammtmenge  der  mineralischen  Bestand  theile  zu 
▼urde  das  Gewicht  der  Kohlensäure  von  dem  der  Asche  in  Abzug  gebracht. 


14,057 


Kali 

0.890 

?^atroi 

1,272 


64,191 
0,a54 
0,030 


25,448 


0,662 
0,200 

20,206 

6,829 
0,730 
1,219 

2,162 
3,117 

jlööjööö" 


74,552 
37,248 


37,304 


Kali 
3,409 
Nttroi 
6,436 


25,098 
0,079 
0,271 


17,311 


0,120 
24^36 

34,892 

21,014 
1,625 
1,049 

9,845 


3,771 
100,000 


ffi,689 
60,932 


21,757 


Eili 

1,067 

5»troi 

12,868 


17,121 
0,104 
0,086 


0,140 
2,825 

57,967 

13,291 
0,871 
0,999 

3,9?5 


2,661 


100,000 


V  Lttdw.  Vers.  Stat.  1872.    16-    2. 


lyo  Die  Chemie  des  D&ogera, 

Der  Handelsmist  ist  reicher  an  organischem  Stickstoff  weil  die  H&nd 
ihrer  Waare  gewöhnlich  eine  grosse  Menge  mehr  oder  weniger  Yer&all 
Federn  beimengen. 

Eine  andere  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  ist  die,  dass  der  HSa 
ler-Hühnermist  alkalienreicher  ist,  als  der  ächte,  was  von  einer  B 
mengung  von  Asche  herrührt. 

Beim  freiwilligen  Trocknen  des  Hühnermistas  verliert  der  Msche 
des  Ammoniakgehaltes.  Nach  Verf.  Versuchen  lässt  sich  diesem  Veiiti 
am  besten  durch  einen  Zusatz  von  Eisenvitriol  verbengen,  während  6] 
und  Thonerde  (?)  diesem  Zwecke  weniger  gentigten.  Dem  entspreche 
schlägt  Verf.  zur  Conservirung  des  Hühnermistes  vor,  denselben  jede  Ww 
zu  sammeln,  in  irdenen  Gefässen  mit  Verschluss  aufzubewahren  und  lu 
jeder  neuen  Einfiillung  die  Oberfläche  des  Mistes  mit  5  pCt  Eisenviti 
zu  bestreuen. 
EMOTen^'  Untersuchung  der  Excremente  von  ägyptischen  Fledi 
ägyptischer  mäuseu;  vou  0.  Popp^).  Die  in  einer  Höhle  Aegyptens  aufgefundei 
e  onn  use.  E^crementc  bildeten  schwachgedrehte,  höckerige,  stellenweise  caverm 
Stücken  von  schwach  wachsgelber  Farbe  und  ausgesprochen  krystaUinisd 
Structur.  Die  Substanz  war  leicht  und  fast  vollständig  löslich  in  Wa» 
die  wässrige  Lösung  besass  einen  schwach  bitteren  und  kühlenden  ( 
schmack  und  reagirte  deutlich  sauer.  Die  saure  Reaction  ging  nach  einif 
Tagen  in  eine  alkalische  über. 

Die  Zusammensetzung  der  Excremente  war  folgende: 

Harnstoff 77,80    pCt 

Harnsäure 1,25       „ 

Kreatin 2,55       „ 

Phosphorsaures  Natron  (2  NaO.  HO,  POs)      .     .     13,45       „ 

Wasser  bei  100 «  flüchtig 3,66       „ 

In  Wasser  unlöslicher  Rückstand 0,575     „ 

Stickstoff .     37^2       pCt 

Hiemach  bestehen  die  Excremente  ägyptischer  Fledermäuse  zu 
aus  krystallinischem  Harnstoff  und  sind  offenbar  der  Harn  dieser  Thi< 
Unausgemacht  blieb  es,  was  aus  dem  Kothe  geworden  ist  Popp  um 
suchte  nun*)  nachträglich  die  Excremente  der  gewöhnlichen  europäisc 
Fledermaus  (Rhinolophus  Hipposideras)  von  einer  Localität^  wo  sie  siel 
einer  3  Zoll  hohen  Schicht  angesammelt  hatten. 

Diese  Excremente  bestehen  aus  trocknen  kleinen,  länglichen  Kön 
von  dunkelbrauner  Farbe  und  sind  offenbar  der  Koth  dieser  Thiere, 
mengt  mit  den  Zersetzungsproducten  des  Harns,  namentlich  mit  Amn 
salzen.     Sie  enthalten  keine  Spur  Harnstoff,  auch  keine  Harnsäure 
keine  Oxalsäure.     Die  Hauptmasse  scheint  aus  unverdauten  Flt^ldec 
von  Insccten  zu  bestehen.    Bei  100®  getrocknet  gaben  sie 

8,25  pCt.  Stickstoff, 
und  hinterliessen  beim  Verbrennen    . 

6,25  pCt.  Asche,  enthaltend 

>)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1870.    165*    351. 
•)  Ibid.  1871.    168.    115. 
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Fledennant- 
Ooano  in 
Ungarn. 


Jbtron,  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Chlor,  Schwefelsäure,  Kieselsäure 

36  pCt  Phosphorsäure. 

Eine  grössere  Ablagerung  von  Fledermaus-Excrementen  ^) 

!et  sich  in  einer  unregelmässig  gestalteten  Höhle  von  einer  Viertel- 
inrde  Ausdehnung  in  der  aus  Dachsteinkalk  bestehenden  Bergmasse 
jnschen  Labatlan  und  Turdos,  einige  Stunden  oberhalb  Gran  in  Ungarn. 
Vm  Höhle  wird  von  zahlreichen  Fledermäusen  bevölkert,  deren  Excre- 
Mte  sich  stellenweise  in  einer  Mächtigkeit  von  mehr  als  6  Fuss  am 
Men  der  Höhle  abgelagert  haben.  Patera  nahm  eine  Analyse  dieser 
ikbg^ungen  vor  und  fand 
'  31,0  pCt  Feuchtigkeit 

61,5     „     Organische  Substanz 
7,5     „     Glührückstand  (darin  1,392%  Phosphorsäure). 

Wenn  die  Zusammensetzung  dieser  Masse  auch  innerhalb  der  Ablagerung 
iiae  veränderliche  und  mit  der  Zeit  wechselnde  sein  wird,  so  stellt  diese  Masse 
Mk  jeden&Us  einen  ausgezeichneten  und  beachtenswerthen  Düngstoff  dar. 

£ine  in  das  landwirthschaftliche  Museum  zu  Berlin  gelangte  Probe 
ieies  Materials  wurde  von  Scheibler  mit  nachstehendem  Ergebniss  unter- 
neht*): 

Wasser  und  verbrennliche  organische  Stoffe  .     .     .    48,00  pCt. 

Stickstoff 1,88     „ 

ünverbrennliche  Stoffe 62,00     „ 

Phosphorsäure  (schwer  löslich) 11,54    „ 

Die  hiemach  wesentlich  geringere  Qualität  dieses  Fledermaus-Guano's 

dflrfte  davon  herzuleiten  sein,  dass  bei  der  Probenahme  erdige  Beimischun- 

fa  in  denselben  gelangt  sind'). 

Deber  die  Oxydation  von  Cloakenbestandtheilen  in  Fluss- 
wissern.  — 

Einem  diese  Frage  behandelnden,  der  Pariser  Akademie  der  Wissen-  pii^^i,JJ,n, 
idiaften  vorgelegten  Berichte  einer  englischen  Commission  entnehmen  wir 
folgendes^): 

Man  hat  behauptet,  dass  die  organischen  Materien  der  Schmutzwässer 
m  städtischen  Kanälen  (sewage),  nachdem  diese  Wässer  sich  in  FltLsse 
Igoasen  und  mit  dem  Zwanzigfachen  ihres  Volum's  Flusswasser  gemischt 
itten,  ozydirt  würden  und  während  eines  Laufe  des  Flusses  von  etwa 
hem  Dutzend  englischen  Meilen  sich  vollständig  zersetzten. 

Den  Gegenstand  dieser  Behauptung  unterwarf  jene  Commission^) 
kter  Leitung  von  M  Frankland  einer  experimentellen  Untersuchung.  — 
■rFluss  Mersey,  nachdem  er  oberhalb  der  Brücke  von  Stretford-Road 
p  Ab&llprodukte  mehrerer  Städte  und  Fabriken  empfangen  hat,  durch- 
iil  Ton  dieser  Brücke  an  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Irwel  einen 


üeber  di« 

Oxydation 

▼on  Cloakeo- 


«)  Landw.  Centribl.  f.  Deutschi.  1872.    %.    341. 
«)  AimaL  d.  Landwirthsch.  1872,    709. 
;  *)  Die  Summe  der  beiden  Gruppen:  Wasser  -f-  organische  Stoffe  und  unver- 
iMKdie  Stoffe  ergiebt  110  statt  100.    Eine  der  beiden  Summanden  muss  dem- 
SiSB  lioch  angaben  sein,  welche  derselben  ist  unerfindlich. 
[I^  Compt  rend.  1870.    1.    70.    p.  1054. 

Tbe  C!ommi8sion  to  inquire  into  the  best  means  of  preventing  the  pollution 
(aach  deren  first  report  im  Original  wir  vergeblich  gesucht  haben.  D.Ref.) 


1^^  Die  Ohnile  du  Ding««^ 

Weg  Yon  13  Hdlen  (engl),  ohne  dabei  weiteren  unreinen  ZnflnsB 
halten;  dagegen  wird  sein  Yolnmen  durch  Znflnss  reinen  Wassers  eii 
vermehit  Der  Flnss  Irwel  fällt,  nachdem  er  Manchester  passirt  l 
Throstlenest  tlber  ein  Wehr  nnd  läuft  von  da  ab  bis  zu  seiner  Terei 
mit  dem  Mersey  1 1  engl  Heilen  nnd  empfängt  anf  diesem  lanf  utu 
ZoäOsse  ohne  Bedentnng  und  ohne  Schmutz. 

Der  Flosa  Darwen  endlich  vereinigt  Bich,  nachdem  er  durch  die 
von  Ower>Darwen,  Lower>Darwen  nnd  Blackbura  sehr  vernnreinigt 
ist,  mit  dem  Blackwater  gleich  unterhalb  der  letzteren  Stadt  nnd 
läuft  alsdann  bis  zu  'seiner  Vereinigung  mit  dem  Kibble  einen  W< 
1 3  engl.  Sf eilen.  Dnrch  den  Zutritt  des  Flusaes  Roddlesworth  und  m 
kleinen  FtDsschen  wird  sein  Tolumen  um  das  Doppelte  vermehrt,  6 
empfängt  er  weiter  keine  Scbfnutzwässer.  Von  diesen  drei  FltUsen 
zum  Zweck  der  Untersuchung  Wasserproben  geschöpft  nnd  zwar 

1)  ans  der  Mersey  a)  an  der  Brücke  von  Stratfort-Road  nnd 
einem  Punkt  gleich  vor  seiner  Vereinigui^  mit  dem  Irwel; 

2)  aus  dem  Irwel  a)  am  Wehr  zu  Throstlenest  und  b)  an  einem 
gleich  vor  seiner  Vereinigung  mit  der  Mersey,  nnd  zwar  z 
einmal  im  Mai,  einmal  im  Juni; 

3)  aus  dem  Darwen  a)  eine  drittel  Meile  nnterhalb  seiner  Vere 
mit  dem  Blackwater  and  b)  50  Meilen  oberhalb  der  BrUc 
Waltfltt-le-Dale. 

Die  Ei^hnisse  der  Analysen  dieser  Proben  Bind  in  fönender 
enthalten: 

In  100000  Theilen  Wasser  waren  enthalten: 


Analysirte  Gewässer 
im  Jahre  1869. 


Mersey,  vor  d.  BrOcke  zu  Stratfordroad 

12.  ilUz 

Meraey,  b.  sein.  Ver.  m.  d.  Irwel  12.  M&TE 
Irwel, ».  Wehr  zThrosÜeoflst,  12  Mutz 

„  b.e.Ver.m.d.Meraey,  lä.MarzM 
„  V.Wehr  x.  Throstlenest,  13.  Mai 
„  fi.aSin.Ver.m.d, Mersey,  13.Mat 
„     V.Wehr i.ThroatleneBt,  tl.Jniii 

8  U.  .*»  M 

„  b.Beüi.  Ver.m.d.MerBey,ll.  Juni 
6  ü.  10  M 

Darwen,  n.  sein.  Ver,  mit.  d.Blakwater, 
10.  Mitrz 

Duweii,  b.  WaltoD'le-Dale  10,  Mürx 


■)  Zwischen  den  beiden  Punkten  der  Probeaahme  von  dem  Wasser  i 
befinden  sich  6  Wehre  in  emer  OesammthOhe  von  M%  Fuss.  Durch  d 
des  Wassers  Aber  dieselben  wird  eine  reichliche  Lnft-Aulnahme  bewirkt 
jedem  Wehre  ist  der  Fluss  auf  ehie  Länge  von  mehreren  Hundert  (engl.)  £ 
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Allgesehen  yon  der  Unsicherheit  in  der  Methode  der  Untersuchung, 

iddie  entsteht  durch  die  ungleiche  Vertheilung  der  verunreinigenden  Zu- 

Itae  in  einem  und  demselben  Wasser,  durch  die  verschiedene  Geschwin- 

i^iceit  der  Bewegung  seiner  verschiedenen  Theile,  in  Folge  deren  eine 

Ertnahme   von   vollkommen   vergleichbaren   Proben  unmöglich  erscheint, 

leten  die  ndtgetheilten  Zahlen  ein  ungefähres  Bild  der  Veränderung,  welche 

\t  Bestandtheüe  der  Flüsse  auf  einem  Lauf  derselben  von  11 — 13  engl. 

fallen  erleiden  und  der  Verbesserung,  welche  das  verunreinigte  Wasser 

if  diese  Entfernung  erfiLhrt    Sieht  man  ab  von  einer  Correktion  fOr  die 

ilftSBe  bei  den  Flossen  Mersey  und  Irwel  und  nimmt  man  fOr  die  Zuflüsse 

81  Darwen  eine  Verdoppelung  seiner  Wassermenge  an,  so  ergiebt  sich  eine 

nuDdening  des  ursprünglich  vorhanden  gewesenen,  in  organischer  Ver- 

Ddang  befindlichen  Kohlenstoffes  und  Stickstoffes  wie  folgt: 

In  100000  ThL  Wasser 
Kohlenstoff.    Stickstoff. 

brsey,  nach  einem  Lauf  von  13  Meilen,  bei  einer 

Täuperatur  von  4,3— 4,8  •  C 0,150  0,017 

rwel,  nach  einem  Lauf  von  11  Meilen,  bei  einer 

Temperatur  von    6,2—6,8 «  C 0,095  — 

bei  einer  Temperatur  von  12,2— 13,3®  C.   .    .      —  0,028 

bei  einer  Temperatur  von  17,8^0 0,632  — 

irwen,  nach  einem  Lauf  von  13  Meilen,  bei  einer 

Temperatur  von  6,8— 10,7^0 —  0,009 

Um  zu  sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  stellte  man  folgenden  Ver- 

eh  an.     Man  mischte    1  Volumen   des  Canalinhalts   von  London   mit 

Volumen  Wasser.  Die  Analyse  zeigte,  dass  diese  Mischung  in  100000  Tbl. 

267  Thl.  Kohlenstoff  und  0,081   Stickstoff  in  organischer  Verbindung 

thielt     Diese  Iffischung  setzte   man  fortwährend  der  freien  Luft  und 

■I  Lichte  aus,   indem  man  sie  mittelst  eines  Hebers  aus  einem  GefELss 

ein  anderes  laufen  liess  und  zwar  derart^  dass  es  jedesmal  in  einem  feinen 

»hl   3  Fuss  hoch  herabfallen   musste.      Dieses  Wasser   enthielt  auf 

0000  ThL 

nach  96  Stunden  noch  0,250  Thl.  oi|^. Kohlenstoff  u.  0,058  org. Stickstoff, 
^    192       „       •  „    0,200   „     „  ^         „  0,054  „ 

1  Tenqperatur  der  Luft  während  dieses  Vorgangs  war  ungefähr  20^  C. 
I  Besnltate  zeigen  annähernd  die  Wirkung,  welche  bei  einem  Flusse, 
r  ftuf  100  ThL  Wasser  10  Thl.  Canalinhalt  enthält,  auf  einem  Lauf 
t  96  und  192  Meilen  bei  einer  Geschwindigkeit  von  1  Meile  per 
bide  stattfindet    Der  Effect  würde  auszudrücken  sein: 

Auf  100,000  Thl.  Wasser 

werden   zerstört  org.  Kohlenstoif  org.  Stickstoif 

iMOorend  eines  Lau&  von  96  Meilen  mit 

;    dner  Creschwindigkeit  von    1   Meile 

W=  1609  Mtr.)  per  Stunde     .     .     .      0,017  0,023 

iBIiniml  eines  Laufe  von   192  Meilen 

mtt  gleicher  Geschwindigkeit  0  •     •     •      0,067  0,027 

Lauf  von  300  Kilometer  Länge  würde  danach  nicht  hinreichen,  das 
^roHatändig  zu  reinigen. 


\'lfQ  Die  Chemie  der  Dfingers. 

Die  Oxydation  der  organischen  Materien  wird  vorzugsweise, 
nicht  ausschliesslich,  durch  den  in  Wasser  aufgelösten  Sauerstoff  l 
der  bekanntlich  vielmehr  chemisch  activ  ist,  als  der  der  Luft.  Wei 
durch  organische  Stoffe  verunreinigtes  Wasser  in  gut  schliessend 
fassen  aufbewahrt,  so  wird  die  graduelle  Vermindening  der  Mei 
aufgelösten  Sauerstoffe  genau  den  Fortschritt  der  Oxydation  der  orga 
Stoffe  anzeigen. 

Man  stellte  einen  derartigen  Versuch  mit  Wasser  an,  dem  n 
100  Thl.  5  Thl.  Canalinhalt  von  London  zugemischt  hatte.  I 
wurde  in  eine  Reihe  gutschliessender  Flaschen  gebracht  und  in  de 
dem  zerstreuten  Tageslicht  bei  einer  Temperatur  von  ungeföhr 
ausgesetzt.  Alle  24  Stunden  wurden  die  Flaschen  geöffnet  und  d 
wicht  des  im  Wasser  aufgelöst  enthaltenen  Sauerstoffs  bestimmt. 

Man  fand  dasselbe  in  100000  Thl.  Wasser 

umnittelbarnach    24 Stunden    48Std.    96Std.    120 Std.    144 Std.    16 
der  Mischung         nachher      nachh.     nachh.     nachh.      uachh.      na 

0,946  0,803      0,616      0,315     0,201       0,080      0, 

Unmittelbar  nach  der  Mischung  enthielt  das  verunreinigte  Wa 

100000    Thl.    2,099    Thl.    Kohlenstoff    in    organischer   Verbindun 

0,207  Thl.  Stickstoff  in  organischer  Verbindung. 

Der  Bericht  bemerkt  zu  obigen  Zahlen:  „Diese  Zahlen  beweise 

selbst  bei  einer  höheren  Temperatur  die  Oxydation  der  animalischei 

nischen  Substanz    der  Schmutzwässer   (Sewage)   eine   sehr   langsai 

Unter  der  Annahme,  dass  bei  der  Zersetzung  der  organischen  Mate 

Kohlenstoff  allein  oxydirt  wird,  würde  der  Sewage  in  jeder  der  P« 

in  folgenden  Mengen  zersetzt  worden  sein^). 

1.  Periode    2.  Per.    3.  Per.    4.  Per.    5.  Per.    S.Per. 
24  StBBden    24  St.     48  St.     24  St     24  St.     24  St. 
Menge  der  lenetiten  Sewage  pr.  100     6,8         8,9      14,3      5,4       5,8      2,1 

Bis  zum  6.  Tage  war  die  Oxydation  mit  einer  ziemlich  gleichml 
sich  ein  wenig  verlangsamenden  Geschwindigkeit  von  Statten  geg 
die  Verminderung  des  aufgelösten  Sauerstoffs  war  eine  beträcl 
Wenn  das  verunreinigte  Wasser  der  freien  Luft  ausgesetzt  geweser 
würde  wohl  ein  Theil  des  verbrauchten  Sauerstoffs  wieder  ersetzt 
sein;  aber  selbst  unter  der  Annahme,  dass  während  der  168  Stund 
Oxydation  mit  der  grössten  beobachteten  Schnelligkeit  vor  sich  ge 
wäre,  so  würden  doch  nur  62,3  von  100  Sewage  zersetzt  worden  i 

Die  Commission  hält  es  hiemach  für  erwiesen,  dass  die  Ox] 
des  mit  dem  Zwanzigfachen  seines  Volumens  Wasser  gemischten  S( 
sich  nicht  während  eines  Laufs  von  10  bis  12  Meilen  vollziehen 
und  dass  sich  jene  2  Drittel  (62,3)  nach  einem  Lauf  von  168  Meil 
einer  Geschwindigkeit  von  1  Meile  pro  Stunde  kaum  zerstört 
werden.  Zu  jener  Behauptung  konnte  man  nur  durch  eine  Beil 
Voraussetzungen  zu  Gunsten  der  Clxydationswirkung  gelangen.  Die 
mission  kam  zu  dem  Schluss,  „dass  die  Oxydation  der  organischen  1^ 


*^  Wir  geben  die  Zahlen  mit  dem  Vorbehalt,  dass  uns  die  Berechnuo] 
sloen  unklar  ist. 
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mM  bei  einer  sehr  grossen  Verdünnung  durch  reines  Wasser,  sehr  lang- 
«B  TOT  sieh  geht  und  dass  es  unmöglich  ist,  die  Entfernung  zu  he- 
timeii,  welche  das  Wasser  durchlaufen  kann,  ehe  die  organische  Suh- 
itax  ToUkommen  oxydirt  ist'^  Sie  fttgt  hinzu,  dass  es  in  ganz  Gross- 
Intumien  keinen  Fluss  gieht,  der  lang  genug  wäre,  eine  vollständige  Zer- 
itzong  der  Sewage  durch  freiwillige  Oxydation  zu  bewirken. 

Das  Absetzen  einer  grösseren  Menge  in  Suspension  befindlicher  orga- 
iicher  und  mineralischer  Verunreinigungen  ist  ohne  Zweifel  die  Art  und 
feise  der  Klärung,  welche  mit  Sewage  yerunreinigte  Flüsse  während 
ms  Laufe  erfahren.  Die  Verbesserung  der  Flüsse,  welche  diese  in  dieser 
lenehang  er£EÜiren,  zeigen  obige  Versuche. 

Beinignng  der  Flüsse  durch  Absatz  innerhalb  der  Punkte  der  Probe- 
ihme.         f 

Von  den  in  100000  Tbl.  Von  den  in  Suspension 
Wasser  befindl.  suspend.  befindlichen  Materien 
Stoffen  wurden  abgesetzt      wurden  abgesetzt 


l)BeidemIrwel,nacheinemLauf 

Tonil MeUen  (12. März.)  .  . 
%)  Beidemirwel,  nach  einemLauf 

Tonil  Meilen  (11.  Juni)  .  .  . 
S]Bei  dem  Mersey,  nach  einem 

Uof  Ton  18  Meilen  (12.  März) 
4)BeidemDarwen  ^  nach  einem 

LaafTonldMeUen(lO.März)    0,54     1,42     1,96       30,3     79,8     55,1 

Bd  einer  Untersuchung  Ton  Schlammabsatz  feuid  die  Comnüssion  eine 
poae  Menge  in  Fäulmss  begriffener  organischer  Materie,  wie  nachfolgende 
i^iUen  zeigen. 

Schlamm  des    Schlamm  aus  Schlamm  aus 
Irk  dem  Irwel     demMedlock 

(PeelPftrk)      (so  Dawson  StrMt) 

Qiganische   Substanz      6,63  8,25  5,30 

Mineralische      „  25,98  19,40  19,96 

Wasser 67,39  72,35  74,74 


liiinl- 
itifff 

Oigu. 
Stoffe 

ThtUe 

In 
6aiiei 

liienl. 
lUffe 

Oigu. 
Hoffe 

ProeeoU 

Li 

(UIM 

0,88 

0,48 

1,36 

47,4 

50,0 

48,6 

0,38 

0,84 

1,22 

14,3 

60,9 

22,7 

0,10 

0,04 

0,14 

10,6 

13,3 

12,0 

100,00         100,00  100,00 

(Der  trockene  Schlamm  enthielt  hiemach 

ca.  20,  30,  21  pCt. 

che  Substanz.    D.  Ref ) 

Ke  Olganische  Substanz  des  Irwel  enthielt  auf  100  Tbl.  (Schlamm?) 

2,79  Eohlens'off  und 

0,29  Stickstoff«) 
^"■IvAete  einen  widerlichen  Geruch. 


)faright  unter  Zurechnung  von  reinem  Wasser. 

|i"OHigt  der  Bericht  laut  der  franzdsischen  Wieidergabe,  nämlich:  La  ma- 

^^^  de  rirwell  contenait,  iBur  100  parties,  2,79  de  carbone  und 

1.  Abik.  12 
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Bdafgong  der 

Cloaken- 

wlsser. 


Neue   Methode   zur   Reinigung    der   Cloakenwässer. 
D.  Forbes  und  A.  P.  Price^).  —  Das  den  Verfassern  patentirtc 
fahren  beruht  auf  einem  Ausfällungsprocess.     Zur  Niederschlagung 
ein  in  Westindien  in  grosser  Menge  vorkommendes  natürliches  Tho 
phosphat  angewendet,  das  nach  Forbes  enthält 


Thonerde    .  •  . 

.     .     24,57  — 

27,06 

Eisenoxyd   .     . 

.     .       2,07 

2,76 

Kalk  .     .     .   '. . 

.     .       1,03  — 

2,09 

Unlösliches .     . 

.     .       6,70  — 

17,00 

Wasser  .     .     . 

.     .     22,22  — 

22,88 

9? 


n 


w 


19 
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Dieses  Phospliat  wird  in  gemahlenem  Zustande  der  Einwirkun 
7  pCt.  Schwefel-  oder  Salzsäure  ausgesetzt.      Die  CloakenvÄsser  \ 
in  Reservoirs  oder  Gruben  gepumpt  und  mit  dem  mit  Säure  behau 
und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  gebrachten  Phosphat  in  genüi 
Menge  versetzt.      Man  lässt   die  Mischung  längere   Zeit   in    Ruhe 
Niederschlagungsprocess  beginnt  sofort.      Die   festen  Bestandtheile 
nieder  und  hinterlassen  ein  klares,    geruchloses  Wasser,    frei  von 
unangenehmen  Geschmack,  nur  wenig  von  gewöhnlichem  Flusswasse 
unterscheidend.     Um  jedem  Einwand  gegen  die  Ueberführung  des 
reinigten  Wassers  in  den  Fluss  zu  begegnen,  wird  eine  weitere  K 
durch  Zusatz  von  Kalkmilch,  welche  das  in  Lösung  befindliche  Ph 
niederschlägt,  herbeigeführt. 

Neben  der  Herstellung  eines  gereinigten  Wassers  wird  das  ] 
gewicht  auf  die  gleichzeitige  Herstellung  eines  transportablen  Dünge 
legt,  welcher  werthvoU  genug  sein  soll,  um  die  Kosten  eines  Tranj 
auf  grössere  Entfernungen  zu  decken.  Der  Niederschlag  enthält  die 
Menge  der  mechanisch  suspendirten  Substanzen  des  Cloakenwassers,  i 
dem  noch  viele  organische  Substanzen  (besonders  stickstoffhaltige 
Eiweisssubstanzen) ,  welche  vorher  sich  in  Lösung  befanden.  Ausi 
ündet  sich  in  demselben  die  Gesammtmenge  des  angewandten  Pho$ 
wieder.  Eine  von  A.  Völcker  ausgeführte  Analyse  eines  Nieden 
aus  dem  Cloakenwässer  an  der  Londonbrücke  giebt  nachstehende  2 

Feuchtigkeit  (bei  100  «  C.) 3,98  pOt 

Organische  Substanz  und  gebund.  Wasser    20,11  „ 

Phosphorsäure 28,52  „ 

Kalk 13,09  „ 

Thonerde,  Eisenoxyd,  Magnesia,  Alkalien  .    29,95  „ 
Sand 4,35  „ 

100,00  pa. 

Der  daselbst  gewonnene  Niederschlag  ward  gewonnen  durch 
von  je   3000  Kilo  Phosphat  zu  1000000  Gallonen  (=  4543000 
Cloakenwässer. 

Ueber   die   aus  den   verwendeten  Materialien    gewonnene    Qi 


•)  Nach  d.  Centralbl  f.  Agriculturchemle.  1871.   1«   214,  aus  The 
magazine  1872.    96*    91  u.  113. 
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Tj  sowie  ttber  den  Stickstoffgehalt   desselben   sind  keine  Angaben 
cht 

£s  bleibt  abzuwarten,  „ob  durch  das  angewendete  Elämngsmittel  eine 
iche  Reinigung  des  Wassers  in  der  Vollkommenheit  erzielt  wird,  dass 
^ie  DTsprflDglich  in  demselben  vorhandenen  kleinen  Organismen,  welche 
;1^  der  Miasmen  und  somit   für   den  Gesundheitszustand  viel  nach- 

e^r  sind,  als  die  blos  riechenden  und  färbenden  Substanzen,  in  deren 
itimg  sie  sich  im  Wasser  finden,   getödtet  und  unschädlich  gemacht 

Bericht  über  die  Wirkung  des  A.  B.  C.-Processes  auf  die 
Tcrwerthung  der  Cloakenflüssigkeit.  Von  G.  Bischof  ^).—  Verf. 
ta  die  in  Betrieb  befindliche  Anstaltider  Nativ- Guano -Gesellschaft  in 
b^d  zu  Crosness  besucht  und  berichtet  darüber  Folgendes: 

Nach  Zusatz  der  aus  Alaun,  Blut  und  Thon  bestehenden  Mischung  ^) 
to  der  Cloakenflüssigkeit  lässt  man  den  Schlamm  sich  absetzen,  leitet  die 
br  überstehende  Flüssigkeit  ab  und  bringt  den  zurückbleibenden  Schlamm 
iMh  dem  Trocknen  und  Zerreiben  direct  als  Nativ-Guano  zum  Verkauf. 
Die  Flüssigkeit  erschien  klar  und  geruchlos,  auch  soll  der  Schlamm 
körn  Trocknen  keine  übelriechende  Gase  entwickeln. 

Eine  durch  Crookes  ausgeführte  Analyse  der  ablaufenden  Flüssigkeit 
M  diese  nicht  zuMedenstellend  rein  erscheinen.  Derselbe  fand  in 
WOOOO  TheUen  der  Flüssigkeit: 

111,40  Gesammtmenge  an  festen  Verunreinigungen, 
0,77  Kohlenstoff  in  organischer  Verbindung, 
1,16  Stickstoff     „  „  „ 

2,31  Ammoniak, 
3,06  Gesammtstickstoff, 
14,40  Chlor, 
1,25  Mineralische] 

0,59  Organische  l  suspendirte  Substanz. 
1,84  Insgesammt  j 
Terf  schlägt  deshalb  vor,  die  gewoimene  Flüssigkeit  nach  der  Aus- 
IniBg  des  A.  B.  C.-Processes  noch  zur  Berieselung  zu  benutzen  oder 
iwb  Eisenschwamm  zu  filtriren,  und  hält  die  Ueberführung  einer  Fltlssig- 
fcit  Ton  einer  Beschaffenheit,  wie  die  analysirte,  in  die  Flüsse  für  einen 
■entliehen  Vortheil  gegenüber  der  üeberfElhrung  der  rohen  Cloaken- 
kngkeit. 

;  Schlammabsätze  der  Cloakenwässer  Berlins  a)  nach  Sü- 
m'flchem  Desinfectionsverfahren,  b)  nach  Lenk'schem  Ver- 
kren  erhalten.  Untersucht  von  Krocker^).  a)  bildete  eine 
P^Aig,  schwer  vertheilbare  Masse,     b)  war  ein  Schlamm,  der  anfangs 


Cbemic.  News  1872.    78-    217,  n.  d.  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  1872. 

Die  Bezeichnung  A  B.  C.-Process  ist  den  verwendeten  Zusätzen   ent- 
deren  Anfangsbuchstaben  a  (alum,  Alaun),  b  (blood,  Blut)  und  c  (clay, 

d.  Landw.  1871.    3.    Wchbl. 
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90,55 

20,5 

5,90       6 

1,1 

0,313 

0,8 

0,068 

0,9 

0,084 

20,7 

0,262 

1,6 

0,026 

0,013 

0,4 

0,088 

15,3 

38,0 

1,511     1 

— 

0,977     1 

IQQ  Die  Chemie  dee  Dangen. 

eine  graue,  homogene,  dickliche  Masse  bildete,  welche  bei  rabigem 
sich  in  eine  nach  oben  tretende  schwammartige  poröse  Masse  an 
daranter  befindliche  klare  Flüssigkeit  schied.  Diese  Scheidang  w) 
einer  Gasentwicklang  (Schwefelwasserstoff)  begleitet.  Beim  Trocken 
an  der  Lafb  entwichen  geringe  Mengen  von  Ammoniak^). 
In  100  Theilen  dieser  Substanzen  waren  enthalten 

a  b 

frisch  trocken*)    frisch    trc 

Wasser 48,75 

Organische  Substanz  .     .    ,    .     .  10,50 

Phosphorsäare 0,55 

Schwefelsäure 0,43 

Kieselerde  (löslich) 0,45 

Kalkerde 10,63 

Magnesia 0,85 

Kali Spur 

Eisenoxyd 0,19 

Kohlensäure  und  ehem.  geb.  Wasser  7,95 

Sand .  19,64 

Thonerde. — 

Stickstoff.     .     .     ."T     '.     ~     '.       0^26       0^5         0,381 
Zur   Beurtheilung  des  Düngerwerthes  der  Moorerde 
^fi^g^.  *  nachstehende  von  E.  Peters  ausgeffthrte  Analyse*),  die  sich  auf  eii 
dem  Oderbruche  stammende  ältere,  stark  zersetzte  Substanz  bezieht 
selbe  enthielt  im  getrockneten  Zustande: 

Organische  verbrennliche  Substanz  .     87,43  pCt' 
Aschenbestandtheile 12,57     „ 

Die  organische  Substanz  enthielt  Stickstoff 
Die  Asche  enthielt        Kali .... 

Natron  .     .     . 

Kalk     .     .     . 

Magnesia   .     . 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure. 

Sand,  Eisenoxyd  etc. 

"  12,570  pCt 

Rechnet  man  ein  Fuder  Moorerde  zu  10  Ctr.  Gewicht,  und  leg 
dem  Stickstoff  darin  nur  den  halben  Werth  bei,  den  derselbe  jetzt  i 
für  die  Preisbestimmung  käuflicher  Düngemittel  bisher  als  massgebei 
gesehenen  Peru-Guano  hat,  worin  sich  der  Stickstoff  zur  Zeit  auf 
14  Sgr.  pro  Pfund  berechnet,  und  bringt  man  die  Phosphorsäare  n 
2  Sgr.  pro  Pfund  in  Ansatz,  so  berechnet  sich  der  Werth  eines  1 
Moorerde  zu  6  Thalern;  der  Stickstoffgehalt  eines  Fuders  Moorerde 


100 

2,5ä 

pCt 

0,012 

w 

0,010 

n 

4,140 

w 

0,068 

n 

0,238 

n 

0,442 

n 

7,660 

n 

^)  Siehe  auch  vor.  Jahresber.    357  u.  390. 
*)  Von  Ref.  bereclm.  in  rund.  Zahl. 
»)  D.  Landwirth  1871.    166. 
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25  Pfand  betragen,  das  heisst  soviel  wie  zwei  Centner  echten 
Gn&nos  von  der  alten,  guten  Beschaffenheit  enthielten.     Allerdings 
dieser  Stickstoff  in  der  Moorede  minder  leicht  löslich,  er  bedarf  einer 
durch  Kalkzosatz  und  Compostirang,  um  in  assimilirbare  For- 
flberzngehen,  dafür  ist  er  aber  auch  nur  halb  so  hoch  berechnet, 
der  Stickstoff  im  Guano,  und  der  hochwichtige  Einfluss  des  Moor- 
aaf  die  physische  Bodenbeschaffenheit,  die  dem  Guano  völlig  ab- 
ist ganz  ausser  Rechnung  geblieben.  ^ 
Das  Gompostiren  des  Knochenmehles.     Von  R.  Jones  ^).  —    oeurMTee 
Teil  hielt  es  für  nothwendig,  durch  Versuche  zu  ermitteln,  ob  das  von   Knochen. 
1  Stöckhardt,    J.    Lehmann    u.    A.    empfohlene    Gompostiren    des     "•"'* 
bochenmehls  in  der  That  eine  grössere  Wirksamkeit  desselben  mit  sich 
Iriogt    Zunächst  suchte  derselbe  zu  ermitteln,  ob  durch  die  Zersetzung 
fa  Leims  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure   in  schwachen  Säuren  er- 
Ui  wQrde.    Als  Material  der  Untersuchung  dienten  folgende  Präparate: 

1)  Gedämpftes  Knochenmehl; 

2)  Dasselbe,  in  einer  Menge  von  1  Pfd.  14  Tage  lang  feucht  erhalten; 
3)«         ««  w        5,     ^«8  Wochen  „  „ 

4)  Knochenmehl  I  mit  Sägemehl  vermischt  gegohren. .  5  Pfd.  Knochen- 
mehl wurden  mit  25  Pfd.  Sägemehl  gemischt  und  mit  so  viel  Wasser 
angefeuchtet,  dass  die  Masse  in  der  Hand  sich  eben  zusanmienballte, 
darauf  in  eine  Tonne  eingedrückt  sich  selbst  überlassen.  Die  Tempe- 
ratur der  Mischung  erhöhte  sich  bis  zum  5.  Tage  auf  45^  und  fiel 
dann  langsam  herab.  Ammoniakgemch  trat  auf  und  war  noch  nach 
3  Wochen  zu  bemerken.  Die  Temperatur  betrug  am  11.  Tage 
noch  26^. 

5)  Knochenmehl  11  ebenso  behandelt  wie  voriges. 

(»)  Knochenmehl  mit  Erde  gegohren.  5  Ctr.  Knochenmehl  wurden  mit 
10  Scheffel  Erde  gemischt  und  mit  100  Quart  Wasser  angefeuchtet, 
darauf  in  einen  Haufen  zusammengeschlagen  und  mit  einer  Gyps- 
decke  versehen.  Letztere  verhinderte  das  Entweichen  von  Ammoniak 
voDgtändig.  Behufs  der  Probenahme  zur  Untersuchung  wurde  die- 
selbe sorgfältig  beseitigt. 
7)  Mit  Schwefelsäure  aufgeschlossenes  Knochenmehl  aus  einer  Dünger- 
&bnk  bezogen. 

Von  diesen  7  Präparaten  wurden  je  circa  2,5  Gramm  mit  250  GG. 
Essigsäure  von  5  pGt.  8  Tage  lang  unter  häufigem  Umschütteln  in 
gelassen  und  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  die  gelöste  Phos- 
bestimmt.     Die  Menge    derselben  in  Procenten  der  Substanz 
in  denen  des  Gehalts  der  letzteren  an  Gesammt-Phosphorsäure  zeigt 
e  Tabelle: 

Moste  Phosphorsäure  in        1234567 

ten   der   Substanz  15,08  16,14  18,57  13,97  16,25     4,78  17,02 
„          „    Gesammt- 

phosphorsäure  66,42  67,66  70,70  74,62  79,02  84,86  95,10 


')  Absl  d.  Landw.  1870.    293. 
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Die  vom  Verf.  ausgeführte  Untersuchung  der  obigen  Präparate  mU 
1),  3)  und  6)  ergab  für  diese  einen  Gehalt 

1)  3)  6) 

von  Stickstoff:   3,686     2,863     0,710 

Eine  leichtere  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  in  den  gegohr^u 
Präparaten  ist  hiemach  allerdings  nicht  zu  verkennen,  indessen  ist  di 
Zunahme  im  Vergleich  zu  der  an  und  für  sich  grossen  Löslichkeit  d( 
Phosphorsäure  des  Knochenmelils  in  schwacher  Essigsäure  doch  zu  m 
bedeutend,  um,  wenn  die  Vermehrung  ihrer  Löslichkeit  der  Hauptzwec 
des  Compostirens  sein  sollte,  einen  solchen  Aufwand  von  Arbeit  zu  rech 
fertigen.  Beachtung  dagegen  verdient  die  fast  vollständige  Auflösung  in 
Phosphorsäure  aus  dem  mit  Schwefelsäure  aufgeschlossenen  Knochenmel 
in  schwache  Essigsäure'). 

Auch  erfährt  die  Leimsubstanz  der  Knochen  durch  den  Gährong 
process  eine  theilweise  Umwandlung  in  leichter  assimilirbare  Verbindunge 
aber  wie  obige  Bestimmungen  zeigen,  und  wie  auch  schon  Ulbricht  g 
funden  hat,  es  tritt  dabei  ein  nicht  unerheblicher  Stickstoffverlust  ein*). 

Derselbe  beträgt: 
nach  Ulbricht  15,6  Proc.  des  Gesammtgehalti 

in  dem  8  Wochen  gegohrenen  Präparat  22,3      „       „  „ 

„       „    mit  Erde  „  ,^        26         „       „  „ 

Die  letztere  Zahl  kann  der  Natur  der  Sache  nach  nur  eine  a 
nähernde  sein. 

Verf.  giebt  zwar  zu,  dass  dem  Stickstoffverlust  beim  Gährenlassen  d 
Knochenmehls  leicht  vorgebeugt  werden  kann,  behauptet  aber,  dass  d 
in  der  Praxis  selten  geschähe. 

Femer  sieht  der  Verf.  das  Compostiren  des  Knochenmehls  als  ei 
Benachtheiliguug  seiner  Wirksamkeit  aus  dem  Gmnde  an,  weil  ein  Thi 
der  organischen  Substanz,  die  durch  ihre  innige  mechanische  Verbindm 
mit  dem  Ka^kphosphat  dessen  allmählige  Auflösung  im  Boden  bewirl 
zerstört  werde. 

Im  Composthaufen  gehe  nicht  eine  Lösung  des  Leims  und  damit  d 
Phosphorsäure  vor  sich,  sondern  dieser  werde  zum  Theil  unter  Wärm 
entwicklung  zersetzt.  Während  ein  Theil  des  Knochenmehls  im  Gompoi 
häufen  mit  1,  oder  doch  höchstens  mit  5  Theilen  Erde  gemischt  wii 
kommt  dasselbe  im  Acker  hei  zweckmässigem  Unterpflügen  doch  mindeste 
mit  100  Tbl.  Erde  in  Berührung;  es  kann  deshsdb  nie  eine  irgend  l 
deutende  Temperaturerhöhung  stattfinden.  Dagegen  hat  die  entstände 
Leimlösung  Raum,  sich  auszubreiten  und  die  Phosphorsäure  absorbiren 
lassen.  Verf.  verwirft  das  Compostiren  und  Gährenlassen  des  Knochc 
mehls,  weil  der  Nutzen  in  Bezug  auf  die  Löslichkeit  der  Phosphoisfti 
ein  beschränkter  sei,  weil  leicht  „bei  Mangel  an  Vorsicht"  ein  Verlust 
Stickstoff  stattfinden  könne,  weil  die  vorherige  Zersetzung  der  organiscl 


I)  Als  wenn  das  erst  des  Beweises  bedurft  hätte! 
*)  Dem  leicht  durch  Bedeckung  der  Gährungshaufen  mit  Gypa  oder  oiit 
Schwefelsäure  durchfeuchteter  Erde  etc.  vorgebeugt  werden  kann.       « 
*)  Ein  Verlust,  zu  dessen  Berechnung  eine  jede  Grundlage  fehlt. 
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Substanz  des  Knochenmehls  im  Composthaufcn  der  schnellen  Vertheilnng 
der  Phosphorsänre  im  Acker  nnd  somit  anch  der  schnellen  Wirkung  des 
Knochenmehls  eher  hinderlich  als  förderlich  sei. 

Studien  über  die  Superphosphate.  Von  R.  Jones').  In  der  ^d^gipeJ." 
Kenntniss  über  die  Constitution  der  Supeiiihosphate  fand  Verf.  verschiedene  pboiphau. 
Ucken  namentlich  über  die  Zusammensetzung  des  darin  enthaltenen  un- 
blichen  Phosphats  und  er  unternahm  deshalb  Versuche,  um  zu  ermitteln: 
^  der  Gehalt  der  Superphosphate  bei  längerer  Aufbewahrung  in  der 
Ibat  sich  erhoblich  vermindert,  und  wenn  dies  der  Fall,  womöglich  einen 
kkren  Einblick  in  die  betreffenden  Verhältnisse  zu  gewinnen." 

Zunächst  wurde  für  diesen  Zweck  reiner  basisch  phosphorsaurer  Kalk 
krgestellt,  von  diesem  wurden  3  Portionen  ä  100  Gramm  mit  je  500  CC. 
Wasser  angerührt  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  so  dass 
nt  1  Aeqoiv.  des  Phosphates  kamen 

bei     I  2      Aequ.  Schwefelsäure, 

^    n  iv«    „ 
^  in  1 

eine  IV.  Portion  wurde  mit  50  Grm.  saurem  phosphorsaurem  Kalk 
{CaO.  2H0,  PCs)  *)  und  500  CC.  Wasser  gemischt.  Nach  3  Tage  langem 
Trocknen  dieser  Gemische  auf  dem  Wasserbade  ergaben  sich  Präparate 
vm  nachstehender  procentischer  Zusammensetzung: 


Kalk 

Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Wasser 


I 
31,859 
26,335 
31,679 
10,227 


m 

37,294 
30,218 
19,327 
13,161 


IV 
38,239 

44,588 


17,173 


n 

34,162 
27,758 
25,071 
13,009 

Je  50  Grm.  dieser  Präparate,  am  15.  October  mit  500  CC.  Wasser 
ibgeschlfimmt  und,  ohne  zu  filtriren,  in  mit  Glasstöpseln  verschlossenen 
Flaschen  hingestellt,  sollten  dazu  dienen,  die  Vei-ändemngen  im  Gehalte 
an  löslicher  Phosphorsäure  zu  beobachten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  von 
Zdt  zu  Zeit  eine  Probe  mit  der  Pipette  abgehoben  und  ein  gleiches 
Quantum  Wasser  nachgefüllt.  Ausserdem  wurden  die  Flaschen  einmal 
tiglich  durchgeschüttelt 

Die  Mengen  der  an  den  verschiedenen  Tagen  gefundenen  löslichen 
Flioq[)horBäare,  auf  100  berechnet,  unter  Berücksichtigung  der  durch  das 
Kad^essen  von  Wasser  entf^henden  Verdtlnnung  der  Lösung,  zeigt 
Mgende  Zusammenstellung:      ^ 

Tag  der  Probenahme       I 
15.  October  20,212 

20,852 
20,999 
22,237 
In  den  ersten  drei  Superphosphaten  nahm  also  der  Gehalt  an  lös- 
lidier  Fhosphorsäure  zu,  in  IV  verminderte  er  sich. 

lieber  das  gegenseitige  Verhalten  von  Kalk,  Schwefelsäure  und  Phos- 
stellte  Verf.  folgende  Versuche  an: 


19. 
23. 

11.  Novemb. 


n 


91 


II 

? 

11,769 
11,783 
11,915 


m 

0,831 

? 

? 
0,868 


IV 
2,431 

? 

? 

1,719 


»)  Landw.  Vers.-Stat.    1871.    14*    77. 

*)  Dargestellt  durch  Auflösen  des  bas.  Kalkphosphats  in  Phosphorsäure. 
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1)  Oyps  mit  Phosphorsänre  yersetzt  giebt  nach  kurzer  Zeit,  gleicbvii 

ob  man  kalt  oder  warm  stehen  lässt  oder  znm  Trocknen  verdampf 

an  Alkohol  Schwefelsäure  ab. 
2)  1   Aeqn.  bas.  phosphorsanren  Kalk  mit  1  Aequ.  Schwefels&nre  (mi 

Wasser  verdünnt)  wurden  2  Stunden,  ohne  zu  erwärmen,  stehen  gc 

lassen.     Der  Alkoholauszug  war  frei   von  Schwefelsäure  und  Hkn 

phorsäure. 
8)  1  Aequ.  Ealkphosphat  mit  2  Aequ.  Schwefelsäure  in  gleicher  Weif 

behandelt.   Ein  Theil  der  Flüssigkeit  gab  an  Alkohol  weder  Schwefe 

säure  noch  Phosphorsäure  ab. 

4)  Der  Rest   von  3)    im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft  gab  a 
Alkohol  Phosphorsäure  aber  keine  Schwefelsäure  ab. 

5)  Als  crc.  6  Grm.  einer  ähnlichen  Mischung  von  1  Aequ.  Ealkphosplu 
mit  2  Aequ.  Schwefelsäure  im  Wasserbade  nach  dem  Austrockne 
noch  längere  Zeit  erwärmt,  gleich  nach  dem  Erkalten  eine  gering 
Menge  Wasser  zugefügt  und  sofort  abfiltrirt  wurde,  trübte  sich  dj 
anfänglich  klare  Flüssigkeit  nach  kurzer  Zeit,  und  nach  Verlauf  vo 
12  Stunden  hatte  sich  ein  krystallinischer  Niederschlag  von  Gyps  g( 
bildet;  ein  Beweis  von  dem  Vorhandensein  freier  Schwefelsäure. 
Verf.  glaubt  aus  diesem  Verhalten  folgern  zu  dürfen,  dass  der  Nacl 

weis  von  der  Abwesenheit  freier  Schwefelsäure  erst  dann  geführt  sei,  wen 
aus  der  concentrirten  und  schnell  filtrirten  wässrigen  Lösung  sich  kei 
Gyps  ausscheidet;  dass  dagegen  die  Behandlung  mit  Alkohol  ein  unsicfaen 
Besultat  ergäbe,  da  in  der  alkoholischen  Mischung  von  Ealkphosphat  oi 
freier  Schwefelsäure  Letztere  rasch  gebunden  werde. 

Freie  Phosphorsäure  tritt  ziemlich  regelmässig  auf^  was  sich  aus  d( 
leichten  Zersetzbarkeit  des  Salzes  (GaO,  2H0  POs)  hinreichend  erklfti 
Dagegen  nimmt  das  Phosphat  (3GaO,  PO5)  aus  einer  alkoholischen  Ldsoi 
der  Phosphorsäure  keine  solche  auf. 

Die  Constitution  eines  Superphosphates,  bereitet  aus  1  Aequ.  Pho 
phat  mit  2  Aequ.  Schwefelsäure  fand  Verf.  auf  Grund  analytischer  Daten 
zu  verschiedenen  Zeiten: 


Wasserhaltig 

1 
Wasserfrei  gedacht 

*»/,«tw« 

"/nWi%««T 

"/i«W 

"/nW 

'%« 

GaO,  SOs 

53,684 

53,684^ 

48,432 

55,537 

55,543 

52,23 

HO,  SOs 

— 

— 

1,975 

— 

3,13 

3H0,  POs 

4,445 

5,785 

4,973 

4,599 

5,985 

5,86 

CaO.  2H0,  POs 

28,001 

29,738 

32,695 

28,967 

30,768 

3Ö,2«i 

5CaO.  7H0,  4PO5 

10,534 

^^^ 

10,897 

^ 



SCaO.SHO,  2PO5 

5,373 

.. 

5,560 



2CaO.HO,  PO» 

— 

2,072 

— 

2,144 



8CaO.PO& 

— 

4,643 

— 

5,00 

HO 

3,336 

3,348 

7,282 

— 

— 

^)  Ennittehmg  der  Beataadtheile  dea  Sals&areaosiaga ,  der  in  Alkohol  vm 
in  Waaaer  Ktolidien  Pboaphonänre. 
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Die  yertoderangen,  die  dieses  Saperphosphat  anter  den  verschiedenen 
ToidttmaBen  seiner  Aufbewahrung  erlitten  hat,  stehen  in  direcier  Be- 
lehnog  zu  seinem  Wassergehalt. 

Die  Verminderung  desselben  beim  Austrocknen  im  Wasserbade  hatte 
BUnlöfilichwerden  von  Phosphorsäure  und  die  Bildung  unlöslicher,  daran 
nk  reicher  Phosphate  zur  Folge.  In  den  Stand  gesetzt,  wieder  Wasser 
flhmehmen,  liess  es  die  Zersetzung  dieser  unlöslichen  Phosphate,  viel- 
leidit  onter  Mitwirkung  der  gebildeten  freie  Säure,  langsam  wieder  vor 
flck  gehen;  es  bildeten  sich  aus  ihnen  freie  Phosphorsäure,  saurer  phos- 
fimwirer  Kalk  und  phosphorsäureärmere  unlösliche  Phosphate,  bis  die 
nibdete  Umwandlung  der  letzteren  in  die  phosphorsäureärmste  Yer- 
Mja%  (3CaO,  PO5)  dem  Löslichwerden  von  Phosphorsäure  ein  Ziel  setzte. 

Fftr  Superphosphat  II  (1  Aequ.  Phosphat  mit  1 Y«  Aequ.  Schwefel- 
te«) eiigiebt  sich  folgende  Constitution: 


Wasserhaltig 


"/ 


10 


18(( 


"/n  66 


10 


'/.  «8« 


Wasserfrei  gedacht 


"AoM 


"tu  N 


10 


y«67 


CaO,S08 
3H0,PO6 
Ca0.2HO,  PO5 
3Ca0.3HO,  2P06 
2CaO.HO,  PO5 
HO 


42,620 

2,240 

16,719 

30,628 
7,793 


42,620 

2,022 

17,220 

30,343 
7,795 


44,866 
2,802 

15,581 
7,314 

26,283 
3,154 


46,222 

2,430 

18,132 

33,216 


46,223 

2,193 

18,676 

32,908 


46,327 
2,893 

16,089 
7,552 

27,139 


Ferner  fftr  Superphosphat  EI.,   1  Aeq.  Phosphat  und  1  Aeq.  Schwe- 


86,052 


CaO,S08 
3H0.PO6 

Ca0.2HO,  POs 
2CaO.HO,  POö 
3CaO.P05 

HO 


1  32,856 

32,856 

33,206 

36,227 

36,227 

0,148 

— 

0,163 

1,193 

1,433 

1,023 

1,316 

1,580 

54,835 

54,917 

56,481 

60,462 

60,552 

1,661 

1,488 

1,397 

1,832 

1,641 

1    9,307 

9,306 

7,893 

— 

1,110 

61,321 

1,517 


Für  Superphosphat  IV.  (Gemisch  aus  Ca0.2H0,  PO5  u.  3CaO.P06): 


3H0,PO6 

Ca0,2HO,  POs 
2CaO,  HO,  POö 
3CaO,  PO5 

HO 


1,504 

0,785 

—^ 

1,720 

4,005 

1,037 

1,509 

4,580 

1,186 

60,999 

61,649 

61,069 

69,751 

70,495 

22,449 

23,261 

22,461 

25,669 

26,599 

12,547 

12,549 

14,176 

0,915 

1,758 

71,156 

26,171 


We  Besultate  seiner  vorstehenden  Versuche  stellt  der  Verf.  wie  folgt 
xosimmen: 

1)  Ke  Saperphosphate  sind  nicht  unveränderliche  Gemische  von  Gyps, 
ttorem  phosphorsaurem   Kalk    und   unzersetztem    basischem   Kalk- 


i 
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phospkat,  sondern  sie  enthalten  die  lösliche  Phosphorsänre  in  A« 
Form  von  Phosphorsänrehydrat  und  saurem  Kalksalz,  die  onlöslicl 
als  hasisches  und  neutrales  Phosphat  und  in  selteneren  Fällen  j 
Yerhindungen,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  zwischen  dem  neutrale 
und  dem  sauren  Salze  stehen.  Schwefelsäure  ist  in  ihnen  in  de 
Form  von  Gyps  vorhanden  und  nur  ausnahmsweise  scheinen  erfael 
liehe  Mengen  freier  Schwefelsäure  darin  vorkommen  zu  können. 

2)  Diese  verschiedenen  Verbindungen  sind  in  einer  fortwährenden  Wechse 
Wirkung  begriffen.  Die  dabei  stattfindenden  Umsetzungen  haben,  j 
nach  den  Jtüsseren  Verhältnissen  und  der  Menge  der  verwendete 
Schwefelsäure,  eine  Zu-  oder  eine  Abnahme  der  löslichen  Phosphoi 
säure  zur  Folge. 

3)  Der  letzte  FaU  tritt  bei  jedem  Superphosphate  ein,  gleichviel  ob  m 
viel  oder  mit  wenig  Schwefelsäure  bereitet,  wenn  dasselbe  durc 
Austrocknen  bei  künstlicher  Wärme  oder  durch  langes  Liegen  i 
trockner  Luft  Wasser  verliert.  Ein  Unlöslichwerden  von  Phospho 
säure  findet  femer  stets,  und  unabhängig  von  den  Schwankungen  i 
Wassergehalt,  bei  solchen  Superphosphaten  statt,  welche  noch  vi 
basischen,  phosphorsauren  Kalk  enthalten  in  Folge  einer  zu  genng( 
Menge  zum  Aufechliessen  verwendeter  Schwefelsäure. 

4)  Eine  Vermehrung  des  Gehalts  an  löslicher  Phosphorsäure  kann,  selbs 
verständlich  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  in  Folge  ungenfigend 
Mischung  oder  zu  dichter  Beschaffenheit  des  Rohmaterials  noch  eii 
nachträgliche  Au&chliessung  erfolgt,  nur  vorkommen,  wenn  in  eine 
mit  viel  Schwefelsäure  bereiteten  Superphosphate  das  unlösliche  Pho 
phat  eine  Zusammensetzung  erlangt  hat,  in  welcher  es  mehr  Phc 
phorsäure  enthält,  als  der  Formel  sCaO.  HO,  POs  entspricht.  B 
Zersetzung  dieser  unlöslichen  Phosphate  in  freier  Phosphorsäoi 
saures  und  neutrales  Salz  wird  bedingt  durch  die  Möglichkeit  ein 
Aufnahme  von  Wasser. 

Die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  basischen  phosphorsanr 
Kalk  findet  nicht  in  der  Weise  statt,  dass  man  daffU*  eine  einÜBiche  Fora 
aufstellen  und  nach  dieser  das  zu  erhaltende  Quantum  löslicher  Phosph( 
säure  berechnen  könnte. 

Bei  den  besprochenen  Superphosphaten  wurden  unter  den  verschieden 
Verhältnissen  von  100  Tbl.  Schwefelsäure  folgende  Mengen  Phosphorsfto 
in  in  Wasser  lösliche  Verbindungen  übergeführt: 

Verwendete  Schwefelsäure 
2  Aequ.     1  y«  Aequ.     1  Ae<5 

1)  3  Tage  lang  im  Wasserbade  getrocknet  64,04  46,94  4,3* 

2)  No.  1  mit  Wasser  angerührt,  aufbewahrt  70,42  47,52  4,4 

3)  No.  1   V«  Jahr  lang  trocken  aufbewahrt  77,83  43,62  3,1 

4)  6  Stunden  lang  getrocknet  65,01           —  — 

5)  Eben  zur  Trockne  gebracht                         —              —  50,7 

6)  Gar  nicht  eingedampft  71,01           —  35,1 
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Ueber   den   chemischen  Unterschied  von  rohem  und  auf-  ^^JjS^^ 
geschlossenem  Peruguano.    Von  A.  Vogel.  ')  —  Die  folgende  Zu- von  roh«m u. 
flUBmenstellnng  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Peruguano  im  rohen  und  ""gumo?*^ 
angeschlossenen  Zustande,  wie  sie  die  vergleichenden  Analysen  ergahen, 
\ieiet  ein  Bild  von  dem  Einflüsse  der  Aufschliessungsoperation    auf  die 
Groppimng  der  Bestandtheile  in  beiden  Guanosorten  dar.    Nach  einer  von 
iStöckhardt  abgeänderten  Form,  bei  welcher   die  analytischen  Data 
Borerftndert  geblieben  und  die  Aenderungen  sich  nur  auf  die  aus  diesen 
imter  der  Annahme    gezogenen    Folgerungen,    dass    der   aufgeschlossene 
Guano  G  aus  der  Rohguanosorte  A  bereitet  worden  sei,  beziehen,  ent- 
stehen aus   100  Pfd.  Rohguano  und    14  Pfd.   Schwefelsäure    (wasserfrei) 
114  Pfd.  aufgeschlossener  Peruguano  und  folgende  Umsetzungen: 

A.     100  Pfd.  Rohguano  enthalten: 

Pfd.  Pfd. 

Harnsäure 4,00  darin  Stickstoff  1,333 

Ammoniak       ....     7,99       „            „         6,580 
anderweiten  Stickstoff 2,587 

Gesammt-Stickstoff  10,500 

Phosphorsäure,  lösliche        2,80 

„  unlösliche 9,06 

Gesammt-Phosphorsäure  11,86 

Schwefelsäure    . 6,40 

B.     114  Pfd.  aufgeschlossener  Peruguano  enthalten: 

Pfd.  Pfd. 

Harnsäure 0,84  darin  Stickstoff  0,280 

Ammoniak       ....     9,30      „           „         7,660 
anderweiten  Stickstoff 2,54 

Gesammt-Stickstoff  10,480 

Phosphorsäure,  lösliche 10,42 

^  unlösliche 1,51 

Gesammt-Phosphorsäure  11,93 

Schwefelsäure 20,60 

C.     100  Pfd.  aufgeschlossener  Guano  enthalten: 

Hamsärre 0,74  darin  Stickstoff  0,27 

Ammoniak       ....     8,16      „            „         6,72 
anderweiter  Stickstoff 2,21 

Gesammt-Stickstoff  9,20 

Phosphorsäure,  lösliche 9,14 

„  unlösliche 1,33 

Gesammt-Phosphorsäure  10,47 
Schwefelsäure 18,10 

Zunächst  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Harnstoff  des  rohen  Guano's 
«wl»  den  Aufechliessungsprocess  fast  vollständig  in  die  von  den  Pflanzen 
^^  leichter   aufhehmbare   Form   des    schwefelsauren    Ammoniaks    um- 


')  ChfiBL  Ackersm.  1870.    229. 
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gewandelt   worden   ist     Durch  Behandeln  der  Harnsäure  mit  Schw 
säure  findet  demnach  eine  Umsetzung  in  Ammoniak  statt  und  zwar 
aus  dem  Vergleich  der  Zusammenstellungen  unter  A  und  B  hervor^ 
ohne  Verlust  an  Stickstoff.    Die  im  aufgeschlossenen  Peruguano  fehl< 
Harnsäure  findet  sich  in  ihr  als  Ammoniak  wieder. 

Der  nicht  als  Ammoniak  und  Harnsäure  im  Guano  vorhanc 
^anderweite    Stickstoff^   ist   in    einer  Verbindung   enthalten,    die   da 

Schwefelsäure  keine  Umsetzung  erleidet. 

Die  Wirkung  der  Schwefelsäure  wird  sich  jedenfalls  auch  auf  eine  Zenetx 
der  Yorhandenen  Ammoniaksalze  des  Rohguano*  s  (kohlensaures  und  oxals« 
Ammoniak)  erstrecken.  D.  Ref. 

Kn!^^  Knochenmehl  mit  stickstoffreichen  Zusätzen.     Von  P.W 

ner  ^. 

In  der  Fabrik  von  F.  A.  Rissmüller  in  Münden  wird  obiges 
brikat  auf  folgende  Weise  dargestellt 

Die  bei  der  Bereitung  der  Knochenkohle  entweichenden  Gase  wer 
in  eine  Vorlage  geleitet,  in  welcher  sich  das  beim  Brennen  der  Knoc 
entweichende  Wasser,  das  kohlensaure  Ammon,  das  stinkende  Thieröl 
zu  einer  dunkel  gefärbten  Flüssigkeit  verdichtet  Diese  ammoniakrei 
Flüssigkeit  dient  wiederum  zur  Annahme  und  Bindung  der  bei  der  ßchwc 
Säure-Fabrikation  aus  dem  Schornsteine  der  Bleikammem  entweichen 
Gase  von  Salpetersäure,  salpetriger  Säure  und  schwefliger  Säure,  ini 
die  in  dem  Schornsteine  der  Bleikammem  geschichteten  Coaksstücke 
derselben  getränkt  werden.  Mit  der  sich  schliesslich  ansammelnden,  di 
freiwilliges  Verdampfen  in  dem  Coaksthurme  concentrirter  gewordenen  i 
lösung  von  salpetersaurem  und  salpetrigsaurem  Ammoniak  wird  scharf 
trocknetes,  gedämpftes  Knochenmehl  sorgfältig  vermischt  und  die  Miscb 
bei  gelinder  Wärme  in  eine  trockne  Form  und  alsdann  unter  obiger 
Zeichnung  in  den  Handel  gebracht. 

Verf.  fand  darin: 

Feuchtigkeit 15,10  <>/o 

Organische  Substanz  und  flüchtige  Salze   .     .     .  46,18  „ 

Phosphorsäure 17,68  „ 

Stickstoff 5,6    „ 

Die  Löslicheit  der  in  diesem  Präparat  enthaltenen  Phosphorsäur 
kohlensäurehaltigem  Wasser  und  in  e^sigsäurehaltigem  Wasser  ist  i 
Verf.  nachstehenden  Versuchen  grösser  als  die  der  Phosphorsäure  in 
wohnlichem  Knochenmehl. 

Die  zwei  verschiedenen  Knochenmehle  ¥rurden  auf  folgende  ^ 
behandelt:  , 

I.  50   Grm.  gewöhnliches  Knochenmehl  und 

66,7  „  stickstoffreiches  Knochenmehl  mit  je  1 1,8  Grm.  Phosphors 
wurden  gesondert  mit  je  2  Liter  destiUirtem  Wasser  übergössen  un( 
dieser  bis  zur  Sättigung  Kohlensäure  eingeleitet  Nach  drei  Tagen  w 
abfiltrirt  und  im  Filtrat  die  Phosphorsäure  bestimmt 


1)  Joum.  f.  Landw.  1872.    84. 
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JL  Dieselben  Mengen  beider  Präparate  wurden  mit  je  1,6  Liter  5  pCt 
Essigsäure  enthaltendem  Wasser  übergössen.  Nach  24  Stunden  wurde  ab- 
Sbiiii  and  im  Filtrat  die  Phosphorsäure  bestimmt. 

HL  50  Grm.  gewöhnl.  Knochenmehl  wurden  mit  je  200  Grm.  humus- 
raher  Gartenerde  vermengt,  das  Ganze  in  einen  Trichter  geschüttet  und 
drei  Monate  lang  bei  Zimmertemperatur  feucht  gehalten.  Darauf  wurde 
die  Masse  in  eine  Maasflasche  gebracht,  mit  einer  Mischung  von  50  CC. 
lüsessig  und  1500  CC.  Wasser  übergössen  und  die  ganze  Mischung  mit 
destiHirtem  Wasser  bis  zu  einem  Volum  von  2000  CC.  verdünnt  Unter 
lAofigem  Umschütteln  wurde  24  Stunden  lang  digerirt,  dann  ein  Liter  ab- 
filtrirt  und  darin  die  Phosphorsäure  bestimmt 

Auf  dieselbe  Weise  wurde  ein  Gemenge  von  66,7  Grm.  des  stickstoff- 
raclien  Knochenmehls  und  183,3  Grm.  humusreicher  Erde  behandelt 
Biese  3  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat: 


PhoephorBänregehait  eines  Liters  Flüssiflrteit  in  Grammen. 

Versuch  1.  IL 


in. 

3,24 
5,27 


Gewöhnlich,  gedämpft  Knochemehl  =  0,251  3,80 

Stick8to£Ereiches  Knochenmehl    .     .  ::-  0,374  4.68 

Ans  diesen  Zahlen  berechnen  sich  folgende  Löslichkeitsverhältnisse: 

Setzt  man  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure   im  gewöhnlichen  ge- 

ttq^n  S[nochenmehl  bei  allen  drei  Versuchen  =~  1,  so  ist  dagegen  die 

UhÜckdt  der  im  stickstoffireichen  Knochenmehl  enthaltenen  Phosphorsäure: 

bei  Versuch  I.  :=r  1,49 
bei  Versuch  U.  =  1,23 
bei  Versuch  m.  =   1,62 

Man  kann  also  sagen,  dass  die  Phosphorsäure  des  stickstofireichen 
Inocfaenmehls  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  und  verdünnter  Essigsäure 
^hschnittüch  fast  um  die  Hälfte  löslicher  ist,  als  die  des  gewöhnlichen 
gedftmpften  Knochenmehls. 

Ob  sie  nun  auch  im  Boden  genau  in  demselben  Verhältniss  leich- 
ter löslich  ist,  als  die  des  gewöhnlichen  Knochenmehls,  darf  man  nicht 
Hit  absoluter  Bestimmtheit  behaupten.  Denn  im  Boden  sind  es  nicht 
>Q&e8,  kohlensaures  Wasser  und  nicht  Essigsäure,  welche  lösend  wirken, 
Modern  es  mnd  andere  Lösungsmittel,  Humussubstanzen,  Kohlensäure,  ver- 
lAiedene  Salze,  welche  theils  direct,  theils  indirect  zersetzend  auf  den 
FksphoiBauren  Kalk  einwirken  und  die  Phosphorsäure  auflösen.  Man 
<brf  aber  sagen,  dass  ein  Phosphat,  welches  sich  leichter  als  ein  anderes 
it  reinem,  kohlensäurehaltigem  Wasser,  in  verdünnter  Essigsäure  und 
iBderen  künstlichen  Lösungsmitteln  auflöst,  auch  den  verschiedenen  lösen- 
fa  Agentien  des  Bodens  einen  geringeren  Widerstand  entgegensetzen  wird, 
ibdan  in  genannten  Lösungsmitteln  schwerer  lösliche  Phosphat 

Die  Resultate  obiger  Versuche  bestätigen  wieder  die  bekannte  £r- 
*<MBang,  dass  organische  Stoffe  und  verschiedene  lösliche  Salze  lösend 
^  pbosphorsauren  Kalk  einwirken,  und  dass  aus  diesem  Grunde  das 
bochenmehl  auf  einem  humusreichen,  gut  gedüngten,  nicht  zu  trocknen 
Boden  eine  bessere  Wirkung  zeigen  muss,  als  auf  einem  humusärmeren, 
vv%r  salzreichen,  trocknen  Boden. 
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▲nalyten  ▼on 

Oaanape- 

Qaaoo. 


Gnanape- 
Gnano. 


A.  Voelcker  untersuchte  2  Proben  von  Guano  der  Guan; 
Inseln ').  — 

Feuchtigkeit :  17,79  20, 

Organische  Substanz  und  Ammonsalze     ....:  42,62  38. 

Phosphorsaurer  Kalk  (u.  phosphors.  Magnesia).     .:  25,45  32, 

Salze  der  Alkaüen :  11,92  5, 

Sand .     .     •  ;     2,22  2^ 

Stickstoff :  10,04  7, 

Lösliche  Phosphorsäure :     4,75  3. 

Hiernach  ist  die  Qualität  dieses  Guano's  beträchtlich  unter  de 
guten  Peru-Guano's. 

Ueber  die  Zsammensetzung  des  Guauape-Guano's  wi 
auf  der  Versuchsstation  Pommritz  (Sachsen)  verschiedene  Untersuch« 
ausgeführt*).  —  Nachdem  die  Lager  des  Guano  von  den  Chiuchasi; 
(Peruguano)  erschöpft  sind,  hat  die  peruanische  Regierung  den  Guauo 
Guanape- Inseln  in  den  Handel  gebracht,  der  von  ähnlicher  äusserer 
schaffenheit  wie  ersterer  ist,  die  Mächtigkeit  des  Lagers  soll  indess  i 
sehr  bedeutend  sein. 

Fünf  verschiedeneu  Scliiffsladungen  entnommene  Proben,  welche 
dazu  dienen  können,  einigermassen  ein  Bild  von  der  mitüeren  Zusam 
Setzung  dieses  Guano*s  zu  geben,  wurden  mit  nachstellendem  Erge 
untersucht,  und  zwar  unter  E.  Heiden's  Leitung  von  L.  Brunner  ( 
ben  1  und  2),  E.  Güntz  (Probe  3),  Nette  (Probe  4)  und  A.  V 
(Probe  5).  1  2        3*)         4  5      M 

Wasser '.  16,28  22,42  19,74  24,69  24,97  2 

Organ.  Substanz  u.  Ammoniaksalze  35,64  37,02  31,56  39,84  37,63  3 
Mineralstoffe .  47,08  38,07  48,70  35,47  37,40  4 

und  zwar:  Eisenoxyd      .... 


....     0,63     0,37 
Kalkerde 12,51   11,36 


0,73 
9,05 
0,81 


0,36 

11,27 

0,40 

3,91 


0,16 

11,42 

0,72 


1 


Magnesia 1,38 

Kali 2,54 

Natron 3,79 

Chlor 2,13 

Schwefelsäure     .     .     .  4,52 

Phosphorsäure    .     .     .  14,73  13,81   11,92  13,30  13,20 

Sand  und  Kieselerde»)  7,25     1,15  16,95     1,87     2,06 


9,24 


2,03] 
0,38  f 
1,94) 


7,15 
2,85 


1 


8,64     9,75     9,75 


Gesammt- Stickstoff 8,72 

Stickstoff   in  Form    von    kohlen- 
saurem Ammoniak .     .     .     .     0,59 

Stickstoff  in  Form    von    anderen 

Anmioniaksalzen      .     .     .     .     4,45 

Phosphorsäure  in  Wasser  löslich  .     3,19 

Gegenüber  von  guten  Peruguano  der  Chinchas-Inseln  ist  der  Guan 

Guano  wesentlich  reicher  an  Wasser  und  Sand,  bedeutend  äimer  an  Stieb 


9,55 

1,19 

6,32 
5,30 


nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 
4,51     4,37  niclitbest. 


>)  Joum.  of.  the  Roy.  Agiic.  Soc.  of.  England  1870.    I.    142. 
•)  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Ver.  Sachsens  1871.    120. 
**  Geringe  Mengen. 

Diese  Probe  enthielt  7,41  pCt  an  grösseren  und  kleineren  Steinen. 
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Die  von  Deichsel  ausgeführte  Analyse  eines  6aanape-Gu-    ^fJJJJ^ 
ino's  von  guter  Qualität  theilt  Krocker  mit^).  —  Darnach  ent- 
telt  solcher  in  Procenten 

Wasser 13,730 

Organische  Substanz  und  Ammoniaksalze  .     .     49,800 

Mineralstoffe .     .     86,470 

ond  zwar  Phosphorsäure 15,499 

Kalkerde 11,719 

Magnesia 0,774 

Kaü 2,647 

Eisenoxyd 0,307 

Natron 2,533 

Schwefelsäure 0,243 

Chlor 1,955 

Sand  (-fKieselsäure)     .     .     .    .     .     .  1,341 

Stickstoff 12,761 

Stickstoff  in  einer  anderen  Probe    ....     14,09 
Diese  Analyse  zeigt,  dass  gewisse  Schichten  dieses  Guano's  dem  Guano 
br  Oliinchas-Inseln  an  Werth  nicht  nachstehen. 

Aus  diesen  Zahlen  wie  aus  den  der  vorhergehenden  Analysen  ergiebt 
K^  aber  eine  grosse  Ungleichmässigkeit  in  der  Qualität  dieses  Guano's. 

Der  von  der  Ballestas-lnsel  an  der  Küste  Peru's  stammende  Guano    »***•«*»- 
™,  repräsentirt  durch  eine  von  Ohlendorff  eingeschickte  Probe,  unter 
^ituig  von  £.  Heiden  von  Bochmann  untersucht  und  dabei  hr  den 
^kOestas-Guano  folgende  procentische  Zusammensetzung  gefunden: 

Wasser 22,96 

Organische  Substanz  u.  Ammoniaksalze      .     .     .     41,96 
Mineralstoffe     . ,     35,08 

und  zwar  Eisenoxyd 0,21 

Kalkerde 1 0,53 

Magnesia 1,01 

Kali 2,81 

Natron 2,86 

Lösliche  Phosphorsäure      .     .     .  3,26l  ,Qt^ 

Unlösüche         „  ...  9,88/    '^' 

Schwefelsäure 0,77 

Chlor 2,08 

Kieselerde  (u.  Verlust)  ....  0,47 

Sand 1,67 

S;     GesammtrStickstoff 12,19 

Stickstoff  in  Form  von  kohlensaurem  Ammoniak       1,32 
„         n      n       ^f    anderen  Ammoniaksalzen      4,12 
„         yi      n       rt    organischen  Verbindungen     6,75 
Kteh  dieser  Analyse  nähert  sich  der  Ballestas-Guano  in  seiner  Zu- 
dem Guano  von  den  Chinchasinseln. 


ficr  Landvrirth  1872.    Ko.  13.    49. 
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^T^auo.  ^^^  Saldanha-Bay-Guano  wird  auf  mehreren  Inseln  ua 

'  der  Saldanha-Bay  an  der  Südwestküste  von  Afirica  gefunden  und 
von  Pelecanen  und  anderen  Seevögeln  producirt.    Ueber  denselben  t 
E.  Heiden^)  und  Krocker*)  Folgendes  mit 

Er  besteht  aus  den  Excrementen  dieser  Vögel,  aus  Federn  et 
neuerdings  importirte  Guano  dieses  Namens  unterscheidet  sich  von 
einigen  Jahrzehnten  unter  demselben  Namen  aus  jenen  Gegenden  in  d 
del  gebrachten  Ablagerungen  durch  ziemlich  hohen  Stickstoffgehalt.  Di 
auf  diesen  Inseln  und  Riffen  sind  nicht  Jahrhunderte  alt,  wie  die 
Ghinchas-Inseln  es  waren,  sondern  jüngeren  Datums.     Die  einzelne! 
werden  der  Reihe  nach  abgebaut,  was  bei  allen  circa  10 — 15  Jahre  d« 
welcher  Zeit  die  zuerst  abgebauten  bereits  wieder  mit  Excrementen 
sind.    Die  Verschiffungen  geschehen  in  der  kälteren  Jahreszeit,  da 
heissen  Sommer  ein  längeres  Verweilen  auf  den  Inseln  unmöglich  i 
Sammlung  des  Guano's  wird  von   den  Eingeborenen  ausgeführt, 
ihn  in  Körbe  bringen  und  dann  in  Booten  direct  an  den  Bord  c 
schiffe  befördern. 

Die  Inseln  sind  Eigenthum  der  englischen  Regierung,  der  j 
Import  fttr  Deutschland  wird  40 — 50000  Ctnr.  betragen. 

Ausführlichere  Analysen  dieses  Guano's  liegen  von  Bochmai 
Erocker  vor,  nach  welchen  derselbe  enthält: 

Bochmann 

1 

Wasser 17,22 

Organische  Substanz  u.  Ammoniaksalze  31,42 

Asche 19,76 

Sand 18,09 

Steine,  Federn,  Rinden 13,51 

Gesammt-Phosphorsäure      .       8^02       9^20       8,61 
Lösliche  „  .     .       2,88  nicht  best  2,88 

Schwefelsäure 0,22        „        •  0,22 

Kalkerde 6,88        „  6,88 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Kali 1,85       1,85 

Natron 0,97       0,97 

Chlor 

Kieselerde 


2 

Mittel 

vonlu.2 

10,37 

13,80 

35,00 

33,20 

22,59 

21,18 

16,68 

17,38 

15,36 

14,44 

Stickstoff 8,45       9,30       8,88 

Ausser  diesen  vorstehenden  Analysen  liegen  noch  eine  grösser 
von  Bestimmungen  des  Stickstoff-  und  Phosphorsäure-Gehaltes  dies« 
no's  vor,  welche  Folgendes  ergaben: 


1)  AmtsbL  f.  landw.  Vereine  Sachsens  1872.    27. 
«)  Der  Landwirth.    1872.    No.  13.    49. 
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PluMphorsänre 

SUckstoff 

(Analytiker) 

9,8 1) 

8,3 

(Ul  ex-Hamburg) 

8,1*) 

8,8 

Desgl. 

8,8 

8,7 

(H.  Schulz-Magdeburg) 

8,6 

8,9 

(H.  Schultze-Braunschweig) 

10,8 

8,7 

(G.  Kühn-Möckern) 

9,8 

10,5 

(Sachse-Leipzig) 

8,0 

8,5 

(Bochmann-Pommritz) 

9,2 

9,3 

n                     w 

8,6 

8,4 

(Th.  Dietrich-Altmorschen) 

8,5 

8,85 

(Th.  Dietrich-Altmorschen) 

Ans  diesen  und  obigen  Zahlen  ergeben  sich  für  Phosphorsäure  und 

Stoff  als  Mittelwerthe 

ftr  Phosphorsäure  9,  für  Stickstoff  9  Proc. 

Wflrde  man  die  gröberen  Steine  durch  Sieben  etc.  entfernen  können, 

ftrde  die  Qualität  dieses  Guano's  beträchtlich  gesteigert  werden. 

Untersuchung   von  Walfisch-Fleisch  und  -Knochen.     Von  p^iJJlJ^Ii'nd 

töckhardt*).    Von  den  Materialien,  welche  der  Walfischfang  für  die    Knochen. 

ikation  tou  Fischdünger  zu  liefern  vermag,  sind  das  Fleisch  und  die 

lien  die  wichtigsten  und  wurden  dieselben  der  chemischen  Analyse 

rworfen,  deren  Ergebniss  im  Hinblick  auf  die  unter  dem  71.  Breiten- 

ß  jenseit  des  Nordcap  (an  der  Norwegisch-Russischen  Grenze)  zu  er- 

ende  FischguanofabrUc  von  Interesse  für  die  Landwirthschaft  ist  und 

Mittheilung  findet. 

Das  Walfisch-Fleisch  enthält 

;«  -«i.««  7»afa»^    i™  völlig  trock-     entfettet  und 
mi  rohen  Zustand     ^^^  ^Sstand      völlig  trocken 

pCt.  pCt  pCt 

Tisser 44,05  —  — 

te.    ......     .     22,81  40,70  — 

leisch 32,10  57,44  96,8 

Bimlstoffe  (Asche)   .     .       1,04  1,86  3,2 


Stickstoff  4,86  8,68  14,6 

Die  Walfisch-Knochen  in  gedämpftem  Zustande  enthalten: 


Wasser 

Verbrennliche  Leimsubstanz 

Fett 

Phosphorsaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Kalkerde  etc. 


3,84  pCt. 
34,60    „ 

1,34     „ 
51,66     „ 

8,56     „ 


Stickstoff  3,51 

Phosphorsäure  .     23,66 
0m  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  das  Fleisch  des  Walfisches  an- 
pii  dieselbe  Zusammensetzung   wie  andere  Arten  Muskelfleisch  hat 
hm  die  Walfischknochen  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  den  Knochen 
if  Landthiere  übereinkommen.     Jedenfalls  ist  zu  erwarten,  dass  das 

dem  oberen  Theil  einer  Ladung. 
dem  unteren  Theil  derselben. 
AckersuL  1870.    52. 

1.AM1I.  13 
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Material  der  Walfisch-AbfäUe  ein  nicht  minder  gntes  Fabrikat  lief 
wie  es  in  dem  Norwegischen  oder  Lofotener  Fischguano  nach 
lajid  eingeftlhrt  wird. 
Fiich-Giiftno.  Anschliessend"* fügen  wir  die  von  Krocker  ausgeführten 
suchungen  des  Norwegischen  Fischguauo's  und  des  W 
guano's  bei^).  —  Diese  Düngemittel  zeigten  folgende  procenti 
sammensetzung: 

Norwegischer  Fischguano    Walfis< 

Feuchtigkeit 9,840  5 

Verbrennliche  u.  flüchtige  Stoffe    .     .     56,184  62 

Lösliche  MineralstofFe 33,476  31 

UnlösUch 0,500  0 

Stickstoff 8,50  7 

Die  Mineralstoffe  enthalten: 

Phosphorsäure 14,844  13 

Kalkerde 15,960  16 

Magnesia       0,936  0 

Schwefelsäure 0,510  Eisenoxyd     0 

Natron,  Chlor  etc 0,576 0 

33,476  31 

AufgeMihios-  Ein    aus    Fischknochen    angeblich    mittelst    Aufsc 

"Siochcu."  durch  Schwefelsäure  bereiteter  Dünger  wurde  von  Th.  Di 
untersucht.    Damach  enthielt  derselbe: 

Phosphorsäure     .     .     16,19  pCt.  (davon  löslich:  1,2 


Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
KaU  .  .  , 
Natron  .  . 
Schwefelsäure 


Stickstoff 


20,03 
2,37 
0,48 
1,06 

11,57 


95 


3,43 


55 


Lapuu-  Unter  der  Bezeichnung  La  Plata-  oder  Carno-Guano 

Ga»no?^"  Dünger  in  den  Handel  gebracht,  der  aus  den  getrockneten  (z 

auch  halbverbrannten)  Abfällen  und  Bückständen  von  der  Bere: 

Fleischextractes  in  Südamerika  bereitet  wird.    Derselbe  wurde  i; 

von  Th.  Dietrich  8);    femer  theilt  eine  solche  R.  Biederma 

—  Der  Gehalt  dieses  Düngers  ist  hiemach  folgender: 

(Dietrich) 

Wasser 12,09  pCt         9,57  pQ. 

Organische  Substanz      .     .     43,30     „         41,51 
Mineralstoffe 44,61     „         48,92 


5^ 

5? 


Stickstoff     .     .  5,41  „  5,93 
Phosphorsäure  12,48  „  10,87 
entspr.  bas.  phosphorsaurem  Kalk  27  „  23,7 
Sand  ....       —  „  18,04 


5» 


•] 


Der  Landwirth.    1872.    49. 

Anz.  d.  landw.  Centralver.  f«  d.  Reg.-Bez.  Kassel    1870.    149. 
•)  Ibidem.    1870.    112. 
«)  CentralbL  f.  Agriculturchem.    1872.    140. 
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Fleischknocilenmehl.      Von   G.    HirzeP).   —   Fleischknochen- ^  ^w****'ui 
nenl  bereitet  man  im  Grossen^   aus   Pferdefleisch   und  Pferdeknochen, 
welche  gedämpft   und  dann  zu    einem  feinen  Pulver  zermahlen  werden. 
Die  chemische  Untersuchung    des   Fleischknochenmehls    ergab    folgendes 
Besoltat: 

In  100  Pfund  Fleischknochenmehl  sind  enthalten: 
Verbrennüche  Theüe     52,95  Pfd.  mit     7,44  Pfd.  Stickstoff, 
Mineralische  Theile       38,91     „       „     14,9       „    Phosphorsäure, 

Sand 1,21     „ 

Feuchtigkeit    ...       6,91     „ 

Was  die  Anwendung  des  Fleischknochenmehls  anbetrifft,  so  empfiehlt 
Hirzel  dasselbe  leicht  unterzueggen,  damit  der  zur  Verrottung  und  Lös- 
lichmachung  des  Mehls  erforderliche  Luftzutritt  nicht  abgeschnitten  werde. 
Das  Fleischknochenmehl  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  wie  frischer  Stall- 
nik,  welcher  gleichfalls  und  aus  dem  nämlichen  Grunde  nicht  tief  unter- 
gebracht werden  darf. 

Leimdünger.     Von  Krocker^).  —    Nach  Mittheilung  des  Fabri-  Leimdünger. 

kanten  werden  zur  Bereitung  des  Düngers   die  enthaarten,   ungegerbten 

ihschnitte   und    Zipfel  der  rohen  Häute,   welche   als  Leder   keine  Ver- 

tendnng  haben,  in  einem  Bottich  nach  Üebergiesseu  mit  Wasser  mittelst 

Wa^erdämpfen  4 — 5  Stunden   im  Sieden  erhalten   und  hierauf   in    den 

fflhlbottich  die  ganze  Masse  mit  Aetzkalk  versetzt.     Nach  der  Klärung 

wird  die  obenstehende  Leimflüssigkeit  abgelassen,  die  zurückbleibende  Masse 

iD  der  Luft  sorglich  getrocknet,  zerrieben  und  als  Dünger  in  den  Handel 

Hebracht.    Man  verwendet  auf  16  Ctnr.  Rohmaterial  etwa  Ys  Ctnr.  Kalk. 

Die    Untersuchung   einer   möglichst   gleichartig    hergestellten    Probe 

rgab  folgende  Zusammensetzung: 

Organische  Stoffe   .     .     38,90  pCt. 
Mineralstoffe.     .     .     .     57,00    „ 
Feuchtigkeit.     .     .     .       4,10     „ 

100,00  pa 

Stickstoff 2,10  „ 

Die  Mineralstoffe  enthielten: 

Kalkerde 27,536  pCt 

Magnesia 0,420  „ 

Kali 0,317  „ 

Natron 0,110  „ 

Eisenoxyd,  Thonerde  .     0,350  „ 

Phosphorsäure   .     .     .     0,959  „ 

Kohlensäure  ....  13,000  „ 

Schwefelsäure     .     .     .     1,286  „ 

Kieselsäure    ....     0,825  „ 

ünlösüch 12,197  „ 


57,000  pCt 


'i 


Ztschr.  d.  landw.  Ver.  in  Baiern.    1870.    270. 
Fabrik  von  B.  Schleicher  in  München. 
Aonal  d.  Landw.  in  Preuss.  Wchenbl.    1871.    35. 
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^suJb'uk-**  Malden-Guano  und  Starbuk-Guano.     Die  Inseln  Ma 

GuÄno.  Starbuk  gehören  wie  die  Baker-  und  Jarvis-Insel  zu  der  Gn 
Phönixinseln  im  stillen  Ocean  und  enthalten  wie  diese  Ablagemi 
Guano,  der  durch  Regen  und  Verwesung  zum  grössten  Theil  se 
ursprünglich  angehörenden  organischen  Bestandtheile  beraubt  wc 
Beide  Guano  sind  werthvoUe  Materialien  für  die  Bereitung  voi 
phosphat  Analysen  von  Malden-Guano  liegen  von  Kr 
V.  Grote^)  und  von  J.  Fittbogen^),  von  Starbuk-Gu2 
Th.  Dietrich*)  und  Schulz^)  vor,  deren  Ei^ebnisse  nachsteh 
getheilt  sind. 


Feuchtigkeit   .     . 

Verbrennliche  und 

flüchtige  Stoffe 

Mineralstoffe  .     . 


Erofker 
4,000 


8,543 

87,457 


Malden-Guano 
T.  Grote      Fittbogei 

4,695 


4,44 

9,23 
86,33 


6,638 
88,667 


Dietrich 
16,25 

12,72 
71,03 


Starbuk 

Bella 

PulTer 

5,10 

11,74 
83,16 


Phosphorsäure 
Kalkerde   . 
Magnesia  . 
Kali .     .     . 
Natron .     . 
Kohlensäure 
Schwefelsäure 
Chlor    .     . 
Sand 
Eisenoxyd  . 

Stickstoff   .     . 


30,355 
44,238 
1,720 
0,051 
1,119 
7,374 
1,738 
1,117 


32,90 
41,90 
0,84 
0,20 
1,13 
6,46 
0,30 
0,90 


-  1,71 


37,582 
43,508 
1,863 
0,279 
1,706 
2,609 
0,215 
0,817 
0,010 
0,261 


29,40 

35,86 

0,28 


0,77 
0,68 


37,78 

41,62 

0,39 


0,84 
0,97 


4,05         0,31 


0,572  0,290       0,78         0,66 

Bezüglich  des  Starbuk-Guano's  bemerkt  Dietrich,  der  die  be 
Probe,  welche  in  etwa  15  Ctnr.  an  die  Firma  Nathan  Katzenstei 
in  Kassel  gelangt  war,  schon  im  Jahre  1865  untersuchte,  dass  d 
nur  zufällig  einen  so  hohen  Wassergehalt  zu  haben  scheine.  Im 
Zustande  röthet  der  Starbuk-Guano  gleichwie  der  Baker-Guano  L 
papier;  ebenso  ist  der  wässrige  Auszug  merklich  sauer,  welcher  PI 
säure  in  bemerkenswerther  Menge  enthält.  Der  Verf.  fand  0,53  ] 
liehe  Phosphorsäure.  Der  Guano  stellt  ein  hellgelbes  mit  leicht 
liehen  Brocken  untermischtes  Pulver  dar,  das  beim  Glühen  eine 
weisse  Asche  hinterlässt,  die  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  rasch  i 
Salpetersäure  löst. 

Die  von  Fittbogen  untersuchte  Probe  Malden-Guano  war  € 
Liverpool  angekauften  Quantum  entnommen.  Dieselbe  besass  ei 
braune  Farbe,   war  zum  grösseren  Theile  pulverförmig  und  enthi 


1)  D.  Landwirth.    1872.    50. 

•)  Ibidem.    1871.    258. 

*)  Alljg;em.  Ztg.  ftir  dtsch.  Land-  u.  Forstwlrthe. 

*)  Originalmittheilimff. 

»)  AnnaL  d.  Landw.  m  Prss.    1872.    310. 


1872.    221. 
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Aastralltelier 
Giuino. 


geringe  Menge  compakterer,  leicht  zerreiblicher  Stücke,  sowie  einzelne 
fmelreste. 

Ans  den  bezüglichen  Zahlen  berechneten  Fittbogen  für  den  Malden- 
GuDO,  Dietrich    für   den  Starbnk-Gnano    die    näheren   Bestandtheile, 

lie  folgt: 

Malden-Gaano  Starbuk 

Bas.  phosphorsanres  Kali    .0,419  — 

bas.  phosphorsanres  Natron       1,457  — 
schwefelsanres  Natron    .     .       0,382  schwefelsaurer  Kalk      1,16 

Chlomatrium 1,346  — 

kohlensaurer  Kalk     .     .     .       5,073  1,85 

bas.  phosphorsanrer  Kalk  .     75,042  63,46 

bas.  phosphorsanre  Magnesia       4,068  0,6 1 

phosphorsanres  Eisenoxyd  .       0,493  — 

Kohlensäure  gefunden       2,609 
„  berechnet       2,232 

Spätere  Proben  des  Malden-Guano,  von  Fittbogen  untersucht,  ent- 
kieltcn  38,78,  bezw.  38,26  pCt.  Phosphorsäure. 

Der  australische  Guano  aus  Melbourn')  stellt  ein  geruchloses 
bnwnes  Pulver    dar,    welches  mit  kleinen  Ueberresten   von  Eierschalen, 
Federn  und  verschiedenen  Pflanzentheilen  vermischt  ist.      Es  sieht  dem 
If^ones-Guano  sehr  ähnlich  und  zeigt  mit  diesem  nach  Untersuchung 
Ton P.Wagner  in  seiner  Zusammensetzung  eine  grosse  Uebereinstimmung. 
Der  Australische  Guano  enthält  in  100  Theilen: 
Feuchtigkeit     ...         8,66 
Organische    Substanz       18,14  mit     0,84  Stickstoff 
Mineralstoffe    .     .  73,20 

100,00 

60,70  mit  27,8  Phosphorsäure 
3,88 
0,11 
0,17 

Hieraus  erhellt,  dass  der  australische  Guano,  ebenso  wie  der  Baker- 
od  Mejillones- Guano,  in  die  Classe  der  stickstoffarmen,  aber  phosphor- 
•terereichen  Guanosorten  gehört.  Sein  geringer  Gehalt  an  Eisenoxyd  und 
Äonerde,  wodurch  eine  grosse  Haltbarkeit  des  aus  ihm  dargestellten 
&»perphosphat8  gesichert  wird,  so  wie  seine  pulverformige  Beschaffenheit 
laachen  ihn  zu  einem  auf  Superphosphat  leicht  und  vortheilhaft  zu  Ver- 
standes Material. 

lieber    die    Phosphorit-Einlagerungen    an    den    Ufern    des  ^o^^ueil* 
Dniester    in    russisch    und    östreichisch  Podolien    und  in   der 
Bukowina.     Von  Fr.   Schwackhöfcr*).     Die  im  östlichen  Theile  von 
Galizien  und  in  der  nördlichen  Bukowina  auftretende  Silurformation  er- 
streckt sich  auch  weit  hinein  nach  Russisch-Podolien  und  ist  hauptächlich 


Phosphorsaurer  Kalk 

Sand 

Eisenoxyd    .... 
Thonerde     .... 


1)  Deutsche  landwirthschaftl.  Ztg.    1872.    No.  152. 

*)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.    1871.    %h    211. 
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durch  dichten,  petrefactcnreichen  Kalkstein  und  Thonschiefer  vertreib 
Unmittelbar  auf  derselben  lagert  regelmässig  Kreide  und  zwar  theils  < 
feuersteinfuhrende  Opaka,  theils  Grünsand. 

Der  silurischc  SchieiPer  kommt  in  zwei  auffallend  verschiedenen  Fi 
men  vor,  die  eine  tritt  im  östreichischen  und  zum  Theil  auch  im  russisch 
Gebiete  auf  und  steht  als  grobkörnige  compacte  Masse  von  rauher  Obc 
fläche,  graubrauner  Farbe  und  in  dicken  Platten  brechend  an,  wfthrei 
die  andere  Schieferait  aus  dünnen,  glatten,  fettglänzenden  und  leicht  zc 
reiblichen  Blättern  von  grauschwarzer,  zuweilen  in's  Grünliche  ziehend 
Farbe  besteht.  Verf.  fand  diesen  nur  in  Russisch -Podolien.  Ausschlief 
lieh  in  diesem  letzteren  Thon-Schiefer  sind  die  eigenthümlichen  Phosphor 
kugeln  oft  in  grosser  Zahl  eingelagert;  bei  der  raschen  Verwitterharto 
des  Schiefers  ist  es  aber  leicht  erklärlich,  dass  solche  Kugeln  vielmals  a 
secundärer  Lagerstätte,  wie  z.  B.  in  verstürzten  Bj-eideschichten  oder  i 
Dniesterthale  bis  weit  in's  Flussbett  hinein  zu  finden  sind. 

Die  Hauptfundorte  dieser  Phosphoritkugeln  sind  am  linken  Dmest< 
ufer  auf  der  Strecke  zwischen  St.  Uszica  und  Mogilew.  Am  schönst 
sind  die  Lager  aufgedeckt  bei  Zurczewka,  Kaljus  und  Ljadowa.  Sie  find 
sich  aber  auch  in  den  Thälem  der  Nebenflüsse  des  Dniester  wie  bei  Mi 
kowce  und  noch  an  mehreren  anderen  Orten. 

Zur  mineralogischen  Characteristik  der  podolischen  Phosphorite  i 
angeführt,  dass  dieselben  fast  durchgehends  als  unvollkommene  Kugeln  n 
concentrisch  strahligem  Gefüge  im  Innern  auftreten.  Ihre  Oberfläche 
uneben,  manchmal  blättrig,  fühlt  sich  fettig  an  und  hat  eine  dunkelgrai 
dem  rohen  Eisenguss  ähnliche  Farbe.  Nur  bei  solchen  Kugeln,  die  ; 
secundärer  Lagerstätte,  im  Strassenschottcr  oder  im  Flussgerölle  des  Dniest 
gefanden  werden,  erscheint  die  Oberfläche  hellgrau  und  glatt  abgeschliff 
und  zeigt  dann  öfters  rostbraune  Flecken  von  ausgewittertem  Eisenoxj 
In  ihrer  Grösse  sind  sie  sehr  verschieden,  die  kleinsten  haben  1 — 2  Gi 
die  grössten  16 — 18  Cm.  im  Durchmesser.  Die  Mehrzahl  hat  einen  Dnrc! 
messer  von  5  —  6  Cm.  und  ein  (icwicht  von  400  —  500  Grm.  Ih 
Dichte  beträgt  2,80  bis  3,00.  Ihre  Härte  ist  ungefähr  die  des  Flussspathe 
Wird  das  Pulver  im  Dunkeln  erhitzt,  so  phosphoreseirt  es  mit  sehr  scW 
bläulichem  Lichte. 

Das  strahlige  Gefüge  ist  nicht  bei  allen  gleich,  bei  den  einen  ist  d 
radiale  Streifung  an  der  Peripherie  am  deutlichsten  und  wird  gegen  d 
Mitte  hin  immer  undeutUclier,  so  dass  die  Masse  nahe  dem  Centrum  6 
ganz  dicht  erscheint.  Das  Centrum  selbst  besteht  aus  krystallinisch  bliU 
rigem  Kalkspath  von  hellgrauer,  oder  graubrauner  Farbe,  der  meist  cL 
sternförmige  Figur  zeigt.  Bei  anderen  wieder  ist  die  radiale  Streifui 
durch  die  ganze  Masse  hindurch  gleich  deutlich,  und  diese  haben  im  Ce 
trum  einen  sternförmigen  Hohlraum,  der  mit  einer  braunen,  erdigen  Mas 
ausgefüllt  ist.  Erstere  besitzen  im  allgemeinen  eine  mehr  graue,  letzte 
eine  entschieden  braune  Farbe.  Zwischen  den  radialen  Streifen  find 
sich  die  verschiedenartigsten  Einschlüsse,  wie:  Calcit  und  EisenkiesblÄ 
eben,  kleine  Kömchen  von  Quarzit,  femer  geringe  Mengen  eines  gelb 
Pulvers,  bestehend  aus  kohlensauerem  Manganoxydul,  einer  dunkelbraun« 
pulverigen  Masse,  die  ein  Gemenge  ist  von  Eisenoxyd  mit  Braunstein,  u 
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8  Thonerdesüicates  in  Form  einer  weissen  erdigen  Masse.    Hie  und 
Indet  sich  auch  Bleiglanz  eingesprengt. 

Die  zur  Ermittlung  der  chemischen  Qualitäten  der  podolischen 
phorite  Torgenommenen  Untersuchungen  gingen  nach  zwei  Kichtungen, 
1  eioestheils  Anhaltspunkte  zu  Schlüssen  tlher  die  chemische  Gonsti- 
1  and  die  Entstehungsweise  sowie  üher  die  zweckmässigste  Aufberei- 
andemtheils  die  Ermittlung  des  agronomischen  Werthes  dieser  Ge- 
angestrebt wurden.  Genügten  für  letzteres  Durchschnittsanalysen  auf 
ehalt  an  Phosphorsäure,  Kohlensäure  und  unlöslichem  Rückstand,  so 
m  fär  den  erst  gedachten  Zweck  vollständige  Analysen  und  zwar 
lehreren  Zonen  derselben  Kugel,  und  dann  auch  des  Schiefergesteines 
Ährt  werden.  Die  Ergehnisse  aller  dieser  Untersuchungen  finden 
of  den  nachfolgenden  und  am  Schluss  angehängten  Tabellen. 

ische  Bestandtheile  der  äusseren  und  inneren  Zone  einer 
)llkommen    infiltrirten  Phosphoritkugel   von    15    Gm. 

Durchmesser. 


In  100  Theilen  sind  enthalten: 


Aeussere  Zone 


50  Ib.  doppelte 
Breite. 

Dichte  deePalvers; 
2,987 


Innere  Zone 


Im.  doppelte 
Breite. 


DlditedesPalTcrs: 
3,997 


la 

yd  *  ;  ;  :  ; 

ydul 

ihyperoxyd  .     .     . 

ie 

)rsäure    .     .     .     . 

Äure 

Iure 

Mure  und  Ghlor 

che  Substanz  .     . 


Aeqo.  Fluor,  1  Aequ.  Sauerstoff  ab 


Berechnet: 

1^  jfthosphorsauer  Kalk 
lUun 

Ipprar  Kalk     . 

,1 


47,99 

Spuren 

0,16 

0,23 

2,65 

Spuren 

Spuren 

2,52 

36,53 

0,30 

6,34 

Spuren 

3,00 

1,39 

0,72 


101,83 
1,26 


100,57 

79,70 
6,16 
0,68 


53,05 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

1,06 

Spuren 

0,57 

0,64 

40,42 

0,27 

0,69 

Spuren 

3,55 

0,79 

0,53 


101,57 
1,49 


100,08 

87,6  1 
7,29 
0,61 


1- 

tri-*. 
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in  PboBphorit  nmi^wandelt  wurde,  flir  welcbe  Ansicht  die  in  der  ] 
eines  Phoapboritlagers  anfgefdndenen  Engeltrümmer  einen  Anhaltsp 
gewähren. 

Diese  Ei^el-Fragment«  bestehen  ans  concentrisch-schaligen  Lagen 
feinkörnig  krystallisirtem  Calcit.  Ebenso  spricht  i^  jene  Anschai 
die  Thateacbe,  dass  wenn  Überhaupt  noch  grössere  Mengen  von  kol 
saurem  Kalk  in  einem  Phosphorit  sich  finden,  dieser  im  Ecm  nnd 
demselben  nächsten  Partie  anzatreffen  ist,  wo  er  dann  regelmässig  'so 
durch  die  hellere  Farbe  als  auch  dnrch  seine  krystalliniscbe  Beschaffei 
leicht  erkennbar  ist.  Das  Material  zur  Bildung  der  Calcitconcretii 
lieferte  ohne  Zweifel  der  Ercidemei^el  (Opaka),  das  Material  zur  Umw 
Inng  des  Kaikcarbonats  in  Phosphat  der  Schiefer. 

Ueber  den  tecbniBcben  Werth  der  podolischen  Phosphorite  geben 
naclifolgenden  Analysen  von  35  Phosphoritkugcln,  die  verschiedenen  F 
stellen  entnommen  nnd  nach  dem  Ansehen  wesentlich  verschieden  i 
Anfklämng,  da  ihre  Mittelzahlen  als  durchschnittliche  Qualität  für 
ganze  Lager  gelten  können.  Ueber  die  Quantität  des  Vorkommens 
verlässliche  Erbebangen  noch  nicht  angestellt 


In 

100 

rheilen 

sind  enthalten: 

Gewicht 

In 

Dur 

Fnndort 

i. 

S 

i^ 

h 

tT^ 

-1 

mes 

1 

i 

■3-2 
ll 

Grammen 

in  ( 

Ea^us.  .  .  . 

8S,81 

0,86 

84,72 

1,95 

1.71 

11,62 

1200 

10. 

Zurczewka   . 

38,00 

1,68 

82,95 

3,82 

2,66 

10,57 

225 

5 

Minkowee    . 

37,99 

0,72 

82,93 

1,64 

2,91 

13,52 

3650 

13  a. 

Ijadowa.  .  . 

37.73 

0,80 

82,36 

1,82 

3,69 

12,13 

376 

5,5- 

Desgleichen . 

37,70 

0.68 

83,30 

1,55 

4,10 

12,05 

1480 

i: 

Znrczewka   . 

37,49 

1,06 

81,84 

2,41 

3,79 

11,96 

150 

5.! 

Minkowee.  . 

37,89 

0,29 

81,40 

0.66 

4,06 

12,74 

4350 

1! 

Ijadowa.  .  . 

37.29 

1,09 

81,40 

3,48 

3,40 

12,72 

460 

6— ( 

Kftljus.  .  .  . 

37,10 

1,25 

80,98 

2,84 

2,61 

13,57 

400 

6,! 

Minkowee .  . 

36,84 

3,28 

60,42 

7,45 

2,42 

9,71 

3000 

16. 

Ljadowa.  .  . 

36,79 

2,52 

80.31 

5,73 

3,63 

10,33 

2828 

1( 

Zurczewka   . 

35,28 

3,18 

77,03 

7,33 

3,50 

13,25 

320 

4,5- 

Desgleichen  . 

35,25 

2,14 

76,95 

4,86 

5,84 

(For 

13,35 

setzuD 

420 

;  auf  folgen 

6,1 
er  Seil 

<)  Besteht  zam  grössten  TbeDe  aaa  Eieselsänre  und  organischer  Suh 
neben  sehr  geringen  Mengen  eines  Silicates,  welches  neben  Eieaelsäure,  £ 
osyd,  Thonerde,  Kalk  und  Magnesia  enthält. 


*)  Fluorcalciiun  im  VerhältniBB  zum  phosphorsauren  Kalk  wie  beüäufig  1 
Eisenoiyd  0,5  bis  5  pCt.,  zweifach  SchwefeleiseD  0  bis  1,5  pCt.,  Silicate  OU 
3  pCt^  Wasser  0,5  bis  1,5  pCt. ;  ferner  Magnesia,  Oxvde  des  Uangam,  1 
tne,  Bchwefelblei,  Schwefelsäare  and  Chlor  in  geringer  Menge, 


Die  Cbtml*  in  DSugs«. 


In 

100  TheilßQ  sind  entbaltcn: 

Gewicbt 

Grammen 

Dnrch- 

Ddori 

i 

1 

ji 

II 
P 

äs 

-»1 

meeser 
in  Cm. 

ra.  .   , 

35,16 

0,69 

76,73 

1,57 

7.78 

13.92 

116 

5 

eben. 

aö.iü 

1,31 

76,67 

2.HH 

6,43 

13,9), 

360 

6,5 

34,85 

0.4] 

76,08 

0,93 

7,32 

15,67 

260 

7 

irka   . 

34,8; 

ü,5t 

76.03 

1,32 

8,73 

l.S,92 

63 

3,5 

34,3i 

1,5] 

74,94 

3,43 

8.28 

13,35 

268 

5 

rce.  . 

33,32 

a,is 

72,74 

4,82 

7,08 

15,36 

1000 

8U.9 

31,19 

1,31 

68,09 

2,98 

7,08 

21,85 

160 

4,5-5,5 

ba.  . 

29,5E 

».iVi. 

64,59 

18,35 

5,11 

12,05 

394 

8 

eben. 

26,65 

5,8t 

58,18 

13,18 

11,17 

17,47 

312 

5,5—5 

1.  .  . 

24.17  11,9^ 

52,76 

27,14 

7,70 

12,41 

■     940 

7,5-9 

rka   . 

24,06' 11,51 

52,52 

26,16 

7,86 

13,46 

555 

5—7 

23,a9|ll,33|  50,84 

35,75 

11,29 

i2,ia 

540 

5—6,5 

||34,Oo|    3,( 


,04  74,2 


5,61    13,2« 


I  östreichiBchen  Dniestergebiet«  kommt  kein  PboBphorit  vor,  da  sieb 
IT  der  oben  znerst  beschriebene  Schiefer  vorfindet.  Eb  finden  sieb 
diesem  Gebiete  phospbatische  Bildungen,  die  im  geologischen  Sinn 
ich  verschieden  von  dem  VorkonimDiss  in  RuBbisch-Podolien,  betreffs 
Intstebnng  aber  wieder  vollkommen  identisch  mit  demselben  sind. 
1  dies  Einlagemngen  im  Griinsandc,  die  Verf.  namentlich  bei  Chn- 
e  angetroffen  bat,  wo  die  bandförmige,  horizontal  das  GrQnsand- 
1  durchsetzende  Schichte  2 — 4  Zoll  beträgt. 

ie  ans  Mnscheln,  zertrUmmerten  Ammoniten,  fossilem  Holz  und  nn- 
ben  Knollen  bestehenden  Einlagernngen  sind  von  brauner  Farbe, 
kein  beim  Zerreiben  einen  intensiv  bituminösen  Geruch  und  enthalten 
Anitüicb  23,83  pCt  Phosphorsäure,  welche  vom  GrOnsaud  in  diese 
Mken  Reste  eingewandert  ist. 

kter  den  pbosphatischen  Versteinerungen  ist  besonders  das  Holz  von 
Wt,  dessen  Analyse,  ausgeführt  von  C.  Etti,  hier  folgt: 
jl  100  Theilen  sind  enthalten: 


Kalk 


EiBenoxyd  . 
Thonerde 


52,19 
0,46 
0,36 
0,06 


Jfanganoxyd Sfim 


ik. 


2(\±  ^^^  Chemie  dea  Düngers. 

Phosphorsäore 33,16 

Kohlensäure 6,47 

Schwefelsäure' 1,92 

Kieselsäure 0,04 

Fluor 4,55 

Organische  Suhstanz 2,99 

Wasser  hei  150— 160 «  C.  flüchtig      .     .  0,44 

102,53 
Für  1  Aequ.  Fluor  1  Aequ.  0  ab   .     .     .       1,90 

100,63 
Die  Haupthestandtheile   gruppiren    sich    zu   folgenden    näheren 
standtheilen: 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk      ....     67,46 

(Phosphorsäure  übrig 2,26) 

Fluorcalcium 9,33 

Kohlensaurer  Kalk 13,56 

Kohlensaure  Magnesia 0,96 

Schwefelsaurer  Kalk 3,26 

Das  Holz  enthält  hiemach    wie    obige  Phosphoritkugeln  ein  sa 
Kalkphosphat,  welches  sich  dadurch  noch  zu  erkennen  giebt,  dass  das  £ 
in  ganzen  Stücken  auf  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtetes,  blaues  L 
muspapier  gelegt,  letzteres  roth  färbt. 
Phosphat  in  Ein  ucucs  Lager  von  phosphorsaurem Kalk^)  ist  in  Canada 

deckt  worden,   das  eine  Mächtigkeit  von  15  Fuss  haben  soll.     Der 
gefundene  Phosphorit  unterscheidet  sich  von  anderen  durch  seine  krysi 
nische  Structur  und  den  geringen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk.     1 
einem  Vortrage  von  W.  R  Hutton,  gehalten  in  der  Philosphical  So 
zu  Glasgow,  ist  derselbe  wie  folgt  zusammengesetzt. 

Derbe  Massen.        Krystalle. 
Phosphorsaurer  Kalk  ....     86,61  90,82 

Fluorcalcium 7,22  5,70 

Chlorcalcium  0,06  0,14 

Kohlensaurer  Kalk      ....       4,47  0,38 

Feuchtigkeit 0,08  0,32 

Sand 0,10  0,10 

Eisenoxyd ^        —  0,40 

98,5T  "97,86~  ~ 

Hei»j>«^(eT  Helmstedter   Koprolithen,   von  A.  Hosaeus  *).   —    In  I 

eines  Durchstiches  der  Magdeburg-Braunschweig'schen  Eisenbahn  ist  in 
Nähe  von  Helmstedt  (Herzogth.  Braunschweig)  durch  Carl  Funke 
Lager  von  Koprolithen  aufgefunden  worden. 

Linsenförmig  aufgeschlossen  erreicht  das  Lager  in  der  Mitte  dei 
geföhr  300  Schritte  langen  Schicht  eine  Mächtigkeit  von  l^/i  Fuss 
flacht  sich  nach  dem  Boden  zu  allmählich  ab.  Eingebettet  in  nord 
Geschiebe,   verwitterte  granitische  Gesteine,  Feuersteinstücke  und  ai 

0  Ann.  d.  Landw.  in  Preossen.  Wochenbl.  1870.    324. 
•)  Annal.  d.  Landw.  in  Preussen  Wochenbl.  1871.    321. 


Cansda. 


Koprolithen« 
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iFUsträmmer  erscheinen  die  Koprolithen  dicht  aneinanderlagemd,  als  mnd- 
tUe  and  l&ngliche  nierenförmige  5 — 200  Grm.  schwere  Massen  von  grau- 
Äktarzer  Farbe  und  dichtem  Gefüge.  Zu  beiden  Seiten  des  Bahndurch- 
[üdies  erstrecken  sich  mehrere  solcher  Schichten,  überlagert  von  20 — 30  Fuss 
lifclttigein  Thon,  oder  auch  nahe  unter  der  Oberfläche  ausstreichend.  Auch 
Kiterfonnig  scheinen  die  Gesteine  aufzutreten. 

Weiter  berichtet  der  Verf.  ^)  über  das  Vorkommen  der  Koprolithen: 
Die  Gesteine  lagern  im  grilnen  Magdeburger  Sandstein  in  Schichten 
In»  wechselnder  Mächtigkeit,  und  ihre  Verbreitung  scheint  eine  ungleich 
[pfcKre  zu  sein,  als  sich  voraussehen  Hess.  An  verschiedenen  Orten  treten 
:fc  Schichten  zu  Tage  und  es  kommen  Felder  vor,  deren  Oberfläche  mit 
B-  bis  fjEiustgrossen  Stücken  der  Gesteine  dicht  bestreut  waren.  Auf 
-ifticlien  Schlägen  berührt  der  Pflug  nicht  selten  die  Koprolithenschichten, 
nd  ein  tieferes  Pflügen  wird  häufig  durch  dieselben  verhindert. 

Gewöhnlich  liegen  an  dem  Gewinnungsorte  die  Koprolithen  4 — 6  Fuss 
liDterder  Oberfläche  in  einer  3 — 12  Zoll  mächtigen  Schicht.  Nach  der 
ffijtferaung  der  überliegenden  Erdmasse  werden  sie  leicht  durch  Absieben 
ttd  Anfwerfen  auf  Siebe  von  dem  anhängenden  Grand  und  Kies  befreit. 
:Bte  Feld  wird  4 — 6  Fuss  tief  rajolt.  Die  gesammte  Ausbeute  betrug  bis 
ieptemher  1872  etwa  35000  Ctnr.  In  dem  in  den  Handel  gelangenden 
hher  lassen  sich  ca.  40  pGt.  basisch  phosphorsaurer  Kalk  garantiren. 
Eine  vom  Verf.  im  Jahre  1871  ausgeführte  Analyse  einer  Durch- 
idmittsprobe  ergab  nachstehende  Zusammensetzung: 
25,7  pCt.  Phosphorsäure 


30,2 

9, 

Kalk 

7,1 

n 

Eisenoxyd 

2,1 

ry 

Schwefelsäure 

3,8 

n 

Kohlensäure 

3,6 

w 

Kieselsäure 

6,5 

„ 

Thonerde,  Fluorverbindungen  und  Kieselerde 

7,4 

„ 

Glühverlust,  Wasser  und  organische  Substanz 

13,0 

» 

in  Salzsäure  unlöslicher  Rückstand 

99,4 


„ 


A.  Bobierre  ermittelte  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  den 
Ä  den  Departementen  Tarne-et-Garonne  und  Lot  aufgefundenen 
I»lkphosphaten*).  —  Die  untersuchten  acht  Proben  enthielten 

1.  2.  3.  4.  5.        6.  7.  8. 

ijttrzsand.  .  1,00  4,70  12,70  12,60  3,00  1,00  1,40  0,93 
pkoq)horsäare  38,00  32,94  36,48  35,84  36,80  37,10  37,00  38,32 
[to    .    .    .  51,47       -.  —  —_        —       51,50   48,92 


MabUeiiiinl 


82,6    71,2        79,3       77,9      80,0      80,6 


80,4 
8,10 


83,3 
3,94 


*)  Ann.  d.  Landw.  in  Preuss.  1872.    723. 
*)  Compt.  rend.  187L    78.    1361. 


20(i  ^'^  Chemie  des  Duogers. 

Bobierre  hebt  noch  hervor,  dass  sich  diese  Phosphate  v 
spanischen  durch  geringere  Härte  und  durch  einen  höheren  Gn 
Löslichkeit  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  auszeichnen. 

Nach  Duchesne^)  gleicht  das  in  Rede  stehende  Phosphat 
den  Koprolithen  der  Ardennen  und  der  Meuse,  noch  hat  es  Aehnl 
mit  den  krystallinischen  Apatiten  Spaniens  und  Amerikas.  Es  i 
amorphes  Phosphat,  ähnlich  dem  Estremadura-Phosphat  (?),  nicht  ab 
Phosphoriten  von  Nassau,  Cambridge,  Suflfolk,  des  Rhonebassins  ui 
Pyrmont.  Bald  besteht  es  aus  einer  harten,  dichten  und  hom 
Masse,  weiss  oder  grau,  zuweilen  durch  basisch-kohlensaures  Kupl 
blau  oder  grün  geädert;  bald  bildet  es  Conglomerate  von  röthliche 
gelblichen  Pysolithen  (Erbsensteinen),  in  denen  sich  das  Eisen  oft  i 
niger  Form  vorfindet. 

Endlich,  und  zwar  nicht  selten,  findet  sich  das  Ealkphosphat  ic 
von  Knochen  von  grossen  und  kleinen  Thieren,  deren  Art  noch  nid 
gestellt  wurde. 

^  Sonach  sind  diese  Lager  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  B 

von  Ablagerungen  kalkiger  Ausscheidungen;  sie  haben  sich  mutlm; 
gebildet  zu  der  Zeit,  als  sich  die  Gewässer  des  Lot,  des  Tarn  und  A 
in  ihr  jetziges  Bett  zurückzogen. 

Duchesne  theilt  noch  die  von  Völcker  ausgeführte  Analys« 
Probe  mit,  welche  einem  aus  diesen  Kalkphosphaten  dargestellte 
ducte  mittlerer  Güte  entnommen  ist. 

In  100  Theilen  waren  enthalten: 

Wasser 5,31 

Phosphorsäure  ....  35,33*) 

Kalk 48,72 

Magnesia 0,08 

Eisenoxyd 2,24 

Thonerde 2,78 

Kohlensäure 3,42 

Unlöslischer  Theil.     .  2,12 

100,00 
Rhone- Phos-        *)  Entsprechend  bas.  phosphorsaurem  Kalk:  77,13  pCt. 
Phorie.  L   Grasser  beschreibt  mehrere  Lager  von  Phosphor 

die  er  nahe  dem  Punkte  angetrofifcn  hat,  wo  die  Rhone  das  fmni 
Gebiet  betritt.  Das  Mineral  ist  sowohl  mineralogisch  als  paläontc 
verschieden,  sowohl  von  Koprolithen,  als  auch  von  den  sonst  wo 
kommenden  nierenförmigen  Phosphaten.  Es  besteht  aus  Muschela 
Inneres  mit  phosphorsaurem  Kalk  angefüllt  ist.  Die  Zusanuneni 
ergiebt  sich  aus  folgenden  beiden  Analysen: 


»)  Nach  Joum.  d'agric.  prat.  1872.  307,  aus  Centralbl.  f.  Agric.  ul 
Chem.  1872.    200. 

>)  Centralbl.  f.  Agricultur-Chemie  1873.  16.  Daselbst  mitgeth.  atu 
News.  1872.    216,  bzw.  Les  mondes  1872. 
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Phospborsaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Kalk   .     . 
Unlöslicher  Antheil  .     . 
Wasser    und    verhrenn- 
liche  Substanz  .     .     . 


Pnb«  TOI  Luiffiy  Bricbitick  eiin  ^totilu,  m  IunI 
70,6  pCt.  65,3  pCt. 

15,0    „  26,0 

12,0    „  5,0 


w 


91 


m 


2,4    „  3,7    „ 

Nach   sorg^tigen  Erhebungen    beträgt   die   Gesammtmenge    der 
j«m  Distrikt  vorhandenen  Phosphate  8800000  Tonnen  ä  1000  Kilo. 

E  V.  Jahn  macht  darauf  aufmerksam*),    dass  sich  das  „Id rianer  ^"gJJ^^J*,'* 
lorallcnerz",  in  welchem  Kletzinsky  2  pCt.  Zinnober,   5  pCt.  stick- idrianer  ko- 
itoffiialtige  Kohle,  56—65  pCt.  phosphorsauren  Kalk,  2—3  pCt.  phosphor-    ""*""•• 
mes  Eisenoxyd,  2  pCt  phosphorsaure  Thonerde  und  4 — 5  pCt.  Fluor- 
aloom  &nd,   nach  dem  Ausbrennen  recht  wohl  zur  Fabrication  von 
Snperphosphat  verwenden  Hesse. 

üeber    die    Phosphoritproduction    der    Lahn-    und   Dill-  ^**5*pS®'^*: 
gegend  (Nassau)  im  Jahre  1870  und  1871.     Von  C.  A.  Stein«). —%IImu° 
Ke  Phosphoritproduction  dieser  Gregenden  ist  dermalen  noch  die  einzige 
WB  hervortretend  volkswirthschafüicher  Bedeutung  im  Deutschen  Reiche. 
Ootfizt  auf  die  Erhebungen   der  staatlichen  Behörden  giebt  Verf.  nach- 
rtdtende  statistische  Zusammenstellungen. 


üebersicht  der  Phosphoritproduction 
pro  1870 

0  r  t 

Menge 

der 

Production 

in  Centnern 

Geldwerth 

der 

Production 

in  ThAlem' 

Zahl 

der 

Arbeiter 

Kreis  Biedenkopf 

Dillkreis 

Oberlahnkreis 

Cnterlahnkreis 

32966 

14845 

227014 

252274 

12494 

7456 

85967 

103865 

52 

33 

378 

288 

in  Summa 

Ml  der  Oe- 
YiinogKpukte 

Kreis  Biedenkopf    .     .       3 

öülkreis 4 

Oberiahnkreis      ...     41 

Cnterlahnkreis    ...      16 

527099 

28539 

18766 

246613 

381486 

209782 

pro  1871: 

10675 

7363 

97093 

170186 

751 

42 

38 

360 

396 

64 

675404 

285317 

836 

Im  Jahre  1870  betrug  die  Anzahl  der  Betriebspunkte  42,  sie  hat 
demnach  in  dem  einen  Jahre  um  22  zugenommen.  Bei  dem  Privat- 
bergbau  auf  Phosphorit  waren  im  Jahre   1871    17  verschiedene  Firmen 


>)  Ztsch.  f.  Berg-,  u.  Hüttenwesen.    1870.    18* 
•)  Joom.  f.  Landw.    1871.    219  u.  1872.    316. 
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betheiligt.     Auf  21  Gewinnungspunkten  wird  Tagebau  betrieben. 
Gemarkung  Dehm    (Unterlahnkreis)    findet    die    bedeutendste    Pr 
statt  und  sind  daselbst  im  Jabre  1871    nicht  weniger  als  2172 
also  nahezu  ein  Drittel  der  ganzen  Production  gewonnen  worden. 

Gegen  das  Vorjahr  1870  ergiebt  sich  eine  Vermehrung  der  Pr 
in  1871  um  148305  Ctnr.,  wovon  37325  auf  den  fiscaliSchen  Bet 
110980  Ctnr.  auf  den  Privatbetrieb  kommen. 

In  Bezug  auf  den  Debit  des  Lahnphosphorits  dürft«  nacl 
Preisliste  von  Interesse  sein.  Dieselbe  enthält  die  laufenden  Mai 
wie  solche  von  den  bedeutendsten  Consumenten  bewilligt  worden 

Preisliste. 

Proe.-Oeh.    Phwphortäare    14—16    18—20    22,9    25,3    27,5    29,8,    32pCt.  I 
„    bM.phoyphon.  Kalk    30— a5    40—45     50       55       60       65       70    „    3 
Eöher  PhMpbönt   BOilö         7  lÖ         15     17Va   23«/4     W      37'/^  Sgr. 

Feiut  gemablea  mehr  .  .         5  5  5         5         5         5  5      „ 

Jedes  Proreot  im  Gebalt  mehr 

wird  eitra  berechnet  mit       V4  V*         Va      IV4     IV*     IVi       IVi    ., 

Der  Versand  findet  meist  in  offenen  Wagen  statt,  da  bei  di 
des  Versandes  die  Fracht  nur  1  Pfennig  pro  Ctnr.  und  Meile  beti 
selbst  starke  Regen  keine  Beschädigung  in  der  Qualität  des  oi 
ladenen  Phosphoritmehles  verursachen. 

Von  Interesse  dürfte  noch  die  Bemerkung  sein,  dass  sich  < 
sand  des  bei  der  Agricultur  zum  Theil  unmittelbar  in  Verw 
kommenden,  aus  niedergrädigen  Phosphoriten  dargestellt« 
keineswegs  vermindert,  sondern  eher  vermehrt  hat,  was  auf  d 
zielte  günstige  Resultate  schliessen  lässt.  Bekanntlich  ist  die  Ver 
dieses  rohen  Products  ohne  Beimengung  von  Stalldünger  nur  i 
und  Moorboden  und  in  sauren  Wiesen  als  erfolgreich  zu  kenn; 
während  in  anderen  Bodenarten  solches  nur  in  Verbindung  mit  Stf 
oder  humosem  Compost,  in  welche  dasselbe  vorher  einzustreuen  : 
vermischt  mit  Sägemehl,  Torf  und  Laub,  welche  Stoffe  vorher  mit 
zu  bewässern  sind,  so  dass  solche  zur  Vermoderung  kommen, 
Wendung  empfohlen  werden  kann. 
Lfi^ichkcit  lieber  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure   im   Pho; 

ri^Phoiphor-und  in  einigen  Düngemitteln.     Von  K.  Karmrodt').  —  ! 
•*"••      stätigung  der  Ansicht,  dass  die  Bodenflüssigkeit  die  Zerlegung  de 
phate  bewirke  und  als  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage,  unter  welcl 
ständen  die  schwerlöslichen  phosphorsauren  Verbindungen,  beziehu 
des  dreibasisch  phosphorsauren  Kalks  gelöst  werden,  wurden   ein 
suche  mit  Phosphaten  ausgeführt,  in  welchen  die  Phosphate  unter 
Umständen  mit  feuchter  Kohlensäure  und  atmosphärischer  Luft,  i 
eigens  hierzu  eingerichteten  Apparate,  längere  Zeit  in  Berührung 
werden  konnten.      Der  Apparat  war  so  eingerichtet,  dass   (gew 
Kohlensäure    und    atmosphärische  Luft    die  Schicht   des   grobgej; 
Phosphates  durchziehen  konnten,  während  zugleich  langsam  und 
weise  zutretendes,  destillirtes  Wasser  mit  dem  Phosphat  in  Berüln 


>)  Neue  landw.  Zig,  1872.    360. 
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Incht  wurde.  Das  Gefäss,  in  welchem  diese  Berührung  vor  sich  ging, 
war  ein  Cylinder  mit  Trichteransatz  statt  des  Bodens,  dessen  Bohr  in  der 
Oeffimng  einer  Flasche  befestigt  war  und  in  welcher  letzteren  sich  die  in 
Lösung  gekommenen  Theile  der  Phosphate  sammelten.  Diese  Lösungen 
firden  untersucht,  resp.  die  in  denselben  enthaltene  Phosphorsäure  be- 
stiittint 

Als  Material  zu  diesen  Versuchen  wurden  verwendet: 

1)  Phosphorit,  gelbgrau  mit  einem  Gehalt  von  32,0  pGt., 

2)  Phosphorit,    sehr  roth  durch  Eisenoxyd,  mit  einem  Gehalt  von 
26,0  pCt.  Phosphorsäure, 

3)  Knocbenasche  (aus  Südamerika,  La  Plata),  mit  34  pCt  und 

4)  Rohes    Knochenmehl    mit    20,5®/o    Phosphorsäure    und    3,6®/o 
Stickstoff. 

Von  jedem  dieser  Phosphate  wurden  25  Gramme  wie  angegeben  be- 
handelt, üeber  die  Zeitdauer  der  Versuche,  die  angewendeten  Wasser- 
mengen und  die  darin  enthaltene  Phosphorsäure  giebt  untenstehende  Tabelle 
Auskunft 

Die  Flüssigkeiten  enthalten  neben  Phosphorsäure  mehr  Kalk  als  zur 
dreibasischen  Verbindung  nöthig,  sodann  kleine  Mengen  von  Mangan- 
oxjdnl  (in  den  Phosphoriten)  und  Bittererde  in  den  Knochenphosphaten, 
iba*  nur  Spuren  von  Eisenoxyden.  Bei  dem  rohen  Knochenmehl  wurden 
die  Bestimmungen  des  Kalks,  der  Bittererde  etc.  ausgeführt.  — 


Phosphorit  mit  32  pCt.  POs 

Phosphorit  mit26pCtP06 

1 

Zeit- 
dauer 

Tage 

Wasser- 
meoge 

Cb.-Cm. 

Phosphor- 
säure 

Gramme 

Zeit- 
dauer 

Tage 

Wasser- 
menge 

Cb.-Ct. 

Phosphor- 
säure 

Gramme 

Enter  Auszug  .  .  . 
Zweiter  Auszug.  .  . 
Dritter  Auszug  .  .  . 

8 
14 
14 

2200 
2000 
2150 

0,0671 
0,3020 
0,3970 

14 
14 
14 

2215 
2000 
2000 

0,0880 
0,2053 
0,3051 

Zusammen 

36 

6350 

0,7661 

42 

6215 

0,5984 

Knochenasche  mit  34pCt.  PO5 

Roh.  Knochenm.  mit  20,5  pCt- 
PO, 

Zeit- 
dauer 

Tage 

Wasser- 
menge 

Cb.-Ct. 

Phosphor- 
Säure 

Gramme 

Zeit- 
dauer 

Tage 

Wasser- 
menge 

Cb.-Ct. 

Phosphor- 
säure 

Gramme 

Enter  Auszug  .  .  . 
Zweiter  Auszug.  .  . 
Dritter  Auszug  .  .  . 

14 

14 
14 

2000 
2000 
2000 

0,2846 
0,4631 
0,6236 

14 

14 
14 

1890 
2210 
2000 

0,2834 
0,3485 
0,5260 

Zusammen 

42 

6000 

1,3713 

{42 

6100 

1,1579 

Ans  den  in  der  Tabelle  angegebenen  Zahlen  berechnet  sich  für  100 
^ile  des  angewandten  Phosphates: 


1> 
9? 
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3,064  Theile  Phospliorsäure  vom  Phosphorit  mit  32 ^/o  Phosphorsäure, 
2,394       „  „  vom  Phosphorit  mit  26®/o  Phosphorsäure, 

5,485       „  „  von  der  Kuocheuaschc  mit  34^0  Phosphorsäure, 

4,631       „  „  von  dem  rohen  Knochenmehl  mit  20,6^/ü  Phos- 

phorsäure, 
oder  auf  die  in  den  Phosphaten  enthaltene  Phosphorsäure  bezogen: 

9,57  pCt.  für  den  Phosphorit  mit  32^/0  Phosphorsäure, 

^^^^     ?i        n       n  n  V     26  7ö 

16,13     „      „    die  Knochenasche  mit  34  ^jo 

22,60     „      „    das  rohe  Knochenmehl  mit  20,5  Phosphorsäure. 

Der  Verf.  äussert  sich  weiter  über  die  Ergebnisse:  Die  Versuche 
wurden,  wie  angegeben,  nur  wälirend  eines  Zeitraumes  von  (36  in  No.  1) 
42  Tagen  hindurch  fortgesetzt;  aus  den  Ergebnissen  derselben  ist  deut- 
lich zu  erkennen,  dass  die  anfangs  gelösten  Phosphorsäuremengen  gering 
waren,  sich  aber  in  den  darauf  folgenden  Perioden  vermehrten;  dies 
steigende  Verhältniss  würde  indess  bei  fortgesetzten  Versuchen  sich  natür- 
licherweise nicht  haben  herausstellen  können,  sondern  es  tritt  wohl  sicher 
ein  Zeitpunkt  ein,  nach  welchem  ein  Abnehmen  der  gelösten  Mengen  ein- 
treten wird,  bis  endlich  —  vielleicht  nach  selir  langer  2^it  —  die  Lösung 
vollständig  vor  sich  gegangen  sein  wird.  ^) 

Wenn  gleich  von  vom  herein  noch  zugegeben  werden  muss,  dass 
eine  so  grosse  Lösbarkeit  der  in  den  vorliegenden  Versuchen  in  An- 
wendung gekommenen  Phosphate  im  freien  Feldboden  nicht  stattgefunden 
haben  wtlrde,  weil  hier  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Lösung  der  Phos- 
phate vor  sich  geht,  schwerlich  ebenso  günstig  sein  können  wie  im  Ver- 
such, so  ist  doch  ein  Vergleich  der  Resultate  unter  sich  recht  wohl  mög- 
lich und  zulässig.  Bei  Betrachtung  der  Zahlen  in  der  eben  mitgetheilten 
Tabelle  bemerkt  man  bei  den  Phosphoriten:  dass  die  in  Lösung  über- 
gegangene Phosphorsäure  der  bessern  Qualität  nur  um  Weniges  mehr  be- 
trägt, als  die  Menge  der  Phosphorsäure  des  geringeren  Materials.  Eine 
bei  Weitem  grössere  Lösbarkeit  des  phosphorsauren  Kalks  findet  man  bei 
der  Knochenasche,  die  offenbar  durch  die  poröse  Beschaffenheit  dieses 
Phosphats  bedingt  ist.  Noch  günstiger  gestaltet  sich  das  Lösungsverhftlt- 
niss  bei  dem  rohen  Knochenmehl.  Bei  obigem  Versuche  wurden  gelöst 
aus  25  Grm.  Knochenmehl: 

Stickstoffhaltige  Substanzen    Phosphate 
Im  ersten  Auszug  ....     1,382  Grm.  1,484  Grm. 

„    zweiten     „        ....     1,216      „  1,133      „ 

„    dritten      „        ....     1,051      „  1,352      „ 


In  42  Tagen:         Summa     .     3,649      „  3,969 


> )  Die  Versuche  wunlen  im  Uerhst  1870  bei  kühler  Jahreszeit  vorgenomnLCix^. 
die  Temperatur  des  Zimmers  betrug  selten  über  14  ^  C,  das  Thermometer  cetAt« 
in  den  Frühstunden  10— 12<'  C.     Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  höherer  T^^^j^^ 
peratur  günstigere  Resultate  gewonnen  worden  wären,  allein  die  vorliegendea.   Er- 
gebnisse lassen  sich  darum  besser  benutzen,  um  auf  Verhältnisse  im  Boden  M^lbst 
Bchliessen  zu  können. 


/ 
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e    zur  Trockne  gebrachten   wässrigen  Auszüge   zeigten    nach    Be- 
g  der  organischen  Substanz  einen  Gehalt  von 

Phosphorsäure  Kalk  Magnesia  Kohlensäure 

(gefunden)         (gefunden)  (gefunden)         (berechnet) 

Auszng     0,2834  Gnn.  0,6326  Grm.   0,1280  Grm.  0,4449  Grm. 

0,3485      „      0,5557      „      0,0440       „  0,1852      „ 

0,5260      „      0,7360      „  (wenig)  0,0893      „ 


T> 


Summa  1,1579      „      1,9243      „       0,1720       „       0,7194      •„ 
"uppirt  man  diese  Bestandtheile  zu   den  Verbindungen  2MgO,  PO5 

POö   und  CaO,  CO«,  so  ergeben  sich  für  die  Auszüge 

phosphorsaure  Magnesia    phosphorsaurer  Kalk     kohlensaurer  Kalk 
szug  0,3552  Grm.  0,1224  Grm.  1,0112  Grm. 

„  0,1221      „  0,5904       ,,  0,4209      „ 

— 1,1483       „ 0,2030      ^ 

Summa  0,4773      ',  1,8611       ~  1,6351      ^ 

18  diesen  Ergebnissen  entnimmt  der  Verf.,  dass  die  Einwirkung  der 
n  Kohlensäure  zunächst  auf  das  Magnesia-Phosphat  gerichtet  war, 
üe  im  zweiten  Auszüge  vorgefundene  Magnesia  betrag  nur  etwa 
itttheil  der  im  ersten  Auszuge  erhaltenen  Menge,  und  im  dntten 
e  waren  nur  Spuren  davon  vorhanden.  Dagegen  wurde  der  Kalk- 
der  drei  Auszüge  weniger  abweichend  gefunden,  die  Phosphorsäure- 
ung  desselben  wurde  aber  in  zunehmender,  die  Kohlensäurever- 
l  in  abnehmender  Menge  gelöst. 

e  stickstoflfhaltige  organische   Substanz    wurde  in  jedem  folgenden 
e  in  kleinerer  Menge  vorgefunden.  i,    v  't 

IS  dem  Versuche  mit  Knochenmehl   geht  hervor,  dass  die  I^sbarkeit 
»phorsauren  Verbindungen  von    dem  Vorhandensein  der  stickstofl- 
i  Substanz  in  directer  Beziehung  nicht   ahhängig  zu  sein  schemt. 
eher   die  Löslichkeit  einiger  Pho sphors&ure-V erbindun- ^l».i»c»a. 
i  reinem  und  in  Kohlensaure   enthaltendem  Wasser.     Von      ph*te, 
itschneiderO.    Dem  vom  Vei-f.  angestellten  Versuche  dient^^n  nach- 
le  Verbindungen: 

hosphorsaures  Eisenoxyd,  durch  Füllen  einer  Eisenchloridlösung  mit 
hosphorsaurem  Natron  dargestellt,  ohne  Anwendung  »^^f^^^^^^^^^ 
färme  an  der  Luft  getrocknet,  enthaltend  35,34  Eisenoxyd,  30,47 
^osphorsäure  und  34,20  Wasser. 

Phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia,  frisch  8«^^^*' J^*^^^,^^*^^^;,^  .,0/ 
Basisch  phosphorsaurer    Kalk,     friscli    gefallt,    lufttrocken,    20,44«/o 
Nasser  und  3,14%  kohlensauren   Kalk  enthaltend.         .^    ^    .    „ 
(«mitraler  phosphorsaurer    Kalk,     durch    Vermischen    mit   Essigsäure 
\mi^  gemachtir   Lösungen     von     CUlorcalcium  und  phosphorsaurem 

r  MtaroQ  darsestellt 

.AwsrifimWden  1)  und   3)  im  geglühten  Zustande  mit  den  Lösungs- 
^  Wandelt  und  schliesslich   noch   Knochenkohle  als  Vertreter   eines 
^»i  inhjltend  geglühten  Kalkpliosphats  verwendet. 

I^taabter  Bericht  der  Versuchsstation  Ida-Msrienhötte^^  1870. 
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In  Flaschen  von  6  Liter  Inhalt  wurden  grössere  Quantitäten 
nannten  Substanzen  und  dann  5  Liter  destillirtes  Wasser  geschüttt 
24  Stunden,  während  welcher  Zeit  wiederholt  umgeschüttelt  wer 
und  eine  ziemlich  constante  Temperatur  von  18^C.  geherrscht  hatte, 
aus  jedem  Gefäss  etwa  4  Lit^r  Flüssigkeit  durch  mehrfache  F 
filtrirt  und  3000  Grammes  von  jedem  Filtrai  zur  Untersuchung  vc 
In  gleicher  Weise  wurde  mit  den  Substanzen  unter  Anwendung  von 
säurehaltigem  Wasser  verfahren.  Das  Letztere  war  nicht  ganz  \o 
sondern  zu  ^7ioo  gesättigt. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  erhellen  aus  nachstehen 
sammenstellung: 

I.     Löslichkeit  in  reinem  Wasser. 

(Temperatur  18  ^C.)  \,Gr 

l>e< 

3000  Grammes  reines  Wasser  lösten  phonphorsiure.         " 

1.  aus  phosphorsaurer   Ammoniak -Magnesia     0,136627  Grm.       i 

2.  „    neutralem  phosphorsaurem  Kalk  .     .     0,102214     „         i 

3.  „    wasserhaltigem  basisch  phosphorsaurem 

Kalk 0,034156     „  i 

4.  „    einmal  geglühtem  basisch-phosphorsau- 

rem Kalk 0,018805     „        U 

6.    „    wasserhaltigem  phosphors.  Eisenoxyd     0,018677     „        16 
6.    „    geglühtem  phosphorsaurem  Eisenoxyd    0,004093     ^        71 
IL     Löslichkeit  in  kohlensaurem  Wasser. 

(»Vioo  gesättigt  bei  180  C.)  \,öej 

bedarf 

3000  Grammes  kohlensaures  Wasser  lösten      phosphorsiore.      «lare 

1.  aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia     1,529890  Grm. 

2.  „    neutralem  phosphorsaureiii  Kalk  .     .     0,336450     „ 

3.  „    wasserhaltigem  basisch-phosphorsaurem 

Kalk 0,227583      „  1 

4.  „    einmal    geglühtem    basisch -phosphor- 

saurem Kalk 0,225153  „  1 

5.  „    wasserhaltigem  phosphors.  Eisenoxyd  0,020468  „  14 

6.  „    geglühtem  phosphorsaurem  Eisenoxyd  0,004093  „  73 

7.  „    fein  gepulverter  Knochenkohle     .     .  0,012025  „  24 

Aus  vorstehenden  Zahlen  folgert  der  Verf.:  Das  einmaJige  Glü 
einen  ganz  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Löslichkeit   des  basisc! 
phorsauren  Kalk's  in  reinem  Wasser.    Geglüht  bedarf  derselbe  das 
der  zu  seiner  Lösung  im  ursprünglichen  Zustande  erforderlichen 
menge,  aber  das  einmalige  Glühen  ist  kaum  von  Einfluss  aufs  eine 
keit  in  kohlensäurehaltigem  Wasser.     Wird  das  Glühen  länger  foi 
(wie  das  bei  der  Knochenkohle  der  Fall  gewesen),  so  wirkt  dassel 
auf  die  Löslichkeit  des  Kalkphosphats  in  kohlensäurehaltigem  Wa 
schwächend.  Die  Knochenkohle  bedarf  einer  1 9  fachen  Menge  Lösun] 

Das  phosphorsaure  Eisenoxyd  ist  die  schwerlöslichste  der  ang 
ten  Phosphorsäureverbinduugen,  es  ist  aber  in  kohlensäorehaltigem 
kaum  löslicher  als  in  reinem.   Möglich,  dass  das  Eisenphospbat  üt 
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gelöst  wird,  sondern  dass  die  gelöste  Phosphorsäure   in  freiem  Zu- 

au^ewaschen  wird. 
Bezüglich  der  letzteren  Vermnthung  hemerkeu  wir,   dass  es  eine  bekannte 
ncfae  ist,  dass  das  Eisenphosphat  bei  längerem  Auswaschen  mit  Wasser 
bei  längerer  Berühmng  mit  Wasser  Phosphorsäiire  abgiebt,   aber  nicht  in 
freier  Phosphorsänre,  sondern  in  Form  einer  sauren  Eisenoxydverbindung, 
nd  eine  basischere  unlöslichere  Verbindung  zurückbleibt.     Im  Ganzen  sind 
fResoltate  übereinstimmend  mit  früheren  Versuchen  anderer  Forscher,  über 
in  vorigem  und  vorhergehenden  Jahresberichten  mitgetheilt  wurde. 
Ueber    die    Löslichkeit    von  Phosphaten  in  Ilumuslösung.   Lö»iichkeit 
Th.  Dietrich,  J.  König  und  J.  Kicsow^).    —    Die  Löslichkeit ph«t"n^inHii. 
Phosphorits  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  ist  nach  Versuchen  ver-  «"»''*»"  "s* 
lener  Forscher  gegenüber  der  anderer  Phosphate   eine  sehr  geringe. 
diesem  geringen  Grad  der  liöslichkeit  lässt  sich  die  günstige  Wirkung 
Phosphoritmehl  auf  Moor-  und  Torfböden  nicht  erklären,   vielmehr 
noch  andere  Agentien  thätig  sein,  welche  die  Auflösung  der  Phos- 
Dt-Phosphorsäure  bewirken,  und  vcrmuthlich  sind  es  die  Humussäuren, 

die  günstige  Wirkung  herbeiführen. 
Zar  Entscheidung  dieser  Frage  stellten  König  und  Kiesow  nach- 
iden  Versuch  an. 

Torf  wurde  mit  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  extrahirt,  die  auf- 
Homossäure  durch  Schwefelsäure  abgeschieden  und  die  durch  Dc- 
gereinigte  Humussäure  abermals  mit  Ammoniak  gesättigt  und  das 
fe  Ammoniak  durch  Abdampfen  zur  Trockne  entfernt.    Die  als- 
mit  Wasser  hergestellte  Lösung  des  humussauren  Ammoniaks  —  die 
■ftch  Eindampfen  und  Einäschern  des  Rückstandes  als  fi*ei  von  Phos- 

erwies  —  diente  zu  folgendem  Versuch: 
6  Grm.  Phosphorit  von  31,47  pCt.  Phosphorsäuregehalt  wurden  mit 
^ÜC.  hezw.  100  (und  200  CC.  ?*)  der  ammoniakalischen  Humuslösung 
Waaserbade   erwärmt.     Nach  gänzlichem  Absetzen  des  rückständigen 
loritmehles  wurde  ftltrirt,   das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  der 
Lpfrückstand  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  geglüht,  der 
id  mit  verdünnter  Essigsäure  aufgenommen. 
Es  wurden  so  durch  1  Liter  Humuslösung  gelöst: 

12  3 

Phosphorsäure     .     .     0,051       0,064       0,071  Grm. 
Dietrich  führte  seine  Versuche  in  folgender  Weise  aus.     Der  Phos- 
worde  mit  gemahlenem  Torf  gemischt  und  das  Gemisch  unter  Feucht- 
an  der  Luft  stehen  gelassen.    Zur  Bestimmung  der  gelösten  Phos- 
wurde  jedesmal  mit   mehr  Wasser   angerührt,    filtrirt   und  so 
nachgewaschen,  bis  das  Filtrat   einen  Liter  betrug.      Die  Lösung 
14  Tage  in  der  Ruhe,  damit  sich  die   durch's  Filter  gegangenen 
Ton  Phosphoritmehl  zu  Boden  setzten.     Von  der   klai'en  Flüssig- 
ein aliquoter  Theil  abgehoben,  zur  Trockne  verdampft,  geglüht 
Backstand  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  befeuchtet  und  mit 


Ldw.  Ztg.  f.  Westfalen  u.  Lippe.    1872.    383. 

tiB  Oilgioal  ist  die  bei  3  verwendete  Flüssigkeitsmenge  nicht  angegeben; 
dam  es  200  CO.  waren.  D.  Ref. 
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Wasser  gelöst.     Zur  Mischung  waren  50  Grm.  Pbosphoritmehl  von  50p(j 
Gehalt  und  60  Grm.    Torfpulver   verwendet   worden.     Letzteres  ent 
0,0222  pCt.  Phosphorsäure.      Eine  und  dieselbe  Mischung  wurde 
nach  14  Tagen,  alsdann  nochmals  nach  4  Wochen  und  so  fort  mit  Wi 
ausgezogen.     Das  Weitere  des  Versuchs  erhellt  aus  Nachstehendem: 

Es  waren  in  1  Liter  Flüssigkeit  Phosphorsäure  gelöst: 

In  Torfmischung 
ooter  ZosaU  roi  ttwu    ohse  Imtk 
Angestellt  am  9.  August  1871  AmmoBuk  Amiiik 

Nach  14  Tagen 0,1638  Grm.  0,2636 

Nach  weiteren  4  Wochen     ....  0,0125      „  0,0085  „; 

Von  da  bis  Februar  des  folg.  Jahres  0,0655      „  0,0726  ,i 

Von  Febniar  bis  Mai 0,0755     „  0,0844  ^ 

Von  Mai  bis  Juni 0,0707      „  0,0508  „j 

In  Summa  0,3880     „        0,4799    » 

Wenn  man  auch  annimmt,  dass  sämmtliche  in  Torf  vorhandene 
phorsäure  gelöst  sein  sollte,  so  bleiben  doch  nach  Abzug  derselben 
ersteren  Falle  0,3769,  im  letzteren  0,4688  Grm.  Phosphorsäure, 
durch  die  Humussäuren  des  Torfes  als  gelöst  erscheinen.     Zu  b( 
ist  dabei,  dass  sich  ammoniakfreie  Humussäuren  wirksamer  erwiesen, 
Humussäure  in  Verbindung  mit  Ammoniak. 

Die  gute  Wirkung   des  Phosphoritmehls  auf  Moor-    und  Toi 
wird  hiemach  erklärlich.     In  der  Wirklichkeit  einer  Felddüngang  dt 
die  Verhältnisse   noch  günstiger  liegen,    da  das  Phosphoritmehl    mit 
weitem  mehr  als  bei  diesem  Versuch  mit  Torf  oder  Moor  oder 
Säuren  in  Berührung  kommen  muss. 

In  dem  Resultat  des  Versuchs  liegt  gleichzeitig  ein  Fingerzeig, 
man  bei  etwaiger  Verwendung  von  rohem  Phosphorit  zu  verfahren 
um  ihn  zur  Wirkung  vorzubereiten.     Man  compostire  das  Phosphorit 
mit  humosen  (sauren)  Stoffen. 

In  gleicherweise  wie  oben  veifiihren  König  und  Kiesow  mit 
gefällten  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Kalk,  Eisenoxyd 
Thonerde. 

Dabei  wurden  pro  Liter  Humuslösung  Phosphorsäurc  gelöst: 

bas.  pkospliorsaiu'cr  ])ho8phorsaiires  phosphorsaure 

Kalk  Eisenoxyd  Thouerde  - 

1)  0,199  Grm.  0,160  Grm.       0,070  Grm. 

2)  0,222      „  0,121      „  0,146      „ 

3)  0,234      „  0,182      „  0,182      „ 

4)  0,323      ,,  0,213      „  0,272      „ 

4n«iyi€ide«  Ucbcr   die   Zusammensetzung  des  Dungsalzes  von  Anssee  IM 

▼on^Aussce.  zwci   Untei-suchungeu,  von   0.  Kohlrausch ^)    und   von  Ed.  Taabd 
vor,  deren  Ergebnisse  hier  zusammengestellt  sind. 


■)  Landwirthsch.  Wochenblatt  d.  k.  k.  Ackcrbauminist     Wien.    19711 
•)  Ebendas.    1870.    39. 
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In  100  Theilen  des  bei  100^  C.  getrockneten  Salzes  sind  enthalten: 

Analyse  v.  Kohlrausch    von  E.  Tauber 

Wasser. 0,744  5,165 

Chlor 3,064  3,524 

Schwefelsäure 38,237  38,267 

Kalk 20,979  18,736 

Magnesia 4,542  4,107 

Eisenoxyd 1,793  1,236 

Thonerde —  1,428 

Zeolithische  Kieselerde —  1,362 

Kali 7,956  5,436 

Natron 8,124  3,659 

ünlösHcher  Rückstand 14,105  13,411 

Glähverlust —  4,957 

Summa  99,544  101,288 

Ab  der  dem  Chlor  entspr.  Sauerstoff     0,690  0,790 

98,854  100,498 

Hiemach  scheint  das  Düngesalz  von  Aussee  von  nicht  gleichmässiger 
und  constanter  Zusammensetzung  zu  sein.  Sein  Kaligehalt  ist  gegenüber 
dem  der  Kalisalze  von  Stassfurt  oder  Kalusz  ein  geringer. 

üeber  die  Steinsalz-  (u.  Kalisalz-)  Ablagerung  bei  Stass-  KaiUait  in 
fürt.  Von  C.  Reinwarth^.  —  Einer  interessanten  Abhandlung  des  ®*^'"'- 
Verf.  entnehmen  wir  Folgendes: 

Stassfurt,  sonst  ein  kleines' Ackerstädtchen  mit  einer  kleinen  Saline, 
welche  ITprocentige  Soole  verarbeitete,  liegt  an  der  aus  dem  Harzgebirge 
kommenden  Bodo,  in  einer  Verflachung  der  Hügelreihen,  welche  am  Nord- 
rande  des  Harzes  auslaufen.  Die  hier  zu  Tage  ausgehende  Gebirgsfor- 
mation  ist  der  bunte  Sandstein,  der  hier  so  mächtig  ist,  dass  er  bei 
einer  meist  flachen  Ablagerung  ältere  Gebirgsglieder  bedeckt.  Im  Jahre 
1839  wurde  mit  Bohrversuchen  auf  Steinsalz  begonnen,  die  bis  1851  bis 
zu  einer  Tiefe  von  590  Meter  fortgesetzt  wurden,  nachdem  schon  in  260 
Meter  Tiefe  Steinsalz  aufgefunden  und  mithin  schon  eine  Mächtigkeit  des 
Steinsalzlagers  von  330  Meter  ermittelt  war.  Die  erste  gesättigte  Soole 
von  27  pCt.  Salzgehalt  war  bereits  in  247,5  Meter  Tiefe  aufgefnnden; 
allein  sie  war  von  ausnehmend  bitterem  Geschmack  und  hatt<3  einen  grossen 
Gehalt  von  Chlormagnesium  und  schwefelsaurer  Magnesia-,  eine  Erscheinung, 
die  um  so  mehr  Besorgniss  erregte,  als  die  unerwünschte  Zusammensetzung 
mit  zunehmender  Tiefe  noch  ungünstiger  und  unbefriedigender  wurde.  Erst 
in  408  Meter  Tiefe  wurde  das  Steinsalz  massiger  und  reiner  von  Bitter- 
erde. Noch  später  beim  Abteufen  der  Schächte  erhielt  man  den  Auf- 
schloss,  dass  das  Steinsalzlager  in  seinen  oberen  Partieen  einen  ansehn- 
lichen Gehalt  an  Gyps,  Talkerde  und  Kalisalzen  besitzt,  die  zwar  gefördert, 
allein  anter  dem  Namen  „Abraumsalze^  beiseite  liegen  gelassen  wurden, 

man  die  Bedeutung  derselben  für  die  Industrie  noch  nicht  kannte 


*T«" 


>)  üeber  die  Steinsalzablagerunff  bei  Stassfurt  und  die  dortige  Kali-Industrie. 
C.  Beinwurtb.    Dresden,  b.  »chönfeld  1871. 
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man  ahnte  nicht,  dass  Stassfurt  die  Kalisalze,  die  man  bis  dahin  im  Mineral- 
reich nur  als  unlösliche  Substanzen  kannte,  und  die  man  aus  den  Meer- 
algen als  Nebenproduct  der  Jodfabrikation,  aus  den  Mutterlaugen  der 
Salzsoolen,  aus  eingedampftem  Meorwasscr  und  aus  Rübenmelasse  gewann, 
in  unermesslichen  Mengen  fdr  die  industriellen  Bedtirfnisse  liefern  werde. 
Nicht  das  Steinsalz  ist  der  Träger  des  ganzen  Werkes,  nicht  durch  dieses 
wird  die  höchste  Verwendung  des  Lagers  erzielt,  sondern  durch  die  früher 
als  Abraumsalze  bezoichneton,  die  Decke  des  ganzen  Lagers  bildenden 
Mutterlaugensalze,  welche  so  reich  an  Kalisalzen  sind. 

Die  durchteuften  Gebirgsschichten  bestehen  in 

8,6  Meter  Alluvium, 
1 76,7      „      bunter  Sandstand  in  verschiedenen  Lagen  von  rothem  and 

blauem  Thon,  wechselnd  Sandstein,  Rogenstein  und  Kalkstein, 
20,3      „      Gyps, 

47,0      „      bläulich  grauer,  strahliger  Anhydrit, 
6,5       „      blaugrauer  Mergel  und  Salzthon  mit  Gyps  und  Anhydrit 

Sa.  260         ~      Tiefe  (bis  zum  Steinsalz), 

50         ,,      buntere,  bittere  Magnesia-  und  Kalisalze, 
30         ,,      reines  Steinsalz  mit  Anhydritschnuren, 

Sa.  340         „      ganze  mit  dem  Abbau  der  Schächte  erreichte  Tiefe. 

Die  ganze  Mächtigkeit  des  Stassfnrter  Salzlagers  ist  auf  400  Meter 
berechnet.  Dasselbe  lässt  sich  nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
in  4  Gruppen,  welche  eine  in  die  andere  mit  allmähliger  Veränderung 
der  chemischen  Constitution  tibergehen,  deren  Grenzen  also  keineswegs  ge- 
nau zu  bezeichnen  sind,  ointheilen. 

1.  Die  unterste,  ca.  240  Meter  mächtige  Gruppe  wird  aus  dichten 
Massen  von  Steinsalz  gebildet,  welches  wasserhell  bis  graulichweiss,  selten 
blau,  krj'stallinisoh  und  von  sehr  feinem  Gefüge,  oft  in  grösster  Reinheit 
ist.  Das  l*ager  wird  nur  durch  dünne,  parallellaufende  Anhydritschnflre 
von  höchstens  6  Millimeter  Stärke  durchsetzt.  Es  sind  dies  die  sogenannten 
Jahivsringe,  welche  die  durch  die  Temperatur  bedingten  Niederschläge  des 
Steinsalzes  bezeichnen.  Sie  theilon  das  Steinsalzlager  in  Bänke  von  durch- 
schnittlich 90  Millimeter,  also  in  söhliger  Richtung  von  180  Millimeter. 
Das  Steinsalz  kommt  theils  als  Fönlorsalz  in  Stücken,  theils  gemahlen  als 
Fabriksalz  ((toworbosalz,  Viehsalz),  theils  als  Kr>*sta11salz,  theils  als  solches 
gemahlen  als  Tafelsalz  in  den  Handel.  £s  enthält  95  bis  96,  in  grösster 
Reinheit  98  bis  99  pCt.  Chlornatrium;  das  Vebrige  ist  schwefelsanre  Kalk- 
erde und  in  äusserst  geringen  Mengen  Chlorkalium  und  Chlormagnesinm. 
Organische  ßestandthoile  sind  bis  jot/t  ausser  Spuren  muthmasslicher  Algen, 
im  Steinsalz  nicht  gefunden. 

*2.  Ueber  tiem  massigen  Steinsalz  lagert  die  Polyhalitgmppc,  die  den 
Uebergang  vom  festen  Steinsalz  zu  den  Kalisalzen  vermittelt.  Der  Poly- 
halit  zeigt  in  seiner  lA)snng  Aehnlichkeit  mit  der  Mutterlauge  der  Salz- 
soolen. Er  bildet  Schnüre  von  1>0  bis  30  Millimeter  Stärke  and  ist  matt- 
glänzend, von  hellgrauer  Farbe.  Die  ganze  etwa  64  Meter  mfichtige 
Gruppe  besieht  crc.  aus  91,'20  pCt.  Chlomatrianu  0,66  Anhydrit,  6,63 
Polybalit  und  1,51  Chlormagnesiuiuhydrat.   Die  Analyse  des  Polyhalit  ergab 
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des  Chlorkaliums.  Einige  zwanzig  grosse  Fabriken,  von  denen  die  g 
täglich  200,000  Kilogramm  Rolisalze  verarbeitet,  stehen  in  bestem 
und  versorgen  alle  Märkte  Europas  und  jenseits  des  Oeeans  mit  ' 
kalium.  Bei  der  Darstellung  desselben  ergeben  sich  als  Nebenpro 
Glaubersalz,  Magnesiacement  und  künstliche  Marraorarten,  Brom,  Boi 
Kochsalz  u.  A.  Das  Chlorkalium  selbst  wird  in  grossen  Mengen  zi 
petcr  verwerthet,  aber  auch  zur  Darstellung  von  Pot  asche  verwendi 
Die  Fabrikation  aller  dieser  Salze  gewährt  einen  Abfall,  welcher 
namhafte  Mengen  von  Kali  cinschliesst  und  in  den  verschiedenst« 
sammensetzungen  als  Düngesalz  in  der  Landwirthschafb  nicht  nur  in 
Europa,  sondern  auch  in  Amerika  benutzt  wird.  Man  schätzt  das 
tum  Düngesalz,  welches  die  chemischen  Fabriken  zu  Stassfurt  im 
1869  in  den  Handel  brachten,  auf  25 — 30  Millionen  Kilogramn: 
Ganzen  sind  im  Jahre  1869  von  den  preussischen  und  anhält 
Werken  zusammen  über  270  Millionen  Kilogranmi  Kalisalze  gefördei 
abgesetzt  worden;  für  die  preussischen  Werke  war  der  Absatz 

an  Kalisalzen  an  Steinsalz 

1861         2,362,000       41,016,000  Kilogrm. 

186Ji  19,601,000 

1863  40,771,000 

1864  57,331,000 

1865  36,749,000 

1866  64,889,000 

1867  73,331,000 

1868  83,602,000 

1869  109,075,000 

Ueber  die  Stassfurter  Kalisalzindustrie  gicbt  Michels 

stehende  statistische  Notizen^).  —  Im  Jahre  1870  wurden  von 

fürt  an  Düngesalzen  und  Fabrikation  der  chemischen  Fabriken  vers 

im  Summa  20,36.827   Ctnr.   gegen   12,642,000  Ctnr.  im  vorhergel 

Jahre.     Davon  kamen  993,772  Ctnr.  für  die  Landwirthschafb   zu  1 

zwecken,  von  welchem  Quantum  267,984  in's  Ausland  gingen  und  7i 

Ctnr.  im  Inlandc  (incl.  Oesterreich,  Niederlande  u.  Nordfrankreich 

braucht  wurden. 

Schweflig-  Schwefligsaurer  phosphorsaurer  Kalk.    Von  Th.  Dietr 

"boTsa^rer'  ^^^  ^^    bezeichnetes    aus    England  eingeführtes  Düngemittel   untei 

Kalk.      Verf.  1870  und  fand  darin 


46,313,000 
41,255,000 
41,653,000 
44,175,000 
47,626,000 
54,812,000 
85,421,000 
56,332,000 


1? 


?9 


^ 


Y> 


7» 


91 


99 


99 


Kalisalz. 
Indnstrie« 


Phosphorsäure 

Schwefelsäure 
Schweflige  Säure 
Kalk     .     .     .     . 
Wasser      .     .     . 


30,20  pCt.,  entsprechend  crc.  66  pCt.  basiscli 
phorsaurem  Kalk. 
5,52 
13,85 
40,46 
14,05 


99 


19 


99 


')  Dingl.  Polyt.  Joum.  1872.    204.    76. 
«)  Anzeig,  des  landw.   Ccntralver.   f  d.  Reg.-Bez.  Kassel 
Landw.  Ztschr  f.  d.  Reg.-Bez.  Kassel.    1871.    100. 
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Aus  diesen  Bestandihcilen  lässt  sich  nach  chemischen  Grundsätzen 
folgende  ungefähre  Zusammensetzung  berechnen: 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk  (3CaO,  PO5)  3,71 

Neutraler  „  „     (2CaO,  HO,  PO5)      54,59 

Schwefligsaurer  Kalk      .     .     (CaO  SO2  -f  2  aq)  33,76 

•    Schwefelsaurer  Kalk  .     .     .     (CaO  SO3  +  2  aq.)  11,86 

Neuerdings  werden  von  Gebrd.  Gerland  in  AUcndorf  a.  d.  W.  zwei 
Fabrikate  ähnlicher  Beschaffenheit  in  den  Handel  gebracht,  die  sich  so- 
wohl als  Düngemittel  wie  als  Desinfectionsmittel  empfehlen. 

Das  eine  Fabrikat  stallt  ein  trockncs,  leichtes  g}T)sweisses  Pulver  dar, 
welches  sich  aus  einer  Lösung  ausscheidet,  die  durch  Behandlung  von 
Phosphaten  mit  wässriger,  schwefeliger  Säure  erhalten  wird. 

Das  andere  Fabrikat  ist  eine  gelblich  geßlrbte,  helle  Flüssigkeit  und 
ist  die  Mutterlauge,  welche  bei  der  Darstellung  des  eben  erwähnten 
Pulvers  zurückbleibt. 

Diese  Fabrikate  enthalten 


Das  Pulver 

Die  Flüssigke 

in  Procenten 

in  100  Litei 

Phosphorsäure*)     .     . 

.     .      26,30 

1,736  Kilo 

Schwefelige  Säure      .     . 

6,11 

1,742      „ 

Schwefelsäure    .     .     . 

.     .     11,69 

0,22      „ 

Kalkerde 

.     35,56 

1,35      „ 

Unlösliche  Theile  .     . 

.       0,37 

Wasser  (Differenz)     .     . 

.      19,97 

— 

57,4  3,79      „ 

*)  Entsprech.  bas.  phosphors.  KaUc. 

Das  Pulver  wird  jedenfalls  als  Handelsartikel  eine  grössere  Wichtig- 
keit erlangen,  als  die  Flüssigkeit,  die  ihres  geringen  absoluten  Gehalts 
wegen  fftr  weiteren  Transport  nicht  geeignet  ist;  deren  Verwendung  wird 
sich  auf  die  nächste  Umgebung  des  Fabrikationsortes  beschranken  müssen. 

In  Wasser  löslich  —  wie  die  Phosphorsäure  der  Superphosphate  — 
ist  die  Phosphorsäure  dieses  weissen  Düngepulvers  nicht;  eine  so  rasche 
Verbreitung  und  eine  so  weitgehende  Zertheilung  derselben  im  Boden, 
wie  die  Phosphorsäure  der  Superphosphate  erfährt,  ist  deshalb  fUr  dieselbe 
nicht  möglich.  Immerhin  darf  man  aber  einen  hohen  Gi*ad  der  Auf- 
löslichkeit  für  die  Phosphorsäureverbindung  des  vorliegenden  Fabrikats 
voraussetzen  und  annehmen,  dass  dieselbe  in  dem  mit  Kohlensäure,  Humus- 
säurea,  Ammonsalzen  etc.  geschwängerten  Wasser  des  Bodens  verhältniss- 
mftssig  leicht  zur  Auflösung  gelangen  wird.  Man  wird  von  der  Walu-heit 
nicht  wesentlich  abweichen,  wenn  man  die  Auflöslichkeit  dieses  Phosphats 
der  des  Knochenmehl-Phosphats  gleichschätzt. 

Beide  Producte  haben  die  Eigenthümlichkeit,  in  ihrer  Zusammen- 
setzung schweflige  Säure  aufzuweisen,  wodurch  sie  sich  von  allen  bisher 
in  Gebrauch  gekommenen  Düngemitteln  unterscheiden.  In  dem  fltissigen 
Produet  ist  die  schweflige  Säure  zum  grössten  Theil  im  freien  Zustande 
enthalten,  d.  h.  sie  hat  ihre  eigenthümliche  Flüchtigkeit  behalten  und  ist 
^halb  durch  den  Geruch  wahrnehmbar.     Im    weissen   Dtingepulver  ist 
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dieselbe  derart  gebunden,  dass  sie  nicht  durch  das  Geruchsorgai 
nehmbar  ist,  aber  dennoch  wie  freie  Säure  chemische  Wirkungen 
Die  schweflige  Säure  ist  als  eins  der  kräftigsten  Desinfectionsmi 
kannt,  die  beiden  vorliegenden  Fabrikate  sind  deshalb  dieses  1 
theils  halber  auch  Desinfectionsmittel.  Beide  Producte  empfehJ 
daher  vorzugsweise  als  Einstrcumittcl  in  die  Viehstallungen,  wo  si 
ihren  Gehalt  an  schwefliger  Säure  zur  Erhaltung  einer  gesunder 
Luft  und  zur  Abwehr  allerlei  ansteckender  Krankheiten  unter  de 
wesentliche  Hülfe  leisten  werden.  Vermöge  ihres  Gehalts  an  PI 
säure  werden  sie  die  Qualität  des  Mistes  bedeutend  verbessern;  a 
flüchtige  Ammoniak  wird  durch  diese  Einstreumittel  gebunden  u 
Mist  erhalten. 

Da  die  Preise  beider  Produkte  nur  gemäss  deren  Gehalt  a 
phorsäure  gestellt  werden  sollen,  so  werden  sie  als  billige  Art 
Düngermarktes  auftreten. 

Man  könnte  dieses  Product  als  ein  Gemisch  von  zweibasis( 
neutalen)  phosphorsaurem  Kalk  und  schwefligsaurem  Kalk  ansehen, 
letzterer  in  schwefelsauren  Kalk  umgewandelt  ist.  B.  W.  Gerlai 
jedoch  dasselbe  als  eine  Verbindung  von  basisch  (Sbas.)  phosplu 
Kalk  mit  schwefliger  Säure  an.  Nach  ihm  löst  wässrige  schweflig 
leicht  den  basisch  phosphorsauren  Kalk;  aus  solcher  Lösung  scheic 
beim  Kochen  mikroskopische  Krystalle  von  3CaO  PO5,  SO»,  2 
die  sehr  beständig  sind,  bei  130®  nur  0,64  pCt.  Wasser  abgel 
erst  in  höherer  Temperatur  zersetzt  werden.  Im  Boden  wird  d 
bindung  in  (2CaO  HO)  POs,  CaO,  SO3  und  HO  umgewandelt. 

Wie  der  oben  mitgetheilte  hohe  Gehalt  an  Schwefelsäure  zeigt, 
diese  Umwandlung  auch  schon  ausserhalb  des  Bodens  stattzuflndci 

Knochenmehlfälschung  ist  mehrfach  constatirt  worden, 
dings  wird  ein  Material  dazu  benutzt,  das  in  gepulvertem  Zustar 
Knochenmehl  täuschend  ähnlich  aussieht.  Es  sind  das  die  Abß 
der  Verarbeitung  vegetabilischen  Elfenbeins,  den  Früchten  der  Phy 
macrocarpa,  welche  ihrer  Härte  wegen  zu  Drechslerarbeiten  ve 
werden. 

Der  Werth  dieser  Substanz  als  Düngemittel  ergiebt  sich  au 
stehenden  Analysen  von  E.  Peters^),  von  K.  Wein  hold 

Vegetabilisches  Flfenbein 
Peters  Weinhold 

Stickstoff 1,14  0,96 

Phosphorsäure 0,98  2,44 

Aschenbestandtheile      .     .     .  4,44  16,35 

Organische  Substanz    ...  —  83,65 


»)  Der  Landwirth  1870.    70. 

*)  D.  chemische  Ackersmann.    1870.    183. 
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Roh-Salpeter  aus  Peru   fand  R.  Wagner  wie  folgt  zusammen-  Rohwip«^«. 
gesetzt  ^. 

Salpetersaures  Natron 94,03  pCt 

Salpetrigsaures  Natron 0,31     „ 

Chlomatrium 1,52     „ 

Chlorkalium 0,64     „ 

Schwefelsaures  Natron 0,92     „ 

Jodnatrium 0,29     „ 

Chlormagnesium 0,96     „ 

Borsäure Spircn 

Wasser  (mit  kleinen  Mengen  Humussubstanz)    .  1,96     „ 

100,63 

C.  Schumann  und  Schadenberg  untersuchten  Proben  kauf-  ^^^**°J^ 
liehen  schwefelsauren  Ammoniaks,    welche  Khodanammonium  in  schwefei- 
enthielten*).  —  Ersterer  untersuchte  eine  braunroth  gefärbte  Salzprobe,  TOonH^es 
die  unter  dem  Namen  „braunes  schwefelsaures  Ammoniak"  aus  einer  un-    H«adeit, 
benannten  chemischen  Fabrik  Englands  nach  Deutschland  eingeführt  wer- 
den sollte.    (Probe  1.)  —  Letzterer  untersuchte  eine  an  das  academische 
I^boratorium  zu  Tharand  eingesandte  Probe  (2),  über  deren  Ursprung  im 
^%Dal  nichts  mitgetheilt  ist. 

Die  Zusammensetzung  der  Proben  war  folgende: 

1.  Schumann  2.  Schadenberg 

Schwefelsaures  Ammonium      .     .     .  14,87  84,50  pCt. 

I^hodanammonium 73,94  5,42     „ 

Clilorammonium —  4,20     „ 

Eisenoxyd                                  1  0,24     „ 

IlnlösUcher  Rückstand  (Sand)  J  *     *  ^'^"^  3,36     „ 

Wasser 4^86_^ 1,47     „ 

SUckstoff ;     30,4         '    '     21,53     „ 

^on  Probe  1,  wurde  in  Biebrich  auf  eine  Wiese  ein  Theil  des  Salzes, 

entsprechend  1  Ctnr.  pro  Morgen,  ausgestreut.     Der  Erfolg  war  der,  dass 

überall,  ^^o  Theilchen  des  Salzes  hingelangt  waren,  zuerst  die  Spitzen  der 

^J'^  und  bald  darauf  die  ganzen  Pflanzen  gelb  wurden  und  nach  einiger 

^^  ganz  abstarben.   Ein  Superi)hosphat,  welches  25  pCt.  von  dem  Rhodan- 

^  enthielt,  äusserte,  zur  Düngung  von  Kartoffeln  vei-wendet,  ebenfalls 

noch  die  nachtheiligsten  Wirkungen,  und  2  Drittel  der  Ernte  gingen  ver- 
loren. 

Üeber  Roh-Ammoniak.  Von  M.  Märcker^).  —  Unter  der  Be-  ^**^*,  w 
Zeichnung  Rohammoniak  wird  ein  Nebenproduct  der  Leuchtgasfabrikation 
^  den  Handel  gebracht,  das  eine  grünliche,  pulverförmige,  ziemlich  trockne 
™se  darstellt,  welche  den  Geruch  der  theerartigen  Prodructe  der  Leucht- 
iNibrication  in  ziemlich  hohem  Grade  besitzt  und  der  Untersuchung  nach 
*w  der  znm  Reinigen  des  Leuchtgases  benutzten  Laming'schen  Masse  be- 

*)  Berg  und  Hütten  Ztg.  1870.    2».    134. 

\)  Landw.  Vers.  Stat.  1872.    15.    230  u.  232, 

•)  Ztsch.  d.  laodw.  Centralver.  d.  Prov.  Sachsen  1872.    98» 
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Steht.  Die  Untersuchung  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  das  ß^^ 
ammoiuak  zur  Entfernung  des  Schwefels  zuerst  mit  Schwefelkohlenst^*^ 
extrahirt  wurde,  dass  sodann  mit  Aether  und  Alkohol  die  in  diesen  Lösungö' 
mittein  löslichen  Sulfocyanverbindungen  entfernt  und  dass  endlich  in  delD 
sodann  dargestellten  wässrigen  Auszug  die  löslichen  Eisenoxydulverbindungeii 
bestimmt  wurden.  In  dem  von  der  Extraction  mit  Wasser,  Weingeist, 
Aether  und  Schwefelkohlenstoff  bleibenden  Rückstand  wurde  der  in  unlös- 
licher Form  vorhandene  Stickstoff  besonders  bestimmt.  Endlich  trat  noch 
die  Bestimmung  des  als  Eisenoxyd  in  dem  Rohammonaik  befindlichen  un- 
löslichen Eisens  hinzu.  Hiemach  ergab  sich  für  das  Rohammoniak  folgende 
Zusammensetzung : 

Feuchtigkeit 8,7  pCt 

Schwefelsaures  Ammoniak 17,8     „    =5,3pCt.  N 

Schwefelsaures  p]isenoxydul 15,6     „ 

Unlösl.  stickstoffhlt.  Verbindungen,  Eisencyantlr .       5,4     „    =1,8  pCt.  N 

Schwefel 10,7     „ 

In  Alkohol  und  Aether    lösliche   (Sulfocyanver- 
bindungen, Theer) 1,2     „ 

Eisenoxydul  und  Schwefeleisen 22,3     „ 

Kalk,  organ.  Substanzen 14,8     „ 

Sand,  Thon 3,5     „ 

100,0     „ 

Unverbrennlicher  Rückstand 26,36  „ 

Gesammtstickstoff 7,1     „ 

Die  vorstehenden  Zahlen  veranlassen  den  Verf.  zu  folgenden  Bemer- 
kungen über  die  möglichen,  schädlichen  Einflüsse  des  Rohammoniaks  auf 
das  PÜanzenwachsthum. 

Der  in  löslicher  Form  in  Rohammoniak  enthaltene  Antheil  an  Scbwefel- 
cyanverbindungen  scheint  nicht  so  gross  zu  sein,  dass  daraus  iiachtbeilige 
Folgen  füi-  das  Pflauzenwachsthum  zu  befürchten  wären. 

Dagegen  enthält  das  Rohammoniak  in  bedeutender  Menge  schwefel- 
saures Eiseuoxydul,  eine  Verbindung,  deren  schädlicher  Einfluss  auf  die 
Vegetation  bekannt  ist;  die  Menge  desselben  ist  so  bedeutend,  dass  man 
a  priori  vor  einer  Anwendung  des  Rohammoniaks  als  Kopfdüngung  oder 
während  des  Keimungsprocesses  wai*nen  kann. 

Ausser  dem  Ammoniakstickstoff  in  dem  Rohammoniak  sind  noch  ge- 
wisse Mengen  unlöslicher  und  schwer  zersetzbarer  Stickstoffverbindunge-n 
enthalten,  es  ist  demnach  darauf  zu  dringen,  dass  der  Preis  des  Rohammo- 
niaks nicht  nach  dem  Gehalt  an  Gesammtstickstoff,  sondern  nach  dem  Ge- 
halt an  Ammoniakstickstoff  allein  normirt  wird. 

Schliesslich  macht  der  Verf.  noch  darauf  aufmerksam  und  beweist  es 
durch  Versuche,  dass  das  Rohammoniak,  wenn  es  Superphosphat  zugemischt 
wird,  vermöge  seines  Gehaltes  an  Eisenoxyd  ein  Zurückgehen  und  Unlös- 
lichwerden der  im  Superphosphat  enthaltenen  löslichen  Phosphorsäure  be- 
wirkt. 
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Ueber     die    Zusammensetzung    von    Gaswässern    aus    Gas-  G*awas«er. 

»t&Uen  macht  G.  T]l  Gerlach  nachstehende  Mittheilungeu'). 

Die  technische  Verwendbarkeit  der  wässrigeu  De8tillationsi)roducte  der 

[ohicn    beruht    auf  dem    Gehalte    an   Ammoniakverbindungen,    von 

m   ausser    dem    kohlensauren  Ammoniak    noch    Schwefelanimonium, 

shwefligsaures  Ammoniak,    Cyan Verbindungen ,    namentlich   Rhodan- 

etwas  schwefelsaures  Ammoniak  und  wechselnde  Mengen  von 

kon  Yorkommen.     Verf.  untersuchte  einige  Gaswässer. 

1)  Ans  der  Chemnitzer  Gasanstalt,  welche  nur  Zwickauer  Kohle  als 
Gaskohle  benutzt,  ist  das  Gaswasser  das  reine  Destillationsproduct  der 
Steinkohlen,  insofern  die  Waschwässer  nicht  mit  in  das  Theerbassin 
laufen  und  einen  besonderen  getrennten  Abfluss  haben.  Das  Wasser 
hat  eine  Stärke  von  1,6 «  B. 

I)  Aus  einer  anderen  Gasanstalt,  in  welcher  Zwickauer  und  schlesische 
Kohlen  gemeinschaftlich  verarbeitet  werden;  Stärke  1,5®  B. 

8)  Gaswasser  von  Bonn,  aus  Ruhrkohleu;  Stäi'ke  1,9®  B. 
In  100  CC.  dieser  Gaswässer  waren  enthalten: 

1.  2.  3. 

Unterschwefligsaures  Natron  0,1036  Grm.      —      Grm.      —      Grm. 

„  Ammoniak        —         „     0,1628     „     0,5032     „ 

Scbwefelammonium     ....     0,0340     „     0,0646     „     0,6222     ,, 

öoppeltkohlensaures  Ammoniak     0,1050     „     0,1470     „     0,2450     „ 

Kohlensaures  Ammoniak.     .     .     0,4560     „     0,7680     „     0,3120 

Schwefelsaures  Ammoniak    .     .     0,0463     „     0,0858     „     0,1320 

Chlorammonium 3,0495     „     0,7120     „     0,3745     „ 

Sehr  bemcrkenswerth  ist  die  stete  Gegenwart  gi'össerer  oder  geringerer 
!n  Salmiak  im  Gaswasser;  offenbar  rührt  dieser  von  einem  Kochsalz- 
teiJte  der  Steinkohlen  her,  dessen  Clilor  in  der  Glühhitze  bei  Gegen- 
irt  von  überhitztem  Wasserdampf  mit  übergeht. 

U.    Kreusler    untersuchte    verschiedene    Abfälle    aus    Zucker-  ^znci^CT*"* 
ibriken  auf  ihren  Düngerwerth  *)  und  zwar  fabriken. 

No.   1   Scheideschlamm  aus  einer  Fabrik  mit  Press  verfahren 
Xo.   2  „  desgleichen, 

Xo-   3  „  aus  einer  Fabrik  mit  Diffusionsverfahren, 

So,  4  „  desgleichen,  spätere  Probe, 

No.  5  „  gemischt    mit   llübenerde    (Diffusions -Ver- 

fahren), 
No.   6  Schlammerde, 
No.   7  Rabenerde. 

Die  beiden    letzteren  Proben  stammen  ebenfalls  aus  einer 
Fabrik  mit  Diffusionsverfahren),    doch  liegen  nähere  Angaben 
über  die  Gewinnung  derselben  nicht  vor. 
No.  8   Melassenschlempe  aus  einer  Rtibenmelasse  verarbeitenden  Sprit- 
fabrik. 


> )  Deutsche  Industrie-Ztg   1872.    43f>. 

»)  Ent  Ber.  d.  Versuchst  Hüdesheim.    1871.    17. 
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FiSsJ?™*  J-  ^-  Gunning  hat  den  Schlamm  aus  dem  Ij  analysirt  un 

8eMchi«mm.  seine  Zusammensetzung    verglichen    mit   der   von   Fluss-  nn 

Seeschlamm  ^).  —  In  das  Ij  werden  durch  Schleusen  die  meisten  Fftci 

Stoffe  von  Amsterdam  entleert,   und  da  im  Ij   das  Wasser  nur  erneue 

wird  durch  die  unbedeutende  Ebbe  und  Fluth  und  durch  zeitweiligen  Zi 

fluss  des  Wassers  von  Arastelland,  so  wurde  vermuthet,  dass  der  Bodc 

des  Ij  reich  an  organischer  Substanz  sein  müsse,   was  sich  jedoch  nicl 

bestätigte;   es  wurde  nicht  mehr  darin  gefunden  als  im  See-  und  Flus 

schlämme.     Lufttrocken  bildet  der  flschlamm  gelb-   bis  braungraue  sei 

schwer  in  Wasser  erweichende  Massen,  die  aus  einem  stark  verwitterte 

durch  starke  siedende  Salzsäure  fast  völlig  zersetzbaren,  sehr  feinen  Sai 

einschliessenden  Thon  bestehen.     Der  bei  120®  getrocknete  ]y schlämm  b 

stand  (nach  7  Analysen)  aus 

15,22—36,41  %  Sand, 

6,35 — 16,45  „   kohlensaurem  Kalk, 

1,60 —  2,40  „   stickstoffhaltiger  organischer  Substanz*)  und 
8,96  —13,28  „    anderen  organischen  Stoffen,  oder 
10,5    —15,5     „    organischen  Stoffen  überhaupt. 
Nach  verschiedenen  Autoren  enthält 
der  Thon  vom  Boden  des  Meeres     6      — 20       %  organische  Stoffe, 
der  Schlamm  aus  Flüssen      .     .       7,86 —  9,28  „  „  „ 

der  Schlamm  aus  Maaswasser         10,39  „  „  „ 

In  der  Nähe  der  Stadt  enthielt  der  Ijschlamm  mehr  organische  Su 
stanz  und  mehr  Stickstoff  als  entfernter  von  derselben  und  aus  tiefen 
Schichten;  der  Stickstoffgehalt  des  Ijschlammes  aus  femer  von  der  Sta 
gelegenen  Stellen  war  nicht  grösser  als  der  des  Flussschlammes.  So  en 
hielt  der  Ijsselschlamm  (Deventer)  1,33  pCt.  stickstoffhaltige  Substan 
während  das  bei  Rotterdam  vortibcrfliessende  Maaswasser  Schlamm  m 
4,16  pCt.  stickstoffhaltiger  Substanz  absetzte.  Aus  dieser  hohen  Zal 
folgt,  zugleich  mit  den  Erfahrungen  der  1868  niedergesetzten  Trinknassei 
Commission,  dass  die  sich  nicht  absetzenden  und  nur  durch  Eisen-  ode 
Thonerdechlorid  entfernbaren  Stoffe  noch  reicher  an  Stickstoff  sind.  1 
Verf's  Laboratorium  ausgeführte  Analysen  haben  ergeben,  dass  der  Schlami 
sehr  leicht  (durch  Kochen  mit  Salzsäure)  zersetzbare  Silicate  enthlH 
was  auf  einen  sehr  verwitterten  Zustand  desselben  hinweist.  Von  dei 
Schlamme  wurde  Y^ — ^/i  durch  Säure  aufgelöst,  darunter  alle  Basen  un 
Phosphorsäure. 

Adriaansz  hat  verschiedene  Schlammsorten  (bei   120^  getrocknet 
analysirt  und  geüinden: 

Maas,  Waal,  Ijssel,        Seethon, 

Rotterdam.    Nijmegen.    Deventer.    AmelMid. 
Organische  Substanz     .     .     16,39  9,28  7,86         11,95 

Stickstoff 0,62  ?  0,20  ? 

Kohlensäure 8,88  4,45  2,26  8,80 

Kalk 10,13  7,59  3,72  5,00 


;i 


Chem.  Centralbl.  1871.  (3)  ^.    424.    Das.  aus  Maandbl.    5.    ?& 
Aus  dem  Sückstoffgehalte  berechnet  und  15  pCt.  N.  zu  Grunde  gäegt. 
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ist     Denn  bezOglicb  des  Transportes  mnss  man  berücksichtigen, 
man  in  100  Kilo  über  60  Kilo  werthlose  Substanzen  (Sand,  Eoble, 

r)  mit  führt 
Sehr  hinfig  enthält  der  Pottaschenschlamm  neben  geringen  Mengen 
tkkstoff   (Cyan)   auch   Schwefelverbindnngen,    welche   durch   Reduction 
achwefelsauren  Salze  während  der  Calcination  entstehen.     Schwefel- 
>iiiidimgen  sind  aber  höchst  nachtheilig  für  die  Vegetation.     Es  dürfte 
demnach  als  Yorsichtsmassregel  empfehlen,   den   Pottaschenschlamm 
seiner  Yerwendong  der  Luft  zu  exponiren,    d.  h.  in  Haufen  längere 
liegen  and  einige  Male  umschaufeln  zu  lassen,  oder  ihn  zur  Herbst- 
für Sommerfrüchte  zu  verwenden,  damit  sich  die  etwa  vorhandenen 
refelverbindungen  oxydiren,  ehe  sie  mit  der  Vegetation  in  Berührung 
len. 

üeber  den  kalkhaltigen  Seesand.     Von  P.  Borticr  und  Fr.  e^remuiiü 

^andekerckhove^).    Dieses  als  Meliorationsmittel  des  Bodens  in  Frank- 

(Bretagne   u.  Normandie),   England  (Devonshire   u.  Cornwall),   in 

;n  Theilen  Schottlands  und  Irlands,  me  in  Belgien  geschätzte  Ma- 

,    welches  in  England  „Shell-sand",  in  Frankreich  „Sablon  calcaire 

aann^  oder  auch  „Tangue^^  und  in  flämischer  Sprache  „gemiseld  Shclp- 

auid^  genannt  wird,  besteht  aus  einem  muschelhaltigen,  mit  Ealkphosphaten 

■ad  organischen  Substanzen  gemischten  und  mit  Salz  imprägnirten  Sand. 

[Bach  J.  Pierre  findet  er  sich  namentlich  an  Flussmündungen,  in  Buchten 

■nd  Hafen,  enthält  in  der  pro  Hektar  angewandten  Menge  oft 

10—15  Kilo  Stickstoff  und 
40 — 60     „     Phosphorsäure. 

In  Frankreich  wird  er  meistens  nicht  unmittelbar  wie  Mergel,  sondern 
entweder  nachdem  er  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  worden  war,  oder 
:ak  Strenmaterial  in  Ställen  und  Compost  verwendet.  Donny  unter- 
I Achte  Proben  von  Belgien  (La  Panne),  Frankreich  (Baie  des  rosaires) 
\waä  England  (Hartland)  mit  nachstehendem,  ziemliche  Uebereinstimmung 
plagendem  Ergebniss.    Es  enthielten 

Sand  von 
La  Pamie    Baie  de  rosaires     Hartland 
Organische   Substanz    (stickstoff- 
halt) und  Wasser  ....        0,8  %  1,0  %  6,41  % 

AlkaUsalze       0,4  „  —  — 

In  Wasser  lösliche  Salze   ...         —  0,5  „  — 

Mignesia  und  Salze  d.  Alkalien  —  —  1,38  „ 

Amphorsanren  Kalk,  Thonerde  und 

Eisenoxyd 0,9  „  0,3  „  — 

IBienoxjd  und  Thonerde  ...  —  —  4,05  „ 

JUk  (kohlensauren)      ....      24,1  „  23,1  „  29,84  „ 

Stnd 73,4  „  75,1  „  58,32  „ 

Terhist 0,4^       __""__      "" 

'100,0  „         100,0  „  100,0  '  „ 


1)  Joora.  d*agric.  prati^e  1872.    912. 

U  Abtta. 
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No.  1  No.2 

Manganoxyduloxyd 0,26  0,07 

Kalk 7,68  7,06 

Magnesia 1,45  1,28 

KaU 0,30  0,31 

Natron 0,83  1,11 

Bemerkenswerth  ist,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  des  Eisens  in  Foi 
von  Oxydulverbindungen  vorhanden  war.  Dieser  Umstand,  sowie  ein  § 
ringer  Gehalt  an  Schwefelmetallen  lassen  es  gerathen  erscheinen,  dieses  M 
terial  vor  seiner  Anwendung  als  Düngemittel  der  Lufteinwirkung  auszusetz( 

Seesehlamm.  Goussard    de   Mayollcs  untersuchte    den   Schlamm  in  di 

Häfen   von  Toulon   und  Rochefort    auf   seinen  Düngerwerth  ^). 
Die  Probe  No.  1  bezieht  sich  auf  Schlamm  aus  dem  Hafen  von  Touk 
welcher  8  Meter  tief  entnommen  wurde. 

No.  2  ist  eine  Probe  aus  dem  Hafen  von  Rochefort;  sie  ist  d 
obersten  Schicht  des  vorhandenen  Schlammes  entnommen. 

Sie  enthielten  in  100  Theilen: 

No  1.  No.  2 

Wasser 56,18  49,62 

Stickstoffhaltige  organische  Substanz  7,20  8,11 

Phosphorsauren  Kalk 6,55  5,75 

Phosphorsaure  Magnesia     ....  Spur  0,26 

Kohlensauren  Kalk 5,80  8,48 

Kohlensaure  Magnesia 0,05  0,15 

Schwefelsauren  Kalk 2,64  4,12 

Schwefelsaure  Magnesia Spur  0,05 

Chlomatrium 1,34  0,88 

Thonerde  und  Eisenoxyd    ....  0,90  1,14 

Salpetersaures  Kali Spur  Spur 

aSitlw  «M  Schammabsätze  der  Trochel  und  Wiedau.     Von  W.  Heni 

B&chen.     bcrg  *).  —  Die  Schlammabsätze  enthielten  im  frischen  Zustande 

Trochel  Wiedau 

Wasser 40,95  pQ.       48,5  pa. 

In  100  der  Trockensubstanz  war  enthalten: 

Organische  Substanz  .     .     10,7  pCt.       13,5  pCt 
Mineralstoffe     ....     89,3     „  86,5     „ 

Kalk .     0,17     „  0,33     „ 

Kali 0,04     „  0,06 

Phosphorsäure  ....     0,03     „  0,07 

Stickstoff.     .     .     ~     .     0,28     „  0,30 


11 


n 


'\ 


Chemie.  News.    1872.    85.    155. 
Joum.  f.  Landw.    1872.    482. 
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Schlammabsatz   aus    den    Teichen    im    Wichtringh&uscr   Park,    ,^bijimm. 

durch  Steinkohlengrubenwässer   zugeführt.      Von    W.  Henneberg ^).   — 
Die  lofttrockne  Substanz  enthielt: 

Glühverlust  (organische  Substanz  und  Wasser)  45,64  pCt. 

Glührückstand  (Mineralstoffe)      54,36 

Mineralstoffe,  in  Salzsäure  unlöslich  .     .  39,57 

„             „           „        löslich      .     .  14,79     „ 

davon  Kali  .     .     .     ."".     '.  5^42 

Phosphorsäure    ...  0,29 

Kalk 1,35 


71 


Magnesia 0,21 

Stickstoff 0,86 


n 


M  Joarn.  f.  Landw.  1872.    482. 
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Weender  Düngungsversuche  mit  alljährlich  wiederholter  ^j^^whiÄ 
Dfingang  aus  den  Jahren  1865 — 1868;  mitgetheilt  von  B.  Schultz^).  DftDguDg. 
-  Der  Versuch  sollte  zeigen,  dass  nur  durch  den  Ersatz  aller  mittelst 
fr  Ernte  dem  Boden  entzogenen  Mineralstoffe  unter  Hinzufügung  einer 
Dgeme^senen  Menge  assimilirbaren  Stickstoffs  die  Fruchtbarkeit  des  Ackers 
if  die  Dauer  erhalten  und  eine  genügende  Ernte  auf  die  Dauer  davon  er- 
üt  werden  kann,  dass  dagegen,  sobald  einer  oder  mehrere  der  zum  Pflan- 
Qwachsthum  nöthigen  Bestandtheile  im  Dünger  fehlen,  mit  der  Zeit  der 
rrath  der  übrigen  Nährstoffe  im  Boden  unwirksam  werden  und  ein 
iken  der  Erträge  eintreten  muss. 

Das  zu  dem  Versuche  benutzte  Feldstück  hat  einen  an  sich  mageren, 
T  durch  vorhergehende  langjährige  Cultur  reicher  gewordenen  lehmigen 
Ikbodea,  der  auf  Süsswasserkalk  lagert;  die  lehmige  Beschaffenheit  wird 
Hauptsache  nach  nicht  durch  Beimischung  von  Thon,  sondern  von  sehr 
i  vertheiltem  Sand  bedingt.  Der  grandige  Kalktuff  des  Untergrundes  tritt 
der  östlichen  Seite  des  Stückes  bis  auf  16 — 18  Zoll  an  die  Oberfläche 


*)  Wir  haben  uns  darauf  beschränkt,  nur  über  solche  sogen.  Düngungs- 
uche  zu  referiren,  denen  wir  einen  wissenschaftlichen  Werth  beimessen 
Dien.  Alle  übrigen  Versuche,  denen  nur  ein  localer  Werth  beizumessen  ist, 
enen  uns  hierher  nicht  gehörig;  sie  finden  am  Schluss  dieses  Gapitels  Er- 
nang. 

>)  Joum.  t  Landw.    1870.    228. 
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heran;    während  er  an  der  westlichen  Seite  beträchtlich  tiefer  steht,  « 

Umstand  und  Uebelstand,  der  auf  die  Resultate  nicht  ohne  wesentlic:^lx< 
Einfluss  geblieben  ist.      Nach  einer  von  Stohmann  früher  ausgei 
Analyse  enthält  der  Boden  an  den  wichtigeren  Bestaudtheilen: 
In  Salpetersäure  löslich:  kohlensaurer  Kalk  .     .     38,48  pCt. 

kohlensaure  Magnesia  .       0,77     „ 
Phosphorsäure     .     .     .       0,35     „ 
Kali  und  Natron     .     .       0,10     „ 
Das  Versuclisstück  wurde  in  2  Abtheilungen  mit  je  8  Parcellen  r* 
je   ^120   Morgen  Flächenraum  abgetheilt.      Die  eine,    die  Beete  I— ^ 
umfassende  Abtheilung  wurde  zu  einem  Fnichtwechselfelde  mit  dem  Turni»^- 
Kartoffeln,  Hafer,  Rothklec,  Hafer  bestimmt;   die  andere  mit  den  Beet^^ 
I«  —  vni»  zu  permanentem  Haferbau.     Die  Parcellen  wurden  aiyährlio** 
me  folgt  gedüngt  ^). 

I  u.      I*  0,85  Pfd.  Superphosphat  0,85 Pfd.  Kalisalz  0,85 Pfd.  Chilisalp^»©*' 

(Vollst.  Düngung) 

0,85 

0,85  Pfd.  Chüisalpetecr 


Uu. 

n»  0,85 

111  u. 

111*0,85 

IV  u. 

iV»  0,85 

Vu. 

ya 

VIu. 

VI« 

VUu. 

VU* 

?9  tt  w,vyv      „  „ 


1»  ■  r> 


0,85  „         „         0,85  „ 


0,85 


n  1? 


0,85  „ 


Vm  u.  VIII»  Ohne  Dünger. 

Die  beiden  Abtheilungen  lagen  neben  einander,  die  Nummerfolge  dsT 
Beete  war  aber  eine  entgegengesetzte,    so  dass  No.  VUI  der  einen  Ab- 
theilung und  No.  I  der  anderen  Abtheilung  neben  einander  lagen.    W* 
Tiefe  der  Ackerkrume  wechselte  derart,  dass  auf  dem  permanenten  Habr* 
felde  die  Parcelle  VIH » ,  ohne  Dünger,  die  ungünstigste,  die  Parcelle  Vu' 
mit  Stickstoffdünger  allein,   schon   eine  weniger  ungünstige  u.  s.  w., 
Parcelle  mit   vollständiger   Düngung   endlich,    I*,    die    günstigste  Bodefi*^ 
beschaffenhoit  gehabt  hat,    während   es  sich   auf  dem  FruchtwechselfeMl' 
umgekehrt  verhält.     Dieser  Umstand  muss   bei  Beurtheilung  der  unmittd* 
baren  Ergebnisse  des  Versuclis  beachtet  werden. 

Die  bis  zum  Ablauf  des  ersten  Turnus  parcellenwcise   erzielten  E^ 
träge  sind  in  den  nachstehenden  Tabellen  zusammengestellt. 


M  Der  Plan  wurde  dahin  abgeändert,  dass  die  Parcellen,  welche  Stickstoff- 
düDgcr  (Cbilisalpcter)  erhielten,  nur  zur  Hälfte  damit,  zur  anderen  Hälfte  mit 
Salmiak  gedüngt  wurden. 
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Während  der  Vegetation  machte  sich  in  allen  Jahren,  mit  Ausr 
des  ersten,  der  Einfluss  der  Stickstoffdüngung  ausserordentlich  bemer 
Die  damit  versehenen  Stücke  waren  durchweg  an  ihrer  dunkleren  1 
und  ihrem  üppigeren  Wuchs  zu  erkennen.  Chilisalpeter  wirkte  Au 
deutlich  günstiger  als  Salmiak,  indessen  verlor  sich  dieser  Unterschied  | 
Eintritt  der  Reife  mehr  und  mehr. 

Den  höchsten  Ertrag,  am  klarsten  ausgeprägt  in  der  Gesammt 
der  4  Jahre,  lieferte  Parcelle  I*:  vollständige  Düngung  und  tiefer  B 
den  niedrigsten  VUI*:  ungedüngt  und  flachere  Ackerkrume.  Man 
ferner  bemerken,  dass  in  der  Columne  „Gesammtemte"  die  Zahlen  sc 
ftlr  Korn  als  für  Stroh  jedesmal  steigen,  sobald  man  von  irgend  « 
nicht  mit  Chilisalpeter  gedüngtem  Stücke  zu  den  beiden  benachb 
damit  gedüngten  übergeht.  Der  günstige  Einfluss  des  Kalisalzes,  den 
ringen  Gehalt  des  Bodens  an  Alkalien  (vgl.  Analyse)  vollständig 
sprechend,  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  die  Parcelle  V^  mit  Ka 
und  Chilisalpeter  nächst  I*  die  höchste  Gesammtemte  geliefert  hat 

B.   Fruchtwechselfeld 
Parcelle  I. — VIII.,  Tiefe  der  Ackerkrume  von  I.  gegen  VHI.  hin  zunehm< 


No. 


I. 

n. 
m. 


IV. 
V. 


VI. 
VII. 


VIII. 


DüDgimg 


1865 


Kartoffeln 


a 

'S 
a 

Pfd. 


Superphosphat,  Kali- 
salz ,  Chilisalpeter 
(Salmiak)      .    .    . 

Superphosphat,  Ka- 
lisalz     

Superphosphat,  Chi- 
lisalpeter (Salmiak) 

Superphosphat     .    . 

Kalisalz,  Chilisalpe- 

tor  (Salmiak)    .    . 

Kalisalz 

Chilisalpeter    (Sal- 
miak)   

Ohne  Dünger  .    .    . 


103,1 

93,5 

87,2 

84,2 

113,8 

125,3 

104^ 


UM 


-2 'S 

pOr. 


1866 


Hafer 


Pfd 


e 

o 
Pfd. 


03 


Pfd. 


1867 


Klee 


Pfd. 


d 


•3 
I 

Pfd. 


1868 


Hafer 


a  p 

tgcQ 
Pfd. 


d 
o 


Pfd. 


21,1 

21,1 

19,9 
21,1 
21,1 
22,3 
21,1 
20,0 


40,2  10,8  29,4 
38,5  10,5  28,0 
42,0  11,2  30,8 
9,4 


39,0 
49,0 
40,0 
40,3 
42,5 


12,0 

9,7 

10,2 


29,6 
37,0 
30,3 
30,1 


12,0  30,5 


169,5 
232,6 
194,0 
196,0 
217,0 
251,0 
204,5 
227,0 


39,8 
52,2 
46,5 
46,6 
49,5 
57,8 
49,8 
53,3 


4M 
41,7 
40,0 
38,7 
43,2 
43,5 
40,0 
39,0 


t 
10,0  i 

10,8 

9,8 

9,8 

11,5 

12,0 

10,0 

9^ 


Im  Ganzen 


»27,8 


331,5  85,8,'245,7  1691,5 


395J> 


327,5 


83,8^2 


*)  In  den  Kartoffel-Knollen  gleichm&ssig  30  pCt.  lufttrockne  Sabataiu 
nommen. 
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Mc  Wirkung  der  verschiedenen  Tiefe  der  Ackerkrume  tritt  hier  sehr 

tfrend  hervor.     Die  Parcellc  No.  VIII.:    ungedüngt  aher  mit   tiefstem 

Boden,  zählte  fast  immer  mit  zu  den  Parcellen,  welche  die  höchsten  Er- 

^  lieferten;  nach  den  Resultaten  vom  Jahre  1868  scheint  indess  ihr 

&tng  jetzt  endlich  nachzulassen.     Die  niedrigen  Erträge  der  vollständig 

^edfingten  Parcelle  I.  auf  der  andern  Seite  wird  man  der  flachen  Acker- 

bnme  zur  Last  legen  mtlssen.    Der  hei  dem  permanenten  Haferfelde  her- 

wgehobene    günstige  Einfluss    der  Stickstoffdüngung    findet    sich    in  den 

Zahlen  f&r  Gesammtertrag  an  lufttrockner  Masse  hier  nicht  ausgesprochen. 

Ihgegen  macht  sich  ähnlich  wie  dort  das  Kalisalz  bemerklich :  die  höchsten 

GeäuDmtemten  sind  nämlich  auf  No.  V.  mit  Kalisalz  und  Chilisalpeter  und 

nfKo.  VI.  mit  Kalisalz  allein  erzielt. 

Bezüglich  der  Erträge  und  des  Verhaltens  während  der  Vegetation 
0  den  einzelnen  Jahren  bemerken  wir  Folgendes: 

Bei  den  Kartoffeln  (1865)  traten  im  Absterben  des  Krautes  deut- 
liche Unterschiede  hervor,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  mit  Kalisalz 
versehenen  Parcellen,  ausserdem  aber  auch  die  tiefgründige  ungedtlngte, 
lieh  am  längsten  grün  hielten.  Dieselbe  Erscheinung  ist,  beiläufig  erwähnt, 
och  im  Jahre  1869,  dem  ersten  Jahre  des  zweiten  Turnus,  wieder  be- 
rflttditet  Es  hat  sich  in  diesem  Jahre  (1869)  femer  gezeigt,  dass  die 
[immtlichen  mit  Kalisalz  gedüngten  Parcellen  ein  höheres  aber  lichter 
fefiii^tes  Kraut  entwickelten  und  früher  zur  Blüthe  kamen,  als  die  übrigen. 
—  Der  höchste  Kartoffel -Ertrag  und  der  grösste  Stärkemehlgehalt  wurde 
in  Jahre  1865  auf  der  mit  Kalisalz  allein  gedüngten  Parcelle  VI.  erzielt 
Der  anf  die  Kartoffeln  folgende  Hafer  (1866)  verhielt  sich  genau  so 
rie  der  des  permanenten  Haferfeldes  in  demselben  und  in  den  folgenden 
ihren.  Sftnmitliche  mit  Stickstoffdünger  versehene  Beete  hatten  einen 
eit  fkppigeren  Wuchs  und  eine  weit  dunklere  Farbe,  und  das  Versuchs- 
Id  im  Ganzen  (A.  und  6.  zusammengenommen)  bot  im  Jahre  1866  einen 
:hÄchbrett-artigen  Anblick  dar.  Bei  Vergleichung  der  Erträge  (mit  Aus- 
hlnss  der  Parcelle  VIII)  sieht  man,  wie  auch  hier  die  Zahlen  für  Korn 
id  Stroh  jedesmal  steigen,  sobald  man  von  einem  nicht  mit  Chilisalpeter 
id  Salmiak  gedtbigtem  Stücke  zu   den  nebenliegenden  damit  gedüngten 

»ergeht. 

Der  Klee  (1867)  zeigte  im  Frülyahr  überall  einen  sehr  guten  Stand. 
igen  Ende  Mai  war  die  Vegetation  am  üppigsten  auf  Parcelle  II.  mit 
perphosphat  und  Kalisalz,  dann  folgte  V.  mit  Kalisalz  und  Stickstoff- 
nger,  darauf  VI.  ndt  Kalisalz  allein,  VH.  mit  Chilisalpeter  allein  und 
jl.  ohne  EKinger.  Mit  Ausnahme  von  No.  I.  (vollständige  Düngung) 
ndea  daher  die  Parcellen  mit  Kalisalz -Düngung  am  besten.  Nach  den 
sammterträgen  der  beiden  Schnitte,  welche  der  Klee  lieferte,  haben, 
DO  man  von  No.  VIII.  absieht,  Kalisalz  allein  und  Kalisalz  -|-  Super- 
osphat  am  gtlnsügsten  gewirkt.  Die  bei  dem  ersten  und  zweiten  Schnitt 
fonnenen  Einzelresultate  sind  nachstehend  aufgeführt: 
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No. 


II. 
III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


Vffl. 


Düngung 


Superphosphat,  Kalisalz,  Chili- 
salpeter (Salmiak)  ... 

Superphosphat,  Kalisalz  .     . 
Superphosphat ,     Chilisalpet^r- 
(Salmiak) 


Superphosphat 


Kalisalz,  Chilisalpeter  (Salmiak) 
KftlisRlz 

Chilisalpeter  (Salmiak)    .     .     . 


Ohne  Dünger 


1.  Schnitt  (18.  Joni) 


frisch 


Hd. 


106 


163 


137 


140 


151 


166 


134 


147 


lufttrocken 


Pfd. 


"pCr 
des 
fri- 
schen 
Klees 


2.  Schnitt  (9. 


frisch  I  lufttro 


Pfd. 


Pfd. 


24,8 
34,5 
32,2 
32,6 
34,0 
38,0 
32,8 
34,8 


23,4 
21,2 
23,6 
23,3 
22,5 
22,9 
24,6 
23,0 


23,1 


63,5 
69,5 
57,0 
56,0 
66,0 
85,0 
70,5 
80,0 


547,5 


15,0 
17,7 
14,3 
14,0 
15,5 
19,8 
17,0 
18,5 


131,8 


Im  Ganzen II 1144  263,7 

Bei  dem  dem  Klee  folgenden  Hafer  trat  der  günstige  EinflusE 
Vorfrucht  (die  düngende  Wirkung  der  Kleewurzeln  und  Stoppeln)  in 
fallender  Weise  hervor.  Sämmüiche  Parcellen  ohne  Unterschied  zei 
einen  gleichmässig  tippigen,  und  den  der  besten  Parcellen  des  permane 
Haferfeldes  übertreffenden  Stand;  während  sich  auf  dem  letzteren 
Stickstoffdünger  wieder  deutlich  markirten,  war  auf  dem  Fruchtwecl 
felde  dieses  Mal  nichts  davon  zu  bemerken.  Das  Emteresultat  ents]» 
indess  den  gehegten  Erwartungen  nur  im  Betreff  des  Stroh's,  nicht  J 
des  Kom's;  es  lag  dies  darin,  dass,  als  gegen  Ende  Juli  sämmtlicher  B 
befiel  und  dann  rasch  reifte,  die  Ausbildung  der  Kömer  auf  dem  Fm 
Wechselfelde  noch  nicht  soweit  vorgeschritten  war,  als  auf  dem  and< 
Felde.  Die  höchsten  Erträge  sowohl  an  Korn  als  an  Stroh  sind  auf  den  1 
cellen  VI.  mit  Kalisalz  allein  und  V.  mit  Kalisalz  und  Chilisalpeter  en 
wirkiTng^on  Güustigc  Wirkung  von  Kalisalz  auf  Klee;  von  W.  Hcb 

^**^**'*' her  gl).  —  Von  den  bei  der  Fortsetzung  der  in  vorstehendem  Ali 
erwähnten  Düngungsversuchen  erhaltenen  Resultaten  verdienen  die  auf 
Fruchtwechselfelde  1871  erzielten  Beachtung. 

Dasselbe  trug  nach  4  jähriger  Zwischenzeit  zum  2ten  Male  RoÜ 
und  lieferte  in  2  Schnitten  an  Heu: 

I.     54,2  +  20,0  =  74,2  Pfd. 
II.     31,9  -4-  19,0  =  50,9 
III.     24,8  --  15,4  =  40,2 


n 


w 


1)  Joum.  f.  Landw.    1872.    76. 


Wirkong  dM  Dängers. 

IV. 

19,6  H 

h  12,8  =  32,4 

V. 

28,7  - 

-  15,8  —  44,5 

VI. 

34,5  - 

-  17,4  —  51,9 

vn. 

26,6  - 

-  14,4  —  41,0 

VIII. 

32,1  - 

-  15,6  ~  47,7 
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Zu    diesen  Zahlen   ist  zn  bemerken,    dass  sich   auf  der  Parcelle  V. 
hJorkaliiim  and  Chilisalpeter)  eine  Fehlstelle  befand  und  dass  die  Par- 
le VUL  (ohne  Dünger)  eine  bessere  Bodenbeschaffenheit  besitzt,  als  sämmt- 
!ie  übrigen,  weil  der  den  Untergrund  bildende  Tuffkalk  dort  tiefer  steht. 
Folge    davon  mosste  der  Kleeertrag  der  Parcelle  V.  verhältuissmässig 
niedrig,  der  der  Parcelle  VUL  dagegen  verhältnissmässig  zu  hoch  ausfallen. 
Vergleicht  man  nun  diejenigen  je  2  Parcellen,  welche  sich  bei  im  Uebri- 
1  gleicher  Düngung  nur  durch  das  Fehlen  der  einen  oder  anderen  Dünger- 
nnterscbeidon,   so  ergeben  sich   folgende  Minder-  oder  Mehrerträge: 

Chlorkalium  fehlend 

Saperphosphat  -|-  Chilisalpeter  (I.  u.  in.)      .     .  34,0  Pfd.  weniger 

Sax>erphospbat  (ü.  u.  IV.) 18,5     „  „ 

Chilisalpeter  (V.u. VII.) 3,5     „ 

Ungedüngt  (VI.  u.  VIII.) 4,2     „  „ 

Superphosphat  fehlend 

Chlorkalium  -f-  Chilisalpeter  (I.  u.  V.)       .     .     .  29,7  Pfd.  weniger 

Chlorkalium  (h.  u.IV.) 1,0     „  mehr 

Chilisalpeter  (ni.u.Vn.) 1,2     „  ,, 

,  Ungedüngt  (IV.  u.  Vm.) 15,3     „ 

'Chilisalpeter  fehlend 

B  Superphosphat  -\-  Chlorkalium  (I.  u.  II.)  .     .     .     23,3  Pfd.  weniger 

^   Saperphosphat  (III.  u.  IV.) 7,8     ,,  „ 

yt  Cblorkaliam  (V.u. VI.) 7,4     „     mehr 

,  Ungedüngt  (VII.  u.  VIII.) 6,7     .,         „ 

Danach  hat  überall  ohne  Ausnahme,  selbst  in  den  Fällen,  wo  fremde 
(biflflsse  entgegenwirkten,  das  Fehlen  des  Chlorkaliums  eine  Vermin derung 
£rträge    zur  Folge    gehabt,    während    bei   Superphosphat  und  Chili- 
Verminderung  und  Steigerung  wechseln. 
Die  Resultate  sprechen  mithin  entschieden  für  eine  günstige  Wii'kung 
Kalidüngung  auf  Klee  unter  den  obwaltenden  Bodenverhältnissen.    Dies 
so  mehr,  als  sich  auch  bei  dem  erstmaligen  Kleeanbau  im  Jahre  1867 
;hes  gezeigt  hat,  insofern  als  damals  die  Parcellen  mit  Superphosphat 
Chlorkalium  (No.  II.)  und  mit  Chlorkalium  allein  (So.  VI.),  von  der 
kngten    Parcelle    mit    besseren   Bodenverhältnissen    abgesehen,    die 
Erträge  lieferten. 

r  Ueher  die  Wirkung  des  Gypscs  und  schwefelsauren  Kali's w^rkuag  ^^^ 
P  Pfingnng  auf  ein  Gemenge  von  Eothklee  und  Timothygras.  K»Ki^"^j 
in  R  Heinrich^).  —  Der  Boden  des  Versuchsfeldes  war  ein  in  seinem    Kie^gtas. 


Mtenischen  Bestände    dem   Flugsande    nahestehender    Boden,    der    seil 
Menschenalter  keinen  Klee  getragen  hatte.     Die  Feinerde  enthielt 


fjt  Landw.  Jahrbücher,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Landwirthschaft.  1872.  !•  599. 
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in  100  Theilen  bei  ca.  1  pCt  Feuchtigkeitsgehalt  1,76  pCt.  Homns  u 
1,945  pCt.  in  heisser  Salzsäure  Lösliches  und  darunter  0,034  pCt  £g 
0,023  pCt.  Natron,  0,047  pCt.  Kalk,  0,065  pCt  Magnesia,  0,023  p( 
Schwefelsäure,  0,088  pCt.  Phosphorsäure.  Von  der  zu  Ys  aus  obige: 
Gras  und  zu  ^/s  aus  Klee  bestehenden  Mischung  waren  10  Pfd.  perMa 
gen  verwendet  worden.  Dem  Kleegras  vorausgegangen  waren  Roggen  (m 
einer  Düngung  von  Y»  Ctr.  Peruguano  pr.  Mrg.),  Kartoffeln  in  StallmiB 
und  Hafer,  in  welchem  die  Kleegras-Einsaat  erfolgte. 

Das  Versuchsfeld  enthielt  6  je  einen  Morgen  grosse  Parcellen,  k 
denen  je  2  Gyps  und  rohes  schwefelsaures  Kali  (mit  11,5  pCt.  Kai 
Anfang  Mai  als  Kopfdüngung  erhielten  und  zwar  jede  ParceÜe  1  Ctr.  d 
Düngemittels;  2  Parcellen  blieben  ungedüngt 

Der  erst6  Schnitt  des  Kleegrases  erfolgte  am  1.  Juli,  der  zweite  a 
27.  August.  Auf  Trockensubstanz  berechnet,  gestalten  sich  die  Emt 
ertrage  folgendermassen: 


Düngung 

1 

Erster 
Schnitt 

Zweiter 
Schnitt 

Beide 
Schnitte 

Ernte 
von  2  Par- 
cellen 

sw»er?i 
(pr.lifgi 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Gyps 

1 

877,6 

779,8 

1657,4 

3305,1 

1653,i 

4 

822,4 

825,3 

1647,7 

üngedtlngt     .     .     . 

2 

650,3 

791,6 

1441,9 

2799,9 

1400  < 

5 

682,8 

675,2 

1358,0 

±^V\/y 

Schwefß]8A.iirps   KaIi 

3 

1123,6 

824,5 

1948,1 

3544,1 

1772, 

6 

960,0 

636,0 

1596,0 

Beide  Düngemittel  hatten  hiemach  einen  gesteigerten  Ertrag  i 
Kleegras  hervorgerufen. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  beziehen  sich  immer  nur  auf  dl 
Material  vom  ersten  Schnitt,  von  welchem  sofort  nach  dem  Schnitt,  ak 
noch  grün,  in  grösseren  Quantitäten  an  zahlreichen  Stellen  der  einsebM 
Parcellen  gesammelt  worden  war. 

Die  Einwirkung  des  angewendeten  Düngers  auf  die  Entwicklung  d 
eingesäeten  und  natürlichen  Pflanzenwuchses  zeigt  sich  in  nachstehend 
Uebersicht. 

100  Thl.  der  Durchschnittsproben  ergaben  folgende  Mengen  an  In 

trocknen  Pflanzen: 

Kothklec  Timothygras 

.     65,6  17,2 

.     52,0  30,0 

.     64,4  15,0 


Gyps 
Kalisalz  . 
Ungedüngt 


andere  Pflanzen 
17,2 
18,0 
20,6 
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Ted.  erblickt   in  den   geringen  Differenzen   der  Zahlen    von  Gyps- 

ibfDOg  and  Ungedüngt  eine  wesentliche  Einwirkung  des  Gypses  aof  eine 

lidtthr  gOnstige  Entwicklung  des  Klee's.    Bei  Düngung  mit  schwefelsaurem 

iUi  ist  eine  überwiegende  Entwicklung  des  Timothygrases  unverkennbar. 

Biese  hier  gefundenen  Zahlenwerthe  auch  mit  auf  den  zweiten  Schnitt 

ttertragen,  ergeben  sich  die  per  Morgen  erhaltenen  Pflanzenmengen  (lufl- 

fcDcken)  wie  folgt  dar: 

Düngong  Rothklee        Tixotbygras  andere  £[räuter    ganze  Ernte 

Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd. 

Gyps 1352  354  354  2060 

I    Ungedüngt      ...     1118  261  358  1737 

I    Sdwefelsaures  Kaü      1157  668  402  2227 

Ueber  Ungedüngt  hatten  demnach  mehr  ertragen 

an  Klee  an  Gras  an  and.  Kräutern 

Schwefelsaures  Kali       39  Pfd.  407  Pfd.  44  Pfd. 

Gyps 234    „  93    „  —     4    „ 

Die  Kleepflanzen  von  den  verschiedenen  Versuchen  wurden  femer  in 
ie  Stengel  (mit  Blüthenköpfen)  und  Blätter  (mit  Blattstielen)  zerlegt,  und 
fiele  Theile  dem  Gewicht  nach  bestimmt. 

Darnach  wurden  in  Procenten  der  lufttrocknen  Kleepflanzen  und 
iiro  Morgen  in  Pfd.  (auf  beide  Schnitte  berechnet)  geemtet: 

DOngoug                      Blätter  (mit  Stl.)  Stengel  (mit  Blüthenk.) 

pCt         Pfd.  pr.  Morgen  pCt.         Pfd.  pr.  Morgen 

Gyps 34,8                 470  65,2                 882 

ungedüngt    .     .     .     40,6                 454  59,4                 664 

Schwefelsaures  Kali     38,9                450  61,1                 707 

Die  Mehrproduction  gegen  Ungedüngt  zeigt  sich  in  folgenden  Zahlen: 

an  Blättern  an  Stengeln 

durch  Schwefelsaures  Kali      —    4  Pfd.  4-    43  Pfd. 

I  ^     Gyps +16     „  4-218     „ 

Die  von  Pincus  u.  A.  beobachtete  Thatsache,  dass  der  Gyps  seine 
Vffkung  auf  den  Klee  durch  eine  erhöhte  Entwicklung  der  Stengelorgane 
tnd  durch  eine  (relativ)  verminderte  Blattentwicklung  äussere,  findet  hier 
^e  Bestätigung. 

Die  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  der  Theile  der  Klee- 
ftmze  and  des  Timothygrases  sind  in  nachstehenden  Zusammenstellungen 
bersichtüch  gemacht: 

Procentischer  Wassergehalt 

Ifttter  und  Blattstiele      Stengel  und  Blüthenköpfe  Timothygras 

vom  Klee  vom  Klee 

■**  •**  .  ■*-* 

§  S  f  SSM  ä         3  ^ 

S®'^  «0?^  nVTd 

fe?:3      &?!      ft^ä 

2JÖ«  OPW  OPM 

,69     80,88     76,27         79,11     78,94     79,83        68,04     81,23     72,48 


1 
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l 


er 


Die  bei  früheren  Versuchen  gemachte  Beobachtung,  dass  die  W^ 
gypsten  Pflanzen  und  Pflanzentheile  einen  höheren  Wassergehalt  ze\g^^ 
als  die  ungedüngten  Pflanzen,  finden  hier  keine  Bestätigung.  Die  Blätt^ 
des  gegypsten  Klee's  waren  ärmer,  die  Stengel  sehr  wenig  reicher  a# 
Wasser  als  die  des  ungedüngten  Klee's.  Das  gegypste  Thimothygras  ¥Br 
beträchtlich  ärmer  an  Wasser  als  das  ungedüngte.  In  gleicher  Weise 
äusserte  sich  die  Wirkung  des  Kalisalzes;  nur  die  Stengel  des  damit  ge- 
düngten Klee's  waren  um  etwa  1  pCt.  wasserreicher  als  die  des  unge- 
düngten Klee's. 

Die  chemische  Untersuchung  dw  Trockensubstanz  ergab  folgende 
Zusammensetzung  der  Pflanzen  und  Pflanzentheile: 

A.  Kleeblätter  (mit  den  Blattstielen): 

Düngung: 


Gyps: 

üngedangt 

:    Seh wefels. Kali: 

pCt. 

pCt. 

pCt 

Fett,  Chlorophyll,  Wachs 

6,02 

\         6,80 

6,66 

lösliche  Kohlenhydrate 

48,45 

49,74 

50,87 

Proteinkörper     .... 

23,75 

>       22,50 

22,50 

Zellstoff 

13,58 

i       12,82 

11,40 

Asche  (kohlensäurefrei) 

8,22 

\         8,14 

8,37 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

Kali 

1,049 

1,095 

1,175 

Natron  .... 

0,037 

0,069 

0,056 

Kalk      .... 

5,253 

5,241 

5,243 

Magnesia    .     .     . 

0,749 

0,795 

0,904 

Eisenoxyd  .     .     . 

0,117 

0,057 

0,062 

Schwefelsäure .     . 

0,212 

0,128 

0,149 

Phosphorsäure 

0,667 

0,608 

0,698 

Kieselsäure     .     . 

0,104 

0,096 

0,093 

Chlor    .... 

0,035 

0,069 

0,248 

8,223 

8,158 

8,628 

min.  die  dem  Chlor  äquiv. 

Sauerstoffmenge 

0,008 

0,016 

0,055 

8,215 

8,142 

8,573 

100,00       100,00       100,00 

B.  Kleestengel  (mit  den  Blüthenköpfchen) : 

Düngung: 


Fett,     Chlorophyll,    Wachs 
lösliche  Kohlenhydrate    .     . 

Proteinkörper 

Zellstoff 

Asche  (kohlensäurefrei)  .     . 


Oyps: 

üngediuigd: 

86liwefeU.KAli: 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

3,88 

3,90 

3,98 

52,11 

52,46 

50,52 

11,88 

11,25 

11,38 

27,00 

27,56 

28,32 

5,13 

4,83 

5,80 

Wtrkaiig  dM  Düogart. 

3 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

Kaü  .     .     .     . 

1,176 

1,162 

1,138 

Natron   .... 

0,010 

2,059 

0,116 

Kalk 

2,424 

6,067 

2,080 

Magnesia     .     . 

0,553 

0,775 

0,856 

Eisenoxyd   .     .     . 

0,057 

0,035 

0,039 

Schwefelsäure  . 

0,187 

0,096 

0,129 

Phosphorsäure .     . 

0,607 

0,532 

0,527 

Kieselsäure  .     . 

0,052 

0,038 

0,059 

Chlor.     .     .     . 

0,080 

0,089 

0,464 

min.  die  dem  Chlor  äquiv. 
Sauerstoffmenge 


5,146         4,853         5,408 
0,019         0,020         0,104 


5,127         4,833         5,302 


Fett,    Chlorophyll,    Wachs 
lösliche  Kohlenhydrate 
Proteinkörper 

Zellstoff 

Asche  (kohlensäurefrei) 

KaJi   .     . 
Natron    . 
Kalk  .     . 
Magnesia 
Eisenoxyd 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Kieselsäure . 
Chlor      .     . 


min.  die  dem  Chlor  äquiv. 
Sauerstoffmenge 


100,00         100,00       100,00 

hygras. 

Dtlngung: 

Gyps:     ÜBgedlngt: 

Schwefels.  Kali: 

pCt.         pCt. 

pCt. 

3,66           3,60 

3,62 

50,63         50,57 

47,44 

8,50           8,50 

8,50 

31,50         31,80 

33,74 

5,71           5,53 

6,70 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

2,150 

2,194 

2,402 

0,030 

0,015 

0,026 

0,569 

0,535 

0,623 

0,197 

0,206 

0,223 

0,049 

0,042 

0,052 

0,207 

0,146 

0,248 

0,698 

0,638 

0,790 

1,516 

1,474 

1,674 

0,380 

0,356 

0,854 

5,796 
0,085 


5,606 
0,080 


6,892 
0,192 


5,711         5,526         6,700 


100,00  100,00       100,00 

IT  besseren  Uebersicht  mögen  femer  hier  noch  die  Aschenanalysen 
ihlensäorefreie   Asche  berechnet)   folgen.      100  Theile  der  Aschen 


»11  ? 


n: 


A.  Kleeblatter 
I      (nil  dn  Bluniitln) 


Cm-   t 


Kali 

Natron 

Kftlk 

Magnesia.  .  .  , 
Eisenoxyd  .  .  - 
Schwefelsäure  . 
Pbosphorsäure .  . 
Kieselsäure  .  . 
Chlor 


2.58 
8,12 
1,27 

0,43|   o,m 


13,70 
0,67 
61,L') 
10,54 
0,7i 


22,94 

0,19 
47,20 
10,78 

1,12 


lugt    1 

pfl. 


42,77    ; 

16.03    : 
0,71 

ll,ft^  ll[02 
0,79 


,  100,10100,19  lOJ.STi  100.1'j  K 


dlip  un. 

JEÜJ 
39.7^  3C 
0,28|  ( 
9,7 1|    i 

3.13   ; 

0,77^  ( 

2.661  ! 

12,371  11 

95,8Ü  2; 

1  l(Jl,9TllOl.48 101,45  la 


j  38.27 
9,&'b 


3,.W 
12.05 

26,a') 

6,58 


0.10     0,19,    0,6f) 

"I  I0ü,oq'ioo.ooi  ioo,oo|  ioo.odioo,oo  ioo,oo|ioo,ooioo,oo|  la 


Da  die  Erhebungen  des  VerhältnisEes  zwischen  Bestand  an  Klee  and  G 
sowie  zwischen  Kleestengel  und  Kleeblätter  sich  auf  lufttrocknen  Zustand  i 
selben  beziehen  nnd  eine  besondere  Bestimmung  der  betreffenden  Wassergeh 
unterlassen  worden  ist,  so  fehlen  die  Grundlagen  für  die  Berechnung  derZusunn 
Setzung  der  ganzen  Kleppfianze  und  der  ganzen  Ernte,  die  Ref.  gern  als 
gänzung  beigefügt  hätte.  Diese  Berechnungen,  welche  gewissenn aasen  den  Schi 
Stein  der  ganzen  Arbeit  gebildet  hätten,  unteriicsa  Ret.,  weil  ihm  der  Sehlass 
denVerhältuisszahlen  der  Ernte-Tbeile  im  lufttrockncn  Zustande  auf  ein  gleit 
VerhältnisB  dieser  im  ganz  frischen  oder  Töllig  trocknen  Zustande  zu  gewagt 
schien. 

Die  ans  deo  gegebeneo  Zatilen  erhellenden  Thatsachen  sind  vorzi 
weise  folgende: 

la  erheblicher  Menge  ist  durch  Gypsdüngung  sowohl,  wie  durch  K 
EalzdUngung  der  procentische  Gehalt  an  ProtSinkörpern  in  den  Kleestenf 
erhöht  worden,  bei  den  Kleeblättern  ist  eine  Erhöbang  des  Forteingeh 
nur  durch  Gyps  erfolgt.  Beide  DOngemittel  blieben  in  dieser  Beziehi 
bei  Timothygraa  ohne  Wirkung. 

Die  Mineralstoffe  sind  in  Folge  beider  Düngungen  durchgängig 
höheren  Mengen  aufgenommen  worden,  diese  Mcbraufnahme  erstreckte  i 
jedoch  nicht  gleichmässig  auf  die  einzelnen  Aschenhestandtbeile,  von  de 
einige  in  relativ  geringerer  Menge  aufgenommen  wurden,  als  von  den 
gedtlngten  Pflanzen,  worüber  ein  Vergleich  der  procentischen  Zosamn 
Setzung  der  Aschen  am  besten  Aufschluss  giebt  Zu  einer  Berecbi 
der  anf  einer  bestimmten  Feldfl&che  aus  dem  Boden  (incl.  des  Ditne 
in  die  Pflanzen  nbergegangenen  absoluten  Mengen  an  Mineralstoffen  fehl' 
wie  wir  bereits  bemerkten  —  die  Grundlage.  Eerrorzubebea  ist  n 
dass  im  Klee  präezistirend  Schwefels&nre  nicht  au^efonden  werden  ko 
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w  dus  demnach  die  in  der  Asche  vorgefundene  Schwefelsäure  sich  erst 
kim  Mnäschem  aus  vorhandenen  schwefelhaltigen  organischen  Verhindun- 
[fen  gebildet  hat. 

Interessant  ist  endlich  die  enorm  gesteigerte  Aufaahmc  des  Chlor 's 
inch  die  Pflanzen  in  Folge  der  Düngung  mit  Kalisalz,  welches  der  Analyse 
Mch  42  pCt  Chlor  enthielt.  Aus  dem  Resum6  des  Verf.  bemerken  wir 
Fotgesdes: 

Der  Mineralstoffgehalt  der  Pflanzen  ist  durch  die  Gypsdüngung  in 
ier  Weise  verändert  worden,  als  vorzüglich  eine  höhere  Menge  von  den 
leitandtheilen  des  Gypses  (Kalk  und  Schwefelsäure)  in  die  Pflanzen  auf- 
inonunen  wurde,  woraus  zu  schliesen  sein  dürfte,  dass  in  dem  vorliegen- 
leiFaUe  der  Gyps  hauptsächlich  ernährend  durch  seine  Bestand- 
ikeile  gewirkt  hat 

Die  Wirkung  des  schwefelsauren  Kali's  erstreckte  sich  auf  die 
Bdong  einer  grösseren  Quantität  an  Kleegras,  in  unbedeutendem  Grade 
■f  die  Verbesserung  der  Qualität  des  Futters. 

Die  Aufnahme  der  Mineralstoffe  ist  durch  die  Düngung  mit  Kali- 
ik  wesentlich  beeinflusst  worden,  indem  durch  dasselbe  eine  gesteigerte 
Uiahme  von  Schwefelsäure,  von  Magnesia,  Phosphorsäure  und  Chlor  ver- 
Bdi86t  wurde. 

üeber  die  Wirkung  des  Gypses  auf  Klee.  Von  E.  Heiden  ^) — Wirkung  des 

einem  in  gutem  Culturzustande  befindlichen,  mit  Klee  bestandenen  ^kum.*" 
Hd  wurden  2  Parzellen  von  je  1  Scheffel  abgemessen,  von  welchem  die 
fceim  Frühjahr  1870,  am  26.  April,  bei  feuchtem  Wetter  mit  IV«  Ctn. 
Bjl« überstreut  wurde;  die  andere  Parzelle  blieb  zum  Vergleich  ungeg3rpst. 
hr  Boden  des  Feldes  ist  Lehm,  mit  Lehm-Untergrund,  entstanden  durch 
fcVendtterung  von  Granit.  Die  Witterung  war  dem  Gedeihen  des  Klee's 
N^rst  günstig  und  derselbe  stand  in  Folge  dessen  auf  beiden  Stücken 

ttppig  und  so  dicht^  dass  die  unteren  Blätter  bereits  zu  faulen  ange- 
hatten  und  der  2  Y«  —  3  Fuss  hohe  Klee  stark  lagerte.  Der  erste 
erfolgte  am  14.  Juni  bei  beginnender  Blüthe  und  wurde  zu  Heu 

ht,  das  nach  zweimaligem  Beregnen  am  20.  Juni  eingebracht  yrurde. 

»weite  Schnitt  ging  durch' ungünstiges  Wetter  ganz  verloren. 

Der  Ertrag  pro  Scheffel  war 

tean  frischem  Klee      an  Kleeheu  an  Trockensubstanz 

e  ParccUe     .     .     13539,3  Pfd.           3261,5  2648,3  Pfd. 

wte  ParceUe .     .     15151,3    „             3350,5  2713,6    „ 
[    Der  procentische  Wassergehalt  betrug 

:                                                      beim  Machen  Klee  beim  Kleeheu 

[    Gcgypst 80,44  18,80 

!   Ungegypst 82,09  19,01 

r      Von  der  nicht  gegypsteri  Parcelle  war  mehr  geemtet 
[  an  frischem  Klee .     .     1612     Pfd. 

an  Kleeheu      ...        89       „ 

an  Trockensubstanz  .         65,3   „ 


9  AmUhl.  l  d.  landw.  Vereme  Sachsens  1872.    98. 

1.  Abth.  16 
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Die  Analysen  des  gegypsten  und  nngegypsten  Elee's,  ausge 
L.  Brunner,  ergaben  auf  sandfreie  Masse  und  bezw.  gleichen  Wa 
umgerechnet,  folgende  Resultate: 

Trockensubstanz 
Gegypst     üngegypst 


Wasser     .... 

Proteinkörper     .     .     .  19,94 

Fett 5,92 

Kohlehydrate     .     .     .  37,48 

Rohfaser 30,09 

Asche 6,57 


Heu 
Gegypst     Ud( 


18,25 

5,22 

36,53 

31,92 

8,08 


14,51 
17,05 

5,06 
32,04 
25,72 

5,62 


1 
1 

3 

2 


100,00       100,00 

100,00       10 

pro  Scheffel  Tjand  wurden  geemtet 

■ 

beim  gegypsten  Klee    beim  nicht  gegypst 

Proteinkörper 

.     528,1  Hd. 

495,2  Pfd. 

Fett 

•          •          ■          • 

.     156,8    „ 

141,6   „ 

Kohlehydrate 

.     992,6    „ 

991,3   „ 

Rohfaser   .     .     . 

.     796,9    „ 

866,2    „ 

Asche 

•          •          •          • 

.     174,0    „ 

219,3    „ 

2648,4    „ 

2713,6    „ 

Die  Analys 

;e  der  Asche 

m  ergab: 

Procentisehe  1 

usMameKsetiiing 

ktfithme  lon  1  Scheffel 

6eg37rter, 

lieht  gcgyptter  KIm, 

Gegypitor,            liekt  g€f 

Eisenoxyd     .     . 

1,14 

0,55 

1,98  Pfd.              1,2 

Kalkerde  .     . 

.     39,96 

26,18 

69,52    „              57,4 

Magnesia^     . 

.     13,24 

7,21 

23,02    „              15,8 

Kali     .     .     . 

22,77 

47,94 

39,61    „            105,1 

Natron     .     . 

3,13 

1,89 

5,45    „                4,1 

Phosphorsäure 

.     10,01 

8,08 

17,42    „               17,7 

Schwefelsäure 

7,35 

5,90 

12,78    „              12,9 

Kieselsäure   .     . 

0,77 

0,46 

1,34    „                0,9 

Chlor  .     .     . 

1,81 
100,18 

2,08 
100,29 

3,14    „                4,5 

174,26    „            219,8 

min.    ik  dem  GUoi 

r 

Mqnif.  Sauntofimeng 

i       0,41 

0,47 

—                        — 

99,77  99,82  — 

Die  Ergebnisse  des  vorstehenden  Versuchs  fasst  E.Heiden  in  F 
zusammen: 

1)  Der  Gyps  hat  weder  an  frischen  Pflanzen,  noch  an  Heu,  sowie 
Substanz  eine  Wirkung  gezeigt;  im  Gegentheil,  der  Ertrag 
dem  ungegypsten  Stücke  in  allen  Fällen  ein  grösserer. 

2)  Der  gegypste  Klee  zeichnet  sich  durch  einen  grösseren  Reic 
Nährstoffen,  nämlich  an  Prote'instoffen,  Fett  und  Kohlehyd 
dem  ungegypsten  vortheilhaft  aus. 

3)  Die  Asche  des  gegypsten  Klee's  ist  procentisch  reicher  an  K 
nesia,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure,  dagegen  wesentlich 
Kali  als  die  des  ungegypsten  Klee's. 
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4)  ibsolat  hat  der  gegypste  Klee  dem  Felde  mehr  Ealkerde  und  Mag- 
nesia, dagegen  bedeutend  weniger  Kali  als  der  ungegypste  Klee,  ent- 
zogen. 

5)  Hierdurch  ist  einerseits  der  Futterwerth  des  gegipsten  Klee's  und 
andererseits  der  Dungwerth  des  uugegypsteu  Klee's  wesentlich  ver- 
mekil 

üeber  letzteren  Punkt  zieht  Verfasser  noch  in  Erwägung  ob  der 
höhere  Werth,  den  der  ungegypste  Klee  vermöge  seines  höheren  Kali- 
gehalts vor  dem  gegypsten  hat,  für  den  Land\^irth  wirklich  von  Werth 
ist  and  beantwortet  diese  Frage  verneinend.  Dem  Boden  sind  — 
80  sagt  Verl  —  wegen  Mangel  an  den  alkalischon  Erden  grössere  « 
Mengen  von  Kali  entzogen  worden;  das  Kali  ist  aber  ein  viel  werth- 
Yollerer  Bodenbestandtheil  als  der  Kalk.  Beim  gegypsten  Klee  sind 
somit  dem  Scheffel  Lande  65,5  Pfd.  Kali  durch  die  Dttngung  desselben 
mit  Gyps  erhalten  worden,  was  gewiss  bei  der  Beurtheilung  der  Wirkung 
desGypses  nicht  übersehen  werden  darf.  Verfasser  schliesst  darnach 
ferner: 
6)  Für  das  betreffende  Feld  ist  indess  die  Düngerwerthvermehrung  des 
ungegypsten  Klee's  nicht  von  Vortheil.  Die  bedeutende  Entnahme 
von  Kali  auf  der  einen  Seite  ist  auf  der  anderen  durch  den  Gyps 
in  hohem  Grade  verringert. 

Welches  Kalisalz  ist  zur  Düngung  bei  Kartoffeln  am  meisten   S*"'*L",*** 
geeignet?     Von    P.    Bretschneider  *).   —  In    der  Regel    führt  eine      "^*'®" 
I^flngnng  mit  Kalisalzen  zu  Kartoffeln,  wenn  sie  ganz  allein  als  Dünge- 
mittel verwendet  worden  waren,  zu  höheren  Erträgen;  jedoch  nur  bei  an- 
gemessener Vei-wendung.     Nach  des  Vcrf.'s  Ansicht  finden  Kalisalze  ange- 
messene Verwendung,  wenn  man  sie  nach  dem  letzten  Ebenen   des  zu 
Kartoffeln  bestimmten  Landes  demselben  aufstreut  und  flach  unterexstii^pirt, 
ehe  die  Furchen  zu  Kartoffeln  aufgefaliren   oder  die  Rillen  zur  Auslage 
te  Saatgutes  mit  dem  Marqueur  vorgezeichnet  werden.     Eine  unange- 
Biessene  Verwendung    1)  wenn  man  sie  vor  oder  unmittelbar  nach  dem 
Aaslegen  der  Kartoffeln  mit  den  Saatknollen  direct  in  Berührung  bringt, 
2)  in  das  Lager  derselben  oder  doch   in  unmittelbare  Benachbarung  mit 
fenselben  bringt,  3)  wenn  man  die  Kalisalze  als  Ueberdungüng  bei  Kar- 
toffeln verwendet     Die  unter  1)  und  2)  erwähnten  falschen  Anwendungs- 
teisen  verlangsamen  oder  verhindern  die  Keimung,  sie  vernichten  im  gün- 
stigeren Falle  nur  einen  Theil  der  Stammtriebe  im  jugendlichen  Zustande, 
nn  schlimmeren  alle  oder  die  grösste  Zahl.    Unter  allen  Umständen  wird 
eine  kostbare  Zeit  unwiederbringlich  verloren,  die  Ernte  kann  nur  eine 
tlksolut  geringe  und  relativ  geringwerthige  sein.     Und  unter  solchen  Um- 
ständen kann  von  einer  günstigen  Wirkung  der  Kalisalze  auf  die  Kartoffel- 
vegetation niemals  die  Rede  sein.     In  dem  unter   3)  angemerkten  Falle 
urird  das  Laub  lädirt,  das  Kalisalz  aber  sehr  unregelmässig  vertheilt  und 
grossentheils  viel  zu  hoch  abgelegt,  als  dass  es  von  den  Wurzeln  erreicht 
and  aufgenommen  werden  könnte. 

Bei  den  nachstehend  beschriebenen  Versuchen  sollten  vier  käufliche 


«)  14.  Her.  d.  Vers.-Stat.  Ida-Marienhütte  pro  1870.    31. 
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Kalisalze  aus  Stassfurt  in  Concurrenz  treten,  und  zwar  in  solche 
dass  auf  den  Morgen  100  Pfd.  Kali  ausgestreut  wurden.  Den 
tirten  Gehalten  entsprechend  wurden  (mit  je  100  Pfiind  Kali^)  pro 
ausgestreut: 

1)  200  Pfd.  5fach  concentrirtes  Kalisalz  I  .     „  oui     i 

2)  333     „     3fach  concentrirtes  Kalisalz /'"  ^°""  ^°"  Chlorka 

3)  857     „     gereinigt«    schwefelsaure   Kali-Magnesial  InFormvon 

4)  625     „     schwefelsaurer  Kali- Magnesia -Dttnger     J   feisauren 

Nach  Untersuchung  von  Kttllenberg  hatten  die  Salze  nachs 
Zusammensetzung: 

1.  2.  3. 

Wasser«) 4,60  13,38  2,87  9 

In  Wasser  Unlösliches     ....  0,42  1,28  2,88  1 

Kalk 0,16  0,51  1,02  0 

Magnesia 0,94  3,88  11,24  9 

Kali 47,54  29,61  80,22  16 

Natron 8,61  14,61  3,73  17 

Schwefelsäure 0,60  4,13  35,56  18 

Chlor 47,18  42,34  15,52  33 

110,05     109,74     103,04     107 

min.  die  dem  Chlor  äquiv.  Sauerstoff- 
menge      .     10,63        9,54         3,49         7. 

99,42     100,20       99,55     100 

entsprechend: 

Chlorkalium       75,31  46,89  14,72  9 

Chlomatrium 16,24  27,57  7,04  33 

Chlormagnesium 1,78  4,41  5,58  10. 

Schwefelsaures  Kali —  —  38,71  19. 

Schwefelsaure  Magnesia  ....  —  5,11  26,67  13 

Das  zum  Versuch  benutzte  Feld  ist  von  grosser  Glcichmässigk 
war  durch  Pflugarbeit  gut  vorbereitet.  Jede  Parzelle  war  einen 
gross.  Das  Düngesalz  wurde  am  30.  April  ausgestreut  und  untercx 
darauf  vrurden  Furchen  gezogen  und  die  Saatknollen  am  nämlichi 
gelegt.  Durch  einen  am  12.  Juli  gefallenen  Hagel  wurde  das  Ki 
laub  sehr  beschädigt,  die  Pflanzen  erholten  sich  zwar  alle  wied< 
Erträge  sind  aber  offenbar,  auf  allen  Parcellen  jedoch  gleichmäss 
schwächt  worden. 

Alles  Uebrige   und  Bemerkenswerthe  erhellt  aus  nachstehend 
sammenstellung: 


>)  In  der  nachträglich  ausgef.  Analyse  der  Salze  ergab  sich   ein 
oder  Mehrgehalt  an  Kali  und  die  ausgestreuten  Quantitäten  enthielten  m< 
weniger  als  100  Kali. 

*)  Durch  schwaches  Glühen  bestimmt. 


l 


I  -s 


9TUr.81V,Sgr. 
10    „       8»/t  „ 


Kofiten 
DUngung 


+aTlilr.  «Gr. 
+2    ,,    24  „ 


Verf.  folgert  ans  dieseD  Versuchen:  tlass  bei  jedem  Boden,  der 
VersDcho  za  Grande  gelegeaen  ahnÜL-h  ist,  eine  angemessene  Ver- 
nodong  tob  Kalisalz  zu  Kartoffeln  von  Nutzen  ist.  Die  Form  der  Kali- 
alie  Kbeint  gleichgOltig  za  fsein,  da  die  Erträge  bei  allen  Salzen  in  nabezn 
Rächer  Höhe  gesteigert  wurden.  Bezüglich  der  Wahl  der  zu  vemcndenden 
Kilialze  nmss  deshalb  der  Preis,  zu  welchem  ein  gleiches  Qnautam  Kali 
ttilich  ist,  entscheiden.  Mit  Evidc^nz  lehren  die  Versnche.  dass  in  den 
KiMien  die  auf  Kartoffeln  wirksame  Substanz  das  Kali  ist  nud  nicht 
A  Xebenbeetandtheile,  sonst  mUssten  die  unreinsten  Salze,  welche  in  ahsolat 
(riMerllenge  ausgestreut  worden  sind,  höhere  Ertiügc  als  die  procentisch 
bUreichen  Salze  en!ebeii  haben. 

Vergleichende  Versuche  über  die  düngende  Wirkung  von  w 
Chlorkalium  und  schwefelsaurem  Kali.  Von  J.  Moser *>.  — 
Ifif  Versache  sollten  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  liefern,  oh  die  " 
Fonn  des  Sotfat's  die  passendere  der  KaUdüugung  sei  gegenüber  der  des 
Hilffrid'«,  gegen  welches  sich  die  Mehrzahl  der  Agrieolturcbemiker  aus- 
p^rochen  bat.  Dieselben  wurden  in  Atzgersdorf  bei  Zuckerrüben  und 
KirloSeln  und  in  Simmering  bei  diesen  Früchten  uud  bei  Mais  ausgeführt. 
IK«  ZBT  Düngung  angewandten  und  von  KaJnsz  bezogeneu  Düngesalze 
Uran: 

Cfalorkalium   entsprechend  dem  sog.   5fach   roncentr.   Kalisalz  der 

Stassfiirter  Fabriken  und 
Pikromertt  (oder  Schönit)  entsprechend   der  gereinigten  nnd   eal- 

cinirlen  schwefelsauren  Kalimnguesia. 
Die  beiden  Dungsalze  wurden  entsprechend  ihrem  Kaligeliall  in  Mengen 
*im  14  Gramm  Chlorkalium  gegen  37  Gramm  Pikromcrit  gegeben  uud 
mar  ab  StafendUngung  mit  einziger  Ausnahme  der  für  GrQnmais  bestimm- 
ten Fl&chen,  welche  in  der  vorgedachten  Proportion  mit  den  Düngsalzen 
gleichfSnnig  Qberstreut  wurden. 

Das  zum  Versuch  dienende  Land   war   nicht  als  ausgetragen,  aber 
noch  weniger  als  in  voller  Kraft  bestehend  und   namentlich   einer  Kali- 


l^-^Si^ä- 


')  lOrt  Pftmd  Kartoffeb  =  15  Sgr. 
*>  Oigtu  d.  Ver,  f.  Rb,-Zuck.-lDituBtr.  i 


I  d.  östreivh.-uogar.  Monarch.  1872.  37. 
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düngung  unbedürftig  anzusehen.  Das  Atzgersdorfer  Feld  stand  je« 
in  besserer  Kraft  als  das  zu  Simmering,  welches  mehrere  Jahre  hi 
zu  Grasboden  ohne  Düngung  niedergelegt  war.  Die  mit  gutem 
anzunehmende  grössere  Erschöpfung  dieses  Bodens  hat  auch  Veran 
gegeben,  die  für  Mais  bestimmten  Flächen  mit  etwas  rohem  Knoch 
(2  Ctnr.  p.  Joch)  zu  düngen. 

Die  Anpflanzungen  erfolgten  auf  beiden  Versuchsplätzen  zu  m( 
gleicher  Zeit.  Die  Stufendüngung  erwies  sich  insofern  nachtheilig, 
Rübensamen  später  keimten  und  bei  den  Rüben  sich  viele  Fehlstellen  j 
Diese  wurden  in  Atzgei-sdorf  durch  Verpflanzen  von  Keimlingen  ai 
ungedüngten  Lande  wieder  ausgeglichen;  in  Simmering  beliess  mai 
Fehlstellen,  aus  denen  dann  noch  später  hier  und  da  Pflanzen  henor 
Die  reifen  Rüben  aus  den  Kalidüngern  zeigten  in  Atzgersdorf  sei 
fallend  eine  melir.  knollige,  nicht  spindelförmige  Gestalt  mit  zahli 
Wurzelverästelungen-,  in  Simmering  trat  diese  Erscheinung  seltner 
und  mag  etwa  auch  das  Veri)flanzen  und  die  seichtere  Ackerkrum( 
Vorkommniss  mit  veranlasst  haben. 

Die  vorgedachten  Störungen  in  der  ersten  Entwicklung  der  P 
und  der  für  Culturversuche  so  wenig  günstige  Sommer  des  vei-fl« 
Jahres  würden,  wenn  es  in  erster  Linie  auf  quantitative  Ertragserhe 
abgesehen  gewesen  wäre,  zu  keinem  Resultate  geführt  haben,  wol 
war  es  zulässig,  die  unter  gleichen  Bedingungen  erzielten  in  der  (^ 
der  Emteobjecte  gelegenen  Resultate  zu  verfolgen  und  diese  findeu 
stehend  Mittheilung. 

Zuckerrüben. 


Atzgersdorf. 


Des  Saftes 


Dichte z^ 


Sacch. 
Anz. 

pCt. 


Zftcker- 


C9     «> 


S.Si-i 
■Si«    II 


pCl. 


A«d 


DSognng  m.  Pikromcrit 
Mngimgm.Chlorkalinm 
üngc(lQn|;;( 


"  1.06141  15,000  11,222,96:1 
j;  1,0656115,976  11,4  2,49:1 
!  1,0619,  15,116' 12,224,22:1 


Simmering. 


Des  Saftes 


1,0639 
1,0584 
1,0640 


15,581 
14,285 
15,697 


12,27 
10,6S 
11, 8S 


Wenn  man  im  Allgemeinen  das  Verhältniss  vom  Zucker  zum 
zucker  in  einer  R<ibe  als  Maassstab  für  deren  bessere  oder  mindei 
lität  gelten  lässt,  so  stehen  in  Atzgersdorf  die  ungedüngten,  in  Sim 
die  mit  Pikromerit  gedüngten  oben  an  und  die  mit  Chlorkalium  ged 
zeigen  sich  beidenfalls  von  der  mindesten  Qualität,  denn  auch  in  A 
dorf  rangiren  die  nach  Pikromerit  höher  als  die  nach  Chlorkaliu 
will  man  aus  dem  günstigen  Erfolge,  den  bei  diesem  Versuche  die 
düngte  Fläche  gab,  den  Schluss  ziehen,  dass  in  diesem  Falle  ein 
darf  des  Bodens  nicht  vorhanden,   also  eine  Kalidtlngong  unnöth 


Wirkang  dea  Dftngert. 


247 


nd  so^  deprimirend  wirkte,  so  muss  man  dann  auch  zugeben,  dass 
Kkromerit  eine  mindere  Herabstimmung  in  der  Qualität  veranlasst  hat 
A  ChJorkalium. 

Kartoffel. 

Die  in  Simmering  gepflanzten  Kartoffeln  waren  minderer  Qualität  als 
t^  Atzgersdorf ,  wo  sich  übrigens  die  dort  schon  lange  nicht  mehr  auf- 
VMene  Fäule  .«H^hwach  und  gleichförmig  auf  gedüngten  und  ungedtlngten 
Rubellen  bemerkbar  machte.  Die  zur  Untersuchung  ausgewählten  Knollen 
vanlen  auf  ihren  Proteingehalt  und  auf  die  Dichte  untersucht,  aus  welcher 
h^kensubstanz  und  Stärkegehalt  berechnet  sind.  Diese  Untersuchungen 
rgaben: 


Atzgersdorf. 

Simmering. 

Dichte 

Gehalt  an 

Dichte 

Gehalt  an 

Trocken- 
SibflUu 

Sarke- 
mekl 

Protein 

Trecken- 
SnbsUni 

Stirke- 
mekl 

Protein 

^Bg  aii  CUorkilin  . 
f^ 

1,101 
1,093 
1,094 

26,54 
24,58 
24,83 

19,04 
17,08 
17,33 

3,08 
2,81 
2,75 

1,094 
1,093 
1,097 

24,83 
24,58 
25,57 

17,33 
17,08 
18,07 

3,55 
3,05 
3,53 

Die  Ergebnisse  dieser  beiden  Versuche  weisen  Verschiedenheiten  auf, 
idem  in  Atzgersdorf  die  Pikromeritdüngung  die  beste  Qualität  sowohl 
ich  Dichte  als  Proteingehalt  aufweist,  während  Chlorkalium  und  unge- 
iftngt  nach  der  Dichte  nahezu  gleich  stehen,  im  Protemgehalt  aber  Chlor- 
nlinm  voran  ist;  zufällig  zeigt  die  andere  Sorte  in  Simmering  nach 
Alorkalium  die  gleiche  Dichte  bei  merklich  höherem  Protemgehalt,  in 
lekhem  aber  hier  Pikromerit  und  ungedüngt  stark  voraus  sind  und  steht 
lier  nach  der  Dichte  „ungedüngt^^  obenan.  Was  das  Chlorkalium  in 
Snmering  an  Qualität  einbüsste,  ist  an  der  Menge  des  Ernteertrags  reich- 
U  ha^ngebracht  Es  ergaben  nämlich  die  gleich  grossen  Versuchspar- 
«äkD  (ir  888  Quadratfiiss): 


In  der 

Ernte 

6«wiehtiflrfeen* 
teteiKnoIIei 

Trockei- 

Stirke- 

Protein 

layau 

mekl 

Kach  Pikromerit 

.     189  Hd. 

43,93  Pfd. 

32,75  Pfd. 

6,71  Pfd. 

),    Chlorkalium 

.     247    „ 

60,71    , 

42,18    „ 

7,53    „ 

Ungedüngt    .     . 

.     185    „ 

47,30    „ 

33,42    „ 

6,55   „ 

Grünmais. 

Dte  Versuche  mit  Grünmais  wurden  nur  in  Simmering  und  zwar  bei 

;er  Vertheilung  der  Kalisalze  unter  Mitanwendung  von  Knochen- 

Msgefilhrt     Das  Knochenmehl  kam  auch  auf  die  mit  Kalisalzen  nicht 

Vergleichsfläche  in  Anwendung.     Die  Einsaat  erfolgte  am  9.  Mai, 

Ente  am  21.  August.      Die   anfängliche  Entwicklung   der  Pflanzen 

^  ungünstigen  Witterung  halber  —  durchgehends  und  gleich- 

interdrückt.     Nach  den  den  einzelnen  Emtemengen  entnommenen 

war: 
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Der  Gehalt  an 


i/S. 


t» 


»• 


Wasser       Trockensubstanz       Protdn 

a.  bei  der  Düngung  mit  Pikro- 
merit  und  Knochenmehl     .     82,22  pCt.        17,78pCt.  1,31  pCt 

b.  bei  der  Düngung  mit  Chlor- 
kalium nnd  Knochenmehl     81,40   „  18,60   „  1,50 

c.  bei  der  Düngung  mit  Kno- 
chenmehl allein  ...     81,90   „  18,10    „  1,43 

Auf  die  ganze  Ernte  bezogen  ergiebt  sich  in  ZoUpfanden: 

Eine  Crntemenge  mit  einem  Gehalte  an: 
Trockensubstanz     Protein 

bei  a 143  25,42  1,87 

„    b 152,5  28,36  2,28 

„    c '  .       130,5  23,62  1,86 

Auf  das  Joch  berechnet  würde  das  Emtegewicht 

bei  a.  181  Vs,  bei  b.  406^/3  und  bei  c.  348  Ctnr.  betragen. 

Nach  dieser  Darlegung  zeigt    sich    die  Ernte    nach  Chlorkalinin  ii 

quali  und  quanto  als  die  relativ  beste,  Pikromerit  gab  in  qoali  das  geringsic 

Ergebniss,  das  aber  durch  das  Mehrgewicht,  das  gegen  die  nur  mit  Knodufr 

mehl    gedüngt«  Fläche    erzielt   wurde,    sich    im  Ganzen   etwas  gflnstiga 

stellt,  als  das  auf  der  eben  erwähnten  Fläche  erzielte. 

BinJoM  von  üeben   gesteigerte  Kalidüngungen  einen  Einfluss  auf  dei 

aofZueker^  Zuckergehalt    der   Rübe    und    auf   die    Zusammensetzung  voi 

*Rüben^.*'   deren  Asche?  Von  0.  Kohlrausch  und  A.  Petermann»).     Die  Vir 

fasser  cultivirten  ihre  Rübenpflanzen  in  Quarzsand,    der  durch  Behaodeli 

mit  Salzsäure    und  nachheriges    Auswaschen    mit  Wasser    möglichst  voi 

mineralischen    Nährstoffen    befreit    war.      Die  Untersuchung    des   so  \» 

handelten  Sandes  ergab  in  der  That  auch,  dass  derselbe  an    concentrirtl 

Salzsäure   nur  noch  0,23  pCt.  Eisenoxyd  abgab,    von   den  übrigen  Kto 

Stoffen    aber  nur  noch  (luantitativ  unbestimmbare  Spuren  enthielt.     Wfc 

dies  durch  den  Versuch  direct  constatirt  werden  konnte,  war  derselbe  oh« 

künstlichen  Zusatz  von  Nährstoffen  nicht  im  Stande,  junge  RübenpflaniM 

zur  Entwicklung  zu  bringen. 

Zum  Versuch  dienten  8  mit  Zinkblech  ausgefutterte  Holzkfisten.  B 
wurde  die  allen  8  Kästen  gemeinschaftliche  vollständige  Mineralsata- 
Düngung  dann  in  der  Weise  durch  Zusatz  von  phosphorsaurem,  beiw. 
kolilensaurem  Kali  abgeändert,  dass  je  4  derselben  eine  Lösung  von  pho» 
kohlensau remKali  in  aufsteigenden  Mengen  zugesetzt  wurde,  den  ^ 
anderen  aber  kohlensaures  Kali  ebenfalls  in  aufsteigender  MengQ 
Sämmtliche  mineralischen  Pflanzennähi-stoffe  wurden  dem  Boden  in  Löeoiif 
zugeführt.  Alle  Kästen  wurden  am  gleichen  Tage  mit  Rübenkemfl 
beschickt. 

Weder  die  steigenden  Gaben  der  Düngung,  noch  die  abweichend 
Fonn  derselben  war  von  irgend  welchem  Einfluss  auf  die  morphologiscl 
Entwicklung  der  Pflanzen;    Zahl  und  Grösse  der  Blätter  waren  bei  alk 

M  Nach  d.  Centralbl.   f  Agriculturchemie  1872.     1.    267.    Aus  Organ 
Ver.  f.  Rbzckindnstr.  in  d.  östr.-uiigar.  Monarchie  1872.    171. 
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8  Exemplaren  durchaus  gleichmässig.    Die  Entwicklung  war  während  der 
fuuen  Yegetationszeit  von  133  Tagen  ganz  normal  verlaufen. 

Es  ergab   sich   bei    den   Versuchen  als   wichtigstes  Resultat:    eine 
Steigerang  des  Zuckergehaltes  mit  der  Steigerung  der  Kali- 
iflognng,     Ist  auch  die^e  Steigerung  nicht  zu  beträchtlich,    so  ist  sie 
ioeb  eine  stetige    und   der  Vermehrung   der   Kalidüngung    nahezu    pro- 
portionale.     Sie  würde  sich  vielleicht  noch  schlagender  zeigen,  wenn  die 
fetteten  Rüben  gleiches  absolutes  Gewicht  gehabt  hätten,    denn  es  ist 
!  floe  bekannte  Thatsache,    dass    der  Zuckergehalt  mit  der  zunehmenden 
Gr068e  der  Rübe  fällt.     Hier  sind,  trotz  des  steigenden,  absoluten  Ge- 
vicbtes  durch    die   steigende   Kalidüngung   zuckerreichere   Rüben    erzielt 
torden. 

Die  Betrachtung  der  Mittel  zahlen  bei  den  Rüben  beider  Reihen 
spricht  entschieden  zu  Gunsten  des  kohlensauren  Kali's,  denn  die  mit 
(üesem  Salze  gedüngten  Rüben  zeigen  gegenüber  denen,  die  mit  phosphor- 
surem  Kali  gedüngt  ¥nirden,  ein  erhöhtes  Emtegewicht  und  einen  wesent- 
ich  höheren  Zuckergehalt. 

Bei  früheren  Versuchen  Kohlrausch's  konnte  jedoch  ein  wesent- 
fichcr  Unterschied  in  der  Wirkung  beider  Salze  nicht  constatirt  werden, 
10  daas  diese  Erscheinung  noch  nicht  als  eine  durch  die  verschiedene 
Natir  der  Salze  bedingte  aufgefasst  werden  darf. 

Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  war  in  beiden  Versuchsjahren 
höher  bei  der  Düngung  mit  phosphorsaurem,  als  bei  der  mit  kohlen- 
ttvem  Kali. 

Auch  der  mittlere  Gehalt  an  Prote'lnsubstanzen  war  bei  der  Düngung 
■it  pfaosphorsaurem  Kali  höher. 

Die  steigende  Kalidüngung  hat  in  keinem  Falle  —  weder  1868 
■och  1871  —  eine  Steigerung  der  Quantität  des  Aschengehaltes  ver- 
inlisst,  wenn  auch  die  Qualität  desselben  wesentlich  durch  dieselbe 
beeinflusst  ward.  Die  Aschengehalte  bewegten  sich  in  allen  Fällen  um 
4en  normalen  mittleren  Gehalt  an  Minercüsubstanzen,  wie  sich  solcher 
Mch  E.I Wolfs  Tabellen  für  die  im  freien  Felde  gewachsenen  Rüben 
«rgiebt. 

Die  in  der  Praxis  so  häufig  behauptete  nachtheilige  Einwirkung 
Btirker  Kalidüngungen  auf  die  Steigerung  des  Aschengehaltes,  durch  welche 
wiederum  die  Verarbeitung  der  Zuckersäfte  erschwert  würde,  erwiese  sich 
Moach  als  unbegründet. 

Die  Analyse  der  Aschen  ergab  mit  der  Steigerung  der  Kali- 
düngung eine  Vermehrung  des  Kaligehaltes  der  Rübenasche. 
Der  Kalisteigerung  entspricht  keine  Vermehrung  der  Phos- 
phorsäure, die  steigende  Kalimenge  kann  demnach  nicht  als  phos- 
»bor^ures  Salz  assimilirt  worden  sein,  in  welcher  Form  das  Kali  in 
ler  ersten  Reihe  geboten  worden  war. 

Viel  wahrscheinlicher  ist  die  erhöht  eintretende  Assimilation  des 
[tli's  als  Chlorkalium,  denn  die  Aschen  zeigen  mit  Ausnahme  zweier 
'alle  eine  regelmässige  Steigerung  des  Chlorgehalts.  In  einem  äqui- 
ilenten  Verhältnisse  stehen  jedoch  Kali  und  Chlor  nicht,  so  dass  das 
mnehrt  aufgenommene  Kali  noch  in  einer  anderen  Form  zur  Assimilation 
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gelangt  sein  muss.    Für  die  erste  Versuchsreihe  ist  überdies  eine  SteigeriL 
des  Schwefelsäuregehalts  zu  constatiren. 

Der  Procentgehalt  an  Kali  und  Phosphorsäure  der  mit  phosph 
saurem  Kali  gedüngten  Pflanzen  ist  beträchtlich  höher,  als  der  mit  kohloxXi. 
saurem  Kali  gedüngtijn,  was  sich  bereits  bei  den  Versuchen  von  1868  ia 
nocli  stärker  ausgesprochener  Weise  zeigte. 

Bas  auffälligste  Resultat  ist  aber,  dass  durch  eine  Düngung  mit  pho^ 
phorsaurem  Kali  die  Assimilation  des  Natrons  bedeutend  herabgedrUdc^ 
ja  fast  unterdrückt  worden  ist.     Obgleich  sämmtliche  8  VersuchspflaiueB 
gleiche  Mengen  Chlornatrium  zur  Verfügung  hatten,  so  enthielt  die  RdQ* 
asche  der  mit  phosphorsaurem  Kali  gedüngten  Rüben  doch  nur  0,75  pCL 
Natron,    gegenüber   6,35  pCt.  Natron  in  der  Reinasche  der  mit  koUen- 
saurem  Kali  gedüngten.     Auch  diese  Erscheinung  ward  bereits  bei  den 
früheren  Versuchen  in  noch  viel  stärkerem  Maasse  beobachtet 

Das  gleiche  Verhältniss  zeigte  sich  bei  der  Analyse  der  Rflbenblitter. 

uJSJjee. *  Düngungsversucho  zu  Rothklee.     Von   E.  Wolff^).  ~  Die- 

selben sollten  zur  Beantwortung  der  Frage  beitragen,  ob  es  möglich  ist» 
den  Rothklee  in  rascher  Aufeinanderfolge  auf  demselben  Felde  mit  Er- 
folg zu  cultiviren. 

Im  Frühjahr  1866  wurde  der  Klee  ohne  Ueberfrucht  gesäet',  dersdbo 
ging  sehr  gleichmässig  auf,    entwickelte  sich  schon  im  ersten  Jahre  recW 
gut  und  liefert«  im  Jahr  1867,  da  das  Feld  offenbar  in  einem  sehr  U»* 
fähigen  Zustande  sich  befand,    eine  reichliche  Ernte,    nämlich  im  entaV 
Schnitt  2757  Pfd.  und  im   zweiten  Schnitt   1789   Pfd.,   im   Ganzen 
4546  Pfd.  Kleeheu  pro  Neumorgen  oder  7*  Hectare.     Dem  Klee  fo] 
im  Jahre  1868  Kartoffeln,  welche  unter  dem  Einfluss  einer  sehr 
Witterung    den    überaus  hohen  Ertrag  von    13305  Pfd.  pro  Neumi 
gaben.     In  den  Jahren  1869  und  1870  trug  das  Feld  wiederum 
klee  und  es  wurde  dasselbe  hierzu  auf  die  folgende  Weise  vorbereitet 

Zunächst  streute 'mau  die  betreffenden  Düngemittel  auf  der 
Hälfte  des  Feldes  aus,    hierauf  wurde  die  ganze  Versuchsfläche  mittebt 
zwei  hintereinander  gehender  Pflüge  bis  zu  einer  Tiefe  von  et¥ra  1 
umgebrochen  und  ausserdem  noch  mit   dem  Untergrundpflug 
sodann  wurde  die  obere  Hälfte  des  Feldes  gedüngt  und  endlich  das  letitflit 
überall  mit  der  Egge  an  der  Oberfläche  gepulvert  und  geebnet. 

Bei  diesem  Verfahren  beabsichtigte  man  also  die  Wirkung  der 
mittel  zu  beobachten,    nachdem  dieselben  einerseits  der  obersten 
des  Bodens  und  andererseits  in  möglichster  Tiefe  dem  Untergrand 
gemischt  worden  waren. 

Die  Grundlage   der  Düngung   war  eine   Mischung   von  Bak< 
phosphat  und  schwefelsaurem  Kali  in  solchem  Verhältniss,    dass 
der  in  den  Jahren  1866  bis  1868  stattgefundene  Verlust  des  Bodens 
Kali  und  Phosphorsäuro  ziemlich  wieder  ausgeglichen  wurde.     Ai 
kam  auf  je  einer  Parcello,  sowohl  bei  Flachdüngung  als  bei  Tie; 
ein  verschiedenes  Lösungs-  oder  Vertheilungsmittel  in  Anwendung, 


-  ^ 
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laehsilz,  Chilisalpeter  und  Gyps.  Im  Jahre  1869  konnten  von  dem  jungen, 
fkoe  Ueberfrncht  gesäeten  Klee  noch  zwei  schwache  Schnitte  genommen 
itfden,  im  Jahre  1870  erzielte  man  drei  Schnitte,  von  denen  der  letzte 
iflerdirigs  nur  sehr  niedrig  ausfiel.  Das  Versuchsfeld  war  in  6  lange  und 
iduDale  Streifen  eingetheilt,  von  denen  die  obere  Hälfte  flach,  die  untere 
iilgegen  tief  gedüngt  wurde,  so  dass  im  Ganzen  12  Parccllen  sich  ergaben, 
jßk  aogefähr  ^lo  Neumorgen  gross.  Die  Ernten  betrugen  in  übersicht- 
Uier  Zusammenstellung  der  directen  Wägungsresultate  pro  Jahr: 


liifiMilie 

üllg^ 

IHlBgHftgl. 

DftngiBgft. 

ünge- 

Dlnging 

•aipig 

dftDgt 

Kochuli 

ChiÜMlp. 

dftDgt 

..  Gypi 

i  Obere  Hälfte 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

f5. 

(FUchdüngang) 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd 

Pfd. 

Pfd. 

1869  .     .     . 

97,2 

45,6 

107,2 

136,4 

42,4 

150,6 

1870  .     .     . 

206,7 

174,2 

207,2 

232,9 

216,4 

235,0 

Im  Ganzen 

303,9 

219,8 

314,4 

369,3 

258,8 

385,6 

B.  Untere  Hälfte 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

(Tiefdängang) 

Hd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

1869  .     .     . 

94,8 

61,6 

107,2 

119,8 

98,2 

133,4 

1870  .     .     . 

206,7 

218,8 

282,8 

287,0 

266,8 

285,4 

Im  Ganzen   301,5  280,4  390,0   406,8  365,0  418,8 

In  dem  ersten  Jahre  gab  sich,  ganz  besonders  bei  dem  ersten  Schnitt, 
Uter  dem  Einfluss  der  Flachdüngung,  die  Wirkung  der  Düngemittel 
IkrfaaapI  und  namentlich  der  Beidtingung  mit  Kochsalz,  sowie  mehr  noch 
ift  Chilisalpeter  und  mit  Gyps  in  einem  sehr  auffallenden  Grade  zu  er- 
hnen,  während  bei  der  Tiefdüngung  der  Erfolg  im  zweiten  Jahre  ein 
Jtatigerer  war  als  im  ersten.  Die  Betrachtung  der  speciellercn  Versuchs- 
^wltate,  sowie  der  bei  den  einzelnen  Kleeschnitten  beobachteten  Er- 
Kbeinangen  behält  sich  Verf.  für  eine  spätere  Berichterstattung  vor. 

Im  Jahre  1871  soll  das  Feld  mit  einer  Zwischenfnicht  angebaut 
■erden  und  hierauf  unter  ähnlichen  Düngungs-  und  Culturverhältnissen, 
*ie  oben  angegeben  ist,  abermals  Rothklee  folgen. 

üeber  Untergrundsdünguug,  von  Walter  Funke  ^).  —  Unter  ^J'g'^IJ^j;*»- 
pMerUeberscbrift  bespricht  Verf.  die  vorstehend  mitgetheilten  Ver- 
ihe  bei  Rothklee,  eine  Besprechung,  die  wir  ihrer  Wichtigkeit  wegen 
folgen  lassen.     Zur  Ergänzung  der  vorstehenden  Mittheilungen    be 
WH  wir  noch,  dass  die  Düngungen  aus  folgenden  Mischungen  bestanden: 

FOr  Parcelle 
•11.7  je  20  Pfd.  Superphosphat  +  26,6  Pfd.  schwefeis.  Kali 
In.  9  Je  30  „  „  +-^6,6  „  „  -^-10  Pfd.  Kochsalz 

in.lOje20  „  „  +26.6   „  „  |-G.7  „  Chilisalpeter 

•  ü.l2je20   „  „  +26.6   „  „  +20   „  Gyps. 

Um  die  Einflüsse  der  Düngungen  übersichtlicher  und  schärfer  hervor- 
lu  lassen,    sind  in  der  folgenden  Tabelle  die  Durchschnittserträge 

^)  Laiidw.  Centralblatt  f.  Deutschi.  1872.    1.    269. 
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der  je  zwei  ungedüngten  Parcellen  jeder  Hälfte  den  Erträgen  der  gec 
Parcellen  der  betreffenden  Hälfte  gegenübergestellt  nnd  ist  nur  dei 
(-[-)  oder  Minder-  '( — )  Ertrag  unter  dem  Einflnss  der  Düngo] 
gegeben. 


Dnrehtebitt 

der 

ingedftngteii 
Parcellen 

HaoftdaBger 
allein 

Haiptdlnger 

and 

Kochsalz 

Haiptaaiger 

and 

Ghilisal- 
peter 

Bn 

A.  Obere  Hälfte. 
(FlachdOngong). 

2  +5 
2 

1. 

3. 

4. 

Erster  Schnitt    .     .     . 
Zweiter    „    .     .     .     . 

Pfd. 

27,5 
16,5 

Pfd. 

+  44,1 
+     9,1 

Pfd. 

186  9. 

+  57,1 
+    6,1 

Pfd. 

+  81,3 
+  11,1 

+ 
+ 

Znsammen .     .     . 

Erster  Schnitt    .     .     . 
Zweiter      „       ... 
Dritter       „       ... 

44,0 

111,5 
60,1 
23,5 

+  53,2 

+  29,5 
-14,1 
-    4,5 

+  63,2 

18  70. 

-  10,5 

+     7,7 
+  14,9 

+  92,4 

+  31,5 
-    3,7 
+     9,0 

+ 
+ 

Zusammen     .     . 

195,1 

+  10,9 

+  12,1 

+  36,8 

+ 

In  beiden  Jahren  .     . 

239,1 

+  64,1 

+  75,3 

+129,2 

+ 

B.  Untere  Hälfte. 
(Tiefdüngung). 

8+11 
2 

7. 

9. 

10. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

186  9. 

Erster  Schnitt   .     .     . 
Zweiter      „       ... 

41,7 
38,2 

+  14,1 
+     0,8 

+  27,9 
0,2 

+  39,9 
+    0,0 

-I- 

Zusammen . 

79,9 

+  14,9 

+  27,7 

+  39,9 

4 

18  70. 

Erster  Schnitt   .     .     . 
Zweiter      „       ... 
Dritter       „      .     .     . 

137,5 
77,8 
27,5 

—  9,5 
-20,4 

-  6,5 

+  23,5 
+     4,8 
+  11,7 

+  23,5 
+     7,0 
+  13,7 

4- 
4 

Znsammen      .     . 

242,8 

-  36,4 

+  40,0 

+  44,2 

4 

In  beiden  Jahren  .     . 

322,7 

1 

-  21,5 

+  67,7 

+  84,1 

4 

Wie  ein  Blick  auf  die  Durchschnittszahlen  der  ungedüngten  Pj 
zeigt,    besitzt  das  Versuchsstück   in  seiner  Fruchtbarkeit  für  Kle 
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die  wttnschenswerthe  Aasgeglichenheit:  die  untere,  ein  wenig  thonigere 
e  zeigt  eine  etwas  höhere  natürliche  Ertragsfähigkeit,  als  die  obere 
e.  Dies  war  bei  den  Vorfrüchten  weniger  bemerkbar  gewesen. 
Sehr  schön  tritt  der  grössere  Einilnss  der  Flachdüngung  im  ersten 
ationsjahr  (1869)  hervor:  sowohl  die  absoluten  Erträge  als  auch  und 
noch  wesentlich  mehr  die  relativen  Erträge  (Mehrertrag  als  un- 
gt)  waren  auf  der  oberen  Hälfte  beträchtlich  höher  als  auf  der 
in.  Da  das  Ueberwiegen  des  Ertrages  der  oberen  Hälfte  sich  fast 
in  dem  Mehrertrage  des  ersten  Schnitts  ausspricht,  so  geht  daraus 
A  der  bedeutende  so  überaus  wichtige  Vorsprung  hervor,  welchen 
lachdüngung  den  jungen  Pflanzen  in  der  ersten  Vegetationsperiode 
it 

lerade  das  umgekehrte  Verhältniss  zeigt  der  Vergleich  der  beiden 
hÄlften  in  den  Erträgen  des  zweiten  Vegetationsjahres  (1870).  In 
\  hat  die  Tiefdüngung  ebenso  zu  relativ  als  absolut  höheren  Ernten 
iie  Flachdüngung  geführt^).  Wenn  hierbei  jedoch  die  relativen 
;e  lange  nicht  in  dem  Maasse  als  die  absoluten  über  die  entsprechen- 
irträge  der  oberen  Hälfte  hinausgehen,  so  liegt  dies  einfach  in  der 
tiervorgehobenen  etwas  höheren  natürlichen  Fruchtbarkeit  der  unteren 
hilfte  für  Rothklee,  welche  die  Mehr  ertrage  der  gedüngten  über 
ngedüngten  Parcellen  verhältnissmässig  niedrig    hält     Aber   gerade 

dass  trotzdem  die  relativen  Erträge  der  unteren  Hälfte  die  der 
1  im  zweiten  Jahre  übertreffen,  spricht  sich  deutlich  aus,  dass, 
nd  die  Flachdüngung  ihre  Wirkung  im  ersten  Vegetationsjahre  und 
sem  vorwiegend  im  ersten  Schnitt  äusserte,  der  gtlnstige  Einfluss 
iefdüngung  mehr  in  das  zweite  Vegetationsjahr  fiel. 
Hin  Blick  auf  die  Gesammterträge  in  beiden  Vegetations- 
n  lässt  erkennen,  dass  mit  Ausnahme  der  Parcelle  7  die  absoluten 
mterträge  der  unteren  tiefgedüngten  Hälfte  die  der  oberen  Hälfte 
jigen,  wdiirend  ein  Vergleich  der  relativen  Gesammterträge  gerade 
egentheil  zeigt:  dieselben  berechnen  sich  unter  dem  Einfluss  der 
iQngung    überall    höher,    als  unter  dem  Einfluss    der  Tiefdüngung. 

letztere  Resultat  dürfte  aus  dem  Zusammenwirken  zweier  Ver- 
se herzuleiten  sein:  der  Vorsprung  in  der  Vegetation,  welchen  die 

Jugend  besonders  stark  ernährten  Pflanzen  der  oberen  Hälfte  ge- 
X,  combinirt  sich  mit  der  relativ  geringeren  Düngerwirkung  auf  der 
n  Rothklee  etwas  fruchtbareren  unteren  Hälfte.  Diese  höhere 
barkeit  spricht  sich  am  deutlichsten  in  jenen  höheren  absoluten 
nterträgen  der  unteren  Hälfte  aus;  sie  ist  aber,  wie  wir  oben 
glücklicherweise  nicht  in  dem  Maasse  different  von  der  Fruchtbar- 
er oberen  Hälfte,  dass  dadurch  die  Klarheit  des  verschiedenzeitigen 
\s  der  Wirkung  der  Flachdttogung  und  der  der  Tiefdüngung  irgend- 
trübt worden  wäre. 


Eine  Ausnahme  hiervon  zeigt  nur  der  Vergleich  der  mit  dem  Haupt- 
allein  gedünj^ten  Parcellen  1  und  7,  auf  welchen  die  absoluten  Erträge 
;Ieich  und  bei  den  relativen  Erträgen  sich  für  die  TiefdOngung  auffallender- 
jB  Minus  herausstellt. 
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Die  ans  jenem  Vergleich  zwischen  der  flach-  und  tiefgedüngten  Hilf 
gewonnenen  Thatsachen  führen  zn  dem  naheliegenden  Schluss:  es  mite 
die  durch  concentrirte  Düngemittel  zu  bewirkende  Steigerung  der  Vegi 
tation  und  damit  der  Ernte  eines  Kleefeldes  aufs  höchste  getrieben  werde 
können,  wenn  man  solche  Düngemittel  in  entsprechender  Menge  zum  Thd 
flach,  zum  Theil  tief  unterbrächte  und  damit  im  Boden  übereinander  zwei 
besonders  reich  mit  leicht  aufhehmbarer  Pflanzennahrung  versehene  Schidh 
ten,  eine  obere  und  eine  untere,  herstellte,  wovon  jene  vorwiegend  da 
jungen  Pflanzen  während  der  ersten  Vegetationszeit,  letztere  den  üefti 
eingedrungenen  Wurzeln  reichliche  Nahrung  darböte.  —  Die  Wirkung  dn 
verschiedenen  Düngermischungen  unterwirft  Verf.  folgender  vergleichendfli 
Betrachtung. 

„Bei  dieser  flQlt  zuerst  in  die  Augen,  wie  überall  der  durch  d« 
Hauptdünger  allein  erzeugte  Mehrertrag  über  den  Durchschnittsertrag  da 
ungedüngten  Parcellen  eine  sehr  deutliche,  in  vielen  Fällen  sogar  9ik 
auffallende  Steigerung  erfuhr  unter  dem  Einfluss  der  Beidünger  Kochsali 
Chilisalpeter  und  Gyps.  Dieser  gtLnstige  Einfluss  tritt  am  auffallendgtei 
auf  der  unteren  tiefgedüngten  Hälfte  in  den  Ernten  des  zweiten  Jahre 
(1870)  hervor.  Während  hier  der  Hauptdünger  allein  nicht  nur  keiaa 
Mehrertrag  erzeugte,  sondern  sich  für  die  betreffende  Parcelle  7  sogt 
ein  Minus  in  allen  drei  Schnitten  herausstellte,  zeigten  die  Parcellen  1 
10  und  12  ansehnliche  Mehrerträge. 

Sowohl  bei  der  Tief-  wie  Flachdüngung  stellton  sich  die  DflngemittK 
hinsichtlich  des  verschiedenen  Grades  ihrer  Wirkung  in  dieselbe  Reihei 
folge,  wenn  auch  gerade  nicht  überall  in  den  Erträgen  der  einzelnen  Klee 
schnitte,  so  doch  ohne  Ausnahme  in  den  vier  Reihen  der  einzehie 
Jahreserträge  und  in  den  zwei  Reihen  der  Gesammterträge  beider  Jahn 
Ueberall  folgt  hier  auf  den  alleinigen  Hauptdüuger  mit  dem  geringste 
Mehrertrage  die  Mischung  mit  Kochsalz,  dann  die  mit  Chilisalpeter  ob 
erst  darauf  die  mit  Gyps,  welche  durchweg  zu  den  höchsten  Ertrüge 
führte. 

Wenn  die  neue  Bestätigung  der  bekannten  günstigen  Wirkung  d( 
Gypses  auf  die  Kleepflanze  im  Vergleich  mit  den  ähnlichen  Wirkung« 
von  Kochsalz  und  Chilisalpetcr  überhaupt  schon  von  Interesse  ist,  i 
scheint  mir  hierbei  eine  erhöhte  Beachtung  zu  verdienen,  dass  sich  eii 
solche  günstige  Wirkung  auch  bei  der  Tiefdüngung  zeigte.  —  Trotz  d« 
scheinbaren  Selbstverständlichkeit  dieser  Thatsache  nach  dem,  was  w 
über  die  Lösung  und  vertheilende  Wirkung  des  Gypses  auf  die  wichtigst« 
Pflanzennährstoffe  des  Bodens  wissen  ^) ,  wird  ihr  doch  Jeder,  welcher 
der  Geschichte  des  Studiums  der  Gypswirkung  eingeweiht  ist,  einige  B 
deutung  zuschreiben  müssen.  Denn  man  darf  doch  nicht  behaupten  wolle 
dass  die  indirecte  Wirkung  des  Gypses  völlig  aufgeklärt  sei,  und  namei 
lieh  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei  den  zu  ihrer  Erforschung  bisher  an 
geführten  und  veröffentlichten  Felddüngungs- Versuchen  der  G}'ps  nur  j 
Kopfdüngung  auf  die  junge  Kleesaat,  ab(T  meines  Wissens  nie  mit  d 


»)  Namentlich  durch  Versuche  von   v.  Liebig,   E.  Peters,   Deherai 
Heiden,  Kreuzhage  u.  A. 
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okroi  Schicht  der  Ackerkrame  gemischt  oder  gar  durch  tiefes  Unter- 
ji^  angewandt  worde.  Solche  verschiedene  Anwendungsweisen  wollen 
der  eirproht  sein,  da  man  natürlich  tther  dieselhen,  so  lange  es  eine  voll- 
itfndige  Theorie  der  Gypswirkung  nicht  gieht,  nicht  aprioristisch  ahzu- 
irtheflen  yermag. 

Ist  nun  jene  günstige  Wirkung  der  Beidünger  wesentlich  als  eine 
iodirecte,  als  eine  Idsende  und  vertheilende  aufzufassen?  Diese  Frage  ist 
Mttiüeh  ans  dem  vorliegenden  Versuch  nicht  ohne  Weiteres  zu  heant- 
worten;  aber  nach  Allem,  was  »man  sonst  über  die  Wirkungsart  der  frag- 
fidien  Beidfinger  weiss  und  mit  Berücksichtigung  der  Bestandthcile  des 
^[»chzeitig  angewandten  Hauptdüngers,  der  Art  und  des  Culturzustandes 
des  Yersnchsbodens  und  endlich  der  specifischcn  Natur  der  Kleepflanze 
dtrfte  jene  Frage  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bejahen  sein. 

.  Wie  die  absoluten  Kleeheucrträge  zeigen,  haben  sich  auch  die 
beiden  nngedflngten  Parcellen  einer  jeden  Ackerhälfte  nicht  unwesentlich 
afferent  verhalten  und  zwar  so,  dass  es  den  Anschein  hat,  das  ganze 
Tersachsstück  sei  seiner  Breitenrichtung  nach  gegen  die  mit  Gyps  ge- 
düngten  Parcellen  6  und  12  hin  von  etwas  höherer  natürlicher  Frucht- 
iMrkeit,  als  auf  der  anderen  Seite  nach  den  Parcellen  1  und  7  hin. 
Mm  könnte  darauf  gegen  die  sich  direct  aus  den  Zahlen  der  Ta- 
höe  (auf  S.  252)  ergebenen  Betrachtungen  über  die  Wirkung  der 
Tenchiedenen  Beidünger  den  Einwand  gründen:  die  relativen  Erträge 
der  gedüngten  Parcellen  (Plus-  oder  Minus -Erträge)  seien  nicht,  wie 
geschehen,  ans  der  Differenz  mit  dem  Durchschnitt  der  ungedüngten 
Plreellen,  sondern  aus  der  Differenz  mit  dem  Ertrage  der  zunächst 
gelegenen  nngedflngten  Parcelle  zu  berechnen. 

Diesem  möglichen  Einwand  ist  in  der  nachfolgenden,  für  obige  Ta- 
belle II.  eintretenden  Zusammenstellung  Rechnung  getragen  worden  und  zwar 
der  Art  dass  bei  der  Berechnung  der  Plus-  oder  Minus-Erträge  folgender- 
nassen die  nngedflngten  Parcellen  für  die  gedüngten  massgebend  waren: 

No.  2  für  die  gedüngten  Parcellen     1  u.     3 


yt 


n 


5 

w 

« 

« 

19 

4  u. 

6 

8 

rt 

?9 

n 

99 

7  u. 

9 

1 

n 

« 

99 

99 

11  u. 

12 

HauptdOnger 
allein 


Ilauptdünger 

und 

Kochsabs 


llauptdimger 

und 
Chilisalpeter 


Hauptdünger 
und  Gyps 


A  Obere  H&lfte. 
(Flacbdflngnng.) 


Erater  Schnitt 
Jweiter      „ 

Zusammen 


1. 


3. 


Pfd. 


+  44,6 
+     7,0 


Pfd. 


4. 


6. 


1869. 


+  51,6 


+  57,6 
+     4,0 


+  61,6 


Pfd. 


+  80,8 
+  13,2 


+  94,0 


Pfd. 


+  84,6 
+  23,6 


+  108,2 


(Fortsetzung  der  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 
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Erster  Schnitt 

Zweiter 

Dritter 


n 


n 


Zusammen 
In  beiden  Jahren 


HauptdOnger 
allein 


1. 


Pfd. 


+  43,0 
—  13,2 
+     2,0 


+  31,8 


+  83,4 


Hauptdünger 

und 

Kochsalz 


Ilauptddnger 

und 
Chilisalpeter 


3. 


Pfd. 


4. 


Pfd. 


1870. 


+  3,0 
+  8,6 
+  21,4 


+  33,0 


+  94,6 


+  18,0 
-  4,6 
+     2,5 


+  15,9 


Haaptdünfv 
und  Qyjm 


6. 


Pfd. 


+  37,0 
•—   8,6 

-  M 


+  19,0 


+  109,9        +  127,2 


B.  Untere  Hälfte. 
(Tiefdüngung.) 


Erster  Schnitt 
Zweiter     „ 

Zusammen 


1869. 


+  32,6 
+    0,6 

+  46,4 
-    0,4 

+  21,4 
+    0,2 

+  46,2 
—  11,0 

+  33,2 

+  46,0 

+  21,6 

+  35,2 

Erster  Schnitt 

Zweiter 

Dritter 


,9 


'     +    5,0 

■     —  16,0 

-    1,4 

18 

+  38,0 
+    9,2 
+  16,8 

70. 

+     9,0 
+     2,6 
+     8,6 

+  27,0 

—  5,8 

—  2,6 

—  12,4 

+  64,0 

+  20,2 

+  18,6 

-r  20,8 

+  110,0 

+  41,8 

+  53,8 

Zusammen 
In  beiden  Jahren 


Auch  diese  Ertragszahlen  führen  im  Ganzen  und  Wesentlichen  za 
den  oben  auf  die  Tabelle  gegründeten  Betrachtungen,  nur  mit  der 
Ausnahme,  dass  in  der  neuen  Berechnung  auf  der  unteren  tie^dttngteD 
Hälfte  im  Jahre  1870  und  schliesslich  auch  im  Gesammtertrage  beider 
Jahre  die  Wirkung  des  Kochsalzes  die  des  Chilisalpeters  und  auch  die  des 
Gypses  bedeutend  übertrifft. 

Der  fortgesetzte  Kleeanbau  und  eine  längere  sorgfältige  Beobachtong 
der  Vegetation  auf  den  ungedüngten  Parcellen  werden  fiilher  oder  spftter 
entscheiden,  welche  jener  beiden  Methoden  der  Berechnung  der  relativen 
Erträge  der  Wahrheit  am  nächsten  führt. 


i 


j 


Wirkaog  dei  Dfingers. 
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Düngangs-  und  Anbau-Versuche  bei  Kartoffeln.  Von  W.  nJ^d^J^JfJ". 
>lf  ^.  —  Die  Versuche  sind  in  den  Jahren  1869  und  1870  auf  einem  ver».  t.  Kar- 
de zur  Ausführung  gekommen,  das  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  draiiurt 
und  schweren  Lehmboden  (dem  Rothlicgonden  entstammend)  hat.  Die 
reellen  hatten  eine  Länge  von  84  Fuss  und  eine  Breit«  von  10,5  Fuss. 
s  ontenverzeichneten  Düngemittel  wurden  mit  dem  Spaten  untergegraben, 
*  16  Parcellen  waren  Mher  ungleich  bestellt  worden.  Die  Versuche 
rcn  aber  für  eine  mehrjährige  Durchführung  berechnet,  so  dass  nach  län- 
ger Zeit  durch  abwechselnde  Behandlung  Parzellen  mit  den  angefühlten 
ngem  ein  gewisser  Gleichgewichtszustand  sich  hätte  eireicheu  lassen 
bssen.  Nachträglich  wurden  jedoch  die  Versuche  auf  2  Jahre  einge- 
irftnkt,  deren  Ergebnisse  folgen.  Der  Düngungsplan « und  die  vorher- 
iiende  Bestellung  der  Parcellen  gehen  aus  Nachstehendem  her\'or: 


Vorfrüchte 

1866  EartoffelB  ohie  Pftngang. 

1867  Lein  mit  Ealittiz  grdflogt. 

1868  RuDkflo  ohoe  Pangrr. 


1866theil8  Erbsen  m.  Hafer,  theils  Bgeli- 
veiieo  and  Wieken. 

1867  KartoflTdn  zum  Tbeil  mit  auf- 
geschl.  Peru-,  z.  Thl.  mitauf- 
geschl.  Dakcrgu^no   gedüngt. 

1868  VimWt  7-10  Ger»tf.  11-12  Erbseo, 
Zwiebeln  ond  Eartoflf.  In  13-14.  Kar- 
toffeln Rettige  und  Qmit, 


adle  Düngung  ^) 

220  Pfd.  Sägespäne. 

desgleichen 
blieb  ungedüngt 
6  Pfd.  Kali 
6  Pfd.  Kali 
desgl.  +  220  Pfund  Sägespäne 

I    blieb  ungedüngt 

n  6  Pfd.  Kali  -f-  220  Pfd.  Sägespäne 
:     50  Pfd.  frisch  gelöschten  Kalk 

50  Pfd.  fr.  gel.  Kalk  -f  220  Pfd.  Sägespäne 

[     6  Pfd.  Phosphorsäure  +  220  Pfd.  Sägespäne 

I  6  Pfd.  Phosphorsäure 
n  6  Pfd.  Phosphorsäure 
nr  6  Pfd.  Phosphorsäure  +  220  Pfd.  Sägespäne 

V   50  Pfd.  fr.  gel.  Kalk  1 

n  60  Pfd.  fr.  gel.  Kalk  -f  220  Pfd.  Sägespäne  f 

Die  zum  Versuch  verwendete  Kartoffel  war  die  sächsische  Zwiebel 
A  zwar  worden  als  Saatknollen  aus  einem  grösseren  Quantum  nur  solche 
pHien,  ausgewählt,  von  welchen  auf  einen  Viertelschcffel  (=  25,6  Täter 
erc.  ^9  Neuscheffel)  400 — 450  Stück  gingen,  deren  Gewicht  zwischen 
\0  Pfd.  schwankte.  Aus  mehreren  Versuchen  ergab  sich,  dass  im 
^hiiitt  1  Scheffel  Aussaatkartoffel  bestand  aus 

650  Stück  grösseren  Knollen  ä  3     —4  Lth    Gewicht, 
780      „      mittleren         „       ä  2     — 3     „  „ 

od  240     „     kleinen  „      ä  IV«  — 2     „  „ 

'*  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Ver.  Sachseus  1871.    27.  '    . 

Das  Kali  wurde  in  Form  von  kohlensaurem  Kali,  die  Phosphorsäure  m 
von  Snperphosphat  gegeben. 


1866Kiir(ofreln,tlieiUfr«dün|ct  iuttK«I(- 
•aI/.ro  un<1  flupprphosphat. 

U67  Kartoir^ln  nnd  Topinambur,  tbclU 
(teänngt  w.  1806. 

1863  Hafer  ohnr  Daogung. 


1.  Abth. 


17 


r_^ 
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Das  hieraus  ersichtliche  Verhältuiss  zwischen  grösseren,  mittler 
kleinen  Knollen  wurde  thunlichst  für  jede  Aussaatmenge  pro  Parcelle 
halten  gesucht.  Jede  Parcelle  crliielt  in  6  Ileihen  600  Stück  Kartofl 
dass  jeder  Knolle  ein  Flächenraum  von  crc.  1 V2  DFss.  zur  Verfüguu| 

Im  zweit43n  Jalu"e  wurde  jede  Parcelle  in'  2  gleiche  Hälften  g 
von  welchen  die  eine  wie  im  vorhergehenden  Jahre  bepflanzt  (je  6 
k  50  Pflanzstellen),  die  andere  nach  Gülich's  Methode  bepflanzt  u 
arbeitet  wurde;  jede  Parcellenhälfte  enthielt  44  Gülich'schc  Häuf 
der  Erde  von  10 DFss.  Fläche. 

Die  Ergebnisse  sind  in  nachfolgenden  Tabellen  niedergelegt: 

Ertrag  im  ersten  Jahre  (1869). 


Ertrag  pro  Parcelle 

aD  gröKsereB      mittierai         kleioereB 
KooIIen 

3-7  Lth.      IVi-'^V«  Lth.  y^^-iy^lth. 

Stuck.  Stuck.  Pfd. 


I 
II 

in 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

xin 

XIV 

XV 

XVI 


Sägespäne 

Sägespäne 

Ungedftngt 

Kali 

Kali 

Kali  +  Sägespäne     .    .    • 

Ungedüngt     

Kafi  +  Sägespäne     .    .    . 

Kalk 

Kalk  +  Sägespäne    .    .     . 
Phosphorsäure  +  Sägespäne 

Phosphorsäure 

Phosphorsäure 

Phosphorsäure  +  Sägespäne 

Kalk 

Kalk  +  Sägespäne  .  .  . 


100 

105 

70 

140 

im 

94 

62 

60 

75 

50 

30 

70 

90 

68 

105 

82 


1700 
1800 
1600 
2300 
2700 
1300 
2300 
2100 
2600 
2100 
1600 
2900 
2860 
1820 
2210 
2500 


31 
54 
41 
39 
45 
26 
36 
34 
61 
50 
37 
60 
47 
41 
50 
32 


Ertrag  im  zweiten  Jahre  (1870). 


152 
195 
161 
234 
276 
132 
155 
177 
239 
192 
116 
2.53 
236 
166 
221 
178 


o 

es 


I 

u 
III 

IV 

V 

VI 

vn 

VIII 
IX 
X 
XI 

xn 
xiu 

XIV 

XV 

XVI 


Sägespäne 

Sägespäne 

Ungedüngt    

Kali 

Kali      .    , 

Kali  +  Sägespäne     .    .    . 

Ungedüngt     

Kah  +  Sägespäne     .    .    . 

Kalk 

Kalk  -|~  Sägespäne    .    .    . 
Phosphorsäure  +  Sägespäne 

Phosphorsäure 

Phosphorsäurc 

Phosphorsäure  +  Sägespäne 

Kalk 

Kalk  +  Sägespäne    .    .    . 


Ertrag  pro  Parcelle 
TOD  deo 

GQlich'sch. 
Haufen. 

i'fd. 


Reihen. 


Prd. 


Ertiafr  pro  htkn 
foi  dei 

GüUch'schJ    _  ,^ 
HaufeD        ^"°*' 
Pfd.       I      I  fd. 


96 

106 

72 

70 
96 
100 
77 
73 
63 
81 
66 
88 
54 
42 
60 
78 


123 

7519 

9635 

119 

9086 

9321 

178 

5639 

13942 

186 

5482 

145G9 

248 

7519 

19425 

202 

7832 

15822 

200 

6031 

15664 

236 

5717 

18224 

248 

4935 

1942^ 

220 

6344 

17232 

15(> 

5169 

12219 

168 

6890 

12843 

184 

4230 

14413 

192 

3290 

15088 

226 

4700 

17708 

228 

6109 

17869 
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ersten  Versuchsjahr  ist  ein  den  Ertrag  vermindernder  Einfluss 
espäne  sowohl  bei  alleiniger  Anwendung  derselben  als  bei  gleich- 

Anwendung  anderer  Düngemittel  deutlich  ausgesprochen.  Wie 
^richtet,  gab  sich  dieser  Einfluss  schon  in  der  ersten  Zeit  beim 
lum  der  oberirdischen  Theile  in  auffallender  Weise  kund,  indem 
gen  das  Kraut  der  nicht  mit  Sägespänen  versehenen  Parcellen  bei 
weniger  und  langsamer  sich  ausbildeten.  Während  durch  Zugabe 
Späne  nur  eine  Lockerung  des  zioÄlich  schweren  Bodens  bezweckt 
sollte,  finden  wir  dieses  Material  durch  die  dem  Boden  gelieferten 
Qgsproducte    nachtheilig    auf    die   Entwicklung   der   Pflanze    und 

wirken.     Es  dürfte  in  dem  Auftreten  der  Zersetzungsproducte  ledig- 

Grund  zu  finden  sein;  und  die  Erfahrung,  dass  man  Kartoffeln 
tigen  Böden  nur  mit  einer  sog.  halben  Stallmistdüngung  versehen 
dct  in  dem  Umstände  vielleicht  Bestätigung,  dass  eben  durch  die 
Zersetzung  der  strohigen  Bestandtheile  des  Mistes  gebildeten  Pro- 
e  EntWickelung  der  unterirdischen  Triebe  beeinträchtigt  werden 

zweiten  Jahre  ist  ein  ungünstiger  Einfluss  der  Wirkung  der  Säge- 
cht mehr  zu  erkennen,  im  Gegentheil  waren  die  Erträge  der  Par- 
relche  neben  Pottasche,  Kalk  oder  Phosphorsäure  mit  Sägespänen 
worden  waren,  im  Vergleich  mit  den  im  vorhergehenden  Jahre 
;n,  höhere. 

.erkennbar  ist  die  vortheilhafte  Wirkung  auf  den  Mehrertrag  bei 
ing  der  reinen  Düngemittel,  welche  in  Form  von  Pottasche,  Aetz- 
1  Superphosphat  gegeben  wurden.  Im  zweiten  Jahre  zeigte  beson- 
'  Kalk  eine  günstige  Nachwirkung  auf  den  Ertrag,  während  die 
rsäure  fülr  sich  allein  den  Ertrag  zu  erhöhen  nicht  mehr  im  Stande 
ist. 
>töckhardt  stellte  die  inTharand  und  anderwärts  ange-    ,^*°'*y* 

^        einer   Koch' 

i  Untersuchungen  über  den  Einfluss  einer  Kochsalzdün-  saicdungung 
af  den  Stärkemehlgehalt  der  Kartoffeln  zusammen*).  —  8t"kem*ehi- 
hlreichen  Erfehrungen  ist  die  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  das   g^J^jg,*' 
um  der  Kartoffeln  nicht  nur  hinsichtlich  des  Ertrags  eine  ungün- 
ddem  vielmehr  und  in  auffallendem  Grade  hinsichtlich  der  Qualität 
Uen.     Dasselbe  gilt  von  den  kochsalzreichen  Stassfurter  Kalisalzen. 
lend  sind  die  Ergebnisse  vergleichender  Versuche  (von  uns  in  etwas 
arter  Form  wiedergegeben)  in  dieser  Richtung  mitgetheilt. 

*  IMTOcentisclie  Gehalt  der  Kartoffeln  betrug  nach  Düngung  mit 

Ungedüngt  Peruguauo  Kochsalz 

*  Siadboden 19,8  22,1  14,8 

Stadbodoi 18,1  18,7  17,9 

Sttdboden 23,0  23,8  18,9 

en 20,2  22,3  19,0 

n  der  LOnebarger  Halde  17,0  18,7  16,9 

SMdboden 21,5  22,0  17,2 

„         21,8  22,1  (schwache                 18,3 

(starke  Düngung)     15,1 

.«         18,3  17,7  (+ Guano)         14,2 

;;^         20,0  19,0  16,5 

jÜQkenm.  1871.    54. 
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Humoser  SandbodeD,  Kalk  allein     .  21,8  Kalk  mit  Kochsalz  .    .    . 

Lehmboden,                  ,,        „         .  22,3  Kalk  mit  Kochsalz  .    .    . 

Humoser  Sandboden    „        97    •    •  l^«^        «^                »«  ... 

Superphosphat  all.  17,6  Superphosphat  mit  Kochsalz 

Humos.  Lehmboden       „             ,,  21,0              „               „  „ 

Himios.  Sandboden        „             „  17,8              .,               „  ,» 

»               »»                »             »>  -ii/jö              „               „  „ 

Chilisalp.  +  Superphosphat  20,9  dasselbe              „  „ 

Flschguan|k  18,5  Fischguano          „  „ 

Knochenkohle  21,4  Knochenkohle     „  „ 

Humos.  Sandboden         Phosphorit  17,8  Phosphorit          „  „ 

Knochenmehl  17,7  Knochenmehl      ,,  „ 

Schwefels.  Ammoniak    17,8    ^'SäS'*'  ^""'"*^  ■"''   ] 

Qy^l^  Schwefelsaures  Ammoniak  mit 

^'"       Kochsalz 1 

Qi  f.  Schwefelsaures  Ammoniak  mit 

^^'"       Kochsalz 

Chilisalpeter    20,9  Chilisalpeter  mit  Kochsalz  . 

üngedttngt    2o!o    ^^^^^^J^or^^'*""'''^"^  ^'';    , 

Stassfurt  Abraumsalz  300  Ctr 
pr.  Morgen 1 

In  der  Regel  wird  hiernach  der  Stärkemehlgehalt  der  Kartoffeln  d 
eine  Kochsalzdüngnng  herabgedrt\ckt  und  es  darf  als  eine  physiolog 
Thatsache  angesehen  werden,  dass  das  Kochsalz,  mit  den  Wurzehi 
Kartoifelpflanze  in  Bertlhrung  gebracht,  das  Wachsthum  der  letzterer 
einträchtigt  und  namentlich  die  Ausbildung  des  Stärkemehls  in  ben 
lieber  Weise  behindert. 

Ktrtoffeidfin-  Kartoffcldüngungsversu che  (über  den  Zusammenhang 

*"sl^e'"    s^^^^  Witterung,  Boden  und  Düngung)  im  Jahre  1871.     Vo 
Grouven^).  —  In  dem  vorigen  Jahresberichte  S.  414  theilten  wirb( 
die  Zahlenergebnisse  ähnlicher  Versuche  bei  Kartoffeln  und  in  dem  Ja 
ber.  pro  1867   die  solcher  bei  Zuckerrüben  mit.     Die  nun  mitzuthc 
den  schliessen  sich  den  vorhergehenden  Versuchen  an,   obwohl  der  " 
gungsplan  ein  anderer  ist.     Gleichzeitig  bespricht  Verf.  Dtingungsvers 
bei  Kartoffeln,  die  im  Jahre  1869  in  11  verschiedenen  Wirthschaften 
geführt  wurden,  deren  Details  Ref.  unzugänglich  waren,  und  femer 
1867  ausgeführte  ebensolche  Versuche,  deren  Zahlenergebnisse,  wie  erwi 
bereits  mitgetheilt  wurden  *).     Den  Versuchen  von   1871  lag  folgender 
zu   Grunde.     Jede  Düngung  entspricht  einem  Geldaufwand    von  9 
per.  preuss.  Morgen.     Der  in  Vergleich   gezogene  Stallmist  ist  mit  3 
pro  Ctnr.  veranschlagt.     Die  Düngungen  für  die  verschiedenen  Parc« 
zu  je  34^/5  preuss.  Quadrat-Ruthen  bestanden  in: 

1.  1720  *S.  halbvergöhrenem  Rindviehmist,  —  Frühjahrsdüngung 

2.  138    „    Phosphoritmehl -f  69 'S.  pr.Kainit,  — Herbstdüni 

3.  138    „  „  4-69^.    „        „        —  Frülyahrsd 

>)  Neue  landw.  Ztg.  1872.    516  u.  fi86. 

2)  Verf.  spricht  zwar  von  Versuchen  aus  dem  Jahre  1868;  dass  diese 
—  wie  wir  im  letzten  Berichte  angaben  —  im  Jahre  1867  ausgeführt  worden 
geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  die  von  uns  mitgetheilten  Zahlen  eine] 
ersten  Heft  der  neuen  landw.  Ztg.  1868  erschienenen  Bericht  entnommen  wu 
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4.  Ungedflngt 

5.  115S^Phosphoritmehl-f-  763  W  Rindviehmist,  oben  aufliegend 

—  Herbstdüngung 

115  „  ^  -j-  763  „  Rindviehmist,  untergepflügt — 

Ilerbstdtingung 

115  „  „  -f- 763  „  Riucfvie  hm  ist,  untergepflügt  — 

Frül^ahrsdüngung 

8.  40  ^  Bakersuperphosphat -f  69  ?r  pr.  Ka'init^  —  Herbstdüngung 

9.  53  „präcpt. Phosphors. Kalk +  69^ pr.Kainit, — Herbstdüngung 

10.  ÜDgedQngt 

11.  44  „präcptphosphors.  Kalk -f- 18  „  schwefeis.  Kali,  Herbstd. 


6. 


7. 


12. 
13. 


36 


36 


w 


» 


n 


w 


11 


9» 


17  „  Chilisalp.   —   FiUlyahrsd. 

15  „  schwefelsaures    Ammo- 
niak, —  Frühjahrsdüngung 
35  „  aufgeschlossener  Peru-Guano,  —  Fillhjahrsdüngung 
19  „  „  „  4- 9  'ff  Kalisalp.Frühjahrsd. 

16.  Ungedflogt 

17.  23 'K!  aufgeschlossener  Peru-Guano,  -f-  14  ff  schwefeis.  Kali, — 

Frühjahrsdüngung 
la     23  .  ^  ..       4-69^Kamit,— Frühjahrsd. 


14. 
15. 


19.     23 


11 


11 


t 


69 


^^ 


11 


—  Herbstd. 


Die  Versuche^  wurden  auf  7  verschiedenen  Gütern  ausgeführt,  über 

deren  Verhältnisse  Folgendes  zu  bemerken  ist: 

Ort  des  VAmnrliaffilHPH  Gcognostischer        Uebliche  Bezeichnimg  Höhe  ftbfr 

m  aes  veraucüsteldes     character  d.  Bodens.  des  Bodens.  d.  Kordw«. 


Sachsen 


Diluvium 


tt 


Sandiger  Lehm      625Fs8. 
Schwerer  Lehmbod.  550 


Keuper 

? 

Diluvium 
Jurakalk 


Thonbodcn 

? 

Milder  sandiger 

Lehmboden 

? 


500 

? 

300 

100 

1800 


11 


^1 


M 


V 


n 


iMterbach  in 
ft^peodorf  „        „ 
ffiekbruch  bei  Detmold 
Tost,  Oberschlesien  .     . 

Kuschen,  Posen   .     .    . 

F^terarolighed,  Jütland  . 

Sivbüsch,  Gallzien    .     .    Karpathensandstein    ,      n»    •       <?    jv 
'       ^  *  durchlässiger  Sandb. 

Der   Plan   konnte   nicht  an   allen   dieser  Wirthschaften  eingehalten 

Wüen;  da  die  betr.  Düngemittel  zum  Theil  erst  im  Früjahr  dort  eintrafen, 

auste  von  einer  Herbstdüngung  abgesehen  werden. 

BezQglicb  des  Versuchs  in  Gröppendorf  ist  zu  bemerken,  dass  die 

ite  durch  Fehlstellen  und  Mäusefrass  um  crc.   Y«  reducirt  worden  ist. 

Riekbmcb  war  im  Jahre  des  Versuchs  die  Kartoffelernte  eine  schlechte 

lud  betrog  nur  Ys  einer  Normalernte;  dagegen  wird  der  Ertrag  des  Vcr- 

les  ein  brillanter  genannt.     In  Tost  erntete  man  im  Allgemeinen 

Kartoffeln  als  auf  „Ungedüngt"  des  Vei*suchsfeldes,  und  zwar  nur 

27  pCL  p.  Morgen.     In  Petersrolighed  konnte  eine  Herbstdüngung 

vorgenommen  werden. 

Die  Besoltate  der  Versuche  erhellen  aus  nachfolgenden  Tabellen: 

^Wie  die  Wirkung  der  Düngemittel    auf  den  verschiedenen  Feldern 

als  im  Ganzen  gewesen  ist,  geht  aus  Tabelle  1  hervor.   Wir  lassen 

die  Besoltate  des  Versuchs  von  1869  unmittelbar  folgen: 
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2)  Tabelle,   welche    den    wichtigen   Einfluss   von    Bo< 
Witterung   auf    die    Quantität   und   Qualität   der  Ern 

sinnlicht. 
Gesammt-Ertrag  der  19  Parcellen,  reducirt  auf  1  Hektar,  ohne  Ri 

auf  Düngung. 


Situation  des  Versuchsfeldes. 


Anno  1867. 

Muschten  bei  Schwiebus      .... 

Costeletz  bei  Kolin 

Schloss  Tost  in  Oberschlesien  .  .  . 
Saabor  in  Nicdei'schlesien    .... 

Parey  bei  Magdeburg 

Adcrstcdt  bei  Halberstadt  .... 

Klanin  bei  Danzig 

Benkendorf  bei  Hallo 

Markkleeberg  bei  Leipzig      .     .     . 

Brühl  bei  Culnitz 

Krichen  bei  Licgnitz 

Anno  1869. 

Weyhenstephan  in  Baiern     .     .     . 

Lauchstedt  bei  Hallo 

Sundhausen  bei  Nordhausen  .  .  . 
Romme rsdorf  bei  Neuwied  a.  Rhein 

Saybusch  in  Galizicn 

G  e  1  c  h  s  h  e  i  m  bei  Würzburg  .... 
Wartenburg  in  Ober-Oest erreich .  . 
Oberschleme  in  Holstein    .... 

Tost  in  Obci*schlosien 

Liessau  bei  Dirschau 

Linda  bei  Culm  in  Ostpreusscn  .  . 
Riddagshausen  bei  Braunschweig  . 
Möckern  bei  Magdeburg  .... 
Kleinkrichcn  bei  Licgnitz  .  .  . 
Riekbruch  bei  Detmold  .... 
Nie nj ahn  bei  Itzehoe  in  Holstein 

Anno  1871. 

Laut  erb  ach  bei  Lausigk  in  Sachsen 
Riekbruch  bei  Detmold  .... 
Peters rolighed  in  Jütland  .  .  . 
Schloss  Tost  in  Oberschlesien   .     .     . 

Kuschen  bei  Posen 

Gröppendorf  bei  Leipzig  .... 
Saybusch  in  Galizien 


505,6 
421,8 
404,5 
373,9 
370,8 
333,5 
325,3 
322,2 
315,9 
285,7 
182,6 

553,8 
551,1 
521,3 
520,0 
478,2 
421.1 
397,4 
318^3 
307,6 
290,6 
281,8 
279,8 
250,8 
159,9 
138,3 
111,7 

365,8 
286,5 
266,2 
243,6 
242,8 
200,6 
151,0 
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Verf-  \>eineritt  in  Bezug  auf  vorstehende  Tabelle: 

.J>a  Cultur  nnd  Anssaat,    Saatzeit,   D&ngung   nnd  Ernte   bei  allen 

Yeldern  eines  jeden  Jahrgangs  gleich  waren,   so  können  vorstehende  Er- 

^j,^ -Differenzen  zwischen   den  Versuchsfeldern    offenbar   nur   die  Folge 

9^  des  Einflusses  von  Boden  und  Witterung.     Letztere  waren  verschiedene 

Ijci  jedem  Felde  und  daher  die  Ernte-Differenzen! 

Im  Jahre  1867*)  brachte  dieser  Einfluss  eine  Ertrags-Differenz  zu 
Stode  von  182,6  bis  505,6  Ctnr.  Kartoffeln  per  Hektar! 

Boden  und  Witterung  waren  beispielsweise  günstig  bei  dem  Felde  zu 
Huschten,  indem  dieses  505,6  Ctnr.  Kartoffeln  erzeugte;  ungünstig  waren 
diese  Factoren   dagegen  bei  dem  Felde    zu  Krichen,   indem*  dort   blos 
182  Ctr.  geemtet  wurden. 

Im  Jahre  1869  verursachten  Boden  und  Witterung  eine  Ertrags- 
Differenz  von  111  bis  553  Ctr.  Kartoffeln,  im  Jahre  1871  von  151  bis 
866  Ctr.  per  Hektar." 

Welchen  Antheil  hieran  der  Boden  hat  und  welcher  auf  den  Einfluss 

ifer  Witterung  föllt,    wird   sich  erst  bei  näherer  Betrachtung  der  ange- 

fieüten  meteorologischen  Beobachtungen  und   bei  näherer  Kenntniss  der 

Äitor  der  Bodenarten,    in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung,    er- 

fttern  lassen.     Im  Allgemeinen,    bemerkt  der  Verf.,    ist  der  eine  Factor 

so  einflussreich,  als  der  andere.   Ernte-Differenzen,  die  vom  Mittel-Erträge 

bis  ztf  50  pCt.  abweichen,   erlebt  der  Landwirth  häufig  genug  bei  seinen 

diversen  Culturpflanzen.      Sie   sind  die  Folgen  der  Macht   des   von  der 

igricnltnrwissenschaft  so  lange  unbeachtet  gebliebenen  Productionsfactors, 

der  Witterung. 

Wie  Boden  und  Witterung  auf  die  Qualität  des  Emteproducts 
iFirkten,  ist  aus  obiger  Tabelle  2)  ersichtlich.  Der  Stärkegehalt  schwankte 
iwischen  den  einzelnen  Feldern  trotz  gleicher  Kartoffelsaat  im  Jahre  1867 
OD  15,3  bis  25,4  pCt,  im  Jahre  1869  zwischen  18,3  bis  26,8  pCt. 
Leine  Düngung  konnte  solche  Differenzen  bei  irgend  einem  Felde  zu 
tande  bringen. 

Welchen  Einfluss  nun  neben  Boden  und  Witterung  die  Düngung 
af  die  Erträge  ausübte,  erhellt  aus  Tabelle  3). 


')  Die  bezüglichen  Zahlenergebnisse  wurden  im  vorigeo  Jahresbericht  S.  418 
atgetheilt. 


i    T 
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3)  Tabelle  über   die   ungleich   grosse   Dankbarkeit   oder  £i 
pfindlichkeit  eines  ^Feldes  gegen  die  Düngung  überhaupt 


Situation  der  Versuchsfeldes 


GeiammtErtng 

der  16  gedftngtei 

Pircellen,  redadrt 

aaf  1  Hektar 


Cir. 


Oie 

drei  angediligteB 

Parc«llei   gäei 

per  1  Hektar 


Cir. 


Differenz 
Beider 

Cir.  KsrtiUi 


Anno  1867. 

Huschten  bei  Schwiebus  . 
Costeletz  bei  Eolin  .  . 
Tost  in  Oberschlesien  .  . 
Saabor  in  Niederschlesien 
Parey  bei  Magdeburg  .  . 
Aderstedt  bei  Halberstadt 
Klanin  bei  Danzig .  .  . 
Benkendorf  bei  Salzmünde 
Markkleeberg  bei  Leipzig 
Brühl  bei  Cöln  .... 
Erichen  bei  Liegnitz  .     . 


Anno  1869. 

Weyhenstephan  in  Baiem 
Lauchstedt  bei  Halle  .     .     . 
Sundhausen  bei  Nordhausen 
Rominersdorf  bei  Neuwied    . 
Saybusch  in  Galizien  .     .     . 
Gelchsheim  bei  Würzburg    . 
Wartenburg  in  Ober-Ocsterreich 
Oberschleme  in  Holstein  .     . 
Tost  in  Obcrschlesien .     .     . 
Liessau  bei  Dirschau  .     .     . 
Linda  bei  Culm  in  Ostpreussen 
Riddagshausen  bei  Braunschweig 
Möckem  bei  Magdeburg  .     . 
Eleinkrichen  bei  Liegnitz 
Riekbruch  bei  Detmold    .     . 
Nicnjahn  in  Holstein  .     .     . 


Anno  1871. 

liauterbach  bei  Lausigk  . 
Riekbruch  bei  Detmold  . 
Petersrolighed  in  Jütland 
Tost  in  Oberschlesicn  .  . 
Kuschen  bei  Posen  .  . 
Gröppendorf  bei  Leipzig 
Saybusch  in  Galizien  .     . 


M6,7 
428,6 
421,5 
384,7 
381,5 
338,4 
331,7 
326,2 
322,8 
294,3 
194,8 


554,7 
556,4 
522,2 
521,7 
483,9 
424,3 
402,4 
325,2 
316,0 
300,6 
286,8 
287,9 
253,9 
164,6 
142,4 
123,3 


371,8 
291,2 
270,7 
248,0 
252,1 
201,5 
153,3 


452,6 
388,6 
319,6 
318,7 
316,5 
311,6 
296,1 
305,6 
276,0 
248,8 
119,5 


528,3 
490,7 
485,6 
487,0 
425,0 
383,0 
346,4 
264,6 
238,0 
246,6 
238,5 
221,4 
216,8 
128,0 
107,5 
43,4 


333,7 

38,1 

262,0 

29,2 

242,7 

28,0 

221,4 

26.6 

197,5 

54,6 

201,9 

139,4 

13,9 

64,1) 
40,0 
101,9 
66,0 
65,0 
26,8 
35,6 
20,6 
46,8 
45,5 
75,3  J 


26,4 1 

65,7 

36,6 

34,7 

58,9 

41,3 

56,0 

60,6 

78,0 

54,0 

48,3 

66,5 

37,1 

36,6 

34,9 

79,9 


I 

I 


a 


» m» 


■ 


o  I 
1 


*1 


7 


H 
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Man  erkennt  wohl  deutlich  in  dieser  Aufstellung,  sagt  der  Verf.,  dass 
£e  Empfindlichkeit  oder  Dankbarkeit  eines  Feldes  gegen  die  Düngung 
cne  sehr  verschiedene  Grösse  hat.  Man  sieht  darin  Felder,  welche  die 
DfiBgmig  Oberhaupt  sehr  hoch  lohnten,  neben  solchen,  welche  dieselbe 
gir  nicht  rentirten. 

Bei  dieser  Aufteilung  ist  Verf.  in  der  Weise  verfahren,  dass  er  für 
jedö  Versuchsfeld  den  Gesammtertrag  der  16  gedüngten  Parcellen,  auf 
I  Hectar  berechnet,  dem  Gesammtertrag  der  3  ungedüngten  Parcellen, 
«benfiüls  auf  1  Hectar  berechnet,  gegenüberstellt. 

Wir  wollen  es  dem  Leser  zu  erwägen  überlassen,  ob  dieses  Ver- 
Skren,  bei  welchem  die  Wirkung  ganz  verschiedenartiger  Düngemittel  zu- 
ttnmengeworfen,  geeignet  ist,  eine  correcte  Anschauung  über  den  Einfluss 
>feDttngnng  überhaupt  zu  verschaffen,  und  wieweit  es  zulässig  sein  dflrfte, 
HS  jener  Zusammenstellung  einen  Schluss  zu  ziehen,  ob  ein  Boden  eine 
Obgong  überhaupt  lohnt 

Verl  stellt  femer  noch  Betrachtungen  an  über  die  in  der  Versuchs- 
"Bihe  pro  1867  stattgehabten  Wirkung  der  einzelnen  Düngungen,  wie 
«Iche  sich  in  den  Durchschnittswerthen  darstellt,  und  äussert  darüber 
f(^ndes: 

^Iche  Durchschnittswerthe  haben  den  Vortheil,  dass  darin  sowohl 
fe  vielen  zum  Theil  unvermeidlichen  Versuchsfehler  und  Vegetations- 
«tönmgen  der  einzelnen  Felder,  als  auch  alle  extremen  Wirkungen,  näm- 
ich  die  abnorm  hohen  und  abnorm  geringen,  ausgeglichen  und  unterge- 
langen  sind-,  sie  nähern  sich  dadurch,  vrie  ich  glaube,  dem  Ausdrucke  der 
önen  Theorie.  Dagegen  haben  sie  den  NachtheiL,  dass  sie  nicht  fttr 
5den  concreten  Fall  passen,  d.  h.  nicht  von  jedem  Kartoffelbauer  als  das 
fr  seine  Verhältnisse  beste  Düngungsrecept  angesehen  werden  dürfen.  Ein 
ofchcs,  Allen  gleichmässiges  Recept  giebt  es  gar  nicht  und  wäre  auch 
acht  zu  erlangen  gewesen,  wenn  wir  unsern  vergleichenden  Düngungs- 
erwch  jedes  Jahr  auf  100  Wirthschaften  anstatt  auf  10  bis  20  repetirt 
itten.  Immer  wird,  was  gerade  solche  Versuche  schon  beweisen,  der 
Entscheid  Ober  das,  für  irgend  eine  Lokalität  beste  Düngungsrecept  von 
len  daselbst  vorherrschenden  Boden-  und  Witterungs- Verhältnissen  ab- 
ÄDgen.  So  verschieden  diese  sein  können,  eben  so  viele  Modifikationen 
b  Beceptcs  giebt  es.  Die  Erfahrungen,  welche  also  Jemand  auf  seinem 
igenen  Landgute  macht  über  Kartoffeldüngung,  indem  er  daselbst  ordent- 
khe  vergleichende  Düngungsversuche  ausführt,  würden  für  ihn  massgeb- 
icher  sein  als  unsere  Mittelzahlen,  die  ihrer  Natur  nach  sich  auf  keinen 
cstimmtcn  Boden,  noch  auf  ein  bestimmtes  Klima  bezieben.  Ich  suche 
ben  Werth  mehr  in  dem  theoretischen  Interesse,  welches  sie  bieten, 
^n  es  ist  doch  interessant  zu  wissen,  wie  im  Allgemeinen  die  diversen 
inger  wirken  und  wenn  man  einmal  ganz  generell,  wie  das  ja  in  den 
ersaramlungen  der  Landwirthe  sowohl,  als  auch  in  den  Lehrbüchern  über 
irtoffel-Kultur  zu  geschehen  pflegt,  über  Kartoffeldüngung  raisonniren  will, 
m  treten  jene  Mittelzahlen  in  ihrem  vollen  Werthe  hervor;  die  in  ihnen 
genden  Dtingungs-Maximen  dienen  dann  in  jedem  concreten  Falle,  wenn 
ch  nicht  zur  untrüglichen  Norm,  doch  wenigstens  zum  nützlichen  An- 
te und  zur  vorläufigen  Orientirung." 
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3)  Tabelle  über   die   ungleich   grosse   Dankbarkeit   0( 
pfindlichkeit  eines^eldes  gegen  die  Düngung  über 


Situation  der  Versuchsfeldes 


GegammtErtng 

der  16  gedfiDgten 

PiKellen,  redadrt 

aaf  1  Hektar 


Ctr. 


Die 

drei  ODgedöiigtei 

PareelleD   gäen 

per  1  Hektar 


Cir. 


Cti 


Anno  1867. 

Muschten  bei  Schwiebus  . 
Costeletz  bei  Kolin  .  . 
Tost  in  Oberschlesien  .  . 
Saabor  in  Niederschlesien 
Parey  bei  Magdeburg  .  . 
Aderstedt  bei  Halberstadt 
Klanin  bei  Danzig .  .  . 
Benkendorf  bei  Salzmünde 
Markkleeberg  bei  Leipzig 
Brühl  bei  Cöln  .... 
Krichen  bei  Liegnitz  .     . 


Anno  1869. 

Weyhenstephan  in  Baiem 
Lauchstedt  bei  Halle  .     .     . 
Sundhausen  bei  Nordhausen 
Rominersdorf  bei  Neuwied   . 
Saybusch  in  Galizien  .     .     . 
Gelchsheim  bei  Würzburg    . 
Wartenburg  in  Ober-Oesterreich 
Oberschleme  in  Holstein  .     . 
Tost  in  Oberschlesien .     .     . 
Liessau  bei  Dirschau  .     .     . 
Linda  bei  Culm  in  Ostpreussen 
Riddagshausen  bei  Braunschweig 
Möckem  bei  Magdeburg  .     . 
Kleinkrichen  bei  Liegnitz 
Riekbruch  bei  Detmold    .     . 
Nieiyahn  in  Holstein  .     .     . 


Anno  1871. 

liauterbach  bei  Lausigk  . 
Riekbruch  bei  Detmold  . 
Petersrolighed  in  Jütland 
Tost  in  Oberschlcsicn  .  . 
Kuschen  bei  Posen  .  . 
Gröppendorf  bei  Leipzig  . 
Saybusch  in  Galizien  .     . 


5-16,7 
428,6 
421,5 
384,7 
381,5 
338,4 
331,7 
326,2 
322,8 
294,3 
194,8 


554,7 
556,4 
522,2 
521,7 
483,9 
424,3 
402,4 
325,2 
316,0 
300,6 
286,8 
287,9 
253,9 
164,6 
142,4 
123,3 


452,6 
388,6 
319,6 
318,7 
316,5 
311,6 
296,1 
305,6 
276,0 
248,8 
119,5 


528,3 
490,7 
485,6 
487,0 
425,0 
383,0 
346,4 
264,6 
238,0 
246,6 
238,5 
221,4 
216,8 
128,0 
107,5 
43,4 


371,8 

333,7 

291,2 

262,0 

270,7 

242,7 

248,0 

221,4 

252,1 

197,5 

201,5 

201,9 

153,3 

139,4 

6 
4 
10 
6 
6 
2 
3 
2 
4 
4 
7 


2 
6 
3 
3 
5 
4 
5 
6 
7 
5 
4 
6 
3 
3 
3 
7 


3 
2 
2 
2 
5 
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Kktar  kostete.    Der  Vorzug   des    Superphosphats    lag   in    der  besseren 
Qulität  der  darnach  gewonnenen  Kartoffeln. 

2)  Wurden  demselben  Superphosphatquantum  die  einzelnen  Kalisalze 
^«gegeben,  so  stieg  der  Durcbschnittsertrag  der  16  Felder  in  folgender  Reihe: 

lehrertng         EoiteB  «..  .^ 

per  HektM      per  Hektar  ^"" 

fliperpbosphat 18,7Ctr.  23  Thlr.  23,7pCt. 


19 


1* 


11 


n 


n 


n 


n 


35 
35 
27 
41 
41 
43 
47 

namentlich 


?» 


?i 


« 


91 


11 


n 


^y 


22,3 
21,4 
21,5 
21,7 
22,5 
23,9 
23,1 

fttr 


11 


^'» 


11 


t^ 


n 


11 


das 


„  -  -  schwefelsaure  Magnesia    .     .  1 8,9 

„  -  -  Chlormagncsium      .     .     .     .29,8 

„  -  -  Chlomatrium 31,4 

„  -  -  Chlorkalium 50,5 

„  -  -  reine  schwefeis.  Kali-Magnesia  57,5 

„  -|- reines  schwefelsaures  Kali     .  66,3 

|.Em&che  StallmistdOngung 60,8 

Gewiss    anerkennenswerthe    Erfolge    sind    das, 
Wprocentige  schwefelsaure  Kali.     Dies  Salz,  obgleich  es  am  theuersten 
Wtt  allen  ist,  stellt  sich  als  das  empfehlenswertheste  für  Kartoffeln  dar, 
■dem  es  Ausgezeichnetes  nach  Quantität  und  Qualität  leistete. 
Die  schwefelsaure  Magnesia  verhielt  sich  völlig  neutral. 
Das  Chlormagnesium  war   fttr  die  Quantität  der  Kartoffelernte  nicht 
'fefthrlich,  desto  mehr  aber  für  die  Qualität  derselben. 

Tom  Kochsalz  lässt  sich  genau  dasselbe  sagen;  überhaupt  sind  alle 
4w  Salze  schlechte  Bestandthcile  einer  Kartoffeldüngung.  Etwas  besser 
^aeirte  sich  das  reine  Chlorkalium. 

Beine  schwefelsaure  Kali-Magnesia  konnte  mit  gleichem  Geldwerthe 
ftin  schwefelsauren  Kali's  nicht  concurriren,  wohl  deshalb,  weil  die  in 
«rsterer  befindliche  Schwefelsäure-Magnesia  sich  so  gleichgiltig  verhält. 

3)  Eine  Bestätigung  zu  dem  rühmlichen  Verhalten  des  schwefelsauren 
Kali  einerseits  und  der  Neutralität  der  schwefelsauren  Magnesia  anderer- 
icita  hegt  im  Vergleiche  zwischen  Parcellen  13,  18  und  19. 

Mittel  der  16  Felder: 

Mehrertrag 

Ctr. 
Aufgeschlossener  Guano     .     .     64,9 
dto.  -|-  schwefeis.  Kali  .     .     .     82,5 
dto. -f- schwefeis.  Magnesia  51,1 

4)  Obige  Folgerung  über  die  Surrogate  des  Peru -Guano,  bestätigt 
«ich  auch  bei  dieser  I869cr  Versuchs -Reihe.  Parcelle  9,  11  und  13 
neigen  nämlich  sehr  ft-appant,  dass  der  Stickstoff  und  die  Phosphorsäure 
fa  aufgeschlossenen  Guano's  nicht  genügend  ersetzt  werden  können  durch 
iqsivalente  Mengen  von  Superi)liosphat,  Ammoniaksalze  und  Chilisalpeter. 

Durchschnitt  der  16  Felder: 

Mehrcrtrag  Stärke 

per  Hektar  pCt. 

Superphosphat  und  schwefeis.  Ammoniak     44  Ctr.  22,3 

Superphosphat  und  Chilisalpeter    ...     49    „  22,7 

Anfgeschlos-sener  Guano 65    „  22,3 


LUD  teil 

Hektare. 

Stärke 

Thlr. 

pCt. 

47 

22,3 

58 

22,3 

58 

22,8 

Kosten 
per  Hektar 

47  Thlr. 

47 

47 


n 
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Die  gründliche  Erklärung  dieser  Thatsache  wäre  eine  zeitgemäswi 
Aufgabe. 

5)  Superphosphat  und  Kalisalpeter  sind,  gemäss  Parcelle  11  und  13,^ 
im  Allgemeinen  ein  rentablerer  Kartoffeldünger  als  Superphospliat  uni, 
Chilisalpeter. 

6)  Die  benutzten  stickstoffhaltigen  Düngungen  haben  sich  1867  weiti 
rentabler  gezeigt   als   1869.     In  Bezug  auf  Stallmist  war  es  umgekehit 

Folgerungen  aus  der  Reihe  1871. 

1)  Parcelle  8  bestätigt,  was  in  der  vorigen  Versuchsreihe  hervortrs^« 
nämlich    wie    wesentlich  die  Wirkung    des  Bakersuperphosphat    auf  dei 
Kaitoffel- Ertrag   erhöht   wird    durch  Zusatz    eines  Kalisalzes,   ja   dnrck 
letzteres  erst  rentabel  wird. 

Durchschnitt  aller  Felder: 

Mehrertrag        Kosten 
per  Hektar 

40  Pfd.  Bakersuperphosphat      19  Ctr.         23  Thlr. 

do.  und  präparirter  Kainit  .      39     „  35      „ 

Reine  Stallmistdüngung   .     .      21     „  35      „ 

2)  Das  reine  SOprocentige  schwefelsaure  Kali  zeigte  sich  durch- 
schnittlich als.  ein  viel  rentablerer  Zusatz  zum  Peni- Guano  als  der  p* 
parirte  Kainit.     Vergleiche  Parcelle  17,  18,  19. 

Selbst  gegen  salpetersaures  Kali  behauptet  dasselbe  in  dieser  Be- 
ziehung den  Vorzug.     Vergleiche  Parcelle  15  und  17. 

3)  Den  höchsten  Ertrag  unter  allen  Düngungen  gewährte  wieder  der 
aufgeschlossene  Peru-Guano. 

4)  Der  aus  chemischer  Auflösung  gefällte  basisch  phosphorsanre  Kalk 
hat  trotz  seiner  voluminösen  Form  und  seiner  leichten  Löslichkeit  in  dem  ~ 
kohlensäurehaltigen  Wasser  des  Bodens  die  Wirkung  der  in  Form  von 
Superphosphat  gegebenen  Phosphorsäure  nirgendwo  erreichen  können. 

5)  Der  Vergleich  der  Parcelle  1  mit  5,  6  und  7  sagt,  dass  die 
Hälfte  einer  Stallmistdüngung  mit  grossem  Vortheil  für  die  KartoffeLi. 
durch  rohes  Phosphoritmehl  ersetzt  werden  kann.  Letzteres  hat  sich  trotx 
seiner  schwerlöslichen  mineralischen  Form  entschieden  wirksam  in  Ver- 
bindung mit  Stallmist  gezeigt.  Im  Verein  mit  präparirtem  Kämit  ange- 
wendet war  dasselbe  im  Allgemeinen  nicht  so  zufriedenstellend.  Vergleiche 
Parcelle  2  und  3  mit  5,  6  und  7. 

6)  Wenn  der  Landwirth  erwägt,  dass  er  mit  solcher  simplen  Stall- 
mlst-Phosphorit-Düngung  (160  Ctr.  Stallmist  -|-  24  Ctr.  rohes  Phosphorit- 
mehl per  Hektar)  circa  550  Pfd.  Phosphorsäure,  das  ist  der   Phosphor- 
säurebedarf  von  10  Getreide-Ernten,  seinem  Acker  zuführt  und  dass  diese 
Düngung  schon  im    ersten  Jalire  sich  fast  bezahlt  macht  und  dann  noch  . 
neun  Jahre  liindurch  gleichmüssig  nachhaltig  wirkt  durch  PhosphorsSnn» 
Spendung,  so  muss  er  überhaupt  der  Phosphoritmehl-Düngung  die  grtalie  ; 
Beachtung    schenken.      Jene    Stallmist- Phosphorit -Düngung    kann   leidit  ] 
möglich  ein  gefährlicher  Concurrent  des  Superphosphats  werden.  l 

Es   fällt   dabei   wesentlich  ins  Gewicht   die  bisherige  Billigkeit  des  ^ 
Phosphoritmehls.    In   dem   neuesten   Preis -Verzeichniss  der   Jätassforter 
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chemischen  Fabrik"  steht  der  Centner  bei  Gebalt  von  45  pCt.  pbosphor- 
surem  Kalk  zu  20  Sgr.  notirt.    Das  wäre  1  Sgr.  per  Pfd.  Pbosphorsäure. 

Aas  dem  Vergleich  von  Parcelle  6  und  7  des  Versuchs  entspringt 
entschieden  der  Rath,  jene  Stallmist -Phosphorit -Düngung  im  Herbste  zu 
geben  und  nicht  im  Frühjahr.     Die  Erklärung  liegt  nahe. 

Dftngungsversuche  mit  käuflichem  Dünger  und  Kalisalzen 
tttf  Zuckerrüben;  von  F.  Heidepriem  ^).  —  Das  horinzontal  gelegene 
TeRuchsfeld  —  Domäne  Dohudorf,  Cöthen  —  wurde  in  20  Parcellen 
Ton  je  ^8  Morgen  gethcilt.  Die  Düngergaben  hatte  man  so  bemessen,  dass 
«  pro  Morgen  dem  Werthe  von  2  Ctr.  Peruguano  gleichkommen,  bei  der 
Gombination  mit  Kalisalz  dieses  ungerechnet.  Jede  mit  Kalisalz  gedüngte 
hffcelle  erhielt  annähernd  die  Menge  von  30  Pfd.  Kali  pro  Morgen  zu- 
geführt   Die  angewendeten  Düngungsmittel  entlüelten  nachstehende  Mengen 

der  wichtigeren  Bestandtheile: 

Lösliche  Phosphorsäure  Stickstoff 

Aufgeschlossener  Peruguano  .     .     .     10,2  pCt.  10,1  pCt. 

Phosphor-Guano 18,9    „  3,1    „ 

Ammoniak-Superphosphat ....     14,4    „  6,3    „ 

Knochenkohle-Superphospat    ...     13,8    „  —    „ 

Kali  Chlor         Schwefelsäure 

Gewöhnl.  Kalisalz     10,2  pCt.       34,8  pCt.       18,4  pCt. 

Chlorkalium    .     .     54,2     „         47,7  „           0,7     „ 

Schwefelsaur.  Kali     51,2     „           2,6  „         41,5     „ 

Kali-Magnesia  Melassen-Asche. 

Kali 17,29  pCt.  32,07  pCt. 

Natron 18,65     „  11,45     „ 

Kalkerde      ....       1,63     „  3,45     „ 

Eisenoxyd  u.  Thonerde        —       „  3,84     „ 

Magnesia      ....       7,96     „  0,82     „ 

Kupfer —       „  0,08     „ 

Kohlensäure      ...       —      „  11,09     „ 

Schwefelsäure   .     .     .     24,01     „  7,19     ., 

Chlor 28,28     „  11,07     „ 

Kieselsäure  ....       —       „  1,71     „ 

Kohle —       „  9,16     „ 

Sand 1,21     „  4,06     „ 

Wasser  u.  Differenz           7,31     „  6,48     „ 

106,25  pCt.  102,47  pCt. 

ab  für  Sauerstoff      6,37    „  2,47    „ 

99,88  pCt.  100,00  pCt. 

Die  Bestellung  des  Feldes,  Unterbringung  des  Düngers  etc.   geschah 

k  flblicher  Weise.     Die  beiden  ungedüngten  Parcellen  lagen  in  ziemlich 

teiter  Entfernung  von  einander.     Von  jeder  Parcelle  wurden  behufs  der 

Qialitätsbestimmung  20  Stück  Rüben  an  verschiedenen  Stellen  des  Stücks 

entnommen.     Die  Ergebnisse   des  Düugungsversuchs  und  der  analytischen 

Prflfbng  der  geemteten  Rüben  erhellen  aus  naclifolgeuder  Zusammenstellung: 


»)  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker-Industrie  1870.    319. 
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r  VeFsachsansteller  hält  es  fOr  unmöglich,  ans  den  gegebenen 
jchlflsee  von  allgemeiner  Gültigkeit  abzuleiten,  namentlich  was  den 
in  Itaben  betrifft,  und  hebt  nar  im  Allgemcineti  hervor,  dass  (ab- 

von  Farcelle  No.  III.  n.  XIV)  diejenigen  Parcellen  die  meisten 
irodncirten,  auf  welchen  Stickstoff-  und  Phosphatdüngang  combinirt 
war,  dass  ferner  die  verschiedenen  Kalisake  im  Frtil^ahr  angc- 
in  grösseres  Emtc-Quantum  lieferten,  als  wenn  sie  im  Herbste 
rächt  waren. 

ihrem  Zuckergehalte  zeigen  die  auf  den  verschiedenen  Parcellen 
m  Raben  eine  ziemliche  Uebcrciiistimmung-,  deu  niedrigsten  Zncker- 
atten  die  Raben  der  Düngung  mit  Kali-Magnesia.  In  Betreff  des 
tUhen  der  verschiedenen  Parcellen  enthaltenen  Nichtzackers  lassen 
le  grossen  Verschiedenheiten  nachweisen;  ein  Gleiches  gilt  für  den 
an  Eiweissstoffcn.  Nur  die  mit  Ammoniak-Superphosphat  (No.  XX.) 
in  die  mit  Kaliniagncsia  (No.  VI.  n.  XIV.)  gedüngten  Parcellen 
ten  proteinreichere  Rüben.  Das  Verhältnisa  der  Proteinstoffe  zu 
anischen  Nichtzuckcr  hat  sich  in  den  verschiedenen  Rübensäfteu 

ziemlich    constantes    herausgestellt,    nämlich  =    1 : 1,6    bis    1,8. 

besteht  der  organische  Niclitzncker  in  den  Btlbens&ften  zu  nicht 
2i  Dritttheilen  ans  Eiweissstoffeu. 

Untersuchungen  der  Ascbenhestandf heile  der  mit  Kalisalzen  ge- 

Roben  auf  iliren  Gehalt  an  Chlor  und  Schwefelsäure  haben  von 
lic  früher  schon  constatirte  Thatsache  bestätigt,  daas  die  Wurzeln 
kerrübenp&auze   sich   ausseronlentlich  empfindlich   gegen  die  Ver- 

von  Chlorverbindungen  in  dem  Boden  zeigen.  Auch  zeigte  sich 
>ine  bedeutende  Abnahme  in  dem  Chlorgehalte  der  Saftaschen  bei 

den  chlorreictaen  Kalisalzen  gedüngten  Rüben,  sobald  diese  Salze 
m  Herbste  untergebracht  waren. 

■i  der  Saftaschen  (von  den  Rüben  der  ParceUen  VI.,  XI.  u.  XIX) 
einer  vollständigen  Analyse  unterworfen  und  dabei  nachstehende 
erhalten : 


Düngung 

Kalimaguesia 
In  m,lf 

Düngung 
Kaliraagnesia 

Ohne  Dünger 

-fCO, 

-fO, 

+  C0, 

—  CO, 

+  C0, 

-CO, 

ie 

lia 

irf 

liire 

oraäure    

elB*ure 

lältfC 

44,34 
7.00 
3,Ö6 

a.04 

0.4D 
2.46 

7,06 
a.96 
17^52 
Sflf) 

S,:S9 
o,r.7 

«4ti 
4:74 

9,82 

43,86 
6,46 

3,m 

5.80 
1,16 
1.97 
8,89 
3,84 
11,01 
16,20 

49,77 
7,3.1 
4,37 
6.58 
1,31 
2,23 

10,09 
4,36 

18.39 

44.39 
5.09 
3,95 
7,47 
0.64 
3.44 
7.94 
i,m 

19.24 
f..87 

54,17 
6,21 
4,82 
9,11 
0,78 
419 
9,69 
5:49 

7,16 

lentoff  ab  für  Chlor 

i(H.7a 

1,8.-1 

102,03 
2,21 

in:}.04 
3.9:i 

1Ü4,43 
4.46 

102,53 
1.32 

101,62 

i:62 

10Ü,Ö7 

U9,88 

99,11 

99.97 

101,21 

100,00 
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Dfingnngs 

Tertuche  bei 

Raben. 


Hier  ergiebt  sich,  sagt  der  Verf.,  zunächst  die  (vom  Verf.)  schon  früh* 
beobachtete  Erscheinung,  dass  die  Gesammtmenge  der  Alkalien  in  den  Rttb^ 
saft-Aschen  von  den  auf  der  ungedüngten  Parcelle  gewachsenen  Rttb^ 
eher  noch  etwas  geringer  ist,  als  diejenige  der  Asche  der  mit  Ealimagn&= 
gedüngten  Rüben  ^).  Femer  wird  die  früher  gemacht«  Beobachtung  •: 
stätigt,  dass  eine  mehr  als  das  Doppelte  betragende  Vermehrung  des  Chl<^ 
gehalts  in  den  Rüben  (von  No.  XIX.  gegen  die  von  XI.  und  VI)  dur«= 
aus  nicht  eine  entsprechende  äquivalente  Vermehrung  der  Alkal'm 
mit  sich  führt.  Der  Phosphorsäuregehalt  der  Rübenaschen  ist  geg^ 
über  dem  von  Rübenaschen  aus  früheren  Untersuchungen  des  Verf.  zicmLi 
niedrig. 

Felddüngungsversuche  bei  Rüben,  von  A.  Völcker*).  T> 
Zweck  derselben  war,  den  Einfluss  des  Kali's  auf  das  Wachsthum  vc 
Runkeln  und  schwedische  Rüben,  auf  leichtem  Boden  gebaut,  zu  ermitteli 
und,  wenn  möglich,  auch  zu  finden,  in  welcher  Verbindung  mit  anderen 
Düngungsmitteln  das  Kali  den  günstigsten  Erfolg  bewirkt.  Die  Versuche 
wurden  auf  zwei  verschiedenen  Feldern  ausgeführt,  zu  Iver  Moor  und  zu 
Escrick  Park.  Die  Ergebnisse,  sowie  die  Art  und  Menge  der  Düngung 
erhellen  aus  nachfolgender  Zusammenstellung.  Dünger  und  Ertrag  sind 
pro  Acker  berechnet.  Die  einzelnen  Parcellen  hatten  einen  Flächenraum 
von  Y20  Acker.  Die  Böden  sind  leichte  Sandböden  und  waren  in  guten; 
Culturzustand. 


Art  der  Dünginittel 

D&vgerqmntum 
pro  Acker 

Ernte  von  Rüben 

zu                    zn 
Iver  Moor     Escrick  Pari 

in  Ceitien 

1)    Ungedüngt 

435 

450 

2)   Mineral.  Superphosphat 

3  Ctr. 

470 

470 

oN   Mineral.  Superphosphat  u. 
^   Kalisalz 

3  Ctr. 

2     „ 

500 

585 

.V    Mineral.  Superphosphat  u. 
^    Peruguano 

3  Ctr. 
1     „ 

510 

520 

5)   Peruguano 

3  Ctr. 

560 

495 

6)   Ungedüngt 

—' 

460 

420 

Mineral.    Superphosphat, 
7)   Kalisalz  und 

Schwefelsaures  Ammoniak 

3  Ctr. 
2     „ 
1     « 

610,8 

605 

8)   Verrotteter  Stallmist 

400  Ctr. 

540 

610 

Mineral.    Superphosphat, 
9)   Kalisalz  und 
Chilisalpeter 

3  Ctr. 
2     „ 
1     « 

600 

635 

-^v    Verrotteter  Stallmist   und 
^   Mineral.  Superphosphat 

400  Ctr. 

iV«    « 

520 

625 

--V    Knochenmehl  und 
^  Mineral.    Superphosphat 

3      Ctr. 
IV»    » 

*end. 

of  Engl.  1870. 

480 
L    150. 

555 

>)  Ist  hier  doch  nicht  ganz  zutrefij 
*)  Joum.  of  the  Roy.  Agric  Sog. 
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Der  Yerf.  erkennt  hieraus  eine  günstige  Wirkung  des  Kalisalzes  auf 
As  Wachsthom  der  Rüben,  da  es  in  Verbindung  mit  Superphosphat  die 
Erate  von  Superphosphat  allein  in  beiden  Fällen  beträchtlich  übertraf. 
I^Ibe  empfiehlt  schliesslich  die  Mischungen  von 

Superphosphat,  Kalisalz  und  Salpeter  und  die  von 
Superphosphat,  Kalisalz  und  Ammonsalz 
ib  Tortrefflichen  Rübendünger  für  leichte  Böden. 

Einfluss   der  Düngung   auf  den  Phosphorsäuregehalt   der  Abh«ngigk«it 
Erbsen,  von  A.  Hosäus^)  —  Auf  Veranlassung  von  E.  Reichhardt  *haits*der*' 
fthrte  Verf.  nachstehenden  Versuch  aus.    Im  Juli  1864  wurden  in  Zwätzen  d^'^gß'ii*;,"^, 
bei  Jena  vier  getheerte  Holzkästen  von  je  0,45  M.  Höhe,  1,31  M.  LÄnge 
md  1,11  M.  Breite    aufgestellt  und  mit  Torferde  gefüllt,    die  im  luft- 
trockenen Zustande  20  pCt.  Wasser  und  12,15  pCt.  Asche  enthielt.    Ein 
ziemlicher  Reichthum  an  Kalk  —   3,5  pCt.  —  Alkalien,  Schwefelsäure, 
lösliche  Kieselerde  neben  0,3   pCt.  Ammoniak  und  nicht  unbedeutenden 
Mengen  Salpetersäure,    bedingte  eine  bestimmte  Fruchtbarkeit  derselben. 
Von  den  mit  dieser  Torferde  gefüllten  Kästen  erhielt 
Kasten  1.  eine  Düngung  von  125  Grm.  Peruguano, 
„       2.     „  „  „     500     „     staubfeinem  Knochenmehl, 

„       3.     „  „  „     125     „     Superphosphat, 

„       4.  blieb  ungedüngt 
Nachdem  diese  Kästen  noch  im  Spätsommer  mit  Erbsen  besäet  worden 
nnd  Erbsenpflanzen  getragen  hatten  (die  durch  Frost  zu  Grunde  gegangen), 
worden  im  Frühjahr  1865  nochmals  je  200  Erbsen  eingesät.     Die  Pflan- 
»nreste  vom  Vorjahre  waren  mit  der  Torferde   vermischt   worden.      In 
gleicher  Weise  wurden  diese  Versuche  eine  Reihe  von  Jahren  fortgesetzt 
und  im  Frühjahr  1866  eine  zweite  ganz  gleiche  Versuchsreihe  begonnen.  Von 
Jahr  zu  Jahr  entwickelten  sich  die  Pflanzen,    namentlich  hinsichtlich  der 
Fruchtbildung,    immer  dürftiger  und  schliesslich  war  die  Production  eine 
^  geringe,   dass  das  zur  Untersuchung  nöthige  Material   nicht  geemtet 
werden  konnte. 

Wegen  Beschädigung  durch  Vogelfrass  Hessen   sich  die  Ernteerträge 
nicht  bestimmen.      Von    den   geemteten  lufttrocknen  Samen   aller  Jahr- 
gänge wurden   10  Grm.  verascht  und  zur  Phosphorsäurebestimmung  be- 
nutzt.    Im  ersten  Jahre  erstreckten  sich   diese  Bestimmungen  auch  auf 
Stroh  und  Hülsen  der  Erbsen.    Die  Ergebnisse  erhellen  aus  Nachstehendem: 
100  Thl.  lufttrockene  Pflanzensubstanz  enthielten  Asche 

aus  den  Kästen 


DÜ  Gaano 

EnocheBDelil 

Saperphosphat 

ohneDflBgi 

Erste  Reihe: 

Stroh 

7,52 

6,35 

8,90 

8,82 

1865' 

Hülsen 

10,53 

11,60 

10,35 

9,23 

l  Samen 

2,55 

2,60 

2,62 

2,52 

1866 

« 

2,50 

2,55 

2,60 

2,45 

1867 

91 

2,50 

2,50 

2,40 

2,45 

Zweite  Reihe:  1866 

Samen 

2,67 

2,60 

2,62 

1867 

?9 

2,55 

2,58 

2,56 

1868 

71 

2,51 

2,53 

2,50 

1)  Landw.  Centralbl.    1871.    1.    122,  das.  a.  d.  Landw.  Ztg.  f.  ThüringCD. 
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Verf.  bemerkt  hierzu:  Der  Ascliengehalt  der  Erbsensamen  wird  hier- 
nach von  Jahr  zu  Jahr  etwas  geringer. 

Diese  Yerminderung  des  procentischen  Aschengehalts  scheint  uns  nicht  be- 
sonders hervortretend  zu  sein,  namentlich  wenn  man  erwägt,  dass  die  Bestim- 
mungen mit  lufttrocknem  Material  ausgeführt  wurden  und  dass  ohne  Berück- 
sichtigung des  Wassergehalts  correcte  Zahlen  nicht  erhalten  werden  können. 

Auf  maassanalytischem  Wege  (mit  salpctcrsaurem  Uranoxyd)  wurde 
die  Menge  der  Phosphorsäurc  in  den  Aschen  bestimmt  und  dabei  ge- 
funden in  100  Till.  Asche: 


Erste  Reibe 

Gaaoo 

Rnofbenmehl 

Superphofpbt 

Tige^ÄBgt 

Stroh 

9,33 

8,66 

8,38 

5,08 

1865« 

Hülsen 

11,90 

8,69 

9,66 

8,11 

Samen 

20,35 

30,95 

21,38 

20,39 

1866 

18,16 

21,37 

20,97 

18,53 

1867        „ 

17,00 

17,00 

17,70 

18,30 

Zweite  Reihe 

1866    Samen 

26,20 

38,45 

28,68 

1867       „ 

17,64 

23,25 

22,37 

1868 

V 

17,30 

17,70 

17,00 

Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  in  welchem  hohen  Grade  die  Düngung 
den  Phosphorsäui'egehalt  der  Aschen  beeinflusst  hat.  In  dem  ersten  Jahre, 
dem  Jahre  der  Düngung,  enthalten  die  Samen  ungleich  mehr  Phosphor- 
säure als  im  zweiten  Jahr  und  in  diesem  mehr  als  im  dritten  Jahre  nach 
derselben.  Es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  in  den  ersten  Jahren  Luxus- 
aufnahmen von  Phosphorsäure  stattgefunden  haben,  denn  die  Erbsen, 
welche  in  der  Asche  nur  17  pCt.  enthielten,  waren  ebenso  normal  aus- 
gebildet, als  diejenigen,  welche  38  pCt.  ergaben. 

Auffallend   bleibt  es,   dass   die  Asche  der  angedüngten  Erbsen  vom  letsten 
Jahre  procentisch  reicher  an  Phosphorsäurc  war,  als  die  der  gedüngten  des  gleichen 
Jahrgangs. 
Einflassder  Eiufluss  der  Dünguug  auf  die  Morphinerzeugung  im  Opinm. 

Düngung  auf  Von  Th.  Dictrich^).  —  Gelegentlich  der  Ausführung  eines  Versuchs 
dM  Spiumi  ttl^cr  die  Opiumproduction  vtTscliiedcncr  Mohnsorten  unternahm  Verf.  einen 
Düngungsversuch  bei  Mohn,  der  ein  sehr  bemerkenswerthes  Resultat  er- 
gab. Verf.  vermuthcte,  dass,  da  Morphin  ein  selir  stickstoffreicher  Körpex 
ist,  der  Stickstoffgehalt  des  Bodens  bezw.  der  Düngung  von  erheblichem 
Einfluss  auf  die  Bildung  des  Mori)liins  in  dem  Milchsaft«  der  Mohn- 
kapseln sein  könne,  eine  Vermuthung,  die  sich  in  überraschender  Weise 
bestätigte. 

Ein  armer,  ausgesogener,  fast  stickstofffreier  Sandboden  wurde  ver- 
schiedenartig zu  Mohn  gedüngt,  und  der  darnach  wachsende  Mohn  zur 
Gewinnung  dos  Milchsaftes  benutzt-,  das  gewonnene  Opium  wurde  auf 
seinen  Morphingehalt  geprüft. 

Dieungedüngte  Parcclle,  auf  welcher  der  Mohn  sehr  ärmlich  stand, 
liefei-te  ein  Opium  von  sehr  niedrigem  Mori)hingehalt,  von  noch  nicht 
V2   pCt.  Gehalt. 

Kali  und  Phosphor  säure,  für  sich  und  gemischt  angewendet, 
vermehrten  nur  unwesentlich  den  Morphingehalt  des  Opiums. 

0  Mitthl.  d.  landw.  Centralver.  f.  d.  Regbz.  Kassel.    1872.    344. 
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Die  mit  Chilisalpeter  gedüngten  Parcellen  lieferten  ein  Opium, 
ft  eiucn  3 — 4inal  höheren  Morpbingehalt  hatte,  als  das  Opium  von  der 
gedüngten  Parcelle. 

Die  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  gedüngte  Parcelle  lieferte 
ler  ein  Opium,  das  einen  13mal  höheren  Morphingohalt  hatte! 

Es  zeigt  dieses  Ergehniss,  dass  der  in  der  Düngung  gegebene  Stick- 
A  oder  der  Stickstoff  des  Bodens,  wenn  solcher  vorhanden,  von  grösster 
Bdeatnng  für  die  Ausbildung  der  stickstoffreichen  Gebilde  der  Pflanzen 
t  und  dass  das  Ammoniak  der  Luft  unzureichend  ist  für  eine  reichliche 
poduction  dieser  Körper;  ferner  dass  der  Stickstoff  in  Form  von 
Bmoniak  leichter  die  Bildung  des  Morphiums  veranlasst,  als  der  in 
itnn  von  Salpetersäure  gegebene  Stickstoff. 

Uebcr    den    Einfluss    verschiedener    Düngemittel    auf   denBinfluM  t«- 
Ikaloidgebalt  der  Chinabäume.    Von  J.  Broughton^). —  Welche  Däagemittei 
Meutung  die  Düngung  für  den  chemischen  Bildungsprocess  der  Pflanzen  {U/oidSJihtit 
H,  wie  dnreh  sie  die  Erzeugung  ganz  bestimmter  organischer  Stoffe  im  der  china- 
jbnzenorganismus    beeinflusst   wird,    zeigt    eine    Reihe    von   Düngungs- 
hen^  welche  in  Indien  in  den  dortigen  englischen  Cinchona-Plantagen 
ommen  worden. 

Verf.  verwandte  zu  seinen  Versuchen  schwefelsaures  Anunoniak  und 

ino-,   die  gedüngten  Cinchoneen  waren  3  Jahre  alte  Pflanzen  von 

ichona  snccirubra  und  Cinchona  officinalis. 

In    der    Periode    von    1867 — 1872    wurden   Exemplare    der    letzt- 

inten   Species  mit  Hofdünger  versehen.     Die  Resultate    der  sämmt- 

Versnchc  ergeben  sich  aus  nachstehender  Uebcrsicht  (der  Gehalt 

Froceuten  ausgedrückt): 

Cinchona  succirubra  Cinchona  officinalis 


Schwefelf. 
Ammoniak 


Ciaaoo 


SchwefcH. 
Ammoniak 


Ciiano 


Hofdünger 


a 
O 


e 

10 
'S 

O 


e 

10 

C 


i9 

•3 


a 

13 

it 
Ü 


c 

SS 

"3 

Ob 

c 

D 


c 

iS 

"C 

Ü 


i9 

'S 


s 
•a 

C5 


sc 

c 

i3 


60 

B 


Alka- 


■id 


7,25 
2,45 


4,89 
1,78 


5,29 
0,91 


4,7fi 
1,04 


5,76 
3,11 


4,64 
2,54 


6,51 
4,41 


3,98 
'-^.40 


7,49 
7,15 


4,68 
2,40 


III  .     4,80    3,11    4,38^)  3,72-)  2,65    2,00    2.10    1,58    0,34    2,28 

Ans  den  Resultaten  dieser  Versuche  ergeben  sich  nun  ohne  Weiteres 
Reibe  interessanter  Scldussfolgemugeu. 

Zunächst   wirkte  die  Form,   in  welcher  der  Stickstoff  den  Pflanzen 
wurde,    wie  es  scheint,    verschieden  auf  Quantität   und   Qua- 
der erzeugten  Alkaloide  und  zwar  ergaben  sich,  je  nach  der  Species 


NMcb  d.  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1873  329.  aus  Ockon.    Fortschi;. 


Zahlen   drücken  hier  nur  die  Menge  des  Cinchonidin  allein  aus; 

teheiDt  also  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein. 
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der  Pflanze,  bei  welcher  die  Düngung  zur  Verwendung  kam,  weit«] 
achtenswerthe  Unterschiede  ^). 

So  betrug  bei  C.  succirubra  die  Erhöhung  der  Gesammtalka 
durch  die  Düngung  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  2,36  pCt. 
des  Chinins  nur  0,87  pCt;  durch  Guanodüngung  dagegen  wurde 
Gesammtalkaloidc  um  nur  0,51  pGt,  das  Chinin  um  0,13 
vermehrt. 

Bei  C.  officinalis  veranlasste  die  Düngung  mit  schwefelsai 
Ammoniak  eine  Zunahme  der  Gesammtalkaloide  um  1,22  pCt 
Chinins  um  0,57  pCt.  Bei  der  Düngung  mit  Guano  ward  eine 
gerung  des  Gesammtalkaloid-Gehaltes  um  2,53  pCt,  des  Chi 
um  2,01  pCt.  herbeigeführt. 

Besonders  merkwürdig  war  die  Wirkung  des  Hofdüngers  ac 
Production  der  Alkaloide  bei  C.  officinalis.  Die  Gesammtm 
derselben  stieg  um  Anr  2,81  pCt.,  die  des  Chinin 's  aber  um  4,75 
während  das  Cinchonin  und  Cinchonidin  eine  Yerminderun 
1,96  pCt  erfuhren. 

„Man  sieht",  so  schlicsst  der  vorliegende  Bericht,  „welche  Si 
zur  Aufklärung  der  Düngerwirkung  noch  erforderlich  sind." 


^)  Allerdings  fehlen  in  dem  vorliegenden  Bericht  Angaben  über  die  M 
in  welchen  die  verschiedenen  Düngemittel  im  vorliegenden  Falle  zur  Yerwi 
kamen. 


Wir  machen  femer  noch  auf  nachstehende  Arbeiten  und  Abhandlnngi 
merksam: 
Bedeckte  oder  unbedeckte  Düngerstätten.    Von  Baumgart^). 
Ueber  das  Kleien  und  Erden*). 
Ueber  Erdstreu'). 

Ueber  die  Düngung  mit  Jauche.  Von  Wollny*). 
tVischer  und  gegohrener  Mist.  Von  G.  Boeck*). 
Ueber  die  Bedeutung  der  menschlichen  Excremente  für  die  Erhalta 

Fruchtbarkeit  der  Felder.    Von  Jl.  Lehmann®). 
Ueber  die  Nutzbarmachung  der  menschlichen  Dejectionen.    Von  Panl 

Schneider^). 
Zubereitung  eines  pulverförmigen  ^trocknen  Düngers  aus  menachlidien 

Von  F.  Jean«). 
Behandlung  der  Cloakenmassen  für  den  Zweck  der  Düngergewinnnng 

R.  Gerstl«). 


1)  Ztitschr.  d.  landw.  V«r.  i.  Baiernf  1870.    53. 
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Referent:  Dr.  J.  Fittbogen. 


3.  AMk. 


Kaiiere  Pflanzen- 


und  Aschexi- 


AnalyseiL 


W.  Pillitz  untersuchte  verschiedene  Körnerfrüchte  auf  ihre  näheren  ^cwSlin« 
Beetandtheüe  ^). —  Die  Weizensorten  waren  englisches  Product  vom  Jahre    5S5^' 
1870;   das  Vaterland  der  ührigen  G^treidearten  war  nicht  hekannt.   Weizen, 
Roggen,    Gerste,  Hafer,  Mais  und  Reis  wurden  in  dem  Zustande,  wie  sie 
in  den  Handel  kommen,  analysirt;  Hirse  und  Buchweizen  waren  von  der 
ftosseren  Htüse  befreit,  Spelz  und  Dinkel  total  enthülst. 

Indem    wir  rücksichtlich  der  Methode  auf  das '  Original  verweisen, 
wir  die  Resultate  folgen. 

lOO  Theile  Trockensubstanz  enthielten: 


Bezeichnung 
der 
Samen 


Stammbanm-Weizen 
Prinz  Albert-Weizen 
Broviks-reed- Weizen 
Weisser  Flandrischer 

Sanunetwei2en .  .  . 
Btieinischer  Weizen 

von  Cleve 

Dinkel«) 

Spelz 

Boggen 

Gerste 

Hafer 

Vais 

Beis 

Hirae 

Bucliweizen 


3 
I 


CX2 


74,02 
73,51 
70,17 

70,99 

72,79 
71,13 
71,60 
65,60 
62,65 
53,62 
72,27 
85,41 
69,20 
77,64 


CO 

o 


8 

Q 


3,11 
3,07 
4,76 

4,90 

4,45 
2,62 
3,38 
4,22 
8,88 
18,98 
4,82 
0,87 
4,28 
2,05 


1,76 
2,28 
5,27 

4,58 

1,82 
1,52 
2,46 
5,78 
1,96 
1,46 
0,83 
1,27 
1,29 


hl 


1,60 
1,56 
1,07 


0,682,40 


0,59 
1,06 
1,23 
2,17 
2,71 
0,37 


« 
^ 


1,96 
2,03 
1,79 


2,05 
3,42 
2,72 
2,52 
3,08 
4,92 


1,595,03 
Spur0,90 


0,52 


4,79 
2,89 


ff  p 


ö 


4,12 
4,54 
0,81 

1,87 

3,78 
4,25 
3,00 
3,50 
1,73 
1,66 
1,65 
0,12 
0,52 
3,65 


o  « 

»4    S 


0,35 
0,38 
0,96 

1,79 

1,59 
2,81 
2,63 
3,87 
2,05 
2,69 
2,16 
0,46 
1,36 
4,67 


c 
u 


'S  t— 
•o  • 

P 


11,11 

10,89 
12,93 

11,21 

11,04 
10,94 
10,77 
10,6ü 
14,28 
12,13 

9,95 
10,01 
16,22 

7,40 


81 


0,82 
1,05 
1,63 

1,57 

1,66 
1,50 
1,61 
1,50 
1,45 
1,44 
1,32 
0,51 
1,18 
1,09 


I  a 


p-6 


1,15 
0,69 
0,61 

0,11 

0,23 
0,75 
0,60 
0,24 
1,23 
2,73 
0,38 
0,45 
0,64 
0,61 


i| 


Zeitsdir.  f.  anal.  Chem.    1872.    46. 

Nach  dem  VerhAltniBS  15,5  Stickstoff  zu  100  Protdn  berechnet. 
Dinkel,  Spelt,  Spelz  sind  unseres  Wissens  Synonyma  für  Triticum  spelta. 

D.  Ref. 


Aiialys.ML  villi  (Ivl  nMdcsam.'ii    vun    L.  Lpi 
siicliiiii^sniiitiTiiil  nnr  itiiC  ik'iii  Lunil^utc    Kit   ) 
ari^tall    Uiigarisc'li-Altt'ii!iiir(!;  in    ilom   irin'kt'iiuii 
iiurmul  fi'UL'hti'ii  Jalini  18(i7  (jw-nitfl  ivonWu. 

lOOÜ  Gi'wii'liLst heile  dci'  hifltrucki-ueii  Samen  enthielten: 


Ti-oekensulislünz .  .  .  .      905,37 

WasNor ■     [14,63 

Slickstütf ,      33.17 


Scliwacktiilfer''j    uiiiLTSuditi'   Stroli   und   Homer    voa 
rroggcu.    welclior   1871    m   Eibousohitz   in  Mähren   von 


')  Die  laaJw,  Vcreiicbsstaijüneii,  Vi.  S44. 
')  if'rei  vuD  Sand,  Kuhle  und  KolJciiMura. 
*j  Die  laodw,  Vorsiichsstationcn.    lö.    lOfi, 


t; 
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cblich  aus  Russland  bezogiriioii  Saatgut  erbaut  wur(l\  Bio  SanuMi 
icr  Roggenart  ähnelten  in  Form  und  Farbe  den  Weizcnkürn(»rn;  das 
vicht  eines  Hektoliters  betrug  8li  Kilogranini.  Die  z\voil)lütliige  Aohre 
stark  begrannt,  enthielt  durchschnittlich  30  Körner  und  hatte  eine 
Ige   von    14  Gm.     Die  Analyse  ergab 


in  100  Theilen  lufttrocken: 


Körner 


Stroh 


Proteinstoffe 

Rohfett        

Rohfaser 

Stickstofffireie  Extractivstoffe 

Asche 

Wasser 


17,34 
2,54 
2,66 

62,4(5 
2,10 

12,90 


4,60 

1,83 

53,92 

23,38 

5,48 

10,79 


Die   procentische  Zusammensetzung  der  Asche  war  folgende 


Körner 

Stroh 

Kali 

34,20 

30,84 

Natron  .     .     . 

•         • 

1,45 

0,39 

Kalk.     .     .     . 

•                 «                 a 

Spuren 

7,66 

Magnesia     .     . 

•                  •                  < 

12,40 

1,99 

Eisenoxyd  .     . 

•                 •                  1 

Spuren 

Spuren 

Phosphorsäure. 

»                  * 

50,99 

4,90 

Schwefelsäure 

Spuren 

5,64 

Kieselsäure . 

•                  • 

» 

1,01 

48,50 

Chlor     .     . 

•                  • 

• 

Spuren 

Spuren 

Zasammsetzuns    der  Aschen  harter    und    weicher  Weizen,   zusimmen 

-»•■    1   1  T*     -r»  i\  seUung  der 

Sp.     ihrer   Mehle,   von    R.    Pott').  Aschen  harter 

Harter  (glasiger)  Weizen  giebt  einen  durch  Wasser  leicht  auswasch-  ""weixeii. 
ren  Kleber,  während  aus  dem  Mehle  von  weichem  (mehligem)  Weizen 
r  Kleber  sich  nur  schwierig  auskneten  lässt.  Um  zu  entscheiden,  ob 
B6e  angleiche  Auswaschbarkeit  des  Klebers  im  Zusammenhange  steht  mit 
jTSchiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  der  Samenaschen,  bcstinmite 
Brf-  die  anorganischen  Bestaudtheile  von  vier  harten  und  eben  so  vielen 
rikshen  Weizensorten,  sowie  ausserdem  von  zwei  Mehlproben.  Die  Sorten 
2,  3,  5  und  8  wurden  1871  in  Poppelsdorf  —  dem  W'ohnsitze  des 
0£»8  —  erbaut,  die  tibrigen  von  ausserhalb  bezogen.  Die  Resultate  der 
^Cersacbnng  finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle. 


a)  Die  landw.  VersuchsstatioDeD,    15«    217. 


l 


Harte  Weizensorten 

Weiche  Weizenaorten 

MeU  « 

5. 

-.ä 

xt 

ReinaRche 

s:^i 

1 

m 

K^ 

-^n 

sll 

i-S| 

it 

i^ 

{; 

enthielten: 

s-^« 

£St 

1^£ 

f4 

■S^? 

U^-i 

si 

^S 

-*^ 

s» 

fl 

'•St-K' 

,n  ,0  atn 

Kali  .    .     .    . 

34,434 

.TfXMfi 

33  9.1» 

;t?.<«)| 

di.oüfp^saa 

.11  R4« 

3ri,lf  äS,T2«31j 

Natron  .     .     . 

11,12! 

(1,141 

Ofittt 

0,1  ai 

LO* 

0.11t 

0,7! 

0,1K! 

H 

Kalk.    .    .    . 

H.W 

'^.-11! 

IKlt 

«141 

1,1«; 

2,7!«^   2,3ffi 

ajx 

4,V!): 

4 

Magnesia   .     , 

](i,;«b 

lH.'ftH. 

11.911 

ii,ao( 

Hplil, 

13.2S7  n,133j  12,93|11,'>3F 

ll> 

EUenosyd.     . 

(1,34- 

0,4» 

»,71' 

-«.Hfl 

0.4H1 

0^71   0,562 

o,;.-, 

1,41) 

U 

51, «2h 

ri.s,ii: 

H\ti:-v, 

47^»  4.5,757|4fi,167|,'-A7a' 

48.3951,27050 

Kieselsaure    . 

Clfi: 

Ohinr     . 

t),föb 

0,471 

(t,15t> 

0,89fi 

IV'i-l.'i 

1,028 

o,m 

0,11 

0.201   fl 

Die  vorstehenden  Analysen  lassen  trotz  der  dabei  zu  Tage  treten 
Abweichungen  keine  Beziehungen  zwischen  dem  procentiscben  Gehalt  < 
Asche  an  einzelnen  Bestandtheilen  und  der  Auswaschbarkeit  des  Kleb 
erkennen.  Der  Grund  für  dies  verschiedene  Verhalten  des  Kleben 
jedenfalls  iu  dem  gegenseitigen  Verhältniss  zo  suchen,  in  welchem  ach 
vier  vonRittbansen')  nnterscbiedeuenBestandtheile:  Pflanzenleim,  Pi 
caseln,  Fibrin  nnd  Mucin  im  Weizenkleber  vorfinden. 
zauniMug-  ^  Siewert  untersuchte  gelbe  und  blaue  Lupinen*).    Erei 

HtHBKdtc  stammten  aus  Königsbom,  letztere  aus  Hundisburg.     Die  ganzen  Pflai 
idbeoLa-  Würden  in  Stengel,  Blatter,    leere.   Schoten    und  Kömer   geschieden 
!•'■•■      jeder  dieser  Theile  der  Analyse  unterworfen.    Die  gelben  Lupinen  wui 
in  3  Wachst hnmsperio den  gcemtet,  nämlich 

1.  zur  Zeit  der  Halbreife:  Die  Pflanzen  hatten  fast  völlig  abgebl 
die  Samenschoten  waren  ziemlich  vollkommen  ausgebildet;  Gebalt 
ganzen  Pflanze  an  lufttrockener  Substanz  17,6  pCt.; 

2.  znr  Zeit  der  vollendeten  Fmcbtreife. 

Die  blanen  Lupinen  kamen  nnr  im  Stadium  der  Halbreife 
Untersuchung :  Gehalt  der  ganzen  Pflanze  an  Infttrockner  Sabstani 
18  pCt. 

Ueber  das  gegenseitige   Verhältniss    der   einzelnen  Theile    giebt 
nachstehende  Zusammenstellung  Auskunft: 


Die  halbreifen  Pflanzen    bestanden  in 
angetrocknetem  Zustande  ans  pCt. 

Stengel 

Blfttter 

Leere  Schoten 

Kömer     .     .     .     .  ' 


Gelbe  |  Blaue 
Lupinen. 


14,84 
27,15 
37,15 


45,17 
17,96 
24,78 
12,10 


Rlcksiclitlich  dei*  folttendcn  Tabelle  »cliii'küii  wir  vornn«,  dasH  ilcr 
n  Origioal  anfgefährt«^  kohlcnHäan-lialtiKe  üluhnu^kstaiid  in  kohlensäuiv- 
frne  Asche  umgerechnet  und  <lass  das  Chlor  vou  uhk  an  diu  Alkalimetalle 
iRtnndeD  ist. 


Gi'liip  I.Hpincu.                            1!        lUauo  Lupinen. 

i^p[ 

Bllll« 

Iftre  Sflut» 

Kflr..r      II    _ 

J 

Fothidlni: 

1" 

4 

i 

1 

i 

1 

1  !l 

55 

fili 

35,74 

sßriß 

1  i.ai 

11,«-. 

4«,03 

a5.«7 

:!1,23 

27.'t;>'lL'f;.!Ki 

■2(U1 

:17,«3 

tt(>,0« 

Jiteou 

0,07 

i;i,oi 

:j.i.i 

^i,7:^ 

(i,lÄ) 

(l.tu 

Jiik 

18.97 

■^4  4K 

41JHH 

4(1,41 

li,lf/ 

iK,;iH 

11, (iK 

VJ.'.'H 

1:1,1  H 

bpii«» 

■Vti'  1J6 

1,01 

(>,(H 

Spur 

Spur 

VJM.> 

17,27       1,-M 

:iM 

teuoxjd    .  .    . 

Ü,t8.  0,57 

1.H1 

a,:w 

»,7EI 

o,n 

0,11     «rJl 

(j,4;. 

1,18'  1,53 

HM 

«,aii 

04.4 

(1,50 

UW',14.,M 

(i,01 

»12 

i,;m 

h!>ä|)hcnsaiire . 

7,«i 

51)7 

a4a 

H,1H 

;i.ia 

»4,41 

37.r,!>|  11,10 

fi,4:. 

1.4,55 

.<W,I)5 

12.W 

H,4-J 

3,'J7 

:i,ii!P 

a,.ll 

i;tH 

().4Ü 

■j.m 

;-(.mj 

1-l.U 

lli,KiI 

:1112a 

M7,.'W 

1!I,2K 

Kl,44 

0,110 

0,00 1  i;i.r>7 

lf!,ati 

14,0» 

i.ift 

llur  ...... 

!|  ^.«4 

l,!ii 

o,:ti 

4.2a 

o,m 

i,ai 

Ü,öO',  U,fti 

a,jri 

1,UB 

0,6« 

An  diese  Analysen  knUpft  der  Verfasser  einig«  ßemcrkungen,  von 
denen  wir  folgende  hervorheben; 

1.  Die  Lnpinenpflan^c  enthält  in  Stengeln  und  Itlatteni  beträclitlivho 
Mengen  Kalkerdc;   in  den  it^ifen  Samen  der  gelben  Vanetltt  wird  diese 
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Basis  von  der  Magnesia  um  mehr  als  das  Doppelte  übertroffen.   Wo 
daher  in  der  Praxis    die  Beobachtung    gemacht   hat,    dass  Lupinei 
kalkreichem  Boden  nicht  gedeihen  wollten,  wird  man  die  Erklärung  li 
in  einem  unzureichenden  Gehalt  des  Bodens  an  Talkerde  zu  suchen  l 
2.  Die  gelben  und  blauen  Lupinen  untei*scheiden  sich 
a.  in   dem   gegenseitigen    Verhältniss   ihier   einzelnen  Theile:   Bei 
blauen    Lupinen    machen    die    Stengel    fast    die   Hälfte    der   g 
Pflanze  aus; 
*  b.  in  dem  Gehalt  an  organischen  Stoffen:  Die  gelben  Lupinen  sin 

gleich  reicher  an  Proteinkörpem; 
c.  in  der  Zusammensetzung  der  Asche:  Die  blauen  Lupinen  enil 
mehr  Phosphorsäurc  und  Kieselsäure,  als  die  gelben. 
Die  blauen  Lupinen,  trotzdem  sie  dieselben,  in  Betreff  der  Phos 
säure  sogar  höhere  Ansprüche  an  den  Boden  machen,  erweisen  sich 
in  Bezug  auf  die  Production  von  organischer  Materie  weniger  dai 
als  die  gelben  Lupinen,  und  es  erscheint  hiemach  völlig  moti\irt, 
man  in  der  Praxis  dem  Anbau  der  letzteren  den  Vorzug  giebt. 
Vergl.  die  Analyse  der  gelben  Lupinen,  von  A.  Beyer.*) 
Ueber  den  Samen  der  Serradella  (Ornithopus  sativus) 
serraddil!'  '^-  Fittbogcu  u.  P.  Soraucr*).  —  Rücksichtlich  des  anatomischei 
sunen      p.  Soraucr  besorgten  Theiles  der  Arbeit  verweisen  wir  auf  das  Or 
Die  chemische  Analyse  ergab  für  100  Theile  wasserfreier  Samen  fo 
Zusammensetzung: 

Proteinstoffe 24,437 

davon  in  Wasser  löslich  5,576 

Nutzbare  Cellulose 24,979 

Unverwerthbare  Cellulose     .     .     .     25,685 

Rohrzucker 2,897 

Pektin  u.  Gummi 3,457 

Oel 5,926 

Wachs 1,498 

Harz 4,514 

Oxalsäure 0,194 

Organ.  Stoffe  unbestimmter  Natur       3,153 

Reinasche 3,260 

mit  Kali  ....  0,938 
„  Natron  .  .  .  0,252 
„  Kalk  ....  0,626 
„  Magnesia.  .  .  0,311 
„  Eisenoxyd  .  .  0,017 
^  Phosphorsäure  .  0,896 
„  Kieselsäure  .  .  0,069 
„    Chlor  ....       0,195 

100,000 

Stickstoff 3,910 

Schwefel 0,163 


:i 


Jahresbericht  1867,  66. 

Landw.  Jahrbücher.    1872.    1.    614- 
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Jäter  nutzbarer   Cellulose    hat    man  nach  M.  Siewert  den  durch 

0  mit  einprocentigcr  Schwefelsäure  in  Zucker  überftthrbaren  Theil 
lanzenfaser  zu  verstehen.  —  Das  Scrradellaöl ,  d.  h.  der  in  absolu- 
kohol  leicht  lösliche  Theil  de»  Aetherextracts,  gehört  zu  den  trock- 

Oelen,  ist  hellolivenfarben,  geschraack-  und  geruchlos  und  hat  fol- 
Elementarzusammensetzung : 

73,892  pCt.  Kohlenstoff 

11,139     „     Wasserstoff 

14,927  „  Sauerstoff 
0,042  „  Phosphor 
ter  den  als  Harz  bezeichneten,  nach  der  Extraction  mit  Wasser 
igeist  von  70  Vol.  pCt.  löslichen  Substanzen  befindet  sich  auch 
dicht  näher  untersuchtes  —  Glucosid.  —  Die  Oxalsäure  ist  in 
ing  lüit  Kalk  vorhanden.  —  Zu  den  organischen  Stoffen  unbe- 
Natur  gehört  auch  die  höchst  wahrscheinlich  in  dem  Serradella- 
nthaltene  Citronsäure.  —  Von  den  3,260  pCt.  Reinasche  gingen 

1  das  Wasserextract  über.  Die  Samen  waren  frei  von  fertig  ge- 
Schwefelsäurc.  Das  durchschnittliche  Gewicht  von  1000  Samen 
n  lufttrocknen  Zustande  3,4779,  nach  dem  Trocknen  bei  110®  C. 
jrrm.  Die  Hülsen  machten  45,15  pCt.  des  Samens  aus  und  ent- 
1,683  pCt.  Kalk,  0,217  pCt.  Magnesia. 

Rohasche  (Glührückstand)  enthielt  12,77  pCt.  Kohlensäure.    Die- 
Kohlensäuregehalt  ist  für  Samenaschen  ebenso  ungewöhnlich,  wie 

äehtliche  Gehalt  an  Chlor  und  das  Ueberwiegen    von  Kalk  im 

SS  zur  Magnesia. 


Theile  Reinasche  enthielten: 

Kali'  .     .     . 

.     28,773 

Natron     .     . 

7,730 

Kalk  .     .     . 

.     19,202 

Magnesia      .     . 

9,539 

Eisenoxyd    . 

0,521 

Phosphorsäure 

.     27,485 

Kieselsäure  .     . 

2,117 

Chlor.     .     .     . 

5,982 

101,349 

ib  der  dem  Chlor  aequ.  Sauerstol 

r       1,349 

100,000 
i  Spiess*)  enthält  der  Steinklee,  Bokharaklee  (Melilotus  Aschenana- 
lius  Koch)  in  100  Theilen  frischer  Substanz:.  totu»^**ieucanI 

Organische  Stoffe   .     .     22,03  '*^"'  ^***^ 

Asche 1,71 

Wasser 76,26 

100,00 
procentische  Zusammensetzung  der  Asche  war  folgende: 

Kali 44,49 

Natron 2,48 

Bd#«  Centralblatt  1871,  1,  486. 


f. 


DI«  Ch^mlF  dn  PltnDt 


Kalk 20,67 

Magnesia 7,83 

PhosphorsÄnrc  .  .  ,  13,82 
Schwefelsäure  .  .  .  4,51 
Kieselsaure    .     .     .     .       0,li6 

Chlor 5,54 

^  Untersuchung    von    Wunilkler.     (Aiithyllis    vulner 

Terschiedcneu  Stadien  der  Entwickelung,   von  J.  Fit 
Die  Probeentnahmen  fanden  an  folpcendcji  3  Tagen  statt; 
1.  Am  27.  Mai  1873.     Kurz  vor  der  Blüthe;  diu  Blunienkü 

dem  Erblühen  nahe. 
3.  Am  6.  Juni.     Beginn  der  Blütbn. 

3.  Am  5.  Juli.     Vier  Wochen  naeh  Beginn  der  GKitho;  einif 
hatten   sich  bereits  weiss   gefärbt,   die  meisten    besasseii 
gelbe  Farbe. 
Die  Besultate  der  Analyse  bringt,  die  nachstehende  Tabelle. 


1.  IVriude: 

■i.  Prrwde; 

:i. 

Sm  >or 

rr  Biilhf. 

«ffi««  4«  BIqlif. 

Ml 

1000  Theile  onthielt^u: 

Fristlie 

TrwLcn- 

Criiche 

TrofkuB- 

Friirl 

Uäm. 

»alistiLi. 

Ui\ui. 

iBbslini. 

SAm- 

Wasser 

848,93 

- 

709,33J      - 

762.1 

Proteinstoffe 

23,6S 

156,7f 

26,0J 

129.7S 

24.' 

Rohfett  (Aetherextraet)  , 

5.37 

39.53 

6,4( 

3I,8S 

6.' 

Rohfaser  (iri^i  \on  Protein 

und  Asche}    .... 

30,85 

■204,3! 

60.57 

3ni.8S 

76.1 

StickBtofflr.    Extmcistoffe 

78,30 

517.52 

97.(i9;  48fi.Sia 

113.- 

Organische  Stoffe  .     .     , 

138.71 

!l  18,06 

190,69 

950.36 

324. 

KaU 

3,44 

32,77 

■    3,5b 

17.76 

3.. 

Natron 

0,06 

0,4; 

0.0< 

0.U 

0. 

Kalk 

6.56 

43,4< 

4,2J 

31,07 

6. 

Magnesia 

0.8  £ 

5.5( 

0,4! 

2,45 

0.. 

Eisenoxyd 

0,14 

0,91 

0.1^ 

0,6S 

0. 

Phosphoraäure  ... 

1,01 

(i,7] 

1,1  b 

5.77 

1, 

0,0^ 

0.2f 

- 



Kieselsäure 

0,22 

1.45 

0,27 

1,36 

0.' 

Chlor 

0.09 

0,58 

0,09 

0,46 

Ü. 

Mineralstoffe      .... 

12,3( 

Hl,!14 

!i.;iH     49.(U 

13.- 

Stickstoff 

a,!t7 

■Jfi.Uf- 

-1.1:1    20.75 

3. 

Schwefel 

0,17 

1.14 

0.21|       1.06 

0. 

WaMcrcxtract    .... 

68.3-1 

45^,3,1 

80.7f 

402.32 

K». 

Mit  Miueralstoffen      .     . 

10.48 

69,4( 

8,7; 

43,5{ 

9. 

„    Protelnstflffcu  .     .     . 

!».H& 

6ä,l!t 

10.55 

52,5J 

3. 

„    stickstofFfr.  Stoffen    . 

48.01 

317.7f. 

61.45 

306.39 

75. 

')  Land«.  Jahrbücher  18T2,  ],  633. 

■)  Fertig  gebildete  Schwefelsäure  fand  sich  nur  in  den  noch  1 


Die  Chemie  der  Pflans«. 
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AJb  Best&tigang  von  bereits  bekannten  Thatsachen  ergiebt  sich   aas 
Bser  Tabelle  Folgendes: 

1.  IkT  Wassergehalt  der  frischen  Pflanze  nimmt  mit  dem  zunehmenden 
Alter  derselben  ab. 

2.  Der  procentische  Gehalt  der  Trockensubstanz  an  Proteinstoffen  und 
an  Fett  nimmt  mit  dem  Alter  der  Pflanzen  ab,  der  procentische  Ge- 
halt an  Rohfaser  dagegen  mit  dem  Alter  zu. 

3.  Die  Trockensubstanz  der  ersten  Periode  ist  an  Gesammtasche  und 
an  einzelnen  Aschenbestandtheilen  reicher,  als  die  Trockensubstanz 
der  zweiten  und  dritten  Periode. 

In  Betreff  des  absoluten  Gehaltes  an  näheren  Bestandthcilen   zur  Zeit 
r  Blüthe  (2.  Periode)  wurde  Folgendes  ermittelt.: 

100  ganze  Pflanzen  enthielten  Grm. 
Wasser 6962,5 

Proteinstoffe 226,7 

Rohfett 65,7 

Rohfiaser 527,6 

Stickstofffreie  Extractstoffe 851,0 


Organische  Stoffe 


1661,0 


Kali      .     .  . 

Natron      .  . 

Kalk     .     .  . 

Magnesia  .  . 
Eisenoxyd 
Phosphorsäure 

Eiieselsäure  . 

Chlor    .     .  . 


31,0 
0,3 

36,8 
4,3 
1,2 

10,1 
2,4 
0,8 


Mineralstoffe 


86,9 


Stickstoff 
Schwefel 


36,3 
1,8 


Wasserextract 703,2 

Mit  Mineralstoffen 76,0 

„    Proteinstoffen 91,9 

„    stickstofffreien  Substanzen.     .     .     .  535,3 


Gewicht  von  100  frischen  Pflanzen 

Die  Reinasche  enthielt 


8710,4 


in  100  Theilen : 

1.  Periode  J2.  Periode. 

3.  Periode. 

KaU      .... 

27,79 

35,76 

29,58 

Natron.     .     .     . 

0,51 

0,39 

1,03 

Kalk     .... 

53,01 

42,43 

47,69 

Magnesia  .     .     . 

6,72 

4,39 

4,06 

Eisenoxyd .     .     . 

1,11 

1,38 

1,95 

Phosphorsäure    . 

8,19 

11,63 

9,03 

Schwefelsäure 

0,35 

Kieselsäure    .     . 

1,77 

2,76 

6,05 

Chlor    .... 

0,70 

0,93 

0,79 

l**. 


fe.  ■ 
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Die  Chemie  der  Pflanie. 


AnaljM  der 
Kohlpfliiose. 


Analyse  der  Koblpflanze,  von  Hofmann-Speyer ').  — 
der  Varietät  Brassica  oleracca  acephala,  Wintorkohl,  wurden  in 
rioden  untersucht,  nämlich  als  Setzlinge  im  Juli  und  als  völlig  ai 
Winterptianzen  Ausgangs  Januar,  Im  ersten  dieser  beiden  Entw 
Stadien  hatten  die  Pflanzen  eine  H()he  von  20  Cm.,  2  bis  5  l\ 
ein  Frischgewicht  von  4,8  Grm.  im  Durchschnitt;  sie  waren  1 
saftreich.  Die  Winterptianzen  besassen  eine  Höhe  von  40  bis 
das  Frischgewicht  einer  Pflanze  excl.  Wurzeln  betrag  im  Mittel 
davon  kamen  auf  die  Blätter  188,  auf  den  Strank  48  Grm.  1 
war  fast  von  der  Mitte  gegen  die  Wurzel  zu  hart  und  holzig;  < 
hatten  ein  derbes  Gefüge  und  waren  trocken  anzufühlen. 


100  Theile 

Setzlinge 

Winteq)flanz(» 

der  frischen  Substanz 

enthielten : 

1 

1 

Blätter 

S 

Wasser 

85,167 

20,634 

22.45 

Organische  Stoffe   .     . 

10,576 

77,546 

76,08 

Asche 

4,257 

1,820 

1,45 

darin: 

Chlorkalium .     . 

0,7326 

Kali     .... 

0,8554 

0,578 

Natron     .     .     . 

0,036 

Kalk    .... 

0,7539 

0,262 

Magnesia .     .     . 

0,1745 

0,052 

Eisenoxyd     .     . 

0,0666 

0,148 

Phosphorsäure  . 

0,3299 

0,184 

Schwefelsäure  *) 

0,3628 

0,111 

Chlor  .... 

0,139 

Kieselsäure   .     . 

0,0524 

0,021 

Kohlensäure .     . 

0,6460 

0,239 

Sand  und  Kohle 

0,2733 

0,049 

4,2474 

1,819 

Davon  ab:  Kohlensäure, 

Sand  und  Kohle 

0,9193 

0,288 

Bleibt  reine  Asche    . 

3,3281 

1,531 

Stickstoff 

0,668 

3,064 

1,661 

M  Die  landwirthschaftl.  VersuchsstatioDeD.    13.    255. 
*)  In  der  Asche  bestimmt. 


Di«  Chemie  der  Pflanze. 
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100  Theile 

Winterpflanzen 

Reinaschß   ent- 

Setzlinge 

hielten: 

Blätter 

Strunk 

Chlorkalium    .     . 

21,9857 

KaH 

25,6710 

37,707 

43,487 

Natron  .... 

2,304 

3,881 

Kalk     ...     . 

22,6255 

17,144 

13,632 

Magnesia   .     .     . 

5,2368 

3,381 

5,392 

Eisenoxyd .     .     . 

1,9998 

9,635 

1,486 

Phosphorsäure 

9,9004 

11,995 

13,530 

Schwefelsäure 

11,0078 

7,284 

10,143 

Kieselsäure     .     . 

1,5725 

1,423 

0,932 

Chlor     .... 

— 

9,087 

7,508 

99,9995 

1 

100,050 

99,991 

Kohlrübe. 


Das  Kali  prävalirt  hiemach  unter  den  Mineralstoffen  der  Kohlpflanze. 

reichsten  an  Kali  und  an  Kalkerde  ist  die  Asche  der  jungen  Pflanze, 

ireml  sich   in   der  Asche   der  Winterpflanze    ein    grösserer  Phosphor- 

rpgehalt  findet.     Aus  dem  Umstände,  dass  die  Struukasche  mehr  Kali 

mehr  Phosphorsäure  enthielt  als  die  Blattasche,  folgert  der  Verf.,  dass 

dem  Eintritt    des  Winters   gleichzeitig  mit  der  Saftentleerung  diese 

rstoffe  in  den  Strunk  zurückwandern. 

J.  Fittbogen    analysirte    die    Wurzeln    der    Kohlrübe    (Wrucke,  Aneiyse  der 
sica  napobrassica)^).   —  Das  untersuchte  Exemplar  wog   1646  Grm. 
nden  wurden  in  100  Theilen: 

Wasser 87,193 

Proteinstoffe 1,059 

Traubenzucker 6,0  o  6 

Rohrzucker 0,426 

Fett 0,104 

Rohfaser 1,043 

Nicht  bestimmte  organische  Stoffe     .     .       3,565 

Reinasche i.     .     .     .       0,544 

mit  Kali 0,291 

„   Natron 0,006 

„    Kalk 0,062 

„    Magnesia 0,026 

„   Eisenoxyd 0,004 

„    Schwefelsäure 0,036 

„    Phosphorsäure 0,076 

„    Kieselsäure 0,007 

„    Chlor .     .     .     0,028 

100,000 


Laodw.  Jahrbücher.    1872    1,    629. 
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l>ie  Chniiie  d«r  Pflaoit. 


Stickstoff 0,169 

Schwefel 0,033 

Wasserextract 9,356 

mit  Protelnstoffen ( 

„   stickstofflosen  Sabstanzen i 

„   Aschenbestandtheilen ( 

Die  procentische  Zosammensetzang  der  Reinasche  berechnet 
gendermassen: 

KaU 53,437 

Natron 1,117 

Kalk 11,304 

Magnesia  ....  4,726 
Eisenoxyd  ....  0,793 
Schwefelsäure  ...  6,499 
Phosphorsäure  .  .  14,029 
Kieselsäure.     .     .     .       1,220 

Chlor 5,145 

In  Betreff  der  Veränderungen,  welche  die  Kohlrüben  beim 
erfahren,  vergleiche  man  unter  „Conservirung  und  Zubereitung 
terstoffen." 
AAljS^der  ^^®  Reinascho   der  Blätter  des  wilden  Weins  (Am 

Sl?'*^1**  hederacea)  enthält  nach  E.  von  Gorup-Besanez  ^): 


wlldenWelns. 


in  100  Theilen: 


Kali  .     .     . 
Natron  .     . 
Chlomatrium 
Kalk. 

Magnesia    . 
Eisenoxyd  . 
Phosphorsäure. 
Schwefelsäure 
Kieselsäure . 


im  Juni 
gesammelt 


Anfangs 
September 
gesammelt 


31,41 
0,31 
4,97 

42,06 
4,02 
2,33 
6,55 
3,22 
5,13 


100,00      100,00 

^Mä'K*^-"  Untel'suchungen  über  die  chemische  Zusammenset; 

biÄttern  »US  in  Friaul  abgestreiften  Maulbeerblätter,  von  F.  Sest 
Das  Material  wurde  1871  theils  von  2  Varietäten  des  in  üdin 
ten  gemeinen  Maulbeerbaumes,  theils  von  2  in  Flaibano  ang 
Sorten,  dem  chinesischen  und  dem  einheimischen  veredelten  Maulb 
gesammelt    Der  Boden  war  an  beiden  Orten  gedüngt.    In  Udii 


Priaal. 


M  Oeconom.  Fortschritte  1872.    5. 

*)  Die  landw.  VersuchsstationeD.    15     ^86. 


Dia  Gbult  dtr  Flu».  J5 

die  Zweige  jlhriich   oder  alle  2  Jabro  abgehauen;  in  Flaibano  entlaubt 
■in  lue  2  Jahre. 

Der  EntwickelungBgrad   der   Blätter   von  Moms   alba  znt-  Zeit  der 
Probeentmhme  ergiebt  sieb  aus  der  nachfolgendcu  Zusanimei^tGlluug: 


BezeichnoDg 


Tag 
derProbe- 

entnahine 


Länge  Mm. 


Breite  Mm. 


28.  April 
S.Mai 
12.  Mai 
17.  Mai 


Konu  itiba  domestica 


).  April 


12.  Mai 
17.  Mai 


2,000 
2,010 


Die  cliemische  Untersachung  lieferte  folgende  Kcsoltate: 


Hpicii'hnimg 


12.  Mai 
17.  Mai 


Ba,ü|:i4,i; 


1  i;-l,ß|  9,7  21,7 
'.>-2ii,t*  9.020,r 
L'I.IK    111,0  28,»   8,8  16,! 


29.  ApriJ78,lbo,l  1,1^1, ä:i 

((j,it>7,8a,i  i,a(;s 


I  29.  April 

''KonmlbaJontealica    jg  ^^^ 

n.  Mni 


LWeticher  Maol- 
teerbaimi 


l«,&a4,;- 
17.Ö  2(^3 
18,2  27, 


r2,4|2.'i,:t[2,3'l,121 


24,1  ;ll,7  ll,ai8,) 


TJWeiter  Maul- 
becrbaum 


24.  Aug. 


r>v.i,2:t,7f 


ii;.9  ;t!..'i  10,7'  iL',1 


Die  für  das  Gedeihen  der  Seidenraupen  nothwondigen  Nahrangsstoffe 
■rheiDen  in  den  sämmtliehen  untersuchten  Proben  enthalten  zu  sein. 

Man  vergleiche  die  Analysen  der  Manlbeerblätter  vonßecbi.  Karm- 
■odt,  Heideprieni^),  sowie  von  E.  Reichenbacb*). 
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Die  Chemie  der  Pflanse. 


Aflcfaen- 

besUndtheile 

des  Samen 

TOD 

Hjoscyamiu 
niger  L. 


Zusammen- 

seUuDK  der 

Samenaschen 

TOD  Acacia 

nilotica  und 

Hibisciis 

eseulentus. 


H.  Höhn^)  fand  in  den  trocknen  Samen  von  Hyoscyamu 
ger  L.  2,25  pCt.  Reinasche.     Die  letztere  enthielt  in  100  Theilen: 

Kali 18,15 

Natron 5,59 

Kalk 6,23 

Magnesia 20,68 

Eisenoxyd 1,99 

Thonerde 0,65 

Phosphorsäure 43,95 

Schwefelsäure 0,76 

Kieselsäure 0,70 

Chlor 0,31 

99,01 
0.  Popp^)  untersuchte  die  Asche  der  Samen  von  Acacia 
tica  und  Hibiscus  eseulentus.  Beide  Pflanzen  sind  in  Aegypt( 
misch.  Erstere  ist  eine  baumartige  Lcguminose  und  wird  zur  Bepfl; 
von  Landstrassen  verwendet.  Ihre  sehr  zahlreichen  lederartigen  I 
fruchte  reifen  im  März;  die  Samen  sind  ungemein  hart,  hornarti 
enthalten  in  der  Trockensubstanz  5,3  bis  5,5  pCt.  Stickstoff,  ö 
eseulentus  ist  ein  zur  Familie  der  Malvaceen  gehöriger,  als  Gemüse 
benutzter  Strauch.     Es  wurden  gefunden: 


In  100  Theilen 
Glührückstand: 


Samen 


▼on 


Acacia  ni- 
lotica 


Samen 

von 

Hibiscus 
eseulentus 


Kaü    .     .     . 
Natron     .     . 
Kalk  .     .     . 
Magnesia 
Eisenoxyd 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure  . 
Chlor  .     .     . 
Kohlensäure 


33,388 
5,360 

14,212 

12,103 
0,612 

16,229 
3,650 
1,809 
0,345 

13,112 


38,842 
4,576 
7,813 

12,021 
0,861 

24,690 
0,561 
0,747 
1,537 
8,252 


Untersuchung  eines  Himalayathee's,  von  Ph.  Zoeller' 


üntersnehnng 
der  Jungen 

Biitier  Ton  der  aus  einer  grossen  Theeplantage  am  Himalayagebirge  stammenden 
aie.  '  stand  es  fest,  dass  sie  aus  den  jüngsten  Blättern  bereitet  war.  E 
enthielt  lufttrocken  in  100  Theilen:  4,95  Wasser,  4,94  Theln,  5,38 
Stoff  und  hint6rliess  beim  Einäschern  5,63  pCt.  Rückstand.  Aus 
fand  sich  darin  eine  geringe  Menge  eines  weissen,  krystallisirbare 
pers,  welchen  J.  v.  Liebig  für  Theobromin  erklärte.     Durch  Ext 


1)  Die  landw.  VersuchsstatioD.    14.    149. 

•)  Chem.  Centralblatt  1871.  340.    Nach  Arch.  Pharm. 

•)  Ann.  d.  Cbem.  und  Pharm.  1871.    158.    180. 


195.  140. 


r 


int  der  60&chen  Menge  siedenden  Wassers  wurden  im  Ganzen  36,26  pCt. 
der  Probe  in  Lösung  gebracht.  100  Theile  dieses  bei  100  ^^  C.  getrock- 
neten Wasserauszugs  gaben  10,09  Stickstoff  und  11,46  kohlensäurehaltige 
Asche  Es  waren  mithin  durch  die  angegebene  Wassermenge  von  dem 
Gesammt^ehalt  an  Stickstoff  61,  von  dem  Gesammtgehalt  an  Asche  70  pCt. 
usgelangt  worden. 


Di«  GÜMtci«  d«r  Ptfant«. 


ir 


100  Theile  Asche 
enthielten: 


KaH 

Natron  .... 
Kalk      .... 
Magnesia    .     .     . 
Eisenoxjd  .     .     . 
Manganoxyduloxyd 
Phosphorsänre 
Schwefelsäure 
Kieselsäure      .     . 
Chlor     .... 
Kohlensäure    .     . 


Thee- 
blätter 


Wasemtnet 

aas  den 

Blättern 


39,22 

0,65 

4,24 

6,47 

4,38 

1,03 
14,55 
Spur 

4,35  1) 

0,81 
24,30 


55,15 
0,68 
0,95 
3,13 
1,73 
0,43 
7,89 

Spur 
2,92 
0,81 

26,31 


Extrahirte 
Blätter 


7,34 

0,69 
10,76 
11,45 

9,53 

1,97 
25,41 
Spur 

7,57  1) 
§pur 
25,28 


Die  jOngsten  Blätter  der  Theestaude  liefern  die  besten  Theesorten, 
and  der  untersuchte  Thee  ist  dem  besten  chinesischen  Thee  an  die  Seite 
zu  setzen.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  hat  man  in  der  Aschenanalyse 
«n  einfaches  Mittel,  um  die  Qualität  einer  Theesorte  zu  constatiren.  Die 
Asche  nämlich  von  guten,  aus  jungen  Blättern  gewonnenen  Sorten  hat 
einen  hohen  Kali-  und  Phosphorsäuregehalt,  dagegen  einen  geringen  Kalk- 
gehalt,, während  die  Asche  von  geringeren,  aus  älteren  Blättern  dargestell- 
ten Sorten  verhältnissmässig  reicher  an  Kalk,  ärmer  an  Kali  und  an  Phos- 
phorsäure ist  Ebenfalls  mit  Hülfe  der  Aschenanalyse  lässt  es  sich  ent- 
scheiden, ob  eine  Theesorte  des  Handels  bereits  einmal  zum  Aufguss  be- 
nutzt worden  ist:  ausgezogene  Blätter  enthalten  nur  wenig  Kali,  dagegen 
^el  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure. 

\.  Petzholdt  bestimmte  im  Anschluss  au  seine  ftllheren  desfallsigen    A«chen. 
Unterwichungen *)    die    Aschenbestandtheile     von    Krappwurzeln  der*Kr«pp-* 
ans  Holland   (Provinz    Zeeland)    und   aus   Frankreich   (D^par-    '^'»"«>°- 
tement  Vaucluse)»). 


')  Sandhaltlg. 

»)  Jahresbericht.    1865.    117. 

')  Journal  f.  prakt.  Chemie.    109.    186. 
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1  lollumiische  Ivraji  ]>  wu  rzel  i[ 

Franziiaische  Krappwuraclu 

VM  Theile 

1. 

S.           ;t. 

4. 

5. 

6. 

7. 

d.sand-,  kohle- ii. 

M  tton.l 

19  UOUU          nrrl- 

||^-5i 

Mll,      »If 

.11,             JShriK. 

r^Vi 

DrriJShrlii. 

VI».JU.ng 

Asche  enthielteu: 

wachtcn 

Bod,„  .1)  1  Kr- 

li 

Sog.  g.- 
an«  rniig. 

»nrsjMiiir 

Dr-iJÜirii 

Kali 

44,133 

47,934 

42,r.74    4r,S31 

40,913 

41.21» 

43,064 

Satron 

— 

_ 

— 

0,5lil 

-^ 



Cliloikalium  .  . 

2,242 

7,519 

1,227      4,494 

— 

8,683 

5,924 

Cliliiniatriuui   . 

7,142 

2,777 

4.3S3'I    4.302 

(i.335 

0,680 

3.227 

Kalk 

25.955 

21,698 

32,358    28,144 

3'i.934 

36,217 

28,677 

Majmcsia.  .  .  . 

4.(>39 

4,265 

4,923      .-,556 

5,U>8 

4,191 

3.UÖI 

Kispuflxyd  .  .  . 

2,783 

3.3«4 

0.25«      0,318 

0,443 

0,638 

2,793 

Ki<»elsaure    .  . 

5,055 

6,134 

^,476      1,328 

0,588 

1,698 

2,645 

PüosphorsilQie . 

G.733 

5,fi88 

y.220      5,483 

4,905 

4,631 

8,750 

yi'hwefoIsUuif  . 

1,320 

1,631 

1,643      2.554 

2,393 

2,053 

1,840 

Summa 

100,000 

100,000 

'lOO.OOO 

100.000 

100,000 

100,000 

100,000 

Verf.  untersuchte  aueli  mit  Ausiialinic  von  2  und  3  die  Erden,  von 
welrlieu  die  Kmiipmii'zeln  stammten.  Ihre  Charakt^nstik  ist  folgende: 
1.  Schwerer  nmlt-ii  auK  dmri  Anna-Jiuuba-Polder  auf  ZcetuDd.  Zum 
Vi'Tjileieli  hiiniiit  wiiiili;  ein  anderer  Ituden  nnalj'sirt,  welcher  im 
llulländisrlicu  Sinne  als  M'lir  leieht  bezdehiict  wnrde  nnd  welch« 
zur  Zeit  der  T'i-olieeutnahine  ki'iiKm  Krapii  tnig.  Dernelhe  ist  in  der 
uitKteheiiden  Talielle  iihiie  Hummer  aufgeflllirt 

4.  V(JH  dei-  Fai-m  „(irande-ftastide",  sttdlicli  von  Carpcntras-,  gau7  bell- 
brauii  );efllrhl,  olmo  Steine  oder  sonstit^e  t^öbcre  Beimengangen. 

5.  Von  einem  Felde  bei  Atlien  les  Paluds,  südwestlich  von  Carpentras, 
grau  gefUrbt,  sehr  fein  und  ohne  Steiue. 

6.  Von  einem  Felde  im  Quartier  Darau  bei  Moniioirou,  östlich  von  Car- 
pentnis,  von  hellgrauer  Farbe,  eine  Menge  kleiner  Bruchstücke  voi   '. 
Feuerstein.  Kalkstpiii,  kalkigem  Saiidsteiu  entlialteud,  ohne  jedoch  da-   ' 
durch  KU  „steinigem  Botlen^*  xu  wenlcn. 

7.  ^'un  einem  Felde  im  Quartier  Babloii,  ebenfalls  bei  Mormoiron,  ganx 
roth  gefärbt. 


Die  Chamie  dar  PlUiii«. 
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Thefle  wasserfreier 
31  (nmch  ZerstöruDg 
Hamas  and  nacn 
linirang  der  zurück- 
lenden  Kohle)  ent- 
hielten: 


Holland 


on      .     . 
matrium 


lesia .... 
lerde  u.  Eisenoxyd 
?Isäare  ... 
phorsäure  .  . 
refeLsäure  .  . 
.ensäure  .  .  . 
•sliches  ^).     .     . 


1. 


0,473 
0,157 
0,017 
3,543 
1,343 

10,279 
9,164 
0,158 
0,408 
3,251 

71,207 


Summa  f  100,000 
Humus  ||6,21°^ 


Spec.  Gewicht  i 


1,233 


Frankreich 


0,3581 
0,019 
0,020; 
3,747 
0,766 
5,524 
3,991 
0,123 
0,274 
2,223i 
82,955 


5. 


6. 


0,366 

0,048 

0,010 

24,800 

0,587 

6,263 

3,037 

0,164 

0,101 

19,234 

45,390 


0,143 
0,152 
0,017 

50,241 
0,944 
1,583 
0,482 
0,091 
0,160 

37,165 
9,022 


0,488 

1,666 

0,009 

26,815 

1,951 

5,449 

2,481 

0,111 

0,077 

19,644 

41,309 


0,164 
0,100 
0,004 
0,263 
0,093 
3,442 
0,819 
0,061 
0,017 
0,099 
94,938 


100,000|  1 00,000, 1 00,000  100,000 100,000 


4,15V.;3,53<>/,, 


1,405  !|    1,311 


5,21  ^U 


1,064 


3,24  ^V, 


1,239 


1,40  <>/o 


1,407 


Hieran  knüpft  der  Verf.  folgende  Bemerkungen: 

1.  Es  erscheint  bedenklich,  dass  die  Asche  von  Krapp  wurzeln 
15  pCt,  Chlor,  wie  Köchlin  fand,  enthalten  soll;  nicht  minder  un- 
rscheinlich  ist  der  von  A.  May  und  L.  Viaanderen  für  Zeeländischen 
pp  angegebene  Phosphorsäuregchalt  der  Asche  von  16,84  resp.  13,62  pCt. 
anderen  fand  in  einem  französischen  zum  Krappbau  benutzten  ßoden 
>6,  in  dem  Obergrande  eines  Holländischen  Bodeas  (Alluvialthon)  sogar 
i  pCt.  Phosphorsäure.  Ein  solcher  Phosphorsäurereichthum  einer  Bo- 
art  steht  einzig  in  seiner  Art  da. 

2.  In  dem  Trait6  ^lementaire  d'agriculture ,  Bd.  2,  S.  477  von 
'ardin  findet  sich  die  Angabe,  dass  Rubia  tinctorum  zu  ihrem  Ge- 
len einen  kalkreichen  Boden  erfordert  und  dass  daher  das  Departement 
iclüse  und  Holland,  wo  die  betreffenden  Erden  60  bis  93  pCt.  kohlen- 
ren  Kalk  enthalten,  einen  besser  bezahlten  Krapp  in  den  Handel 
Igen,  als  Elsass,  wo  diese  Pflanze  auf  Bodenarten  mit  höchstens 
pCt.  Kalkearbonat  cultivirt  wird.  Gegen  diese  auch  sonst  noch  ver- 
riete Annahme  spricht  der  vom  Verf.  in  den  beiden  holländischen  Boden- 
ben und  namentlich  in  dem  französischen  Boden  No.  7  gefundene 
bige  Kalkgehalt.  Die  Qualität  des  von  dem  letzteren  Boden  ge- 
nenen  Krapps  wurde  dem  Verf.  als  eine  vorzügliche  gerühmt,  und 
tos  folgt,  dass  für  den  Kalkbedarf  der  Krappwurzel  schon  ein  selir  ge- 
er  Kalkgehalt  des  Bodens  ausreichend  ist. 


I)  Worin?  ist  nicht  gesagt.     Ueberhaupt  fehlt  die  für  die  Beurfheilung  von 
0- Analysen  aothwenaige  Angabe  des  angewandten  Lösuu^ämittels.    D.  Ref. 
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Dto  Chemie  der  Pf  aoie. 


•fu™"«!-"  ^   SiegeP)  untersuchte  fünf  Arten  essbarer  Pilze  mit 

birerPii«e,  den  Resultaten: 


100  Theüe 

Trockensubstanz 

enthielten: 


Prote'instoffe  . 
Mannit     .     . 
Fett     .     .     . 
Extractivstoflfe 
Holzfaser .     . 


Organische  Stoffe 


Kaü     .     .     . 
Natron     .     . 

• 

Magnesia 
Eisenoxyd 
Manganoxydulox 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure    . 
Chlor  .     .     . 
Sand  und  Thon 


yd 


Mineralstoffe 


in  Summa 


Boletus 
edulis  Bull. 

(Stolaplls) 


(EierMbwamm)  (Hahaenkamm) 


22,82 
5,14 
1,98 

57,29 
6,55 


93,78 


3,17 
0,20 
0,32 
0,17 

1,25 
0,83 
0,11 
0,07 
0,11 


Agaricus 

Cantharel- 

lus  L. 


23,43 
10,68 

1,38 
46,85 

9,47 


91,81 


Ciavaria 

flava 
Schaeff. 


24,43 
7,81 
2,13 

48,94 
6,94 


Morchella 

esculenta 

Perß. 

(Morchel) 


33,90 
7,48 
1,71 

40,59 
6,58 


Tul 

1 
Sil 

(Beb 


90,25 


6,21 


100,00 


3,99 
0,13 
0,32 
0,20 
0,05 
2,89 
0,72 
0,09 
0,08 
0,09 


8,19 


5,01 
0,22 
0,08 
0,19 
0,03 
3,41 
0,33 
0,14 
0,03 
0,04 


9,75 


100,00      100,C0 


Die  Asche  enthielt 


90,26 


4,87 

0,11 

0,38 

0,14 

Spur 

2,48 

0,51 

Spur 

0,02 

0,02 


9,74 


100,00 


2 


1( 


in  100  Theilen: 

Boletus 
edulis 

.    ■  .-, 

Agaricus 

Cantharel- 

lus 

Ciavaria 
flava 

Morchella 
esculenta 

1 
eil 

Kali 

Natron 

Magnesia 

Eisenoxyd     .... 
Manganoxyduloxyd 
Phosphorsäure    .     .     . 
Schwefelsäure     .     .     . 
Kieselsäure    .... 

Chlor 

Sand  und  Thon      .     . 

50,95 
3,31 
5,21 
2,47 

20,12 

13,32 

1,46 

1,07 

1,81 

48,75 
2,26 
4,04 
2,52 
0,63 

31,32 
8,02 
1,24 
1,14 
1,30 

51,47 
2,28 
0,75 
2,00 
0,25 

35,07 
3,40 
1,50 
3,02 
0,35 

50,04 
1,13 
3,99 
1,43 
0,05 

37,75 
5,20 
0,02 
0,19 
0,30 

r 

«. 

Davon  ab  die  dem  Chlor 
aequivalente  Menge 
Sauerstoff    .... 

99,7^ 
0,24 

101,22 
0,25 

100,00 
0,68 

100,10 
0,04 

( 

99,48 

100,97 

99,41 

100,06 

( 

^)  Oekon.  Fortschritte.  1871.  38.    Nach  Götting  gelehrt  Anz.  1870. 
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Höchst  auffiillig  in  dieson  so  aiisfttlirlichen  und  so  vortiefflich  stim- 
nden  Analysen  ist  das  vollständige  Fehlen  der  Kalkerde.  —  Zu  ver- 
ichen  ist  ^Zusammensetzung   einiger   essbarer   Pilze,   von    0.    Kohl- 

BSCh'*»). 

A.  Ledere*)  bestimmte  das  Mangan  in  den  Aschen  vcrschie-^*°^"f^^* 
er  Hölzer  und  Samen   nach  der  folgenden;  massanalytischen  Mc- ^«"«"«dener 
e:  Aus  der  salpetersauren  Lösung  der  Aschen  wurde  das  Chlor  mittelst     samen. 
rsaJpeter  entfernt,  das  Filtrat  zur  Ueberführung  des  Manganoxyduls 
^benuangansäure  mit  Mennige  (Hoppe-Seyler's  Reaction)  digerirt  und 
arch  Asbest  filtrirte,  freie  Salpetersäure  enthaltende  Fltissigkeit  mit 

salpetersauren    Quecksilberoxydul -Lösung    von    bekanntem    Gehalt 
Die  hierbei  stattfindende  Umsetzung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 
tfn,  O7  +  4  (Hg2  0,  NO5)  -|-  5  NO5  =  KO,  NO5  +  8  (Hg  0,  NO5) 

-f-Mn«  O3. 
ach  dieser  Methode  wurden  gefunden: 


In  100  Grm.  Asche  von 


Manganoxyd 
Grm. 


Tanne  

Eiche 

Rothbuche 

Weissbache 

Linde 

Weide 

Birke 

Ahorn 

Erle 

Ulme 

Espe 

Pflaumenbaum 

Weinrebe  (Stamm) 

Weinrebe  (Wurzeln) 

Weintrauben  (Trester)     .... 

Buchsbaum 

Pinus  maritima,  dilrftiges  Exemplar 
Pinus  maritima,  gut  entwickelt 

Tabak  

Weizen,  Samen .• 

Gerste,     desgl 

Mais,       desgl 

Reis,        desgl 


4,507 

1,488 

5,307 

7,454 

3,744 

0,574 

2,981 

0,383 

1,965 

0,142 

0,636 

0,121 

0,191 

0,130 

0,071 

0,061 

0,021 

0,325 

0,181 

0,0113 

0,0056 

0,0020 

0,0010 


Jftluresbericht  1867.  261. 
Gtompt  rend.  1872.    75.    1209. 


V 

i       f. 
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~    Die  Cheoife  der  Pflanse. 


Aichengehau         '^'  Ba^drimoiit  bestimmte  den  Wasser-  und  Aschenge 
verechiedener  schiedcner  saftreicher  Pflanzen  ^): 

Pflanzen. 


Es  enthielten  100  Theile 
von 


Wasser 


Organische 
Stoffe 


Cactus  peruvianus  .     . 

Agave 

Crassula  lactea  .  .  . 
Cactus  triangularis .     . 

Opuntia 

Sedum  altissimum  .     . 
Portulaca  oleracea 
Serapervivum  arboreum 
Cactus  quinquangularis 
Cactus,  andere  Varietät 

Aloe 

Opuntia  volutina  .  . 
Sedum  calcareum  .  . 
Opuntia  coccinilifera  . 


94,83 
88,38 
90,92 
88,32 
93,64 
87,07 
90,96 
89,12 
88,46 
92,00 
79,63 
92,19 
87,81 
89,13 


4,62 

10,85 
7,80 

10,08 
4,64 

10,90 
7,00 
8,63 
9,28 
5,72 

17,68 
4,85 
9,19 
7,76 


^hi^encr  ^'  Wulfcrt*)  uutersuchte  verschiedene,  in  Rostock  und 

pflansen  und  gesammelte  Pflanzen  und  Pflanzentheile  auf  ihren  Salpet 
^*8aip^OT-*gehalt.     Die  hierzu  benutzte  Methode  war  die  Schloesing'sch 
von  Franz  Schulze  angegebenen  Modification,  nach  welcher 
detc  Stickstoffoxyd  nicht  in  Salpetersäure  zurückverwandelt,   sc 
solches  volumetrisch  bestimmt  wird. 


saure. 


Namen  der  Pflanzen. 


Acer  campestre,  Frttcbte 

desgl.  Blätter  .    . 
Acer  Pseudoplatanus ,  Kno- 
spen    

desgl.  Blüthen  . 

desgl.  Blätter  . 

desgl.  Blätter  . 
Achillca  Millefolium 

desgl.  Blattrippen 

desgl.  Blattsubstanz 
Adoxa  Moschatellina  . 
Alliaria  officinaUs  .    . 

desgl 


10.  Mai 
10.  Mai 


5.  Mai 
17.  Mai 
17.  Mai 
1.  Juni 
127.  Mai 
3.  Juni 
3.  Juni 
5.  Mai 
3.  Mai 
3.  Juni 


0,074 
0,119 

0,082 
0,1 15 
0,173 
0,136 

0,994 

0,247 

0,675 


Alsine  media  .... 
Archangelica  officinalis 

desgl 

Arctium  Lappa  .    .    . 

des^l 

Artemisia  vulgaris  .    . 
Capsella  bursa  pastoris 
Carduus  crispus  .    .    . 

desgL 

desgl 

desgl 

desgl 

desgl 


M  Comnt.  rend.    1872.    74.    877. 

»)  Die  landwirthschaftl,  Versuchsstationen  IS,  164. 


D[g  ChMsl«  d«  PBuit. 


CtnlDu  cmpiis  .     .    .    .    . 

"lagt  .        

Jttgi 

CirJuDs  autanB  .  .  .  . 
Cturophyllum  bulbosiUD 

dtltduDtimi  majus  . 

dfsgl 

(wblnuu  Armoracia 

BlittsDbelanz 

Btarippen.  .  .  .  .  , 
tsaiiuii  mturulBtuin  .     , 

dea^l.  BlalUubslaox.  . 
Blattnnpcii  und  Stengel  . 

Cniialrulua  arvcnaia    .    .     . 
dtagl.  Blätter  u.  Blatt- 


ieigl.  iiteage]  .    . 
dttgl.  ganze  Pflanzr 
desgl.  itlikttn'  ohae  Blalt- 

äesgl.  StenKcl  u.  Blatt- 

»tiele 

'oiTdalis  nobilis  .... 
eräniuin  lacidum  .... 
kcboma  hedcracdiim     .    , 

desgl 

drsfil.  Bktter  u.  Blatt- 

dcflgl.  Sten^l  .... 

deagl 

desjErl 

rdcum  ralgare     .... 

dMgl 

d««l 

nolua  Lupulus    .    . 

desgl 

Biiun  Album.  BLitIpr  . 

desgl.  Stengel  .... 


um 

1,73!» 
4.113 
4,1^2 

l,fJU 
OiilC, 

0,424 

n.fiii:! 
■>.'.}i') 

11,270 

ri,:i;i3 


0.74.1 

o,f)();[ 


jnirpi 
Lennioiluii  'I  a 
Blat'rippe  . 
BlariükiliBtau/  . 
Malva  rotiiiidit'olia 
Plantaga  media  . 
desgl.  ,     .     . 


ilesgl.  Bist  tri |)]ii^n      . 

<leB|,'l.  Ulalt§iiliKtaii/. . 
KauuiiciiliiH  acrLB     .    .    . 
ItaTiiiiirtiluM  1''k'«rja     .    . 
Riilius  i>ulym<irphiiN 
Rumex  maximus,  Blallmibi' 

ileHgl.  IIiattn|i]icn 
Svcale  ccrcale     .... 
Senedo  vulgaris .... 

dcagl 

tjolanum  tiiberoBum     -    . 

ileBßl 

SymiibytumDtliriiialp.  Illalter 

Trllifiim  vt'ilgare     -    .    . 
Tiissilago  t'aiiarii   .... 
TiiBSÜagii  I'elasitcs. 

HIatlrippc-ii 

BlattxiibBlaii/ 

Bladripprii.     ..... 

BtatlHubülaiiit  .         ... 

Blattrippen 

ßlaltsiibstan/  .     . 

Blattrippeii 

BlatlHubslanz  .     .  .     . 

Ulmus  rAmpesIrlx ,  Bl;iltcr  . 

dcHgl.  I'riirhte  .... 

\'iironica''haiimpiirys,SIengi:l 

ili'rtgl.  Bliiiter  .... 


o.e.'ii 

0,806 
0.475 
U71 
0,427 
0,435 
.'1,323 
.'1,740 


Schierling:  und  Guiidcmmun  wnrcn  auf  rinpin  mit  Kalisalpeter 
f^odöngteii  Itodcn  i^ewaelisoii.  -  iloi  einer  uiirt  dersellH'ii  PHaii/e  wurde 
der  höchste  Salpetersäuivschalt  in  den  Blultn|iprn  nai-htrcwiescii.  Die 
.  eincnlliche  Blattsnb^tan/  von  Tnssilago  Petasites  cnlhielt  kein  Nitrat.  Wo 
dif  Anal>-8e  ftlr  die  ISlaltsubstnu/  mebr  als  Spuren  von  Saliieler  ergab, 
war  die  vollständige  Knlfei-iiiiiiK  <iei-  Rippen  nielit  ansflltirbar  KewPf*"-  Ea 
lässt  »ich  deshalb  annelimcu,  Aasa  die  i-ippenfreie  Blattäubstanz  Oberhaupt 
keine  Spar  von  Salpeter  cntlialt. 


24  DK  Chcnl«  d«  MaiH, 

Bemerkt  sei  schliesslich  noch,  dasH  die  für  Weizen,  Roggen,  GenkA' 
und  KartoEFeln  angegeheuen  Salpeterproccnte  durchgängig  höher  sind,  iX.m 
die  von  R.  Frflhliug  filr  dieselben  Pflanzen  gefundenen  Zahlen.  >) 
j  E.  Schulze*)  heRtimmte  —  im  Anschluss  an  eine  frühere'),  in  G^^- 

-  meinschaft  mit  H.  Schultze  aasgefühilc  Arbeit  —  den  Protein-  nn-^ 
Siilyiet.orsöure-Gehalt  von  Rübnuwurzcln  am  Knilo  des  ursten  Ve- 'j 
pjctationsjnhrcg.  Die  J^alpetemäurc  wurde  nach  der  Scliloe.siug'schen  Me- 
thode ermittelt;  der  Proteingehalt  wurde  aus  der  Diiferenz  zwischen  den 
GesararatBtick Stoff  und  dem  Stickstoff  der  Salpetereänre  mittelst  des  Fk- 
tors  6,25  berechnet.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  uebst  einigen 
Aschenbeslimmungen  finden  sich  in  der  folgende«  Tabelle: 


BczeicIiDung  der  Rttbeu 


7.  Rothe'  runde  Klunpers   . 

8.  Oberadortcr  Kühe  .    .     . 
Vilmorin-Rübe  .    .    . 

IL  Zuckerrüben. 
.  Znckerrübe 
desgl. 


III.  EdrI.  FutterrQhei 

(WeiBsrüben). 
.  Weisse  grUnküptige  Rübe   . 

.   Orangegelbe       

.   Gelbe 

.   Ovale 

.   Lange  weisse     .    .     .    .    . 
.   Gelbe 


,  Klostergut  Weeade 

1  Garleu 

f  der  Versuch BBtatiou  Weende 
\        Geatorf,  bei  Hannover 
[  Wiutcrsheim  iu  Rhcinbessen 


Nordheim  bei  Gemsbeim  a.  Rb, 


0,051 


1,06:^65 


Welchen  Kehler  man  begeht,  wenn   mau   den  bei  der  Verbrennung 
mit  Natronkalk  gefundenen  Gesommtstickstoff  ohne  Abzug  des  als  Salpeter- 
säure  vorhandenen  Stickstoffs  auf  Protein   berechnet,  lehrt  besonders 
Analyse  der  RUben  No,  4.  5,  0  und  II.     Würde   man  bei  diesen 
den   GesammtstickHtnIf  auf  Proteinsubslanzen  berechnen,   so  erhielte 
12,H6;    lfi,ini    15,26;    10,31    slatt    8,81;    11,13;    11,54;   8,56.   — 
von  hohem  Salpetcrsäuregehalt  iind  'tcts  auch  reich  an  Protelnatoffen, 


')  Die  landwirthschaftl,  Versuchsstationen  9, 
bericht  186T,  72. 

*)  Die  laudw.  Versuchsstationen     15.     170, 
'  ')  Jahreabericht  1867.    73. 


.  1.50;  im  Aosnige  Mn^ 
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dem  Salpetersäure-  und  Proteingehalt  scheint  ziemlieh  regelmässig  auch 
Aschegehalt  der  Rüben  zu  steigen. 

Vm  zü  erfahren,  wie  sich  der  Salpetergehalt  der  Rttbenwnrzeln  im 
Sen  Vegetationsjahre  stellt,  wurden  von  der  Ernte  des  Jahres  1866 
temkhe  Futterrunkelrüben  mit  einem  durchschnittlichen  Trocken- 
fTOn9pCt.,  im  Sommer  1867  im  Garten  der  Versuchsstation  Weende 
pflanzt,  zu  verschiedenen  Vegetationsperioden  dem  Boden  entnommen 
fe  Wurzeln  auf  ihren  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Salpetersäure 
icht    Folgendes  waren  die  Resultate: 


ag 

Probe-I 

ahme 


Juni 
\ug. 
Jept. 
Sept. 

ctbr. 


EntwickelungBstadium 


a 

OQ 

■s§a 

o 

o 

u 

H 

pCt 


Gehalt  an 
Salpetersäure 


•§ 


—      >^     OB 


jjCt 


Bildung  von  Blüthenknospen 
VoUe  Blüthe 

mit  unreifen  Samen     .     . 
mit  reifen  Samen    .     .     . 


5,87 

0,225 

5,83 

0,271 

7,54 

0,082 

6,01 

0,485 

7,26 

0,017 

8,87 

0,067 

3,84 
4,65 
1,09 
8,07 
0,24 
0,76 


« 
C5 


Sa 

•22 


pCt.        pCt. 


7,19 
8,71 
2,04 
15,11 
0,45 
1,42 


hrend  die  organischen  Reservestoflfe  zur  Bildung  von  Blättern, 
und  Samen  verbraucht  wurden  und  in  Folge  dessen  der  Trocken- 
er Wurzeln  sich  verringerte,  fand  bis  zur  Samenbildung  keine 
;  Abnahme  an  Salpetersäure  statt.  Ob  die  im  ersten  Vegetations- 
gespeicherte Salpetersäure  trotzdem  zur  Verwendung  gelangt  und 
weiten  Jahre  eine  fernere  Aufnahme  von  salpetersaurem  Salze  er- 
lüsst  sich  nicht  entscheiden. 

drei  bezw.  von  Martinique,  Guadeloupe,  Cairo  bezogenen  Sorten  ^n*|y"  ^•» 
von  den  Blüthen  befreiten  Zuckerrohrs  fand  0.  Popp^): 

Rohrzucker 16,0    bis  18,1    pCt. 

Traubenzucker 0,25   „      2,3      „ 

Cellulose 9,1      „      9,3      „ 

Asche 0,35   „      0,42    „ 

Wasser 72,13   „    72,22    „ 

1000  getrocknete  Rohr  gab  3,8  bis  4,3,  die  Blätter  gaben  8  bis 
.  Glührückstand,  welcher  reich  war  an  Kieselsäure,  Kali  und  Kalk. 
Griessmayer*)    constatirte  das  Vorkommen   von  Rech tstrau- Zuckergehalt 
cker    im  Hopfen    und   fand  nach    der  Fehling'schen    Methode  **    *>p«°»; 
lenge  gleich  3,7  pCt. 


Cbem.  Centraibl.  1870,  424;  nach  Zeitschr.  Ghem.  [2]  6.  329. 
Cbem.  Centraibl.  1872.  360;  nach  Pol.  0.  Bl.  26. 
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Zatammen- 
setioDg  der 

Cocusnusse  a. 

Buikiilnfiue. 


Nach  G.  Nallino^)  enthalten 


in  100  Theilen: 

Cocusnüsse 

Bankulnüsse 

.  («randlcnots ; 

Frttchte  roa  Al«ii- 

rll««  triloba) 

Fett 

Cellulose  pp.      ... 

Asche 

Wasser 

67,85 

24,80 

1,55 

5,80 

62,97 

28,99 

2,79 

5,25 

Analyie  der 

Berbeiitzbee- 

ren. 


E.  Lenssen*)  untersuchte  die  beinahe  Vollreifen,   hochrothen  E 

ren  von  Berberis  vulgaris  L.  und  fand 

in  100  Theilen  derselben: 

Fruchtzucker 3,57 

Aepfelsäurehydrat       6,62 

Pflanzeneiweiss^) 0,51 

Lösliche  Pektinkörper 1,37 

Lösliche  Aschenbcstandtheile 0,96 

Gesammtmenge  der  in  Wasser  lösl.  Stoffe     .  13,03 

Kerne 8,04 

Schale  und  Cellulose 2,56 

Pektose 1,69 

Gesammtmenge  der  in  Wasser  unlösl.  Stoffe     12,29*) 
Wasser 74,68 


100,00 
Weinsteinsäure,  Citroncnsäure  und  Essigsäure,  welche  letztere  i 
einer  älteren,  von  Hermbstaedt  herrührenden  Angabe  im  Safte  der 
beritzbeeren  vorkommen  soll,  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Bei 
Destillation  des  Saftes  resultirte  im  Anfang  eine  saure  Fltissigkcit^  we 
in  ihrem  Verhalten  gegen  ammoniakalische  Silberlösung  an  das  Vr 
beeröl  erinnerte. 

Die  Ebereschen  (Filichte  von  Sorbüs  aucuparia  L.)   enthalten  i 
einer  Bestimmung  des  Verf. 's  nur   1,58  pCt.  Aepfelsäurehydrat,  also 
weniger,  als  die  Berberitzbccreu. 
Besundtheiie  Nach  H.  Reiusch^)  sind  die  reifen  Früchte  von  Asparagus  ofßc 

*beerro?*  lis  L.  ziemlich  reich  an  Traubenzucker.  Werden  die  vergohrenen  Be< 
mit  Wasser  ausgewaschen,  so  restirt  ein  gelbrother  Rückstand,  welcher 
in  Alkohol  mit  prachtvoll  oraugerother,  in  Aether  mit  feuerrother  Fi 
löst.  Beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  hinti^rbleibt  dieser  F 
Stoff  als  hcllrothe  extractartige  Masse,  welche  beim  Stehen  unter  Wj 


»)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1872.  731. 
•)  Ibidem  1870.  966. 

•)  Durch  Multiplication   der   gefundenen  Stickstoffprocente  {=  0,07981 
dem  Factor  6,45. 

^)  Mit  0,357  Aschenbestandtbeilen. 

»)  Chem  Centralbl.  1870.  263;  nach  N.  Jahrb.  Pharm.  SS.  65. 
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^baen  zinuntahnlictaen  Gernch  entwickelt,  Dio  ätherische  I.ftsung  liinter- 
rt  dankelrothe  Tropfen,  welche  sich  —  namentlich  nnter  Wasser  — 
gelbroth  snblimirbare  Blätlchen  verwandeln.  Ammoniak.  Kalilauge  und 
SalpetereAure  verändern  den  Farbstoff  nicht;  ein  grötiserer  Zasalz  von 
Schwefels&Tire  bewirkt  eine  grllne  Farbnng.  Blei-  und  Thonerdesalze  ge- 
ben gelbe  Lacke. 

Die  Kerne  der  Spargelbeeren  enthalten  fetteR  Oel,  etwas  Farbstaff, 
äa  aromatisches  Hara,  einen  ans  Alkohol  leicht  krystaltistrenden,  alka- 
fiufae  Kopferoxydlösnng  reducirenden  Zucker  und  einen  krystollinischen 
Bitteretoff. 

Ueber  die  Znsamnieneetzung  von  HulsenfrUcbton  aus  Süd-  ^ 
Island  nnd  des  darin  enthaltenen  Lcgumins,  von  R.  Pott").  —  « 
Der  von  Daraas  und  Cahours  im  Legumin  aus  Hülsenfrüchten  gcfundenct« 
procentisrhe  Stickstoffgeh  alt  ist  durchgängig  höher,  als  der  von  H.  Ritl-J^ 
baaseit  u.  A.  ermittelte,   nnd  stimmt  mehr  Ubercin  mit  dem  Stickstoff-  ^ 
gehalt    des  Conglutins  aus  MnndeJn-  und  hupinen.     Da  das  von  den  ge- 
nannten französischen  Chemikern  benntxtc  Material  aus  südlicheren  Gegenden 
■tammte  and  kUmaüscheUnterecbiedc  möglicher  Weise  eine  Verschiedenheit 
der  Zusanunensetzaug  des  Ijegumins  bedingen  könnten,   so  verschaffte 
■ich  Verf.  Originalproben  von  IlttlsenfrUchten  aus  dem  südlichen  Russland. 
Die   procentiEche  Zusammensetzung  der  bei  100°  C.  getrockneten  Samen 
war  folgende: 


>uM(h- 


Name  und  BezugBort  der  Samen: 


n  ana  dem  Goureraemeot  Cberson 

jcbMnm.d.  Gouvernement  ChersoD 

''  de«^  a.  d.  Gouvem.  Jekatcrboslaw 
^  *    -  „         Jekaterinoalaw 

„         ChersoD 
„         Jekaterinoslaw 


a,78     44» 
2,67     3,95 


2,79 
3,41 
2,6!» 
3,9« 
8,77 
3,12 


Abb  den  Erbsen  von  Cherson  nnd  den  Platterbsen  von  Jekaterinoslaw 
i  nach  Ritthauaen's  Verfahren*)  je  zwei  Präparate  I-egnrain  dar- 
[ellt  nnd  nacbslebeude  Zahlen  für  die  aschenfreie  Substanz  gefunden; 
KotltHt^  Vwnlnir  Etjgbtair    RiHntoir    Stbnfd 
c.  ,  (PrÄparatl      51,6fi      fi.54      lfi,99     34,34     0,47 

I  am,  Erbsen  \       ^     ^^^^^      ^  g^     ^^^^ 

»Pbtterbsen'^'^P'"^^*      ^2.45      7.14      16,9ß     22,9f*     0,47 
il-latterbsen  I         ^       ^     51,80     6,89     16,99 

Eine  Vergleichnng  dieser  Zahlen  mit  den  von   H.  Ritthausen  er- 
d'}  fbhrt  zu  dem  Schluss,  daso  die  Znsammensetzung  des  Le- 


>)  Die  landw.  VermicbastaliDDeD.    15. 
•)  Jahtwbericht  186^.    170, 
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gumins  unabhängig  ist  von  den  klimatischen  Verhältni 
unter  welchen  die  zu  seiner  Darstellung  benutzten  Hü 
fruchte  aufwachsen. 

8p««*fi»«*»«  W.  Dittmar*)  bestimmte  die  spccifischon  Gewichte   von 

einiger  Pro-  Proteinpräparatcn,  welche  von  H.  Ritthausen  dargestxpsllt,  bei 
teinksrper.  g^tj-ocknct   und   längere   Zeit    in    gut  vei*si'hlossenen   Gläsern    aufbe 
waren. 

Präparat  1  war  Lcgumin  aus  Erbsen,  voluminöses,  sehr  hygroskopi 

weisses  Pulver; 
Präparat  2   compaktos   riOguniiu,    aus   Präparat    1    durch   Aufer 
mit  Wasser  und  nachheriges  vollständiges  Austrocknen  gewo 
Präparat  3  war  pulverförmiger  Kleber  aus  Weizenmehl. 
Es  wurde  gefunden  bei  einer  Temperatur  von  1 5 «  C.  das  spec 
Gewicht  von 

No.  1  =  1,329 
No.  2  =  1,260 
No.  3  =  1,289 
Unter  Berticksichtigung  des  Umstandes,  dass  die  Präparate  nicht 
absolut  trocken  waren,  sondern  allmälig  i^icder  etwas  Wasser  aufgeno 
und  dies  an  den   zum  Auffüllen  des  Pyknometers  benutzten  Alkoh< 
gegeben  hatten,  berechnen  sich  folgende  specifische  Gewichte  für 

No.  1  =  1,360 

No.  2  =  1,285 

^      No.  3  =  1,297 

An  die  vorstehend  mitgetheilten  Ai*beiten  der  Versuchsstation  Po 

dorf  reihen  sich  ferner  folgende  an: 

glrdw^^PM-  ^'   Ritthausen^)    stellte    die    Verbindungen    dar,    welch 

ieiD«ioffe  mitverschiedenen  Formen  des  Pflanzencase'ins  —  Legumin,  Coni 
"***'*'*''***  Glutencasein  —   mit  Kupferoxyd  eingehen.     Das  Verfahren  wa 
gendes:    Die    fein     gepulverten    Proteinsubstiinzen     wurden     in    Vi 
welches  2  bis  3  Gmi.  Kalihydrat  im  Liter  enthielt,  gelöst,  die  Lös 
stark    mit   Wasser   verdünnt,    hierauf  mit  Kupfervitriollösung  und 
Kalilauge  versetzt,  dass  die  ganze  Masse  mit  violetter  Farbe  gelöst 
Die  von  einem  geringen  Bodensatz    abgehobene  alkalische  Lösung 
sodann  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  ujiter   stetem   UmrOhren 
tralisirt,  der  Niederschlag  von  der  wasserhellen  Mutterlauge  getrenn 
so  lange  ausgewaschen,  bis  die  Reaction  auf  Schwefelsäure  verschwi 
war.      Die  verschiedenen   Fonuen    des    Caseins    zeigten  hierbei    eil 
schiedenes  Verhalten:   liegumin    blieb  unverändert  und  seine   Verbi 
mit  Kupferoxyd  war  nur  wenig  löslich  in  Wasser;  Conglutin  erlitt 
Abspaltung   von    Ammoidak    eine    theilweise    Zersetzung   und    war 
löslich  in  Wasser;  Glutencase'in  wurde  nur  wenig   verändert,    abe: 
Wasser  in  beträchtlicher  Menge  aufgenommen. 


•'] 


Die  landw.  Versuchsstationen.    15*    401. 
Joum.  f.  prakt.  Chemie.    US*  '215. 
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Ke  Analyse  der  bei  120  <*C.' getrockneten  Kupferoxydverbindungen  ^) 
ofltb  die  nachstehende  Zusammensetzung. 


Procente: 


a. 

aus 
Erbsen 


Legumin 
b. 

aus  Sau- 
bohnen 


c 

aus 

Hafer 

(Avenin) 


Conglutin 


Oluten- 

casehi  aus 

Dmkei- 

kleber 


Kohlenstoff 

Waserstoff 

Stickstoff 

Scliwefel  -4-  Sauerstoff.  . 
hpferoiyd .  .  .  * .  .  . 
bdere  Aschenbestandtheile 


42,60 
5,76 
14,08 
20,84 
15,51 
1,21 


42,70 
5,83 
14,30 
20,24 
13,61 
3,32 


43,66 
5,80 
14,39 
20,66 
13,53 
1,96 


43,19 
5,77 
15,22 
22,06 
11,60 
2,16 


43,14 
5,73 
14,14 
20,94 
14,01 
2,04 


Die  aus  diesen  Zahlen  nach  Abzug  des  Glührückstandes  berechnete 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Caseiuformeu  wird  von  dem  Verf.  mit  den 
Resultaten  der  mit  den  freien  Proteinköq)em  ausgeführten  Elementar- 
balj-sen  verglichen. 


I   Legumin 
aus  Erbsen 


Legumin-aus 
Saubohnen 


Procente: 


i  sfcl 

S 


a 

I 

u 
« 
ja 

S 


ohlenstoff. 
"userstoff 
tickstoff.  . 
ikwefel  .  . 
loerstoff  . 


51,16 

6,92 

16,90 


1>: 


/ 


25,02 


51,40 
7,10 

16,87 
0,36 

24,28 


'S  o,  a 
e  3  s 

5^ 


s 
a 


« 

ja 


I 


51,33 
7,01 
17,^n 

24,45 


51,25 

7,01^ 

17,16 


Legumin 
aus  Hafer 


tu  Ca 
a  3  a 


2"o 
0:5 


Conglutin 


e  s^ 

«"Co; 

9 


a 

9* 

c 
2 

« 
ji 

i9 


Glutencaseiu 


a  3  3 

«>  »«'S 


0» 

St 


51,30 

6,81 

16,91 

2^^^)24,88 


51,63  50,00 

7,49     6,66 

17,16  17,58 
n  "CMi 

22,9ap  '* 


50,83  51,42 
6,92     6,82 

18,40  16,a5 
0,91 

23,24 


50,98 

6,71 

17,31 


l24,9l!|25,0ü 


Verf.  hofft,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  Verbindungen  von  constantem 
ipfergehalt  darzustellen.  Die  Abscheidung  der  Protelnkörper  aus  ge- 
schten  Flüssigkeiten,  sowie  ihre  quantitative  Bestimmung  Hesse  sich  dann 
raussichtlich  mit  Hülfe  ihrer  Kupferverbindungen  eiToicheu,  und  die 
zteren  dürften  vielleicht  Aufschlüsse  geben  über  das  Moleculargewicht 
r  Proteinkörper. 

Unter  den  Zersetzungsproducten  des  Legunüns  und  Conglutins  beim  umwande- 
rhen   mit  verdünnter  Schwefelsäure  finden  sich,    wie    H.  Kitthausen duaederPro- 
•eits  früher  mittheilte,»)  Asparaginsäure  Cg   H?    N  Og   und  die  ihr  ^«"»»'ö'per. 


>)  Von  Avenin  wurden  2,  von  Conglutin  6,  von  Glutencasein  3  Präparate 
gestellt  und  untersucht.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Wiedergabe  je 
ir  Analyse. 

*)  Nach  der  Analyse  von  U.  Kreusler;  cfr.  Jahresbericht.  186^/69.    208. 

»)  Jahresbericht  1868W,  207. 
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3.  Die  pboe- 

phorhaltigen 

Fett«. 


Kalk,  der  neutrale  citronsaure  Kalk  (3  CaO,  C12  H5  On  -f-  aq.) 
langt  32,56  pCt  Kalk. 

H.  Ritthausen  fand  in  den  Samen  der  gelben  Lupinen  Oxals 
und  Aepfelsäure  ^). 
*-f|ärin"'  2.  Die  nach  Ei chhorn's  Angabe»)  dargestellte  Dextrinart  kc 

durch  wiederholtes  Auflösen  in  Alkohol  zwar  von  Aschebestandthi 
aber  nicht  von  beigemeugter  stickstofiflialtiger  Substanz  befreit  we 
Dies  sogen.  Dextrin  bestand  nur  zum  kleinsten  Th^ile  aus  einem  K 
hydrat,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  0,405  Grm.  desselben,  12  Sti; 
lang  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  zugeschmolzencr  Gla^sröhre  bei 
Temperatur  einer  siedenden  Kochsalzlösung  digcrirt  und  dann 
Fehling'scher  Lösung  erhitzt,  nur  0,087  Grm.  Kupferoxyd  ergaben. 
3.  Die  Lupinenfette: 

a.  Durch  Extraction  der  gepulverten  Samen  mit  Aether  bei  gewOhn 
Temperatur  und  Verdampfen  des  Lösungsmittels  wurde  ein  flu 
Fett  von  goldgelber  Farbe  erhalten,  aus  welchem  sich  nach  läi 
Zeit  reichlich  Krystalle  eines  festen  Fettes  absetzten.  Als  d 
schnittliche  Elementarzusammensetzung  des  flüssigen  Fettes  v 
folgende  Zahlen  angegeben: 

Kohlenstoff  .  .  75,700 
Wasserstoff  .  .  11,350 
Phosphor  .  .  0,098 
Sauerstoff     .     .     12,852 

100,000. 
Die  aus  dem  flüssigen  Fett  ausgeschiedeneu,  von  diesem  aber 
vollständig  befreiten  Krystalle  enthielten  0,312  pCt.  Phosphor. 
A.  Töpler  fand  im  Lupinenfett  0,29  pCt.  Phosphor 3). 

b.  Nach  der  Extraction  mit  Aether  in  der  Kälte  wurden  die  Sam€ 
80  procentigem  Weingeist  in  der  Wärme  behandelt  Der  im  A? 
unlösliche  Theil  des  alkoholischen  Auszuges  wurde  zur  Entfc 
des  Bitterstoffs  wiederholt  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  uater  I 
des  doppelten  Volumens  Aether  geschüttelt,  die  Aetherschicht  abgel 
der  nach  dem  Verjagen  des  Aethors  verbleibende  Rückstau 
100*^  getrocknet  und  nochmals  in  absolutem  Aether  gelöst  1 
sultirte,  nachdem  der  Aether  abdestillirt  war,  ein  festes,  schmi 
Fett  von  gelbbraunjcr  Farbe,  kratzendem  Geschmack  und  folj 
Zusammensetzung: 

Kohlenstoff  .  .  72,68 

Wasserstoff  .  .  10,84 

Phosphor  .  .  .  1,56 

Sauerstoff  .  .  .  14,92 

100,00. 

4.  D«r  Bitter-     4.  Der  Bitterstoff.    Nach  Verlassen  der  früher  von  ihm  benuts 
•toir. 


1)  Vergl.  diesen  Bericht 
«)  Jahresbericht  1867.    77. 
•)  Jahresbericht.    1861/62.    57. 
*)  Ibidem.    186^,    175. 
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ausgiebigen  Methode  der  Bitterstoffdarstellung  schloss  sich  Verfasser 
nen  späteren  Untersuchungen  dem  von  M.  Sie  wert  befolgten  Ver- 
')  in  allen  wesentlichen  Stücken  an:  Die  gröblich  gepulverten  Sa- 
irden  mit  salzsäurehaltigem  Weingeist  ausgezogen,  die  Extracte  nach 
erdampfen  des  Alkohols  mit  Kalilauge  übersättigt  und  mit  Aether 
telt.  Die  Aetherschicht,  welche  ausser  dem  Bitterstoff  noch  fettes 
«ras  aetheriscbes  Oel  enthielt,  wurde  der  Destillation  unterworfen, 
alisch  reagirende  Rückstand  mit  Salzsäure  neutralisirt ,  mit  Wasser 

und  mit  Aether  geschüttelt.  Nach  Abheben  der  das  Oel  ent- 
;u  Aetherschicht  wurde  die  wässerige  Schicht,  in  welcher  sich  die 
rbindungen  der  organischen  Basen  befanden,  wiederum  mit  Kali- 
LTsetzt.  und  der  freie  Bitterstoff  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach 
liger  Wiederholung  dieser  Operation  und  Entfernung  des  Aethers 
ieb  eine  ganz  schwach  gelb  gefärbte,  syrupöse  Flüssigkeit  von  stark 
icr  Reactioii,  unangenehmem,  an  Coniin  erinnernden  Geruch  und 
dem,  intensiv  bittcrem,  zum  Husten  reizendem  Geschmack, 
r  von  Sie  wert  mit  Erfolg  betretene  Weg  der  fi*actionirten  Destilla- 
rde  vom  Verfasser  nicht  eingeschlagen,  sondern  das  Basengemisch 
ohol  aufgenommen,  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  direct  mit  einer 
irten  wässerigen  Platinchloridlösung  im  Ueberschuss  versetzt.  Hier- 
rurde 

in  Weingeist  unlösliches  Platinsalz  gefällt,  und  aus  dem  Filtrat 
i  diesem  Niederschlag  schied  sich  beim  langsamen  Verdunsten  des 
kohols 

zweites  Platinsalz  aus. 

s  in  Alkohol  unlösliche  Platindoppelsalz  vrird  aus  sehr 
dünnten  Lösungen  in  Form  von  goldgelben  Blättchen,  aus  con- 
irirteren  Lösungen  in  dichtem,  körnig  krystallinischem  Zustande 
alten,  ist  in  heissem  Wasser  löslich  und  föllt  beim  Erkalten  des- 
>en  in  grösseren  Krystallen  wieder  aus.  Im  Mittel  mehrerer  Ana- 
n  von  verschiedenen  Darstellungen  wurden  ftlr  die  bei  100^  ge- 
knote Substanz 


Berechnet 

für  die  Formel 

gefunden: 

0VcL,2Pt 

Kohlenstoff    .     .     . 

28,78 

28,63 

Wasserstoff    .     .     . 

5,23 

5,33 

Stickstoff  .... 

3,95 

3,93 

Platin 

27,50 

27,76 

Chlor 

29,86 

29,86 

Sauerstoff .... 

4,68 

4,49 

100,00 

100,00 

rgl.  diesen  Bericht. 
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Hieraus  würde  sich  für  das  Alkaloid  die  Formel  C91  Hs6  N 
herleiten. 

Aus  der  heissen  wässerigen  Lösung  des  Platindoppclsalzes  v 
durch  Einwirkung  von  Kalihydrat  und  Schütteln  mit  Acther  die 
sis  als  eine  helle  ölige  Flüssigkeit  erhalten,  welche  specifisch  schi 
als  Wasser  und  darin  unlöslich  war.  Das  regenerirte  Doppelsah 
sass  denselben  Platingehalt  wie  das  Product  der  ersten  Fällung, 
eine  Elementaranalyse  der  freien  Basis  reichte  das  Material  nicht 
b.  Das  in  Alhohol  lösliche  Platindoppelsalz  bildet  rubinr 
leicht  zerbrechliche  Kiystalle  mit  zahlreichen  Flächen  und  ist 
in  kaltem  Wasser  löslich.  Für  die  bei  100  <*  getrocknete  Sub« 
wurden 


gefunden: 

Berechnet 

fiir  die  h  ormel 

Cao  H04  NO4 

Cl,  Pt  CI, 

Kohlenstoff    .     .     . 
Wasserstoff    .     .     . 
Stickstoff  .... 

Platin 

Chlor 

Sauerstoff .... 

31,04 

6,00 

3,56 

25,12 

27,06 

7,22 

30,35 

6,07 

3,54 

25,04 

26,91 

8,09 

100,00 

100,00 

Hieraus  würde  sich  für  die  freie  Basis  die  Formel  Cso  Hjs  NO 
geben. 

Die  Chlorverbindung  dieser  in  freiem  Zustande  nicht  analysirteu '. 
bildete  vollkommen  farblose,  dem  Chlorammonium  älinlicbe  Krystalle 
enthielt  15,98  pCt.  Chlor;  die  Fonnel  Cao  H24  NO4  Cl  verlangt  1 
pCt.  Chlor. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  lässt  Verfasser  seine  fiHhere 
nähme  eines  einzigen  Alkaloids  fallen  und  spricht  sich  für  die  Eii 
von  2  AlkaloMen  in  den  Samen  der  gelben  Lupine  aus.  Eine  znfric 
stellende  üebereinstimmung  mit  Siewert's  neuerdings  bekannt  gew< 
nen  Arbeiten  über  dasselbe  .Thema  lässt  sich  nicht  erkennen.  Verl 
beabsichtigt  übrigens,  den  Lupinenalkaloidon  noch  fernerhin  seine 
merksamkeit  zuzuwenden, 
üeber  einige  ücber  die  Iva  (Achillea  moschata),  von  A.  von  Planta- 

der  Achillea  ch  cuau  ^).  —  In  dem  vor  der  Blüthe  gesammelten  Kraut  dieser  durch 
(wiidfria-  heilkräftigen  Wirkungen  ausgezeichneten,  in  der  Schweiz  bis  zu  einer  ] 
leinitraiit.)   you  5000  Fuss  Über  dem  Meeresspiegel  vorkommenden  Pflanze   wu 
folgende  Körper  aufgefunden: 

1)  Ivaol  C48  H40  O4  ist  eine  schwach  gelblich  gefärbte,  zwb 
170  und  210®  C.  siedende  Flüssigkeit  von  sehr  angenehmem  Oemch 


«)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1870.    155.    145. 
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Mtterem,  an  Pfeffermttnzöl  criiinorudein  Geschmack.     Es  findet  sich  neben 
harzartigen  Substanz  in  dem  rohen  IvaöL  welches  durch  Destillation 
in  gröblich  gepulverten  Krautes  mit  Wasser  gewonnen  wird. 

2)  Ivain  C48  H42  Oe  (-  ds  H40  O4  -f  2  HO)  ist  im  alkoholischen 
^blract  enthalten.  Seine  concentrirte  alkoholische  Lösung  ist  schwach 
pMeh  ge&bt.     In  trockenem  Zusande  besitzt    es  eine  etwas  dunklere 

■ftrte  und  die  Consistenz  des  Terpentins,  welche  auch  bei  einer  »Tempe- 
jntor  von  —  17  0  C.  sich  nicht  verändert.  Sein  Geschmack  ist  ausseror- 
'fctttiich  bitter.     Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser. 

3)  Stearinsäure  schied  sich  aus  dem  bei  der  Destillation  des  alko- 
fcolischen  Extracts  verbliebenen  Rückstand  beim  Erkalten  derselben  aus. 

4)  Achillein  C40  Hss  Nj  O30  ist  eine  spröde,  braunrothe,  mit  wein- 
[  gelber  Farbe    in  Wasser  lösliche,    sehr  hygrokopische  Masse  von  eigeu- 

thömlichem  Geruch,  stark  bitterem,  aber  nicht  unangenehmem  Geschmack 
ind  deutlich  alkalischer  Reaction.  Sein  eigentliches  Lösungsmittel  ist  Was- 
•er.  In  absolutem  Alkohol  ist  es  schwer,  gar  nicht  in  Aether  löslich.  Von 
Weingeist  wird  es  um  so  leichter  aufgenommen,  je  verdünnter  derselbe  ist. 

Durch  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  aus  dem 
Achillein  das  nicht  bittere,  in  Wasser  unlösliche  Achilletin  C22  H17  NOg*, 
aebenhei  bildet  sich  Zucker  und  noch  ein  anderes  Zersetzungsproduct. 

Das  aus  Achillea  Millefolium  dargestellte  Achillein  hatte  dieselbe  Zu- 
wnmensetzung  und  dieselben  Eigenschaften. 

5)  Moschatin  C42  H27  NO14  ist  trocken  pulverig,  wenig  hygrosko- 
(piseh,  schmeckt  mehr  aromatisch  bitter,  als  das  Achillein.  Es  ist  nur  sehr 
iienig  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  löslich  und  scheidet  sich  beim 
[Stalten  der  heiss  gesättigten  wässerigen  T^ösung  wieder  in  Pulverform  aus. 

Die   Digitalisblätter    enthalten    nach  H.   Ludwig^)  verschiedene ^^"^•fj^jjf,. 

re  und  scharfe  Stoffe,  und  zwar  solche,  von  denen  sich  Zucker  ab-     biätter. 

m  lässt  —  sog.  Glykodigitaline  —  und  solche,  bei  denen  dies  nicht 
Jcr  Fall  ist  —  Acrodigitaline  — ,  in  Aether  und  in  (-hloroform  lösliche 
lid  unlösliche. 

Ueher    das  Hyoscyamin  und  einige  andere  in  dem  Samen ^/j,^^*/^^*^* 
^on  Hyoscvamus  niger  L.   vorkommende  Stoffe,  von  H.  Höhn*),  der stmen des 

1)  Hyoscyamin.  Die  Zusammensetzung  dieses  Alkalo'ids,  dessen  Ei-  '"es."" 
pKDSchaften  mit  den  Angaben  anderer  Chemiker  tibereinstimmten,  fand 
ferf.  entsprechend  der  Formel  Cue  H28  N2  Oe  +  HO.  Bei  der  Destillation 
iit  «starker  Kalilauge  liefert  das  Hyoscyamin  eine  wahrscheinlich  mit  der 
.tropasäure  identische  Säure  und  eine  ölartige,  vielleicht  zu  dem  Coniin 
I  naher  Beziehung  stehende  Base,  während  gleichzeitig  geringe  Mengen 
mmoniak  und  methylamiuähnliche  Basen  entweichen. 

2)  Hyoscerin  C82  H30  Oe  unterscheidet  sich  von  dem  im  Milchsaft 
T  Lactuca  virosa  L.  enthaltenen  Lactucerin  C32  Hae  O2  durch  ein  Plus 
in  4  HO.  Es  krystallisirt  in  weissen,  mikroskopisch  kleinen,  stemfönnig 
reinigten  Nadeln,  welche  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser, 
cht  löslich  in  Alkohol  —  namentlich  beim  Erwärmen  — ,  Aether  und 


•)  Cbem.  Centralbl.  1871.  230.    Nach  Arch.  Pharm.   194.  213. 
»)  Chcm.  Centralbl.  1870.  553;  nach  N.  Rep.  für  Pharm.  1»  390, 
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Chloroform  sind  und  in  concentrirter  Lösung  Lackmus  röthen.  Das 
rin  ist  nicht  sublimirbar,  wird  bei  120^  zähe,  schmilzt  bei  208  bis 
und  wird,  darüber  erhitzt,  dickflüssig  und  braun. 

3)  Hyoscypikrin  C54  Ihi  Oss  --  spröde,  schwach  gelblicl 
rieben  weisse,  geruchlose,  bitterlich  schmeckende,  in  Wasser  und 
leicht  lösliche  Masse  —  ist  ein  Glukosid.  Das  neben  Zucker  b( 
handeln  mit  verdünnter  Süure  resultireude  Spaltungsproduct  hat  d 
mel  C28  H24  Os;  es  ist  ein  gelblich  weisses,  bitter  und  zugleich  l 
schmeckendes,  in  Wasser  unlösliches,  in  Alkohol  und  Aether  löslicl 
ver.  Schmelzpunkt  zz:  204  ^  G.  Die  Spaltung  wird  durch  folgen( 
chung  ausgedrückt: 

2  (C64  H62  O28)  -  2  (Cia  H12  O12)  -f  3  (Cirs  H24  Os)  -f  8  H 

4)  Hyoscyamusharz,  Cno  H70  N2  Oag,  hellgelbes  Pulver  ^ 
terlichem  Geschmack,  röthet  in  weiugeistiger  Lösung  Lackmus,  1 
in  concentrirter  Schwefelsäure  und  in  ätzenden  Alkalien  mit  tief 
gelber  Farbe.     Dieser  Körper,  auf  den  bereits  H.  Ludwig  i)  aufn 
wurde,  findet  sich  in  grösserer  Menge  in  den  Bilsenkraut&amen. 

Ueber einige  i^  Auschluss  au  sciue  Arbeit  über  Blätter  und  Rinde*)  unt( 

Bestandtheile  t^t^,,,  ,.i-,  i  /-,  .  %        ^        ■*  i    «^ 

derFriichte  F.  Rochledcr  dic  Früchtc  von   Cerasus  acida  Borckh.*)  ■ 
«cid"  Borckh.  <l6m  frisch  gcpresstcu  Saft  von  Weichsclu  wurden  dargestellt: 

1.  Aepfelsäure.  Ihr^  Entstehung  aus  der  in  den  Blatte 
Weichselbaumes  in  bedeutender  Menge  vorkommenden  Citronsäu 
sich  durch  folgende  Gleichung  erklären: 

CitronAäure  AopTehäure  Oxyesaig«&ure 

cThT oTTTTho  =  Cs  He  Oio  4-  cTeToT 

2.  Der  rot  he  Farbstoff  Sein  neutrales  Bleisalz  ist  in  Wai 
violetter  Farbe  löslich  und  wii'd  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
in  violetten  Flocken  ausgefäDt.  Aus  der  Elementar- Zusammei 
dieses  Salzes  berechnet  sich  für  den  Farbstoff  die  Formel  C74  I 
und  ist  derselbe  als  eine  Verbindung  von  Ge  Hi2  O12  -|^  2  (( 
O22)  6  HO  zu  betrachten.  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
das  Spaltungsproduct  G24  H22  O22*)  unter  Aufnahme  von  2  H 
(C12  H12  O12)  und  aus  2  (Ose  H12  O12)  entsteht  unter  Austritt  \o 
die  Verbindung  C62  H22  O22.  Dieser  letztere,  in  trocknem  Zusta 
blutrothes  Pulver  bildende  Körper  wird  beim  Schmelzen  mit  Ka 
in  Essigsäure  und  Aescylsäure  (Protocatechusäure)  zerlegt.  Den  1 
theil  C26  Hl 2  Ol  2  hat  man  somit  als  dreifach  acetylirtes  Aesc 
aldehyd  anzusehen: 

Hs 

Cl4    3(C4    Hs    02)06 

Er  ist  isomer  mit  dem  rothen  Körper,  welcher  aus  dem  Kaskiniei^ 
durch  Einwirkung  von  Mineralsäuren  in  der  Wärme  entsteht  und 


0  Zeitschr.  Chem.  1866.  544. 

•)  Jahresbericht  186a«9.    203/ 

•)  Joum.  f.  prakt.  Chemie.    109.    436. 

^)  Ob  dies  Kohlehydrat  Rohrzucker  und  das  daraus  entstehende 
0.,  Invertzucker  ist,  konnte  wegen  Unzulänglichkeit  dea  M^tecUla  n 
Bcmeden  werden. 
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[.  ttiner  CoDstitution  nach  die  Phloroglucinverbindung  des  Aescylsäurealdehyds 
=  C,4  H«  Oe  -f  Ci«  He  Oe  ist. 

Der  rothe  Farbstoff  der  Wcichseln  als  Derivat  des  Aescylsäurealdehyds 

fct  sonach  ein  Umwandelungsproduct  des  Gerbstoffs,    welcher  sich  in  den 

■Hreifen  Früchten  findet  und  denselben  den  zusammenziehenden  Geschmack 

iwfriit   Das  Chlorophyll  hat  keinen  Antheil  an  der  Bildung  dieses  rothen 

[-  Jiriistofe.     Identisch  damit  scheint  der  Farbstoff  der  reifen  Beeren  von 

Sunbactts  nigra  zu  sein.     Seine  Bleiverbindung  besitzt  eine  blaue  Farbe. 

Ueber  einige  Farbstoffe  aus  Krapp,  von  F.  Rochleder ').  —  oeib«  Fwt- 
'"  Her  niit  Mineralsäuren  in  der  Wärme  behandelte  Krapp  enthält  ausser  mjt  Miner«i- 
Alizarin  und  Purpurin  noch   einige  gelbe  kr>'stallisirte  Substanzen,    von  J^ten  Krapp", 
deren  Anwesenheit  der  Verf.  bereits  früher  Mittheilung  machte  2).     Diese 
Farbstoffe  sind  wahrscheinlich  nicht  als  solche  in  der  frischen  Wurzel  ent- 
Uten, sondern  entstehen  erst  —   wie  das  Alizarin  —  durch  Spaltung 
Ton  Chromogenen,  welche  zur  Classe  der  Glucoside  gehören.     Ilire  Menge 
irt  sehr  gerlBg,    so  dass  erst   aus  Tausenden  von  Pfunden  Krapp  einige 
Lothe  derselben  resultiren.     Die  vier  Körper,  deren  Reindai-stellung  dem 
Terf.  gelang,  stehen  in  ihren  Löslichkeitsverhältnissen  und  in  ihren  sonstigen 
Eigenschaften  einander  so  nahe,  dass  ihre  Trennung  nur  durch  eine  Reihe 
oft  wiederholter  zeitraubender  Operationen  möglich  war. 

1.  Isali zarin  bildet  den  Hauptbestandtheil  in  dem  Gemenge  dieser 
gelben  Farbstoffe.    Seine  Zusammensetzung  wird  auf  Grund  der  Elcmentar- 

.  Analysen  von  vier  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedene  Art  dar- 
;ge8teDten  Portionen  durch  die  empirische  Formel  C^s  Hg  0»  ausgedrückt.  ^ 

Das  Isalizarin  ist  hiernach  dem  Alizarin  isomer,  unterscheidet  sich  von 
;dem  letzteren  aber  leicht  durch  die  blutrothe  Farbe  seiner  Lösung  in 
Katron-  und  Kalilauge,  sowie  durch  die  rothe  Lösung,  welche  es  mit 
Barytwasscr  giebt  Mit  Eisen-  und  Thoncrdebeizen  versehener  Kattun 
vird  dadurch  nicht  gefärbt. 

2.  Von  einem  zweiten  gelben  Farbstoff,  welcher  dem  vorigen  ausser- 
ordentlich ähnlich  ist,  konnte  nur  das  für  eine  Elementaranalyse  erforder- 
Bche  Material  gewonnen  werden.     Seine  Formel  ist  C30  Hio  Os. 

3.  Hydri  sali  zarin  wurde  ein  dritter  Körper  benannt,  welcher  eine 
stwas  hellere  Farbe  als  das  Isalizarin  besitzt,  sich  in  siedender  Eisen- 
iUoridsolutioti  mit  dunkelbrauner  Faibe  löst  und  aus  dieser  Lösung  zum 
Iffccil  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  sich  unverändert  in  hell- 
pelben  Flocken  wieder  abscheidet.  Für  diesen  Körper  wurde  die  Formel 
Sic  Hl  8  Oi«  ermittelt. 

4.  Ein  vierter  Köi'per  endlich  ist  dem  Hydrisalizarin  homolog  und 
igch  der  Formel  Css  Hsio  O16  zusammengesetzt.  Bei  118  bis  120^  C. 
Ar  lange  Zeit  erhalten,  verliert  derselbe  unter  Annahme  einer  dunkleren 
Piurbe  2  Aeq.  Wasser. 

üebcr  den  krystallisirten  Farbstoff  der  Curcuma,  von  F.  W.    üeber  daa 
lAabe^.     Die  Methode  der  Darstellung  war  folgende:    Curcumawurzel, 
pdehe  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  von  dem  darin  enthaltenen 


ij  JönhL  f.  Mkt.  Chemie.    109.    193. 
n  Jfthresbencht  186£^9.    202. 
'JaniD.  f.  prakt.  Chemie.  HO.  86. 
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eigenthttmlichen  Oel,  dem  Curcumol,  befreit  war,  wurde  in  eine 
sehen  Apparat  mit  Benzin  bei  einer  Temperatur  von  70  bis  8 
trahirt.  Die  zuerst  erhaltenen  Auszüge,  in  denen  sich  nicht 
stimmte  klebrige,  schmierige  Substanzen  vorfanden,  wurden  entft 
den  späteren  Benzinlösungen  schieden  sieh  beim  Erkalten  harzfrei 
rothe  Krusten  von  Rohcurcumin  aus.  Dieselben  wurden  in  der 
reinigt,  dass  man  ihre  weiugeistige  L(')sung  mit  Bleiessig  fällte, 
Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegte,  dem  Schwefelblei  < 
Stoff  durch  siedenden  Weingeist  entzog  und  die  weingeistige  Lös 
sam  verdunsten  liess. 

Das  reine  Curcumin  enthält  im  Mittel  von  drei  Element? 
67,90  pCt.  Kohlenstoff,  5,70  pCt.  Wasserstoff  und  26,40  pCt. 
welcher  Zusammensetzung  die  Formel  C^o  Hio  Oe  am  nächste 
Es  bildet  dem  orthorhombischen  System  angehörende  Kiystalle  \ 
Farbe  und  schwach  vanilleartigem  Geruch.  Es  schmilzt  bei 
nicht  sublimirbar  und  verbrennt  angezündet  mit  leuchtender  stai 
der  Flamme  unter  Zurticklassung  von  Kohle.  Das  Curcumin  i 
tem  Wasser  gar  nicht,  in  heissem  nur  spurenweise  löslich.  Vo 
wird  es  leicht  aufgenommen,  Wasserzusatz  bewirkt  eine  schwefelj 
lung  in  dieser  Lösung.  Aether  löst  weniger  Curcumin  als  Weil 
dender  Schwefelkohlenstoff  sehr  wenig  und  am  wenigsten  siede: 
zin,  von  welchem  2000  Thle.  zur  Lösung  von  1  Thl.  Curcun 
sind.  Die  Curcuminlösung  zeigt  die  bekannte  Fluorescenzerscheiu 
centrirt  man  gegen  ihre  Oberfläche  mittelst  einer  Convexlinse  e 
Sonnenstrahlen,  so  erblickt  mau  einen  i)rachtvoll  griinen  Lichtke 
ben  weingeistige  Lösungen  in  flachen  Gefässen  längere  Zeit  an 
stehen,  so  werden  sie  dunkler  und  nehmen  eine  rothe  Farbe  ai 

Die  Verbindung  des  Curcumin  mit  Bleioxyd  ist  feurig-roth, 
leicht  in  Essigsäure  und  mrd  durch  einen  Kohlensäurestrom  all: 
setzt.  Die  Zinkverbindung  besitzt  eine  braunrothe,  die  Zinnv 
eine  gelblichrot  he,  die  Kupferverbindung  eine  schmutzigbram 
Thonerdesalze  bewirken  einen  lebhaft  kirschrothen  Niederschlag 
dender  Essigsäure  löst  sich  das  Curcumin  mit  gelber  Farbe,  A 
zieht  den  Farbstoff  dieser  Lösung  vollständig.  Durch  Schütteln 
centrirter  Schwefelsäure  erhält  man  eine  rothe  Lösung.  Durch  '' 
mit  Wasser  werden  aus  dieser  Lösung  schmutziggelbe  Flocken 
welche  aber  kein  unverändertes  Curcumin  mehr  sind.  Beim  K 
verdünnter  Salpetersäure  resultirt  Oxalsäure.  Die  Verändenmge 
reiner  Curcuminlösung  getränkten  Papiers  durch  Alkalien  und 
sind  in  nachstehendem  Schema  zusammengestellt: 


Alkalien: 

1.  braunrothe  Färbung,  beim  Trock- 
nen violett; 

2.  durch  verdünnte  Säuren  verschwin- 
det die  Farbenänderun^,  das  ur- 
sprüngliche Gelb  erschemt  wieder; 

3.  verdünnte  Alkalien  wie  1. 


Borsänre: 

1.  orangerothe    Färbung, 
Trocknen  hervortretend; 

2.  durch  verdünnte  Saurer 
Färbung,  nur  dunkler  ^ 

3.  verdünnte  Alkalien  äud( 
orangerothe  Färbung  in 
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^eber  das  Curcumiu  arbeitete  ferner  Iwanof- Gajewsky  ^).  Der- 
lelbe  ftitrahirte  Curcumawurzol  mittelst  Aether  und  erhielt  durch  fractio- 
Ate  Kmtallisation  aus  Aether  oder  Benzin  ebenfalls  gelbe  Krj'stalle  von 
Qntnmiii,  welche  bei  172  ^C.  schmolzen.  Bei  der  Analyse  wurden  3  pCt 
löWenstoff  mehr  gefunden,  als  Daube  angiebt.  Einfachste  empirische 
''«meJ  C«  H4  Oa. 

Mit  der   Untersuchung    der   Curcuma^iirzel    beschäftigte    sich  auch 

i  lach  1er*).     Er  fand  darin  eine  gi'össere  Menge  von  saurem  oxalsau- 

IBB  Kali.    Das  durch  Ausziehen   mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnene  Oel, 

^M  welchem    das  Rohmaterial  ca.  8  pCt.  enthält,    Hess  sich   nicht  ohne 

inetzung  destilliren,    war    nicht  verscifl)ar  und  bestand  aus  79,8  pCt. 

ÄAIenstoff  und  9,6  pCt.  Wasserstoff.     Für  das  in  Form  eines  chromgel- 

)'hL  sehr  elektrischen  Pulvers    dargestellte  Curcumin  ergab  die  Analyse 

;i9,88  pCt.  Kohlenstoff  und  5,64  pCt.  Wassortsoff,  welche  Zusammensetzung 

kt  von  Gajewsky  ermittelten  am  nächsten  kommt. 

Der  Farbstoff  der  Faulbaumrinde   wurde  von  A.  Faust^)  als  ^***^||^*°* 
■  fiincosid  erkannt  und  Frangulin  benannt.     Bei    der  Einwirkung  starker 
■ilkilien  oder  Säureu  wird  dieser  Köi-per  in  Zucker  und  in  Fraugulin- 
toe  gespalten,  welche  letztere  ein  Derivat  des  Anthracens  ist. 

Der  rothe  Rübenfarbstoff  ist  nach  Sacc*)  unlöslich  in  Wasser, pJ^,«^,JJ^^5"J, 
LhBch  in    Alkohol,    Aether,  Schwefelkohlenstoff,    fetten   und   ätherischen  rothen  Rübe. 
^OeleiL    Er  sdieint  fast  identisch  zu  sein  mit  dem  Bixin,  dem  in  Wein- 
|BBt  löslichen  rothen  Orleanfarbstoft'.     Seine  Menge  beträgt  ca.  0,1  pCt. 

üeber  den  Erlenfarbstoff,  von  F.  Dreykornund  E.  Reichardf*).   ^^^^(^X^- 
Risches  Sägemehl  von  Aluus  glutinosa  Willd.  wurde  mit  siedendem  Wasser       »t«»- 
incböpfu  das  Extract  mit  essigsaurem   Bleioxyd  gefällt,    der  Bleinieder- 
»hlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Schwefelblei,  mit  welchem  die 
baptmasse  des  Farbstoffes  niedergefallen  war,  mit  90procentigem  Wein- 
fBst  aasgekocht,  die  alkoholische  Lösung  zui-  Trockniss  gebracht. 

Der  nach  diesem  Verfahren  gewonnene  Erlenfarbstoff  stellt  nach 

ton   Zerreiben    ein    rothbraunes    Pulver   dar.      Seiner    Zusammensetzung 

Mspricht  die  Formel   Cri  II2C  Ogo  -|-  2  HO.     Er    ist    in  Wasser  und 

knltlnnteni  Weingeist  löslich,  in  Aether,  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff 

Idiiahe  anlöslich  und  gehört  zu  den  Gerbstoffen:  mit  Leim  giebt  er 

|be  Fällung,    mit  Eisenchlorid  einen  grünen  Niederschlag  und   mit  den 

hyden  der   übrigen  Schwermctalle   ebenfalls  in   Wasser   unlösliche   Ver- 

feidaDgen.     Durch  verdünnte  Schwefelsäure  wird  der  P>lenfarbstoff  unter 

fiuseraafiiahme  nach  folgender  Gleichung  gespalten: 

Ä  (Q>4  H,6  O20  +  2  HO)  -f  HO  =   3  (C4ß  Hi7   On   -f  2  HO) 

+  2  (Ci3  H12  O12  +  2  HO). 
Das  Spaltungsproduct    C46   H17   On    -|"   ^  ^^   ^^^  ^^^   ^^^^   ^^^^" 
IKFD    Erlenroth    genannt.      Natronlauge    und    Ammouiakliquor    lösen 
iMea    in  Wasser    und  Aether  unlöslichen,    in    Alkohol    wenig    löslichen 


>)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1870,  624. 
•)  Ebendaselbst.  1870,  713. 

Chem.  Centralblatt.  1871.  775.    Nach  Zeitschr.  f.  Chem.  (N.  F.)  7,  11. 

Compt.  rend.  1872.    75,  1561. 

Oiem.  Centralblatt  1870,  182;  nach  Polyt.  Joum.  195,  157. 
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Körper  mit  schön  hellrother  Farbe,  Säuren    fallen  ihn  aas   seinen  alkih 
lischen  Lösungen  in  Flocken  wieder  aus. 

Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  i^ird  der  Erleufarbstoflf  in  Aescjr^ 
säure,  Essigsäure  und  Phloroglu(;in  zerlegt;  bei  der  trockenen  Destillatioi 
liefert  er  Brenzcatechin. 

Da  Spaltungen  auch  durch  Fermente  bewirkt  werden,  s>o  ist  es  denk- 
8™nü.n>'e  ^*^'  ^^*^  ^^^®  heiiti  Liegen  frisch   gefällten  Erlenholzes  an   der  Luft  airf- 
ein neue«  *  tretende  rothe  Farbe  von  der  Abspaltung  des  Erlenroths  herrührt, 
der  Coipo**  Uebcr  dic  Synanthrose,  von  0.  Popp.  ^)  Verfasser  entdeckteil 

■*^*°-  den  Knollen  von  Dahlia  variabilis  und  Helianthus  tuberosus  ein  eigei- 
thümliches,  den  Ti-aubenzucker  und  das  Inulin  begleitendes  KohlehydnL 
Weiter  fortgesetzte  Uutei*suchungen  ergaben,  dass  dieser  Körper  sich  ii 
allen  knoUentragendeu  Ptianzon  aus  der  Familie  der  (Kompositen  (SyD» 
thereen)  findet,  und  erhielt  derselbe  aus  diesem  Grunde  den  Namei 
„Synanthrose**. 

Die  Synanthrose  hat  mit  dem  Rohrzucker  die  gleiche  empirisclie 
Formel  C«4  Hjj  O12.  Sie  ist  eine  vollkommen  weisse,  sehr  lockere,  vo- 
luminöse, amorphe  Masse  von  fadem  Geschmack;  in  Wasser  uak 
wässerigem  Weingeist  leicht,  in  absolutem  Alkohol  schwer  löslich,  in  Aetber 
unlöslich,  zieht  mit  grosser  Begierde  Feuchtigkeit  an  und  zeriiiesst  h 
ihrem  Verhalten  gegen  Kalihydrat,  conc.  Schwefelsäure,  verdtlnnte  lai 
conc.  Salpetei-säure,  sowie  gegen  höhere  Temperaturgi-ade  zeigt  die  Syfr 
anthrose  gi'osse  Aehnlichkeit  mit  dem  Rohrzucker,  mit  welchem  sie  sxA 
die  Eigenschaft  theilt,  dass  sie  die  Feh ling 'sehe  Kupferlösung  nicht  re* 
ducirt.  Gleich  dem  Rohrzucker  zerfällt  die  Synanthrose  unter  dem  Ein* 
fluss  von  verdünnten  Säuren  und  von  Hefe  in  ein  Gemenge  von  Recht»" 
traubenzucker  und  Linksfruchtzucker. 

Die  Lösung  der  reinen,    unveränderten  Synanthrose   ist  ohne  Wir- 
kung auf  den  polarisirten  Lichtstrahl.  Vorgl.  DubnmfieHit,  Jahicik 
1867,    74.     Nach    der    Inversion    ist   das   specifische    Rotatiousvermögei 
=  54,09  0  links, 
innh^,  Vine  I^^r  Gehalt  der  Knollen  an  Synanthrose   idmmt  mit  dem  Alter  d«^ 

ModMeation  gelben    ZU. 

Ein  anderes  Kohlehydrat  stellte  0.  Popp*)  aus  den  vor  der  Reife 
gesammelten  Topinambur-  und  Georginenknollen  dar.  Dieser,  vom  VeTtoar 
Inulo'id  genannte,  Körper  ist  mit  dem  Inulin  in  chemischer  und  opüsdMT 
Beziehung  identisch,  unterscheidet  sich  von  dem  letzteren  aber  durch  «ei« 
fast  doppelt  so  grosse  Löslichkeit  in  Wasser.  Auch  Solutionen  von  banach 
schwefelsaui'em  Kupferoxyd -Ammoniak,  von  Aetzalkalien  und  von  Chk»^ 
zink  lösen  das  Inulo'id  leichter,  als  das  Inulin.  Während  das  gewöhnlidKi 
organisirte  Inulin  in  den  Zellen  der  reifen  Knollen  abgelagert  ist,  findfÄ 
sich  zur  Zeit  einer  jüngeren  Entwicklungsperiode  der  Knollen  das  IinMi 
gelöst  im  ZelLsafte.  Es  steht  wahrscheinlich  in  naher  Beziehung  iil 
Synanthrose  und  ist  mit  dieser  vielleicht  zu  einem  complexeren  HolekA 
vereinigt. 


>)  Annal.  d.  Cbem.  und  Pharm.  1870,  IM,  181. 
«)  Ibidem  1870,  IM,  190, 
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üebcr  das  Vorkommen  von  Milchzucker    in  einem  Pflan-  Miichtuciier 

in  einem 

zensafte,  von  G.  Bouchardat^).     Ein  aus  dem  Safte  der  Achras  sa- Pfl»nien8»fte. 
pota  gewonnener,  von  der  Insel  Martinique  aus  dem  Jahre  1837  stammen- 
der Süssstoff  von  krystallinischem   Gefüge   wurde  mit  siedendem  Alkohol 
ron  90^  lY.   erschöpft.     Der  durch   Alkohol   in   Losung  gebrachte,  cii'c» 
55  pCt.  betragende  Antheil    wurde    als  Rohrzucker,    gemongt  mit  etwas 
fiiFertzttcker,    erkannt;   der  ungelöst  gebliebene,  durch    zweimaliges  üm- 
hrstallisiren  gereinigte  Antheil   zeigte  sich  in  seinen  sämmtlichen  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  identisch  mit  Milchzucker.    Seine 
Menge  betrug    45  pCt.     Behufs  weiterer  Controle    untereuchte  Verfasser 
Mch  eine  reife,  in  Cairo  geerntete  Frucht  der  Achras   und  erhielt  beim 
Behandeln  dos  aus  dem  Safte  dargestellten  Zuckers  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure Krystalle  von  Schleimsäure.     Hiernach  dürfte  das  Vorkommen 
TOD  Milchzucker  im  PHanzem-oiche  zum  ersten  Male  mit  Sicherheit  er- 
wiesen sein. 

Ueber  den  Sorbit,  von  Josef  Boussingault 2).  Dieser  Süssstoff  ^*8^i,f*° 
k  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen,  niclit  gährungsfUhigen 
Zackerart  (C|o  Hj^  ö,^)^  welche  Pelouze  aus  dem  Saft  der  Vogel- 
beeren (Sorbus  aucuparia)  darstellte.  —  Boussingault's  Sorbit  hat  die 
Formel  C,^  Hj^  ^12^  ^^^  ^^^  isomer  dem  Mannit  und  Dulcit.  Der 
Sorbit  schmilzt  bei  110  bis  111^  C,  bildet  mit  Wasser  einen  Syrup  und 
bystallisirt  nur  schwierig  in  sehr  feinen  Nadeln.  Die  wässerige  Lösung 
ist  optisch  unwirksam.  Kupferoxyd  in  alkahscher  ijösung  wii*d  von  dem 
Sorbit  nicht  re^lucirt.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  derselbe  nicht  ver- 
kohlt und  durch  Salpetersäure  nicht  in  Schleimsäure  verwandelt. 

Glvcolsäurc  findet  sich  nach  C.   Neu  bau  er  3)  im  Weinmost,    so-  ,P*i®^  **" 
Wie  voraussichtlich  in  den   Blättern  der   Weini-ebe.     Verfasser  stellt  fer-  ▼on  inoeü  im 
itr  die  bisher  gemachten  Erfahrungen   zusammen  über  das  Vorkommen    ^*",^' 
wi  Inosit  im  Pflanzenreich.    Vohl  fand  diese  der  weingeistigen  Gährung 
iB&hige  Zuckerart  zuerst    in  der  Familie  des  Leguminosen;  Marm6   u. 
Gintl  wiesen  dieselbe   in  verschiedenen  anderen  Familien  nach;  Hilger 
■teilte  den  Inosit  in  Substanz   der  aus  dem  Most  verschiedener  Trauben- 
wrten.     Aber  nicht  blos  in  den  Trauben,   sondern  auch  in  den  Blättern, 
Zweigen  und  den  übrigen  Thcilen  von  Vitis  vinifera  wird  man  —  aller 
Tahrscheinlichkeit  nach  —  den  Inosit  antreffen.    Ebenso  wahrscheinlich  ist 
«,  dass  derselbe  nicht  blos  in  der  Familie  der  Rebengewächse ,  sondern 
nek  in  den  Früchten  der  Pomaceen,  Rosaceen,  Amygdaleen  vollkommen  wird. 

Ueber  einen  neuen,  sublimirbaren,  im  Kautschuk  von  Bornesit. 
Borneo  enthaltenen  Süssstoff,  von  Aime  Girard^).  Veranlasst 
hith  «eine  Entdeckung  des  Dambonits  im  Kautschuk  von  Gabon^)  be- 
chiftigte  sich  Verfasser  mit  der  Untersuchung  verschiedener  anderer 
Iiatschuksorten  des  Handels,  welche  wie  jener  aus  dem  Milchsafte  ver- 
^hiedener  Urceo^aartcn  dargestellt  werden.    Bei  dieser  Gelegenheit  wurde 


•)  Ck)mpt.  rend.    1871.    73*    462. 
»)  Ibidem.     1872.    74.    939. 
>)  Zeitfichr.  f.  anal.  Chcm.    1872.    204. 
*)  Compt.  rend.  1871.    78.    426. 
»)  Jahresbericht.    1868^69.    184. 
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in  dem  Kaatschuck  von  Borneo  ein  neuer  Süssstoff  aufgefunden,  we 
nach  seinem  Ursprung  den  Namen  „Bomesif'  erhielt. 

Der  reine  Bornesit  Ci4  Hi4  O12  krystallisirt  in  wasserh< 
vierseitigen  Prismen,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  wenig  in  Alk( 
schmilzt  hei  175^  C.  und  sublimirt  hei  205**  unter  partieller  Zersetz 

Der  Bornesit  lenkt  die  Polarisationsebene  des  Lichtes    nach   n 
ab;  sein  Moleculardrehungsvermögen  ist  ungefähr  halb  so  gross  wie 
jenige  des  Rohrzuckei's. 

Der  Bornesit  ist  nicht  gährungsfdhig  und  erlangt  die  Fähigkeit, 
weinsaure  Kupferoxyd-Kali  zu  reducircn,  ci'st  nach  dem  Erhitzen  mit 
dünnten  Säuren.  Schwefelsäure  löst  ihn  in  der  Kälte.  Mit  einem 
misch  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  behandelt,  liefert  er  ( 
Nitrokörper. 

Wird  der  Bornesit  mit  einem  Ucbeinschuss  von  rauchender  Jodwa 
stoflfsäure  in  einem  verschlossenen  Gefäss  bis  120^'  erhitzt,  so  resnl 
Jodmethyl  u.  Dambose  nach  der  Gleichung: 

Ci4  Hi4  ()i-2  -f  HJ  r^  C2  Ha  J  4-  2  (Ce  Ua  0«). 
.Brmscatechin         Nach  E.  von  Gorup-Bcsancz  ^)  findet  sich  in  den  Blättern 

in  den  Blit-  ^ 

tern  de«  wii- wilden  Weincs  (Ampelopsis  hederacea)  Bronzcatechin,    dessen 
den  Weines.  j^Qn^ni^jj  jjj  q^^^^j.  lebenden  Ptianze  bisher  noch  nicht   nachgewiesen 

Ausserdem  enthalten  diese  Blätter  Weinstein,  weinsauren  Kalk,  freie  V 
säure,  glycolsauren  Kalk  und  eine  nicht  unerhebliche  Menge  Invertzu 
Ueber  Vor-  Ucbcr    Vorkommen    von    Amvedalin    und    eine    neue 

kommen   Ton  *  ^ 

AmygdaiiD  u.Asparagin  ähnliche  Substanz  in  Wickensamen,  von  H.  1 
**Aspanigin"b^^sen  u.  U.  Krcuslcr*).  Aus  Attika  stammende  Samen  von  Vicia  s 
ihniiche  8ub- sollten  auf  Legumiu  verarbeitet  werden.     Als   zu   dem   Zweck  das  Pi 

sUini  in  ^ 

Wicken-  derselben  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  angerührt  wurde,  trat  fiist  an 
»amen,  jjlicklich  der  Geruch  nach  Bittermandelöl  und  Blausäure  auf.  üni 
letztere  nachzuweisen,  wurde  die  Plüssigkeit  von  dem  dünnen  Brei 
filtrirt,  durch  Schwefelsäure  in  sehr  geiingem  Ueberschuss  das  Lef 
gefällt  und  das  Filtrat  vom  Legumin  der  Destillation  unterworfen. 
Destillat  gab  die  bekannten  Reactionen  auf  Blausäure.  Die  Darste 
des  Amygdalins  aus  Wickensamen  nach  dem  von  Wohle r  u.  Liebi^ 
gegebenen  Verfahren  gelang  zwar  nicht;  da  aber  ausser  dem  Amyg 
bisher  keine  Substanz  bekannt  ist,  welche  in  Berührung  mit  Wasser  1 
säure  und  Bittermandelöl  liefeite,  so  muss  der  Nachweis  dieser  h 
Spaltungsproducte  vorläufig  als  Argument  für  die  Gegenwart  von  Amyg 
im  Wickensamen  gelten.  Der  Amygdalingehalt  ist  übrigens  nicht 
klimatischen  Verhältnissen  abhäugig;  denn  nicht  blos  die  von  ausgc 
Griechischen  Wicken  geemteten  Samen,  sondern  auch  3  Sorten  W 
aus  Schlesien  und  2  Sorten  vom  Poppelsdorfer  Versuchsfelde  •entwicl 
beim  Befeuchten  ihres  Pulvers  Blausäure  und  Bittennandelöl.  Am  seh 
sten  war  der  Genicji  bei  einer  weissen  Wicke  (Hopetown).  Das  A 
dalin  scheint  hiemach  ein  häufig  oder  vielleicht  allgemein 
kommender  Bestandtheil  des  Wickensamens  zu  sein. 


»)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.    1871.    9a5. 
*)  Joom.  f.  prakt.  Chemie.    HO.    333. 
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Bei  dem  Versnch,  das  Amygdalin  in  Substanz  aus  dem  Griechischen 
Wickciuamen  zu  gewinnen,  wurde  schliesslich  eine  klebrige  Masse  erhalten, 
aus  welcher  sich  nach  eiuij^er  Zeit  KiTstalle  ausschieden.  Die  Elementar- 
aiMÜTse  eingab  für  100  Theilc  der  über  Schwefelsäure  getrockneten  Substanz 
39.03  C,  6,34  H,  16,89  N,  37,74  0,  aus  welcher  Zusammensetzung  sich 
die  empirische  Formel  Cie  II i«  Na  O12  berechnet.  RücksichtJich  der 
Eigenschaften  wurde  Folgendes  ermittelt :  Der  qu.  Köri>er  bildet  Krystalle, 
wiche  mit  Federfahnen  Aehnlichkeit  haben  und  unter  dem  Milffoskop 
iJs  Bündel  kleiner,  farbloser  und  glänzender  Prismen  erscheinen;  ist  ge- 
sclunacklos;  besitzt  eine  schwach  alkalische  Reaction;  löst  sich  schwer  in 
hltem  Wasser  und  in  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew.,  leicht  in  heissem 
Wasser  und  in  kochendem  schwachem  Weingeist;  schmilzt  beim  Erhitzen 
a&f  Platinblech  zunächst  unter  Zersetzung  und  verbrennt  bei  starkem  Glühen 
Tollständig,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  —  Von  dem  Asparagin, 
mit  welchem  er  im  Uebrigen  einige  Aehnlichkeit  hat,  unterscheidet  sich 
dieser  Körper  somit  durch  seine  Zusammensetzung,  seine  Krystallform  und 
seine  Schwerlöslichkeit  in  kaltem  Wasser.  Weitere  Untersuchungen  musst^n 
wegen  Mangel  an  Material  unterbleiben.  In  einheimischen  Wickensorten 
konnte  dieser  Körper  nicht  aufgefunden  worden. 

Ueber  reine  Galläpfelgerbsäure,  von  Jul.  Löwe»)  —  Die  o*lJ5pw!* 
nach  drei  Methoden  —  mittelst  Dialyse,  mittelst  Aethers,  mittelst  Koch-  g^rbiiare. 
«lies  und  Essigäthers  —  aus  dem  Tannin  des  Handels  dargestellten 
Präparate  hatten,  bei  120  ®C.  getrocknet,  eine  der  Bruttoformel  Gas  Hi« 
Ois  entsprechende  Zusammensetzung.  Die  Bildung  der  Gallussäure  Cjg 
Hit  Ojü  aus  der  Galläi)felgerbsäure  wäre  hieniach  als  ein  Oxydations- 
Torgang  zu  betrachten.  Gegen  diese  Annahme  spricht  indessen  die  vom 
W.  durch  das  Experiment  en^iesene  Thatsache,  dass  die  Galläpfel- 
gerbsäure  in  wässeriger  Lösung  auch  bei  völligem  Luftabschluss  —  und 
war  nicht  blos  bei  Gegenwart  verdünnter  Säuren,  sondern  auch  ohne  die- 
selben lediglich  unter  Einwirkung  höherer  Temperaturen  —  in  Gallus- 
tlnre  abergeführt  wird. 

Es  wurde  femer  coastatirt,  dass  die  bei  120^  getrocknete  Galläpfel- 
jerbsänre  noch  0,8  pCt.  Wasser  zurückhält,  welches  sie  erst  bei  140 
bis  145  •  verliert.  Die  bis  zu  diesen  Temperaturgi'aden  erhitzte  Galläpfel- 
gerbsäure beansprucht  die  ältere  Mulder'sche  Formel  Csh  Hio  Oin,  und 
die  zur  Zeit  allgemeiner  gebräuchliche  Auffassung  der  Galläpfelgerbsäure 
ils  Anhydrid  der  Gallussäure  erhält  hiernach  in  der  ])rocentischen  Zu- 
sammensetzung eine  wesentliche  Stütze.  Gegen  concentrirte  Schwefelsäure 
n  der  Wärme  zeigt  die  Galläpfelgerbsäure  ein  von  der  Gallussäure  gänz- 
fch  abweichendes  Verhalten,  indem  sie  keine  Rutigallussäure  liefert.  Aus 
if*<em  Umstände  muss  man  schliessen,  dass  die  Bildung  der  Gallussäure 
rcht  allein  auf  der  Aufnahme  der  Kiemeute  des  Wassers  beruht,  sondern 
IS?  sie  an  eine  gleichzeitige  l'mlagening  der  Molecüle  geknüpft  ist. 

Die  Ansicht  von  A.  Stn-ckor  übiT  die  gluco^idische  Natur  der  Gall- 
»felgerbsüure  wird  durch  den  Versuch  nicht  bestätigt;   denn  der  bei  der 


>;  Zeitschr.  f.  anal.  Chein.    1872.    365. 
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Behandlang  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausser  Gallussäure  und  et! 
Ellagsäure  resultirende,  circa  1,25  pCt.  der  angewandten  Suhstanz  1 
tragende  Rückstand  ist  kein  Traubenzucker,  sondern  wahrscheinficb  i 
secundäres  Derivat  der  (ralläpfelgerbsäuro. 

Was  das  Vorkommen  der  (xalläpfelgerbsäure  anBetrifft,  so  wurde,  ^ 
selbe  vom  Verf.  nur  in  den  Galläpfeln  aufgefunden.  Die  Eichenrinde  e 
hält  einen  anderen  (xcrbstolf,  welcher  demjenigen  des  Catcchus  ähnlich 
der  mit  der  Galläpfclgerbsäure  häutig  ideutificirtc  Gerbstoflf  des  Suma 
hat  eine  andere  Zusammensetzung  und  liefert  beim  Erhitzen  mit  \ 
dünnter  Schwefelsäure  im  zugoschmolzenen  Rohre  keine  Gallussäure. 
Fiwhten-^*  J.    Stcuhouse^)    uutersuchte    die    aus    üsnca    barbata    dargeste 

•ftaren.  Usuiusäure  (Css  Hi8  O14),  sowic  die  in  Evernia  prunastri  vorkommei 
Evernsäure,  welche  letztere  beim  Kochen  mit  Kalilauge  keine  Orscll 
säure  liefert,  und  gab  dem  in  Cladonia  rangiferina  enthaltenen,  früher 
Betausuinsäure  bezeichneten  Körper  wegen  seines  abweichenden  Schm( 
Punktes  und  auf  Grund  anderer  Verschiedenheiten  den  Namen  Cla( 
ninsäure.  Ueber  Lo barsäure  cfr.  unter  Assimilation  und  Emähn 
„Chemischer  Beitrag  zur  Physiologie  der  Flechten,  von  W.  Knop.*^ 
cushtrt^uS'  Ueber  Agaricusharz  und  Agaricussäure  von  G.  Fleury*). 

Agaricuf-    Vou  dem  getrockneten  und  gepulverten  Lärchenschwamm,  Agaricus  all 

s»ur«.  ^-j.^  durch  absoluten  Aether  mehr  als  die  Hälfte  seines  Gewichte* 
Lösung  gebracht  Das  ätherische  Extract  von  nibiurother  Farbe  entl 
im  Wesentlichen  zwei  Substanzen,  welche  Verf.  Agaricusharz  und  Agaric 
säure  nannte. 

1.  Das  Agaricusharz  C102  Hsä  O20  besitzt  in  Pulverform  e 
blonde  Farbe,  welche  beim  Benetzen  mit  Wasser  braunroth  vrird-,  schme 
wenig  bitter,  ist  löslich  in  Aethyl-  und  Methylalkohol,  Aether,  Chlorofo: 
Essigsäui'c,  caustischem  Ammoniak  und  verdünnter  Kalüauge,  unlöslich 
Wasser,  Benzin  und  Schwefellvohlenstoff,  scheidet  sich  aus  seinen  Lösunj 
immer  in  Kügelchen  ab,  schmilzt  bei  89,7^  C. 

2.  Die  Agaricussäure  C32  Iks  Oio  bildet  weisse  feine  Kryst 
nadeln,  schmilzt  bei  145,7^*  C.  und  zersetzt  sich  in  höherer  Tempera 
unter  Wasserverlust,  löst  sich  leicht  in  starkem  Alkohol,  weniger  leicht 
Chlorofonn,  sehr  wenig  in  Aether  und  Essigsäure  und  noch  weniger 
Schwefelkohlenstolf  und  in  Benzin.  Die  Lösungen  in  caustischen  Alkal 
sind  klebrig.  Wasser  löst  nur  äusserst  wenig,  nimmt  aber  saure  1 
action  an. 

Aconitiü.  g   Duqucsnel  gelang  es,  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Acoi 

Wurzel  in  kiystallisirter  Foim  zu  erhalten  5).      Das  Aconit  in  C54  1 
NOjo,  krystallisirt  in  farblosen  rhombischen  oder  hexagonalen  Tafeln, 
beinahe  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin  und  nami 
lieh  in  Chlorofonn,    zersetzt  sich   bei  einer  Temperatur  von    130^ 
scheint  sich  dabei  zum  Theil  zu  verflüchtigen.    Die  Polarisatiousebene 


M  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.    1870.    207. 

•)  Compt.  rend.  1870.    70.    53,  u.  Chem.  Centralblatt.    1870.     789, 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.    U.    202. 
»)  Compt.  rend.  1871.    78,    207. 
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lieto  wird  ron  diesem  Körper  nach  links  abgelenkt.  Das  Aconitin  rea- 
fDt  schwach  alkalisch  und  bildet  mit  den  starken  Säuren  Salze,  von 
nlehea  namentlich  das  Salpetersäure  wegen  seiner  leichten  Darstellbarkeit 
ad  der  Grösse  seiner  Krystallc  bemerkensworth  ist.  Ks  bringt  auf  der 
äoge  ein  eigenthümliches  Jucken  und  Prickeln  hervor  und  gehört  zu 
kk  m  befiigsteu  wirkenden  Püanzengifteu. 

Ueber  das  Betain  ^)  liegen  weitere  Untersuchungen  von  C.  Scheib-  ^1^^^** 
Ibr'jTor,  von  denen  Folgendes  hier  Platz  finden  möge:  Der  Gehalt  des 
^kltits  an  Betam  nimmt  mit  zunehmendem  Altei*  der  Rüben  ab.  So  er- 
pkü  ganz  junge  Exemplare  einen  circa  ^U  pCt.  Beta'in  enthaltenden 
Slft,  währen4  reife  Rüben  desselben  Feldes  einen  Saft  mit  nur  noch 
%  pCt  BetaSja  lieferten.  —  Diese  Base  ist  ohne  Einwirkung  auf  den 
Ihierichen  OrgauismUiS.  —  Sie  ist  identisch  mit  dem  von  0.  Liebreich 
hireh  Ox}'dation  vonTrimethyloxaethylammonium  dargestellten  Oxyneurin.  — 
tcheihler  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  in  der  Rü1>c  ein  complicirter, 
sieht  zerfällender  Körper  vorkommt^  dessen  eines  Zersetzungsproduct  das 
ktaln  ist  und  als  dessen  andei:e  Zersetzungsproducte  sich  Säuren,  u.  A. 
^xilääure,  vorfinden. 

0.  Hesse*)  fand  in  einer  aus  Payta  in  Peru  importiilen,.  weissen,  p^y^fn^JJ 
B  KalkoxaJlat  und  Stärknäehl  reichen  Chinarinde  ein  neues  Alkalo'id,  dem  Paridn. 
r  den  Namen  Paytin  gab.  Die  salzsaure  Verbindung  dieser  schwachen 
tue  liefot  als  charakteristische  Reactionen  beim  Erwärmen  mit  über- 
rhäsäiger  Platinchloridlösnng  ein  indigoblaues  Zersetzungsproduct,  mit 
UdchlcvidlösuBg  in  jedem  Falle  eine  purpurrothe  Färbung  reep.  einen 
beaso  gefärbten  Niederschlag.  Die  Zusammensetzung  des  Paytins  wird 
■rcli  die  Fonnel  C-*^  H21  X2  (>«  -f-  2  arj    aasgedrückt. 

Das  von  F.  L.  Win  ekler  entdeckte  und  beschriebene  Pari  ein 
ikBQte  0.  Hesse  in  keiner  der  zur  Chiniufabrikation  verwendeten  Rindeu 
ichweisen*). 

Untersuchung  des  Mutterkornes,  von  Jok   C.  Herrmann.^)  ^"^yjjjl^"*'" 
te  ()el  des  Mutterkornes  besteht  aus  einem  Gemenge  von  circa  3  Thln. 
ooleui  uad   1  Thl.  Tripalmitin.    Au^serd^m  finden  sich   im  Mutterkorn 
piTNi  voQi  Essigsäure,  Buttersäure,  Trimethylamiu^  Ammoniak,  sowie  die 
tt  Weuzell^)  entdeckten  Alkajo'ide  Ergotin  und  Ekbolin. 

U«ber  das  Eucalyptol,  von  Sv  Cloez'').  —  Eucalyptus  globulus,  ^„^' ^jJJ^ 
i  1b  seiner  Heimath  Tasmanien  eine  Höhe  von  80  bis  100  M.  erreichender 
d  auch  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  gedeihender  Baum, 
thält  in  seinen  Blättern  ätherisches  Oel,  d.  h.  ein  Gemisch  verschiedener 
ehijger  Körper.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  betrug  die  Ausbeute 
1  frischen  Blättern  2,75,  von  trockenen,  einen  Monat  alten  Blättern  6, 
i  5  Jahre  alten,   aus  Melbourne  stammenden  Blättern   1,5  pGt.  ihres 

>)  Vergl.  Jahresbericht  1868^69,  205. 

•)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  18(0,  L5r>. 

•>  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1870.  154,  287. 

*)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1870,  232. 

»)  Chem.  Centralblatt  1871.  872.    Nach  N.  Rep.  Pharm.  20,  288. 

•)  Jahi^sbericht  1865,  121. 

')  Compt.  rend.    1870.    70-    687. 
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Gewichtes.     Durch  fractionirte  Destillation  lässt  sich  dies  Geraenge  in 
Theile  scheiden,  welche  bei  170  bis  178  o,  bei   188  bis  190<>    und  i 
200  ^  C.  sieden.     Die    zuerst   üborgcj^angene   Portion,    welche    onge 
die  Hälfte  des  Gemenges    ausmacht,    wurde  mit  festem   Kalibjdrat 
mit  geschmolzenem  (lilorcalcium  b'jhaudelt  und  hiemuf  nochmals  de^til 

Die  nunmehr  homogene  Substanz  wird  von  dem  Verfasser  Eucaly 
genannt  und  ist  ausgezeichnet  durch  folgende  Eigenschaften: 

Das  Eucalyptol  C24  Il-io  Oi  ist  ein  leicht  flüssiges,  farbloses, 
polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenkendes  Fluidum.  Sein  mit  I 
gemischter  Dampf  schmeckt  angenehm  erfrischend ;  verdünnte  Lösun 
besitzen  einen  rosenähnlichen  Geruch.  Si)ec.  Gew.  bei  8"  C.  =  0,9 
Das  Eucalyptol  siedet  constant  bei  175"  C.  und  bleibt  noch  flüssig 
einer  Temperatur  von  —  18"  C.  Seine  Dampfdichte  ist  5,93.  Es  \ 
sich  wenig  in  Wasser,  vollständig  in  Alkohol. 

Ueber  die  bei  Eiijwirkung  starker  Mineralsäuren  auf  das  Eucaly] 
entstehenden  Umsetzungsproducte  erfahren  wir  Folgendes: 

1.  Bei  längerem  Behandeln  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  wird  e 
krystallisirbare,  stickstofffi'eie,  der  Camphorsäure  wahrscheinlich  homol 
Säure  erhalten. 

2.  Beim   Vermischen  mit   conc.  Schwefelsäure  tritt  Schwärzung  « 
Verdünnt  man  darauf  mit  Wasser,    so  scheidet  sich  eine  theerartige  S 
stanz  ab,  aus   welcher  sich  durch  Destillation  ein   Kohlenwasserstoff 
winnen  lässt. 

3.  Phosphorsäureanhydrid  bildet  aus  dem  Eucalyptol  unter  Tempera! 
Erhöhung  eine  braune,  pechartige  Materie  und  einen  flüssigen,  farblo 
Köq)er,  das  Eucal}T)ten  C-ia  Hi«.  Dieser  Kohlenwasserstoff"  siedet  c 
staut  bei  165"  C;  sein  spec.  Gew.  bei  12"  C.  ist  :i=  0.836,  seine  Daa 
dichte  ist  :^  5,8.  Ausserdem  entsteht  noch  ein  anderer  flüssiger  Kohl 
Wasserstoff,  das  Eucaly pt ölen,  welches  ei"st  bei  einer  300"  ttl 
steigenden  Temperatur  siedet  und  mit  dem  Eucalypten  gleiche  proc 
tische  Zusammensetzung  hat. 

4.  Von  trocknen!  Chloi"wasserstoffgas  absorbiil  das  Eucalyptol 
-|-  0"  eine  beträchtliche  Quantität  und  ei*stan1;  dabei  zu  einer  krysi 
iinischen  Masse,  umgeben  von  einer  blauvioletten  Flüssigkeit.  Nach  km 
Zeit  entwickelt  dies  Gemisch  reichlich ,  saure  Dämpfe,  die  Krystalle  ^ 
flüssigen  sich,  die  blaue  Flüssigkeit  wird  erst  braun,  später  farblos  1 
scheidet  kleine  Wassei-tröi>fchen  ab,  in  denen  sich  fast  die  ganze  anfik 
lieh  absorbirte  Salzsäure  wiedei*findet.  Das  Endproduct  der  Reaction 
wieder  ein  bei  circa  168"  siedender  Kohlenwasserstoff,  welcher  wi 
scheinlich  mit  dem  Eucalypten  identisch  ist. 

Das  P^ucalyptol  ist  dem  Camphor  C-io  H16  0-2  homolog,  wobei  frei] 
nicht  zu  vergessen  ist,  dass  sein  Siedepunkt  einige  Anomalie  darbic 
Ausgehend  nämlich  von  der  Annahme,  dass  einer  Zusammensctzu] 
Differenz  von  Ci  H-z  eine  Siedepunktdifterenz  von  19^  C.  entspri 
würde  man  erwarten,  dass  der  Siedepunkt  des  Eucah'ptols  um  38*^  ho 
als  derjenige  des  Camphors  läge.  Dies  ist  indessen  nicht  der  Fall,  i 
der  Camphor  siedet  bei  204",  das  Eucalyptol  aber  schon  bei  175*^,  1 
bei  242". 
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Ueber   Blattgrün    und    Blumenblau    von    SchönnM.   —  Das  ü«»*?' »>•"- 

-,  '  grün  uQd 

Spectrum    des   unveränderten    Chlorophylls   ist  ausgezeichnet   durch   drei  Biameubian. 
Ai»orptionsstrcifen : 

a.  im  Roth,  bestehend  aus  zwei  schwarzen  Rändern  und  der  etwas  Licht 
durchlassenden  Mitte; 

b.  in  Orange,  sehr  wenig  links  von  der  Natriuralinie ; 

c.  im  Grün,  rechts  von  der  Natriumlinie  und  von  derselben  ungefähr 
ebenso  weit  entfernt  wie  auf  der  anderen  Seite  der  Streifen  im  Roth. 

i  Nach    Fremy   wird    das    Chlorophyll    durch    Einwirkung    einer 

ilCscbang  von   Aether  und    Salzsäure    in   einen    gelben  Farbstoff   (Phyl- 
llosanthin)  und  in  einen  blauen  Farbstoff  (Phyllocyauin)  zerlegt*).     Diese 
Wahrnehmung   fand   Verf.-   nicht  bestätigt.     Die  gelbgrüne  Aetherschicht, 
velche    das    Phylloxanthin    enthalten    soll,     zeigt    die    drei    Absorptions- 
^Mreifen  des  unveränderten   Chlorophylls.      Die   salzsaure  untere  Schicht, 
[in  welcher   sich   das  Phyllocyauin    tindon  soll,   ist  durchaus  nicht  blau, 
^imdeni  nimmt  oft.  nur  in  Folge  einer  leichten  Ti-übuug  einen  schmutzig 
[MangrOnen  Ton  an.     Sie  enthält  ebenfalls  Chlorophyll,  welches  aber  durch 
^die  Säure  eine  geringe  Veränderung  in  optischer  Beziehung  erfahren  hat. 
u  der  spektroskopischen  Untersuchung  dieser  Schicht  sieht  man  nämlich 
in  der  Mitte  zwischen  den  Streifen  b  und  c  des  Chlorophyllsi)ectrums 
»n  schwachen  Absorptionsstreifen  im  Grün. 
Der    Trockenrückstand    der    alkoholischen    Chlorophylllösung   giebt 
dem  Behandeln  mit  Natronlauge  ein  goldgelbes  Filtrat,  welches  zwei 
»tionsstreifen  besitzt,  von  denen  der  eine  in  der  Mitte  des  Streifens  a, 
andere   zwischen    den   Streifen  a   und  b   des    unveränderten   Blatt- 

Kcgt. 

Der  ans  blauen  Blumenblättern,  z.  B.  von  Hyacinthen  oder  Veilchen, 

illte  alkoholische  Auszug  lässt  drei  Absorptionsstreifen    erkennen. 

erste  von  diesen  befindet  sich  zwischen  den   Streifen  a  und  b  des 

>hyllspectrums,  in  der  Nähe  von  b;    der   zweite  breitere  tritt  im 

des  Grüns  hervor,  etwa  an  der  Stelle  des  durch  Säuren  hervor- 

m  Chlorophyllstreifens;  der  dritte  weit  schwächere  liegt  etwas  rechts 

dem  Streifen  c  des  unveränderten  Blattgrüns. 

Durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  die  Lösung  des  Blumenblaus  er- 
man  bekanntlich  eine  schön  rothe  Flüssigkeit.  Dieselbe  absorbirt  bei 
Schicht  das  ganze  Spectrum  bis  auf  die  rothen  Strahlen;  bei 
»rer  Schicht  hellt  sich  das  Spectrum  vom  violetten  Ende  her  auf 
es  bleibt  zuletzt  rechts  von  der  Natriumlinie  ein  Absorptionsband, 
les   unge&hr   dieselbe  Breite   hat,    wie   der    helle   rothe  Theil    des 

links  von  der  Natriumlinie. 
lieber   Chlorophyll    sind    in    neuerer    Zeit    Untersuchungen    von  ueber  cwo- 
igenbach.  Kraus,  Lommel,  J.  J.  Müller  ausgeführt  worden.  rophyii. 

Das  Spectrum  einer  massig  cencentilrteu  alkoholischen  Chlorophyll-  chiorophyii- 
ist  charakterisirt  durch  4  schmale  Absorptionsbäudcr,  welche  sich    •p**^™°- 
[fsibnehmender  Stärke  im  mittleren  Roth  (1.),  im  Orange  (11.),  im  Grün- 
(in.)  and  im  Grün  (IV.)  folgen.    Gegen  den  bekannten  tiefschwarzen 

I)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.    1870.    327. 
■)  Jahresbericht.    1860.    58  u.  1865.    VS. 

9.  Abtb.  4 
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Streifen  im  Rotli  erscheinen  die  3  anderen  als  schwache  Schatten.  Bei  te 
Messungen  von  Kraus  ^)  hatten  die  Frauenhofe r'schen  Linien  folgenc 
Lage  an  der  Scala: 

B       C       D         E        b.        F.        G. 
30     70     170     345     380     510     865. 

Die  Lage  der  Absorptionsbäuder  ist  dann: 

I.  U.       m.      IV. 

33—80     120     190     310. 
(Mitte) 

Bei  dieser  Concentration  der  Lösung  findet  eine  Verdunkelung  voi 
etwa  440,  eine  totale  Absorption  des  Spectrums  von  480  an  statt. 

In  einer  Chlorophylllösuiig,  welche  so  weit  verdünnt  ist,  dass  sie  m 
noch  gelbgrün  erscheint,  kommen  in  der  zweilen  (verdunkelten)  HfiBt» 
des  Spectrums  noch  3  fernere  und  zwar  breite  Absorptionsbänder  (Afr 
Schwellungen  der  Absorption)  zum  Vorschein.     Ihre  I^c  ist  folgende: 

V.  VI.  VII. 

530  — 60Ö  — 680     765—820—880     960 
(Anfang)  (Mitte)  (Ende)  (Anfang). 

Dieselben  Absorptionsbänder  mit  Ausnahme  von  VII.  wurden  9xuk 
von  Hagenbach*)  constatirt.  Genannter  Forscher  nimmt  einen  unmittel" 
bar  hinter  b  gegen  F.  hin  liegenden  Streifen,  welchen  die  durch  langem 
Stehen  und  durch  Einwirkung  des  Lichtes  modificirte  ChlorophylUösoog 
zeigt,  in  sein  Spectrum  auf  und  bezeichnet  denselben  mit  V.  Es  esnfcr 
sprechen  demnach  die  K  raus 'scheu  Absoi-ptionsbänder  I.  II.  III.  IV.  V.  ?l 
den  Hagenbach'schen  Absorptionsbändem  I.  II.  ni.  IV.  VI.  VII. 

Kraus  fährte  seine  Untei-suchungen  stets  mit  frischen  Gbloroph|ili 
lösungen  aus,  welche  er  nach  der  Jul.  Sachs'schen  Vorschrift*)  in  dM 
Weise  bereitete,  dass  die  Blätter  erst  mehrmals  mit  reinem  Wasser  w» 
gekocht  und  dann  mit  siedendem  Alkohol  —  selten  mit  Aether  —  «fc 
trahirt  wurden.  Die  Cldorophylllösungen  von  27  verschiedenen  Pflanifli 
lieferten  genau  ein  und  dasselbe  Spectrum,  und  hiemach  ist  anzunehmeBi 
dass  der  Chlorophyllfarbstoff  in  allen  Pflanzen  derselbe  ist 

Kraus  coustatirte  femer  mit  Hülfe  des  Browning'schen  Mikro6pe6 
tralapparates,  dass  das  Spectrum  des  durch  frische  grüne  Blätter  gegan^Bi 
neu  Lichtes  nach  Zahl  und  Bau  genau  dieselben  Absorptionsbänder  etf 
hält,  wie  das  Spectmm  der  alkoholischen  Chlorophylllösung.  Nur  ihn 
Lage  ist  verschoben,  indem  alle  Bänder  gleichmässig  weiter  gegen  d« 
rothc  Ende  hin  gerückt  sind.  Die  Lage  der  Absor^)tionsbänder  des  Chloro 
phylls  ändert  sich  indessen  überhaupt  mit  der  Dichtigkeit  (dem  specifiscbei 
Gewicht)  des  lösenden  Mediums:  Je  dichter  das  letztere,  desto  weit« 
rücken  die  Absorptionsbänder  gegen  das  rothe  Ende  und  umgekehrt  llii 
muss  hieraus  schliessen,  dass  das  Chlorophyll  bei  seiner  LösuBi 
in  Alkohol  keine  chemische  Veränderung  erfährt 

E.  Lommel  bestätigt*)  die  Kraus'sche  Beobachtung  und  widerlegt* 


»)  Oekon.  Fortschritte  1871,  153. 

«)  Poggend.  Annal.  141,  245. 

')  Handb.  d.  Experimental-Physiologie  13. 

*)  Oekon.  Fortschritte  1871,  2(>7. 

»)  Ibidem  140. 
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1 1  MflIIer,  welcher  die  IdentitÄt  des  Chlorophylls  der  frischen  Blätter 
wä  dem  ans  denselben  durch  Alkohol  extrahirten  grünen  Farbstoff  in 
Fhge  steUt  ^) 

Die  Blattgranlösnng  besitzt  bekanntlich  die  Eigenschaft  zu  fluoresciren,  ^5^*°°^?' 
Ae  Eigenschaft,  welche  an  dem  festen  Chlorophyll  noch  nicht  wahrge-  Finoreeoeoi 
iniimeD  ist.   £.  Lommel  gelangte  zu  dem  Resultat,^)  dass  jeder  helle  phyiiidrang 
ftreifen    im    fluorescirenden    Chlorophyllspectrum    sowohl    i n "^U^p^^JJ^^J*/ 
linsicht  der  Lage  wie  der  Stärke  genau  einem  dunklen  Streifen  scheinnogen 
iiAbsorptionsspectrum  entspricht,  und  dass  das  fluorescirende     *"* 
'pectrum  an  derselben  Stelle  beginnt,  wie  das  inconcentrirter 
UsQog  absorbirte.     Nur  absorptionsf^higc  Lichtstrahlen  erregen   das 
&lbstieochten  oder  Fluoresciren  der  Chlorophylllösung  und  zwar  in  um  so 
kAerem  Grade,  je  grösser  ihre  Absorptionsfähigkeit  ist.     Dabei  ruft  jeder 
kmogene  (einfarbige)  Lichtstrahl,  welches  auch  seine  Farbe  sein  mag,  die- 
selbe, aus  den  rothen  Strahlen  zwischen  B  und  C  zusammengesetzte  Fluo- 
rncenzfarbe  hervor. 

Bei  seinen  Eingangs  mitgetheilten  spectroskopischen  Untersuchungen  °*^*5^^5r?e8** 
des  Chlorophylls  beschäftigte    sich  Kraus    auch   mit   der  Zerlegung  des  chioropjnru- 
Odorophylls  in  verschiedene   Farbstoffe.*)     Energisch   eingreifende,    zer-    '"***^  •• 
Ktsende  Mittel,  wie  z.  B.  die  von  Freiuy  angewandte  Salzsäure,*)  waren 
febei  von  vornherein  auszuschliesscn  und   statt  ihrer  indifferente  Tren- 
iDDgsniittel  ausfindig  zu  machen.     Als  solches  bewährte  sich  das  Benzin. 
Wird  nämlich  das  alkoholische  Chlorophyllextract   mit  Benzin  geschüttelt, 
»  erhält  man  eine  blaugrüne  Benzinschicht  und  eine  rein  goldgelbe  Al- 
koholschicht.     Die  Trennung  in    den    grünen    und  den  gelben   Farbstoff, 
•w  denen    sich  der  erstere  leichter  in  Benzin,  der  letztere  leichter  in 
Alkohol  löst,  gelingt  vollständig,  wenn  man  ohne  alle  Erschütterung  Ben- 
in auf  alkoholische  Chlorophylllösung  giesst  und  mehrere    Tage    stehen 
Int  Die  optischen  Eigenschaften  der  beiden  Farbstoffe  sind  folgende: 

1.  Die  blaugrüne  Benzinlösung  fluorescirt  schön  carminroth,  schein- 
kir  dunkler  als  Chlorophylllösung,  und  zeigt  genau  wie  diese  die  Ab- 
RHpdonsbänder  L  IL  III.  IV.  (siehe  oben).  In  couceutrirten  Lösungen 
Met  totale  Absorption  der  brechbareren  Hälfte  des  Spectrums  von  480 
ik  statt;  in  verdünnteren  Lösungen  wird  diese  Hälfte  verdunkelt  und  in 
bnelben  treten  3  Absorptionsbänder  in  folgender  Lage  auf: 

5.  6.  7. 

600—670—740     830—870—910     beginnt  960. 

2.  Die  goldgelbe  alkoholische  Lösung  fluorescirt  nicht,  zeigt  in  der 
mzen  ersten  Hälfte  des  Spectrums  bis  vor  F.  keine  Spur  einer  Ab- 
■pdon,  von  450  und  480  an  in  concentrirteren  Lösungen  totale  Yer- 
Kterang,  in  dünnen  Lösungen  Verdunkelung  mit  3  breiten  Absorptions- 
iadem  in  folgender  Lage: 


')  Poggend.  Annal.  148,  615. 
«)  Oekon.  Fortschritte  1871,  68. 
•)  Ibidem  1871,  157. 
)  Vei^i.  Schoenn  diesen  Bericht. 
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1.  2.  3, 

Gerste.     .      ?*)— 560— 630     680—750—890     beginnt  950 
SelagineUa     520—560—600     700—790—880  „  „ 

Epheu.     .     540—590—640     720—760—870  „  „ 

Bei*  einer  Vergleicliung  der  Spcctra   des   blaugrünen    und  des   g( 
gelben    Farbstoffs    mit    demjenigen    des  Chlorophylls    stallt   sich    hen 
dass  das  letztere  durch  Uebereinanderlagening  der  beiden  anderen  enstan 
ist.     Es  gehören  nämlich   die  Streifen  I.   bis  IV.  des   Chlorophylls   c 
blaugrtinen  Farbstoff  an;  Streifen  V.  ist  identisch  mit  dem  Streifen  1. 
goldgelben  Farbstoffs;  Streifen  VII.  ist  beiden  Farbstoffen  gemeinschaftli 
Streifen  VI.  ist   entstanden    durch  Neben-   und  Aufeinanderlagerung 
Streifen  6.  des  blaugrünen  und  Streifen  2.  des  goldgelben  Farbstoffs, 
scheinbaren  Incongruenzen  der  Lage  erklären  sich  aus  der  verschiede! 
Concentration  der  untersuchten  Lösungen. 

Das  gewöhnliche  Chlorophyll  ist  hiemach  aus  einem  bh 
grünen  und  einem  goldgelben  Farbstoff  zusammengesetzt 

Weitere  Untersuchungen  ergaben,  dass  der  in  Blumen  und  Früch 
befindliche  und  Authoxanthin  genannte  Faibstoff  ebenso  wie  das 
etiolirten  Pflanzen  enthaltene  sogenannte  Leukophyll  identisch  si 
mit  dem  in  den  grünen  Blättern  vorhandenen  goldgelben  Fai 
Stoff. 

Ueber  das  Traubenkernöl,  von  A.  Fitz*). —  Die  Traubenkei 
kenTöT.  enthalten  5  bis  6  pCt.  Gerbsäure  und  15  bis  18  pCt.  eines  fetten  Oel 
welches  bei  W^interkälte  erstarrt  und  sich  zur  Verwendung  als  Speis 
eignet.  Dies  Oel  besteht  aus  den  Glyccrinverbindungen  der  Palmitinsäii 
Stearinsäure,  Erucasäure  und  einer  andern  Säure  resp.  eines  Säuregemeng 
deren  Blei-  und  Barytsalze  schmierige  halbßüssige  Massen  darstellen. 

Palmitin-  und  Stearinsäure  sind  in  sehr  geringer  Menge  vorband« 
die  Erucasäure  macht  ungefähr  die  Hälfte  der  Fettsäuren  aus.  In  Betr 
der  Umsetzungsproducte  der  Eracasäure  wurde  u.  A.  ennittelt,  dass  dl 
selbe  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  in  Arachinsäure  und  Essigsia 
zerfällt. 
Od  der  Re-  ^   Vollrath^)  wics  in  dem  Oel  der  Wurzel  von  Beseda  od 

rata  als  wesentlichen  Bestandtheil  Khodanallyl  nach. 

BÜTurdthdio         Ueber  die  Bestandtheile  des  Palmkernfettes,  von  A.  C.  0 

des  Palm-    dcmaus  jr.^).     In  Betreff  des  Ursprungs  und  der  Gewinnung  dieses  Fi 

kernfettes.   ^^^  erfahren  wir  Folgendes:    Aus  dem  Fruchtfleische   der  Avoira  El» 

(syn.  Elae'is  Guineensis),  einer  an  der  ganzen  Westküste  von  Afrika  « 

heimischen  Palmenart,  wird  von  den  Eingeborenen  auf  sehr  nnvollkfl 

mene  Weise  das  orangefarbige  Palmöl  gewonnen  und  in  den  Handel  | 

bracht.    Die  harten  vom  Fruchtfleische  befreiten  Kerne  finden  an  Ort  1 

Stelle  keine  Verwendung.     Seit  einigen  Jahren  werden  sie  nach  Enn 

gebracht  und  die  Fettgewinnung  aus  ihnen  fabrikmässig  betrieben.     1 


Ueber  das 
Trauben- 


>)  In  Folge  eines  übersehenen  Dnickfehlers  befindet  sich  im  Original  die  Zahl! 
«)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  Iö71.    910. 

>)  Chem.  Oentralhlatt.    1871.    790.    Nach  Arch.  Pharm.    Ifg-     156. 
^)  Jüiirn.  f.  prakt.  Chemie.    110.  393. 
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hon  innehmen,  dass  die  Palmkcrnc  beim  Pressen  35  bis  45  pCt.  Fett 
fi^ni.  Dies  Fett  ist  je  nach  der  Darstellungsweise  fast  weiss  bis  gelb- 
kh  und  hat  je  nach  der  Bezugsquelle  des  Rohmaterials  eine  verschiedene 
(lalität.  Das  Palmkemfett  hat  eine  andere  Zusammensetzung  wie  das 
hliDöl.  Rücksichtlich  des  Untersuchungsganges  bei  der  (lualitativen  Nacli- 
iBSODg  der  einzelnen  Bestandtheilc  venveisen  wir  auf  das  Original.  Nach 
tier  allerdings  nicht  ganz  exacten,  aber  in  Eimangelung  von  etwas  Bes- 
■rem  immerhin  anwendbaren  Methode  wurde  folgende  procentische  Zu- 
MDunensetzung  des  Palmkernfettes  ermittelt: 

Triolein 26,6  pCt. 

Tristearin loön 

Tripalmitin j"^^'"    '' 

Trilaurin 40,2     „ 

Tricaprin 

Tricaprylin ►    0,2 

Tricaproin 

Möglicher  Weise  findet  sich  im  Palmkernfett  auch  Trimyristin;  die 
ichere  Nachweisung  der  Myristinsäure  in  dem  Gemenge  der  isolirten  Fett- 
fauren  wollte  jedoch  nicht  gelingen. 

Das  Leinöl  besteht  nach  Sacc^)    fast  ausschliesslich  aus  Triolein. »«»^»^üieue 
lei  der  Verseifung  mit  Bleioxyd,  Trennung  der  Bleisalze   mittelst  Aether 
id  Zersetzung  derselben  durch  Salzsäure  wurden  von  100  Thln.  Leinöl 
dttlten:    6  Thle.  Glycerin,   94  Thle.  Oelsäure,  8  Thle.  feste  Fettsäuren 
Pkhnitinsäure  und  Stearinsäure). 

J.  König*)  bestimmte  den  Fettgehalt  einer  grösseren  Anzahl  von  Kiementar- 
anen  etc.  und  ermittelte  die  Elementarzusammensetzung  dieser  s'rtmng  Ton 
'ettc.     Resultate  umstehend.  ^rSUS?" 

Veranlasst  durch  die  nachstehenden  Untersuchungen  zerlegte  E.  S  c  h  u  1  z  e  3)  JJ^jJer  das 
ie  Aetherextracte  von  2  zu  Ftltterungsversuchen  benutzten  Ileusortcn  nach  Giycerfden  fm 
er  König'schen  Methode.     Es  wurden  gefunden  wielenht" 

in  Wiesenheil  a:  3,00  pCt.  Rohfett, 

davon  1,34  in  kaltem  Alkohol  lösliches  Fett, 
0,47  sog.  Wachs-, 
in  Wiesenhea  b:  2,60  pCt.  Rohfett, 

davon  1,14  iu  kaltem  Alkohol  lösliches  Fett, 
0,47  sog.  Wachs. 
Die  von  König  mitgetheilten  Analysen  ergeben  für  den  in  Alkohol 
hcht  löslichen  Theil  des  Gramineen -Rohfettes  eine  Elementarzusammen- 
tzang,  wie  sie  einem  Gemenge  von  Glyccriden  der  Palmitin-,  Stearin- 
d  Oeisäarc  zukommen  könnte.  Die  von  E.  Schulze  nach  bekannter 
*thode  ausgeführte  Prüfung  auf  Glycerin  ergab  indessen,  dass  die  Aether- 
tracte  der  obigen  beiden  Heusorten  keine  Glyceride  enthielten.  Cho- 
terin  war  deutlich  nachweisbar-,  scheint  aber  nur  in  geringer  Menge 
'zukommen. 


»)  Compt.  rend.  1872.  74,  392. 

*)  Die  Jaodwirthschaftlichen  Versuchsstationen.    13*  241. 

'}  Die  landw.  Versuchsstationen.    15«    35. 
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LemBamcii     .... 

3551 

77,53 

11,13 

1134 

_ 

_ 

MohnsaTneü  ,     ,    .    . 

43,39 

76,56 

11,41 

12.03 

Hanfeameu    .... 

— 

— 

3r,^b 

76,00 

11,30 

12,70 

— 

— 

- 

- 

v,,4a 

78,03 

12,04 

9,93 

- 
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Bucheckern   .... 

_ 

_ 

28,18 

76,65 

11,47 

11,88 

_ 

_ 

MadiasamcD      .    .    . 

40,44 

77,23 

11,41 

11,36 

WeiBS.  Sesam    .    .    , 

.■W,50 

77.38 

11 />9 

11,03 

Schwarz.  Hesxta     .    . 

4aaH 

76,17 

11,44 

ia.39 

- 

— 

21,72 
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12,01 
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- 
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- 
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- 
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Palmkenie        .    .        J 
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28,01 

.52,85 

- 

- 

- 
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11,« 
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- 

- 
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74,155 
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- 
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l 
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2,71 
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- 

Roggen     

i.3r. 

0,09 

1,44 

76.71 
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11.50 

_ 

_ 

Weizen 

1,23 

77,19 

11,07 

10,84 

Gerate 

1,59 

76,29 

11,765 

11,946 

Hafer 

4,5:1 

7.5,705 

11,685 

12,61 

Mais 

4.1»!, 

75,70 

ii;3.v, 

12,!M5 

Luiiiiicn 

6,1U 

75,!I4 

11,59 

12,47 

Erbaen      

0,925 
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11,33 
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0,96 
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11,81 
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Kartoffeln     .... 

— 

— 

/ 
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11,85 
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— 
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_ 
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■{ 
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_ 
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■f 
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V 
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11^ 
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1.37 

76,(ft 

10# 
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1,02 

0,31 

1.33 
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uS 

No.  4  . 
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1,66 
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1,02 

OM 

1.56 
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ija 
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77,U 
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0,31 

0,83 
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Üa 
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— 

— 

— 
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u^ 

Die  Ghemie  der  PfUnse. 
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desgl. 

desgl. 

flüssig 

desgl. 

theilw.  fest 

flüssig 

desgl. 

desgl. 


wasserbell 

weissgelbl. 

desgl. 
Rchwarl^elb 

desgl. 
starkgelb 


weiss 

gclblicb 
srhsfeweiu 

desgl. 

wachsabnl.! 

gelb 

desgl. 
weissgell) 
starkgelb 

kellgelb 
starkgclb 


\  Elemcntarziiammensctzimg  nach  Analysen  von 
/  G.  .1.. Mulder  u.  Sacc. 

Elementaranalvse  von  G.  J.  Mulder. 

Mittel  aus  3  Analysen.  Der  relativ  hohe  Koh- 
lenstoffgchalt  rührt  von  dem  im  llapsöl  enthal- 
tenen Glycerid  der  Erucasäure  her. 


desgl.        hellgelb 
desgl.         desgl. 

fest      schmutzig- 

weiss. 
des^l.         desgl. 
flüssig  gelb 

fest  weiss 

IDer  in  kaltem  Alko-j 
hol  lösliche  Thcü  war 
flüssig  und  gelb,  der 
/darin  schwer  lösliche 
I  Theil  (Wachs)  war 
ffest  und  weiss. 

Itmr  in  Alkohol  lOtl.  Theil 
w«r  foct  and  wcUigelb,  der 
d«rlo  «chw^r  lötllchc  Theil 
war  t9*t  und  w«lM. 


Mittel  aus  2  Analysen. 

Mittel  aus  2  Analysen.  Besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  den  Glyceriden  der  Talrnitin-,  Hypo- 
gaea-  und  Arachinsäure ;  scheint  durch  Fettsäure- 
Verbindungen  mit  niederem  Kohlenstoffgehalt  ver- 
unreinigt zu  sein. 

Mittel  aus  2  Analysen.  Besass  einen  scharfen, 
an  Essigsaurc-Arayläther  erinnernden  Geruch. 

Mittel  aus  2  Analysen.  Fast  reine  Palmitinsäure. 

Mittel  aus  2  Analysen.  Enthält  neben  den  Gljr- 
ceriden  mehrerer  testen  auch  solche  von  flüchti- 
gen kohlenstoffärmeren  Säuren,  wie  der  Capron-, 
Capryl-  und  Rutiusäure. 

Miltcl  aus  2  Analysen.  Aus  den  ausgepressten 
Samen  der  Guizotia  oleifcra  Dec,  welche  35  pCt. 
Oel  lietern. 


Mittel  aus  2  Analysen, 
desgl. 
desgl. 
Das  Hafer-  und   das  Lupinenfett  hatte  durch 
längeres  Trocknen  einen  ranzigen  Geruch  ange- 
nommen. Das  ursprünglich  farblose  u.  dimnflüssige 
Maisfett  wurde  bei  längerem  Aufbewahren  hell- 
gelb und  fest:  es  scheint  zu  den  sog.  trocknenden 
üelen  zu  gehören. 


Mittel  au»  2  Analysen. 

Bei  Kartoffeln  und  Runkelrüben  findet  sich  das 
Fett  hauptsächlich  in  den  Schalen. 


KR  Die  Chemie  der  Pflaoic. 

wwhsdCT  Ueber   das    Wachs    der   Mohnkapseln,    von  O.   Hesse ^).  — 

Mohnkapeein.  DcF  auf  den  Samenkapseln  von  Papaver  somniferum  "  L.  nach  dem  Ab- 
fallen der  Blumenblätter  sich  bildende  weisse  Wachsüber/ug  gelangt  bei 
der  Gewinnung  des  Opiums  zum  Theil  in  dasselbe  und  ist  dann  in  den 
Rückständen  enthalten,  welche  bei  der  Extraction  des  Opiums  mit  Wasser 
restiren.  Diese  Rückstände  wurden  mit  etwas  Kalkhydrat  vermischt  und  J 
mit  Alkohol  ausgekocht.  Beim  P^rkalten  der  alkoholischen  Iiösang  schied 
sich  eine  reichliche  Menge  fast  weisser  Krystalie  aus,  welche  durch  Waschen 
mit  verdünnter  Salzsäure  und  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkobd 
gereinigt  und  durch .  Digestion  mit  siedendem  Chloroform  in  ihre  näheren 
Bestandtheile  zerlegt  wurden: 

1.  Der  in   Chlorofonn    unlösliche  Antheil    krystallisirte    in  farblosen 
Prismen  und  schmolz  ei-st  über  200  ®  C.    Er  steht  wahrscheiiüicb  za  dem  ] 
Lactucerin  und  Hyoscerin  ^)  in  naher  Beziehung. 

2.  Aus  der  Ciilorofonnlösung  liesen  sich  durch  fractionirte  Abkühlung 
zwei  Substanzen  abscheiden: 

a)  Bei  -j-  10*^  C.  fiel  ein  Köi-per  aus,  welcher  nach  dem  Umkrystallisiren 
aus  Chloroform    glänzendweisse,    aus    platt   gediückten  Prismen  be- 
stehende Schuppen  bildete,    bei   82,5"  C.  schmolz  und  bei  80 •  C. 
wieder  krvstallinisch   erstände.      Er  löste   sich   leicht    in   siedendem 
Alkohol,    wurde  in  erheblicher  Weise  von  Aether  und  Aceton  beim 
Kochen  aufgenommen  und  krystallisirte  beim  Erkalten  der  alkoho- 
lischen Lösung  fast  vollständig  wieder  in  kleinen  Prismen  aus.    Ver^ 
dünnte  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  wirkte   nicht    auf  diese 
Substanz  ein,  ebensowenig  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  und  Kali- 
lauge.     Beim     Erwärmen    mit    concentrirter    Schwefelsäure    erfolgte 
Schwärzung   und    beim  Schmelzen    mit  Kalihydrat  Zei'setzung.     Anf 
dem  Platinblech  erhitzt  schmolz  die  Substanz  im  Anfang  und  ver- 
flüchtigte sich  bei  höherer  Temperatur  unter  Verbreitung  eines  weissen 
schwer   entzündbaren  Rauches    und    eines  an  verdampfendes  Wachs' 
ennneniden  Genichs.     Der  Rauch,  einmal  entzündet,  verbrannte  mÜ 
hell  leuchtender,  stark  russender  Flamme.    Die  Elementaranalyse  er- 
gab 82,13  pCt.  Kohlenstoff  und  13,73  pCt.  Wasserstoff,  entsprechend 
der  Zusammensetzung  des  Cerotinsäure-Cer>'läthers. 

b)  Durch  Abkühlen  der  Mutterlauge  auf  — 10*^  C.  wurde  ein  zweiter/ 
in  Prismen  krj'stallisirender  Körper  erhalten.     Derselbe  schmolz  bei 
79^  C.   und  erstarrte   bei   7G  ^    wieder  krj^stallinisch ,    löste  sich  in 
Chloroform,  Alkohol,  Aether  und  Aceton  etwas  leichter  als  der  Genn 
tinsäure-Ceryläther,    wurde  durch  Schmelzen   mit  Kalihydrat  in  cine^ 
krystallisii'bare  Fettsäure  und  in  einen  indifferenten  Körper  —  ver- 
muthlich  Cerylalkohol  —  zerlegt.     Diese,  die  Hauptmasse  des  Opium- 
wachses  ausmachende  Substanz  bestand  aus  81,36  pCt.   Kohlenstoff 
und    13,60   pCt.  Wasserstoff  und   ist   wahrscheinlich    Palmitinsäure-  | 
Cerj'läther. 


i 


■] 


M  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1870.    637. 

Vergl.  Untersuchung  der  Samen  von  Ilyoscyamus  niger. 


KQ  Der  Bau  dar  Pflanze. 

Die  Wurzeln  von  a  und  c  hatten  eine  Länge  von  19  bis  2 
die  von  b  und  d  eine  Länge  von  18  bis  20  cm.  erreicht.  Die  ^ 
Systeme  der  4  Ptianzen  unterschieden  sich  in  keiner  Weise  von  ^ 
wurzeln. 

Versuch  11.  begann  am  10.  Mai.    Vier  Töpfe  von  gebranntem 
15  cm.  hoch  und  13  cm.  weit,  wurden  mit  Quarzsand  gefüllt  und 
einem  Keimling  bepflanzt.    Die  Concentration  der  Nährstoflflösung  v 
die  4  Pflanzen  a,  b,  c  und  d  dieselbe  me  für  die  entsprechenden  PI 
des  Versuchs  I. 

Der  Sand  wurde  bis  zu  seiner  capillarischen  Sättigung  feucht  er 
indem   jeden  zweiten   resp.  dritten    Tag    das   verdunstete   Wasser 
destillirtes  in  der  Weise  ei-setzt  wurde,  dass  man  es  abwechselnd  a 
Oberfläche  des  Sandes  und  in  das  Schälchen,  in  welchem  der  Topf 
goss.     Vom  10.  Juni    an    wurde  an  Stelle  des  destillirten  Wasser 
Lösung  von  V»  P-  i"-  so  lange  nachgefüllt,  bis  jeder  Topf  1^2  Lit€ 
selben  erhalten  hatte.     Hierauf  wurde  bis  zu  der  am  11.  August 
nommenen  Ernte  wieder  mit  destillirtem  Wasser  begossen.    Pflanze 
80,  b  war  75  cm.  hoch,  beide  Pflanzen  blühten;  c  und  d  waren 
kleiner  und  blühten  noch  nicht. 

Die  grösstc  Wurzellänge  bei  a  und  b  betrug  20  und  22  cn 
c  und  d  nur  14  und  17  cm.  Das  Bild,  welches  diese  4  Wurzels] 
darboten,  war  folgendes:  Die  der  Oberfläche  des  Sandes  zunächst  \ 
liehen  Wurzeln  verzweigten  sich  nach  Art  der  Landwurzeln  in  zahl 
feine  und  biegsame  Nebenwurzeln,  welche  zum  grossen  Theil  in  ein 
artiges  Gewebe  ausgewachsen  waren.  In  einer  Tiefe  von  circa  4  bis 
unter  der  Oberfläche  änderte  sich  der  Charakter:  Die  in  dieser  Tic 
wachsenen  Wurzeln  näherten  sich  ilicksichtlich  ihrer  Form  und  Bescl 
heit  in  unverkennbarer  Weise  dem  Habitus  der  Wasserwurzeln,  und 
noch  tieferen  Schichten  trat  dieser  Habitus  in  seiner  ganzen  Eigei 
lichkeit  hervor. 

Versuch  HI.  begann  am  28.  Mai.     Zwei  Bedicrgläser  von  2 
Höhe  und  10  cm.  Weite  wurden  mit  Quarz-  und  Granitsteinchen, 
durchschnittlicher  Diameter  3  Mm.  betrug,  angefüllt,  mit  je  einem 
ling  bepflanzt  und  mit  der  Nährstoff lösung  von  1  p.  m.  in  der  Wei 
gössen,  dass  das  Bodenmaterial  gleichmässig  stark  durchfeuchtet  wa 
Zwischenräume  aber  zum  grossen  Thcil  mit  Luft  erfüllt  blieben.    D 
dem  Boden  der  Bechergläser  sich  ansammelnde  Flüssigkeit  wurde 
oft  nöthig  —  durch  eine  Hebervomchtung  abgelassen  und  wieder  a 
Oberfläche  zurückgegossen.  Das  verdunstete  Wasser  wurde  ersetzt  ai 
3  Wochen  die  liösung  erneuert.     Die  Wurzeln  der  noch  vor  Eintri 
l^lttthe  am   13.  August  geernteten  kräftig  entwickelten  Pflanzen  bc 
in  allen  Stücken  die  Eigcnthümlichkeiten  der  Ijandwurzeln. 

Versuch  IV.  begann  am  10.  Mai.  Ein  Becherglas  von  1' 
Höhe  und  12  Cm.  Weite  wurde  mit  Glasperlen  von  5  Cm.  Durch 
angefüllt  und  eine  Maispflanze  hiueingesetzt.  Die  Concentration  d 
sung  war  im  Anfang  1  p.  m.,  späterhin  1^2  p.  tn.  Am  23.  Juli  j 
sich  die  Wurzeln  zum  grossen  Theil  mit  Schwefeleisen  bedeckt;  es 
daher  bis  zum  Schluss  des  Versuclis  nur  destillirtes  Wasser  gegebei 


Der  Baa  der  Pflanse.  i^g 

4s  Becherglas  einhüllende  Mantel  von  Pappe  hatte  einen  schmalen  Spalt, 
krth  welchen  das  Licht  eindrang.     An  den  vom  Licht  getroffenen  Pai*- 
(kd  wurde  eine  grössere  Streckung,  aher  geringere  Verzweigung  der  Wur- 
lein  beobachtet^),  während  sich  an  den  Stellen,  welche  nicht  dem  Licht 
abgesetzt  waren,  zahlreiche  Nebenwurzeln  2.,  3.  und  4.  Ordnung  bildc- 
In.    Das  am  9.  August  herausgenommene  Wurzelsystem  besass  in  seinen 
oberen  Verzweigungen  den  ausgeprägten  Charakter  von  Landwurzeln;  die 
in  einer  Tiefe    von  10  Cm.    an  befindlichen  Fasern,  welche  fortwährend 
im  Flüssigkeit  umgeben  gewesen,  waren  turgescent,  brüchig,  nur  mit  we- 
isen und  kurzen  Nebenwurzeln  verschen  —  ganz  nach  Art  der  Wasser- 
mneln. 

Versuch  V.  begann  am  16.  Mai  mit  einer  Pflanze  in  einem  Blu- 
neotopf  von  14  Cnt  Höhe  und  13  Cm.  Weite.  Der  Quarzsand,  mit  wei- 
tem der  Topf  gefüllt  war,  wurde  mit  Nährstoff lösung  begossen  und  — 
irie  in  Versuch  11.  —  bis  zur  capillarischen  Sättigung  feucht  erhalten. 
We  Oberfläche  des  Sandes  ynirde  mit  einem  runden,  geölten  Brett  bedeckt, 
irelches  —  um  das  Durchwachsen  der  Pflanze  zu  ermöglichen  —  in  der 
Mitte  durchbohrt  und  von  kleinerem  Durchmesser  als  der  Topf  war.  Dic- 
kes Brett  wurde  im  Anfang  mit  10  Pfd.  beschwert,  und  innerhalb  14  Ta- 
gen die  Belastung  bis  zu  58  Pfd.  gesteigert.  Die  Pflanze  wuchs  langsa- 
ner,  als  die  Pflanzen  des  Versuchs  II.,  sie  trieb  lange,  schmale,  im  Uebri- 
^  gesunde  Blätter.  Am  13.  August,  nachdem  sie  eine  Höhe  von  46  Cm. 
erreicht  hatte,  wurde  sie  goemtet.  Die  längste  Wurzel  mass  nur  14  Cm., 
fie  Wurzeln  erster  Ordnung  waren  besonders  kräftig,  gegen  6  Mm.  dick, 
geradlinig  und  senkrecht  gewachsen.  Die  Verzweigung  war  gering,  es 
baden  sich  nur  Wurzeln  erster  bis  dritter  Ordnung.  Im  Allgemeinen  zeig- 
ten somit  die  Wurzeln  dieser  unter  starkem  Druck  gewachsenen  Pflanze 
ien  Habitus  der  Wasserwurzeln. 

Versuch  VI.  begann  am  13.  Mai  in  Glashafen  von  1,  später  3  Li- 
ter Inhalt,  welche  mit  Papphüllen  umgeben  und  mit  Brettern  bedeckt  wa- 
nn. Zwei  Maispflanzen  wuchsen  mit  Ausschluss  eines  festen  Mediums  in 
einer  alle  3  Wochen  erneuerten  Nährstoff lösuug,  deren  Concentration  bis 
Qm  14.  Juni  1  p.  m.,  von  da  ab  1^2  p.m.  betrug.  Die  üppig  entwickel- 
te! Pflanzen  waren  am  12.  August  68  rcsp.  72  Cm.  hoch  und  hatten 
veibliche  Blüthen  angesetzt,  welche  mit  Polleu  von  Gartenpflanzen  befruch- 
to  wurden.  Die  gut  ausgebildeten,  nicht  über  25  Cm.  langen  Wurzeln 
ragen  ganz  den  Eingangs  beschriebenen  Charakter  der  Wasserwurzeln. 

Diese  Versuche  lehren,  dass  die  Bildung  von  Wasserwurzeln  überall  da 
folgte,  wo  die  atmosphärische  Luft  durch  Vegetationsflüssigkeit  abge- 
hlossen  war,  gleichviel  ob  das  Medium,  in  welchem  sich  die  Wurzeln 
ßinden,  ein  mit  Flüssigkeit  erfüllter  Boden  oder  eine  Lösung  war.  Wo 
igegen  der  Boden  mit  Luft  erfüllte  Zwischenräume  enthielt  —  wie  in 
rsnch  111.  nnd  in  den  oberen  Schichten  von  Versuch  II.  und  IV.  — 
^en  die  Wurzeln  die  für  Landwurzeln  charakteristischen  Eigenthüm- 
ikeiten.      Verf.  schliesst   hieraus,  dass  die  Entstehung  des  die  Bo- 


>)  Dieselbe  WahrnehmuDg  machte  Fr.  Nobbc  bei  Erbsenpflanzen;   vergl, 
reflbericht  1867.  89. 
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dcn\vurzcln  konnzeichncudcn  Habitus  auf  einer  unmittelbarei 

Berührung  der  Wurzeln  mit  der  atraosphärischeu  Luft  beroht 

^EiJfflut."  Ucber  den  Eiufluss  äusserer  Verhältnisse  auf  die  Würzet 

äusserer  Ver  Eutwickclung,  vou  W.  Dctuicr  ^).  —  Vou  den  Pflanzen  No.  1  bis  9 

die"wuM<5-  der  nachstehenden  Tabelle  wurden  die  Samen  am    17.  Juni   1871  an- 

entwickeiuDg.  ^^jj^^^  resp.  für  dic  Wassercultur  angekoimt,  und  bis  zu  der  am  24.  unl 

26.  Juli  vorgenommenen  Ernte  standen  die  Pflänzchen  nahe  dem  Fenster 

im  Kalthause  des  botanischen  Gartens  der  Univei*sität  Leipzig.    Die  Pfliuu« 

No.  10   bis  13   waren  Stecklinge,   welche  am  4.  August  in  Boden  ra|i 

Nälirstofflösung  gesetzt  wurden  und  bis  zum  11.  November  im  WarmhaM 

standen.    Die  Längsstreckung  der  Wurzeln  war  im  Mittel  von  meist  4  Ui 

6  Messungen  folgende: 


Namen  der  Pflanze 

Länge  der  Wurzeln  I. 

Ordnung  Mm. 

No. 

1 

in 

humoBer 

Garton- 

erde 

in  einem 

Gemisch 

a.  gleichen 

Theilcn 

Gartenenle 

und  Saud. 

in 
Sand 

in  Knop'scherNähr- 
stofHösungf  CoDC.  Ipo.) 

bei                   M 
AbschliiM          Zotritt 

des  Ltektec 

1 

1 

Zca  Mays    .... 

207 

383 

420 

431 

489 

J2 

Phaseolus  vulgaris 

197 

150 

325 

382 

458 

3 

Linum    usitatissimum 

42 

50 

89 

110 

140 

4 

;  Seeale  cereale  .     .     . 

145 

240 

273 

5 

Lavatera  flexuosa.     . 

85 

104 

126 

— 

6 

Avena  sativa    .     .     . 

165 

163 

231 

258 

7 

Pisum  sativum      .     . 

142 

161 

— 

8 

Lepidium  sativum 

73 

— 

99 

131 

— 

9 

Cichorium  Intybus 

7() 

91 

142 

10 

Hydrangea     hortensis 

45 

107 

141 

11 

Conoclinum  Banthiuum 

220 

410 

— 

12 

Hotea  patina    .     .     . 

65 

73 

93 

13 

Begonia  graveolens    . 

41 

67 

— ' 

Während  nach  Ausweis  dieser  Tabelle  das  Längenwachsthum  bei  d» 
Wassei*wurzeln  am  bedeutendsten  ist,  zeichnen  sich  die  Landwurzeln  duri 
eine  reichere  Verzweigung  aus.  Den  Wasserwur/eln  am  nächsten  stelle«, 
rücksichtlich  ihres  Längenwachsthums  die  in  Sand  gezogenen  Wund«- 
Die  für  diese  Erscheinung  vom  Verf.  gegebene  Erklärung  ist  dieselbe,  tt 
welcher  P.Wagner  (cfr.  die  vorhergehende  Abhandlung)  gelangte.  Unttf 
dem  Mikroskop  Hessen  die  in  der  porösen  Gartenerde  gebildeten  Wundl 
eine  stärkere  Verholzung  ihrer  Gefässbündel  erkennen.  Die  vonFr.  Nobbi 
beobachtete  dichtere  Behaarung*)  der  Bodenwurzeln  wurde  auch  von  dei 
Verf.  constatirt  und  ausserdem  gefunden,  dass  die  Haare  der  Bodenwund 


>)  Die  landw.  Versuchsstationen.    15,    107. 
»)  Jahresbericht  1868/69.    217. 


Der  Baa  der  Pflante. 


61 


sb  an  den  Enden  kenlenförmig  erweitern.  Durch  Entwicklung  vieler 
ebenwurzeln  im  Boden  und  die  Bildung  zahlreicher,  an  ihren  Enden 
rt  Anschwellungen  versehener  Wurzelhaare  wird  eine  möglichst  grosso 
berfläche  geschaffen  und  in  Folge  dessen  die  Aufnahme  der  absor})tiv 
ibundenen  Pilanzennährstoffe  erleiclitert.  Im  üebrigen  haben  die  im 
ilen  und  im  tropfbar  -  fltlssigen  Medium  gebildeten  Wurzeln  dieselbe 
mction,  nämlich  die  Zufahr  gelöster  oder  gasförmiger  Nahrungsmittel 
r  den  Pflanzenkörper;  specifische  Verschiedenheiten  zwischen  Land-  und 
'asserwnrzeln  bestehen  daher  nicht  und  habituelle  Unterschiede  ver- 
hwinden,  wie  Nobbe  in  einer  Randbemerkung  hervorhebt,  sobald  die 
asserpflanzen  sich  bestocken. 

In  Betreff  des  Einflusses,  welchen  das  Licht  auf  die  Wurzelentwickelung 
isftbt,  fand  Verf.  im  Gegensatz  zu  Jul.  Sachs,  dass  das  Licht  eine  ver- 
ehrte Längsstreckung  zur  Folge  hat  —  und  in  Ueboreinstimmung  mit 
Wagner  und  Fr.  Nobbe,  dass  die  Bildung  von  Nebcnwurzeln  im 
cht  zurQcktritt  Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  bei  Abschluss 
id  bei  Zutritt  des  Lichtes  gewachsenen  Wasserwurzelu  besteht  darin, 
ISS  an  den  ersteren  die  von  Jul.  Sachs  beschriebenen,  den  Cilieu  der 
rhwännsporen  vergleichbaren  Fortsätze  der  Wurzelhaare  vorkommen,  bei 
m  letzteren  dagegen  fehlen. 

Ablenkung    des    Wurzelwachsthums    von    seiner    normalen  j^g*5?u?x"e!- 
ichtung,  von  Jul.  Sachs  ^).     Uebcr  Reifen  von  Zinkblech,  deren  Höhe  wachsthums 
Ctm.  und  deren  Durchmesser  ca.  20  Ctm.  betrug,  wurde  ein  weitmaschi-  ^nomii"" 
5s  Gewebe  gespannt.     Auf  den   so  hergestellten  Boden  wurden  feuchte    ^^^c*»'*»"»- 
ftgespäne  geschüttet,  in  diese  keimende  Samen  gelegt  und  die  Apparate 
iraaf,  unter  einem  Winkel  von  etwa  45^  gegen  den  Horizont  geneigt, 
I  einem  finsteren  —  zur  Vermeidung  von  Heliotropismus  —  und  trocke- 
en  Zimmer  aufgehängt.  Hierbei  wurde  Folgendes  beobachtet:  Die  Haupt- 
FurzeLu  wuchsen  zunächst  senkrecht  abwärts  durch  die  Sägespäne,  traten 
inrch  die  Maschen  aus  und  krümmten  sich  dann  nach  der  ihnen  nächst- 
legenden  Seite  des  feuchten  Keimbodens  hin.    An  der  unteren  Fläche  des 
bimbodens  angelangt  wuchs  die  Wurzelspitze  entweder,  diesem  dicht  au- 
(BKhmiegt,  schief  abwärts  hin,  oder  sie  kelirte  durch  die  Maschen  in  die 
kochten  Sägespäne  zurück,  um  wiederum  auszutreten  und  dasselbe  Spiel 
*  wiederholen.   Wurden  dagegen  diese  Keimapparate  in  einem  mit  Was- 
[erdampf  gesättigten  Räume  aufgehängt,  so  wuchsen  die  Wurzeln  durcli 
|e  Maschen  in  senkrechter  Richtung  weiter.  Dasselbe  fand  bei  der  Mehr- 
Mil  der  Wurzeln    statt,    wenn  die  Keimapparate  in    massig  feuchter 
pft  horiiontal   hingen;    nur    einzelne  Wurzeln    krümmten  sich  mit  der 
^Aie  aufwärts  zurück  zum  Keimboden. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  im  trocknen  Räume  das 
'kehsthnm  der  Hauptwurzelspitze  durch  die  Einwirkung  eines 
«ehten  Körpers  von  der  normalen,  durch  die  Anziehungs- 
ktt  der  Erde  bestimmten  Richtung  abgelenkt  wird. 

Die  Einwirkung  des  feuchten  Körpers  ist,  wie  man  sieht,  eine  dop- 
te: Die  Wurzel  wird  einmal  aufwärts  gekrünmit,  und  dann  wächst  sie  in 


=>)  Der  Katarforscher.  1871.  398. 
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schief  geneigter  Lage  fort.  In  Betreff  der  Wurzelkrümmung  bemerkt  Ss 
Die  dem  feuchten  Körper  zugekehrte  Seite  der  Wurzel  empföngt  i 
Wasserdampf  und  verdunstet  weniger,  als  die  abgewendete  Seite, 
feuchte  Körper  femer  entzieht  in  Folge  von  Wasserverdunstung  & 
Umgebung  Wärme  und  zwar  der  ihm  zukehrten  Seite  der  Wurzel  i 
als  der  abgewendeten.  Es  bleibt  nun  zu  entscheiden,  ob  die  Wune 
der  dem  feuchten  Körper  zugewendeten  Seite  deshalb  langsamer  w 
und  concav  wird,  weil  sie  auf  dieser  Seite  feuchter  oder  weil  sie  eben 
^  kälter  ist.     In  Betreff  dieser  Frage  stellt  Verf.  ausfahrlichere  Mitthc 

gen  in  Aussicht. 

Es  ist  ausserdem  noch  auf  folgende  Abhandlungen  zu  verweisen 
Structure  de  la  betterave,  par  Th^m.  Lestiboudois^). 

Die  Spaltöffnungen  der  Pflanzen  und  ihre  Bedeutung  für  den  Le 
process,  von  J.  Schröder*). 

Studien  über  das  LÄngenwachsthum  der  Wurzeln,  von  Jul.  Sac 

Die  Bewürfe-        2ur  Kcuntuiss  der  Bewurzcluug  der  Gräser,  von  Fr.  Nob 

Jung  der  "  ' 

Grfcser.  Rücksichtlich  der  Wurzelbildung  unterscheiden  sich  im  ersten  Keim 
Stadium  die  meisten  Wiesengräser  dadurch  von  den  Cerealien,  das 
letzteren  5  bis  6  Wurzelfasem,  die  ersteren  nur  ein  Würzelcben 
wickeln.  Im  weiteren  Verlauf  der  Vegetation  gleicht  sich  dieser  U 
schied  wieder  aus,  indem  bei  den  Cerealien  sowohl  wie  bei  den  Wi 
gräsern  zahlreiche  Adventivwurzeln  aus  dem  unteren  Halinknoten  he 
treten.  Die  für  Wurzelstudien  vorzüglich  geeignete  Wassercultur  is 
einiger  Sorgfalt  auch  für  die  feineren  Gräser  anwendbar,  und  wurden 
dieser  Methode  1870  und  71  von  dem  Verfasser  Pflanzen  des  Timo 
grases  (Phleum  pratense  L.)  erzogen.  Am  20.  April  kamen  die  San 
in  den  Keimapparat,  am  4.  Mai  wurden  die  Keimpflänzchen  in  des 
tes  Wasser  und  am  11.  Mai  in  die  Nährstoff lösung  *)  gesetzt.  Die  ^ 
tationsgefässc  —  anfänglich  Opodeldocglässchen,  vom  29.  Juni  ab  G 
von  1  Liter  und  vom  27.  August  ab  solche  von  3  Liter  Inhalt  —  e 
ten  je  eine  Pflanze.  Während  des  ersten  Jahres  wurde  die  Nährstoffli 
siebenmal  erneuert.  —  Von  den  10  Versuchspflanzen  gelangten  Ab 
September  3  zur  Aehrenbildung,  am  19.  September  begann  eine  Aeh 
blühen.  Im  Spätsommer  stellte  sich  die  Milbe  Tetranychus  telariu 
den  Pflanzen  ein,  ohne  ihnen  indessen  sonderlich  zu  schaden.  Nur 
Pflanzen  waren  zurückgeblieben  und  wurden  ausrangirt.  Von  den  ü1 
8  Pflanzen  wurde  ein  nach  Gestaltung  und  Masse  mittleres  Exemplar 
October  geemtet,  die  anderen  7  Pflanzen  wurden  in  einen  nngeb( 
nahezu  frostfreien  Raum  gebracht,  woselbst  sie  überwinterten. 


•'] 


Compt.  rend.  1871.  78.  307. 

Cham.  Ackersmann.  1871.  91. 
»)  Botan.  Zeitung.  1872.  320. 
*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  15.  391. 


)  Das  Keimkraftprocent  der  käuflicheu  Timotheegrassamen  fand  Noli 
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Mittel  von  44  verschiedenen  Mustern  =  77. 

^)  Vergl.  unter  Assimilation  und  Ernährung. 
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Ein  Saatkorn  des  Timotheegrases  wiegt  lufttrocken  darchschnitrUM 
0,89  Mgrm.  Die  mittlere  Prodaction  an  Gesammtpflanzenmasse  betrat 
demnach  das  87700fac]ie,  an  oberirdischen  Organen  allein  das  76600Caebi 
Gewicht  eines  Saatkornes.  Was  die  Qualität  der  in  Wassercultur  gewoo-; 
nenen  Samen  anbetrifft,  so  stellt  sich  für  dieselben  ein  der  Handelswamr«^^ 
gleiches  Durchschnittsgewicht  heraus. 

Das   Gewichtsverhältniss  der  Wurzeln  zu  den  oberirdischen  Pflai 
theilcn  berechnet  sich  aus  den  Emtegewichten 

für  1870 =  100:321, 

„    1870+1871 =100:531, 

„    1871  allein =  100:1502. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  „bei  den  mehrjährigen  Gräsern  de) 
Schwerpunkt  der  Wurzelbildung  in  das  erste  Vegetationsjahi 
fällt,  und  dass  die  Wurzelmasse  im  zweiten  Jahre,  troti  dei 
numerisch  nicht  unerheblichen  Entwickelung  neuer  Faseriii 
eine  beträchtliche  Vermehrung  nicht  mehr  erfährt." 

Die  hauptsächlichste  Bereicherung  des  Bodens  an  Wurzelrückst 
und  Stopi)eln  der  perennirendeu  Gräser  erfolgt  daher  während  des 
Vegetationsjahres. 

A.  Hosaeus^)  erntete  in  Töpfen  auf  einen  Gewichtstheil  Wurzel» 
bei  einem  Gemenge  von  Poa  pratensis, 

Festuca  elatior,  ßromus  pratensis.     .  0,98 Gew.-Thle. andere Oi 

bei  der  Serradella 1,3         „             ^         „ 

„   dem  Leim 3,0        „             „         „ 

„     „     Hafer 7,1         „            „         „ 

„    der  Gerste 8,0        „             „         „ 

„    den  Erbsen 10,4         „             „         „ 

„    der  Kartoffel 43,0         „             „         „ 

A.  Ho  saus  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  ob  und  in  wie  vei 
die  physikalischen  Eigenschaften  eines  Bodens    von  Einflii 
sind  auf  die  Bewurzelung  von  Gerste  und  Rüben ^).     Zu 
Versuchen  wurden  die  durch  ein  Sieb  mit  3  Mm.  weiten  Ocffnongen 
gangenen  Feinerden  von  6  vei-schiedenen  Bodenarten  benutzt.    Ausser  ^"^  ^ 
Schlämmanalyse  und  der  Bestimmung  des  kohlensauren  Kalks  worden 
physikalischen  Eigenschaften  nach  den  von  E.  Wolff  —   Anleitung 
ehem.  Untei*suchung  etc.  11.  Auti.   54  sqq.  —  angegebenen  Methoden 
mittelt.     Die  Resultate  finden  sich  in  nachtsehender  Tabelle   z\ 
gestellt:  < 


»)  Neue  landw.  Zeitung.    1872.    29. 
«)  Ann.  Landw.  Prss.     1870.    56.    t>62. 
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ßQ  Der  Bau  der  Pflanze. 

1.  Bewurzelungs-Vcrsuche  mit  Gerste. 

Am  6.  Mai  1868  wurden  sechs  Blumentöpfe  mit  je  3  bis  4  Kilo  der  j 
entsprechenden  Bodenarten  gefüllt,  mit  je  4  ausgesuchten  Gerstenkörnen 
von  gleichem  Gewicht  angesät,  hinreiclicnd  begossen  und  bis  an  den  Band 
eingegraben.     Eine  Düngung  wurde  nicht  gegeben.     Zu  Anfang  und  zn 
Ende  der  Vegetation  wurden  die  Pflanzen  dui'ch  eine  angemessene  Um- 
hüllung  gegen  Insecten-  und  Vogelfrass  geschützt,  im  Uebrigen  vollkommei 
sich  selbst  überlassen.     Die  Pflanzen  entwickelten  sich  zwar  nicht  üpjHg, 
aber  doch  normal  und  erreichten  eine  durchschnittliche  Höhe  von  55  Cm. 
Nachdem  die  Fnichtreife  vollendet  war,  wurden  die  Wurzeln  in  folr 
gender  Weise  gewonnen:    Die  aus  der  Erde  gehobenen  Töpfe  wurden  ze^ 
schlagen,  die  zusammengetrocknetc  Bodcnmassc  mehrfach   mit  Draht  um- 
\sTinden  und  in  Holzgefässen  mit  Wasser  ei"weicht.    Nach  24  Stunden  hatte 
sich  die  Erdmasse  grösstentheils  gesetzt,    so  dass  durch  vorsichtiges  Be- 
wegen    der    Holzgefösse    der     grösste   Theil    der   Pflanzenwurzeln    abge- 
schwemmt werden  konnte.     Die  noch  anhängende  Erde  liess  sich  mittetet 
einer  feinen  Brause  leicht  von  den  Wurzeln  abspülen.     Irgend  welche  e^ 
hebliche    Verlust«  an   Wurzeln  fanden  bei  diesem  Verfahren  nicht  statt 
Verf.   fand    die   von  H.  HellricgeP)    gegebene   Beschreibung  der 
Gerstenwurzeln  bestätigt:   Die  Faserwurzel  verästelt  sich  in  verschiedene 
Haupt-  und  Nebenfasem.     An  einer  Pflanze  wurden  durchschnittlich  30 
bis  35   Hauptfasern  gezählt;    ihi-  Durchmesser  betrug  an  der  Basis  d« 
Wur/elstockes  ungefähr  1  Mm.     Das  dichte  Wurzelgewebe  erstreckte  sich 
bis  zu  einer  Tiefe  von  13  Cm.;    auf  den  Boden  der  Töpfe,    welche  ein« 
Höhe  von  circa  26  Cm.  hatten,  waren  nur  einzelne  Fasern  gelangt.   Eine 
Verschiedenheit  des  Wurzelsystems  der  in  verschiedenen  Bodenarten  ge* 
waclisenen   Pflanzen    wurde    nicht   beobachtet.     Ihre  Gewichte    differirtei 
nur  wenig.     Es  wogen  nämlich  die  lufttrockenen  Wurzeln  von  4  Pflanzen: 

aus  Quarzsandboden 6,03  Grm. 

„    rothem  Thonbodeu 6,24     „ 

„    weissgrauem  Thonboden     .     .     .     6,00     „ 

„    Aueboden 6,23     „ 

„    Grundschuttgelände 6,40     „ 

„    uncultivirtem  Kalkboden    ...     5,98     „ 
Auf  eine  Geratenpflanze  kommen  hiernach  durchschnittlich  1,5  Grm.  luft- 
trockene Wurzeln,  und  bei  einem  Bestände  von  600000  Gerstenptlanzei 
pro  Morgen  verbleiben  dem  Felde  900  Kilo  lufttrockener  Wurzeln. 

2.  Bewurzclungsversuche  mit  Futterrüben. 

Hierzu  wurden  nur  vier  Bodenarten,  nämlich  der  Quarzsand-,  rothe 
Thon-,  Aue-  und  Gnindschuttboden  verwendet.  Mit  diesen  Erden  wurden 
vier  aus  starken  Bohlen  gefertigte  Holzrahmen  geftlllt.  Ihre  Höhe  betrag 
1  M.,  ihre  Oberfläclio  1  D  M.,  ihr  Inhalt  mitiiin  1  C.-M.  Die  vier  Sei- 
tenwändc  waren  durch  starke  eiserne  Scharniere  in  der  Art  verbunden, 
dass  sich  durch  Ausschlagen  der  letzteren  die  ganze  Vorrichtung  leicht 
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ftts^nander  nehmen    liess.     Jeder  der  vier  Kästen  erhielt  eine  Düügnng 
mim  Snperphospbat,  1  Pfd.  Stassfurtor  Kalisalz  und  1/4  Pfd.  Chili- 
[miftHer.   Am  6.  Jnni   1868  wurden   in  jeden  Kasten  vier  gleicbmässig 
jfltwiekelte  Rübenstecklinge  gepflanzt.      Gleicbzeitig  erhielt  jeder  Kast<;n 
Um  Giesskanne  voll  Wasser.    Trotz  des  trocknen  und  beissen  Sommers  — 
[ieiBittlereTagesiemperatur  war  im  Juli  18,  im  August  17,  im  September 
fU*R  —  nahm  die  Vegetation  einen  normalen  Verlauf.     In  der  zweiten 
^|Btta  des  Monats  Juli  waren  die  Versuchsrttben  üppiger  entwickelt,    als 
Feldpflanzen-,  ihre  älteren  Blätter  hatten  (incl.  Blattstiele)  eine  durch- 
lebe Länge  von  50  Cm.  und  eine  Breite  von  20  Cm. 

Am  8.  October  wurde  die  Enite  in  folgender  Weise   vorgenommen: 

lern  die  Erdmasse  durch  Begiessen  mit  viel  Wasser  durchweicht  war, 

[*rfen  die  Rttben  an  Pföble,    welche  nobcn  den  Kästen  schräg  in  den 

getrieben  waren,  gebunden,  erst  die  eine,  nachlier  die  andere  Sei- 

id  entfernt  und  durch  möglichst  ununterbrochene  Wirkung  zweier 

die  Erde  vorsichtig  abgespült.     Verf.    glaubt,    dass  ausser  den 

Ihaaren  und  den  feinsten  Verästelungen  keine  wesentlichen  Verluste 

Wurzeln  stattgefunden  haben. 

Die  gestaltlicben  Verhältnisse  der  Rübenwurzelu  stimmen  ziemlich 
öden  von  W.  Schumacher^)  gemacliten  Beobachtungen  übercin:  Die 
fefetelnngen  der  Pfahlwurzel  finden  sich  regellos  verbreitet  hauptsächlich 
[4  einer  Tiefe  von  13  bis  16  Cm.  (Ackerkrume).  Die  meisten  Wurzeln 
entspringen  seitlich  der  Pfahlwurzel  an  verschiedenen  Stellen  des 
pnkörpers;  ihre  grösste  Anzahl  findet  sich  ebenfalls  bis  zu  einer  Tiefe 
16  Cm.  Die  grösseren  von  ihnen,  pro  Rübe  durchschnittlich  15  Stück, 
Jnden  zahlreiche  Verästelungen  zweiter  und  dritter  Ordnung.  Der 
Theil  dieser  Wurzeln  verläuft  in  senkrechter,  der  grössere  Theil 
horizontaler  Richtung.  Die  letzteren  gelang  es  bis  zu  einer  Länge 
63  bis  94  Cm.  blosszulegen,  ohne  jedoch  ihre  letzten  Verästelungen 
len  zu  können.  Ueber  eine  Bodentiefe  von  21  Cm.  hinaus  werden 
fc  Verzweigungen  seltener;  es  finden  sich  daim  nur  noch  senkrecht  in 
6  Erde  dringende  fadenförmige  Wurzeln  von  52  bis  89  Cm.  Länge.  Jede 
Ifee  besass  6  bis  10  derartige  Wurzeln. 

In  allen  vier  Kästen  hatten  sich  die  Wurzeln  gleicbmässig  ausgebildet, 
d  weder  unter  der  Oberfläche  noch  in  grösserer  Tiefe  wurden  Ver- 
iedenheitcn  bemerkbar.  Mit  dieser  gleichmässigen  Entwickeluug  stimmt 
h  das  Gewicht  der  Wurzeln  überein.  Nach  dem  Abtrocknen  des  mecha- 
h  anhaftenden  Wassers  betrug  dasselbe  für  die  vier  Rüben 

im  Quarzsandboden .,  40,2  Grm. 

^    rothen  Thonboden 4U,0     „ 

Aueboden ^ ...  41,3      „ 

Grundscliuttboden 39,8      „ 

Auf  eine  Rübe  konmien  durchschnittlich  10  Grm.  Wurzeln;   dies  er- 
t  filr    13000  Rüben  i)ro  Morgen  einen  Wurzelrückstand  von  130  Kilo. 


•   Jahresbericht.     1867.    83. 
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Dar  Bin  im  Vtmtt. 


Ohne  Wurzeln  und  Blatter  wogen  die  vier  RAbcn 

ans  Quarzsandbodeu 11'/»  PH. 

„    rotbem  Tbonboden 11        „ 

„    Aueboden 12        „ 

„    GrundBcbuttboden ll'/«    „ 

Als  ßesnltat  dieses  Versuclis  ergab  sich  somit,  dass  sowol 
Gerste  wie  bei  Rüben  die  Bewurzelung  nnd  bei  den  Eübe 
Höbe  des  Ernte-Ertrages  von  den  physikalischen  Eigensch 
der  verwendeten  Bodenarten  unabhängig  war, 

Dass  —  wie  ZiHler  beobachtete')  —  in  speciliscb  schweren  1 
arten  die  einzelnen  Wurzclfibrillcn  sich  derber  aasbilden,  wurde  vo 
Verf.  nicht  wahrgenommen. 
,g  lieber  die  Bewurzelung  einiger  unserer  Cultnrpfla 
^_von  H.  Thiel*).  —  Zu  diesen  Unlersuclmngcn  benutzte  Verf.  ein 
Pflanzen,  welche  im  ft-eien  Lande  gewachsen,  andererseits  Pflanzen, 
in  ThonrOhren  von  21  Cm.  Durchmesser  und  62  bis  122  Cm.  Lau 
zogen  waren.  Die  erhaltenen  Besnltate  finden  sieb  in  den  nacbfoli 
Tabellen. 

Auf  einem  Bodenqncrschnitt  von  900  DCm.  wurden  gozOhltWi 
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Die  Ermittelungen  aber  d 
fenwaehsthura  der  KIccwurzcl 
den  1864  ausgpfllhrt,  uudzi 
Zählungen  1  und  2  an  Pf 
welche  im  Frtlhling  desselben 
von  einem  Felde  der  Äc: 
Poppe Isdorf  auf  ein  Garleubi? 
setzt  yiareu.  Das  erwähnte  V 
fürte  das  Material  zu  der  /äbl 
es  war  im  Frühjahr  18G3  i 
worden  und  war  bestanden  au 
Fläi^he  v.  900 □  Cm.  mit  26 PI 

Die  Maispflanzen,  wdc 
sub  1  aufgeführten  Zahlen  c 
waren  auf  einem  Gartcnbei 
wachsen;  zu  den  Zülitnugcu 
dienten  Feldpflanzcn,  welehe 
sonders  kräftiges  Waclistlium 
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In  Betreff  der  mit  zanehmender  Bodcntiefe  sich  steigernden  Abnahme 
fcr  aas  einer  Haaptwarzel  entspringenden  Nebenwurzeln  wurde  beim  Tabak 
pedell  Folgendes  beobachtet: 


Tiefe 
hxbicht 

Dorchmesser 

des 

Haaptworzel- 
Abschnittes 

fa. 

Zahl 

der 

Nebenwurzeln 

Bemerkungen: 

1     1     1     2 

1 

2 

5  Cm.       14 

7 

15 

16 

Bis  zu  einer  Bodentiefe  von 

iO    „         — 

— 

20 

16 

20  Cm.  war  die  Mehrzahl  der 

15    „         — 

21 

23 

Neben  wurzeln  stÄrker  und  viel- 

\0   „         10 

18 

17 

fach  verzweigt,   15  bis  25  Cm. 

5    ^ 

3 

16 

17 

lang. 

0    „            6 

14 

16 

Die   Wurzel    von   2   theilte 

5    „ 

2 

14 

11 

sich  in  einer  Tiefe  von  30  Cm. 

3    .             ö 

— 

17 

7<fe3 

Von  40  Cm.   Tiefe  abwärts 

>     .             4 

15 

4&2 

fanden  sich  nur  noch  ungetheilte 
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4&1 
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'     ?9 

— 

— 

11 

5<&3 

■ 

►    « 

1 

8 

2 

-n 

7 

3 

n 

— — 

— 

2 

n 

1 

Flachs. 

f  einer  Fläche  von  625  QJ  Cm.,  welche  75  durchschnittlich  50  Cm. 
achsstengel  mit  noch  ziemlich  unentwickelten  Knospen  trug,  war 
ckengewicht  der  Wurzelmasse  in  der  Schicht 

von  der  Oberfläche  bis  zu  15     Cm.  Tiefe  =  4,62  Gnn. 

von   15      „     „    30       „         „  =  1,98 

30      „     „    37,5    „         „  =  1,12 

37,5   „    „   45       „        „  =r  0,66 


7» 


in  Summa  8,38  Grm. 


De  Btn  da-  PRuia. 
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Der  B«u  dir  Pllante.  yt 

crgiebt   sieh   ans  diesen  Tabellen,   dass  die  Hauptmasse   der 

vielverzweigten,  jüngeren  und  für  die  Nährstoffauf- 
thätigen  Wurzeln  in  der  oberen,  20  bis  25  Cm.  tiefen 
chicht,  der  Ackerkrume,  enthalten  ist.  Wurzelzählungen, 
m  Luzerne,  Hopfen,  Weizen,  Gerste,  Kartoffeln,  Topinambur  und 
Iben  angestellt  wurden,  gaben  eine  weitere  Bestätigung  dieser  — 
ih  von  W.  Schumacher^)  constatiilen  —  Thatsache. 

jüngeren  Wurzeln  in  der  oberen  Bodenschicht  sind  theils  neue 
ungen  der  älteren,  theils  aus  den  untersten  8tammintemodien 
i  hervorbrechende  Wurzeln.     Lehrreich  sind  in  -dieser  Beziehung 

Verf.  1866  bei  Gerstenwurzeln  gemachten  Beobachtungen.  Die 
ar  am  12.  April  auf  gutem  Lehmboden  gesät  und  am  20.  cjusdem 
en.     Bereits  vom  3.  Mai  ab  begannen  die  ursprünglichen  Keim- 

nachdem  sie  eine  Länge  von  14  bis  28  Cm,  erreicht  hatten, 
abzusterben,  während  neue  Wurzeln  oberhalb  des  Schildchens 
eben.  Die  letzteren  entwickelten  sich  ungleich  kräftiger  und  wa- 
11.  Mai  schon  6  bis  15  Cm.  lang.  Am  17.  desselben  Monats 
iese  6  bis  10  neuen  Wurzeln  an  jeder  Pflanze  eine  Länge  von 
15  Cm.  Am  1.  Juni  waren  die  ursprünglichen  Wurzeln  völlig  ab- 
L,  während  sich  an  jeder  Pflanze  15  bis  20  frische,  30  bis  40  Cm. 
it  vielen  Verzweigungen  zweiter  und  einigen  dritter  Ordnung  ver- 
wurzeln fanden.  Aus  den  untersten  Stengelgliedem  sprossten 
:ig  immer  neue  Wurzeln  hervor.  Am  8.  Juni  konnten  einzelne 
Wurzeln,  deren  jede  Pflanze  25  bis  37  besass,  bis  zu  einer  Länge 
Cm.  verfolgt  werdeiL  Am  15.  Juni  —  zur  Zeit  des  Erscheinens 
•en  —  schienen  die  älteren  Wurzeln,  von  denen  an  jeder  Pflanze 
»6  vorhanden  waren,  nicht  mehr  zu  functioniren;  die  Ernährung 
tzt  ausschliesslich  von  den  jüngeren  Verzweigungen  und  von  den 
twährend  den  Stengeln  neu  entspringenden  Wurzeln  besorgt  zu 
—    Aehnliche  Wahrnehmungen  wurden  auch  bei  Winterweizen 

vom  Verf.  beobachtete  grösste  Ausdehnung  in  verticaler 
lg  betrug 

bei  den  Wurzeln  von  Rothklee: 
„  „     Hafer: 

„  „     Tabak: 

„  „     Mais: 

^       „  „  „     Flachs: 

grösste  Ausdehnung  in  horizontaler  Richtung  betrug 
bei  den  Wurzeln  von  Rothklee:     100  Cm. 
^       „  „  „     Tabak:  90     „ 

V       V  ^^  ?^     Hafer:  50     „ 

sftmmtlichen  untersuchten  Wurzeln  war  ein  innerer  Unterschied 
der  grösseren  oder  geringeren  Tiefe,  aus  der  sie  stammten,  nicht 
i;  die  Wurzelhaare  speciell  aus  einer  Tiefe  von  120  und  mehr 
n  keine  abweichenden  Erscheinungen  von  den  Wurzelhaaren  fri- 
fm^Aanzen. 

hnAeikht  1867.  83. 
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74  ^<r  Bau  der  Pflanxe. 

In  Folge  des  geringen  Zusammenhanges  der  Fasern,  ihres  gleichn 
sigen  Durchmessei-s  und  ihrer  glatten  Oherfläche  lässt  sich  der  Lein 
sehr  feinen  Fäden  verspinnen. 

2.  Hanf. 

Die  Hanffasem  sind  zu  mehreren  fest  vereinigt,  und  jede  von  ihi 
ist  von  einer  dünnen  Masse  umschlossen,  welche  sich  mit  Jod  gelb  IIb 
Sie  haben  nahezu  die  Länge  der  Leinfasern,  aber  ihr  Durchmesser  ' 
riirt;  sie  sind  dicker  und  weniger  glatt,  als  Leinfasern.  Die  Enden  n 
dick  und  kurz,  spatelfönnig.  Mit  Jod  und  Schwefelsäure  färben  sie  si 
blau  oder  grünlichblau. 

Die  Quorschiütte  unterscheiden  sich  beträchtlich  von  denen  des  I^i 
Die  fest  an  einander  haftenden  Fasern  färben  sich  nahe  dem  Rande  gi 
und  im  Uebrigen  blau,  in  der  Mitte  erfolgt  keine  Gelbfärbung. 

Der  feste  Zusammenhang  der  Fasern  und  die  Ungleichheit  ihi 
Durchmesser  gestattet  nicht  das  Spinnen  feiner  Fäden. 

3.  Baumwolle. 

Die  immer  einfachen  Fasern  sind  um  sich  selbst  gewunden,  hai 
artig,  mit  aufgerollten  liängsrändem,  in  der  Mitto  gefaltet.  Die  Ed 
sind  breit;  der  Canal  befindet  sich  in  der  Mitte.  Durch  Jod  und  Schi 
feisäure  werden  sie  blau  gefärbt.  Lange  Fasern  messen  2,5  bis  4  C 
kurze  nur  1  bis  2  Cm. 

Die  niereiiförmig  abgenindeten  Querschnitte  werden  blau  gefärbt  i 
gelben  Flecken  an'  der  Innen-  und  Aussenseite. 

4.  Jute  (Corchorus  capsularis). 

Die  sehr  fest  zusammenhängenden  und  schwer  von  einander  zu  tn 
nenden  Fasern  haben  eine  Länge  von  0,15  bis  0,5  Cm.,  wollige  Rand 
in  der  Mitte  einen  weiten,  ungleichen,  leeren  Canal,  flache,  abgerondi 
Enden.  Sie  färben  sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  mehr  oder  weaii 
dnnkelgelb. 

Die  Querschnitte  erscheinen  als  Polygone  mit  geraden  Seiten,  weW 
an  die  dos  Leins  erinnern,  aber  einen  viel  weiteren  Canal  haben.  S 
färben  sich  an  den  Rändern  eines  jeden  Vielecks  gelb  bis  donkelgid 
Sehr  weisse  Jute  giebt  eine  schmutzig-  oder  grünlich-blaue  Färbung. 

Feuchtigkeit  trennt  die  einzelnen  Fasern  von  einander,  und  die  Sd 
aus  Jute  lassen  sich  nicht  knoten,  weil  sie  i^pn  selbst  brechen.  Weg 
dieser  Mängel  erfälirt  die  Jute  eine  nur  beschränkt«  Yerwendniig. 

5.  Chinagras  (Urtica  utilis). 

Die  einfachen  Fasern  dieser  Pflanze  besitzen  eine  veränderliche  Kd 
und  eine  Länge  von  5  bis  12  Cm.,  während  die  Hanffasem,  mit  dfli 
sie  sonst  einige  Aehnlichkeit  haben,  nur  selten  die  Länge  von  6  Cm.  ttlN 
schreiten.  Oft  sind  sie  in  schräger  Richtung  gestreift.  Mit  Jod  ftrben  i 
sich  blau.  Der  sehi*  weite  Canal  im  Innern  ist  häufig  mit  einer  köndgi 
gelben  Masse  erfüllt,  welche  durch  Jod  gelbbraun  gefärbt  wird. 

Die  Querschnitte  bilden  sehr  unregelniässige  Figui'en  mit  einspriiigi 
den  Winkeln  und  haben  nur  wenig  Zusammenhang. 

Chinagras  zusammen  mit  Baumwolle  zu  verarbeiten,  erscheint  al 
vortheilhaft, 
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6.  Neuseeländischer  Flachs  (Phormium  tcnax). 

Die  Gefässbüudel  der  Blätter  lassen  sich  mittelst  einer  Nadel  leicht 
in  sehr  feine  und  regelmässige,  0,5  bis  1,2  Cm.  lange  Fasern  zertheilen, 
welche  einen  gleichmässig  weiten  Gentralcanal  besitzen.  Die  Längsränder 
nnd  gerollt.  Die  feinen  Enden  spitzen  sich  allmälig  zu.  Jod  und  Schwe- 
felsäure bewirkt  dne  gelbe  Färbung,  welche  einen  um  so  helleren  Ton 
h§tf  je  weisser  die  Faser  ist. 

Die  Querschnitte  haben  Aehnlichkeit  mit  denen  dor  Jute;  aber  die 
Winkel  der  Polygone  sind  abgeinindet.  Der  weite,  rundliche  Canal  wird 
durch  Jod  gelb  gefärbt. 

Diese  Fasern  vertragen  die  Wäsche  ebenso  wenig  >\ie  Jute. 

Indem  V^tillard  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Pflanzenfasoni 
räcksichtlich  ihn»  Verhaltens  gegen  Jod  und  Schwefelsäure  i)i-üfte,  kam  er 
zu  folgender  Gruppirung 

Fasern,  welche  sich  bei  der  successiven  Behandlung  mit  Jod  und 

verdtinnter  Schwefelsäure  ^) 


blau  oder  violett  färben: 


a)  Monokotyledoneu: 

Gramineen,  IJromcliacccn. 

b)  Dikotylcdoncn: 

Liucen,  Camiabineen,  Urticeen,  Le- 
guminosen, Morccn,  Asclepiadeon, 
Polygalcen,  Cinchonacecn,  Lecythi- 
dccn,  Artocarpeen,  Apociuoeu,  Ha- 
ringtouiacecn  etc. 


gelb  färben: 

t)  Monokotyledonen: 

Mnsaceen,  Liliacoen,  Palmen,  Pan- 
dasseeu,   Amarillydeen,   Aroidecu, 
Typhaceen  etc. 
b)  Dikotyledoncn: 

Malva'ceen,  Thymeleen,  Cordiaceen, 
Buttneriaceen,  Salicineen,  Composi- 
ten,  Anonaceen,  Myrtaceen,  Bom- 
baceen  etc. 

Untersuchungen  über  die  herbstliche  Entlaubung  der  Holz- 
gewächse, von  Jul.  Wiesner*).     Die  Bildung  der  von  H.  von  Mohl 
entdeckten    sogen.  Trennungsschicht  der  Holzgewächse,  von  welcher  aus 
die  Laslösung  der  Blätter  erfolgt,  findet  im  Spätsommer  oder  Herbst  statt 
ond  steht  im  Zusammenhange  mit  der  zu  dieser  Zeit  wahrnehmbaren  Ab- 
nahme   im  Wassergehalt  der  Blätter.     Mit   vorrtickender  Jahreszeit  wird 
die  Wasserverdunstung  immer  geringer,  die  Gefössbündel  des  Blattes  er- 
&hren    gewisse  Veränderungen,  im  Httssigcn  Zellinhalte  des  Blattgewebes 
tritt   eine  Stagnation  ein,  die    in  Folge    dessen    reichlicher   entstehenden 
organischen  Säuren  lösen  die  lutercellularsubstanz  der  Zellen  der  Trennungs- 
schicht auf  und  ermöglichen  so  die  Lostrennung  des  Blattes,  welche  immer 
ohne  Verletzung  von  Zellmembranen  vor  sich  geht.     Aehiilich   den  Holz- 
gewflchsen  verhalten  sich  im  Herbst   solche    krautigen  Pflanzen,    welche 
röcksichtlich   der  Gefässbündelentwickelung  und  der  Verdunstungsverhält- 
nisse    mit  diesen   übereinstimmen.     Der    Umstand,  dass    Holzpflanzen  mit 
leicht  abfallendem  Laub  —  die  meisten  sommergrtinen  Gewächse  —  ihre 
Blätter  früher  verlieren,  ab?  Holzpfianzen  mit  schwer  abfallenden  Blättern 
—  wintergrünc  Gewächse  —  erklärt  sich  nach  Wiesner  daraus,  dass  die 
von  vornherein  geringere  Transpiration  der  letzteren  unabhängiger  von  der 
Temperatur  ist.  


Die 

herbstliche 

Eutlaiibung 

der  Hoizge- 

wächse. 


')  verdünnt  mit  Wasser  oder  Glycerin. 

*)  Die  landw.  Versuchsstationen.    15.    144. 
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Ifß  Das  Keimen. 


Das  Keimen. 

dCT^Simäde?         Untersuchung  der  Samen   der  Brassica-Arten    und  Varie- 
Brassica-    täten,  von  J.  Schrocder^).  —  Die  Proben  waren  von  der  Handlang 
varieiiton.  Schneebergcr  in  Darmstadt    bezogen    worden.      Die  Verunreinigungen 
betrugen  im  Durchschnitt 

für  die  Varietäten  von  Brassica  oleracea:  0,42  pCt. 

„     „           „           „     Brassica  napus:  1,65  „ 

„     „            „           „     Brassica  rapa:  1,61  „ 

fttr    Brassica  nigra:  0,85  „ 

Die  Resultate  der  ausgeführten  Wägungen  und  Keimversuche  sind  in 
der  nachfolgenden  Tabelle  zusammengestellt: 

(Siehe  TabeUe  auf  Seite  77.) 

In  Betreff   der   mikroskopischen  Untersuchung  müssen  wir   auf  das 
Original  verweisen  und  uns  hier  mit  der  Notiz  begnügen,  dass  die  Brassict- 
samen  auf  Grund  der  Verschiedenheit  im  Bau  der  Testa  sich  in  3  Gruppen  j 
bringen  lassen.     In  die  erste  dieser  Gruppen  gehört  nur  Brassica  nig»  i 
\Tilgaris;    die    zweite    Gruppe    umfasst   die    sämmtlichen    Varietäten  der 
Brassica  oleracea;  die  dritte  Gruppe  wird  von  den  Varietäten  der  Brassica 
napus  und  der  Brassica  rapa  gebildet. 

ueber  dl«  Ucbcr    die  Keimkraft    der    käuflichen    Runkelrüben,  vob 

käuflichen*' F.  Nobbc*).  —  Die  als  „Runkelsamen"  verkauften  Fruchtknäule  von 
Bunkeuainen.ß^j^  vulgarfs  enthalten  1  bis  6  Einzelfrüchte,  welche  in  einer  entsprechen- 
den Anzahl  verschlossener  Fruchthöhlen  liegen.  In  der  Praxis  pflegt  mal 
auf  einen  Hunkelknäul  durchschnittlich  etwa  3  Keimpflänzchen  zu  rechnen. 
Behufs  Prüfung  dieser  Annahme  wurden  29  aus  verschiedenen  Quelloi 
bezogene  Proben  von  Runkelsamen,  von  denen  mehrere  fälschlich  ab 
Tumips  bezeichnet  waren,  theils  im  Keimapparat,  theils  zwischen  feuchte« 
Flicsspapier,  theils  in  Gartenerde  bei  einer  constanten  Temperatur  von 
1 5  ®  R.  zum  Keimen  ausgelegt.  Gleichzeitig  wurde  die  Menge  der  Ye^ 
unreinigungen  und  die  in  einem  Kilogramm*  enthaltene  Anzahl  von  Rankel- 
rüben ermittelt. 

inlfaximo  iDUinimo  irnMitt«! 

In  1  Kilogramm  der  remen  Waare  waren  enthalten  Knäule  61580  34620  46570 

Verunreinigung  der  Proben,  in  pCt 7,8  0,6  1,6 

Die  Keimung  dauerte  Tage 67  11  43,4 

100  Theile  der  Bruttoprobe  lieferten  Keimpflanzen    .    .  207,6  12,9  110,0 

100  Knäule        „                 „  211  13  IIU. 

Der  unter  den  denkbar  günstigsten  Umständen  angesteUte  Ecimversock 
ergab  hiemach  im  Durchschnitt  von  29  Proben  wenig  mehr  als  eine  Keinr 
pflanze  für  einen  Runkelknäul. 

Zwei  weitere  Fragen,  welche  Verfasser  sich  stellte,  lauteten:  Wie  gros 
ist  überhaupt   die  Zahl   der  in  einem  Runkelknäul   enthaltenen  SamenT 


0  Die  landw.  Versuchsstationen.    14«    179. 
*)  Ibidem.    14*    389. 
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Wie  viele  Samen  erweisen  sich  lelionskniftig 
Fragen  gieht  die  naclistcliendc  Tabelle: 


Die  Antworten  auf  diäse 


gewi 

Pnili 


l,it    l'i,i>  :B,(J|  Jl.-l!(,!)2.y  0,1.^  l!f,l| aa,(» 3i7]  12,(^ 2,0[ 0,14|146[ 93.t^,7|5Llfi 

Ks  ersi'liii'u  t-ndiich  von  Inteirssp,  zn  ri-fahreii,  wie  sii'b  die  Zahl  derJ 
KeiiiipHäiizclien  auf  die  Frui-btkuäule  niit  verscliiedener  Sameit- 
ibeilt.  In  dieser  Itiohluni;  ßeben  die  iiiil  'i  ungleichwertbigeB 
—  No.    1    nnii  4  —  erzielten  Hesultale  folseude  Auskunft. 


\'0H  den  Kübenkuiluleu  mit 


wurden  crbalten  KeimpHaiueu 


*tO 


no 


124  I     111 


ir>4     51 


:333  I     58 


350 


70 


Die  l'roccntzalil  der  keiumHtt,sfiibi|;eii  Samen  bleibt  Rieh  somit  eiaiga> 
inosen  gleieb.  nii'i((en  den^n  viele  oder  wenige  in  einem  Fnichtknäul 
holten  .«ein. 
"         Veraurbe  über  das  Keimen  der  Samen,  vou  A.   Vogel'] 
I  1.  l'ntersucbungeu    über    die  (Quantität    der  beim  Kei 

auftretenden  iirRani^ehen  Sauren:   1 00  Gerüt^nkömcr,  welche« 
Taije   [lekeimi    luitt.'n.    ivui'den    mit   Wasser  extifibiit  und   die- 
Filtnin-  mit  Natmulnup'  viin  bestimmtem  UeliaU  titrirt.    Gefunden 
eine  U.IT  livni.  ^ibwetelsTiunlivibat  aeijuivalente  Säuremeuge.    Der 
geball   der  uiiüekoebten  Wasihwüsser   von    100   Gnu.  gekcimt«n 


>)  Ubeni.  l'cutralblatt  läTl.  ^'>1.    »Mb  N.  Re^.  Pharm.  SO,  133. 
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entsprach  0,44  Grm.,    der    von   100  Grm.  Kleesamcn  0,35   Grni. 
Bektefelsiarehydrat. 

2.  Versuche  über  den  Einfluss  verschiedener  Substanzen 
lif  den  Keimprocess:  Auf  rothem  Phosphor,  welcher  frei  von  Ai*scii, 
N  Ton  Phosphorsäure  und  phosphoriger  Säure  durch  Waschen  mög- 
kdit  gereinigt  war,  zeigten  Kressensanien  erst  nach  6  Tagen  eine  unvoll- 
famrene  Entwickelung  einzelner  Keime;  Erbsen,  Bohnen,  die  Getreide- 
Klee  keimten  gar  nicht.  —  Bei  Wiederholung  der  Lea 'sehen 
che^)  wurde  beobachtet,  dass  übermangansaure«  Kali  unter  Uni- 
n  in  ähnlicher  Weise  wie  Chlor,  Jod,  Brom  den  Keimprocess  be- 
—  Als  Unterlage  für  Keimungsversuche  in  Flüssigkeiten  dienten 
M  Cm.  dicke  Platten  aus  sogenanntem  Insecteutorf.  Diese  in  Hannover 
lAiidene  Torfsorte  enthält  in  allen  ihren  Theilen  noch  unzersetzte 
ikizenreste,  ist  sehr  leicht  und  absorbirt  von  Wasser  das  8  fache  ihres 
Inrichtes.  Man  benutzt  die  aus  diesem  Torf  geschnittenen  Platten  zum 
ifitecken  von  Insecten  in  entomologischen  Sammlungen,  daher  der 
löe.  Derartige  Platten  wurden  mit  den  zu  prüfenden  Lösungen  im- 
ignirt,  in  flache  Schalen,  welche  die  betreffende  Flüssigkeit  enthielten, 
?gt  and  hierauf  die  Samen  ausgebreitet.  Die  auf  diese  Weise  ausgc- 
Uirten  Versuche  gaben  folgende  Resulte:  In  einer  Kupferlösung,  welclie 
Liter  1  Grm.  Salz  enthielt,  keimten  nach  längerer  Zeit  66,7  pCt. 
Samen,  der  Rest  blieb  unverändert.  —  Eine  Lösung  von  2,1  Grm. 
gsänrehydrat  in  1  Liter  Wasser  unterdrückte  die  Keimung  gänzlich; 
ich  verhielt  sich  Oxalsäure.  —  In  Schwefelsäure  von  0,8  p.  m.  Con- 
ration  trat  noch  unvollständige  Keimung  ein,  bei  grösserer  Concen- 
on  blieb  sie  völlig  aus.  —  Lösungen  von  doppelt  clu*omsaurem  Kali 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  zerstöiten  die  Kcimfiihigkeit  bei  einer 
:cntration  von  0,5  p.  m.  und  Arsensäure  schon  bei  einer  Concentratiou 
0,1  p.  m.  —  Blausäure  in  grosser  Verdünnung  ist  zwar  ein  Hinderniss 
Keimvorganges,  hebt  aber  die  Keimkraft  nicht  auf,  indem  solche  Sa- 
im  Wasser  zu  keimen  beginnen. — Die  von  Frey  tag  und  Pose  lg  er 
achte  Wahrnehmung,  dass  ungereinigtes  Steinkohleuleuchtgas  nachthei- 
auf  die  Vegetation  einwirkt,  wurde  durch  folgenden  Versuch  bestätigt: 
>&eDpflanzen,  auf  einem  Drahtgitter  über  ausströmendes  gewöhnliches 
chtgas  placirt,  zeigten  sich  nach  einigen  Tagen  welk,  sie  starben  ab, 
Q  sie  länger  in  der  Leuchtgasatmosphäre  verweilten,  sie  erholten  sich 
^en  wieder,  wenn  sie  rechtzeitig  aus  derselben  entfernt  wurden.  — 
■asser  prüfte  weiter  einige  Bestandtheile  des  Steinkohleutheers  und  er- 
.  vollständige,  unverzögerte  Keimung  auf  feuchtem  Naphtalin,  keine 
Bung  auf  Toluidin,  Anilin  und  Carbolsäure.  Die  letztere  ist  schon  in 
ist  verdünntem  Zustande  verderblich:  Als  Samen  auf  einer  porösen 
Tiage  mit  Wasser  benetzt  worden,  welches  in  50  Ce.  einen  Tropfen 
lolsäare  enthielt,  zeigten  sie  nicht  die  mindeste  Keimung. 
Ueber  die  Wirkungen  des  Maschinendrusches  auf  die  ueber  die 
mfähigkeit  des  Getreides,  von  F.  Nobbe^).  Unter  den  gegen  de/Mwch?- 
Mascliinendnisch  erhobenen  Bedenken  begegnet  man  am    häufigsten  ."i^dteTeiS- 


)  Jahresbericht  1867,  100. 

I  Die  lAodw.  Versuchsstationen  15,  252. 
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der  Bchanptuiig,  dass  durch  die  Dreschmaschine  eine  grössere  Köm 
namentlich  von  Hafer,  stark  beschädigt  und  zum  Saatgut  antauglich 
sowie  dass  in's  Besondere  bei  der  üblichen  Einbeizung  des  Saatw 
mit  Kupfenitriol,  Schwefelsäure  etc.  eine  Einbusse  an  Keimkraft 
findet^).  Um  die  Berechtigung  dieser,  der  Dreschmaschine  genu 
Vorwürfe  zu  prüfen,  bestimmte  Verfasser  in  diversen  Proben  von  Cen 
Lein-  und  Thimotheegras  die  Menge  des  Bruchs,  d.  h.  der  dem  b 
Auge  wahrnehmbaren  Verletzungen  und  ermittelte  femer  die  Keim 
keit  der  ungeheizten  und  gebeizten  Samen.  Die  Formen  des  Bruchf 
bei  den  uuberindeten  Körnern  von  Weizen  und  Roggen  mannigf 
als  bei  den  berindeten  Körnern  der  Gerste  und  des  Hafers.  Die  : 
lieh  beschädigten  Samen  von  Weizen  und  Roggen  sind  entweder 
geschlagen  oder  der  Quere  nach  in  2  Stücke  zersprengt,  deren 
den  unter  Umständen  unverletzten  Keim  enthält,  oder  sie  sind  der  j 
nach  gespalten,  so  dass  der.  Keim  zerrissen  ist;  in  anderen  Fällen  i 
Fruchthülle  abgesprengt  oder  es  ist  einseitig  ein  Stück,  meist  im  n 
Winkel,  abgesprengt.  Die  Gerstenkönier  büssen  ausser  den  regeli 
abgeschlagenen  Grannen  nicht  selten  auch  einen  Theil  der  Rind« 
Beim  Hafer  besteht  die  durch  das  Dreschen  erlittene  Verletzung 
darin,  dass  ein  Theil  der  Kömer  gänzlich  enthülst  ist  Welche  E 
sionen  diese  Art  des  Bmchs  annehmen  kann,  lehrt  der  Grauhafer  i 
Tabelle,  von  welchem  mehr  als  Ys  der  gesammten  Kömer  seiner  an 
Spelzen  beraubt  war.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass 
Hafer  um  so  mehr  Kömer  enthülst  werden,  je  trockener  und  daher  s) 
dieselben  beim  Ausdreschen  sind. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  zu  der  folgenden  Tabell 
sammengestellt. 

(Siehe  TabeUe  auf  Seite  81.) 

Diese  Zahlen  lehren  Folgendes: 

1.  Der  eigentliche  Bruch  erscheint  beträchtlicher  be 
durch  Handdrusch,  als  bei  den  durch  Maschinendrusch  ge 
nenen  Körnern. 

2.  Die  Mascliinendruschköruer  des  Weizens  und  Roj 
keimen  etwas  schneller,  als  die  Handdruschkörner  dersi 
Getreidearten.  Dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist,  wird  durcl 
gestaltliche  Entwickelung  am  Schluss  der  ersten  Keimungsperiode 
ser  Frage  gestellt.  Während  nämlich  die  in  reinem  Wasser  einge 
ten  Handdmschkömer  am  vierten  Tage  durchschnittlich  3  Würzi 
in  einer  Gesammtlängc  von  60  bis  70  Mm.  und  ein  6  bis  8  Mhl  1 
Hälmchen  producirt  hatten,  wurden  zu  derselben  Zeit  an  den  Mascl 
dmschkömem  bereits  4  und  selbst  5  Würzelchen  mit  einer  L&ngens 
von  130  bis  140  Mm.  und  eine  Halmlänge  von  15  Mm.  constotirt 
Gmnd  der  energischeren  Keimung  ist  in  den  mikroskopisch  feinen  ] 
des  Samenkomes  zu  suchen,  welche  durch  die  gewaltsamere  Arbei 
Dreschmaschine  in  höherem  Masse,  als  durch  den  Dreschflegel  her 
bracht  werden.     Eben  diese  dem  unbewaffneten  Auge  unsichtbaren 


>)  Vgl.  J.  J.  Fühling  in  Jahresbericht  1866,  132. 
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der  Oberhaut  erleichtem  das  Eindringen  des  Wassers  in  diejenige  Zell- 
schicht der  Samenhülle,  welche  vermöge  ilires  colloidalen  Inhaltes  in  he^ 
vorragender  Weise  quellfähig  ist  und  deshalb  vom  Verfasser  Quellschicht 
genannt  wird. 

3.  Die  Einbeizung  der  Körner  mit  Kupfervitriollösung  ist 
nur  dann  gefahrlos,    wenn    ihre    Wirkung  auf  die   den  Samea 
äusserlich  anhaftenden  Sporen  des  Steinbrandpilzes  (Tilletift 
Caries  Tul.)  beschränkt  bleibt.    Sobald  das  Beizmittel  in  das  Innere 
des  Samens  eindringt,  wird  die  Lebenskraft  desselben  beeinträchtigt  DerschÄdr 
liche  Einfluss  des  Kupfervitriols  tritt  sowohl  bei  den  Handdrusch-  wie  bei  dea 
Maschinendruschkömem  ganz  besonders  deutlich  hervor  während  der  erst« 
Keimungsperiode,  welche  einen  Zeitraum  von  3  Tagen  umfasst.    Derselbe 
wächst  mit  steigender  Concentration  und  ist  für  Roggen  schon  sehr  be- 
deutend   bei    einer    nach    der    Jul.  Kühn'schen    Vorschrift^)    bereitete«, 
7« procentigen  Lösung.     Im  weiteren,  bis  zu  einer  Dauer  von  24  Taget 
fortgesetzten  Verlauf  der  Keimung  scheint  die  Wirkung  des  Kupfervitriol!  | 
abgeschwächt  zu  werden.     Es  ist  indessen  die  Procentzahl  der  gekeimteft 
Samen  nicht  allein    massgebend,    sondern    man    muss  vielmehr  auch  die 
Qualität  der  Keimpflanzen  berücksichtigen.  In  letzterer  Beziehung  nun  stellte 
es  sich  heraus,  dass  die  aus  gebeizten  Körnern  zwischen  feuchtem 
Fliesspapier  gezogenenKeimpflänzchen  durchgängig  entweder 
gänzlich   wurzellos    oder    doch  mit    einem  sehr  geschwächtei] 
Wurzelsystem  versehen  waren.     Handdrusch-  und  Maschinendrasch-j 
kömer  verhielten  sich  hierin  ziemlich  gleich.     Dass  die  Schwächung  ißt*. 
Wurzelkraft  filr  die  ganze  fernere  Ausbildung  der  Pflanze  vcrhängniasvoä 
werden  kann,    Hess    sich    a  priori  annehmen  und  war  deshalb  noch  &t] 
Keimung  der  gebeizten  Samen  in  der  Erde  zu  beobachten.    Die  Procentp 
zahl  der  im  Boden  gekeimten  Samen    differirt   nur   wenig    von  der  ia 
Fliesspapier   erhaltenen.      Dagegen    stellten    sich  erhebliche  Unterschiede 
heraus  rücksichtlich    der   ganzen  Entwickelungsweise  der  Pflanzen.    V« 
den  Bodenkeimpflanzen  waren  zwar  auch  mehrere  gänzlich  wurzellos  joi' 
beim  Abschluss  des  Versuchs  bereits  abgestorben,  andere  waren  kränkück; 
und  augenscheinlich  demselben  Schicksal  verfallen;  immerhin  aber  waroij 
in  der  Erde,  selbst  bei  Anwendung  der  concentrirteren  KupfervitrioUasange^j 
eine  bestimmte  Anzahl    von  Pflanzen  erwachsen,    welche    den  aus  nnge- 
beizten  Samen  gezogenen  Individuen  in  keiner  Weise  nachstanden.    Di6; 
Ursache  dieser  Abweichung  der  Bodenkeimung  von  derjenigen  im  FliesS" 
papier  liegt  in  dem  zuerst  durch  E.  vonGorup-Besanez*)  constatirtea, 
von  dem  Verfasser  weiter  erforschten  Absorptionsvermögen  der  Ackererde 
für  Kupfer.     Dank  der  genannten  Eigenschaft  des  Bodens  wird  ein  Theä 
des  noch  nicht  zur  Wirkung  auf  den  Embryo  gelangten  KupfersaLzes  dea 
Samen  entzogen  und  hierdurch  der  giftige  Einfluss  desselben  einge^hränkt 

Für  die  Praxis  ergiebt  sich  aus  den  Nobbe'schen  Versuchen,  dtfi 
die  mit  dem  besten  Erfolg  zur  Tödtung  der  Foilpflanzungsorgane  d« 
Steiubrandpilzes  angewandte  Einbeizung  der  Weizen-  und  Roggenausstti 
keineswegs  ungefährlich  und  daher  vorsichtig  zu  leiten  ist,  dass  es  nameil^ 


»)  Die  Krankheiten  der  Cultiirgcwäcbsc.  II.  Aufl.,  88. 
•)  Ann.  Chem.  Pharm.  127,  251. 
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dcu  Btoin« 
bratid  des 
Weizens. 


i  nthsam  ist,  unter  Benutzung  eines  überjährigen,  möglichst  brandfreien 
itgutes  die  Dauer  des  Kupferbades  auf  eine  kurze  Zeit  —  etwa   1  bis 
Standen  —  einzuschränken.     Wenn    man    recht   vollkommene  Körner 
iossaat  nimmt,  so  hat  man  übrigens  nicht  zu  befürchten,    dass  die 
der  Mascliine    ausgedroschonen  Samen    durch    die  Kupfervitriolbeize 
entlieh  stärker,  als  die  Ilauddruschkörner  verletzt  werden. 
In  Betreff  der  Einwirkung  des  Kupfervitriols  auf  Samen   ist  ausser 
in  diesem  Abschnitt    des  Ik'richtes    mitgetheilten  Uutei*suchung    von 
ogel  noch  die  Arbeit  von  P.  Sorauer  und  Weidncr^)  zu  vergleichen. 
Teranlas.st    durch    die    vorstehend    mitgctheilte    Arbeit    von   Nobbe  ^dun^d«* 
e  Jul.  Kühn  in  Gemeinschaft  mit  R.  Lehde  Versuche  an  in  Betreff  ^"P^tT'i*^**^ 
Lowendung  des  Kupfervitriols  als  Schutzmittel  gegen  den  mittd  g^^gen 
ibrand  des  Weizens*).  —  Um  die  Einwirkung  der  Kupfervitriol- 
auf  das  Samenkorn  zu  prüfen,  wurden  am  24.  Juli   1872   in  vier 
lässig  feucht  gehaltenem  Diluviallehmbodeu  gefüllte  Kästen  je   100 
hst  gleich  entwickelte  Weizenkörner  der  1871er  Ernte  15  Mm.  tief 
and  zwar  erhielt  der 

1.  Kasten  12  Stunden  in  destillirtem  Wasser, 

2.  „  S         ^,       in   Y«  proc.  Kupferlösung, 

3.  „        12         „  desgl. 

4.  „        16         „  desgl. 
eichte  Weizenkömer.    Die  Pflänzchen  im  1 .  Kasten  erschienen  zuei'st, 
schon  am  26.  Juli  Abends.     Am  28.  Juli  waren  in  sämmtlichen 

die  Pflanzen  gleichmässig  aufgelaufen,  und  die  am  7.  August  vor- 
mene  Zählung  ergab  für  die  Kästen  1,  2,  3  je  100,  für  den 
en  99  Pflanzen.     Von  den  Kästen  1  und  3  wurden  am  13.  August 

Pflanzen  der  Reihe  nach  ausgespült  und  folgende  Bewurzelungs- 
nisse  gefunden: 


KaHtcn  1. 

1  12   Stunden  in   destillirtem 
Wasser  eingequellt 

Kasten  3. 

Samen  12  Stunden  in  ^proc.  Kupfer- 
lösung eingeweicht. 

ler  Wurzeln 
n  einzelnen 
flanzen 

Grösste  Länge  der 
Wurzeln 

Mm. 

Zahl  der  Wurzeln 

bei  den  einzelnen 

Pflanzen 

Grösste  Länge  der 
Wurzeln 

Mm. 

6 
3 
4 
4 

4- 
4 
5 
4 

6 

■^ 

98 
123 
121 

95 
107 

95 
115 
114 
125 
120 

5 
4 
4 
3 
4 
5 
4 
3 
3 
4 

133 
150 
121 
131 
125 
127 
145 

i;io 

170 
151 

4,S 

111,3 

3,9 

138,3 

ahresl>cricht  18*>7,  101. 
mtsbl.  t' 


d    Idw.  Vcr.  d.  Königr.  Sachsen.    1872.    109. 
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Diese  Zahlen  in  Verbindung  mit  einer  am  18.  Angost  anges 
Yergleichung  der  Pflanzen  aus  Kasten  2  und  4  fähren  zu  dem  Rc 
dass  die  12-  bis  16stündige  Einweichung  unverletzter,  n( 
beschaffener  Weizenkörner  in  einer  Y^P^^^cntigen  Kn 
Vitriollösung  ohne  nachtheiligen  Einfluss  ist  auf  das  B( 
zelungs-  und  Entwickelungsvermögen  der  imBoden  keime 
Aussaat. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Keimung  gebeizter  Samen  zwi 
Fliesspapier.  Hi6r  beobachtete  Jul.  Kühn  eine  Abschwächung  desW 
Vermögens  schon  bei  einer  nur  Ssttindigen  Einweichung  in  Y«proce 
Lösung.  Diese  Einkeimungsweise  ist  indessen  nicht  massgebend  fü 
Beurtheilung  des  Einflusses  der  Samenbeize;  entscheidend  ist  hierfi 
den  praktischen  Verhältnissen  entsprechende  Keimung  im  Boden. 

Uebrigcns  stellt  der  Verf.  keineswegs  in  Abrede,  dass  die  Ki 
lösung  bei  stärkerer  Concentration  oder  24 stündiger  und  längerer  ! 
auf  die  Weizenkörncr  schädlich  einwirkt.  Im  Widei*spruch  zu  dei 
Nobbe  erhaltenen  Resultaten  stehen  daher  die  Ergebnisse  der  K 
sehen  Untersuchungen  schon  um  deswillen  nicht,  weil  ersterer 
ein  24stündiges  Bad  in  Anwendung  brachte.  Die  merkwürdige  Ersehe; 
dass  durch  eine  24stündige  Einquellung  in  ^li'procenüger  Kupferlösui 
Wurzelkraft  der  in  die  Erde  zu  säenden  Weizenkömer  empfindlic 
nachtheiligt  wird,  während  bei  der  16stündigen  Einquellung  diese 
theilige  Wirkung  nicht  gefunden  wurde,  bleibt  noch  zu  erk 
F.  Nobbe  bemerkt  in  einer  Nachschrift  ^),  dass  er  den  Gegenstand  ' 
verfolgen  wird. 

Die  ferneren  Versuche  des  Verf.  beziehen  sich  auf  die  ratioi 
Anwendung  des  Kupfervitriols  als   Schutzmittel  gegen  den  Brand, 
auf  die  Wirksamkeit  desselben  im  Vergleiche  mit  anderen  Beizmitte 

Ein  blosses  Durchnässen  des  Saatweizens  mit  der  Kupfervitriolll 
wie  dasselbe  nach  einer  Mittheilung  von  Nobbe*)  im  Königreich  Si 
üblich  ist,  gewährt  keinen  sicheren  Schutz  gegen  den  Steinbrand, 
aber  das  gänzliche  Einweichen  in  die  Beizflüssigkeit.  Beweis  hier! 
die  Beobachtung,  dass  unverletzte  Brandkönicr  von  Tilletia  laevis  . 
welche  16  Stunden  lang  auf  der  Beizfltlssigkeit  geschwommen  hatten 
ebenso  lange  Zeit  mit  derselben  besprengt  geblieben  waren,  noch 
kommen  keimfähige  Sporen  in  Menge  besassen,  dass  dagegen  von  d 
der  Kupfervitriollösung  untergesunkenen  Brandkömem  nur  sehr  v< 
zelte  Sporen  zum  Keimen  gelangten.  Die  von  Kühn  gegebene  — 
bei  dem  ausgedehntesten  Weizenbau  anwendbare  —  Vorschrift  des 
beizens  ist  folgende:  Auf  275  Liter  (=  5  Berliner  Scheffel)  Saat? 
sind  500  Grm.  Kupfervitriol  zu  nehmen.  Der  Kupfervitriol  wird 
stossen,  in  heissem  Wasser  gelöst  und  zu  so  vielem  kalten  Wasser  in 
Bottig  gegossen,  dass  der  hineingeschüttete  Samen  noch,  eine  Qnc 
hoch  mit  der  Kupferlösung  bedeckt  und  in  Folge  dessen  ein  Abtro 


>)  Amtsbl.  f.  d.  Idw.  Ver.  d.  Köni^.  Sachsen.    1872.    113. 
*)  Die  Idw.  Versuchsstationen,    lo.    265. 
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oberen  Schichten  während  des  Quellens  unmöglich  ist.  Das  Wasscr- 
.m  beträgt  circa  103  Liter  (=  90  Quart).  Der  eingeschüttete 
n  wird  wiederholt  umgerührt  und  alles  an  der  Ohei*fiäche  Schwim- 
abgeschöpft.  Der  so  eingequellte  Weizen  bleibt  12  oder,  wenn  er 
brandig  ist,  16  Stunden  lang  stehen,  wird  alsdann  ausgeworfen,  flach 
breitet  und  fleissig  gewendet.  Nach  wenigen  Stunden  kann  derselbe 
der  Hand,  nach  24  Stunden  mit  der  Maschine  gesät  werden.  Beim 
en  bedeutender  Quantitäten  ist  es  rathsamer,  mehrere  Bottige  von 
T  Grösse,  als  einzelne  sehr  grosse  anzuwenden,  weil  in  den  etwas 
n  Gelassen  die  leichteren,  noch  geschlossenen  Brandkömer  beim 
n  eher  an  die  Oberfläche  steigen  und  entfernt  werden  können. 
Gomparative  Versuche  über  die  Wirkung  des  Kupfervitriols  und  einiger 
Beizmittel  auf  die  freien  (durch  Zerdrücken  der  Brandkömer  ge- 
nen)  Sporen  des  Flugbrandes  vom  Hafer  (Ustilago  Carbo  Tul.)  und 
glatten  Weizensteinbrandes  (Tilletia  laevis  Kühn)  ergaben  Folgendes: 
triol  ist  das  energischeste  Beizmittclund  erweis.*<t  sich  in  Y»  proceu- 
Ldsnng  schon  nach  halbstündiger  Dauer  wirksam.  Ungleich  weniger 
and  sicher  wirkt  Alaunlösung  von  gleicher  Concentration;  selbst 
15standiger  Beize  mit  dieser  Lösung  zeigten  sich  einzelne  Fing- 
eren noch  keimungsfkhig.  Am  unwirksamsten  ist  Eisenvitriol ;  Stein- 
ren, welche  10  Stunden  lang  in  einer  Y»  procentigen  Ixisung  dieses 
eingeweicht  waren,  entwickelten  noch  sehr  zahlreiche  Keime. 
efelsäare  in  einer  Verdünnung  von  1:150  zerstörte  bei  8  bis  lOstün- 
Daner  die  Keimkraft  der  Flugbrandsporen,  blieb  aber  in  einer  Y«  pro- 
n  Lösung  erfolglos  gegen  Steinbrandsporen.  Weitcrc  Versuche 
n  zeigen,  ob  ein  etwas  stärkeres  Verhältniss  der  Schwefelsäurelösung 
die  Steinbrandsporen  tödtet,  ohne  gleichzeitig  der  Keimfähigkeit  der 
en  Eintrag  zu  thun. 
Die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen,  J5J^„^*": 
»bachtet  bei  Keimung  der  Schminkbohnen,  von  H.  Karsten  ^).  —  uchiel'auf* 
Untersuchungsmaterial  wurde  in  folgender  Weise  gewonnen:  Samen  **t"am*der' 
Iliaseolus  multiflorus,  deren  spec.  Gew.  höher  als  das  des  Wassers,  p*»«»«««». 
einzeln  genau  gewogen  und  zu  den  Keimungsvei*suchen  nur  solche 
et,  welche  ein  abs.  Gew.  von  1,1  Grm.  und  darüber  besassen. 
248tttndigem  Quellen  wurden  die  Samenschalen  entfernt  und  die  von 
Schalen  befreiten  Samen  zwischen  feuchtes  Fliesspapier  gelegt,  wo- 
sie  «o  lange  blieben,  bis  die  Würzelchen  eine  Länge  von  2  bis 
erreicht  hatten.  Darauf  wurde  jeder  Keimling  in  ein  mit  de- 
Wasser gefülltes,  400  bis  500  Cc.  fassendes,  mit  ausgewaschener 
flberbundenes  Geföss  gebracht.  Die  Pflanzen  der  Lichtreihe  wurden 
Ut,  dass  sie  fast  während  des  ganzen  Tages  directes  Sonnen- 
corliielten;  ihre  Wurzeln  wurden  durch  Papphülsen  gegen  die  Ein- 
des  Lichtes  geschützt.  Die  Keimung  fand  in  5  Portionen  zu  20 
Stflck  vom  10.  Juli  bis  2.  September  1869  statt,  während  welcher 
das  Minimum   der  Temperatur  im  Freien  6,5^  C,   das  Maximum 


ilr}  Sie  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.    IS«    176. 
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32,5  ®  C.  betrug.  Die  Pflanzen  der  Dunkelreihe  vegetirten  in  einem  i 
verfinsterten  Zimmer.  Es  wurden  vom  1.  Juli  bis  5.  October  1869  si 
Portionen  zu  40  bis  86  Stück  angestellt.  Während  dieser  Zeit  schwf 
die  Zimmertemperatur  zwischen  14  und  26^  G.  Geemtet  wurden 
Pflanzen  jedesmal,  nachdem  die  Keimung  beendet  war.  DiesWacbsth 
Stadium  wird  charakterisirt  durch  die  beginnende  Bildung  der  Nc 
>vurzeln  zweiter  Ordnung  und  das  Henortreten  der  ersten  und  zw 
gedreiten  Blätter.  Zur  Erreichung  dieser  Entwickelungsstufe  gebram 
die  Pflanzen  der  Lichtreihe  15  bis  20  Tage,  die  Pflanzen  der  Dui 
reihe  25  bis  30  Tage. 

In  Betreff  der  Untersuchungsmethode  verweisen  wir  auf  das  Orij 
Die  Messungen  ergaben  im  Mittel   von  je  100  Pflanzen  folg 
Resultate: 


Pflanzen  der 


Wurzeln 


I. 

Internodiam 


II.  u.  III. 

Internoiliam 


8!iele  der  Pri- 
mordialbl&tter 


Länge  in  Centimetem 


Primordialblät 


Länge 


Bre 


Cm. 


Lichtreihe.  . 
Dunkelreihe . 


15,73 
17,17 


6,98 
22,83 


13,20 
34,02 


3,12 
8,94 


7,20 
3,44 


2, 


(Zweite,  hierher  gehörende  Tabelle  auf  S.  87.) 

Diese  Tabellen  geben  zu  den  nachstehenden  Betrachtungen  und 
gerungen  Veranlassung: 

1.  Dass  im  Dunkeln   wachsende  Pflanzen    ehien    bedeutenden  i 
Verlust  erfahren,  bestätigt  sich  auch  für  die  Periode  der  Keimung,     l) 
grössere  Stoffverlust  in   der  Dunkelreihe  ents])richt  der  Mehrbilduni 
Blättern  in  der  Lichtreihe.     Es  beträgt  nämlich 
der  absolute  Stoff\erlust  in  der 

Dunkelreihe 745,000  —  556,232  mr  188,768 

der  absolute  Stoffverlust  in  der 

Lichtreihe    .     .     .     .     .     .     745,000—626,521  rr  118,479 

Stotfmelu*verlust  in  der  Dunkelreihe     70,289 
In  der  Lichtreihe  wurden  an  Blättern  producirt     114,601  Gnn. 
DunkeU-eihe      „       „         „  „  22,628     „ 


11 


1? 


In  der  Lichtreihe  wurden  an  Blättern  mehr  producirt       9 1,973     ^ 
Es  ergiebt  sich  somit: 

Mehqiroduction  an  Blättern  der  Lichtreihe  91,973  Gnn. 

Stoffmehrverlust  in  der  Dunkeh-eihe    .     .     .  70,289     „ 


Ueberschuss  an  Mehi-production  der  Lichtreihe     21,684  Gnn. 

Hierdurch   wird   die  Beobachtung   von   Gregor   Kraus^)   best 
dass  die  Blätter,    sobald  sie  an  das  Licht  treten,    für  ihre  weitere 
bildung  selbst  zu  sorgen  haben^  und  dass  ihnen  dies  überhaupt  nur  i 
Mitwirkung  des  Lichtes  gelingt. 


')  Jahrb.  f.  wiss.  Botanik.    7,    209. 
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Die  Inteniodien  der  im  Lichte  sowohl  wie  der  im  Finstem  wachsenden 
Keimpflanzen   cutnehmen  die  zu  ihrem  Aufbau  nöthigc  Substanz  ans  d^ 
Kotyledonen.     Mit   der   grösseren  Entwickelung  in   die   Länge  und  der 
Mehiproduction  an  Trockensubstanz  bei  den  Internodien  der  Dankelreihe  ; 
steht  daher  im  Einklang  die  grössere  Erschöpfung  der  Kotyledonen. 

Es  enthielten  nämlich 

die  Kotyledonen  der  Lichtreihe      334,313  Grm.  Trockensubstanz 
„  „  „     Dunkelreihe  277,679      ^ ^ 

Mehi*verbrauch    an  Kotyledonar-Sub- 

stanz  der  Dunkelreihe      ....       56,634      „  „ 

Dem  entsprechend: 
Cresammtproduction  an  Trockensubstanz,  excl.  Blätter 

in  der  Dunkelreihe 533,604  Gmi. 

Gesammtproduction  an  Trockensubstanz,  excl.  Blätter 

in  der  Lichtreihe 511,920     „ 


Ueberschuss  für  die  Dunkelreihe       21,684  Grm. 

Die  letzte  Zahl  entspricht  genau  dem  Ueberschuss  an  Mehrproduction 
der  Blätter  in  der  Lichtreihe. 

Die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  Pflanzenwachsthum  fasst  Vö^ 
fasser  nach  diesen  Deductionen  dahin  zusammen,  dass  durch  das  Licht  . 
eine  Mehrproduction  an  Blättern,  dagegen  eine  Minderpro-  ! 
duction  an  Internodien  hervorgerufen  wird. 

2.  Dass  das  Licht  indirect  auch  auf  die  Bildung  der  Wurzeln 
von  Einfluss  ist,  geht  aus  dem  —  mit  der  grösseren  Entwicklung  in 
die  Länge  im  Widei'spinich  stehenden  —  Mindergewicht  der  Wurzeln  in 
der  Duukelreihe  hervor. 

3.  Die  einzelnen  Organe  der  im  Finstern  gewachsenen 
Pflanzen  sind  viel  wasserreicher,  als  die  entsprechenden  Organe  der  ] 
Lichtreihe.  Eine  Ausnahme  machen  die  Blätter;  sie  enthielten  in  der  1 
Dunkelreihe  16,959  pCt.,  in  der  Lichtreihe  nur  15,878  pCt.  Trocken-  \ 
Substanz.  j 

4.  Die  Pflanzen  der  Dunkelreihe  enthalten  in   Summa  mehr   ' 
Proteinkörper,  aber  weniger  unbestimmte  stickstofflose  Snb-    i 
stanzen,  als  die  im  Licht  gewachsenen  Pflanzen.     Verf.  ist  der  Ansichl,   ' 
dass  die  Proteinköq)er  durcli  eine  oder  mehrere  Wandelungen   hindnich 
in  Stärke,  Zucker  und  schliesslich  in  (■ellulose  überzugehen  vermögen  in 
ähnlicher  Weise,  wie  im  Tliierköiiier  Fett  aus  Eiweissstoffen  gebildet  wird. 
Ein  Ilauptfactor  für  diese  Umbildung  in  den  Plianzen  ist  das  Licht    Dem 
Mehi-gehalt  an  Cellulose  in  der  Dunkelreihe  entspricht  der  grössere  Ver- 
brauch an  Fett,  Zucker,  Gummi,  Stärke. 

5.  Die  Umwandelung  der  Protemköii)er  in  stickstofflose  Substanzen 
einmal  angenommen,  erklärt  sich  leicht  der  Verlust  an  Stickstoff  bei   * 
der  Keimung  dadurch,    dass  derselbe  —  in  einer  bis  jetzt  noch  nidii 
erkannten  Form  —  als  gasförmiges  Spaltungsproduct  entweicht*). 


M  H.  Sachse  und  W.  Pfeffer  —  vgl.  die  folgenden  Abhandlungen  — 
erklären  sich  gegen  einen  Stlckstoffverlust  bei  der  Keimung.     Auch  Bouiiiih 
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Die  Zanahme  an   Ascheubestandtheilen    bei   beiden    Reihen   erklärt 
Tierfiuser  durch  eine  aus  den  Yegetationsgläsem  stattgehabte  Aufnahme. 

We  vereinigten  Keimwässer  der  Lichtreihe  hinterliessen  beim  Ver- 
iimpfen  einen  Rückstand  von  1,65  Grm.  mit  einem  Stickstoffgehalt  von 
0,058  Grm.,  diejenigen  der  Dunkelreihe  ergaben  einen  Rückstand  von 
1,635  Grm.  mit  0,0583  Grm.  Stickstoff.  £s  ist  also  durch  das  Keim- 
«isser  nichts  Nennenswerthes  gelöst  worden. 

Zum  Schluss  erwähnt  der  Verfasser,  dass  die  von  ihm  fiXr  die  Dunkel- 
mhe  erhaltenen  Stickstoffzahlen  fast  genau  mit  den  von  Jul.  Schröder i) 
lefondenen  übereinstimmen.  £r  habe  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die 
TDo  Schröder  gezogenen  Pflanzen  nur  wenig  directes  Sonnenlicht  genossen, 
ttd  danach  schiene  es,  als  ob  zwischen  der  Wirkung  des.  zerstreuten  und 
fa"  des  directen  Lichtes  eine  auffallend  grössere  Verschiedenheit  bestände, 
ib  zwischen  zerstreutem  Licht  und  gänzlichem  Lichtmangel. 

Das  Keimen  ölhaltiger  Samen,  von  Müntz*).     Ausgehend   ^'^^^ 5?b"i,fer" a" 
kr  bekannten  Thatsache,    dass  beim  Keimen  der    ölhaltigen   Samen    in       men. 
[ttnlicher  Weise,  wie  dies  mit  dem  Amylum  der  stärkmehlhaltigen  Samen 
Fall  ist,  das  Oel  allmälig  zu  Zwecken  der  Athmung  und  Gewebebil- 
verbraucht  wird,    stellte    sich  Verf.    die  Frage,    ob  die  fetten  Oele 
Keimprocess  in  freie  Fettsäuren  und  Glycerin  zerlegt  werden  und  ob 
von  die^sen  Producten  das  eine  eher  verschwindet,  als  das  andere. 
m  von  Radieschen,  Raps  und  Mohn  wurden  unter  gleichen  äusseren 
ingcn  zum  Keimen  angestellt,  ihr  Gehalt  an  Oel,  fetten  Säuren  und 
^cerin  sowohl  vor  der  Keimung,  wie  in  verschiedenen  Stadien  derselben 
Lt  und  die  Elementarzusammensetzung  der  fetten  Substanzen  des 
ins    zn  verschiedenen  Zeiten  des  Keimens  ermittelt.     Verf.   gelangte 
:h  diese  Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Während  des  Keimens  ölhaltiger  Samen  spaltet  sich  die  fette  Sub- 
tanz  fortschreitend  in  Glycmu  und  fette  Säuren. 

2)  Das  Glycerin  verschwindet  in  dem  Masse,  als  es  frei  wird. 

3)  In  einer  bestimmten  Epoche  enthält  die  junge  Pflanze  keine  freien 
fetten  Säaren. 

4)  Bei  dem  Wachsen  des  Embrj-os  absorbiren  die  fetten  Säuren 
feBgsam,  aber  fortschreitend  Sauerstoff. 

lieber    einige    chemische  Vorgänge    bei    der  Keimung   von  ^chemische* 
^sam  sativum,  von  R.  Sachsse  ^).     Diese  Untersuchungen  erstreckten  Vorgänge  bei 
leh  auf  die  beiden  ersten  Keimungsperioden  der  Erbse   und  bezweckten  Ton  Pilu^* 
k  Beantwortung  der  Frage :  „ob  sich  Beziehungen  finden  lassen  zwischen     "t*»»™« 
bn  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  die  der  Samen  beim  Keimen 
feiiiert,  und  der  dabei  verschwundenen  Stärke". 

In  der  ersten  Keimungsperiode,  welche  114  Stunden  dauerte,  quollen 
le  Samen  durch  Wasseraufnahme  auf,  das  hypokotyle  Glied  und  die 
Iraptwarzel    erreichten  zusammen    eine  Länge    von  2,5   Cm.,    das  ei*ste 


aalt  konnte  einen  solcheu  nicht  constatiren  bei  der  Keimung  von  Klee-  und 
f dzensameD ;  cfir.  Die  Landwirthschaft  pp.,  übersetzt  von  Gräger.    1.    26. 

>)  Jahresbericht.    196S/^.    224. 

«)  Der  Naturforscher  1872.  7;  aus  Annal.  d.  Chem.  et  Phys.  Avril  1871. 

*)  HabilLtationsschrift.    Leipzig.  1872. 
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Stengelglied  befand  sich  noch  zwischen  den  Kotyledonen.  Währe 
zweiten  Keimungsperiode  fand  neben  der  weiteren  Verlängerung  t 
pokotylen  Gliedes  und  der  Hauptwurzel  die  Bildung  von  Nebew 
erster  Ordnung  und  die  Streckung  des  ersten  Stengelgliedes  stati 
Schluss  dieser  Periode,  nach  Verlauf  von  184  Stunden  seit  Bcgii 
Keimung,  war  die  erste  Blattknospe  in  der  Entfaltung  begriffen. 

lieber  die  Gewinnung  des  Materials  und  die  Method 
Untersuchung  schicken  wir  folgende  Bemerkungen  voraus:  Aus 
grösseren  Vorrath  von  Erbsen,  welche  in  gut  verschlossener  Flasch 
bewahrt  wurden  und  im  Mittel  von  16  Trockensubstanzbestimn 
13,56  pCt.  Wasser  enthielten,  wurden  für  jeden  der  6  Keiniungsvt 
—  beide  Perioden  riiit  doppelter  Controle  —  27  Samen  von  mc 
gleicher  Ausbildung  ausgewählt  und  gewogen.  Die  Samen  wurden 
in  einer  Schale  mit  wenig  mehr  Wasser,  als  zum  Quellen  nöthi 
übergössen  und  unter  eine  Glasglocke  gestellt,  deren  Capacitüt  30i 
betrug  und  deren  unterer  Rand  luftdicht  auf  eine  Glasplatte  gekittet 
BMtimmnng  ejq    qi^^^    in    der  Glocke    befindlicher  Tubulus  war   mit  einem  c 

der  beim  Kei- 
men ausge-  durchbohrten  Kautschchukstopfen  vei^schlossen,  durch  welchen  2  Glas 

Koh?en8&u?e.  >"  die  Glockc  mündeten.     Durch  die  längere,  fast  bis  auf  den  Bod 

Glocke  reichende  Röhre    trat  die  vorher  von  ihrer  Kohlensäure  l 

atmosphärische  Luft    ein,    durch  die  kürzere,   dicht   unter    dem  S 

abgeschnittene  Röhre  verliess  die  Luft  den  Apparat.  Diese  kürzere 

war  mit  2  Cylindem  verbunden,  in  denen  die  Absorption  der  Kohle 

durch  Barj-twasser  erfolgte.     Die  Absorptionscy linder  endlich   stand« 

einer  Bunsen'schcn  Luftpumpe  in   Verbindung,  mittelst  welcher  ein 

Strom  von  solcher  Geschwindigkeit  durch  den  Apparat  gesaugt  wurd» 

in  der  Minute  100  bis  120  Blasen    ein  Rohr  von   5  Mm.  lichter 

passirten.     Zum  Abschluss  des  Lichtes  wurde  die  Glocke  mit  einem 

tel  von  schwarzer  Pappe  umkleidet. 

Nach  dem  Quellen,  welches  innerhalb  42  bis  46  Stunden  e: 
wurde  die  Glocke  geöffnet,  die  Samen  möglichst  schnell  mit  desti 
Wasser  abgespült  und,  ohne  sie  von  der  Schale  zu  befreien,  auf  ei 
des  Silberblech  gelegt.  Das  letztere  war  mit  der  erforderlichen  . 
entsprechend  grosser  Löcher  versehen  und  iiiht«  in  einer  Krystallisii 
welche  so  viel  Wasser  enthielt,  dass  die  Würzelchen  hineinwachsen 
ten.  Die  Glocke  wurde  darauf  wieder  geschlossen  und  mit  dem 
saugen  von  kohlensäurefreier  Luft  fortgefahren.  Die  Menge  der 
athmeten  Kohlensäure  wurde  durchschnittlich  alle  24  Stunden  dun 
filtriren  des  ausgeschiedenen  kohlensauren  Baryts  unter  den  bek 
Cautelen  und  Wtigen  desselben  ermittelt. 

Die  Kohlensäurebestimmung  ist  mit  einigen  Fehlem  behaftet, 
vom  Verf.  Rechnung  getrag(m  und  für  welche  eine  Correctur  — 
Col.  8  der  zweiten  Tabelle  —  angebracht  wurde. 

Nachdem  der  bezweckte  Keimungsgrad  erreicht  war,  worden  i 
men  schnell  von  der  Silberplatte  in  eine  Röhre  gebracht,  welche 
seits  mit  einem  Wasserstoffentwickelungsapparat,  andrerseits  mit  2 
cylindem  in  Verbindung  stand.  Es  wurde  nun  im  Wasserstofistr 
lange  getrocknet,  bis  das  Klarbleiben  von  Msch  vorgelegter  Ba]7 
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die  Beendigung  der  Kohlensäureentwickclung  anzeigte.  CoL  7  der  zweiten 
Tabelle  enthält  die  im  Mittel  von  je  3  Bestimmnngen  pro  Periode  gefun- 
denen Zahlen  für  die  beim  Quellen,  Keimen  und  Trocknen  der  Samen 
entbandenc  Kohlensäure. 

Zum  Zweck  der  TrockeiL^^ubstanzbestimmung  wurden   nach  dem  Auf- JJj**j!jJ2Sjn* 
hören   der  Kohlensäureentwickelung    die    noch    feuchten  Samen    aus  der    »ubsunx. 
Rühre  entfernt,  in  einer  Reibschale  zerquetscht,  mit  demjenigen  Wasser, 
in  welches  die  Wurzeln  eingetaucht  hatten,    sowie  mit  dem  Quell-  und 
Sfvölwasser  vereinigt  zur  Trockne  gebracht  und  unter  öfterem  Umrühren 
80  lange  an  der  Luft  stehen  gelassen,  bis  ihr  Gewicht  sich  nahezu  con- 
stant   erhielt.     Nun  wurde    die   ganze  Masse   schnell  gepulvert,  von  dem 
Pulver  2  Portionen  zur  Wasserbestimmung   abgewogen  und   im  Wasser- 
I    stofEstrome  vollends  ausgetrocknet. 

Das  zu  den  Trockengewichtsbestimnmngen   benutzte  Material  wurde  J***J,^°J 
weiterhin    zur  Ermittelung  von  Fett,  Dextrin,  Stärke  und  Cellulose  nach     samen- 
bekannten  Methoden  verwendet.     Unter  Fett  —  Col.  11  —  ist  der  bei ''"'•"^'*'*^"*- 
1050  C.  getrocknete,  aus  Fett,  Cholesterin,  Wachs  bestehende  Rückstand 
des  Aetherextractes    verstanden.     Das  Fett  ungekeimter   Erbsen   enthielt 
1,405  pCt.  Phosphor;  im  Fett  gekcimter  Erbsen  der  2.  Periode  wurden 
0,64  pCt.  Phosphor  gefunden.   W.  Knop  fand  vor  Jahren  1,25  pCt.  Phos- 
phor   im  Erbsenfett.^     Mit  Dextrin  —  Col.  12  —  bezeichnet  Verf.  eine 
Substanz,   welche  durch  Wasser  extrahiil  wird  und  Fehling'sche  Kupfer- 
lösung  erst  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  reducirt. 

Da  von  den  Aschenbestandtheilen  beim  Keimen  nichts  verloren  gehen 
konnte,  so  war  ihre  Bestimmung  nur  in  den  ungekeimten  Samen  erfor- 
derlich. 

Tab.  I. 
100  Theile  TrockenBubstanz  enthielten: 

Chlorkalium 0,21 

KaU 1,09 

Natron 0,06 

Kalk 0,10 

Magnesia 0,21 

Eisenoxyd 0,01 

Kieselsäure 0,01 

Phosphorsäure 1,1S 

Schwefel .     .     .     1^21 

in  Summa  4.08 
Die  Proteinstoffe  sind  aus  dem  Stickstoff  durch  Multiplication  mit 
dem  Factor  6,25  berechnet.  Beim  Keimen  werden  dieselben  bekanntlich 
zum  Theil  in  stickstoffreichere  Verbindungen,  namentlich  in  Asparagin  um- 
gewandelt. Jene  Berechnung  ist  daher  für  die  gekeimten  Samen  nicht 
mehr  zutreffend  und  hat  eine  verhältnissmässige  Depression  der  stickstoff- 
losen Körper  unbestimmter  Natur  zur  Folge  gehabt. 

Zur  Kohlenstoff-  und  Wasserst  off  bestimmung,  welche  für  ungekeimto  ^J[^'2y"2" 
Samen   achtmal,  für  jede  Keimungsperiode  neunmal  ausgeführt  wurde,  ver- 
wandte  Verf.  jedesmal  3  Erbsen,  von  denen  die  gekeimten  ebenfalls  unter 
ier  dunkel   gehaltenen  Glocke  die  Eingangs  charakterisirten  Stadien  der 
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Entwickclung  erreicht  hatten.  Getrocknet  wurde  im  Lnftstrom,  für  die 
Stickstoffbestimmungeii  im  Wasscrstofistrom.  Währeod  der  vom  Verf.  ge- 
wählten Keimungsperioden  fand  ein  so  geringer  StickstoffTerlast  statt,  dass 
er  vernachlässigt  werdeu  konnte.  Es  enthielten  nämlich  nngckcimte  Erb- 
sen 3,815,  gekeimte  Erhsen  der  2.  Periode  4,10  pCt.  Stickstoff  —  Col.  3  — . 
Unter  der  Annahme,  dass  91,55  pGt.  —  Col.  9  —  der  ursprünglichen 
Trockensnbstanz  noch  Übrig  waren,  berechnen  sieb  für  die  2.  Eeimungs- 
periode  4,16  pCt.  Stickstoff. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Mittelwei-thc  aus  sämmtlicben 
Bestimmungen :  Tal 
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Mit  Hülfe  dieser  Tabelle  berechnet  sich  Verlust  und  Gewinn  an  ent- 
fernteren und  nSheren  ßestandt heilen  während  der  beiden  Kcimui^sperio- 
den  in  folgender  Weise: 


Bestandtheilc 

l. 

BrbHn  *«. 

2. 

1.  Fmo'dc 
rückilimli^^D 
M,S«  Grn.. 

1.  Parl.ds. 
Col.  l-l™ 

4. 

Dli^an. 
Rrfatn»  dw 
1  pHlsde 

91 M  Crm. 

lUni  nihl.1- 

5. 

*ihtcn4  iH 
Col.  !-4). 

KoblenstofF    .... 
■Wasserstoff   .... 
Saueretoff     .... 

46,28 

6,34 
40,52 

44,67 
6,16 
38.81 

-1,61 
-0,18 

-m 

42.94 
5,81 
36,92 

-1,TS 
-13» 

Fett 

Dextrin 

Stärke      

CeUulosc 

Unbestimmte  Stoffe     . 

2,27 
6,50 

42,44 
7.13 

13,76 

2.24 
5,03 

38.10 
7,87 

15,36 

-0,03 
-1,47 
-4.34 
+  0,74 
+  1,«0 
+  0 

2,03 
5,41 

33,43 
8,10 

15,74 

-0« 
+  0,88 
-4,67 
+  0» 

Prot«anstoffe .     .     .     . 

23,84 

23,84 

23,71 

-04» 

Asche  

4,08 

4,08 

+  0 

4,08 

+  0 
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atomistischcn  Verhältnisse,  in  welchen  die  während  der  Keimung 
^r\)r^uc2liten  Gewichtsmengen  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  unter 
iinaudez*.   stehen,  sind: 

Ci  Ho,67  Oo,79  ftlr  die  1.  Periode, 

Ci    Hi^  Oo,7  9     n      „      2.  „ 

Verhältniss  femer,  in  welchem  die  während  der  Keimung  ver- 
scbwandene  Stärke  zu  der  während  derselben  Zeit  ausgeathmcten  Kohlen- 
säure stellt,  ergiebt  sich  aus  folgender  Rechnung: 

^^  Grx-Än.  Stärke,  welche  während  der  1.  Keimperiode  verschwanden,  enthalten 

1,93  Grm  Kohlenstoff, 
4,67  Gr  jm.  Stärke,  welche  während  der  2.  Keimperiode  verschwanden,  enthalten 
^^09  Grm.  Kohlenstoff. 
Ma^xm  hat  also: 

1,93:1,61  —  Ci2:Cio,oi  für  die  1.  Periode 
2,09 :  1,73  =  Cis:  C9,i»3      „     „     2.        „ 
Es      ergiebt   sich  hieraus,    „dass  das  Verhältniss  zwischen  dem    aus- 
geathmetL^n  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  einerseits  und  zwischen  dem  Koh- 
lenstoff    vind  der  verschwundenen  Stärke  andererseits  während  der  beiden 
ersten  ^'^.cidien  des  Keimprocesses  ein  constantes  ist,  von  der  Beschaffenheit, 
1)  da.s8  auf  12  Atome  Kohlenstoff,  die  während  dieser  Zeit 
Ä^  ^    ihrer  Verbindung  als  Stärke  in  andere  Verbindungen 
flbc^rgeh6n,   10  Atome  Kohlenstoff  als  Kohlensäure  ausge- 
*^Iä  met  werden; 
2)da-ss  auf  diese    10  Atome  Kohlenstoff  während   derselben 
'^^  i  t  8  Atome  Sauerstoff  ausgeathmet  werden". 
Indcii:ji  Ver£    von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  der  während    der 
Keimung    austretende  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  aus  der  Stärke  stammt, 
imd  ini^m  er  den  Wasseretoff  einstweilen  dahingestellt  sein  lässt,  giebt  er 
m  die^    ^^ährend  der  beiden  ersten  Keimperioden  stattfindeude  Zersetzung 
der  Stli^ije  folgende  Gleichung: 

.  Cn  Hio  Oio  =  Cio  -f-  ^^8  +  Hio-x  -f-  ^'-s  Hx  O2. 

Diose  Gleichung  drückt  aus,  dass  die  3  ersten  Glieder  der  rechten 
Seite,  v-ollstÄndig  zu  Kohlensäure  und  Wasser*  oxydirt,  aus  dem  Sami>n 
^'^^^x^  während  das  letzte  Glied  G2  11^  O2  im  Samen  bleibt  und  in  an- 
dere T Einbindungen  umgewandelt  wird.  Veif.  ist  geneigt,  dies  Glied  der 
Gleicbuxtg  als  Methylaldehyd  C«  lU  O2  anzusehen,  dessen  Beziehungen 
ni  den  Kohlehydraten  aus  den  Untersuchungen  von  Butlerow,  Adolf 
Baeyex-  u.  A.  bekannt  sind.  Den  Vorgang  bei  der  Keimung  könnte  man 
ach  dann  so  vorstellen,  „dass  das  StärkemoleciQ,  sobald  es  sich  im  Pro- 
toplasiatt  löst,  unter  Wasseraufnahme  in  mehrere  Molecüle  C«  H2  O2  oder 
la  ein  X^olymeres  hiervon  zerfällt,  dass  diese  Molecüle  unter  gewissen  Um- 
Btlndeii    2.  Th.  eine  vollkommene  Verbrennung  erleiden,  z.  Th.  im  Zell- 

^"^*  Kondensationen    erfahren,    welche    sie  befähigen,    bald  als  Zucker, 

"»W  ala    Cellulose,  bald  wieder  als  Stärke  aufzutreten*-. 

Deber   geformte    P]iweisskörper    und    die    Wanderung    der  ^^„^^^"ej. 

^i^eissstoffe  beim  Keimen  der  Samen,  von  W.  Pfeffer ^).  —  Die  wei^körper 

'^  Hartig  mit   dem  Namen  „Aleuron  oder  Klebermehl"    bezeichneten  "Seroig^d"' 

"""^ EiweiSMtoffe 

*)  Ltandw.  Versuchstationen.    15.    114.  der  Samea.'* 
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Proteiukörnor  finden   sich,  eingo])Cttct  in  die  protoplasmatischc  Grurif/- 
niasse,  sowohl  in  stilrkmehlfreien  wie  in  stärkcfüln*ond(m  Samen.    Die  eiwei&f- 
artigen  Stoffe,   ans  denen  die  Proteinküruer  bestehen,   sind   entwec/er 
amorph    oder    znm  grüssten  Theil   als  Krystalloid    ausgebidet 
und    im    letzteren   Falle    von    scheinbar  amoq)her  Prote'inmassc    umhaut. 
Die  in   der  Gnindmasse  ft^ttreicher  Samen  in  Menge  enthaltene  Fettsub- 
stanz konnte   in  keinem  Falle   als   Bestandtheil   der   Proteinkönier  nach- 
gewiesen werden;   dagegen   dürften   ihnen  mitunter  höcht  geringe  Mengen 
löslicher  Kohlehydrate  beigemengt  sein. 

Häutig  konnnen  in  den  Proteinkönieni  gefonmte  Einschlüsse  vor, 
welche  entweder  krystallinisch  oder  kugelig,  sog.  Globuide  sind. 
Die  krystallinischeu  Einschlüsse  sind  Einzel kryst alle  oder  Dmsen  von  Kalk- 
Oxalat.  Dieser  Fonn  begegnet  man  u.  A.  in  gewissen,  durch  ihre.  Gri}sse 
ausgezeichneten  Proteinkörnern  der  Lupinensamen  ^).  Die  Globoide  be- 
stehen aus  dem  in  Wasser  unlöslichen  Magnesia-  und  Kalksalz  einer  ge- 
paarten Phosphorsäure,  vielleicht  Zuckeii)hos])horsäure. 

In  Bei  reif  der  Löslichkeit  der  Proteinkörner  ist  Folgendes  her- 
vorzuheben: Die  Krvstallo'ide  sind  sämmtlich  in  Wasser  unlöslich.  Die  sie 
umgebende  Ilüllmasse  und  ebenso  die  Proteinmasse  der  amorphen  Körner 
ist  entweder  gleichfalls  unhislich  oder  ganz  oder  theilweiso  in  Wasser  lös- 
lich. So  finden  sich  in  den  ProteTnkörnern  des  Endosperms  von  Paeouia 
2  Proteinstofie,  von  denen  der  eine  für  sich  in  Wasser  löslich,  der  andere 
darin  unlöslich  ist,  aber  durch  Vennittelung  von  Kalii)hosphat  in  Lösung 
erhalten  wird.  In  dem  Maasse,  wie  die  Phosjdiorsäure  in  uidösliche  Ver- 
bindungen, Globoide,  eintritt,  mnss  auch  dieser  andere  Bestandtheil  der 
Proteinkörner  in  Wasser  unlöslich  werden.  —  Tn  kalihaltigem  Wasser  lösen 
sich  die  Eiweissstofl'e  der  Proteinkörner  vollständig  mit  Ausnahme  eines 
zarten,  gleichfalls  stickstoffhaltigen  Hüllhäut<*.hens. 

Rücksichtlich  der  Entstehung  der  Proteinkörner  und  ihrer 
Einschlüsse  wurde  Folgendes  beobachtet:  Die  Kn-stalloide  treten  gleiob- 
zeitig  mit  den  Globoiden  in  den  noch  lange  niclit  reifen  Samen,  z.  B. 
von  Ilicinus  auf,  nehmen  während  des  Ileranreifens  an  Grösse  zu  und 
werden  beim  beginnenden  Austrocknen  des  gereiften  Samens  von  der  sie 
zum  Proteinkorn  vereinenden  Ilüllmasse  umschlossen.  Die  Bildung  der 
amoi^phen,  krystalloidfreien  Proteinkörner  findet  erst  statt,  nachdem  die 
Einwanderung  der  ReseiTcstoffe  nahezu  vollendet  ist.  Zu  diesem  Zeitpunkt 
beginnt  eine  Dissociation  des  Zellinhaltes,  indem  sich  einerseits  kugelige, 
allmälig  zu  Proteinkömem  anwachsende  Massen  von  Eiweissstolfen  an- 
sammeln, andererseits  die  —  in  stärkefreien  Samen  fettreiche  —  Gnind- 
masse al)sondert.  —  Sobald  die  Samen  keimen,  werden  die  Stoffe  der 
(jnmdmasse  und  der  Protc'inkömer  wieder  zu  einem  emulsionsartigen  Ge- 
menge zuiUckgeführt. 

Bei  der  Keimung  der  Papilionaceen  werden  die  Stickstoff  haltigen  Bfi- 
servestoffe  des  Endosperms  —  wenigst^Mis  zum  allcrgrössten  Theil  —  durck 
Vennittelung  des  Asi)aragins  den  Verbrauchsstätten  zugeführt.    Die  Trans- 
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organischen  Säuren  der  Lu])inen8amen. 
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.  locition  der    ciweissartigen    Substanzen    wird    hier    durch    das 
Isparagin  in  derselben  Weise  emiöglicht^  wie  die  Wanderung  der  stick- 
lÄofflfreien  Reservestoffe  durch  die   Glycosc.     Daher  stimmt  auch  bei  der 
Eeifflang  der  Papilionaceen   Auftreten    und   Vertheilung    des  Asparagins 
ganz  mit  dem  Vorkommen  der  Glycosc  übercin.    Beide  Körper  bilden  sich 
nnächst  in  der  Wurzel  und  dem  hypokotylen  (iliede,  demnächst  im  Stiele 
kt  Samenlappen.     Bei  Papilionaceen,  deren  Kotyledonen  sich  entfalten, 
wie  Lüpinns,  Tetragonolobus  purpureus,  Medicago  tubcrculata,  ist  Aspa- 
ngin  stets  auch  in  den  Kotyledonen  selbst  anzutreffen,  während  es  in  den 
ach  nicht  entfaltenden  Kotyledonen  von  Vicia  sativa  und  Pisum  sativum 
«bensowenig  vorkommt,  wie   nach  den  Untersuchungen    von  Jul.  Sachs 
%cose  in  den  sich  nicht  entfaltenden  Kotyledonen  von  Phaseolus.     Von 
fcö  Kotyledonen  aus  erfüllen  Asparagin  und  Glycose  die  parcnchymatischen 
2eflen  des  Grundgewebes  —  aber  nicht  die  Gefässbündel  —  und  sind  bis 
'■ehr  oder  weniger  dicht  unter   die  Vegetatiousspitzen  zu  verfolgen,    an 
feien  sie,  nachdem  die  Reservestoffe  völlig  entleert  sind,  gleichzeitig  ver- 
schwinden.   Bei  der  Lupine  tritt  dieser  Moment  erst  nach  der  Entfaltung 
einiger  Laubblätter  ein^).    Späterhin  ist  das  Asparagin  nirgends  melir  in 
kr  Pflanze  nachweisbar. 

Die  Entstehung  des  Asparagins  aus  Eiweisskörpem  und  die  Regenera- 
üm  dieser  aus  jenem  ergiebt  sich  aus  folgender  Betrachtung:  In  dem 
nhcnden  Samen  ist  ziemlich  aller  Stickstoff  in  Form  von  Prote'iukörpern 
nthalten*)  und  aus  den  letzteren  muss  das  beim  Keimen  der  Papiliona- 
een  in  ansehnlicher  Quantität  auftretende  Asj)aragin  gebildet  werden.  So- 
i^  das  Asparagin  verschwindet,  ist  wiederum  ausser  Eiweissstoffen  kein 
fiderer  stickstofihaltiger  Köri)er  in  bemcrkonswerthcr  Menge  vorhanden, 
^er  absolute  Stickstoffgehalt  aber  bleibt  beim  Keimen  der 
amen  in  einem  stickstofffreien  Medium  unverändert^)*,  die  wiedergc- 
ttdenen  Eiwcissstoffe  sind  mithin  aus  dem  Asparagin  *  regenerirt  worden. 
Durch  die  folgende  Berechnung  wird  die  sowohl  im  Licht  wie  im 
Hinkeln  stattfindende  Bildung  des  Asparagins  aus  Prote'instoffen  veran- 
chauücht:  Die  Formel  des  wasserfreien  Asparagins  (Ca  H«  N2  Oe)  verlangt 
'lyl  pCt  Stickstoff.  Dieselbe  Menge  Stickstoff  findet  sich  in  126  Theilen 
'Cgamin  aus  Hülsenfrüchten^).    Man  hat  dann: 

Legumin.      Asparagin.        Differenz. 


c 

64,9 

36,4 

-f-  28,5 

H 

8,8 

6,0 

+  2,8 

N 

21,2 

21,2 

0 

0 

30,6 

36,4 

5,8 

s 

0,5 
126,0 

100,0. 

*)  Bis  zu  diesem  Grade  der  Entwlckelung  gelingt  es  auch  in  der  Wasser- 
tur  Keimpfiünzchen  der  Lupine  am  Leben  zu  erhalten.  D.  Ref. 

')  Sticlutoffvcrbindiingcn  anderer  Art  diirfteu  thatsächlich  nur  in  minimaler 
oge  in  den  Samen  der  Leguminosen  vorkommen.    Dahin  gehört  vielleicht  die 

R.  Sachsse  (Journ.  f  prakt.  Chem.  114.  V2:i)  in  Erbsen  angetroffene,  nicht 
ter  studirte  Substanz,  welche  beim  Schütteln  mit  bromirter  Lauge  im  Kuop'- 
5n  Azotometcr  Stickstoff  entwickelte. 

*)  Cfr.  die    gegentheiligc  Beobachtung  von  IL  Karsten  in  dessen  Unter- 
lung  über  die  Einwkkung  des  Lichtes  auf  das  Wachsthum  der  Pflanze. 
4)  Jahiesbericht  186^69.    172. 
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Man  ersieht  aus  dieser  Berechnung,  dass,  wenn  aller  Sticksto 
Leguniins  zur  Bildung  von  Asparagin  verwendet  wird,  Kohlenstofl 
Wasserstoff  disponibel  und  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  entwed( 
Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  oder  in  stickstofffreie  Pflanzenstoffe 
wandelt  werden. 

Umgekehrt  muss  bei  der  Regeneration  von  Proteinstoffea  aus  As 
gin  wiederum  Kohlenstoff  und  zwar  voraussichtlich  aus  einem  stiel: 
freien  Pflanzenstoff  aufgenommen  werden.  Für  diese  Wie dererzeuf 
der  Proteinstoffe  aus  Asparagin  ist  nun  das  Licht  von 
dcutung.  Bei  den  im  Dunkeln  keimenden  (etiolirtcn)  Pflanzen  i 
bekanntlich  keine  Neubildung  plastischer  Stoffe  durch  Assimilation 
Kohlensäure  statt;  es  werden  vielmehr  grössere  Mengen  Stickstoff! 
Stoffe  durch  Athmung  conBurairt.  Bei  der  unter  Abschluss  de,s  Li 
erfolgten  Keimung  wird  daher  das  zur  Regeneration  der  Proteinstoffe : 
wendige  kohleustoffreiche  Material  fehlen  und  deshalb  sind  die  im  Dui 
keimenden  Pflanzen  noch  bei  ihrem  Absterben  reich  an  Asparagin. 
am  Licht  wachsenden  Pflanzen  dagegen  assimiliren  in  ihren  Chlorophyll! 
gen  Zellen  Kohlensäure,  die  producirte  organische  Substanz  liefert 
Material  zur  Regeneration  der  Prote'instoffe  und  deshalb  verschwind 
ihnen  das  Asparagin  nach  einiger  Zeit. 

Als  Product  der  Keimung  findet  man  das  Asparagin  nicht  bl 
der  Familie  der  Papilionaceen,  sondern  auch  bei  einigen  anderen  Pfla 
z.  B.  Tropaeolum  majus,  Silybum  marianum,  Zea  Mays.  Bei  der  Kei 
der  letztgenannten  Gewächse  tritt  das  Asparagin  jedoch  nur  transitc 
auf  und  spielt  hier  bei  der  Translocation  der  Proteinreservestoffe  ji 
falls  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

Ueber  dl«  Gegenüber    der    entgegengesetzten    Behauptung    Pasteur's    li< 

Aspariigius^^  A.  Cossa^)  dcu  Bcwcis,  dass  die  Asparaginbildung  bei  der  Kein 
den  Wicken,  ebensowohl  im  Licht  wie  im  Dunkeln  vor  sich  geht.  —  Verl 
säte  im  Juli  1871  Wicken  im  Keller  seines  Laboratoriums  aus  und  gl 
zeitig  im  Garten  der  Versuchsstation  Turin.  Von  den  20  Tage  i 
ca.  50  Ctm.  hohen  Pflänzchcn  gaben  die  im  Licht  gewachsenen  eine 
beute  von  16,25,  die  im  Finstern  aufgeschossenen  eine  Ausbeute  voi 
13,2  Grm.  reinen  Asparagins  pro  1000  Grm.  frischer  Pflanzenmassc.  Zu  c 
ähnlichen  Resultat  führten  2  weitere  Culturen  im  August  und  Septei 
Auch  in  wässeriger  Nährstofflösung  wurden  Wicken  bis  zu  einer  d 
schnittlichen  Länge  von  45  Ctm.  theils  im  Dunkeln,  theils  am  Tage 
erzogen.  Aus  1000  Grm.  der  ersteren  resultirten  11,  aus  einem  gle 
Gewicht  der  letzteren  JJ  Grm.  Asparagin. 

Das  Asparagin,  welches  aus  den  im  Licht  gewachsenen  Wickel 
womien  wurde,  erwies  sich  in  seiner  Zusammensetzung,  seinen  Löslich 
Verhältnissen,  dem  optischen  Verhalten  seiner  Lösungen  und  seinen 
setzuugsproducten  als  vollkommen  identisch  mit  dem  aus  etiolirten  1 
zen  dargestellten  Asparagin.  Die  von  R.  Piria  bereits  im  Jahre 
gemachte  Wahrnehmung,  dass  das  Asparagin  bei  der  Keimung  ebens 

>)  Die  landw.  VersucbBstationen.    15.    182. 


Dai  Keimen.  g^ 

i  Anwesenheit,  wie  bei  Abwesenheit  des  Lichtes  entsteht,  wird  somit 
Ukommen  bestätigt 

Der  Grund,  weshalb  Pasten r  in  seinen  erst  kurz  vor  dem  Aufblühen 
sammelten  Wickenpflanzen  aus  dem  Garten  der  Strassburger  Akademie 
eiu  Asparagin  mehr  fand,  ist  nach  den  vorstehend  mitgetheilten  Unter- 
Bchungen  von  Pfeffer  leicht  ersichtlich.  Es  war  in  diesem  Falle  eben 
Des  bei  der  Keimung  gebildete  Asparagin  bereits  wieder  in  Proteinstoffe 
nückverwandelt.  Mau  hat  daher  nicht  nöthig,  mit  Cossa  anzunehmen, 
bfls  in  Pasteur's  Wickenpilanzeu  Asparagin  zwar  vorhanden  gewesen, 
iber  in  dem  ausgepressten  Saft  durch  Einwirkung  eines  Fermentes  in 
ternsteinsaures  Ammon  umgewandelt  sei. 

R  Sachsse  beabsichtigt,  die  EntiJtehung  und  Wanderung  des  Aspa-  Qo«n«utire 
agins  bei  der  Keimung  der  Leguminosen  zu  studireu  nnd  hat  zu  dem  d«*  Aep»-^ 
iireck  eine  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Aspara-     '"^*"' 
ins  ausfindig  gemacht  ^).    Diese  Methode  beruht  auf  der  bekannten  That- 
iche,    dass  Asparagin   beim    Kochen    mit   Salzsäure    in  Ammoniak    und 
^»araginsäure  zerlegt  wird.     Die  quantitative  Bestimmung    des   ersteren 
rlblgt  im  Knop' sehen  Azotometer.     Bezüglich  der  Details  verweisen  wir 
if  das  Original. 

Untersuchungen  über  den  Gaug  der  Temperatur  und  über  ^^J*"  J*° 
ie  Ursachen  der  Erwärmung  beim  Keimen,  von  Jul.  Wiesner*). Temperatur u. 
■r  Bestimmung  der  Temperatur  beim  Keimen  wurden  250  bis  500  Grm. , säender Er- 
fcche  Samen  in  einen  Musselinbeutcl  eingeschüttet  und  bis  zur  v^l^igcii  5eim*Ke?men 
isrc&fenchtnng  in  Wasser  eingetaucht     Bei  Beginn  des  Versuchs  hatten 
unen  und  Wasser  genau  die   Temperatur  der  Zimmerluft.     Die  beiden 
iKrmometer,  von  denen  das  eine  bis  in  die  Mitte  der  Samen  reichte,  das 
idere  im  Zimmer  aufgel\ängt  war,  hatten  eine  sehr  genaue  Eintheilung 
id  gestatteten  das  Ablesen  von  0,1  ^  C.    Während  des  Versuches  wurden 
k  Samen  stets  so  beschattet,  dass  selbst  die  zu  äusserst  liegenden  nur 
Hnrachen  Lichtintensitäten  exponirt  waren.    Eine  andere,  kleinere  Partie 
jltnen  wurde  in  einen  Kolben  gebracht,  dessen  Boden  mit  angefeuchtetem 
^hrarzen  Fliesspapier  gänzlich    bedeckt  war.     Mittelst   eines  Aspirators 
kohlensäurefreie  Luft  durchgeleitet  und  die  Kolilensäure  in  der  aus- 
snden,  zuvor  entwässerten  Luft  aus  der  Gewichtszunahme  eines  Kali- 
ermittelt. 

)  Der  Baum  gestattet  es  nichts  die  grosse  Zahl  von  Einzelbestimmungen 
pr  wiederzugeben,  und  müssen  wir  uns  auf  die  Mittheilung  der  folgen- 
p  Daten  beschränken. 

In  Han&amen  trat  die  erste  Temperaturerhöhung  (um  0,2  ^  C.)  bereits 
Stunde  nach  Beginn  des  Versuchs  ein,  während  Kohlensäure  (1  Mgrm. 

166  Samen)    erst   nach  Verlauf  von   3Y«  St.  exhalirt  wurde.     Die 

Differenz  gegenüber  der  Lufttemperatur  betrag  7,5®  C,  dieselbe 

rieh  nach  96  Stunden,  als  die  ersten  Blatt  eben  erschienen  und  die 

8  bis  12  Mm.  lang  waren.     Das  Maximum  der  Kolilensäure- 

lung  (106  Mgrm.  innerhalb  2  Stunden)  ergab  sich  nach  84  ^2  St., 


JonriL  f.  prakt  Cham.    114.    118. 
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als  die  Wür/elchen  eiuc  Länge  von  10  bis  30  Mm.  erreicht  hattet 
In  Gerstensamen  fand  die  erste  Temperaturerhöhung  (um  0,1  ^  C.)  2  J 
den  nach  Beginn  des  Versuches  statt;  Kohlensäure  wurde  in  den  e 
5  Stunden  nicht  entwickelt  und  die  erste,  4,5  Mgrm.  betragende  Gewi 
zunähme  des  Kaliapparatcs  konnte  erst  nach  8  Stunden  constatirt  wei 
Das  Maximum  der  Temperaturerhöhung  (=  4,7  *^  C.)  wurde  nach  79  S 
den  beobachtet,  als  die  Hälmchen  eine  Länge  von  5  bis  20  Mm.  besä 
und  im  Endosperm  noch  ca.  Y«  ^^  ^A  ^^^  ursprünglichen  Stärkenn 
vorhanden  war.  Das  Maximum  an  Kohlensäure  —  103  Mgrm,  inner 
2  Stunden  von  63  Gerstenkeimlingen  —  wurde  nach  Verlauf  von  60  S 
den  gefunden,  als  die  meisten  Hälmchen  50  bis  60  Mm.  lang  waren. 
Ein  Freiwerden  von  Wärme  erfolgt  nicht  nur  beim  Eiuciucllen 
unverletzten  Samen,  sondern  auch  beim  Befeuchten  von  lufttrocb 
Stärke  und  von  Samenmehl.  Zahlreiche  Versuche,  welche  mit  den 
kleinerten  Samen  von  Hanf,  Getreidearten  und  Nadelhölzern  in  dieser 
Ziehung  angestellt  wurden,  ergaben  eine  Temperaturerhöhung  in  Folge 
Benetzung  und  zwar  scheint  die  Erwärmung  stärker  zu  sein  bei  ölhalti 
als  bei  stärkmehlfährenden  Samen. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  Verfasser  durch  seine  Versuche  gelangt, 

folgende:  Beim  Keimen  der  Samen  tritt  die  Kohlensäurebildung  später 

die    Wärmeeutwickelung    ein.     Die    Kohlensäurebildung    ist   da 

nicht  die  einzige,  beim  Keimacte  betheiligte  Wärmequelle,  sond 

eine    zweite    Wärmequelle    hat    man   in    der   Wasseraufna 

durch  die  Samen  zu  suchen.     Indem  die  Samen  das  in  ihre  Ge^ 

eintretende  Wasser  verdichten,  wird  Wärme  frei  und  die  ersten  beim  K 

acte    freiwerdenden  Wärmemengen    werden    wahrscheinlich    ausschlies 

durch  diese  Wasserverdichtung  her\'orgerufen.    Die  Kohlensäureentwicke 

beginnt  aber  nicht  erst,  naclidem  die  Wasseraufnahme  als  Wäniieqi 

zu  fiinctioniren  aufgehört  hat;  vielmehr  sind  einige  Stunden  nach  Am 

der  Samen  beide  Wärmequellen,   die  Wasserverdichtung  und  die  Kol 

Säurebildung,  thätig. 

üeber  den  Jul.  Wicsucr  studirtc  femcr  den  Einfluss  hoher  Temperato 

Temper*ature*nauf  die  Keimfähigkeit  der  Samen  einiger  Nadelbäume  *).   Fri 

ßhigkeu  eiS"  ^^™^"  der  Scliwarzfölire  (Pinus  laricio  Poir.),  der  Fichte  (Abies  excelsa 

ger  sameo.  und   der  Lärchc  (Larix  europaea  DC.)  konnt-en   auf  70  ®  C.  eriiitzt 

15  Minuten  bei  dieser  Temperatur  erhalten  werden,  ohne  ihr  Kein 

mögen  einzubüssen.    In  der  Mehrzalü  der  Fälle  keimten  die  erwftn 

Samen  früher,  als  die  unerwärmten. 

widerjiunds-         Interessant   sind   auch    einige  Beobachtungen  von  F.  Nobbe  t 

gef  Samen,  die  Widerstandsfähigkeit  gewisser  Samen*).    Von  den  Samen  i 

Medicago-Art,  welche  mit  Schafwolle  eingeführt  waren  und  den  viersUknc 

Beinigungsprocess  der  Wolle  in  siedendem  Wasser  mit-gemacht  hatten, 

ten   sich  noch  eine  Anzahl  ungoquoUen   und  späterhin   keim&hig. 

äussere  ZelLschicht  der  Samenhülle   zahlreicher  Pilanzeu  setzt  eben 

Wasse^eintritt  den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegen.    So  konnten  Fr 
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ron  Polygonam  Orientale  Y2  Stunde  lang  in  siedendem  Wasser  liegen, 
alme  dadurch  imbibitionsfähig  zu  werden,  und  von  1000  auserlesenen 
Bunen  des  Rothklee's  (Trifolium  prätense)  und  des  Wundklee's  (Anthyllis 
Yuhieraria),  welche  unter  den  günstigsten  Bedingungen  zum  Keimen  an- 
lesteUt  waren,  fanden  sich  nach  Verlauf  von  262  Tagen  noch  ca.  ein 
fiitzend  hart  und  unverändert. 

Dieser  Widerstandsfähigkeit  der  Samen  ist  das  plötzliche  Erscheinen 
^innsser  Pflanzen  an  Orten  zuzuschreiben,  wo  nachweislich  im  Moment 
^^Bder  Anflug  noch  künstliche  Aussat  stattfand. 

E.  Duclaux  machte  einige  Mittheilungcn  über  den  Einfluss  nie-     »infla» 
fcger  Temperaturen  auf  die  Keimfähigkeit  gewisser  Samen  ^).Teniper«? 
Amen  von  Mirabilis  Jalapa  und  von  Ipomöa  puq)urea  wurden  nach  er- ^^J^I^J^j^' 
fcigter  Reife  geemtet  und  in  3  Thcile  geschieden.    Die  eine  Partie  wurde  ^t«««  sar 
te  einer  Zimmertemperatur  von   15^  C.  aufbewalirt,  eine  zweite  wurde 
fcen  Monat  und  eine  dritte  wurde  2  Monate  einer  Temperatur  von  3  ®  C. 
Bsgesetzt.     Am  10.  November  wurden  von  jeder  dieser  3  Abtheilungen 
Blumentöpfen,  welche  nebeneinander  standen,  je  6  Mirabilis  —  und  je 
I  I]>omöa -Samen   ausgesät.     Die  Keimung  begann  am  25.   Januar  und 
ichte   nach  dem  15.  Februar  keine  weiteren  Fortschritte.    Das  Resultat 
r  folgendes: 

Von  je  6  Samen  der  Mirabilis  Jalapa  keimten 

2  Monate  bei  3®  C.  aufbewahrt      5  Samen 

1  Monat     „     „    „  „  3       „ 
bei  16^  C.  aufbewahrt  ....     0       „ 

Von  je  12  Samen  der  Ipomöa  purpurea  keimten 

2  Monate  bei  3®  C.   aufbewahrt     0  Samen 
1  Monat      „     „     „  „  2       „ 
bei  15®  C.  aufbewahrt  ....     0       „ 

Keimung    der   Samen  in  Eis,    von  Uloth«).     Die  Temperatur- ^ä?„"?« 
mze  nach  unten,  bei  welcher  noch  ein  Keimen  erfolgt,  liegt  nach  den  Unter- 
diangen  von  de  CandoUe  für  die  meisten  Samen  bei    -4-  4®  C.    Bei 
^keimen  noch  'Bj'essen-  und  Leinsamen  und  b6i  0  ^  die  Samen  des  weissen 
ifru      Verfasser   konnte    im   Sommer   1870  constatiren,    dass  auch    die 
kmen  des  Spitzahorns  und  Weiz(Mis   bei   0®  keimen.    BeimAus- 
teen    eines  Eiskellers   fanden    sich    nämlich    ca.    60    Keimpflanzen   von 
Sir  platanoides  und  eben  so  viel  von  Weizen,   welche  ihre  Wurzeln  in 
I  EiaBchollen  getrieben  hatten.    Die  Samen  waren  im  Winter  des  vorigen 
kres  mit  den  Eisblöcken  in  den  Keller  gelangt,  wo  sie  in  vollkommener 
likelheit  bei  einer  den  Gefrierpunkt  des  Wassers    nicht  übersteigenden 
bperatar  gekeimt  hatten.     Die  Keimlinge  des   Ahorns   sowohl  wie   des 
j^iiB  waren  ebenso  normal  ent\iickelt,  wie  im  Boden  bei  höherer  Tem- 
itar  gekeimte  Pflänzchen  derselben  Art,  und   aus    dem  Eis  «erausge- 
bnene  Keimpflanzen   von  Acer  wuchsen,    in    Erde    verpflanzt,    kräftig 
Ifar.    Nur  die  Farbe  der  Blätter  war  in  Folge  des  Lichtabschlusses  mehr 
j^On.  —  An  denjenigen  Stellen  des  Eises,    wo  die  Keimung  statttaiid. 


? 
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war  durcli  die  freigewordene  Wanne  das  Eis  geschmolzen  und  liierdaT^ 
eine  —  den  Dimensionen  des  Samens  entsprechende  —  muldcnfönnj^* 
Vcrticfiing  hervorgebracht.  Wo  die  Ahornftlichte  in  einer  darüberliegend^^ 
Eisscholle  einen  Stützpunkt  gefunden  hatten,  waren  die  Würaelchcn  in  bsi^ 
senkrechter  Richtung  5  bis  9  Cm.  tief  in  die  darunter  liegende  Eisscholle 
eingedrungen;  wo  dieser  Stützpunkt  fehlte,  hatten  sie  ihren  mehr  oder 
weniger  gekrümmten  Weg  an  der  Oberfläche  des  Eises  genommen.  Eit 
noch  grösseres  Lilngenwachsthum  zeigten  die  Nebenwurzelu  der  WeiMi»'^ 
keimpüanzen.  Verfasser  fand  Eisblöcke  von  16  Ctm.  Dicke,  durch  wc 
die  auf  der  Obcrtlächc  dei*selben  gekeimtDu  Samen  ihre  Wurzeln  in  meiit^ 
etwas  schräger  Richtung  deraitig  gesandt  hatten,  dass  sie  noch  mehim^ 
Ctm.  über  die  untere  Fläche  der  Eisstücke  hervorrngten.  —  Sprünge 
Risse  im  Eise  w^urden  nicht  bemerkt.  Das  Eindringen  der  Würzclchen  m] 
das  Eis  konnte  deshalb  nur  in  der  Weise  erfolgt  sein,  dass  die  der  Worzel- 
spitze  benachbarten  Eistheilchen  durch  die  beim  Wachsthura  des  WüneK 
chens  frei  werdende  Wärme  geschmolzen  und  dass  die  Wurzelspitzcn  anterj 
Aufsaugung  des  tropfbartlüssigen  Wassers  in  diese  Vertiefungen  nachg^j 
schoben  wurden,  /tischen  den  Wänden  der  so  im  Eis  entstandei 
Röhren  und  den  Wüi'zclclien  befand  sich  ein  freier  Zwischenraum,  welcl 
es  gestattete,  die  Keimlinge  mit  unversehrten  Wurzeln  aus  dem  Eis  heraat^j 
zuziehen. 


lieber  Kalk- 
and  8als- 
pflausen. 


Assimilation  und  Emälirung. 

lieber  Kalk-  und  Salzpflanzen,  von  H.  Uoffmann-Giessen 
Im  Anschluss  an   seine  früheren,    denselben  Gegenstand  betreffenden 
beiten*)  führte  Verfasser  weitere,   mannigfach  abgeänderte  Culturversi 
aus    in   Betreff  der   Frage,    ob    das  Vorkommen    oder   Fehlen    ge^ 
Pflanzen  an  bestimmten  Orten    in    einer  chemischen   Beziehung  steht 
dem  Gehalte  des  Bodens  an  kohlensaurer  Kalkerde  oder  an  Chlomatrii 

I.    Versuche  mit  sogenannten  Kalkpflanzen. 

Ilierzu  wurdcm  folgende  Bodenarten,  resp.  Bodenmisebungen  bei 

a.  Schwere,  thonreiche  Gartenerde  mit  einem  Kalkgebalt  von  0,07 
0,4  pCt. 

b.  laichte  humose  Gartenerde. 

c.  Sandbeete:  Mischung  von  ^3  Gartenerde  und  */s  grauem  Qi 
dessen  Kalkgehalt  0,008  pCt.  betrug.     Schicht  1'  tief 

d.  Sandsteinbeete:  Gartenerde  mit  Stücken  von  Sandstein,  dessen 
gehalt  0,03  pCt.  betnig.     1'  tief, 

e.  Kalkbeete:  Es  wurde  entweder  die  Grundfläche  einer  1  bis  2' 
(rrube    mit  Stücken   festen  Korallenkalkes  von  Faustgrösse  nnd 


>)  Die  landw.  Versuchsstationen,  13,  2^)9. 
«)  Jahresbericht  lö65,  öü. 
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■  runter  bedeckt  uud  liicrauf  die  ausgehobone  Erde  wieder  eingefüllt, 
I  oder  es  wurde  ein  (remenge  von  Kalksteinstücken  und  Gartenerde  her- 
f      gestellt. 

t  öjpBbecte:  Mischung  von  gleichen  Theilen  ungebrannter  Gypsstückc 
ond  Gartenerde;  1'  tief. 

].  Falcaria  RiviniHost.  pflanzt  sich  im  Freien  vorzugsweise  durch 
Wisrzelaaslftufer  fort.  Auf  Tertiärkalk  wildwachsende  Pflanzen  er- 
^n  1869  auf  100  gute  Samen  127  taube,  auf  Lössbodcn  war  in  dem- 
elben  Jahre  dies  Verhältniss  100 :  104.  Die  Standorte  werden  als  sonnig, 
er  Boden  als  sehr  locker  bezeichnet;  der  Jahrgang  war  äusserst  trocken. 


(k;      Bezeichnung 


der  Beete. 


Be- 
ginn 
des 
Ver- 
suchs. 


Auf  100  gute  Samen 
kamen  taube: 


1866 


Schwere  Garten- 
erde  

DesgL      .    .    .    . 

Kalkbeet  mit  Be- 
schattung durch 
Kleeeinsaat   .    . 

Kalkbeet  ohne  Be- 
schattung durch 
Kleeeinsaat  .  . 
'Sandsteinbeet  .    . 

ivaJj£Deet 


1855 
1865 


18a5 


1865 
1867 
1863 


400 


1867 


1868 !  1869 


1870 


Die  A  flehe 
von  Kraut 

und 

Früchtou 

enthielt 

1869 

Proc.Kalk^ 


Bemerkungen. 


200 
200 


200 


400 
476 


714 


-154 

297 

56 


369 
232 


137 
203 


191 
225 


229 
207 


20^21 


29,466 


Die  Pflansen  von 

Trifolium  pra- 

tense  L. ,  welche 

unprünglich 

allein  auf  Beet 

No.  6  cultivirt 

waren,  wurden 

bis  1868  von  der 

Falcaria  vo  listin - 

dig    unterdrückt. 


Hiemach  bestanden  keine  constanten  Beziehungen  zwischen  dem  Kalk- 
balt  der  verschiedenen  Bodenarten  und  der  Samenausbildung  von  Fal- 
ria  Rivini. 

2.  Dianthus  Carthusianorum  L.  Diese  Pflanze  brachte  1864 
i  einem  Orte,  wo  sie  in  Menge  wild  vorkam,  auf  100  gute  Früchte 
)  taabe. 

Auf  dem  seit  1860  mit  Carthäuser- Nelken  bestandenen  Gypsbeet 
■rde  im  Laufe  der  Jahre  ein  entschiedener  Rückschritt  beobachtet.  1869 
•r  nur  noch  ein  Stock  vorhanden,  dessen  Blüthen  sämmtlich  kleinblüthig 
Bren. 

Auf  schwerer  Gartenerde  zeigten  die  Pflanzen  seit  1855  ein  gutes 
Bdeihen,  blühten  aber,  trotzdem  die  Lage  dieses  Beetes  sonniger  war, 
gefanässig  später,  als  die  Pflanzen  des  Gyps-  und  des  Sandsteinbeetes. 

Das  1867  angesäte  Sandsteinbcct  zeichnete  sich  durch  gutes  Gedeihen 
id  normale  Blüthengrössc  seiner  Pflanzen  aus. 

N     1869  war  das  Verhältniss  der  guten  Fruchtstände  zu  den  schlechten: 

auf  dem  Gypsbeet  .  .  .  .  =  100 :  120 

„    schwerer  Gartenerde  .  izr  100 :  260 

„    dem  Sandsteinbeet  .  .  =  100 :    38. 

In  demselben  Jahre  enthielt  die  Asche  der  Pflanzen 

in  Gartenerde  gewachsen:  19,881  pCt.  Kalk, 

im  Sfindsteinbeet     „  18,077     „ 


V 
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Die  bessere  Fruchtbildung  im  Sandsteiubeet  ist  offenbar  durch  c 
höhere  Bodenwärme  demselben  veranlasst  worden. 

3.  Euphorbia  Cyparissias  L.  gedieh  bei  den  Culturversuchen  a 
besten  auf  leichter  Gartenerde  in  sonniger  Lage  und  vennchrte  sich,  n 
dies  auch  bei  den  wildwachsenden  Individuen  der  Fall  ist,  fast  ausschliej 
lieh  durch  Wurzeltriebe. 

4.  Von  den  Kleearten  erhielt  sich  die  Luzerne  auf  den  kal 
reichen  sowohl  wie  den  kalkannen  Beeten  von  1864  bis  incl.  1870.  A 
den  kalkreichen  Beeten  war  ihre  Entwickelung  während  der  beiden  letzt 
Versuchsjahre  zwar  etwas  besser,  als  auf  den  kaikamen  Beeten;  dies 
Unterschied  stand  indessen  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  grossen  Unt« 
schied  im  Kalkgehalte  beider  Beet«  und  erklärt  sich  vollständig  aus  d 
durch  die  Kalksteinstücke  bewirkten  Auflockerung  und  Drainage  d 
Kalkbeete. 

Die  Esparsette  gedieh  und  fruchtete  auf  den  kalkarmen  BeeU 
von  1863  bis  incl.  1869  sehr  gut;  von  da  ab  trat  ein  unverkennban 
Rückschritt  ein.  Auf  den  kalkreichen  Beeten  behauptete  sie  sich  in  unve 
änderter  Kraft  nur  bis  incl.  1867;  von  da  ab  wurde  ihr  Stand  alljährlic 
weniger  dicht. 

Der  rothe  Futterklee  verschwand  in  Folge  seiner  Kunlebigke 
und  der  unvollständigen  oder  ganz  unterdrückten  Selbstaussaat  a^f  d( 
kalkarmen  Beeten  nach  4,  auf  den  kalkreichen  Beeten  nach  3  Jahn 
vollständig. 

Durch  diese  fortgesetzten  Culturen  wird  das  Resultat  der  vom  Ve 
fasser  bis  1864  ausgeführten  Versuche  bestätigt,  dass  nämlich  Kall 
pflanzen  in  chemischem  Sinne  nicht  existiren. 

II.  Versuche  mit  sogenannten  kalkfeindlichen  Pflanzen. 

Nach  der  Annahme  von  Sendtner  und  einigen  Anderen  soll  e 
aussergewöhnlich  hoher  Kalkgehalt  des  Bodens  das  Vorkommen,  resp.  d 
Sanienbildung  gewisser  Pflanzen  ausschliessen.  Verfasser  cultivirte  vc 
schiedeue  als  „kalkfeindlich"  bezeichnete  Pflanzenarten  in  fusstiefen  Mürtt 
beeten,  welche  aus  einem  innigen  Gemisch  von  zerstampftijm  Kalkmört' 
Mistbeeterde  und  etwas  Sand  bestanden ,  sehr  locker  waren  und  ca.  29  p( 
Kalk  enthielten. 

1.  Digitalis  purpurea  L.  Die  im  Frühjahr  1870  in  das  Mörü 
beet  verpflanzten  Sämlinge  gediehen  ohne  Ausnahme  vortrefliich.  1 
October  waren  die  massenhaft  entwickelten  Blätter  der  Wurzelrosett 
fusslang. 

2.  Herniaria  glabra  L.  wuchs  im  Mörtelbeet  von  1867  bis  18 
selir  gut,  behielt  ihren  Charakter  unverändert,  liefert«  zahlreiche  und  vc 
kommene  Samen. 

3.  Rumex  Acetosella  L.     Von    den  Ende   October   1869    in  ( 
Mörtelbeet    gesetzten  Pflänzchen  überwinteiten   nur    wenige.     Diese  a) 
erholten   sich  im  Frühjahr   1870,    bildeten  bald  zahllose   Ausläufer, 
reichten  bis  Ende  September  eine  llöhe  von  1  bis  1 Y«  Fuss  und  bracht 
zahlreiche  Samen  mit  vollkommen  ausgebildetem  Embryo, 
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4.  Sempcrvivum  arcnarium  K.,  seit  1864  im  Mörtelbcct  cultivirt, 
Termehrte  sich  1865,  66  und  67  reichlich  durch  Sprossenhilduiig  und 
eetwickcite  im  letzten  Jahre  einen  BlUthenstcngel  mit  normalen  Blüthen. 

5.  Silenc  rupestrisL.  hrachti*.  in  einer  kalkreichen  Bodenmischung 
1869  zahlreiche  Früchte  mit  gut  ausgehildeten  Samen. 

6.  Veronica  fructiculosa  L.  zeigte  im  Mortelbeet  von  1865 — 67 
das  beste  Gedeihen.  1867  wurden  auf  ^/a  DFuss  300  Blütlientrauben 
jpzäblt;  durch  Selbstaussaat  vom  Vorjahr  waren  über  100  Pflanzen  hin- 
zugekommen. 

7.  Achillea  Clavenae  L.    —    die  Form  incana  —   gedieh   1869 
lad  1870  auf  dem  Mörtelbeet  in  ganz  befriedigender  Weise. 

8.  Alchemilla  fissa  Schumm.  wurde  von  1866  bis  70  gleich- 
zeitig auf  einem  Mörtelbeet  und  auf  einer  Steinaulagc  cultivirt,  welche 
letztere  aus  Basaltblöcken  mit  zwischenliegenden  kleinen  Beeten  aus 
schwerem,  kalkarmem  Gartenbodcu  bestand.  Die  Lage  des  Mörtelbeetes 
war  sonnig,  die  Lage  des  St^inbeetes  ziemlich  schattig.  Auf  dem  Mörtel- 
beet behaupteten  die  Pflanzen  zwar  während  der  Dauer  des  Versuchs  ihre 
Existenz;  sie  entwickelten  aber  1869  gar  keine  Blüthenstengel  und 
lieferten  eine  geringe  Zahl  vollkommen  ausgebildeter  Samen  überhaupt 
nnr  1868,  in  welchem  Jahre  auf  100  gute  Samen  1200  taube  kamen. 
Die  gut  gedeihenden  Pflanzen  des  Steinbectes  brachten  in  demselben  Jahr 
aaf  iOO  gute  Samen  nur  233  taube,  blühten  auch  1869  sehr  reichlich 
and  ergaben  zum  Theil  gute  Samen. 

Die  7  zuerst  aufgeführten  Pflanzenarten  wurden  hiemach  in  ihrer 
Entwickehing  resp.  Fructiflcation  durch  einen  hohen  Kalkgchalt  des 
Bodens  keineswegs  beeinträchtigt.  Und  auch  bei  der  Alchemilla  hat  man 
nicht  nöthig,  die  günstigere  Samenbildung  auf  dem  Steinbeet  aus  dessen 
geringem  Kalkgehalt  herzuleiten,  sondern  kann  dieselbe  ebenso  gut  aus 
der  schattigen  Lage  des  betreffenden  Beetes  erklären. 

Die  Annahme  von  kalkfeindlichen  Pflanzen  ist  somit  weiter- 
hin nicht  mehr  haltbar. 

in.  Versuche  in  Töpfen  mit  sogenannten  Salzpflanzen. 

1.  Plantago  maritima  L.  ontwickeltc  sich  von  1855  bis  1870  in 
ien  Töpfen  mit  und  ohne  Kochsalzzugabe  in  der  Weise  ungleich,  dass 
n  einem  Jahre  die  mit  Kochsalz,  in  einem  anderen  Jahre  die  ohne  Koch- 
alz  wachsenden  Pflanzen  den  Vorsprung  hatten.  Form,  Farbe  und 
laltung  der  Blätter  erwiesen  sich  als  keine  unterscheidenden  Merkmale 
!er  in  gesalzenem  und  in  ungesalzenem  Boden  vegetirenden  Pflanzen.  So 
eigten  sich  1863  die  Blätter  im  salzfreien  Topf  mastiger,  grösser,  über- 
iLngend  oder  niederliegend,  wälirend  umgekehrt  1868  die  Blätter  im 
alztopf  hellgrün,  breiter,  länger,  fleischiger  und  weniger  straff  waren, 
Ls  im  Topf  olme  Kocksalz.  Eine  1863  vorgenommene  Untersuchung  der 
paltöffhungen  in  beiderlei  Plantagen  ergab  keinen  Unterschied  in  ihrer 
ahl  und  Form.  Auch  für  das  Fruchttragen  war  das  Kochsalz  irrelevant; 
367  z.  B.  wurden  in  den  beiden  Töpfen,  wclcho  kein  Kochsalz  erhalten 
itten,  vollkommen  ausgebildete  Samen  producirt.  Das  Chlomatrium  er- 
ies  sich  flir  Plantago  maritim^  überhaupt  nicht  als  nothwendige  Lebens- 
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bedinguiig.      Bei  Zusatz  von  Chlorkalium    statt  des  Chlomatriums  gc^fa'^l' 
diese  Pflanze  ebenso  put  wie  anderwärts. 

2.  Glaux  maritima  L.  liess  innerhalb  12  Jahren  keinen  entschie' 
denen  Uiitei*srhied  bezüglich  der  Cultur  mit  oder  ohne  Kochsalz  erkennea, 
weder  im  Gedeihen,  Blühen  und  Fmchttagen  noch  in  der  Gestalt  und  Fari». 

3.  Salicornia  herbacea  L.  Die  Anfangs  Juli  1868  eingetopftei 
Pflanzen  vermehi-ten  sich  mit  und  ohne  Beigabe  von  Kochsalz  duck 
Selbstaussaat,  so  dass  sich  PVühjahr  18G9  reichlich  Keimpflanzen  inbeideria 
Töpfen  vorfanden.  Gegen  die  Mitte  dos  Jahres  69  befand  sich  die  Vege- 
tation im  Rtickschreiten ,  und  1870  starben  die  noch  übrigen  Pflanzes 
sowohl  in  dem  gesalzenen  wie  in  dem  ungesalzenen  Boden  aus  unbe- 
kannten Ursachen  ab. 

Aus  diesen  Vei^suchen  geht  hervor,  dass  die  untersuchten  3  Pflanzen- 
arten  zu  ihrem  (redeihen  jedenfalls  nicht  besondere  Mengen  von  Chlor- 
natriuni  nöthig  haben.  Unter  Salzpflanzen  hat  man  solche  Gewüchse 
zu  verstehen,  welche  selbst  einen  hohen  Gehalt  des  Bodens  an 
Chlormetallen  ertragen,  während  viele  andere  Gewächse  unter  solchen 
Verhältnissen  zu  Grunde  gehen.  j 

Schliesslich  theilt  Verfasser  noch  einen  Versuch  mit,  betreflTend  das   \ 
Verhalten  von  Equisetum  arvcnse   L.   gegen    eine    stärkere  Dosis   \ 
von  Kochsalz.    Im  Mai  1868  wurden  auf  eine  32  DFuss  grosse  Fläche, 
auf  welcher  1  bis  5  Zoll  hohe  Schachtelhalme  in  Menge  standen,  4  Pfd. 
Kochsalz  gestreut,  so   dass  der  Boden  davon  dicht  bedeckt  war,    hierauf 
wurde  sofort  Wasser  gegossen.     Anfangs  Juli  war    auf  dieser  Stelle  das 
Equisetum  nicht  so  zahlreich  ydo.  zuvor.     Die  vorhandenen,  übrigens  ganz 
normalen  Exemplare  wurden  ausgejätet;    schon  nach  8  Tagen  trieb  Equi- 
setum —  wenn  auch  spärlicher  —  von  neuem.    Ende  April  1869  fanden 
sich  auf  der  gesalzenen  Fläche  reichlich  ebenso  viele  Schachtelhahne  wie 
in  der  Nachbarschaft.     Die  neuerdings  angeregte  Hoffnung,  dass  die  Ver^   i 
tilgung  dieser  lästigen  Pflanze  durch  wiederholtes  Aufbringen  von  1  ^/^  Ctr.   < 
Kochsalz  per  Morgen  gelinge,  hält  Verf.  hiernach  ftli*  illusorisch, 
ueber  die  Uebcr  die  organische  Leistung  des  Kalium  in  der  Pflanze.  \ 

Leistung  de«  vou  F.  Nobbc,  J.  Schröder  und  R.  Erdmann  \).    An  der  physiologischen 
^"pöMiie.^"  Versuchsstation    Tharand    wurden    im    Jahre    1869    Wasserculturen    mit 
japanischem  Buchweizen   und  mit  Sommerroggen  zum  Zweck    der  Beant- 
wortung folgender  Fragen  ausgeführt: 

1.  Wie  verhält  sich  die  Pflanze  in  kalifreier,  sonst  vollständiger  Nähr- 
stoff lösung,  und  welches  sind  die  Ursachen  der  in  einer  solchen  Lösung 
eventuell  hervortretenden  besonderen  Ei*scheinungen? 

2.  Wie  verhält  sich  die  Pflanze  in  Lösungen,  in  denen  die  VerWn- 
dungsfoiTO  des  Kalis  eine  vei-schiedene  ist,  und  welches  sind  die  Ursachen 
einer  eventuell  ^verschieden  gtinstigen  Wirkung  des  einen  oder  anderen 
Kalisalzes? 

3.  Vermag  das  dem  Kali  chemisch  nächstverwandte  Natron  oder 
Lithion  das  Kali  zu  vertreten? 


>)  Die  landw.  Versuchsstationen.  13i  321  und  401;  im  Aussnig  ancb  mitgethdlt 
im  Amtßbl.  für  d.  landw.  Vereine  Sachsens  1870,  112,  130,  139. 
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Rr  referiren  znuäclist  über  die  bei  diesen  VersnchCD  befolgte 
»de:  Vorher  iii  destillirtera  Wasser  eii^equollene  Samen  von  gleichem 
ind  abs.  Gewicht')  wurden  in  dem  Nobbe'schen  Apparat  zum 
1  gebracht  Die  besten  Keimpflanzen  wurden  in  Korkklanimem  ge- 
od  —  jede  einzeln  —  in  Opodeldocglilser  mit  dcstillirtem  Wasser 

Nach  ca.  Ö  Togen  wurden  wieder  die  am  kräftigsten  und  gleich- 
'en  entwickelten  Pflänzcheii  aasgewählt  und  in  die  Nährstoff  läsungen 
;en.  Die  Grösse  der  VegetatiousgeiSsse  wurde  nach  der  vorlian- 
ft'nrzelniasse  regnlirt,  so  dass  bei  den  am  besten  gedeihenden 
L  sncceseiv  Gläser  von   '/i,  2   und  5  Liter  Inhalt  znr  Anwendung 

Gleichzeitig  mit  dem  Umsetzen  in  andere  GitLser  und  ausserdem 
nige  Slale  fand  eine  Erneuerung  der  Nährst oflnussigkeiten  statt. 
furden  Anfangs  in  einer  Concentration  von  '/•'  späterhin  von 
.  gegeben.  Die  Vegetationsgcfössc  erhielten  ihre  Aufstellung  auf 
Vagen,  dessen  Räder  auf  Eisenbahnschienen  ruhtciL  Mittelst  einer 
und  eines  Bcwegnngsapparates  liess  sich  der  Wagen  leicht  und 
schUtterung  aus  dem  Vegetationshaus  ins  Freie  und  wieder  zurück 
Während  der  Tageszeit  l>efanden  sich  die  Pflanzen,  so  oft  es 
temng  gestattete,  im  Freien  und  nur  des  Nachts  sowie  bei  un- 
r  Wittemi^  standen  sie  im  Vegetatioushause. 

wurden  8  Seiheu  angestellt,  deren  Lösungen  nach  chemischen 
lenten  folgendermassen  zusammengesetzt  waren: 
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e  Lösungen  erhielten  aufgeschwemmtes  Eisenphosjihat.  Reihe  I. 
insserdem  einen  Zusatz  von  saurem  phosphorsaurem  Kali,  Reihe  VI. 
liehen  von  saurem  phosphorsaurem  Natron.  l>ie  Reihen  III.,  IV., 
i  VHI.  erhielten  Phosphorsäurehydrat,  Reihe  U.  (.'hlorwasserstoff- 
1  BO  minimalen  Mengen,  dass  eine  saure  Reaction  noch  nicht  mit 
ieherb^t  erkennbar  war. 
i  den  Rc^en versuchen  unterblieb  die  Reihe  VIII. 

Mim  Buchweizen  war  das  spec.  Gewicht  höher  als  1,108,  beim  Sommer- 
0kfr  als  1.281 ;  das  Durcbschnittsge wicht  eines  lufttroekenen  BucbweizcD- 
Mtng  35.9,  dasjenige  eines  Roggenkornes  .10,4  Mgrm. 
sin  Eiortchtunß  wurde  ziiei-st  von  H.  Hellricgel  186,')  in  Anwendung 
.  Bne  BeschreibuDs  des  Tharander  Vegetationshsuses  etc.  findet  eich 
.  TmaehnUtionen  ii,  478. 
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Tcr?ache**mit  ^'  Vegetationsvcrsuclie  mit  Japanischem  Buchweizea 

Bachweisen.  TJci  (üescii  Vcrsucheii  wurden  nicht  nur  über  den  Verlauf  der  Vegi 

tation  umfassende  Notizen  gesammelt,  die  gestaltlichcn  Verhältnisse  u 
die  Trockensubstanzen  der  geernteteu  Pflanzen  ermittelt  und  ihre  AscbBi 
soweit  das  Material  ausreichte,  einer  chemischen  Analyse  unterworfen.  - 
sondern  es  wurden  aucli  im  Anschluss  an  die  Beobachtungen  über  dl 
gestaltlichen  Entwickelungsstadien  mikroskopische  Untersuchungen  dfl 
sämmtlichen  gi'ünen  Organe  in  Bezug  auf  Stärke  vorgenommen. 

Der  Stärkenachweis  geschah  nach  der  J.  Sachs'schen  Methodi; 
Maceriren  der  Schnitte  in  Kalilauge  und  in  Essigsäure  vor  dem  Einle^ 
in  die  Jodlösung.  Ausserdem  wurden,  um  einen  Einblick  in  das  Ver 
hältniss  der  Stärkesubstanz  zur  protoplasmatischen  Grundmassc  der  Chlor* 
phyllkönicr  zu  erhalten,  Blattschnitte  direct  (oder  nach  Entfärbung  mittell 
Alkohol)  in  die  Jodsolution  gebracht. 

Zur  Ergänzung  rcsp.  Bestätigung  der  mikroskopischen  Befunde,  wckfc 
dieser  verdienstvollen  Arbeit  einen  ganz  besonderen  Werth  verleiha 
wurden  ausser  der  Hauptcultur  vom  7.  IVlai  noch  am  6.  August  mit  dl 
Reihen  L,  IL  und  IV.,  sowie  am  19.  desselben  Monats  mit  den  Beihi 
I.,  IL,  III.,  IV.  und  V.  neue  Culturen  angestellt. 

Verlauf  der  Vegetation  und  mikroskopische  Befunde. 

Reihe  I.    Chlorkalium. 

In  dieser  Nährstoffmischung,  mit  welcher  Nobbe  bereits  in  frühen 
Jahren,  namentlich  1867  ^)  die  besten  Resultate  erzielte,  entwickelten  si< 
die  Buchweizenpflanzen  der  drei  nach  einander  augestellten  Culturen  : 
normaler  Weise  und  gelangten  zu  einer  den  Durchschnittsertrag  von  Fd 
pflanzen  tlbcrtrelfenden  Fruchtbildung.  Die  beste  Pflanze  brachte  3( 
reife  Früchte.  Nur  bei  den  Pflanzen  der  am  7.  Mai  angestellten  CbÄ 
traten  gegen  die  Mitte  des  August  an  den  Achsen  zweiter  Ordnung  Krad 
hcitsei*schcinungen  auf:  In  Folge  von  ungünstigen  Temperatur-  und  IW 
tcrungsverhältnissen  und  von  anderen  noch  nicht  nälier  bekannten,  die  B 
finichtung  verhindernden  Umständen  trockneten  die  BlUthen  ab;  die  obwi 
Blätter  nahmen  eine  meist  hellgrüne  Farbe  an  und  rollten  sich  zum  Tbl 
schwach  ein.  Indessen  setzten  die  Pflanzen  mit  erneuter  Energie  1 
Wachsthum  fort  und  entwickelten  gesunde  und  kräftige  Achsen  3.  und 
Ordnung,  welche  reichlich  blühten  und  ihre  Fruchtbildung  bis  Ea 
October  in  befriedigender  Weise  zum  Abschluss  brachten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  gesunden  Organe  ergab  fol^m 
Resultate : 

Die  Stärkeeinschltissc  in  den  Chlorophyllkömcm  der  Keim-  m 
liaubblättcr  waren  zwar  bei  den  einzelnen  Culturen  und  in  den  verschl 
denen  Entwickelungsstadien  der  Pflanzen  verschieden  gross,  immer  al 
derartig,  dass  die  protoplasmatische  —  durch  Jod  gelb  gefilrbto  —  Gnii 
masse  gegen  die  Stärke  vorhen-schte.  Die  Achsen  enthielten  die  Stil 
vorherrschend  ni  der  Stärkeschicht.   Aber  auch  im  Rindenpareuchym  « 


')  Jahresbericht  186^,  234. 
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^ark  der  Iiiternodieu  fand  sich  Stärke,  ihre  Quantität  nahm  nach  der 
Ee  der  Achse  hin  zu.  In  der  Vegetutionsspitze  sell)8t  waren  in  allen 
keschicht'en  und  parenchymatischen  Gewehen  reichliche  Mengen  von 
?leit<?ter  Stärke  ahgelagert.  In  den  Stielen  der  Keim-  und  Laubhlätter 
cn  die  die  Gefössbüudel  begrenzenden  parenchymatischen  Zelh'n,  welche 
1  als  Analogou  der  Stärkeschicht  des  Stammes  ansehen  kann,  reichlich 
[  gleiclimässig  mit  Stärke  erfüllt.  Zur  Zeit  der  vollendeten  Fruchtreife 
r  die  Stärke  aus  allen  stilrkefiihrenden  Geweben,  selbst  aus  den  Stärke- 
dchten  des  Stammes  fast  völlig  vei-sch wunden,  die  Ghlorophyllkörner 
r  Blätter  .zeigten  nur  noch  geringe  Einschlüsse. 

Die  erkrankten  Vegetationsspitzen  der  Achsen  2.  Ordnung  dagegen 
Iren  charakterisirt  durch  Stärkearmuth,  während  die  Ghlorophyllkörner 
er  sich  einrollenden  Blätter  in  der  Weise  mit  Stärke  überfüllt  waren, 
ISS  die  letztere  gegen  die  protoplasmatische  Grundmasse  vorherrschte. 
A  den  kranken  Achsen  erfolgte  das  Absterben  von  oben  nach  unten, 
lus  dies  wirklich  der  Fall  war  und  dass  somit  das  Einrollen  der  Blätter 
Is  Folge  der  unterbliebenen  Fruchtbildung  aufzufassen  ist,  geht  aus  fol- 
mdem  Experiment  hervor:  Einer  normal  entwickelten  Ptiauze  wurden 
IT  Zeit  der  Floration  alle  vorhandenen  und  später  nachkommenden 
lüthen  genommen.^  In  Folge  dessen  rollten  sich  die  Blätter  ein  und 
ligten  sich  mit  Stärke,  für  welche  keine  Ableitung  möglich  war, 
»erfüllt 

Eeihe  IIL     Salpetersaures  Kali. 

Die  Pflanzen  der  Hauptcultur  vom  7.  Mai  näherten  sich  rücksichtlich 
r  Vollkommenheit  des  Wachsthums  und  der  Grösse  der  Massenbilduug 
ft  meisten  der  Reihe  L,  ohne  indessen  dieselbe  zu  erreichen.  Die 
dbsen  2.  Ordnung  erkrankten  ebenfalls  und  zwar  in  umfangreicherer 
'eise,  als  dies  bei  Reihe  I.  der  Fall  war.  An  den  Achsen  3.  und  4. 
tdnang  fiind  hier  wie  dort  Fructification  statt.  Die  beste  Pflanze  brachte 
\  reife  Früchte.  Die  Pflanzen  der  Nachzucht  vom  19.  Augtist  gelangton 
»r  zur  Blüthe,  aber  nicht  zur  Fruchtbildung. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  gesund(»n  Pflanzcntheile 
JÜten  sich  folgende  Unterschiede  gegen  Reihe  1  heraus:  Die  Chlorophyll- 
nier  der  Blätter  zeigten  bedeutendere  Stärkeeinschlüsse.  Im  Mark  und 
der  Rinde  der  Internodien  fanden  sich  durchgängig  viel  grössere 
Irkemengen,  als  bei  Reihe  I.  In  den  Vegetationsspitzen  und  in  den 
ittstielen  war  die  Vertheilung  der  Stärke  im  allgemeinen  eine  ungleich- 
l«ige. 

Bei  den  Achsen  2.  Ordnung  der  Hauptcultur  trat,  entsprechend  der 
leeren  Intensität  der  Krankheit,  die  Stärkeübeifüllung  der  Blätttjr  einer- 
b  and  die  Stärkearmuth  aller  übrigen  vegetativen  Organe  andererseits 
dl  deatlicher  als  in  Reihe  I.  hervor. 

Ijie  IV.   Schwefelsaures  Kali  und  Reihe  V.   Saures  phosphor- 
saures Kali. 

An  den  Pflanzen  dieser  beiden  Reihen  zeigten   sich   krankhafte  Er- 
rimuDgen  bereits,  als  eben  erst  das  dritte  Laubblatt  entfaltet  war:  Die 
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Iiitemodicn  erschienen  sehr  verkürzt,  die  Blätter  wurden  dickfleisch: 
rollten  sich  nach  der  Unterseite  hin  ein.  Die  gebildeten  Seiteosp 
fielen  derselben  Krankheit  auheim.  Mit  vorrückender  Vegetation: 
nahmen  diese  Krankheitserscheinunßeu  zu:  Die  eingerollten  Blättern 
missfarbigf  es  fand  kein  Längcnwachsthum  mehr  statt;  die  ganzen  Pfl 
nahmen  einen  eigenthümlich  „verhütteten  und  buschigen^  Characte 
das  Wurzelsystem  wurde  schlaff;  die  Vegetationsspitzen  und  mit  ihne 
wenigen  vorhandenen  Blüthen  trockneten  ab. 

Rücksichtlich  der  Stärkevertheilung  ergab  sich  Folgendes;  Ii 
Chlorophyllköniern  der  Blätter  waren  schon  bei  der  ersten  Untersoi 
die  Stärkeeinschlüsse  gross,  die  Giiindmasse  dagegen  auf  ein  Min 
reducirt.  Diese  „Stärkeanschoppung"  in  den  Blättern  nahm  weiterhi 
und  zuletzt  erschienen  die  Chlorophyllkörner  fast  ganz  in  Stärke  ül 
gangen.  Die  Blattstiele,  welche  diese  von  Stärke  strotzenden  B 
trugen,  sowie  die  Stengelglieder  bis  unter  die  Vegetationsspitzen  hii 
hielten  die  Stärke  in  ungleichmässiger  Vertheilung  auf  einem  und 
selben  Querschnitt  und  wurden  späterhin  völlig  stürkefrei. 

Reihe  II.  Ohne  Kali  und  Reihe  VI.  Ohne  Kali,  mit  Chlornati 

Schon  in  der  frühesten  Jugend  —  10  Tage  nach  dem  Abwerfe 
Testa  —  unterschieden  sich  die  Pflanzen  dieser  beiden  Reihen  voi 
in  kalihaltigen  I^ösungen  erwachsenden  Pflanzen  durch  kleinere  K 
donen.  Während  des  weiteren  Verlaufes  der  Vegetation  glichci 
Pflänzchen  in  ihrem  Miniaturhabitus  solchen  Keimlingen,  welche  in  i 
lirtem  Wasser  ohne  Nährstoffzusätze  erzogen  werden.  Eine  Verzwe 
der  Hauptachse  fand  nicht  statt,  während  die  Wurzeln  wenigstens  I 
der  2.  und  3.  Ordnung  im  dürftigsten  Massstabe  trieben.  Nachdei 
Reserv'estoffe  des  Samenkonies  verzehrt  waren,  wurden  zunächst  die 
ledonen,  welche  an  gesunden  Buchweizeupflanzen  bis  über  die  Blut 
hinaus  functioniren,  fleckig  und  starben  ab.  Die  Pflänzchen  nahmei 
gelbgrüne,  später  röthliche  Färbung  an  und  gingen  nach  und  nach 
bemerkenswerthe  Massenproduction  zu  Grunde. 

Kntsprechend  diesem  äusseren  Habitus  ergab  schon  die  erste  I 
suchung  so  geringe  Stärkeeinschlüsse  in  den  Chlorophyllkömem  der  B' 
wie  sie  bei  keiner  der  Reihen  L,  III.,  IV.  und  V.  beobachtet  wi 
Als  die  Pflanzen  der  Normalreihc  in  das  Stadium  der  BlQthe  gel 
waren,  zeigten  sich  bei  Reihe  IL  und  VI.  die  Intemodien,  Vegeta 
s]>itzen  und  Blattstiele  auf  dem  ganzen  Querschnitt  vollkommen  stärl 
während  sich  in  den  Blätteni  immer    noch   geringe  Stärkereste  vorfe 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Stärkebildung  in  den  Bli 
und  damit  das  Wachsthum  der  Pflanze  lediglich  in  Folge  des  Fe 
einer  Kaliverbindung  unterblieben  war,  erhielt  aus  den  Reihen  Ü.  m 
je  eine  Pflanze,  welche  eben  das  erste  Laubblatt  entfaltet  hatte,  ein 
gäbe  von  Chlorkalium  zu  der  ursprünglich  kalifreien  Lösung.  Hier 
wurde  ein  sofortiger  Vegetationsaufschwung  dieser  beiden  Pflanzen  ^ 
lasst.  Die  bereits  vor  der  Chlorkaliumzugabe  gebildeten  Organe  kc 
sich  zwar  nicht  mehr  erholen,  die  älteren  Stammpartien  blieben 
dOnn  und  schmächtig  wie  sie  vorher  waren,   die  Kotyledonen  nebet 


I  bereils  entfalteten  Laubblatt  fielen  ab.  Die  jOn^ereu  Stammglieder 
Bluter  dagegen   entwickelten   sieb    von  Knoten    zn  Knoten    immer 

ger  und  gritsser. 

Reihe  YII.  Ohne  Kati,  mit  Chlorlitbinm. 
)ie  Pflanzen  batten  bei  der  ersten  Untcrsucbung  ebenso  wie  Reibe  II. 
l  Idcinere  Kotyledonen,  welcbe  aber  bereits  eine  krftnldiclie  Färbung 
L  Nach  einer  Vegetation  von  20  Tagen  wurden  die  Kotyledonen 
ad  fleckig  und  trockneten  zu  einer  Zeit  ab,  als  die  Samenlappen 
dlien  n.  und  VI.  noch  grttn  waren.  l>ie  Pflanzen  gingen,  die  letzte 
loch  nicht  60  Vegetationstagen,  zn  Grunde,  ohne  dass  die  geringste 
K  Assimilation  stattgefunden  hStte. 

uch  eine  Pflanze,  welche  gleichzeitig  mit  den  beiden  Individuen  aus 
II.  und  VI.  einen  Zusatz  von  Chlorkalium  zu  ihrer  Nährstofflösung 
n  hatte,  ging  ein. 

ass  das  Lithion  nicht  nur  nicht  das  KaU  in  seinen  Functionen  ver- 
kaun,  sondern  dass  es  vielmehr  —  selbst  bei  Gegenwart  eines  Kali- 
—  ein  dem  PUanzenleben  direet  schädlicher  KOrper  ist,  wurde  durch 
anzeu  der 

Reihe  Vni.  Chlorkalium  -|-  Chlorlithium 
If.  Dieselben  abertrafen  zwar,  Bank  dem  Chlorkaüum,  in  ihren 
hu  ms  Verhältnissen  und  in  ihrer  Masse  nproduction  die  Pflanzen  der 
en  Reihen,  unterschieden  sich  aber  von  den  Pflanzen  der  Normal- 
in höchst  erheblicher  Weise.  Ihre  Sjammachsen  waren  schmächtig, 
lod  zart,  die  Blätter  von  fast  normaler  Grösse,  aber  bleicher  Farbe, 
'heil  —  und  dann  immer  nach  der  Oberseite  hin  — ■  aufgerollt, 
andc  her  abtrocknend.     Eine  Blütlienbildung  fand  nicht  statt. 

Ernte-Resultate. 


Iblorkalium  .... 
Blpeteraaures  Kali  . 
«Urea  pLoipLor.  Kali 
Idiwefelsanres  KaU  . 
•lue  Kali  .... 
ibne  KaU   +   CWor- 

natrium 

hlorlithiuin  -(-  Chlor- 
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Procentischer  Gebalt   der  Trockensubstanz  an  kohl 
kieselsäurefreier  Ascbe  und  an  Kali. 


Reihe 

Wurzeln 

-j-hypokotylcs 

Glied 

Stengel 
(bes.  +  BlüÜieg) 

Blätter 

Reife  Früchte 

Fr 
Fn 

Asche 

Kali 

Asche 

Kali 

Asche 

Kali 

Asche 

Kali 

As4 

1. 

111. 

V. 

IV. 

7,57 

7,90 

10,83 

9,21 

1,168 
1,361 
2,045 
2,106 

10,12 
10,13 
16,00 
14,34 

3,460 
4,502 
3,683 
4,130 

11,98 

9,06 

15,74 

16,12 

2.213 
1,999 
2,478 
2,219 

2,28 
2,66 

0,585 
1,055 

2,; 
2,' 

11. 
VI. 
VIII 

9,74 
21,07 
17,43 

Ascbe, 

91 

0,791 
0,999 

Kali 

11 

Von  Reibe  I.  und  III.  wurden  die  einzelnen  Pflanzeutbeile 
nähme  der  Früchte  einer  voRstÄndigcren  Ascbenanalyse  unt^rw« 
wurden  gefunden 

in  100  Tbeilen  Trockensubstanz: 


Reihe  I. 


Ascben- 
Bostandtheile. 


:C3 


Reihe  111. 


I  T3 

d    O    Q) 


+ir 


tßtZ 

a  -s 


3 


Bemerli 


Kali.  .  .  . 
Natron  .  . 
Magnesia . 
Kalk  .  .  . 
Eisenoxyd 
Phosphorsäure 

Chlor 

Schwefelsäure 


1,168 
0,098 
0,248 
1,083 
1,984 
1,827 
0,456 
0,083 


3,460  2,213 
0,183  0,131 
0,352  0,945 


1,236 
0,011 
0,609 
1,149 
0,270 


2,957 
0,229 
0,835 
1,321 
0,339 


1,361 

? 

? 
0,754 
1,827 
1,924 

V 

? 


4,502 
0,141 
0,335 
1,078 
0,035 
1,005 
0,934 
0,308 


1,999 

0,115 

0,791 1 

1,980 

0,1451 

0,812 

0,813 

0,179 


Der  tih 
hohe  Gehal 
zeln  an  Eis« 
an  PhosT)h( 
kliirt  sich  a 
möglichkeit 
behaarten 
Sern  mechi 
haftende 
phat  vollsti 
zuwaschen. 


Von  den  an  diese  Tabellen  geknüpften  Betrachtungen  rep 
wir  die  folgenden: 

1 .  Die  in  den  verschiedenen  Lösungen  erzielten  Trockensubstan: 
eine  Reihenfolge,  welche  mit  dem  Bau  und  dem  Entwickch 
der  entsprechenden  Pflanzen  übereinstimmt. 

2.  Der  proccntiscbc  Aschengehalt  der  Trockensubstanz  war 
kranken  Pflanzen  der  Reihen  IV.  und  V.  in  allen  Organ« 
als  bei  den  gesunden  Pflanzen  der  Reiben  I.  und  III.,  c 
gleichzeitig  in  den  von  der  Stärkeanschoppung  afßcirten 
eine  Steigerung  des  Kaligebaltes  stattgefunden  hätte. 

3.    Eine  Pflanze  der  Reibe  IL  enthielt  im  Mittel  0,53  Mgrm.,  eil 
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kr  Reihe  VI.  1,17  Mgrm.  Kali  —  jedenfalls  höchst  minimale  Mengen, 
welche  mit  den  unvermeidlichen  Staubpartikelchen  in  die  kalifreien 
Ldsongen  gelangt,  resp.  aus  den  Glasgefässen  aufgelöst  waren. 
Auf  1  Mgrm.  Kali  vnirden  producirt  Mgrm.  Trockensubstanz: 


9 


Wurzeln 
-f-  hypoko- 
tyles  Glied 


Stengel 

bez. 

+  Blüthen 


Blätter 


Reife 
Früchte 


Unreife 

Früchte  + 

Frucht- 

ansütze 


1. 

m. 

V. 
IV. 


n. 

YI. 


^ 


87,87 
73,8 
48,9 
47,48 


28,95 
22,21 
32,01 
24,22 


45,27 
50,05 
40,37 
44,96 


126,4 
100,1 


171,20 
94,60 


82,57 
80,19 


Die  Antworten,  welche  diese  Vegetationsversuche  auf  die  Eingangs 
tgetheilten  drei  Fragen  gaben,  werden  von  den  Verfassern  folgender- 
lasen formulirt: 

.  „In  kalifreier,  sonst  vollständiger  Nährstofflösung  vege- 
„tirt  die  Pfanze  wie  in  reinem  Wasser.  Sie  vermag  nicht 
„zu  assimiliren  und  zeigt  keine  Gewichtszunahme,  weil 
„ohne  Mitwirkung  des  Kali's  in  den  Chlorophyllkörnern 
^eine  Stärke  gebildet  wird." 
I.  J)as  Chlorkalium  ist  die  wirksamste  Verbindungsform, 
„unter  welcher  das  Kali  der  Buchweizenpflanzo  geboten 
„werden  kann^).  Salpetcrsaures  Kali  kommt  dem  Chlor- 
Jtalium  am  nächsten.  Wird  Kali  nur  als  schwefelsaures 
„oder  phosphorsaures  Salz  geboten,  so  entsteht  früher 
„oder  später  eine  sehr  ausgesprochene  Krankheit,  welche 
„von  einer  passiven  Anhäufung  des  Stärkmehls  ausgehend, 
„darauf  beruht,  dass  die  in  den  Chlorophyllkörnern  gebil- 
«dete  Stärke  nicht  abgeleitet  und  für  die  Vegetation  ver- 
„werthet  werden  kann." 
8.  „Natron  und  Lithion  vermögen  das  Kali  physiologisch  nicht 
«zu  vertreten.  Während  aber  das  Natron  für  die  Pflanzen 
«einfach  nutzlos  ist,  wirkt  das  Lithion  im  Zcllsaft  zu- 
«gieich  zerstörend  auf  die  Pflanzengcwebe  ein*)." 

B.  Vegetationsversuche  mit  Sommerroggen. 
Me  Keimpflänzchen  wurden  am  18.  Mai  in  die  Nährstoölösungen  ge- Vegeutions- 
*■*•   h  den  Reihen  1.,  ÜL,  IV.  und  V.  kamen  die  ersten  Aehrcn  am    sommw- 


ro2g«>n. 


Ij)  Weg  Resultat  stimmt  in  sehr  bemerkenswerther  Weise  mit  dem  Er- 
Jjjjter  von  Nobbe  über  die  physiologische  Function  des  Chlors  —  Jahres- 
••■J 1865.    189.  —  ausgetlibrten  Versuche  überein. 

_5 Zu  demselben  Resultat  gelangten  Birner  und  Lucanus,  cfr.  Jahres- 
P»  1866.    174  u.  175. 
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Assimilation  und  Ernährung. 


26.  Juni  zum  Vorschein,  die  Bltttlic  begann  am  1.  Juli.  Die  Reiben  L 
III.  und  V.  entwickelten  sich  bis  zum  Schluss  der  Vegetation  ziemlich 
glcichmässig.  Entschieden  niangelhaftei*  gestalteten  sich  die  Pflanzen  der 
Reihe  IV.  Dieselben  bildeten  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  Sprossen, 
welche  noch  grün  und  lebenstliätig  waren  zu  einer  Zeit,  als  die  in  der 
Fruchtreife  begriffenen  Ptlanzcu  der  Reihen  1.,  III.  und  V.  zu  assimilirea 
bereits  nachgelassen  resp.  aufgehört  hatten.  Die  Aehren  dieser  zahlreichen 
Sprossen  erreichten  nur  zum  kleineren  Theil  die  Blülireife  und  lieferten, 
selbst  wo  dies  der  Fall  war,  eine  verhältnissmässig  geringe  Körnens^ 
Die  liösuugen  der  kalifreien  Reihen  IL,  VI.  und  VII.  crwieseu  sich  schon 
in  der  ersten  Vcgetatiousphase ,  deren  Schwerpunkt  bei  den  Cerealien  in 
der  Wurzelentfaltung  liegt,  untauglich  und  unfähig  für  die  Eniährang  der 
Roggenpflanze:  Das  Längenwachsthum  der  Hauptwurzelu  sowohl  wie  der 
Nel)euwurzeln,  welche  überall  bis  nahe  zur  Wurzelhaube  hin  durchbrachen, 
war  höchst  unbedeutend-,  die  Pflanzen  hatten  —  ebenso  wie  die  Bucb- 
weizenpflanzen  aus  denselben  Reihen  —  in  ihrem  Aussehen  die  grusste 
Aehulichkeit  mit  illteren  Keimpflanzen,  welclic  in  reinem  Wasser  vegetitten. 
Bereits  12  Tage  nach  dem  Beginn  des  Versuches  wurden  bei  den  Reihen  IL 
und  VIL,  aber  nicht  bei  Reihe  VI,  Flecken  auf  den  Blattflächeu  beob- 
achtet. Bis  Ende  Juli  waren  die  meisten  Blätter  in  allen  drei  kalifreien 
Reihen  vertrocknet;  nur  wenige  Individuen  brachten  es  bis  zur  Bildung 
einer  dürftigen  Aelire,  und  nur  eine  Aelire  gelangfe  am  31.  Juli  zur 
Blüthe,  blieb  aber  ohne  Fruchtansatz. 

Auch  beim  SommeiTOggen  hatte  die  zur  Zeit  der  Aehrenentüaltung 
in  den  ül)rigen  Reihen  erfolgte  Hinzufügung  von  Chlorkaliam  zu  der 
Lösung  je  einer  Pflanze  der  Reihen  IL,  VI.  und  auch  VU.  einen  sicht- 
baren Aufsch>N^ing  der  Vegetation  zur  Folge:  Bereits  2  bis  3  Wochen 
später  halten  die  neubelebten  Individuen  einen  zweiten  kräftigen  SprofiS 
gebildet  und  eireicliten,  nachmals  in  die  chlorkaliumhaltige  Normallusang 
verpflanzt,  eine  Höhe  bis  G5  Cm.  und  blühende  Aehren  bis  6  Cm. 
Länge. 

Die  Pflanzen  der  kalifreien  Reihen  wurden  bis  gegen  Ende  Augast, 
die  Pflanzen  der  kalihaltigen  Reihen  einen  Monat  später  geemtet. 


Durchschnittliche  Gestaltbildung  der  Roggenpflanze. 
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Ernterä  aal  täte. 
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äChlorkalinni .    .    .    . 
.  Saures  phosphoreau- 
3rP8  Kaü    .    .    .    . 
SalpetenaurcsKali  . 
'   Schwcfeluaurea  Kali  . 

I  Ohne  Kali    ...    . 

II  Ohne  Kali;  mit  CUor- 
;|  natrium  .... 
1  Ohne  KaU;  mitChlor- 
i      lithtum 


i  Ü/i(K»  3,6453 

i  i),44aK4,l89!l 

i  o,7iMa  .">.■■ 

l  O.OIUS'O, 

J  0,006GJO,04ÜG 


13W7 
1.U90 

0^106 


5,7.-117  a 
e,3(RH  2 
0,038.T 


3.1,« 

a«,7 

6,0 


o.ai.-.7 


1,9 


Das  Ergebniss  dieser  V^rsnche  lässt  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 
I.  Das  Kali  ist  anch  für  die  Stoffbilduiig  der  Ro^genpflauze 
durcbans   anentbefarlich    und   kaun    weder   durch   Natron 
nocb  dnrcb  Lithion  vertreten  werden. 
3.  Die   Verbindungsforni,    in   welcher    das    Kali    dargeboten 
wird,    ist  von  wesentlichem    Einfluss   auf  die  Vegetation 
der  fioggenpflanzu.    Das  gilnsti);ste  Resultat  ergab  die  chlorkaliom- 
haltige  Lösung;  denn  in  dirwr  wurde  das  hüehste  Körnci^c wicht  nnd 
das  normale  Verbältniss  der  Kümev  zum  Stroh  erzielt. 
Zum  Scblnss  brii^en   wir   eine  Zusammenstellung  der  ausgefilhrten 
cbemiachen  Untersuchaugen.  , 

100  Theilc  Trockensubstanz 


Reihe  I.       II     Reihe  T. 

Reihe  UI, 

Reihe  IV, 
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Unter  dem  Titel  ,^ltca  und  Neues  ans  dem  Leben  der  Gersteupflanze"  Dnunuetmii 
hachte  J.  Fittbogen  Untersuchungeu  von  Hordenm  vulgare  inpl^fn^,*^^ 
»erschiedenen  Stadien  der  Eutwicklung'). —  Die  Pflanzen  wurd^"  ^Ji^*' 

palodHi. 

)  Die  landw.  Veraacbsstationen.    13.    81. 

f.^l>th.  8 
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Assimflation  and  Ernihrnng. 


im  Jahre  1868  nach  der  Hcllriegerschcn  Methode  erzogen.  Es  kamen 
Culturgefässe  mit  4  Kilo  gereinigten  Quarzsandes  zur  Anwendoug.  Die 
Nährstoffmischung  war  per  Topf  folgende: 

2     Aeq.  saures  phosphorsaures  Kali  =•     272,2  Mgrm. 

1        „      Chlorkalium =:       74,6       y, 

1,6     „     schwefelsaure  Magnesia  .     .  =r       96,0       „ 
16        „      salpetersaurer  Kalk    .     .     .  =:  1312,0       „ 

5        „      Eisenoxyd =     400,0       „ 

10        „      Kieselsäure --r     300,0       „ 

Der  Wassergehalt  schwankte  innerhalb  der  Grenzen  von  80 — 40  pCt 
der  wasserhaltcnden  Kraft  des  Sandes.  Am  30.  April  wurden  in  jeden 
Topf  18  gekeimte  Kömer,  welche  ein  specifisches  Gewicht  von  1,19  l»i 
1,20  und  ein  durchschnittliches  absolutes  Gewicht  •  von  32,3  Mgrm. 
hatten,  gesäet.  Nachdem  alle  Pflanzen  aufgelaufen  waren,  wurde  un 
12.  Mai  ihre  Zahl  bis  auf  12  in  der  Weise  vermindert,  dass  jedem  Indi- 
viduum ein  möglichst  gleicher  Bodenraum  zur  Verfügung  stand.  Der 
Wagen,  welcher  die  Töpfe  tnig  —  cfr.  die  vorher  mitgetheilto  Arbeit  von 
Nobbe  etc.  —  befand  sich  des  Tags,  so  oft  es  die  Witterung  zuliess,  und 
mehrmals  auch  des  Nachts  im  Freien.  Ein  Beregnen  fand  niemals  statt 
Die  Einflüsse,  welche  die  Grösse  des  Bodenraums,  Art  und  Menge  der 
Nälirstoffe,  Menge  des  Wassers,  Qualität  der  Aussaat,  Licht  und  Wärme 
auf  das  Pflanzcnleben  ausüben,  waren  somit  für  alle  Gerstcnpflanzen  gleiclif 
und  rücksichtlich  der  beiden  letztgenannten  Factoren  wuchsen  dieselben 
unter  Verhältnissen,  welche  den  im  freien  Felde  stattfindenden  möglichst 
analog  waren. 

Die  Ernte  fand  in  5  Perioden  des  Wachsthums  statt: 


Tag 

Durchschnittliche  Witterungsverhältnisse 

Periode 

der 

Ernte 

LafUraek 

Par.ZoII  a. 

DuBSt- 

ipaaBOBg 

Relative 

Feuchtigkeit 

der  Laft 

Loftwlrne 

Bodeiwame 

fiemerkongeo. 

Linien 

Par.Linien 

pCt. 

oc. 

0  c. 

1. 

2  2.  Mai 

28.1,43 

3,7 

59,0 

18,1 

18,9 

2. 

2.  Juni 

:28.0,52 

4,5 

63,6 

19,2 

20,4 

3. 

16.  Juni  ,28.0,38 

4,5 

66,1 

18,5 

19,7 

DleOranimapltt««  ttmtn  aw  *m 
obtntcB  BUttMlMld«  tamv. 

4. 

24.  Juni 

128.0,37 

4,5 

64,0 

19,0 

20,2 

Ead«  d«r  BIIiim:  ««r  KlU— ■ 
uiMUs  batt«  baralti  bagMMBi 

5. 

16.  Juli 

28.0,08 

4,5 

66,0 

18,6 

20,1 

VOQIi«  Belfo. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  mittleren  Werthe  für  die  gestaltlkte 
Entwicklung  von  je  12  Pflanzen  und  den  Wassergehalt  zar  Zeit  der 
Ernte. 
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in  Eand£reior  Trockcnsiibstaiiz  wurden  im  Durchschnitt  pro  Topf  ge- 
ilä  Gramm: 


Periode 

K&raor 

Stroh 

Ober- 

irdiBche 

Wurzeln 

Ganze 

Spreu 

Ganzen 

Pflanzen 

1. 



_ 

1,673 

0,979 

2,652 

2. 





5,801 

2,209 

8,010 

3. 

— 

— 

12,453 

2,960 

15,412 

4. 

4,726 

12,055 

16,781 

3,306 

20,087 

6. 

9,247 

3,975 

19,229 

2,676 

21,898 

Rücksichtlich  der  BemerkuDgen,  welche  an  diese  Zahlen,  sowie  an 
ntigen  der  Toraufgehondeu  Tal)ctlc  geknüpft  werden,  verweisen  wir  auf 
Original. 

Die  Wassertranspiration  durch  die  Pflanzen  wurde  für  jede  Periode 
nden,  indem  von  der  Summa  der  den  einzelnen  Töpfen  zugewogenen 
sennengen  das  zur  Zeit  der  Ernte  in  den  Pflanzen  noch  enthaltene 
ser,  sowie  dasjenige  Wasseriluantnm  in  Abzug  gebracht  wurde,  welches 
dem  Sande  allein  während  derselben  Zeit  verdunstet  war.  Diese  Me- 
e  ist,  wie  Verf.  des  Weiteren  auseinandersetzt,  mit  einigen  Mängeln 
Act;  sie  liefert  aber  immerhin  vei^cichbare  Resultate.  Die  Be- 
ugen zwischen  der  evaporirten  Wasscrmengc  und  dof  producirten 
[lischeu  Substanz  finden  sich  in  der  nachfolgenden  Tabelle. 


1     Organ.  Substanz  pro  Topf  Gramme: 
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AnfmiI«tioo  und  Ernthranf. 
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nach  nahm  die  ganze  Pflanze  an  organischer  Masse  nnd  an  Ge- 
he bis  zuletzt,  an  Stickstoff  his  zum  £nde  der  Blüthe  zu.  Die 
e  Assimilation  von  Gesammtasche  und  von  Stickstoff  fällt  in  die 
Jugend;  die  Production  von  organischer  Substanz  ist  bis  zum 
n  der  Aehren  im  Steigen  begriffen.  Dies  ergiebt  sich  aus  der 
nden  Tabelle: 


Ftir  100  ganze  Pflanzen  betrug  die 


tervall 
sehen  je 

Zunahme  während  dieser 
Zwischenzeit  an 

durchschnittliche  Zunahme 
pro  Tag  an 

erioden 
rage: 

organischer 
Sabstani 

Gesftmmt- 
asche 

Stickatoff 

organischer 
Substans 

Gesammt- 
asche 

SUeksioff 

Gramme 

Gramme 

10 
11 
14 
8 
22 

17,979 
42,773 
68,942 
37,129 
8,903 

3,860 
1,279 
1,091 
0,206 
0,257 

1,134 

0,909 

0,161 

0,050 

0 

1,798 
3,888 
4,924 
4,641 
0,405 

0,386 
0,116 
0,078 
0,026 
0,012 

0,113 

0,083 

0,011 

0,006 

0 

^  die  Gesammtasche  beobachtete  continuirliche  Zunahme  er- 
ih  jedoch  nicht  auf  alle  Bestandtheile  derselben.  Von  Chlor, 
lesia,  Natron  waren  in  den  letzten  Wachsthumsperioden  absolut 
Mengen,  als  in  den  ersten  Stadien  der  Entwickelung  vorhanden, 
speciell  wurde  die  absolut  grösste  Menge  am  Schluss  der  zwei- 
te gefunden,  von  da  bis  zur  Vollreife  fand  eine  Abnahme  um 
att.  Die  Möglichkeit  einer  Abnahme  gewisser  Aschenbestand- 
nentlich  des  Kalis  wird  von  Einigen  —  u.  A.  von  H.  Sche- 
behauptet^  von  Anderen  —  u.  A.  von  R  Arendt*)  —  in  Ab- 
11t.  Verf.  neigte  sich  zu  der  letzteren  Ansicht  hin  und  wurde 
tärkt  durch  das  Ergebniss  einer  im  Jahre  1867  ausgeführten 
ing  von  Gerstenpflanzen.  Dieselben  wurden  —  pro  Topf  acht 
türgeßlssen  mit  4  Kilo  ungereinigten  Sandes  erzogen.  Die  Nähr- 
ng  bestand  in  Milligrammen  aus 

3,2  Aeq.  saurem  phosphorsaurem  Kali, 


schwefelsaurer  Magnesia, 

salpetersaurem  Kalk, 

schwefelsaurem  Kalk, 

Eisenchlorid, 

Eisenoxyd, 

Kieselsäure. 

rgehalt  schwankte  zwischen  20  und  60  pCt.  der  wasserhalten- 
des Sandes. 


2 
20 

2 

0,3 

5 
10 


?i 


n 


?7 


Vi 
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•n.  f.  prakt.  Chemie.    1856.    68.    213. 

Wachsthum  der  Haferpflanze.    Leipzig,  F.  A.  Brockhau«.  1859.  Vm, 
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AjdmiUÜon  and  Ernihiung. 


Es  wurden  pro  Topf  geemtet: 


Gramme: 


1.  Periode. 

Beginn  dei  Srhosaeis; 
VegftatioBsieit  38  Tage. 


e  e  = 
3  V"  «> 


N 

a 

a 


Organische  Sub- 
stanz   .    .     . 

Asche  exci.  Sand 
IL  Kieselsäarc 

Phosphorsäure . 

Kali    .    .    .    . 


7,4a^  2,042 

0,630;  0,417 
0,(m  0,016 
0,3211 0,ai7 


9,477 

1,047 
0,066 
0,368 


2.  Periode. 

TegeUtioiszeit  45  Tage. 


c  Ö 

c  c  = 

*  «  • 
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3.  Periode. 

Ende  der  Blflthe; 
TegeUtioBueit  66  Tage. 


SO 
o  c  £ 

^  o  M 

•C.2  «* 


u  u 

50 

c  c  e 
s  «  « 

e  u 


a 

M 
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4.  Pcriodi 

TöIHge  Boie: 
T(f etaüoifzcit  S4  l 


e 
c 

« 


5Ö 

c  e  s 


10,437 

0,687 
0,a'>5 
0,336 


2,146  12,583 


0,465 
0,013 
0,039 


1,152 
0,068 
0,375 


14,662  1,894 


0,762 


0,261 


0,072|  0,004 
0373;  0,031 


16,556 

1,023 
0,076 
0,404 


15,993^1,54511 

0,786,0,12a  0 
0,074:0,00?,  0 
0,388;  0,018;  0 


[i     8  Pflanzen; 
8  Aehren. 
Trockengewicht 
der  oberirdischen 
Organe : 
8,572  Grm. 


8 Pflanzen;  9 Aeh- 
ren. 

Trockengewicht  d. 
oberirdischen  Or- 
gane: 
11,706  Grm. 


8  Pflanzen ;  8  Aeh- 
ren mit  264  Aehr- 
chcnund248Kör- 
nern. 

Trockengewicht: 

Stroh  U.Spreu: 

10,020  Grm. 

Kömer:  5,755 


»> 


in  Sa.  15,775  Grm. 


8  Pflanzen;  lOj 
ren  mit  306  A 
chen  und  281 1 
nern ;  ein  ähre 
ser  Trieb. 
Trockeugewic 

Stroh  u.Spreo: 
9445G 

Kömer:  7!916 

in  Sa.  17,361  G 


Für  das  im  Jahre  1868  erhaltene  cntgegengesetze  Resultat  weiss 
Verfasser  keine  Erklärung  zu  geben  und  behält  sich  derselbe  vor,  die  noch 
oflfeue  Frage  von  der  regressiven  Wanderung  des  Kali's  durch  weiter  fort- 
gesetzte Untersuchungen  zu  beantworten. 

Gleichzeitig  mit  den  übrigen  Culturgefässen  wurden  im  Jahre  1868 
zwei  gleich  grosse  Töpfe  in   derselben  Weise  hergerichtet.     Die  Pflanzen 
dieser  beiden  Töpfe  erhielten  aber  im  Anfang  nur    Y4   der  Nährstof&ni- 
schung,  das  zweite  Viertel  wurde  ihnen  am  22.  Mai,  das  dritte  am  13. 
Juni  und  das  letzte  am  24.  desselben  Monats  verabreicht.  Die  anfänglich 
gegebene  Nährstoffmenge  erwies  sich  als  unzureichend;  denn  von  den  12 
Pflanzen  des  Topfes  a  gingen  5,  von  denen  des  Topfes  b  gingen  4  schon 
in  der  frühesten  Jugend  zu  Grunde.  Die  Aehrenbildung  erfolgte  in  diesen 
beiden  Töpfen  zu  derselben  Zeit  wie  bei  den  Pflanzen,  welche  von  An- 
fang an  über  die  volle  Nährstoffmischung  disponiren  konnten.     Während 
diese  aber  die  letzten  Phasen  ihres  Lebens  schnell  durcheilten,  blieben  die 
Pflanzen,  welche  ihre  Lösung  in  4  Raten  erhalten  hatten,  noch  grün  und 
entwickelten  nach  dem  24.  Juni  neue  Seitensprossen.     Erst  am   14.  Au- 
gust, d.  h.  beinahe  2  Monate  später,  als  in  dem  Hauptversuch,  war  die 
Reife    in    diesen    beiden  Töpfen    vollendet.     Folgendes  waren  die  Erate- 
resultate: 


AtsimilBtloa  und  Eruäbniug. 
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s 

Länge  der 

oberirdischen 

Pflanze 

Cm. 

Zahl  der 

Trockensubstanz  Grui. 

i 

o 

GO 

i 

CO 

a 
2 

a> 
< 

S 

2 
'S 

kl 

s 

o 

Körner 

Stroh 

und 

Spreu 

OWii^iebe 
Oigme 

im 

Gaoxeii 

a. 
b. 

757,8 
669,8 

1 

8 
5 

92 
95 

12 
11 

330 
282 

179 
176 

6,103 
6,212 

7,579 
6,718 

13,682 
12,930 

tel: 

713,8 

6—7 

93 

11-12 

306 

177 

6,158 

7,148 

13,306 

Schliesslich  werden  noch  Beobachtungen  über  das  Verhältniss  zwi- 
2n  Phosphorsäure  und  Stickstoff  in  Körnern  von  verschiedenem  speci- 
lem   Crewicht  mitgetheilt. 


lOOTheilederbeiUOoC. 

Verhältniss 

getrockneten  Gersten- 

▼on 

Spec.  Gew. 

kömer  enthielten 

Fbosphors&ure            Stickstoff 

Phosphor- 
Säure  zu 
Stickstoff 

1,265 

0,973 

2,361 

1 : 2,43 

1,255 

1,019 

2,457 

2,41 

1,245 

1,094 

2,035 

1,86 

1,235 

1,087 

1,982 

1,82 

1,225 

1,089 

2,046 

1,88 

1,215 

1,055 

2,123 

2,01 

1,205 

1,049 

2,074 

1,98 

Saure-  und  Zuckergehalt  der  reifenden  Weintrauben,  von  säure- und 
Hilger^.      Verfasser    untersuchte    1862   Oesterreichcr    und  Riesling- der^ reifenden 
kuben  aus  den  königlichen  Weinbergen  der  Leiste  zu  Würzburg  in  ver-  wcinirmuben. 
iedenen   Stadien  des  Reifens.     Am   16.  August,  dem  Tage  der  ersten 
ibeentnalune,  waren  die  Beeren  bereits  vollständig  ausgewachsen;    sie 
rden  jedesmal  direct  vom  Stocke  abgenommen  und  dann  ihr  Gehalt  an 
ier   Säure  und  an  Zucker  bestimmt.     Die  Resultate    bringt    die  nach- 
iiende  Tabelle  auf  Seite  120. 


1)  Oekon.  Fortachritte.    1871.    24. 


120 


AssImiUtioii  und  Ernähniiig. 


100  Theilc  Beeren  enthielten: 


Üebtr  das 

Reifen  der 

Trauben. 


Tag 

der 

Oest€iTeicher 
Trauben 

Riesling-Trauben 

Probeentnalime 

Weinsäure- 
bydmt 

Friichtsucker 

1 

W«lnf&ure« 
bydrat 

Prachtxuoker 

16.  August 

2,65 

1,33 

4,95 

1,23 

22.       „ 

2,55 

2,18 

2,47 

1,81 

28.       „ 

1,27 

2,13 

1,65 

2,39 

1.  September 

1,27 

2,18 

1,20 

2,18 

12.         „ 

1,20 

4,49 

1,19 

2,89 

17.         „ 

0,67 

5,33 

1,05 

3,87 

23.         „ 

0,60 

7,71 

0,75 

7,70 

10.  October 

0,52 

9,90 

0,67 

8,64 

10.  November 

0,52 

9,90 

0,75 

8,21 

Die  Mlneral- 
betUndtheile 

in  dem  8a- 
menkorne  der 

Weiienpflan- 

M  irihrend 
derEniwieke- 

Inng  Tom 

Frachtknoten 

bis  aar  Ueber- 

reife. 


Man  vergleiche  hiermit  die  Untersuchung  von  C.  Neubauer  übtf 
das  Reifen  der  Weintrauben^). 

Bei  seinen  fortgesetzten  Untersuchungen  über  das  Reifen  der 
Trauben  gelangte  C.  Neubauer  zu  folgenden  neuen  Resultaten:*) 

1.  Die  Blätter,  Ranken  und  jungen  Triebe  des  Weinstockes  enthil- 
ten  schon  nicht  ganz  unbedeutende  Mengen  von  Zucker,  der  sich  veä 
Leichtigkeit  abscheiden  und  durch  Hefe  in  Gährung  versetzen  lässt 

2.  Blätter,  Ranken  und  junge  Triebe  sind  ganz  ausserordentlich  rddi  '\ 
an  saurem  weinsanrem  Kali.   Sie  enthalten  femer  nicht  unerhebliche  Hel- 
gen sog.  Pektlnköq)er8  und  ausserdem,  gebunden  an  Kali,  nicht  unbedet*- 
tende  Quantitäten  Oxalsäure,  die   bis  jetzt  noch  nie  im  Woinstock  OMk*'j 
gewiesen  wurde. 

3.  Diejenigen  unbekannten  Stoffe  des  Mostes,  die  bei  der  Gähnug 
das  Bouquet  des  Weines  liefern,  sind  nicht  allein  in  der  Traube  enthal- 
ten, sondern  finden  sich  auch  in  den  Blättern,  Ranken  und  jungen  Trie- 
ben. Durch  geeignete  Behandlung  lässt  sich  aus  den  genannten  Reben- 
theilen  ein  äusserst  fein  duftendes  Bou(iuet  gewinnen. 

Die  Mineralbestandtheile  in  dem  Samenkorne  der  Wei- 
zenpflanze während  der  Entwickelung  vom  Fruchtknoten  bis 
zur  Ueberreife,  von  R.  Heinrich^).  Nachdem  Verfasser  bei  Gelegen- 
heit einer  früheren  Arbeit*)  bereits  die  organischen  Bestaudtheile  der  Wei- 
zenfrucht in  5  vei*schiedencn  Entwickeluugsstadien  bestimmt  hatte,  suchte 
derselbe  durch  Ausdehnung  der  Untersuchung  auf  die  Aschenbestandtheile 
dieser  Samen  einiges  Licht  über  die  Beziehungen  zwischen  den  organischen 
Körpern  und  gewissen  Mineralstoffen  zu  verbreiten.  Um  diese  Beziehun- 
gen verstehen  zu  können,  ist  es  nöthig,  den  aus  der  ersten  Untersuchung 


M  Jahresbericht  1868/69.    280. 
■)  Chcm.  techn.  Repertorium.  1871. 
Zeitung.    1871.   71. 

■)  Ann.  Ldw.  Prss.    57.    31. 
«)  Jahresbericht.    1867.    128, 


2.  Halbjahr.  54.  Nach  Deutsche  Wein- 


A..ln,1l«l«  ond  BmlhniBg.  131 

bereits   bekaanten  Gehalt  der  Weizcnkörncr    an    oi^anischen  Substanzen 
hier  nochmals  an&ufQhren. 

Die  5  Entwickelangstufon  werden  folgendermassen  charaktorisirt; 

1.  Ernte  vom  4.  Juli.    Die  Hälfte  der  Achren  bltthte  noch;  os  wnrden 
*     die  IVuchtknoten  zur  Analyse  gesammelt. 

2.  Ernte  vom  18.  Juli.     14  Tage  nach  der  BlUthe. 
3-  Ernte  vom  1.  Aagnst     Beginnende  Reife. 

4.  Ernte  vom  8.  August     Reife. 

5.  Ernte  vom  33.  August.     Ueberreife. 


2»X)  Körner  aus  tUÜ  Aeliren 

Beatandtheile: 

enthielten: 

enthielten  in  waaserfreiem  Zu- 
stande (irammc: 

1. 

2. 

a. 

4.    1     5. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Löhrzucker  .... 

(i,97 

4,S4 

_ 

_ 

_ 

0,9 

1,5 

_ 

Cramelzncker    .    .    . 

i.m 

i,a7 

Spur 

0,4 

Ii^ett 

riHtt 

•<!,a.=> 

'^(IH 

l.tK) 

1,!Kt 

0  7*^ 

OKI 

1,H5 

i,tw 

1,70 

Srnmi 

12,fi4 

1,.W1 

r>M 

.'^.,4;i 

4,97 

1,6 

2,V 

4.V 

4,H 

4/. 

3ttike 

41,7!) 

«144 

74,17 

v.'.,*i'; 

711  .Hrt 

f.,:t 

22,0 

58.5 

67,0 

70,0 

Proteinstoffe      .    .    . 

u,ir, 

14,IJ!> 

12,21 

iLta 

11,67 

1,8 

b,tt 

10,0 

10,5 

10,7 

DcUoloae 

iu,a5 

G,77 

.t,^ 

3i>> 

!!,liü 

1,:^ 

2,4 

2,8 

2,9 

2,tf 

Org»niw:he  Stoffe . 

9.%67 

97.52 

97,86 

98,Ü3 

98,12 

12,12 

»1.ÖI 

7i,m 

86.68 

89,80 

M 

lata 

0,7W 

o,fti^,  0,-18; 

0,453 

0,167 

0,260'  0,4'i2 

0,42( 

0,431 

KllTDD 

IM)Ö? 

mi. 

0,01b,    - 

o,oo; 

n,ooal  0,0141   — 

0,16f 

0,07( 

0,Ü7^ 

o,a>2 

0,056, 

0,06B   0,06f 

(),r.n 

ll,JiIr 

Du« 

0«W 

»fWJ 

o.üs.'- 

O.lO'i 

0,22J  0,222 

0,218 

wnh 

ü.oaj 

0,Ü51 

0,05! 

0,00! 

0,017    0,0t 

- 

I.V* 

1,1« 

1,1U 

1,01! 

(),iW 

0,221 

0,838l  0,90f 

n:w 

0,11, 

ow 

(UMS 

Otifr 

0,041 

oifcfl 

0,051 !   0,061 

0,061 

BweUiure    .... 

o,im 

0,(W 

o,ua4 

u,tm 

0.040 

0,003    0,00T 

o,027|  o.om 

CDeralstoffe     .    .    . 

4.a.t  1  -2, 18 

2.11      l,il7 

i,HS  '1  i\r<r,  1  0.84 

1,70      1,7.^ 

1,79 

in  Summa  .    .    . 

10<J,1-I 

llNMKi 

l'Ml.MI 

umk:, 

|,H,,,«, 

|-J.(!7 

:i:..m 

79,:J.^. 

8S.6H 

91,59 

Ans  dieser  Tabelle  ergeben  sich  folRcnde  Relationen  zwischen  anor- 
ganischen und  oi^anischeu  Samcnboslanilt heilen. 


Kalk 

PhosiihorHäiire 

Periode    Kali: 

3ummi 

CeUuloae 

Stickstoff 

1.              1 

10 

1:26 

1:1,3 

a.           1 

10 

1;41 

1:2,0 

3.              1 

11 

1  :42 

1:1,8 

4.              1 

n 

1:42 

1:1,8 

5.              1 

11 

1  :43 

1:1,9 

Ein  besÜDtmtGS  Verbältniss   von  Kali   oder  einen 
|M0t«ndtlieil  zum  Stfirkmehl  Utest  sich  nicht  erkennen. 


I  anderen  Aschen- 
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AsAimilatiou  und  Ernährung; 


Yrnt^^mu  Wasserculturvcrsuche  mit  Mais,  von  P.  Wagner^). 

Mais.  1.  Den  1869   wieder  aufgenommenen  Vegetationsversuchen 

Kreatin  wurde  die  Nährstoffmischung  des  vorhergegangenen  Jahres^ 
Grunde  gelegt.     Dieselbe  war  nach  der  Formel 

KO,  2  HO,  POö  +  Vs  (Cs  He  N3  O4  -f  2  aq.)  -f  V«   ^^^^  +  ^ 

(MgO,  SO3)  4-  X  Fe«  O3,  PO5 
zusammengesetzt,  wurde  in  einer  Concentration  von  Y«  p.  hl  vcrwei 
und  alle  14  Tage  crreuert.  Der  Schimmelbildung  in  der  Vegetionsflfls 
keit  wurde  durch  öfteres  Einleiten  von  Kohlensäure  vorgebeugt.  So 
die  Lösungen  erncueit  wurden,  fand  eine  Prüfung  der  14  Tage  al 
auf  ihren  Gehalt  an  Kreatin  und  Ammoniak  statt.  Kreatin  wurde 
Ausnahme  von  2  Fällen  jedesmal  gefunden;  Ammoniak  konnte  nien 
nachgewiesen  werden.  Während  der  ersten  6  Wochen  des  am  1. 1 
begonnenen  Versuches  befand  sich  jede  der  3  Maispflanzen  in  einem  ( 
fäss  von  1  Liter,  späterhin  in  einem  solchen  von  4  bis  4^«  Liter  Inh 
In  den  ersten  14  Tagen  fristeten  die  Pflanzen  ein  kümmerliches  Da« 
ohne  indessen  chlorotisch  zu  werden.  Dann  erholten  sie  sich  unter  Bildi 
neuer  Wurzelfasem  zusehends.  Am  24.  Mai  hatten  sie  6,7  resp.  6  Blil 
entwickelt  und  eine  Höhe  von  39,36  resp.  37  Cm.  erreicht.  IVDtte  J 
zeigten  sich  männliche  Blüthen  bei  allen  3  Pflanzen.  Kolbenanschwell 
gen  waren  nur  bei  dem  2.  und  3.  Exemplar  vorhanden.  Am  28.  J 
waren  8,8  resp.  9  Blätter  gebildet,  die  Höhe  betrug  92,90  resp.  86  ( 
An  demselben  Tage  wurde  die  K  und  2.  Pflanze  geemtet  und  nach ' 
Trennung  in  Kraut  und  Wui^zeln  zur  Prtlfung  auf  Kreatin  verwendet 
Kreaiin  als  Es  gelang  mit  Hülfe  des  Mikroskops  die  Gegenwart  von  unzersetxt 

denVfianien  Kreatin  im  Kraut  zu  eonstatiren;  für  die  Wurzeln  glückte  dieser  Kl 
aufnehmbar.  ^^jg  n[^.\^l  Das  Kreatin,  folgert  der  Verfasser,  gehört  somit  zu  deiyenif 
Stickstoffverbindungen,  welche  wie  der  Harnstoff  ohne  vorherige  Umseta 
von  der  Pflanze  aufgenommen  werden  und  das  Stickstoffbedürfniss  derseB 
zu  decken  vermögen.  Die  dritte  Pflanze  wurde ,  nachdem  ihre  Griffel  i 
Pollen  von  Gartenpflanzen  bcfinchtet  waren,  in  destillirtes  Wasser  göe 
und  am  14.  August  geerntet.     Nachstehend  die  Eesultate: 
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SrirkstofTieehalt 

der 
TrockensubKtans 

Aschengehalt  de 

S    ! 
0    . 

s 
B 

e 

0 

1 

amgebildf 

1    B 
IT  • 

SS 
=  i 

ten  Körner 

0 

"Z 

M 

Grm. 

9 

2 
Grm. 

c 

u 

Grm. 

M 

e 

Pu 
c 

M 

e 

ü 

Grm. 

Trockensahstui 

Höhe  in 

a 
m 
»• 

pCt. 

pCt. 

e 

1 

9 
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s 
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1 

88 

18 

4 

0,81 

14,49 

5,20 

20,50 

2,131 

2,264 

6,213 

6,714 

U 

2.  Vegetationsversuche  mit  Mangansalzen.  In  eisenfin 
chlorhaltigen  Nährstoffmischungen,  welche,  das  eine  Mal  phosphorsa 
Manganoxydul,  das  andere  Mal  phosphorsaures  Manganoxfd  enthie 
kränkelten  Maispflanzen  von  vornherein  und  gingen  in  veriiältnissm 


1)  Die  landw.  Versuchsstationen.    IS«    69  u.  218, 
*)  Jahresbericht  186^,    295. 
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kürzer  Zeit  an  Chlorose  zu  Grunde.     Durch  Versetzen  einer  Pflanze  in 

Dumganfreie  Lösung,  in  welcher  Eisenphosphat  aufgeschlämmt  war,  wurde 

«war  das  ErgrOnen  der  Blätter  und  die  Neubildung  einiger  Wurzelfasem 

bewirkt;  zu  einem  normalen  Wachsthum  aber  konnte  sich  die  durch  die 

Erankheit  bereits  zu  sehr  mitgenommene  Pflanze  nicht  mehr  erheben.    Sie 

ging,  nachdem  sie  eine  Höhe  von  23  Cm.  erreicht,  noch  vor  der  Blüthe  — 

nie  überhaupt  alle  Pflanzen  dieses  Versuches  —  ein.     Zwei  andere  chlo- 

Totische  Pflanzen  wurden  in  eine  manganfreie  Lösung  gebracht,  welcher 

pro  Liter  0,1  Grm.  gelbes  Blutlaugensalz  zugesetzt  war.     Das  Ferrocyan- 

kiliom  äusserte  die  von  W.  Knop^)  zuerst  beobachtete  und  beschriebene 

Wirkung:  unter  Abscheidung  von  Berlinerblau,  welches  einige  Wurzelfasem 

bedeckte,  ei^rünten  die  Blätter,  ohne  dass  jedoch  ein  Anlauf  zu  neuem 

Wachsthum  genommen  wurde. 

Bas  Resultat  dieser  Versuche  ist  eine  Bestätigung  der  von  Biruer  ^^^unShig* 
imdLncanus^)  gemachten  Beobachtung,  nach  welcher  Mangansalze  ausser    Ejwnver- 
.  Stande  sind,  das  Eisen  in  seiner  specifischen  Wirkung  auf  die  Bildung  des  tSgüehthreT 
Hattgröns  zu  vertreten.  SÄy"! 

3.  Vegetationsversuche    mit    chlorfreier  Lösung.     Die  noch    rJtr^^Ju 
immer  nicht  endgültig  entschiedene  Frage,    ob  das  Chlor    zu  den  noth- 
vendigen  Pflanzennährstoffen   zu  zählen  sei  oder  nicht,    veranlasste  den 
Terfinsser,  4  Maispflanzen  in  einer  chlorfreien  Lösung  zu  erzielen,  welche 
fclgender  Massen  zusammengesetzt  war: 

KO,  2  HO,  PO5  +  2  NH4  0,  HO,  POs  +  V«  (^a  0,  NOs) 
-f  V«  (Mg  0,  SOs)  -f-  X  Fe»  Os,  PO5. 
Die  Concentration  betrug  in  den  ersten  14  Tagen  des  am  1.  Mai  be- 
'  fonnenen  Versuches  1 ,  späterhin  1 Y«  p.  m.  Während  des  Vegetations- 
'  verlaufe  worden  folgende  Beobachtungen  gemacht:  Am  26.  Mai  wurden 
te  3  Pflanzen  die  Symptome  beginnender  Chlorose  bemerkt.  Eine  Prüfung 
der  Nährstofflösung  ergab,  dass  sie  nur  äusserst  schwach  sauer  reagiite. 
Sie  wurde  daher  mit  einigen  Tropfen  Phosphorsäure  versetzt,  und  dadurch 
die  gesunde  frische  Farbe  der  Blätter  wiederhergestellt.  Dies  Ansäuern 
Uiosste  noch  öfter,  namentlich  während  der  Blüthezeit^  wiederholt  werden.  — 
Öle  Blattspitzen  vertrockneten  frühzeitig.  Es  fand  eine  reichliche  Sprossen- 
bildung statt.  Alle  Pflanzen  trugen  Blüthen,  welche  aber  sämmtlich 
•anb  waren.  Die  Narben  wurden  daher  mit  Pollen  von  Gartenpflanzen 
bestäubt.  Während  der  letzten  Vegetationsperiode,  als  sich  einige  Wurzeln 
oit  Schwefeleisen  bedeckt  hatten,  wurden  die  Pflanzen  in  destillirtes  Wasser 
esetzt  Die  am  14.  August  vorgenommene  Ernte  ergab  folgende  Re- 
iJtate: 


I)  Jahresbericht    1866^*9.    288. 

>)  Die  landw.  VerBuchsstationen.    8*    138. 
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Dicse  Versuche  sprechen  sich  zu  Gunsten  der  von  Nobbe  nnd  Stegert,  l 
Ijeydhecker,  Beyer  u.  A.  vertretenen  Ansicht  aus,  nach  welcher  ebe  I 
Fmi-tification  und  vollkommene  Ausbildung  der  Sameu  b^i  in  chlorfreis  ' 
Lösung  gezogenen  Pflanzen  nicht  stattfindet.  \ 

M.  Freitag  fand  —  wie  wir  einer  kurzen  Notiz  entnehmen')—,  ' 
dass  alle  Pflanzen  Zink  aufnehmen,  wenn  es  ihnen  geboten  wird,  oIim  " 
[(dadurch  in  ihrem  Wachsthum  gestört  zn  werden.  Die  Samen  Eolcber  - 
Pflanzen  enthalten  nur  minimale  Mengen  von  Zink.  ; 

Wir  erinnern  an  die  Mittheilung  von  E.Keicliard  über  dieWirinH  i 
von  Chlorzink  auf  Oleander  und  Agapanthns  *). 

Ernst  Baron  Campeuhausen  berichtet  über  einen  an  derphjsfr  i 
logischen  Versuchsstation  Tharand  mit  Leiupflanzen  in  wftsseriger  \ 
;i-ösung  ausgeführten  Culturversuch ■).  —  Auserlesene  Samen  von  Sehte-  i 
sischem  Lein  mit  einem  Durchschnittsgewicht  von  5  l^rm.  wurden  an  ^ 
39.  April  1670  in  den  Nobbe'schcn  Keimapparat')  gebracht,  die  Kei» 
pflanzen  am  3.  Mai  in  kleine  Vegetationsgefüsse  und  am  S3.  qnsdem  is 
solche  von  1  Liter  Inhalt  versetzt.  Nachdem  sich  die  letzteren  als  o^ 
zureichend    für    die  gebildete    Wurzelmasse   erwiesen    hatten,    wurden  & 


1)  Chem.  Centralblatt  1870,  517;  nach  Vierteliabraschr.  C  praJct  Pharm. 
1».    427. 

■)  Jahresbericht    1867.    139. 

»)  Die  landvr.  Venucliastationen.    13.    264, 

*)  Die  lieachreibuDg  dieses  zweckmUssigen  Apparates  findet  alch  laadw. 
VeiSQcbgst.    12.    468. 


Anlnllalloii  und  BuUtant. 


135 


ea    un  20.  Juni  m  Tegetations-Cylinder  von   3  Liter  Inhalt  trans- 
XHe  nach  Uas^^be  der  Kobbe'Bchen  Normallösung')  zusammen- 
Ite  >ifthretoftnischni%  wurde  in  einer  Concentration  von  1  p.  m.  ver- 
;t  und  dreimal  erneuert.     Ein  Liter  derselben  enthielt: 

0,4351  Gm.  Chlorkaüum, 

0,4776      „     salpetersauren  Kalk,' 

0,0873      „     schwefelsaure  Magnesia, 

0,0220     „     saures  phosphorsaures  Kali, 

0,0330  „  phosphorsaures  Eisenoxyd  (aufgeschiararat). 
YoD  den  10  Versnchspflanzen  gingen  2  frühzeitig  zu  Grunde,  die 
^n  nahmen  einen  normalen  Entwickeln i^gai^  und  konnten  am 
Augnst  —  nach  einer  Vegetationsdauer  von  104  Tagen  —  geerntet 
len.  Ueber  die  geataltliche  Bildung  dersellien  sowie  über  diejenige  von 
of  dem  Felde  gewachsenen  Leinpflanzen  giebt  die  folgende  Tabelle 
innfL 
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Ana  dieMr  Tabelle  ersieht  man,  dass  die  in  wässeriger  Nfthrstofflösuug 
Lmpflauzen   rtkcksichtlich  ihrer   gestaltlichen  Entwickelung 
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Vachsthum  dauernder  Pflanzen  in  wässerigen  Nährstoff-  ^JS«iä«* 

Pflanzen  in 
wiM«rigen 

1.  Yersuchsreiue.  lösnngen. 


lösBDgen,  von  W.  Wolf  i). 


In  feuchtem  Sand  gekeimte  Eichenpflänzchen,  welche  während  einer 
iBcfamonatlichen  Vegetation  in  guter  Erde  eine  Höhe  von  10  bis  12  Cm., 
«ben  Durchmesser  von  0,3  bis  0,4  Cm.  erreicht  und  4  bis  5  Blätter  ge- 
Mldet  hatten,  wurden  vorsichtig  aus  der  Erde  herausgenommen  und  in 
fetillirtes  Wasser  gesetzt,  worin  sie  innerhalb  6  Monaten  ein  neues 
Wofzelsystem  entwickelten.  Pflanze  No.  1.  blieb  während  ihres  ganzen 
?  lebens  in  destillirtem  Wasser;  Pflanze  No.  2  wurde  im  zweiten  Vege- 
■  Wonsjahre  und  Pflanze  No.  3  sofort  in  eine  NährstoiFlösung  translocirt, 
wiche  im  Liter  0,333  Grm.  Salpetersäuren  Kalk,  0,166  Grm.  saures 
ihosphorsaures  Kali  und  0,083  Grm.  schwefelsaure  Magnesia  enthielt. 
Kese  Nährstofflösung,  in  welcher  das  erste  Mal  noch  0,1  Grm.  phosphor- 
luires  Eisenoxyd  aufgeschlämmt  war,  wurde  öfters  erneuert  und  während 
ies  Winters  meist  durch  destillirtcs  Wasser  ersetzt. 

Pflanze  No.  2,  welche  im  dritten  Vegetationsjahre  auf  einem  Trans- 
port verunglückte,  hatte  bis  dahin  eine  Stammhöhe  von  35  Cm.  erreicht, 
61  Blätter  im  lufttrocknen  Gewicht  von  6,7  Grm.  und  10,8  Grm.  luft- 
trockne Stamm-  und  Wurzeltheile  producirt. 

Pflanze  No.  3  besass  im  fünften  Jahre  ihres  Wachsthums  46  Blätter, 
S  Nebenzweige  von  5  bis  9  Cm.  Länge  und  eine  Stammhöhe  von  48,5 
Cm.  In  den  Vorjahren  waren  bereits  125  Blätter  von  derselben  Pflanze 
gieemtet  worden. 

Pflanze  No.  1  brachte  es  mit  Hülfe  der  während  ihres  Wachsthums 
in  Boden  aufgenommenen  Nährstoffe  innerhalb  5  Jahren  zu  einer  Stamm- 
kfihe  von  28,5  Cm.  und  hatte  im  fünften  Jahre  2  Seitenzweige  von 
1,5  CnL  Länge,  3  grössere  und  11  kleinere  Blätter. 

2.  Versuchsreihe. 

Die  Eicheln  wurden  in  feuchter  Luft  auf  Gaze  zum  Keimen  gebracht 
lad  dann  sofort  in  destillirtcs  Wasser,  Brunnenwasser,  resp.  Nährstoff- 
von  obiger  Zusammensetzung  gestellt.  In  destillirtem  und  in 
mnenwasser  fand  innerhalb  2  Jahren  nur  eine  Entfaltung  des  Embryos 
vollendeten  Keimpflanze  statt  und  dann  hörte  die  Vegetation  auf.  Von 
jr  Gewichtszunahme  an  grganischer  Substanz  war  nicht  oder  kaum 
Rede:  Das  in  destillirtem  Wasser  aus  einer  Eichel  von  2,8  Grm.  er- 
fene  £(eimpflänzchen  wog  lufttrocken  1,47  Grm.  Ein  im  Brunnenwasser 
einem  entschälten  Samen  von  2,1  Grm.  erzieltes  Pflänzchen  erreichte 
Gewicht  von  2,16  Grm.  Ein  anderes  Brunneuwasserpflänzchen  aus 
4ier  2,3  Grm.  schweren  Eichel,  welchem  vor  dem  Einsetzen  die  Kotyle- 
Onen  genommen  wurden,  wog  nur  1,33  Grm. 

Ganz  anders  entwickelten  sich  die  in  Nährstofflösung  gesetzten  Eichen- 
Sftnzchen.  Eines  derselben  ergab  nach  zweijähriger  Vegetation  ein  luft- 
ockenes  Emtegewicht  von  16,25  Grm.;  die  Stammhöhe  betrug  35  Cm., 


1)  Oekon.  Fortachritte  1871,  150. 
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der  untere  Stanimdurchmesser  0,65  Cm.,  die  Länge  der  Pfahlwurzel  99  Cm. 
Eine  andere  Pflanze,  welche  Wolf  in  der  Nälirstofflösuag  noch  weiter 
wachsen  lässt,  hatte  his  zum  Anfang  dos  5.  Vegetatiousjahres  l»ereit8  107 
Blätter  prodncirt  und  ihr  1  Cm.  starker  Ilauptstamm  hatte  14  und  18  C«. 
lange  Nebenzweige  getrieben. 

II.  Reinsch')  glaubt,  wie  wir  der  Curiosität  halber  hier  erw^Umei 
wollen,  den  Bc^weis  beigebracht  zu  haben,  dass  die  Pflanzen  den  weitui:- 
grösstcn  Theil  ihres  Aschengehaltes  aus  der  Luft  hernehmen.  Wer  ack 
für  eine  Entgegnung  auf  diesfe  wunderliche  Behauptung  interessirt,  dea 
empfehlen  wir:  ,.Zum  Trost  für  Raubbau  treibende  Landwirthe,  toi 
E.  Peters 2). 
Sfhr^ng'v^Jn"  Ucbcr  dic  Ernährung    von   Wiesengräsern    in    Fluss-   nnl 

Wiesen-     Brunncuwasser,  von  A.  Beyer^).  —  Auf  Anregung  von  L.  Vincent, i 
Fius«-  nnd  dcui  Haui>tvertreter  der  älteren  Wiesenbaumethode,  stellte  Verfasser  währeni; 
^wlSIer!     seiner  Thätigkeit    an    der  Station  Regonwalde  Versuche  an,    welche  (tie 
Beantwortung  der  nachfolgenden  Frage  bezweckten:  „Sind   die  im  Biesär 
Wasser    gelösten   Pflanzennährstoffe    schon    allein  befähigt    zur  Emähniigi 
der  Gräser,  oder  sind  dann  suspendirte  Stoffe  nöthig,  und  muss  der  Bode%' 
in  welchem  die  aus  dem  Wa.sser  sich  ernährenden  Gräser  wachsen,  abs«^ 
birende   Kraft  ])esitzen?"     Diese  Vei*suche  wurden  in  Zinkkästen   ausge- 
führt, deren  Bodt'uttäche   24rt   DCm.  und  deren  Höhe   23,5  Cm.  betroftr 
An  der  vorderen  Seite  der  Kästen  war    eine   comnmnicirende  Röhre  v«' 
7  Mm.  Durchmesser  angebracht,  deren  kürzerer  Schenkel  dicht  über  dcB 
Boden   mündete    und   drren   längerer  Schenkel  mit    mehreren   verschliess- 
baren  Oi'ffnuugen  zur  Regulinmg  dos  Wasserstandes  versehen  war.    Die 
Rückseite*  der  Kästen  war  in  einer  Breite  von  ca.  4  Gm.  nach  aussen  ge- 
bogen und  hierdurch  eine  schiefe  Ebene  hergestellt     Nachdem  die  Boden- 
Öffnung  mit    etwas  Badeschwamm  verschlossen,    wurden  über  den  Boden 
der  Kästen  Quarzstticke,  die  gröbsten  zuerst,  gebreitet  und  darauf  Quan- 
sand   geschüttet.     Der  Quarzsand  der  Kästen   I.  und  ü.  war  durch  Aosp 
kochen    mit    concentrirter  Salzsäure    und  Auswaschen    gereinigt    wonien: 
seine  Absoq)tionskraft  war  gleich  Null.    Kasten  III.  erhielt  eine  absorptions- 
fähige  Mischung,    bestehend  aus  gereinigtem   Quarzsand,    80  Grm.  ein» 
künstlich    dargestellten    Kalkerdesilicats,    50    Grm.    Eisenoxydhydrat   und 
40  Grm.  Thonerdehydrat.     In  jeden  Kasten  \Mirden  0,3  Grm.   eines  auf 
den  Samen    der    besten    Wiesengräser    —  Alopecurus,  Fc^tuca,  Phleom, 
Dactylis,  Anthoxanthum,    Holcus  —  zusammengestellten  (jemisches  gestti 
der  Sand  bis  zum  Erscheinen  der  Pflänzcheif  mit  destillirtcm  Wasser  be», 
gössen  und  dann  mit  dem  Berieseln  begonnen.    Das  Rieselwasser  gdangtt^ 
aus  einem  über  jedem  Kasten  befindlichen  Reservoir  von  6,8  Liter  InhaV 
zunächst  in  eine  mit  feinen  Löchern    versehene  Rinne,    verbreitete  ÜA;^ 
von  da  über  die  schiefe  Ebene  an  der  Rückseite    der  Kästln    nnd 
endlich    auf    die  Obei-fläche    des   Sandes    ab.     Der    Versuch  begann 
15.  April  1867  und  wurde  bis  zum  27.  October  1869   fortgesetzt.    V( 


>)  Chem.  Centralblatt  1871,  520.    Nach  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  Sft,  280. 

»)  Der  Landwirth  1871,  317. 

*)  Dic  landwirthschaftl.  Versuchsstationen  14»  307. 
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resp.  März  bis  zum  October  jedes  Jahres  waren  die  Kästen  in  einem 
chshause  aufgestellt.  Während  dieser  Zeit  wurden  die  Pflanzen 
nittJich  einen  Tag  um  den  andern  berieselt  und  zwar  nur  dann, 
sie  nicht  von  directem  Sonnenlicht  getroffen  wurden.  Welche 
jrqoantitäten  hierbei  allmälig  zur  Verwendung  kamen,  ist  nicht  ange- 
.  Zur  Winterzeit  standen  die  Kästln,  möglichst  vor  Licht  geschützt, 
lem  Zimmer,  dessen  durchschnittliche  Temperatur  5  ®  C.  betrug, 
m  ersten  Versuchsjahre  (1867)  wurden  die  Pflanzen  der  Kästen 
l  in.  mit  Wasser  aus  dem  Regafluss  berieselt,  welches  durch  mehr- 
ntliches  Stehenlassen  von  —  übrigens  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhandenen  —  suspendirten  Stoffen  völlig  befreit  war;  für  Kasten 
im  dasselbe  Wasser  ohne  diese  Vorbereitung  zur  Anwendung.  Die 
ckelung  der  Pflanzen  machte  nur  sehr  wenig  Fortschritte,  so  dass 
Ernte  vorgenommen  werden  konnte. 

m  Frühjahr  1868  zeigten  sich  die  Pflanzen  in  Kasten  HI.  fast  voU- 
?  verkümmert.  Die  Ursache  dieses  Fchlschlageus  ist  nach  des  Ver- 
Annahme in  der  ungünstigen  Beschaffenheit  des  künstlich  bereiteten 
s  zu  suchen.  Der  Versuch  mit  Kasten  in.  wurde  cassirt.  Da 
cn  den  Pflanzen  der  Kästen  I.  und  II.  nicht  der  mindeste  Unter- 
hervortrat, so  wurde  zur  Berieselung  von  II.  fortan  das  an  Pflanzen- 
>ffeu  ungleich  reichere  Brunnenwasser  der  Versuchsstation  benutzt, 
id  I.  auch  fernerhin  Regawasser  erhielt, 
s  waren  im  Liter  enhalten  Gramme: 


Brunen- 
Wasser. 


Kali  .  .  .  . 
Natron  .  .  . 
Kalk  .... 
Magnesia  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Schwefelsäure  . 
Phosphorsäure  . 
Chlor  .  .  . 
Salpetersäure    . 


0,0061 
0,0263 
0,0783 
0,0086 
0,0007 
0,0145 
0,0011 
0,0446 
0,0015 


0,0177 
0,0373 
0,1206 
0,0130 

0,0687 
0,0014 
0,0234 
0,0233 


s  zur  Blüthe  brachten  es  die  Pflanzen  in  keinem  der  beiden  Kästen, 
^n  aber  im  Herbst  eine  dunkelgrüne,  gesunde  Farbe. 
Q  1.  April  1868  wurde  ausserdem  noch  folgender  Versuch  ange- 
Cin  Glashafen  von  6  Liter  Inhalt  wurde  mit  einem  ganz  sterilen 
sand,  welcher  in  gewöhnlichem  Zustande  kaum  Aira  canescens  zu 
u  vermochte  und  welcher  seiner  wenigen  feinerdigen  Bestandthcile 
abschlämmen  beraubt  war,  gefüllt,  mit  dem  obigen  Grassamenge- 
ngesät  und  der  Sand  mit  destillirtciii  Wasser  nur  feucht  erhalten. 
leii  keimten  gut  und  die  Pflanzen  wuchsen  kräftig  empor. 
Jalire  1869  begannen  Mitte  Mai  die  Pflanzen  von  Holcus  lanatus 
?n   I.    ^^^  ^'  ^^  blühen.     Im  ITiTbst  waren  in  Kasten  L,  wo  sich 

»«rJcbr.     2.  Abtb.  9 
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1.  Vegetation  der  Gerste  in  Lösungen  aus  Thonschieferboden. 

Zwei  Pflanzen  —  a  und  b  — ,  welche  vorher  ihre  Würzelchen  ia 
Bodenlüsungen  entwickelt  hatten,  erhielten  vom  29.  Mai  ab  alle  zwei  Tage, 
später  täglich  je  1  Liter  neue  Lösung  und  gegen  das  Ende  der  Vegetatioa 
einen  Tag  um  den  anderen  1  Liter  einer  schon  früher  einmal  den  Pflanzea' 
verabreichten  Lösung.  Am  13.  Juli  hatten  die  Pflanzen  ihr  Wachstho» 
beendigt  und  wurden  geerntet. 

Zwei  andere  Pflanzen  —  c  und  d  —  erhielten  überhaupt  nur  1  Liter 
der  Bodenlösung,  das  verdunstete  Wasser  wurde  durch  destillirtes  crsetit 
Die  Pflanzen  eilten  bis  Ende  Juni  schnell  dem  Abschluss  ihrer  Vege- 
tation zu. 

Folgendes  waren  die  Emteresultate: 


Gewicht  im  lufttrocknen  Zustande     Erzielt« 

orni.  !  Moltiploa 

der 
Alissaat 


0,096  0,326  0,165 
0,108.0,517  0,157 
0,087j  0^068  0,178 
0,080, 0,059  0,143 


0,587j 

—     0,782:. 

0,072  0,405 1 

0,039  0,32  ll, 


11 

15 

8 

6 


2.  Vegetation  der  Gerste  in  Lösungen  aus  Grünsteinboden. 

Zwei  Pflänzchen,  welche  ihre  6  Gm.  langen  ersten  Blättchen  und  ca.  ] 
4  Cm.  lange  Würzolchen  in  einem  Bodenauszug  ent^vickelt  hatten,  wurden 
am  1.  JuniinGlascylinder  von  400  Cc.  Inhalt  gesetzt.  Bis  zum  Erscheuiea 
des  dntten  Blattes  während  der  (ersten  8  Tage  des  Versuches  bekamei 
beide  Pflanzen  täglich  400  Cc.  neue  Bodenlösung.  Vom  9.  bis  26.  Jniri 
wurde  für  beide  Pflanzen  die  Lösung  zweimal  des  Tags  (Vorm.  11  Uhr 
und  Nachm.  3  Uhr)  erneuert,  und  zwar  erhielt  Pflanze  a  nach  wie  vor 
dieselbe  Bodenlösung,  während  der  für  Pflanze  b  bestimmten  Bodcnlösung 
0,025  Grm.  Phosphorsäure  pro  Liter  zugesetzt  wurden.  Vom  26.  Juni 
ab  wurde  die  Lösung  dreimal  des  Tags  (Vorm.  8  Uhr,  um  12  Uhr  und 
Nachm.  3  Uhr)  für  Pflanze  a  ohne,  für  Pflanze  b  mit  Zusatz  von  Phc»- 
phorsäurehydi*at  enicucrt.  Pflanze  a  war  am  20.  Juli  dem  Absterben  nahe 
und  wurde  geemtet.  Pflanze  b  vegctirto  in  verhältnissmässiger  UeppigkeÄ 
bis  zum  5.  Septem])er,  ohne  es  indessen  bis  zur  Fruchtbildung  zu  bringea. 

Das  Ergebniss  der  Ernte  war  folgendes: 


Pflanze 


Zahl  der 


II 


iS])n)sscn'.  Bliitter  \\     cm. 


T    •.  "  ll 

j^ange  |  Gemcht  im  lufttrocknen  Zustande  j^  Erzielus 

„*^^^     j                       Gramme  JMultipta« 

Haupt-  ! : d^ 

.  Halmes  :  Wnr^nln  Rlkttpr     Halinfi     ^  "^       J   J^uSSait 


im 
Ganzen 


a. 
b. 


2 
15 


17 

82 


28      1  0,099. 1  0.359 
50     '  0,934     3,467 


0,345 
3,512 


0,803  16 

7,913        158 


AtilaUftHoB  aad  Ernlbrnnf. 
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denn  im  Begawasser  hatte  sich  vorzugsweise  Holcns  lanatns  entwickelt, 
Branneniprasser  dagegen  nur  ganz  vereinzelt.  In  letzterem  war  der 
ag  höher. 

4.  £m  scheinbar  ganz  unfruchtbarer  Boden  vermag  bei  gehöriger 
ochtang  Gräser  zu  ernähren,  aber  nur  auf  kurze  Zeit  Sind  die 
gen  disponiblen  Nährstoffe  verbraucht,  so  hört  die  Vegetation  auf, 
1  das  Wasser  selbst  keine  Nährstoffe  enthält/' 

Untersuchungen  über  den  Ernährungsprocess  der  Pflanzen, ^^"SumM* 

experimentelle  Beiträge  zur  Lösung   der  Frage:   „ErnährthandeneaLS- 
die  Pfanze  aus  einer  im  Boden  vorhandenen  Lösung  der**||''J^AH^J||^' 

mineralischen  Nährstoffe?" 

Im  Jahre  1869  wurden  in  Chemnitz  Vegetationsversuche  mit  Gerste 
ien  Feinerden  *)  von  Thonschieferboden  (aus  Pfaffengrün)  und  von 
isteinboden  (aus  der  Plauen'schen  Gegend),  sowie  in  den  aus  diesen 
erden  dargestellten  wässerigen  Auszügen  ausgeführt 

L  Yegetationsversuche  in  Bodenlösungen. 

Die  Crdauszüge  bereitete  man  folgendermassen:  1,5  EalogruL  Feinerde 
ien  mit  4,5  Liter  destillirtem  Wasser,  welches  zu  ^ji  mit  Kohlensäure 
ttigt  war,  in  einer  geräumigen  Flasche  48  Stunden  lang  in  12  regel- 
ngen  Absätzen  je  30  Mal  hin  und  hergcroUt,  nach  dem  Absetzen 
iter  der  Lösung  abfiltrirt,  dafür  neue  3  Liter  des  kohlensäurehaltigen 
sers  auf  die  Erde  gegossen  und  die  bei  Darstellung  des  ersten. Aus- 
(s  befolgten  Manipulationen  wiederholt.  Der  erste  und  zweite  Auszug, 
r  zu  3  Liter,  wurden  vereinigt  und  zu  den  Versuchen  verwendet.  In 
iter  dieser  Lösungen  waren  enthalten 


1 

Gramme: 

Thonschie- 
ferboden 

Grünstein- 
boden 

Kali 

0,0106 

0,0114 

Natron     .     .     . 

0,0203 

0,0247 

Ammoniak    . 

0,0104 

Kalk   .     .     . 

0,1470 

0,3039 

Magnesia .    . 

0,0416 

0,0707 

Eisenoxyd 

0,0019 

0,0012 

Manganoxydul 

0,0014 

0,0100 

Fhosphorsäure 

0,0008 

0,0012 

Schwefelsäure    . 

0,1573 

0,4017 

Salpetersäure  . 

0,1043 

0,2170 

Kieselsäure  .     . 

0,0132 

0,0083 

Chlor  .     .     . 

0,0231 

0,0333 

Kohlensäure  ^) 

0,0202 

0,0193 

«1  AmtsbL  f.  d.  Idw.  Ver.  d.  Köoigr.  Sachsen.    1871.    64. 

*i  Dieselben  waren  durch  ein  Sieb  von  1,5  Mm.  Lochweite  gegangen. 

•)  In  dem  bei  100  ^  getrockneten  Rückstand  bestimmt. 

9» 
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ZuMmmen- 
hang  der  Vor- 

J;änffe  bei  gu- 
Srmigen  Aus- 
scheidangen 
swischen  un- 
terirdisehen 
nod  ober» 
irdischen 
Pflansen- 
Organen. 


Ueber  die 
Betiehungen 
iwiscli<>n  den 

AMohenbe- 

■Undtheilen 

dar  Kartoffal- 

knolienndder 

B6he  der 

Brtrige. 


B.  Ueber  Yegetationserscheinungcn  welche  den  innigstei 
sammenhang  der  Vorgänge  bei  gasförmigen  Ausscheidai 
zwischen  unterirdischen   und   oberirdischen    Pflanzenorgs 

bekunden. 

Die  Wurzeln  der  höher  organisiiten  Pflanzen  scheiden  bekam 
Kohlensäure  aus  und  die  Meuge  derselben  ist  nach  den  W.  Knop*« 
Untersuchungen*)  unter  Umständen  ziemlich  beträchtlich.  Werden 
Pflanzenwurzeln  an  der  Ausübung  dieser  nothwendigen  Funktion  verhir 
80  findet  ein  Stillstand  der  Vegetation  statt.  Dieser  Fall  tritt  ein,  ^ 
in  dem  die  Wurzeln  umgebenden  Medium  sich  Kohlensäure  bis  zu  e 
gewissen  Grade  angesammelt  hat.  Als  Verfasser  die  Pflanze  b  des 
suchs  I.  1.  einmal  in  Bodenlösung  setzte,  in  welche  Kohlensäure  gel 
war,  verloren  die  vorher  straffen  Blätter  innerhalb  weniger  Minuten 
Turgescenz  und  hingen  sämmtlich  wie  welk  an  der  Pflanze  herab.  S 
dem  darauf  die  Pflanze  in  destillirtes  Wasser  translocirt  war,  hoben 
im  nächsten  Augenblick  die  Blätter  wieder  und  wurden  allmälig  straff 
zuvor.  Dies  Experiment  wurde  mit  Gersten-  und  Bohnenpflanzen,  w« 
in  wässerigen  Nährstofflösungen  wuchsen,  mehrfach  und  jedesmal  mit  ( 
selben  Erfolge  wiederholt.  Verfasser  giebt  für  diese  Erscheinung  folg 
Erklärung:  „Sobald  man  der  Kohlensäure-Exhalation  der  Pflanzenwui 
in  störender  Weise  entgegentritt  oder  sie  gänzlich  aufhebt,  werdei 
Inneren  der  Pflanze  gewisse  Spannungen  der  Gase  eintreten;  ein 
gleich  dieses  Druckes  kann  nur  an  den  oberirdischen  Organen  dad 
stattfinden,  dass  dort  die  mit  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure 
Wasserdampf  gefüllten  Räume  diese  Gase  plötzlich  in  die  Luft  entwei 
lassen-,  es  werden  sich  an  den  Blättern  die  Spaltöffnungen  schliessen, 
ein  lebhafter  Wasserverlust  wird  aus  den  Intercellularräumen  einti 
müssen,  welcher  das  Schlaffwerden  der  Organe  zur  Folge  hat.** 

Die  Nothwendigkeit  einer  öfteren  Erneuerung  der  Lösung  bei  T 
tationsversuchen  in  wässerigen  Nährstoffmischungen  wird  hiernach  erkläi 
Bei  Bodenpflanzen  werden  sich  die  erwähnten  Erscheinungen  nur  i 
abnormen  Witterungsverhältnissen  einstellen,  z.  B.  bei  drückender  B 
wenn  der  ausgetrocknete  Boden  die  durch  die  Wurzeln  ansgeschie 
Kohlensäure  nicht  mehr  zu  absorbiren  vermag  und  wenn  in  Folge  di 
sich  viel  freie  Kohlensäure  in  der  Nähe  der  Wurzeln  ansammelt 

Jacob  Schoras^)  stellte  eine  Vergleichung  an  zwischen  der  Q 
tität  von  Kartoffelknollen,  welche  von  verschiedenen  Aeckem  gee 
waren,  und  der  procentischen  Zusammensetzung  ihrer  Aschen.  I 
ergab  sich  Folgendes: 

1.  Der  Kaligehalt  der  Asche  schwankt  von  45  bis  über  50 
er  steigt  und  fällt  mit  der  grösseren  oder  geringeren  Ernte  an 
toffelmasse. 

2.  Eine  gleiche  Relation  besteht  für  das  Chlor.  Bern  gefund 
Maximalgehalt  der  Knollenasche  an  Chlor  (=  7,8  pGt)   entsprach 


^)  Jahresbericht.    1864.    122.  »  ^ 

*)  Land^.  Centralblatt.    1870.    %,     293;    nach  N.  Zeitachr.    £  Spi 
fabrikanten.    18.  ^ 
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Aobbcate  »oKuulk-u,  wclchi.'  mclir  uls das Doiipi'ltiUictnig  vuniU-iii  Enite- 
gev'icht  solcher  Enolleu,  iu  den<u  Asche  ilor  Miiiiiiialgi^halt  an  Chlor 
(^   2   pCt.)  erwiesen  wiii-dc. 

i.  Fllr  die  Phosiihorsäurr.  von  welcher  die  Asclie  10  liis  17,8  pCt. 
enthalt,  wurde  eiu  tiitigi«kelutes  VurhidtiiUa  bcobaehtet.  KiioIIimi.  wekhe 
rtichlich  gelohnt  hatten,  eiilhieltßn  in  ihn-r  Asche  weiiipT  froei'iitü  Phi)s- 
phorsäure.  ab  andere,  deit;ii  Krtrajc  nur  Rennt;  )(>'^'<'^''"  ^'ur. 

4,  Ftir  die  ühriReu  Asehi-iibestandtlKile  diT  Kartoffclknnlle  traten 
Rheine  durarti)^»  Beziehuu^rn  lionor. 

B,      Co ren winder    bestimmte     das    speeiiisclie     (lewieht,     den|, 

(Znokcr-  undSalzgohalt  des  Saftes  von  Zuok.rrüben.  welehe  theila  j,| 
ia  Italien,    theils  in  Frankreich  unter  vei-schierlcnen  Ttiiden-  imd  Dünger- 
TerhältuiHsen  gewachsen  waren  ').    Die  Iteaultatc  dieser  Untursuelmng  finden 
eich  in  der  folgenden  Tabelle: 


Modena  .  , 

Mailand     .  .  . 

Bologna     .  .  , 

Desgl.    '. 

HavrinGourt  (Pas 

de  Calais)  .  .  i     udu  siaiimiHi 

Haiibourdin  | 

(Xord)    .  .  .  Unaeiltlugt  .     . 

Deagl,    .  .  .  ,Cbem.    DUnger 

Desgl.  '-^  '        ■     ' 


Art  der 
Düngung 


ter  üoileu 


.  iiErdnusskucliei 


In  einem  Liter  Saft  waren  cnt- 
hailun  Gramme: 


i.O!K)|  r>9,mJ,4ir.i,*i-ir)«,7!ii| 

MF«'  8"U)(),(i(XI,l,:L'i(j:i.:iU(i 

l.im  .V..ü'".7a):t,4M7iU.'(ö 

i,u4"  tj.y'o.r.Hii.asOi^au'j 


a7r>i 

1,315 


2,31X1 
:i,140 

a,iHo 
äs» 

2,200 


1,010,  i:i2,40,.iTr.  i,o"aL\o:j20/ä60,67; 

I  ,Kü    m,7 '  i.H«.'i  1  ,r«.*  1,3!WU4142.315  2,100 

i.oiü'  ytvt'Ui'>'"i.<t!ii-iiu;(aüif>i,ros'a,:iio 

1,017'    !K(,7it.;i«l,a,m!lil,lU0l).Üäri:J,l(B!  L',24a 


Ton  den  hieran  geknUpßen  Bemerkungen  heben  wir  die  folgenden 
her\'or; 

1.  Das  BpcciÜEclie  Gewicht   des    Saftes   gieht   keinen  Massstab  fllr  den 
Znckei^lialt  derselben  ab. 

2.  Zwischen  Rohrzncker  nnd  Kali  besteht  kein   eonst.aules  Verhilltiiiss, 
irie  sidi  aus  der  nachstehenden  Znsaininenstellung  einriebt: 


t 


">  Compt.  read.  1871.    73.    ilTi, 

■)  Der  cfaemiBche  Dünger  enthielt  Balprl ersaures  Kali,  salpct ersaures  Natron, 
neaCralen  phosphorsauren  Kalk,  schwefelsaure d  Kalk. 

■)  Dieselben  bestanden  aus  Kalk  und  Magnesia  in  Verbindung  mit  FhoBphor- 
fAnrfl  nnd  Koblensäure,  aus  Kieselsaure  und  aus  Kisenuxyd. 
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XT^ 

1  Liter  Saft  enthielt  Gramme: 

ISO. 

• 

1 

Zucker 

Kali 

1 
1. 

59.5 

3,440 

2. 

e5,0 

4,613 

3. 

55,6 

6,866 

4. 

52,5 

4,180 

5. 

63,0 

4,620 

6. 

132,4 

2,166 

7. 

99,7 

2,308 

8. 

96,4 

2,327 

9. 

90,7 

2,315 

3.  Die  Proben  No.  7,  8,  9,  welche  von  verschieden  gedüngten  Parcel 
derselben  Feldfläche  stammten,  enthielten  merkwürdiger  Weise  1 
genau  dieselben  Mengen  Alkalien.  Es  fanden  sich  nämlich  in  ein 
Liter  Saft  Gramme: 


No. 

Kali 

Natron 

7. 
8. 
9. 

2,308 
2,327 
2,315 

1,558 
1,549 
1,553 

Abh&ngfgkeit  Abhängigkeit  des  Phosphorsäuregehaltes  der  Erbsen  v 

phoriänrege-der  Düuguug,  vou  A.  Ilosaeus^j.    In  Zwätzen  bei  Jena  wurden  in  d 
KröienVor  Jähren  1865  bis  68  Vegetationsvcrsnche  mit  Erbsen  in   Torferde  ausi 
der  Dfingang.  führt.     Die  letztere  enthielt  in  lufttrocknem  Zustande  u.  A.  20  pGt.  W 
sor.  12,15  pCt.  Asche,   3,5  pCt.  Kalk,  0,3  pCt.  Ammoniak.     Mit   die 
Torferde  wurden    getheerte  Ilolzkästen    von   je    45  Cm.  Höhe,    131  C 
Länge  und  111  Cm.  Breite  angefüllt   uud  jedes  Jahr  200  Stück  Erbs» 
samen  pro  Kasten    ausgesät.     Die  erste  Versuchsreihe  begann   1865  i 
wurde    bis    incl.  1868  fortgesetzt-,    die    zweite"  Versuchsreihe,    welche 
erste  coutroliren  sollte,  dauerte  von  1866  bis  68.     Die  einzelnen  Efts 
wurden  im  ersten  Jahre  und  dann  nicht  wieder  gedüngt     Es  erhielt 
Kasten  I.  eine  Düngung  von  125  Grm.  Pemguano, 

II.  „  ,,         „     500     „     staubfeinem  Enochenmehl 

III.  ,,  „  „     125      „      Supcrphosphat. 
Hierzu   kam   in   der  ersten  Versuchsreihe  noch  ein  Kasten  IV.,  welc 
ohne  Düngung  blieb. 

Von  den  über  das  Wachsthum  der  Pflanzen  gemachten  Beobacht 
gen  ist  hervorzuheben,  dass  das  Knochenmehl  im  Allgemeinen  nachhi 
ger  wirkte,  als  Peruguano  und  dass  die  Fruchtbildung  von  Jahr  zu  J 


^9 


91 


')  Ldw.  Centralblatt.  1871.  1,  122.    Kach  Ldw.  Ztg.  für  ThOrlngon.  No, 
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dOrftiger  wurde,  bis  sie  endlich  fast  ganz  aufhörte.  Im  letzten  Jahre  der 
1.  Versuchsreihe  wnrde  nicht  mehr  die  zur  Analyse  nothwendige  Quanti- 
W,  Samen   producirt. 

Das  Emtegewicht  konnte  in  keinem  Falle  festgestellt  werden,  weil 
die  Ptianzen  regelmässig  von  allerlei  Geüügel  heimgesucht  wurden. 

Die  Aschen-  und  Phosphorsäurebestimmung  in  den  Samen  ergab  fol- 
gende  Resultate : 


Ascheoprocente  in  den  luft 
trocknen  Samen 


Easteal. 

(Gmano) 


EtfteilL 

(Knouheu- 
in«hl) 


luten  i;i. 

(^uperphoi- 
phar; 


Ktttfi  IT. 

(ohne  1>aa> 


100  Theile  Asche  eDthieltcn 
}*ho8phorsäure 


Euteil. 


Eutea  II. 


1865 

1866! 

It67 


2,55 
2,50 
2,50 


2. 


1866 

1867! 

1868 


11 


2,67 
2,55 
2,51 


2,60 
2,55 
2,50 


2,62 
2,60 
2,40 


2,52 
2,45 
2,45 


20,35 
18,16 
17,00 


2,60 
2,58 
2,53 


2,62 
2,56 
2,50 


26,20 
17,64 
17,30 


30,95 
21,37 
17,00 


EasUB  IT. 


38,45 
23,25 
17,70 


28,68 
22,37 
17,00 


20,39 
18,53 
18,30 


Der  procentische  Gehalt  der  Erbsensamen  an  Gesammtaschc  und  an 

horsäure  nahm  hiernach  stetig  ab,  wie  denn  die  im  Boden  disponible 

enge    von    Phosphorsäure    und    von    Pflanzennährstoifen    überhaupt  mit 

em   Jahre  geringer  wurde.     Der  hohe  Phosphorsäurcgehalt  im  ersten 

dem  Jahre    der  Düngung,    lässt  auf   eine    Luxusaufuahme    dieses 

henhestandtheiles  schliessen;   denn  die  Erbsensamen,  deren  Asche  nur 

Fl 7  pCt.   Phosphorsäure  enthielt,  waren  nicht  weniger  normal  ausgebildet, 

diejenigen,  in  deren  Asche  38  pCt.  Phosphorsäure  gefunden  wurden. 

Ein    kleiner   Beitrag    zur   Frage    über  die  Tiofcultur,  von  ^i"!l"",**r 

Peters*).     Unter  dieser  Ueberschrift    theilt  Vei*fassor  Cultunersuche auf d« piian- 

it,  welche  den  Zweck  hatten  festzustellen,  „ob  und  bis  zu  welchem  Grade    **^"humf'" 

grösserer  Wachsthumsraum  der  Wurzeln  nach  der  Tiefe  hin  die  Ent- 

ickelung  des  oberirdischen  Theiles  der  Getreidopflanzon  beeintiusst".     Es 

ien   4  Versuchsreihen,   jede   zu  4  VegetatioiisgefässcMi,  angestellt,  und 

hatten  die  4  Vegetationsgefksse  der 

L  Reihe  eine  Höhe  von  2f)  Gm  ,  einen  oberen  Durchmesser  von  22  Cdi.,  einen 

Inhalt  von    7,5  Kilo  P>de, 
[L  Reihe  eine  Höhe  von  40  Cm.,  einen  oberen  Durchmesser  von  22  Cm.,  einen 
Inhalt  von  15  Kilo  Erde,  ^ 

Reihe  eine  Höhe  von  20  Cm.,  einen  oberen  Durchmesser  von  33  Cm.,  einen 
Inhalt  von  11,5  Kilo  Erde, 
'.  Reihe  eine  Höhe  von  40  Cm.,  einen  oberen  Durchmesser  von  33  Cm.,  einen 
Inhalt  von  23  Kilo  Erde. 

Zur  Fallung  der  Töpfe  diente  eine  ungedüngte  sandig-lehmige  Ackcr- 
,  welche  vorher  gesiebt  und  gut  gemischt  war.  Trotz  der  auf  das 
hmfissige  Eindrücken  verwendeten  Sorgfalt  setzte  sich   der  Boden  in 


t)  Der  Landwirth.    1871.    5. 
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den  hohen  Töpfen  der  Reihen  IL  und  IV.  in  Folge  des  grösseren  Dnn 
etwas  mehr  zusammen,  so  dass  in  diesen  Töpfen  die  Höhe   der  Bo( 
Schicht  nicht  ganz  dopi)elt  so  gross  war  wie  in  den  entsprechenden 
drigeren  Topfen.     VcrsuchspHanze    war  Gerste;    zur  Aussaat   wurden 
ganz  vollkommen  ausgehildete  Könier  benutzt.  Die  Zahl  der  Pflanzen 
trug  in  den  kleineren  Töpfen  4  resp.  6,  in  den  grössci^en   6  resp.  9. 
Gefässe  wurden    in  einem    nach   der  Ost-  und  Südseite   oflfenen  Gewä« 
hause    aufgestellt.     Jeden    zweiten  oder  dritten   Tag  wog  nian  die  T< 
und  brachte    ihren  Feuchtigkeitsgehalt   auf  75   pCt.  der   wasserhalten 
Kraft  des  Bodens.     Ausser  dem  Auftreten  von  etwas  Rost  auf  den  B 
teni  kamen  keine  Stoiningen  wähi-end  der  Vegetation  vor.    Folgendes 
ren  die  Emteresultate: 


Reihe 

Topf 
No. 

Zahl 

der 

Pflanzen 

Producirtc  Trockensubstanz  Gramme 

Körner              Stroh           Gesammt-  ^ 

ernte 

L- 

1. 
2. 
3. 

4. 

4 
4 
6 

6 

1 

5,7 
5,1 
5,8 
5,4 

9.8 
10,7 
10,4 

9,6 

15,5 
15.8 
16,2 
15,0 

n/ 

5. 
6. 
7. 
8. 

1 
4 
4 
6 
6 

a,8- 

8,8 

8,5 

10,0 

1 

15,0 
17,8 
15,1 
14,2 

24,8 
26,6 
23.6 
24,2 

m.< 

9. 
10. 
11. 
12. 

6 
6 
9 
9 

8,9 
8,2 
7,6 

7,8 

13,6 
13,0 
13,0 
13,1 

22,5 
21.2 
20,6 
20,9 

TV/ 

13. 
14. 
15. 
16. 

6 
6 
9 
9 

l 

18,1 

16,8 

21,9 

21,5 

26,6 
28,9 
28,8 
29,4 

44,7 
45,7 
50,7 
50,9 

Die  vorstellenden  Ernteergebnisse  beweisen  zur  Genüge  die  Abhftni 
keit  der  Erträge  von  der  Menge  resp.  Tiefe  des  Bodens.  Pro  1  Kilo '. 
den  wurden  durchschnittlich  circa  2  Gim.  Trockensubstanz  prodacirt 
grössere  Ptianzenzahl  bei  gleichem  Bodenvolumen  hatte  in  den  meis 
Fällen  keine  Erhöhung  der  Emtegewichte  zur  Folge,  wohl  aas  i 
Grunde,  weil  die  kleinere  Pflanzenzahl  schon  genügte,  um  alle  Capiil 
räume  des  Bodens  mit  ihren  Wurzeln  zu  durchziehen  and  die  assimi 
baren  Nährstoffe  des  Bodens  sich  anzueignen. 


Lt 
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Pllanstlert 

der  Kftrtoffel- 

knoUeaufden 

Ernteertrag. 


Ueber  die  Wirkung  der  Pflanztiefe  auf  Knollengewächse, ^^'■fl';;'^»^^^^^ 
▼im  F.  Nobbe*). 

1.  Versuchsreihe. 

Am  30.  April  wurden  Knollen  der  rothschaligen  weissfleischigen  Säch- 
sischen   Zwiebelkartoffel    von   möglichst  gleichem  absolutem  Gewicht  und 
gleicher  Augenzahl  in  8  verschiedenen  Bodentiefen  ausgepflanzt.  Die  Pflanz- 
löcher worden  jedesmal    noch  28  Cm.  über  die  beabsichtigte  Pflanztiefe 
ItifiAiiR  ausgegraben  und  ihre  Sohlen  mit  derselben  guten  Ackerkrume  aus- 
gefüllt, welche  auch  zur  Bedeckung  der  Saatknollcn  diente.     Der  Ver- 
sachsboden war  von  schwerer,  thoniger  Beschaffenheit.     Die  in  grösster 
Tiefe  gelegten  Knollen  liefen  mehrere  Wochen  später  auf,  ihre  Laubspros- 
sen waren  weniger  zahlreich  und  weiter  von  einander  entfernt,  gelangten 
spftter  zor  Blütbe  und  blieben  länger  grün,  als  die  Sprossen  der  flach  ge- 
legten Knollen.    Die  Ernte  erfolgte  am  25.  September  mit  folgenden  Re- 
sultaten. 


Pflanztiefe 


2  bis    3  Cm. 


Zahl  der 


Laab- 
■prouen 


Knollen 


Gewicht 

der 

Knollen 

Grm. 


pro  Pflanse 


HS 
eS  o 

\4 


£ 


pCt. 


Die  Trockensubstanz  enthielt 


Protein- 
•toffe 


Stärke 


Celluloae 


Asche 


10 
18  „    19 


r» 


29    „ 


4,9 

19,6 

695,4 

11 

5,7 

15,7 

625,9 

3 

5,7 

20,0 

857,2 

5 

6,5 

23,0 

693,5 

0 

4,0 

24,5 

755,0 

0 

3,5 

17,5 

492,5 

1 

3,0 

10,0 

511,5 

0 

3,0 

10,0 

430,0 

0 

9,89 

9,56 

10,67 

11,19 
11.13 
11,14 


Procente 

80,95 

5,93 

3,23 

81,79 

5,57 

3,18 

82,13 

4,01 

3,19 

81,88 

4,21 

2,72 

82,25 

3,80 

2,82 

80,88 

5,04 

2,94 

28  ^ 

42  „    43    „ 

56  ^  57  „ 
84  „  85  „ 
EngL  Methode  *) 

Bei  der  Emt«  wurden  noch  folgende  Beobachtungen  gemacht:  Die 
Liaabsprossen  der  tief  gelegten  Knollen  hatten  zwar  längere,  aber  nicht 
zahlreichere  unterirdische  Knotenglieder,  als  diejenigen  der  flach  gelegten 
Knollen.  —  Die  unterirdischen  knollentragendcn  Seitentriebe  waren  um 
so  kürzer,  je  tiefer  die  Saatknolle  gelegt  war-,  bei  der  grössten  Pflanztiefe 
lagen  die  Knollen  dem  Stamme  ganz  dicht  an.  —  In  einer  mehr  als  etwa 

57  Cm.  betragenden  Bodentiefe  hatte  überhaupt  kein  Knollenansatz  mehr 
stattgefunden;  die  von  Blattschuppen  bedeckten  Knospen  waren  rudimentair 
geblieben.  —  Die  in  den  tieferen  Bodenscliicht^n  entwickelten  Knollen 
iraren  z.  Th.  etwas  flach  gedrückt,  im  U^ebrigen  normal. 

2.  Versuchsreihe. 

Am  11.  Mai  wurden  in  3  verschiedenen  Bodentiefen  jedesmal  6  Knol- 
len   der  Sfi€hsischen  Zwiebelkartoffel,    deren  Gewicht   zwischen   133  und 


>)  Amtabi.  f.  d.  Idw.  Ver.  d.  Königr.  Sachsen.  1871.  17. 
*)  Die  Saatknolle  wird  nach  diesem  Culturverfahren  in  ca.  90  Cm.  tiefe  Gru- 
ben jrelegt  und  die  Erde  erst  nach  und  nach,  entsprechend  dem  Emporsprossen 
Triebe,  nachgefüllt.  ^ 
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150  Grm.  schwankte,  ausgepflanzt.    Die  ersten  grünen  Laubsprossen  durch- 
brachen die  Bodendecke 

rflaiize 

1.      2.      3.      4.      5.      6.     im  Mittel 

bei  einer  Pflanztiefc  V.  28  Cm.  am  21.  IJ).  21.  21.  19.  21.    20,3  T.  nach  der  Aussaat 

„  56    „     „    38.  ;58.  28.  25.  28.  28.    30,8  „ 
84    „     „    56.  50.  50.  75.  50.  47.    54,7  ,. 


»* 


>» 


j» 


»» 


?> 


•» 


Je  tiefer  also  die  Pflanzung,  desto  grössere  Schwankungen  im  Her- 
vorsprossen der  einzelnen  Pflanzen.  Während  der  Vegetation  wurden  die 
Versuchspflanzen  mehrmals  behackt  und  nach  Befinden  etwas  angehäufelt 
Das  oberirdische  Wachsthum  der  am  tiefsten  gelegten  Knollen  war  im 
Ganzen  nur  diiiftig,  die  giiinen  Laubsprossen  dereelben  cn'cichtcn  nur  eine 
Länge  von  16  bis  41  Cm.,  während  die  Laubsprossen  der  tlacber  geleg- 
ten Knollen  67  bis  86  Cm.  lang  wurden.  Bei  der  am  5.  und  6.  October 
vorgenommenen  Ernte  ergaben  sich  die  nachstehenden  Durchschnittszahlen 
für  eine  Pflanze. 


Pflanztiefe 


!    Vegetations- 
dauer vom  Auf- 
geben bis  zur 
Ernte 

Tage 


Zahl  der 
Sprossen  Knollen 

Gewicht 

der 

Knolle 

Grm. 

Stärke- 
gehalt der 
frischen 
Substanz 
pCt 


28  Cm. 
56 

84 


?i 


ti 


127 

116 

93 


11,7 

24,0 

1216 

10,1 

19,5 

1044 

2,9 

5,3 

102 

23,65 
23,16 
17,23 


Kranke  Knollen  waren  nicht  vorhanden.  Die  Sprossen  entstammten 
zum  kleineren  Theil  der  Mutterknolle  selbst;  die  meisten  von  ihnen  wa- 
ren Zweige  des  unterirdischen  Theiles  der  Ilauptstammachsen  aus  geringer 
Bodentiefe. 

Das  Ergebniss  dieser  beiden,  in  2  verschiedenen  Jahren  angestellten 
Versuchsreihen  lässt  sich  folgeudermassen  zusammenfassen:  Die  Verlän- 
gerung des  unterirdischen  Theiles  der  Staramachsc  hat  ebenso 
wenig  eine  Vermehrung  der  Knollentriebe  wie  eine  Erhöhung 
des  Knüllenertrag  CS  zur  Folge.  Unter  gleichen  äusseren  Verhältnis- 
sen geben  vielmehr  die  aus  grosser  Bodentiefe  empoi*gewac]isenen  Stöcke 
ein  uicdi-igeres  Eniteresultat,  als  die  nach  gewöhnlicher  Pflanzweise  geleg- 
ten Kailoflfcln.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  schon  hinreichend  ans  dem 
verspäteten  Aufgehen  der  tief  gepflanzten  Knollen  und  der  hierdurch  be- 
dingten Verktlrzung  der  Periode  pflanzlicher  Stoffbildung  dnreh  die  chloro- 
phyllhaltigen  Organe. 
Samens  auf  Vcrsuchc  übcr  dic  Wirkung  der  verschiedenen  Grösse  und 

die  Ernte.  Schwcre  dcs  Samcus  einer  Pflanzcnart  auf  die  Quantität  and 
Qualität  der  Ernte,  von  Jul.  Lehmann^).  Von  den  Factoren,  welche 
auf  das  lieben  der  Pflanzen  inttuiren,  wird  die  Qualitilt  des  zur  Aassaat 
benutzten  Samens  häufig  nicht  in  verdienter  Weise  berücksichtigt.     Bei 


»)  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  f,  Baiem.  1871.  Märzheft. 
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ell)€n  Pflanzenart  hat  man  einen  Massstab  für  den  Grad  der  Voll- 
onenheit  der  Samen  in  ihrem  absoluten  und  spccifischen  Gewicht,  und 
lässt  sich  von  voniherein  erwarten,  dass  die  grössere  Quantität  von 
arstoffen,  welche  ein  schwerefer  Samen  der  Pflanze  darbietet,  nicht 
s  auf  die  Periode  des  Keimlobens,  sondern  auch  auf  die  Periode  der 
ubildung  organischer  Mat(^rie  von  grossem  Einfluss  sein  wird.  Um  für 
'.  Beurtheilung  dieses  Einflusses  exacte  Unterlagen  zu  schafifen,  wurden 
i  der  Centralstation  München  1869  und  70  Vegetationsversuche  mit 
^r  Victoria-Erbse  in  einem  Gartonboden  ausgeführt,  welcher  rücksichtlich 
?iner  Mischungsverhältnisse,  seiner  Bearbeitung,  seines  Düngerzustandes 
Ott  ganz  gleicher  Beschaffenheit  war. 

1.  Versuchsreihe  (1869). 

Cnltur  einer  gleichen  Anzahl  Saatkörner  von  verschiedenem  ab- 
»liitem  und  specifischem  Gewicht  auf  gleich  grossen  Parcellen. 

Eine  Portion  Victoria- Erbsen    wurde    nach    Entfernung    der    wurm- 
itichigen  und  zusammengeschnimpften  Körner  in   3  verschiedene  Grössen 
»rtirt.   Es  hatten 
100  Stück  grosse  Körner  ein  Gewicht  von  51,704  Grm.,  ein  Volumen 

von  37,990  Cc;  specifisches  Gewiclit  mithin  ==  1,361. 
100  Stück    mittelgrosse   Kömer    ein  Gewicht    von    41,856    Grm.,    ein 

Volumen  von  30,959  Cc;  specifisches  Gewicht  mithin  =  1,352. 
100  Stück  kleine  Kömer  ein  Gewicht  von  30,303  Grm.,  ein  Volumen 

von  22,447  Cc;  specifisches  Gewicht  mithin  =  1,350. 

Von  jeder  dieser  Grössen  wurden  auf  je  100  QFuss  Bair.  (^=8,5  DM.) 
"oeröäche  528  Stück  in  gleicher  Tiefe  und  gleicher  Entfernung  von  ein- 
"[«er  gelegt.  Von  den  grossen  Erbseusamen  gelangten  9,1  pCt.,  von  den 
l'^elgrossen  9,5  pCt.,  von  den  kleinen  19,8  pCt.  nicht  zur  Entwickelung. 
^^  Ptlanzen  aus  den  grösseren  Samen  wuchsen  von  Hause  aus  kräftiger 
^  bi](iet4?n  mehr  Blätter,  Zweige  und  Blüthen,  als  die  aus  den  kleinen 
tuen. 

Teber  die  Quantität    der  Ernte   giebt    die  nachstehende  Tabelle 
5knnft. 


Saatgut. 


Zakl 


Gewicht 


der  geitfckten 
Eönirr. 

Stück. I    Grm. 


Zah!  der  Ij         Es  wurden  geerntct  Gramme 
lor  Ent- 
wickelung 
gehogten 
rilaaxen. 


pro  Parcelle: 


liKornor. 


ir0"5se  Körner 

fittolgr. 

[leine 


j9 


?i 


1  528 

'528 

528 


273 
221 
160 


.  -.-r^:x.- 


Hülsen.    Stroli. 


pro  100 
riUozeii. 


pro  100  Grm. 

aofgegaagene 

Samen. 


Korner. 


480 
478 
423 


1814   437 


1495 
998 


180 


3170 


357   2630 


1010 


378 

731 

313 

747 

236 

778 

Wie  die  vorletzte  Columne  dieser  Tabelle  zeigt,  verhält  sich  die 
»rproduction  durch  eine  gleiche  Anzahl  von  PHanzen  aus  grossen, 
grossen  und  kleinen  Samen  wie  100 :  82,8 :  62,4.  Die  Differenzen, 
e  sieb  aus  der  letzten  Columne  fUr  die  aus  gleichen  Gewichtsmengen 
ömer  prodaebten  Köruergewichte  herausstellen,  finden  ihre  Erklärung 
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in  dem  ungleichen  Bodenranm,  welcher  den  Pflanzen  der  3  Parcellen  zur 
Verfügung  stand.  Es  betrug  nämlich  der  durchschnittliche  Bodenraum  fli 
eine  Pflanze 

auf  ParceUe  I.  (480  Pflanzen)  177,5  DCm. 
„       n.  (478         „      )  178,2       „ 
„      m.  (423         „      )  201,4       „ 

Verfasser  ist  der  Ueberzeugung,    dass    unter  ganz  gleichen  Wachfr- 
thumsbedingungen,   namentlich    bei   einem  gleichen  Bodenraum   für  jede 
Pflanze,    eine  gleiche  Gewichtsmenge  Samensubstanz,    gleichgültig  welche 
Anzahl  und  Grösse   der  Saatkörner    diese  in  sich  schliefst,    den  darauf 
hervorgegangenen    Pflanzen    das  Vermögen    der  Production    gleicher  Ge» 
Wichtsmengen  von  Samen  ertheilt.     Für  die  Praxis    geht  hieraus  hervor; 
dass  man  nicht  im  Stande  ist,  die  geringere  Qualität  des  Saatgutes  durch : 
ein    grösseres  Saatquantum    zu   compensiren.      Denn  bei  einem  solcbeB-' 
Verfahren  würde  der  Bodenraum  für  jede  einzelne  Pflanze  im  VerhfiltniB ; 
der  grösseren  Samenzahl  eingeschränkt  und  hierdurch  die  an  und  ftr  dck ' 
geringere  Productionskraft   der   aus  kleineren  Körnern  hervorgegangene!  j 
Pflanzen  noch  mehr  beeinträchtigt  werden.  ? 

Rücksichtlich  der  Qualität  der  von  den  einzelnen  Parcellen  geen-^ 
teten  Kömer  wurde  Folgendes  ermittelt: 


.2 


I. 

n. 
m. 

1. 
n. 
III. 


Saatgut. 


Zustand 


Grösse 


der  Kömer 


iinToll- 
komroen  aus- 
gebildete. 

Grm. 


Grosse  Kömer  .  .  . 
Mittelgrosse  Kömer 
Kleine 


n 


Grosse  Kömer  .  .  . 
Mittelgrosse  Kömer 
Kleine 


?i 


73 
120 
135 


▼oll- 
kommen aas 
gebildete. 

Grm. 


grosae« 


Grn. 


1741         387,6        770,4 

1375         351  659,7 

863         305  317 

in  Procenten: 


mlttelgrosae. 


Grm. 


4,0 

8,0 

13,5 


96 

22,26 

44,25 

92 

25,63 

47,88 

86,5 

35,34 

36,74 

UeiM 
Gr«. 

583" 

364,3 

241 

33,49 
26,49 
27,3) 


Eines  Commentars  bedarf  diese  Tabelle  nicht. 


2.  Versuchsreihe  (1870). 

Cultur  eines  gleichen  Gewichtes  Saatkörner  von  verschiedeiMii 
absolutem  und  specifischem  Gewicht  auf  gleich  grossen  Parcellen. 

Von  den  zur  Aussaat  benutzten  Erbsen  hatten 
100  Stück  grosse  Kömcr  ein  Gewicht  von  48,958  Grm.,  ein  Voi 

von  36,0  Cc,  spec.  Gewicht  mithin  =:  1,359. 
100  Stück  mittelgrosse  Kömer  ein  Gewicht  von  35,472  Grat,  ein 

lumen  von  26,5  Cc,  spec.  Gewicht  mithin  =  1,338. 
100  Stück  kleine  Kömer  ein  Gewicht  von  24,737  Grm.,  ein  Voli 

von  18,5  Cc,  spec.  Gewicht  mithin  =  1,337. 
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Jede  der  8,5  GM.  grossen  Parcellen  erhielt  188  Grm.  Samen.     Dies 
flacht  in  StQckzalil 

für  Parc.  I.  384  grosse  Saatkörner,  von  denen  6,2  pCt 

n.  530  mittelgrosse  „  „        „       4,7  „ 


9? 


rt 


m.  760  kleine 


Y) 


?9 
17 


n 


10,5 


1» 


Dcht  keimten, 

Die  grosse  Trockenheit  im  Mai  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni 
flachte  ein  tägliches  Begiessen  nothwendig. 

Das  Emteergebniss  findet  sich  in  der  folgenden  Tabelle. 


Saatgut. 


Zahl 


Ge- 
wicht 


der  gesteck- 
ten Körner. 

Stück.  I    Grm. 


Zahl  der 
cur  Ent- 
wickelung 
gelangten 
Pflanzen. 


Ij 
I 


Grosse   Kömer 

^littelgr. 

Kleine 


w 


n 


384 
530 
760 


188 
188 
188 


360 
505 
680 


Durch- 
schnitt- 
liche 
Boden- 
fläche für 
1  Pflanse 
Q.-Cm. 


Körnerernte  Grm. 


pro 
Par- 
celle. 


pro  100  P™  WOG- 

gangene 
bamen. 


Pflan- 
zen. 


235,9 
168,6 
125,2 


2307 
2224 
1590 


640,8 
440,4 
233,4 


1309 

1241 

945 


Racksichtlich  des  Kömerbildungsvermögens  durch  eine  gleiche  An- 
ihl  von  Pflanzen  verhalten  sich  die  einzelnen  Grössen  nach  Ausweis 
ieser  Tabelle  wie  100:68,7:36,4;  für  ein  gleiches  Samengewicht  ist 
ies  Yerhältniss  =  100 :  94,8 :  72,7  und  veranlasst  ist  das  letztere  durch 
in  grösseren  Bodenraum,  tlber  welchen  bei  dieser  Versuclisreihe  die  aus 
"o^en  Samen  erzogenen  Pflanzen  zu  disponiren  hatten.  Durch  die  Resul- 
te  dieser  beiden  Versuchsreihen  wird  der  bedeutende  Einfluss  erwiesen, 
?lchen  Grösse  und  Schwere  der  ausgesäten  Samen  auf  die  Ernte  aus- 
sen, und  es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dass  die  grössere  Sorg- 
It,  welche  man  im  Grossen  auf  die  Auswahl  des  zur  Aussaat  benutzten 
mens  verwendet,  sich  allemal  durch  entsprechende  Mehrerträge  belohnt 
ichen  wird. 

Welche  Knollengrösse  und  welches  Saatqantum  sollen  wir  ^^°Jj^  J* 
i  Bestellung  unserer  Kartoffelschläge  verwenden?  von H.  Hell-saatkartoifein 
^geP). —  Verf.  theilt  unt^r  dieser  Uebei-schrift  die  Resultate  von  zahl-"d«r  AuMalt* 
üiciij  verschiedene  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Versuchen  mit,  welche 
scheiden  sollten,  ob  der  in  der  landwirthschaftlichen  Praxis  allgemein 
breitete   Grundsatz,  dass  mittelgrosse  Kartoffelkuollen  sich   am  besten 
i  Saatgut  eignen,  eine  wissenschaftliche  Berechtigung  habe  oder  nicht. 
Da    bekanntlich  von  einer   und  derselben  Kartoffelsorte    die    mittei- 
sen   Knollen  in  der  Regel  die  stärkereichsten   sind,    so  lag  die  An- 
ne    nahe,     dass    man    dem    relativen    Stärkegehalt     der    Saatknolle 
n  Einfluss  auf  die  Ernte  zu  vindiciren  geneigt  sei.    Um  nun  die  Be- 
lungen     des   Stärkereichthums    der  Saatkuolle    zu   Qualität 
Quantität  derErute  klar  zu  legen,  wurden  vom  Verfasser  in  den 
m    185S   bis  60  mit   15  Kartoffelsorten  Versuche    ausgeführt,  deren 


auf  d«n 
Knollen- 
Vertrag. 


\  Amtl.   Vereinsbl.  fdr  Brandenburg.    1872.    33. 
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bereits  frühor  ^)  mitpetheilte  Ergebnisse  hier  noch  einmal  kurz  wiederholt 
werden.  Im  ersten  Versuchsjaln*  ]8ö8  wurde  das  ganze  zur  Aussaat  be- 
stimmte Quantiun  jeder  einzelnen  Sorte  mitbjlst  KoclLsalzlOsuug  in  eine 
specifiscli  schweren*,  d.  h.  stärkereicliere  und  in  eine  spccifiscb  leichtere, 
d.  h.  stärkeärmere  Hälfte  geschieden.  Jede  dieser  Hälften  wurde  geson- 
dert ausgelegt,  gesondcit  geerntet  und  auflie wahrt.  Die  Grösse  jeder  Par- 
celle  in  diesem  wie  in  den  beiden  folgenden  Jahren  betrug  J4,2  GM. 
(eine  Quadratruthe),  die  Pflanzweite  war  47  Cm.  nach  beiden  Seiten.  Zur 
Aussaat  im  2.  und  3.  Versuchsjahr  ^vurde  jedesmal  die  Ernte  des  Vor- 
jahres benutzt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  von  den  aus  stärkereicherer 
Saat  stammenden  Kartoffeln  nur  immer  die  stärkercichereu  und  von  den 
aus  stärkeännercr  Saat  hervorgegangenen  Kartoffeln  nur  die  stärkearmeren 
Knollen  ausgelegt  wurden.  Die  Resultate  dieser  dreijährigen  Yereuche  sind 
in  der  folgenden  Tabelle  enthalten.  \ 


Auf  einer  Fläclu-  von 

14.2  HM.  wurden  im 

DuiThschnitt  von  15 

Sorten  geerntet  KJlognn. 


ii 
Stärkercichere  Aussaat  ■.  Stärkcännere  Aussaat 


1858  I  1859      1860  ii   1858  1   1859  I  1860 


Knollen  überhaupt 
Darin  Trockensubstanz 
Stärkemehl 


18,43 

10,78 

11,46 

1 

17,26 

9,50 

3.90 

2,39 

2,26 

3,63 

2,05 

2,54 

1,68 

1,40 

2,33 

1,39 

1U9 
2.17 
1,33 


Die  3  Jahre  hindurch  consequent  fortgesetzte  Scheidung  der  Saat- 
knollen nach  ihrem  spec.  Gewicht  hatte  also  ergeben,  dass  im  3.  Ter- 
suchsjahr  die  stärkeärmere  Aussaat  im  KnoUenerti'ag  um  2,5,  iin  Stärke^ 
ertrag  um  5  pCt.  von  der  stärkereicheren  Aussaat  flbertroifen  wunle,  und 
hieraus  folgt,  dass  der  Stärkereichthum  der  als  Saatgut  verwendeten 
Knollen  ohne  erheblichen  Einfiuss  ist  auf  Quantität  und  Qualität  der  Ernte. 

Bei  seinen  weiten^,  vielfach  variirten  Versuchen  studirte  Verfasser 
die  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Grösse  (dem  absoluten  Gewicht)  der  - 
Saatknollen  und  der  Knollenernte  bestehen. 

1.  Versuchsjahr  1865. 

Knollen  der  sogenannt<>n  Wahlsdorfer  Sorte  —  einer  blassrothen, 
weisstieischigen,  runden,  gewöhnlich  etwas  plattgedrückten  Varietät,  welche 
grosse  Aehnliclüveit  ndt  der  echten  Sächsischen  Zwiebelkartoffel  hat  — 
waren  1864  in  3  verschiedenen  Reifezuständi^n  geemtet  worden.  Jede 
dieser  3  Portionen  ii  52  Stück  wurde  nach  ihrem  Gewicht  in  eine 
schwerere  und  eine  leichtere  Hälfte  geschieden. 

So  entstanden  6  Reihen,  jede  zu  26  Satzstellen.  Der  Flächeninhalt 
einer  Reihe  beti'ug  5,76  DM.,  der  Zwischennium  zwischen  den  einzelnen 
Satzstelleu  47  Cm.  Am  20.  Mai  wurden  die  Saatknolleu  im  Garten  der 
Versuch<?stiition  Dahme  —  einem  leichten,  sehr  humosen,  in  starker  Kraft 
befindlichen,  mehrere  Jahre  nicht  gedüngten  Boden  —  nach  dem  Spaten 


'  Annal.  Ldw.  Prss.    88-    108. 


gdegt  Die  Pflanzen  entwichenen  sich  (Ippig.  Das  Anfangs  Octobcr 
i  Töllig  grüne  Kraut  erfror  in  der  Nacbt  von  6.  zum  7,  ejusdem. 
i  11.  October  wurde  mit  folgendem  Resultat  geenitet. 


»»•rh 

Duicb- 

Pro  Reihe 

Vnn  »i»r  :  Pro  Hektare  berechnen 

Keifegrad 

Su>-     G— kb 

wurden       w"d'1.''n.       sich  Bumit  Knollen 

Knollen.     ,    ^X«.      ''5      ^"'"'*'-  3"«™" 

knoUen 

rX.     kn"l.. 

o™. 

unreif.  .  . 

1123 

43 

4R6 

13441 

li)  479  [1950 

21599 

19649 

731 

aft 

3or. 

8630 

12   332'  126!) 

14983 

13714 

bsl  reif  . 

1738 

6ß 

5it3 

16077 

23  618 '3017 

27911 

24894 

914 

35 

38(5 

12463 

15|479, 1587  21635 

20048 

Völlig  reif 

1787 

69 

5fi7 

193ü5ia2l745  113102,33619 

30517 

867 

33 

361 

12991 

14- 500  II  1505 

22554 

31049 

Der  Reinertrag  von  den  grösseren  Saatkartoffoln   war   hiernach   um 
bis  60  pCt.  höher,  als  von  den  Ideiueren  SaalknoUen. 
2.  Versuchsjahr  1866. 

Gesunde  und  vollkommen  au^ereifle  Knollen  der  Wahlsdorfer  Sorte 
■den  nach  ihrem  Gewicht  in  6  Grössen  geschieden,  von  Grösse  II.  und 

ausserdem  eine  Anzahl  durch  Zcrschneirlen  von  oben  nach  nnten 
rät.  Am  25.  Mai  wurden  diese  verschiedenen  Grössen  auf  einem 
ch  Gemüsebau  stark  erschöpften,  niclit  gedüngten  Gartenhoden  in 
illelcn  Reihen  zu  25  Satzstellen  —  und  zwar,  nra  den  Einflnss  einer 
■igeo  Bodenungleichheit  möglichst  zu  eliminii'en,  bunt  durcheinander 
fepflanzt.  Die  Entfemnng  von  Pflanze  zu  Pflanze  war  dieselbe,  wie 
Toiiahr;  jede  Reihe  repräscntirte  mithin  eine  Flache  von  5,54  QM. 

inßlnglich  ganz  normale  Vegetation  der  Pflanzen  wurde  durch  die 
1  August  bis  zum  Oetober  andauernde  Trockenheit  beeinträchtigt. 
er  das  Ergebuiss  der  am  29.  October  vorgenommenen  Ernte  gicbt  die 
mde  Tabelle  Auskunft. 


1^ 


Pro  Reihe  j  VHalizr' 

wurden      wirdfuim 

!    gi-emtet  jgehni^ßc- 

Knollen;    erntet 

Kuullen 


l'Pro  Hektare  lie- 


j^g  AMimlltuoD  und  ErailimDg. 

Von  den  grösseren  Saatknollnn  wurden  hiemach  im  Durcbschn' 
Pflanze  mehr,  grössere  und  im  Allgemeinen  stärke  reichere  Knollen  • 
als  von  kleineren  Saaiknollen.  Halbirte  Saatknollen  ferner  liefert« 
genau  denselben  Ertrag,  wie  gleich  schwere  ganze  SaatknoUen 
Reihe  10  mit  Reihe  2  und  6;  Reihe  5  mit  Reibe  3  und  7).  Die  letztere 
achtung  legte  die  Vei-muthnng  nahe,  dass  man  denselben  Ertrag  er 
könne,  wenn  statt  einer  grossen  Kartoffel  pro  Satzstelle  mehrere 
Knollen  ausgelegt  werden,  welche  zusammen  eben  soviel  wi^en,  wi 
grosse  Knolle.     Die  experimentelle  Prüfung  erfolgte  im 

3.  Yersuchsjahr  1867. 
Boden,  Restellungsweise  und  Karioffelsorte  waren  dieselben,  wie  ins 
jähre.  Jede  der  23  Reihen  hatte  31  Satzstellen  und  einen  Ftächei 
von  4,63  O  U.  Die  Aussaat  fand  am  26.  Hai  statt.  Die  im  .' 
vielversprechende  Vegetation  wurde  durch  anhaltende  Trockenhc 
August  und  September  zurllckge halten,  Ceerntet  wurde,  nachdei 
Kraut  schon  Anfaug  September  völlig  abgestorben  war,  am  28.  des 
ilonals.     Mh'^  Vi'hvv^i'  orgiebt  sich  aus  der  folgenden  Tabelle. 


i  J, 

Pro  Uekt*: 

1 

lil 

^:3 

SatzateUe 
wurden 
ausgelegt 

Saat- 
knolleu 

Pro  Reihe 

wurden  ge- 

eruteC 

Jvnullen 

Pflanze 
wurden  im 

Durrh- 
achritttge- 

crnlet 

berechnen  sich 
Kuollen 

o 

z.n 

6. 

1. 

103  1 

103 

278 

8670 

13 

413 

46.'ia 

18645 

1 

5. 

li. 

7ä 

73 

aoa 

5880 

16, 
19. 

U. 
il. 

7a 

72 

73 
73 

368 

a4s 

8080 
687ä 

12 

332 

3252 

14970 

1 

au. 

II 

72 

72 

3BI 

7035 

4, 

III. 

50 

50 

230 

5360 

7. 
21. 

Ili. 

in. 

50 
50 

50 
50 

204 
207 

6355 
5870 

1" 

302 

2268 

13646 

1 

32.») 

UI. 

50 

50 

263 

7820 

1 

». 

IV. 

34 

34 

!80 

4510 

9 

215 

1535 

9699 

a. 

V. 

36 

26 

315 

4175 

10 

199 

mA 

8978 

'■'} 

VI. 

16 

16 

322 

4710 

11 

324 

733 

10139 

12.') 

11 

73 

144 

405 

12070 

19 

575  6503  259571; 

m. 

50 

3    ,  100 

30H 

843  r. 

15 

403  4516  I8139| I 

13. 

111. 

50 

3    |l50 

438 

11580 

21 

551  6774  24903    ) 

17. 

IV, 

34 

2 

68 

295 

7725 

14 

368 

3071   16613!! 

H. 

IV. 

34 

3 

102  ,332 

7075 

16 

337 

4606  15215    ! 

1-1. 

IV. 

34 

4 

136  i]  420 

10315 

30 

486 

6142  21968 

1 

15. 

V. 

20 

2 

53 

244 

5545 

13 

364  ;2348i  11925 

18. 

V. 

36 

3 

7K 

333 

7305 

1   15 

348  3523  15709 

lU. 

V. 

26 

4 

104 

302 

7070 

14 

337  |4697i  15204 

11.') 

VI, 

16 

C 

06 

433 

9790 

31 

466 

4335 

31054 

i  grenzten  an  gedOngtet  Lutd  md 
a  gegenübec  begl^tigt 
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Die  Torstebcnden  Zahlen  bestätigen  zunächst  den  Satz:  „je  grösser 
die    aasgelegten    Saatkartoflfeln,    desto    grösser   nicht   blos    die    Rohernte, 
i  «ondem  desto  grösser  auch  der  Reinertrag  nach  Abzug  der  Aussaat."    Die 
!  \Betrachtuiig    der  verschiedenen  Knoliongrössen    giobt    die  Erklärung   für 
,  diese    regelmässig  gemachte  Wahrnehmung.     Knollen  der  rothen   Wahls- 
dorfer  Sorte  von  25  bis  30  Grm.  Gewicht  besitzen  durchschnittlich  7  bis 
fj  11   Augen;  Knollen  von  100  Gnu.  Gewicht  haben  10  bis  17  Augen.    Die 
l',  Angen    der  kleinen  Knollen  sind  klein    und  schwä<ihlich   und  linden  zu 
f  ilirer  ersten  Eniährung  nur  eine  verhältnissmässig  gelinge  Menge  von  Re- 
servestoffen,  während  umgekehrt,  die  Augen  der  grossen  Knollen  stark  und 
kräftig   sind   und   aus  einem   reicheren  Nährstoffreservoir    schöpfen.      Im 
^■  Boden  treiben  die  kleinen  Saatkartoffeln  2  bis  4  Augen  zu  oberirdischen 
'  Zweigen  aus;  die  Triebe  sind  schmächtij;  \\u{[  dünn  und  bleiben  es,  wenn 
äe    nicht  durch  Boden-  und  Witterungsverhältnisse  besonders    begünstigt 
werden.    Grosse  Saatkartoffeln  dagegen  entsenden  5  bis  1 0  von  vornherein 
starke  und  kräftige  Triebe  nach  oben.     Der  Vei'schiedonheit  in  der  Ent- 
wickelung    der    oberirdischen  Organe  entsi)richt   genau    eine  ebenso  ver- 
schiedene Ausbildung   des  ganzen  Wurzelsystems   und  der    unterirdischen 
Zweigtriebe  (Stolonen),  an  denen  der  Ansatz  neuer  Knollen  stattfindet. 

Die  von  Hause  aus  kräftigere  Aug»manlage  der  grossen  Saatknollen 
erklärt  es  femer,  dass  bei  sonst  gleichem  Gewicht  von  einer  grossen 
.'  Knolle  ein  besserer  Ertrag  erhalten  wurde,  als  von  mehreren  kleinen  Knollen. 
Möglicher  Weise  konnte  indessen  auf  di(»s  Resultat  auch  die  eigenthüm- 
liche  Pflanzmethode  von  Einfiuss  gf^wesen  sein,  nach  welcher  2  bis  6 
kleine  Knollen  zusammen  in  eine  Satzstelle  gelegt  wunlen.  Der  Versuch 
war  daher  noch  in  der  Weise  zu  variiren,  dass  man  dw  gnissere  Anzahl 
kleiner  Saatknollen  in  geringen,  aber  gleichmässigeu  Abständen  auf  die 
Reiben  vertheiltc.    Derartige  Culturen  wurden  mit  der  Wahlsdorfer  Sorte  im 

4.  Versuchsjahre  1871 

aosgeführt  Da  die  Versuche  der  früheren  Jahre  immer  mehr  oder  weniger 
durch  Trockenheit  gelitten  hatten,  so  wurde  diesmal  ein  in  guter  Dung- 
kraft befindlicher,  massig  feucht  gelegener  liehmboden  gewählt.  Jede  Par- 
celle  umfasste  12  Reihen;  die  8  Seitenreihon  blieben  bei  der  Ernte  un- 
berücksichtigt, die  4  Mittelreihen  di(Miten  zur  gi^genseitigon  Controle.  Die 
[.  einzelnen  Reihen  der  Parcellen  1  bis  10  nahmen  ß  GM.,  die  Reihen  der 
Pbrcellcn  11  bis  13  dagegen  12  CJM.  «;in.  Die  weitere  Anordnung  der 
Versuche  erhellt  aus  der  nachstehenUen  Tabelle. 

Das  Jahr  1871  war  ein  ausnahmsweise  feuchtes,  und  der  Boden  wurde 
[  wftbrend  der  Vegetation  der  Versuchspflanzeu   in  uachtln^iligcr  Weise  fest. 
Die  Ernte   fiel  daher  nur  massig  aus,  konnte  aber  doch  durchaus  nicht 
ak  missratben  bezeichnet  werden. 
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«. 
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b. 

6772 
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1 
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<^           **•       Mittel 

[iloKnunne 

1. 

V 

15 
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2. 

iöO 

40 
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30 
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3. 

60 
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4. 
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90 
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15 
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20 
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30 
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7. 

1 

60 

10600  8755 
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U7»J 

8. 

' 

30 
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9123 

8373 

9. 
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80 

25001) 

60 

7362  6710 
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7a57 ' 

15<J0 

12262  10762 
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' 
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'8680 

9230 

9150 
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11. 

1 

90 

8074 

9312 

9973  5341 

8175 

750 

6813  '  6063 

12. 

}ioo 

120 

8333 

60 

7280 

5765 

10718:  7580 

7a% 

500 

6530 

6030 

13. 

J 

30 

1 

8182 

6213 

7505'  4370 

6568 

250 

1 

i 

5473 

52^ 

In  Ucbercinstimmung  mit  dem  Ergcbuiss  der  früheren  Versuchsjahre 
wui'de  auch  im  Jahre  1871  von  den  grösseren  Saatknollen  mehr  geemtet, 
als  von  den  kleinen,  und  hieimit  der  Beweis  geliefert,  dass  das  landwirth- 
schaftliche  Dogma  „mittelgrosse  Kartoffeln  sind  zum  Saatgut  die  besten* 
in  seiner  Allgemeinheit  irrig  ist.  Die  grossen  Saatknollen  konnten  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  durch  eine  vermehrte  Anzahl  kleiner  oder  —  was 
dasselbe  ist  —  durch  eine  engere  Aussaat  ersetzt  werden;  aber  eben  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade:  der  höchste  Ileinertrag  wurde  von  grossen 
Saatknollen  ä  90  Grm.  bei  gewöhnlicher  Saatweitc  (50000  Satzstellen 
pro  Hektare)  erhalten. 

Für  die  landwirthschaftlichc  Praxis  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen 
folgende  Nutzanwendung:  Um  einen  möglichst  hohen  Reinertrag  von  der 
Kartoffelcultur  zu  erzielen,  muss  man  in  den  Acker  so  viele  Keime  bringen, 
wie  sich  zu  gesunden  und  kräftigen  Pflanzen  überhaupt  entwickeln  können; 
ein  Mehr  würde  Vei-sch Wendung  an  Saatgut,  ein  Weniger  Yerschwendong 
au  Bodenfläche  sein.  Auf  einem  feinporigen  und  einem  recht  kräftigen 
Boden,  welcher  die  beciuemc  Ausbreitung  sowie  eine  rasche  und  üppige 
Entfaltung  der  Kai-toffelpflanzen  gestattet,  werden  zu  einer  vollstAndigen 
Ausnutzung  der  Fläche  weniger  Keime  genügen,  als  auf  einem  Boden  von 
den  entgegengesetzten  Eigenschaften.  Das  landesübliche  Saatquantom, 
welches  für  eine  mittelgrossc  Kartoffelsorte  wie  die  Wahlsdorfer  31  bis  39, 
in  maximo  47  Ctr.  mittelgrosser  Knollen  pro  Ilektare  beträgt,  kann  da- 
her unter  günstigen  Verhältnissen  hinreichend  sein.  Es  giebt  indessen  auch 
Cultur^erhältnisse,  unter  welchen  es  nach  Ausweis  der  Dahmenser  Versuche 
gewinnbringend  ist,  78  bis  94  Ctr.  grosse  Knollen  pro  Hektare  zu  vei^ 
wenden,  und  es  erscheint  wünschenswerth,  dass  von  Seiten  der  Praxis  recht 
zahlreiche  Versuche  in  dieser  Richtung  ausgeführt  werden. 
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Die  Frühjahrsperiode  der  Birke   (Betula  alba  L.)  und  des  .^^^^^ 
iilora  (Acer  platanoides  L.),  von  J.  Schroeder^).  —  Die  bekannte  der  Birke  and 
Erscheinung  des  Blutens  oder  Thränens,  d.  h.  des  Saftausflusses  aus  Stamm  ****  a*»®"^*»« 
lad  Wurzeln  in  Folge  von  Verletzungen,  tritt  bei  den  Laubbäumen  lange 
^  vor  dem  Beginn  der  Enospenentfaltung  ein  und  erklärt  sich  nach 
r  Hofmeister  in  folgender  Weise:  In  die  an  Colloldsubstanzen  reichen 
?llen  des  Parenchym's  diffundirt  eine  erhebliche  Menge  Wasser,  während 
B  Colloidkörper  (Eiweiss,  Dextrin)  nur  in  geringer  Menge  die  Zellmembran 

durchdringen  vermögen.  In  Folge  dieser  Verschiedenheit  in  der  Stärke 
5  eintretenden  und  des  austretenden  Stromes  geräth  das  ganze  Gewehe 
einen  Zustand  der  Spannung  und  UcberfUllung.     Sobald  nun  der  auf 

Zellwände  ausgeübte  Druck  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  gesteigert 

wird  ein  Theil  des  Zellinhaltes  in  das  angrenzende  Gefässsystem  hin- 
thgepresst,  und  der  in  den  Gefhssen  befindliche  Saft  fliesst  aus,  wenn 

betreffende  Wurzel-  oder  Stammstück  angebohrt  wird. 

Bei  der  Birke  beginnt  die  Blutungsperiode  früher  und  endet  später, 
beim  Ahorn.    In  der  Umgegend  von  Dorpat,  woselbst  die  nachstehen- 

Untersuchungen  ausgeführt  wurden,  nahm  der  Saftausfluss  seinen  An- 
;  bei  der  Birke  in  den  ersten  Tagen  des  April,  beim  Ahorn  eine 
:he  später  und  dauerte  bei  der  Birke  48,  beim  Ahorn  31  Tage.  Für 
m  verscbiedenenen  Höhen  befindlichen  Stammstücke  und  für  die  Wurzel 
s  und  desselben  Baumes  ist  die  Blutungszeit,  wie  bereits  W.  Hof- 
ster  fand,    von  ungleicher  Dauer.     Es  bluton  nämlich  beim  Ahorn 

bei  der  Birke  die  Wurzeln  früher  und  länger,  als  die  unteren  Stamm- 
e  und  die  letzteren  früher  und  länger,  als  die  höher  gelegenen  Partien. 

I.  Birke. 

1.  üeber  die  Zusammensetzung  des  ausgeflossenen  Saftes 
reiid  der  ganzen  Blutungsperiode  geben  die  im  Frühling  1864 
^fWten  Untersuchungen  Auskunft. 


)  Die  landw.  Versuchsstationen.  14.  118.  Die  Ergebnisse  dieser  ünter- 
Qgen  sind  vom  Verf  bereits  in  anderen  Zeitschriften  mit^etheilt  worden, 
in  ansführliches  Referat  über  die  den  Frühjahrssaft  der  Bu-ke  betreffende 
;  findet  sich  schon  in  dem  Jahresbericht  1865.  157.  Um  indessen  den 
ich  mit  dem  Ahorn  zu  erleichtern,  erscheint  es  geboten,  die  bei  der  Unter- 
ig des  Birkensaftes  erhaltenen  Kesultate  an  dieser  Stelle  zu  recapituliren  — 
mehr  als  in  der  ersten  Publlcation  die  Tage  der  Probeentnahmen  nach 
ilianischen  Kalender  alten  Stils  angegeben  sind.  —    D.  Ref. 


i 
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Astimilation  uad  Eruabrang. 


1  Liter  Saft  (Bolirloch  unmittelbar  über  der  Erde)  enthielt  Grm 


Datum 


.^ 

1 

1    _ 

-«-1  " 

CQ 

<U 

S£ 

0 

Fnic 
ucke 

0,3 

<    * 

0 

CO 

N 

i 

Datum 


1 

t4 

J 

0 

CJ 

^ 

s 

;i» 

u 

»> 

Ä 

s 

CO 
CO 


April 

?? 

?! 
?1 

51 
»7 
99 
97 
19 
99 
99 
99 
99 
99 
11 

99 
99 


5.. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 


12,5 

13,9 

14,0 

14,0|  0,0200 

13,5 

13,5  0,0287 

13,0 

12,7  0,0241 
15.|  12,5,0,0307 
16.'  12,0  0,0330;  0,44931 
0,0213 

0,5157 


0,3324 


0,2340 


April  30.    10,4 


Mai 


17. 
18, 
19. 
'20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
20. 


10,9 
11,1 
10,9 
10,6 
10,8 
10,9 


10,6  0,0273 
9,6; 

10,4 

27.'  10,5  0,0165 
28.    10,1. 0,0155 


29. 


9,9 


0,5203 

0,3794 

0,5564 
0,6071 
0,5642 


0,50 
0,53 
0,57 
0,64 
0,;2 
0,87, 

0,90 
1,00 
1,06 


99 
99 
99 
99 
99 
99 
91 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
91 
99 
19 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21., 
22. 


0,0170  0,5280 
0,0065 


10,3 

10,1 

10.1 

10.3'  0,0068 

10,2 

10,6  0,0072 

9,6  0,0099 

9,6 

9,8 

9,4 

9,0 

8,9 

8,4 

8,0 

9,2 

9,0 

9,4 

9,4:  0,0069 

7,1! 
7,3; 
6,9 


0,4364 

0,4207  i 

I 

0,3564  ■ 
0,3459 


0,4379 


Mau  erkennt  aus  dieser  Tabelle,  dass  der  Zucker-  und  Eiweissg 
des  aus  einem  und  demselben  Bohrloch  geflossenen  Saftes  sein  Maxi 
kurze  Zeit  nach  dem  Beginn  des  Blutens  erreicht  und  dann  ziemlich 
bis  zum  P^nde  der  Periode  abnimmt.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mil 
Mineralbestandthcilen:  ihre  (lesammtmenge  nimmt  gegen  das  Ende 
Blutungsi)eriode  zu.  Auch  die  Aepfelsilure  erfährt  eine  ähnliche  — 
dings  weniger  bedeutende  und  regelmässige  —  Vermehrung. 

Ueber  den  Zuckergehalt  des  Saftes  in  verschiedener  I 
des  Stammes  wurden  am  14.  und  19.  April  1864  folgende  Beobac 
gen  gemacht: 


1)  Der  Birkensaft  enthält  nur  Linksfruchtzucker,  niemals  Rohrzacker. 


Höhe 

1  Liter  Saft 

enthielt 

über  der  Erde 

Mda 

.n,  14.  April 

.ii..„n 

0 

1 

13,9 

is,a 

11,1 
11,9 

3 

13,2 

13,1 

3 

16,0 

ia,9 

1 

18,4 

12,1 

5,8 

6,3 

7,4 

r 

lA 

6,6 

Der  Zuckergehalt  des  Saftes  iiimmt  hiemach  bis  zu  einer  gewissen 
lohe  des  Stammes  —  3  bis  3  Meter  Über  der  Erde  —  zu  und  von  da 
feit«r  nach  oben  hin  wieder  ab. 

3.  üeber  den  Gehalt  des  Saftes  an  Geeammtasche  und  ein- 
einen Aschcnbestandtheileu  im  Stamme  bei  verschiedener 
I&he  Ober  der  Erde  und  in  der  Wurzel  bei  verschiedener 
intfernnug  vom  Stamme  wurde  1863  Folgendes  ermittelt: 

I  Liter  Saft  enthielt 


[ 

Stamm  0.28  Meter 

Stamm  7,33  Meier 

?i5^ 

WuTüel 

.Si 

►e 

von  der  Erde 

TOD  der  Erde 

l^^% 

vom  Stamm 

fe  0=1=1 

18. 

20/21 

22/23 

.-m 

1H. 

20./21.:3-J/23      3(». 

>.-i- 

7. 

in 

April 

Aprd 

Aprd 

Ajiril 

Apnl 

April  1  April    April 

0,1 4(H 

o,iriCii 

0,1  «;!H 

' 

O.OMa 

opmi 

0,0893 

ftioa 

0,0S73 

0.09.34 

0,10011!  0,  löst 

0,l!i02 

O.OI0i 

(Uim 

OOIlfi 

owx 

Ü.007t 

0,004b 

(KKm 

Ihm; 

(|,I«V! 

ii,(rji! 

0,1  laa 

0,0273 

0.0«; 

(yitt-lf 

0,070" 

0.047( 

O.O-HI, 

0,031! 

0,03« 

0,043- 

0,07If 

o,\m-i 

o«w 

oaiw 

0  4fW« 

0.04.5fi 

lM)7i»( 

0,1IÖ) 

(U4K 

0,KM( 

0,21  Kif 

l»,l»2i 

0,1-186 

O.0011 

0.0012 

0,0031 

0.(T04f 

O.fKXfc 

(HKX» 

0,IJ0I1 

0.00&' 

0,003- 

0,005( 

U,02ne 

0(W7I 

nm* 

0,08& 

o,(rja<; 

(KIIM*. 

»m^-y 

OIWK 

IMRW] 

om:;. 

(MJaü- 

0,0835 

(»,010i 

0,1)  IW 

(MKICI 

(MKM!.'-. 

O.OlHi^ 

0.52 

(J,(i« 

(),«2 

1,14 

u,ay 

UM 

0,42 

o,r>4 

0,HV 

0,81 

0,Vö 

0.68 

Das  Kali  ist  hiemach  im  Safte  der  oberen  Stammpartion  und  der 
ffnizel  in  grösserer  Menge,  als  im  Safte  des  der  Erdoberfläche  benach- 
■ulen  Stammes  enihalteu,  wahrend  für  die  Vertheilung  von  Kalk,  Mag- 
wia,  Phoaphorsäure  in  deu  oberen  und  unteren  Stammtheilen  das  nm- 
(Aehrt«  Verhältniss  gilt 

n.  Ahorn. 

Die  im  Jahre  1867  ansgefahrten  Untcrsuchnngeu  ergaben  folgende 
iMoltate: 


■)  Unter  Asche  Bcheint  der  kohleofiäurehaltige    OlUtu-ackstand  (RohaEche) 
■ftaitden  zu  bcId.  —    D,  Ref. 


A.uimtlaUoD  Dud  Einlhcung. 

1  Liter  Saft  enthielt  Gramme: 


r..  Mai 


1  ,t^  0;2708  0,0036  U.058i  0240*  0,1» 


y(i,4- 0.01 171 1,09  Ü.ä529  0,00« 


0,B3 


OA'a*  0,1462  OJ» 


oflacH 


Ü,179S0,'J0 


i>9.  Api-il     l!);iO,0( 

I  0,95  0,lR,'i7  0,0138  0.resiO.O644!0.0O 

ia'>  «,01.11) 

Die  orgauische  SHure  des  Ähomsaftcs  ist  Acpfelsäurc;  ihre  «inant 
tive  Bestimmuug  war  wegen  Mangel  an  Material  nnausfUhrbar. 
Die  vorstehende  Tabelle  ielu-t  Folgendes: 

1.  DiT  Zucker-  uud  Eiweissgebalt  des  Saftes  nimmt  beim  Ahorn 
bei  der  Birke  gegen  das  Ende  der  Periode  ab.  Diese  Abnahme  erfi 
aber  beim  Ahorn  später  und  in  geiingerera  Grade,  als  bei  der  Birke, 

2.  Der  Saft  des  Ahorns  wird  um  so  reicher  an  Zucker,  je  höher 
Bohrloch  über  der  Erde  liegl.  Die  Wurzel  ist  reicher  an  Zucker,  ak 
Stamm  iu  der  Nahe  der  Erde.     (ef.  IV.  und  V.) 

3.  Eine  Zunahme  des  Saftes  an  Miuemibestaudtheilen  gegen  das  E 
der  Periode  konnte  iiidlit  beobachtet  werden;  sie  sind  vielmehr  am  E 
sogar  in  etwas  geringerer  Menge  vorliandeu.  Die  Wurzel  enthält  m 
Saftaschc,  als  der  Stamm  utimitlelbar  über  der  Erde. 

Die  Folgerungen  1  und  2  treten  rUckstchllich  des  Rohrzuckers  d 
klarer  henor  aus  den  nachstellenden  Zusammenstellungen. 

1  Liter  Saft 

(Bohrloch  5  Meter  llber  der  Erde)  enthielt  während  der  ganzen  Btutoi 

Periode  Rohrzucker: 


Datum 

Grm. 

Datum 

Grm. 

April  28. 

27,4 

Mai     7. 

29,0 

„      39. 

29,7 

„       8, 

28,5 

„      30, 

30,6 

^       »■ 

27,7 

Mai       3. 

29,7 

„      12. 

26,4 

■*■ 

29,1 

„      13. 

23,7 

5, 

29,0 

«      14. 

20,5 

6. 

30,2 

„      16. 

21,2 

')  Der  AhoniBaft  enthalt  nur  Rohrzucker,  welchem  niemals  äas  uidtn, 
FehlIng'Bche  EupferläBung  direct  reducirende  Zuckerart  beigemengt  iiL 


1 

Liter  Saft  enthielt  GnHBine  Rohrzucker; 

Höhe  des  Bohrloches  ühur  der  Knie  in  Meiern 

Datum 

<Totalhohe  des  Baumes  =  13  Meter); 

0^ 

u> 

2,3 

3JJ 

4^1 

5,3 

6,3 

7,3 

8,3 

9,3 

April  19. 

25,1 

„     20. 

26,7 

') 

«      21. 

27,0 

31,0 

25,8 

-      23. 

24.4 

'■) 

?») 

.      23. 

— 

„     24. 

— 



— 

„     25. 

— 

_ 

— 

^     26. 

— 



^ 

„      27. 

20,0 

29,9 

25,7 

26.2 

35,1 

-      28. 

25,8 

24,9 

25,8 

27,3 

25,7 

29,7 

^      29. 

■27,3 

30.3 

39,9 

34,2 

— 

— 

„      30. 

30,6 

31,7 

— 

— 

— 

— 

Mai     1. 

?») 

?») 

— 

— 

— 

— 

,        2. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

„       3. 

24,9 

29,7 

— 

— 

— 

— 

T.              *■ 

24.6 

— 

— 

— 

— 

— 

-,              5- 

26,4 

22,6 

?») 

32,8 

37,9 

33.0 

28,8 

«        6 

26,4 

28.8 

_ 

— 

— 

— 

7. 

23,2 

24,6 

81,5 

33.0 

28,4 

32,5 

31.4 

«       8. 

22,9 

— 

— 

— 

— 

„ 

— 

n          9- 

21,8 

21,7 

31.9 

34,4 

23,6 

32,8 

27,0 

^      10. 

— 

— 

— 

~ 

.— 

— 

„      11- 





- 

— 

— 

— 

— 

?^) 

?") 

?') 

^      12. 

18,8 

14,1 

32,1 

31,7 

27.6 

33,9 

31,7 

37,2 

33,0 

37,1 

«      13. 

19.2 

12,2 

ae,8 

26,4 

— 

31.7 

— 

^      14. 

17.6 

11,5 

24,0 

21,6 

?») 

27.3 

28,3 

^      15. 

?>) 

?») 

?*) 

?>) 

?«) 

?*) 

n 

^      16. 

19,2 

?*) 

?»} 

22,1 

?»J 

21.2 

27.9 

„      17. 

19,4 

„      18. 

ia,s 

,      19. 

17,6 

Haupthestandtheil  der  Blntm^sBafte  ist  der  Zncker  nnd  gebildet  wird 

!  au^  der  BeserrestHrke,  deren  Mei^e  beim  Ahorn  bedeutender  ist, 

i  bei  der  Birke.     In  den  jungen  Trieben  wird  Zucker  znr  Bildung  von 

verbraocbt,  nnd  der  Zuckergehalt  des  Saftes  ist  abhängig  von 


I)  Bc^ioa  des  AuBÜumea,  aber  2U  wenig  x 
"  Za  «laug  zur  Besinimuug. 

Bestimmong  verunglückt  und  kein  Material  weiter  Torhandeu, 

AdsÜiisb  Bietirt. 


\fyQ  Assimilation  und  Etuährung. 

Sammlung  der  Stärke  bei  den  Papilionaceeu,  z.  B.  bei  Robinia  Pseudacacii 
und  Cytisus  Laburnum.  Bei  den  letztgeuauuten  beiden  Baaniarti^n,  von 
welchen  ganze  Exemplare  untersucht  wurden,  zeigte  es  sich,  dass  die  Ab- 
lagerung der  Stärke  in  den  Wurzeln  ihren  Anfang  nimmt  und  von  da  ans 
im  Stamme  nach  oben  hin  weiter  fortschreitet,  bis  sie  zuletzt  auch  in  den 
Zweigen  auftritt. 

In  den  jungen  Blättern  bildet  sich  die  ei"stc  Stärke  in  den  Schliess- 
Zellen  der  Spaltöffnungen;  nach  Ausbildung  der  Blätter  kann  man  sie  in 
den  Blattstielen  nach  abwärts  weiter  verfolgen.  Bei  den  jungen  und  so- 
dann auch  bei  den  mehrjährigen  Zweigen  beobachtet  man  die  erst«  Stäriw  j 
in  der  Rinde  und  zwar  in  denjenigen  Rindenparenchymzellen,  welche  die 
Bastbttndel  nach  aussen  begrenzen  und  dieselben  ringsum  im  ganzen  Zweig« 
umschlieiisen.  Später  tritt  Stärke  auch  ausserluilb  dieser  Zellschicht  ani^ 
noch  später  in  den  Markstrahlen  der  Rinde  und  endlich  in  der  ganzen 
Rinde.  ]N'ach  Abschluss  der  Vegetation  im  Spätherbst  findet  mau  bei  den 
meisten  Hölzeni  Stärke  im  Marke  und  in  den  Markstrahleu,  bei  anderen 
auch  zugleich  in  den  IIolz])arenchymzellen. 

„2.  Findet  die  Lösung  der  Stärke  schon  nach  dem  Ein- 
tritt des  Saftes  in  die  Pflanze,  vor  Beginn  der  Vegetation, 
statt  oder  steht  sie  in  einer  abhängigen  Beziehung  zu  der  leti- 
teren?^  In  Wurzeln  (von  Monis  alba,  Acer  PseudoplatauiLs,  Salix  ntel- 
lina)  und  knospenlosen  Zweigen,  welche  Verfasser  mit  dem  einen  Ende 
in  Wasser  steckte,  löste  sich  keine  Stärke.  Ihre  Li^sung  in  den  Zweigen 
beginnt  erst  mit  dem  Anschwellen  und  Aufl)rechen  der  Knospen. 

„3.    In  welchen  Geweben  und  Theilen  des  Zweiges  beginnt 
die  Lösung    der    Stärke    bei  eintretender  Vegetation    und  wie 
schreitet  dieselbe  weiter?"    Sobald  die  Vegetation  erwacht  Ist,  beginnt 
die  Lösung    der  Stärke    in  den  Zweigen   und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
auch  in  den  Wurzeln.     In  den  letzteren  scheint  sie  jedoch  laugsamer  als 
in  den  Zweigen  fortzuschreiten  und  von  der  Spitze  aus  zu  erfolgen.    So- 
wohl   bei  Zweigen,    welche  während   des  Winters  im  geheizten  Raum  in 
Walser  gestanden  und  dort  Blätter,  neue  Zweige,  resp.  Wurzeln  getrieben 
hatten,    wie    zur  Fiühjahrszeit  bei  Zweigen    von  im  Freien  befindlichen 
Bäumen  wurde  beobachtet,  dass  eine  grössere  Menge  transitorischer  StSrke 
in  der  Rinde  sich  ansanmielte  und  zwar  die  grösste  Menge  in  der  Rinde 
des  Knotens    auf  derjenigen  Seite,    auf  welcher  die  Knospe  sich  beümd. 
Soweit  die  vegetativen  Knospen  sich  eretrecken,  tritt  die  Losung  der  StSrkiB 
im  ganzen  Zweige  gleichzeitig  ein;  sie  vollzieht  sich  aber  in  den  einzel- 
nen Theilen    des  Zweiges    ungleichmässig,    insofern  man  in    den  Knoten 
nicht  eher  eine  Abnahme  der  Stärke  bemerkt,  als  bis  dieselbe  aus  den 
Intemodien  fast  vollständig  verschwunden  ist.     In  den  verschiedenen  Ge- 
weben schreitet  die  Lösung  der  Stärke  ungleichmässig  fort:  In  der  Mebr^ 
zahl  der    beobachteton  Fälle  fand   ihre  vollständige  Auflösung  zaerst  ii 
Holzpareuchym  und  in  den   Holzfasern,  darauf  abwechselnd  bald  in  der 
Markscheide,  bald  in  den  Markstrahlen  oder  in  beiden  Grewebstbeflen  xn- 
gleich  statt     Vollständig  verschwand  die  Stärke  zuerst  in  den  eii^jfthrigen, 
darauf  in  den  zweijährigen  Zweigen  u.  s.  w. 

Zwischen  den  abgeschnittenen  Zweigen,  welche  in  Wasser  Wnnela 
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I  (Salix  und  Populns)  und  denjenigen,  bei  welchen  dies  nicht  der 
ist,,  wurde  rücksichtlich  der  Lösuugsvorgänge  der  Stärke  kein  Unter- 
ü  constatirt.  In  Betreff  der  Lebensdauer  der  in  Wasser  gestellten 
ge  wurde  beobachtet,  dass  die  be^nirzelten  Zweige  bis  zum  Herbst 
egetirtcn,  während  die  jungen  Triebe  von  unbewurzelten  Zweigen  kurze 

naclidem  die  Re8er\'estoffe  der  letzteren  aufgezehrt  waren,  abstarben. 

^4.  Wie  verhalten  sich  diejenigen  Pflanzen  oder  Pflanzen- 
ile,    in  welchen   sich    den  Winter  hindurch  gar  keine  oder 

sehr  wenig  Stärke  vorfindet,  gegenüber  denjenigen,  bei 
chen  sich  Stärke  in  grösserer  Menge  abgelagert  hat?"  Bei 
m  Kxemplar  von  Salix  fdsca,  sowie  bei  mehreren  Exemplaren  von 
%  Europaea  und  Betula  alba  konnte  im  Februar  keine  Spur  Stäi-ke 
ligewiesen  werden.  Als  Zweige  von  diesen  Bäumen  in  Gefösse  mit 
»er  gesteckt  wurden,  welche  in  einem  wannen  Räume  standen,  zeigte 
i  in  ihnen  bereits  nach  einigen  Tagen  Stärke.  Die  Menge  derselben 
ien  stärkeführenden  Zellen  dieser  Zweige  nahm  hierauf  von  Tag  zu 
;  za.  Dieselbe  Ei-scheinung  wurde  au  denselben  Bäumen  auch  nach 
getretenem  Saft  im  Frühjahr  wahrgenommen. 

„5.  Wie  weit  vermögen  die  Zweige  mit  ihrem  Vorrath  an 
servestoffen  Blätter  und  junge  Zweige  zu  entwickeln?"  Eine 
ssere   Auzahl  Zweige  von  Tilia  Euroi)aca  und  Fagus    silvatica  wurde 

15.  April  1871,  zu  welcher  Zeit  die  Knospen  sich  noch  nicht  verän- 
t  hatten,  an  einem  völlig  dunkeln  Ort  in  Wasser  gesetzt.  Am  9.  Juni 
r  sämmtlichc  Stärke  aufgezehrt.  Au  den  Lindenzweigen  hatten  sich 
T  1    Cm.    lange  Blätter    und  bis  8  Cm.  lange  junge  Zweige  gebildet-, 

Blätter  der  Buchenzweige  besassen  eine  Länge  von  ca.  4  Cm.  Aehnlich 
hielten  sich  Zweige  von  Corj'lus  Avellana,  Salix  alba  u.  s.  w.  Dem 
hte  exponirt  starben  die  im  Finstem  gebildeten  Blätter  zum  grösseren 
Sil  ab;  einige  dagegen  wurden  durch  Bildung  von  Chlorophyllkörnern 
B,  und  bei  diesen  wurde  die  ei-ste  Stärke  wieder  in  den  Schliesszellen 

Stomata  wahrgenommen. 

üeber   drei  verschiedene  Vegetationen    einer   und  dersel-  veg*lutk?nf- 

II  Hyacinthenzwiebel,    von  ChevreuP).     Die  Zwiebel  einer  dop-  ®"*^***l""'*" 
ten,  rothblühenden  Hyacinthe  wurde  in  3  auf  einander  folgenden  Jah-  uyacinthen- 
,    sobald  die  erste  Knospe  ei*schien,  in  ein  mit  Seinewasser  gefülltes     ■^**'**'- 
las  gesetzt  und  bei  diesen  3  Vegetationen  Folgendes  beobachtet: 

Die  1.  Vegetation  umfasste  einen  Zeitraum  von  120  Tagen:  ultimo 
ember  1867  bis  1.  Mai  1868.  Nach  34  Tagen  erschienen  Blüthen- 
qpen,  welche  den  Bltithenstiel  verdeckten.  Allmälig  kam  der  letztere 
i  Vorschein,  die  Knospen  erblühten.  Die  Blüthen  erhielten  sich  20 
»,  während  der  Stiel  nach  86  Tagen  noch  unvei-welkt  und  12  Cm. 
;  war.  Erst  74  Tage  nach  dem  Einsetzen  der  Zwiebel,  als  die  Blu- 
lier^its  vollkommen  verwelkt  waren,  erschienen  die  Laubblätter,  sie 
[pten  sich  grün  bis  zum  Knde  des  Versuches,  das  gi'üsste  von  ihnen 
^to  eine  Länge  von  14  Cm.  Während  der  ganzen  Vegetation  hatte 
gwiebel  nicht  ein  einziges  Würzelchen  entwickelt. 
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Die  2.  Vegetation  daucrt<>  vom  10.  October  1868  bis  zum  1.  Man 
1869,  also  im  Ganzen  141  Tage.  Bereits  am  7.  Tage  brachen  Wurzeln, 
20  au  der  Zahl,  hervor  und 'zwar  nicht  aus  der  Peripherie  der  Zwiebel- 
scheibe —  wie  dies  Regel  ist  — ,  sondern  aus  dem  Inneren  derselben. 
Am  20.  Tage  fingen  die  Laubblätter  an  sich  zu  entwickeln,  vom  50.  Tage 
an  begann  der  BlUthenstiel  zu  wachsen  und  nach  113  Tagen  erschien 
noch  ein  zweiter  Blüthenstiel.  Am  Schluss  des  Versuches  waren  die  Lanb- 
blätter  noch  schön  gi*ün,  das  längste  mass  32  Cm.  Ebenso  waren  die 
beiden  Blüthenstiele  noch  gi'ün  und  hatten  eine  Länge  von  35  resp.  40  Cm. 
erreicht. 

Die  3.  Vegetation  dauerte  vom  1.  Februar  bis  incl.  20.  April  1870, 
mithin  im  Ganzen  70  Tage.  Ei*st  nach  25  Tagen  machte  sich  die  Bil- 
dung von  Laubblüttern  bemerkbar,  nach  38  Tagen  kam  der  BlQthenstiel 
zum  Voi*schein.  Die  Blüthe  begann  am  47.  Tage  und  währte  2  Wochen. 
Der  BlUthenstiel  wurde  nicht  länger  als  5,5  Cm.  und  welkte  am  66.  Tage 
nach  der  Lnmersion  der  Zwiebel.  Am  Schluss  des  Versuches  waren  die 
Laubblätter  im  Absterben  begi-iifcn,  das  längste  hatte  15,5  Cm.  Eine 
Wurzelbilduug  fand  ebenso  wenig  wie  in  der  ersten  Vegetation  statt.  Die 
3.  Vegetation  war  also  abuonn  wie  die  erste,  unterschied  sich  von  der 
letzteren  aber  dadurch,  dass  die  Blätter  vor  dem  Blüthenstiel  erschienen 
und  sich  verhält nissmässig  viel  bess(T  als  dieser  entwickelten,  sowie  femer 
dadurch',  dass  Blätt^T,  Blüthenstiel  und  Blüthen  merklich  kürzere  Zei 
lebten,  als  dieselben  Orgaue  der  1.  Vegetation. 

Diese  Beobachtungen  zeigen,  wie   die  Production   von  Bl athen- 
stielen   und    Blättern    unter   Umständen   allein   durch    Imbibition 
von  Wasser,  ohne  Mitwirkung  der  Wurzelkraft  ermöglicht  wird. 
we?"  **d"  Versuche  über  das  Welken  der  Pflanzen,  von  Ed.  Prillieux*),^ 

pfltnien.    —  Welke  PHanzentheile    wurden,    nachdem   ihre   Schnitltiächen   verkil 

waren,  gewogen,  hierauf  unter  einer  grossen  Glasglocke  in  einer  mit  Wass€P-j 
dampf  gesättigten  Luft  aufgehängt  uud  nach  einiger  Zeit  wieder  gewogen. j 

Versuch  I:    Fünf  völlig  welke  Blätter  von  Malva  silvestris  mit  Bkl 
stielen    wogen   5,98   (rnn.     Nachdem  sie  sich  3   Tage  unter   der  Glocl 
befunden  und  ilure  Turgescenz  wieder  erlangt  hatten,  wogen  sie  nur  m 
5,58  Grm. 

Versuch  II:    Ein  junger  Stengel  von  Campanula  Tracbeliam  war 
der  Sonne  gänzlich  welk  und  so  schlatf  g(?worden,  dass  seine  Spitze  nnt 
dem  Einfluss  der  Schwerkraft  seidvrecht  herabhing.    Nachdem  ilieser  Stei 
in  die  feuchte  Atmosphäre  gebracht  war,  zeigte  sich  bereits  ajn  fol( 
Tage    der    herunterhängende  Theil    aufgerichtet   uud  in  fast   horizoi 
Lage,  erhob  sich  darauf  immer  mehr  und  stand  schliesslich  vertical. 

unter  denselben  Verhältnissen  richteten  sich  junge  lutloresceuzen 
Solidago  canadensis  —  wenn  auch  weniger  vollständig  —  wieder  auf. 
wogen  bei  Beginn  des  Versuches,  als  sie  schlaif  heruutcr  hingen,  4,53 
und  am  Schluss  des  Versuches  nur  noch  4,15  Grm. 

Versuch  111:    Ein  junger  Zweig  von  Sambucus  nigra   mit  3 
paaren  wog  in  sehr  welkem  Zustande  16,60  Grm.     In  der  feachten 
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gewann  er  langsam  ein  wonig  Frische.  Nach  Verlauf  von  5  Tagen  hatte 
sieb  da»  oberste  Blattpaar  nebst  der  Stammspitze  wieder  aufgerichtet, 
während  die  nutcren  Blätter  zwar  hinreichend  frisch,  aber  nicht  aufge- 
lichtet waren.     Der  Zweig  wog  jetzt  nur  15,60  Grm. 

Versuch  IV:  Ein  kräftiger  Trieb  von  Mercurialis  annua,  welcher 
sehr  welk  und  so  schlaff  war,  dass  seine  beiden  Enden  senkrecht  von  jeder 
Seite  des  Trägers,  an  dem  man  ihn  befestigt  hatte,  herabhingen,  wog 
3,85  Grm.  Unter  die  Glocke  gebracht  zeigte  sich  die  Pflanze  bereits  am 
nftchsten  Tage  fester,  nach  2  Tagen  hatte  sie  sich  vollständig  aufgerichtet, 
und  ihre  Blätter  hatten  meder  ein  frisches  Aussehen.  In  diesem  Zustande 
wog  sie  3,77  Grm. 

Versuch  V:  Ein  sehr  starker  Stock  von  Parietaria  officinalis  welkte 
in  der  Sonnengluth*,  der  obere,  noch  zarto  Theil  des  Stengels  hing  ohne 
Stfltze  der  Schwere  folgend  herab.  Gewicht  =  5,65  Grm.  In  feuchter 
Lnft  aufgehängt  erschien  er  vom  dritten  Tage  an  weniger  welk,  und  am 
Tierten  Tage  befand  sich  der  Stengel  beinahe  völlig  wieder  in  seiner  nor- 
malen Lage,  die  Blätter  waren  emporgerichtet,  straff  und  frisch.  Das  Ver- 
luchsobject  hatte  jetzt  ein  Gewicht  von  4,78  Grm. 

In  allen  diesen  Versuchen  wurde  ein  Gewichtsverlust  während  des 
Aufenthaltes  in  der  mit  Wasserdami)f  gesättigten  Luft  constatiil.  Eine 
Absorption  von  Wasserdampf  hatte  somit  nirgcMids  stattgefunden,  und  in  der 
Wasseraufhahme  von  aussen  war  nicht  der  Grund  zu  suchen,  weshalb  die 
jflngsten  Pflanzentheile  ihre  Festigkeit  und  Frische  wieder  erlaugt  hatten. 
Bei  aufmerksamer  Betrachtung  wurde  wahrgenommen,  dass  sich  die 
anteren  Steugelpartien  zusammengezogen  und  unter  Aufgabe  der,  ursprüng- 
lich cylindrischen  Form  abgeplattet  hatten.  Das  Ende  des  Stengels  hin- 
g^en  iu  einer  Länge  von  ungefähr  8  Cm.  bis  zur  Vegetationsspitze  hatte 
seine  cylindrische  Fonn  bewahrt.  lli(*r  fehlte  es  also  nicht  an  Wasser, 
and  die  jüngsten  Theile  hatten  ihre  Festigkeit  und  Turgescenz 
wieder  erlangt  nicht  durch  Wasserabsoi^ption  aus  der  feuchten  Luft, 
sondern  durch  das  Wasser,  welches  die  älteren  Theile  an  sie 
abgegeben  hatten. 

I>ics  Resultat  steht  in  Einklang  mit  den  Erscheinungen,  welche  Nägeli 
an  der  Kartoffelknolle  beobachtete.  Lässt  man  nämlich  eine  frische  Kar- 
toffel an  der  Luft  liegen  und  Wasser  verdunsten,  so  werden  erst  die  der 
zunächst  befindlichen  Theile  weich  und  runzlig,  während  die  obere 
noch  fest  und  glatt  ist.  Schliesslich  wenn  die  übrige  Knolle  be- 
reits fast  trocken  ist,  hat  der  Torminaltrieb  noch  ein  turgescentes  Ge- 
webe und  eine  glatte  Oberhaut.  Auch  hier  findet  also  eine  sehr  deut- 
iicbe,    von  unten  nach  oben  gerichtete  Wassei-strömung  statt.  — 

Ueber  den  Einfluss  einiger  Bedingungen  auf  die  Transpi- 
ration   der  Pflanzen,  von  J.  Baranetzky i).  —  Zu  den  im  Sommer j.^*g''y*7/g®,°i. 
Iß71    ansgeführten  Versuchen  dienten  theils  kräftige,    in  Glastöpfen  vege-RwBedinRnn- 
tärende  Kürbispfianzen,  theils  abgeschnittene  und  in  Wasser  gestellte  Zweige.  TVansp^^tio^n 
IMe    Verdunstung  durch  die  Oberfläche  des  Bodens  resp.  Wassei-s  war  aus-  ^"  Pft""«*» 
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geschlossen.  Bei  den  Kürbispflanzen  wurde  die  Erde  vor  Beginn  des  Ver- 
suchs so  stark  begossen,  dass  sie  am  Schluss  desselben  noch  feucht,  eine 
Beeinflussung  der  Resultate  durch  den  Feuchtigkeitsgrad  des  Bodens  also 
nicht  zu  befürchten  war.  Lufttemperatur  und  psychrometrischc  Differenz 
wurden  in  unmittelbarster  Nähe  der  Versuchspflanzen  beobachtet.  Die 
Bestimmungen  des  verdunsteten  Wassers  geschahen  durch  möglichst  häu- 
fige, zuweilen  alle  Viertelstunde  wiederholte  Wägungen.  Hierbei  stellten 
sich  gleich  im  Anfange  auffallende  Schwankungen  in  der  Transpiration 
heraus,  obgleich  während  der  kurzen  Zeit  zwischen  den  einzelnen  Wägun- 
gen die  atmosphärischen  Bedingungen  unverändert  geblieben  waren.  Directe 
Versuche  ergaben,  dass  diese  Unregelmässigkeit  in  der  Ti-anspiration  durch 
die  beim  Transport  der  Pflanzen  zur  Wa^e  unvermeidlichen  Erschüttemn- 
gen  veranlasst  wurde.  Der  Einfluss  der  Erschütterungen  auf  die 
Wasser  Verdunstung  äusserte  sich  in  der  Weise,  dass  unmittelbar  nach 
stattgehabtem  Stoss  eine  Steigerung  der  Transpiration  eintrat,  hierauf  eine 
Verminderung  derselben  folgte  und  bei  melu-mals  wiederholter  Erschütte- 
rung die  Verdunstung  für  einige  Zeit  gänzlich  aufhörte.  Die  Erklärung, 
welche  Verfasser  füi*  diese  Ei'scheinung  giebt,  ist  folgende:  „Die  prall  mit 
dem  wässerigen  Zellinhah  gefüllten,  mit  elastischen  Wänden  versehenen 
Zellen  des  Blattparenchyms  gerathen  bei  einem  Stoss  auf  die  Pflanze  in 
unregelmässige,  zitternde  Bewegungen,  wobei  die  Intercellulargänge  stellen- 
weise comi)rimirt  werden  und  einen  Theil  der  in  ihnen  enthalteneu,  mit 
Wasserdampf  geschwängerten  Luft  ausstossen  müssen.  Im  folgenden  Augen- 
blick aber  muss  die  letztere  durch  frisclie  atmosphärische  Luft  sofort  ei^ 
setzt  werden.  Danim  wird  auch  in  der  darauf  folgenden  Zeit,  so  lange 
die  erneuerte  Luft  der  Intercellularräume  noch  nicht  wieder  einen  gewissen 
Grad  der  Sättigung  mit  Wasserdämpfen  erreicht  hat,  die  Transpiration 
beträchtlich  herabgedrückt.  B(»i  fast  unaufliörlichen  Stösseu  und  Erschütte- 
rungen, welchen  die  Pflanzen  und  die  besonders  leicht  beweglichen  Pflan- 
zeublätter  von  den  Winden  ausgesetzt  sind,  kann  sich  die  Luft  der  Inter- 
cellularräume der  Blätter  beständig  und  vollkommen  erneuern.  Es  ist 
das  vielleicht  einer  der  nicht  unvsichtigsteu  Umstände,  welche  das  immer 
so  entschieden  bessere  Gedeihen  der  im  Freien  stehenden  Pflanzen  bedin- 
gen." —  Um  den  Einfluss  der  Ei*schütterungen  zu  eliminiren,  Hess  Ver- 
fasser die  Versuclisj)ttanze  fortwährend  auf  der  Wage  stehen  und  führte 
die  Wägungen  selbst  mit  möglichster  Vorsicht  aus.  Aber  auch  bei  dieser 
Methode,  den  Wasserverlust  zu  bestimmen,  zeigte  es  sich,  dass  ungeachtet 
des  Gleichbleibeus  aller  übrigen  Factoren  die  Transpiration  aufönglich 
schnell,  dann  langsamer  abnahm  und  sich  erst  wieder  steigerte,  als  die 
Wägungen  :..ich  längeren  Pausen  vorgenommen  wurden.  Hiemach  hatten 
auch  die  schwachen  Erschütterungen  bei  dem  jedesmaligen  Wagen  eine 
Dei)ression  der  Verdunstung  zur  Folge.  Die  Wirkung  schwacher  Erschütte- 
rungen auf  die  Pflanzen  unterscheidet  sich  indessen  wesentlich  von  der- 
jenigen heftiger  Stfisse :  Durch  die  ei'steren  wird  höchst  wahrscheinlich  eine 
Störung  im  Gleichgewicht  der  Gewebespannungen  sowie  eine  Verengerung 
der  Spaltöffnungen  bewirkt  und  hierdui'ch  die  Transpiration  beschränkt. 

Die  von  dem  Verfasser  über  die  Wirkung  der  Beleuchtung  auf 
die  Transpiration  angestellten  Versuche  ergaben  im  AUgemeinen  eine 
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testätigang  der  herrschenden  Ansicht,  wonach  die  Wasscrverdunstung  durch 
ie  Pflaiizen  im  lacht  viel  stärker  und  abhängig  ist  von  der  Intensität 
M  Lichtes.  Aber  die  Beziehungen  zwischen  Beleuclitung  und  Transpi- 
Itioii  waren  bei  derselben  Pflanze  unt(>r  Umständen  sehr  verschieden. 
Wurde  nämlich  die  Beleuchtung  in  kurzen  Intcnallen  mehmials  gewechselt, 
p  beobachtete  mau,  dass  di(?  Unterschiede  in  der  Wasser>'erdunstung  immer 
Uner  wurden.  Die  Emphndlichkeit  der  PHanze  gegen  Lichtreizungen 
jBDiimlert  sich  also;  sie  wird  schliesslicli  ganz  aufgehoben,  wenn  diese 
Itiznngen  sich  oftmals  wiederholen.  —  Es  wurde  ferner  wahrgenommen, 
Imb  der  plötzliche  Uebergang  vom  Licht  zur  Finstemiss  oder  umgekehrt 
taß  stärkere  Reizung  ausübt,  als  das  Venveilen  selbst  im  Licht  oder  im 
bstem.  Nur  in  einzelnen  Fällen  erwies  sich  das  Licht  ganz  indifferent, 
0  dass  die  Wasserverdnnstung  im  Licht  und  im  Duukehi  gleich  blieb, 
lid  zweimal  wurde  sogar  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Transpiration 
Finstem  stärker  war,  als  im  Lichl.  —  Die  Ui-sachcn  dieses  verschie- 
Verhaltens  einer  und  derselben  Pflanze  gegen  Lichtreizungen  sind 
Is  in  der  Pflanze  selbst  zu  suchen.  Man  hat  hier  zunächst  dem 
der  transpirirenden  Organe  Rechnung  zu  tragen:  Vollkommen  ent- 
elte,  ausgewachsene  Blätter  scheinen  ohne  Ausnahme  im  Licht  stärker, 
im  Finstem  zu  verdunsten;  unem])findlich  gegen  Licht  zeigten  sich 
ibschnittlich  Blätter,  welche  zwar  schon  entwickelt,  aber  noch  nicht 
aosgewachsen  waren;  in  den  beiden  Fällen,  wo  eine  stärkere  Transpi- 
im  Finstem  constatirt  wurde,  waren  die  Blätter  noch  ganz  jung. 
n  ist  das  Alter  der  Blätter  nicht  die  einzige  Bedingung,  welche 
Verhalten  der  Blätter  gegen  das  Licht  bestimmt;  die  Eriforschung  der 
n  hier  zusammen  wirkenden  Factoren  muss  ferneren  Studien  vorbe- 
bleiben.  — 

Wie  viel  Wasser  beanspruchen  unsere  Getreidearten   zur^«*>«' <>•» 
'oduction    einer    vollen  Ernte?    von  H.  HellriegeP).    Auf  der  der  cSJuen. 
m  Dahme  sind  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Versuche  über  das  Was- 
[Qrfniss  und  die  Wasserverdunstung  der  Getreidearten,    speciell  der 
ansgeföhrt  worden,    deren  wichtigste  Resultate  vom  Verfasser  kurz 
leilt  werden. 

Versuche  vom  Jahre  1867. 

Gleich  grosse  Culturgefösse  wurden  mit  Quarzsand  gefüllt,  demselben 

erforderlichen  Pflanzennährstoffe '  zugesetzt  und  je  4  dieser  Gef^se  mit 

)ggen,  Sommerweizen  und  Hafer  angesät.     In  Gefäss  No.  1  wurde 

Sand  sehr  feucht,  in  No.  2  massig  feucht,  in  No.   3  ziemlich  trocken, 

fo.  4  sehr  trocken  erhalten.     Producirt  wurden  Gramme  Trockensub- 


1)  Amtl  Vereinsbl.  f.  d.  Mark  Brandenburg.    1871.    60. 
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^^     00 

Bodenfeucbtigkeit 

in  Proccnteu 

der  wasscrhaltenden 

Kraft  des  Sandes 

Weizen 

Roggen 

Hafc 

CJ     CO 

o 

Gesimmt- 
ernte 

Kömer 

GeuDimt- 
ernte 

Körner 

Gesaut- 
«mte 

K 

1. 

2. 
3. 
4. 

80  bis  60 
60  bis  40 
*40  bis  20 
20  bis  10 

34,685 

31,693 

23,480 

9,768 

11,420, 

10,298 

8,425 

2,758 

26,718 
25,478 
19,860 
12,146 

10,323 

10,351 

8,080 

3,876 

27,63S 

24,846 

19,595| 

5,9881 

1 

1 

Versuche  mit  Gerste  vom  Jahre  1870. 

Bei  den  vorstehend  mitgetheilten  Versuchen,  welche,  mehrere 
wiederholt,  stets  dieselben  Resultate  ergaben,  wurde  die  Bodenfeuchi 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  erhalten,  ein  Begiessen  fand  erst  sta 
oft  die  IVIinimalgrenze  nahezu  erreicht  war,  und  bei  anhaltend  hohei 
temperatur  kam  es  einige  Male  vor,  dass  der  Wassergehalt  des  S 
etwas  unter  das  beabsichtigte  Minimum  herabsank.  Es  erschien  d 
zweckmässig,  das  Begiessen  in  der  Weise  zu  reguliren,  dass  den  ein 
Vegetationsgefässen  am  Abend  jedes  Tages  so  viel  Wasser  zagewogen  ^ 
wie  sie  den  Tag  über  verdunstet  hatten.  Die  nachstehende  Tabelle 
die  Resultate,  welche  nach  diesem  Verfahren  mit  Gerste  erzielt  wur 


No. 

Bodenfeuchtigkeit 

Trockensubstanz 

des 

in  Procenten  der 

Gramme: 

wasserhaltenden  Kraft 

Gefässes 

des  Sandes 

GesAmmt- 
erote 

Körner 

1. 

80 

19,693 

8,767 

2. 

60 

22,763 

9,957 

3. 

40 

21,760 

10,507 

4. 

30 

17,194 

8,697 

5. 

20 

14,620 

7,748 

6. 

10 

6,303 

3,287 

7. 

5 

0,123 

— 

In  der  äusseren  Erscheinung  der  unter  fortwährendem  Wassen 
aufwachsenden  PÜanzen  (Nr.  5,  6,  7)  fand  sich  kein  Merkmal,  w 
dieselben  vor  den  unter  normalen  Feuchtigkeitsverhältnissen  vegetii 
Individuen  gekennzeichnet  hätte.  Keine  Pflanze  welkte;  alle  waren 
mehr  straff  und  turgescent,  die  Durstpüanzen  selbst  noch  dunkler 
als  die  anderen;  die  Vegetationszeit  w^ar  fdr  alle  Pflanzen  yon  glcicl 
gcr  Dauer.  Der  Einiiuss  der  Trockenheit  äusserte  sich  eben  in  di 
(icr  Ernte  zum  Ausdruck  gelangten  Weise,  dass  zunächst  weniger 
zeln,  später  weniger  Blätter,  Halme  und  Kömer  gebildet  wurden, 
also  eine  weniger  intensive  Neubildung  organischer  Substanz  stattfiui 
welchem  Grade  sich  die  Pflanzen  schon  zur  Zeit  ihres  Keimlebeoi 
gegebenen  Feuchtigkeitsgehalte  des  Bodens  accommodiren,  lehrt  Ibl 
Beobachtung:  Ein  Gefäss  wurde  mit  angekeimten  Gerstenkömeni 
mit  äusserst  wenig  Walser  begossen  und  das  durch  den  Boden  vezdi 
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Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt.  Nach  6  Wochen  hatte  noch  keines  der 
gesäten  Körner  die  Erdoberiiäche  durchbrochen,  und  in  der  Meinung,  dass 
die  Saat  verdorben  sei,  sollte  dass  Geßlss  weiterhin  zur  Ermittelung  der 
durch  den  unbewachsenen  IJodcn  statttindenden  Verdunstung  verwendet 
werden.  Als  zu  diesem  Zweck  dem  Gofilss  ein  grösseres*  Wassoniuantum 
zugevrogen  wurde,  liefen  schon  am  Morgen  des  nächsti^n  Tages  die  jungen 
Pflanzen  freudig  auf.  Die  üerstenkörncr  waren  also  wälu-cnd  der  langen 
Darstperiode  nicht  zu  Grande  gegangen,  sondern  hatten  ihr  Keimleben 
fortgesetzt,  ohne  indessen  weiter,  als  unmittelbar  unter  die  BodenobeiHächc 
vonndringcn. 

Bei  der  beschriel)enen  Einrichtung  der  Versuche  waren  die  Pflanzen 
von  ihrer  frQhesten  Jugend  an  bis  zum  Sclduss  der  Vegetation  fortwährend 
einem  gleichmässigeu,  mehr  oder  weniger  grossen  Wassermangel  ausgesetzt. 
Dieser  Fall  kommt  in  der  Natur  nicht  vor;  die  im  Freien  wachsenden 
Pflanzen  haben  vielmehr  zeitweise  Ueberfluss  von  Bodenfeuchtigkeit  und 
dann  wieder  Perioden  der  grössten  Trockenheit.     Um   diese  natürlichen 
Verhältnisse  einigermassen  nachzualimen,    wurden  in  einer  anderen  Ver- 
sachsreihc  die  einen  Pflanzen  in  ihrer  Jugend  stark,    späterhin  schwach 
begossen,  andere  dagegen  umgekehrt  behanckdt.    Ein  Gefä.ss,  dessen  Boden- 
fenchtigkeit  bis  zur  Bltlthe  der  Gelöster,  jiflanzen  auf  60  pOt^,  von  da  ab 
auf  20  pCt  der  wasserhaltenden  Kratt  des  Sandes  erlialten  wurde,  lieferte 
8,263  Gnn.  Körner,  11,443  Gnn.  Stroh,  in  Summa  19,706  Grm.  Trocken- 
substanz.     In    einem    andern   Gewiss,    dessen  Bodenfeuchtigkoit    bis    zum 
Schossen  20  pCt.,  von  da  ab  60  pCt.  der  wasserhaltenden  Kraft  betnig, 
UTirden    gcemtet   10,072   Gnn.    Körner,    8,390   Grm.   Stroh,    im  Ganzen 
18,462   Grm.  Trockensubstanz.    In  dem  oi-sten  dieser  Vei-suclie  wurde  die 
Xömcrausbildung  beeinträchtigt.     Starke  Trockcüuhoit  zur  Zeit  der  BKUhe 
kann   selbst  ein  vollständiges  Fehlschlagen  der  Körner,  ein  ,,Verscheinen" 
zur  Folge  haben.    In  dem  zweiten  dieser  Vei*suche  hatte  die  nachfolgende 
reichliche  Wässerung  die  Könierproduction  befirdert;  das  Stroh  aber  blieb 
kurz    und   knapp.     Die  Nachtheile  einer  zur  Zeit  dos  schnellsten  Wachs- 
thums    überstandeuen  Durstpeiiode  von  etwa  14  Tagen  lassen  sich  durch 
eine     darauf  folgende  reichliche  Wasserzufuhr    nicht   wieder   ausgleichen. 
Erst   'wenu  die  Körner  fast  bis  zu  ihrer  nonnalen  Grösse  ausgebildet  sind, 
leidet    die    Pflanze  wenig  oder  gar  nicht  in   Folge   von   Trockenheit.     In 
allen    früheren  Vegetationsperioden  wirkt  stark  anhaltende  Trockenheit  nach- 
theilig   auf  die  gesammte  Entwickelung,  und  zwar  um  so  nachtheiliger,  je 
firtther   sie  eintritt. 

Die  zweite  Aufgabe  der  Dahmenser  Versuche  war  die  Ermittelung 
der  relativen  Venlunstungsgrösse  der  Ceroalieu.  In  dieser  Beziehung  wurde 
sefiindea,  dass  zur  Production  von  1  Kilo  lufttrockener  (lei'stenkönier  — 
^e  Verdunstung  durch  den  Boden  eingeschlossen  —  700  Kilo  Wasser  er- 
forderlich sind.  Nahezu  dieselbe  Zahl  stellte  sich  für  die  anderen  Ge- 
treidearten heraus.  Mt  Hülfe  dieser  VerhiUtnisszahl,  welche  Verfasser  mit 
Rücksicht  auf  die  vielen  das  Leben  der  PHanzon  beeinflussenden  und  auf 
^M«  Emtx?resultat  zusammen  einwirkenden  Faeton^n  ausdrücklich  als  eine 
nur  annähernd  richtige  bezeichnet,  lüsst  sich  bereclmen,  wie  viel  Wasser 
die   Gctreideartcu  zur  Production  einer  vollen  Knite  nöthig  haben.     Für 
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die  kleine  Gerste  (Hordeum  vulgare)  macht  sich  diese  Berechnung  folgender- 
massen:   Als    mittlere  JCörnererute    pro  Hektare   kann    man    55   ScheffeJ 
ä  60  Liter  annehmen.    Das  in  Wirklichkeit  producirte  Kömerquantum  ist 
indessen  gi-össer,  und  wenn  mau  die  durch  Vogelfrass,  durch  (üe  ManipB- 
lationen  beim  Ernten  u.  s.  w.  herbeigeführten  Verluste  gleich  12  Scheflfel 
setzt,  so  wtirde  der  wahre  Körnerertrag  67  Scheffel  pro  Hektare  betragen. 
Ein  Scheffel  kleine   Gerste   wiegt  20  bis  30  KUo,  im  Mittel   29,5  Kilo; 
67  Scheffel  wiegen  mithin  1976  Kilo.    Um  dies  Kömergewicht  zu  proda- 
ciren,  sind  1976X700  :-  1383200  Kilo  Wasser  nothwendig.    Eine  ßegen- 
höhe  von  1  Cm.  entspricht  einem  Rcgenfall  von  100000  Kilo  pro  Hectvc; 
1383200  Kilo  Wasser  sind  mithin  gleich   einer  Regenhöhe  von  13,8  Cm. 
Der  jährliche  Regenfall  fUr  Deutschland  beträgt  im  Durchschnitt  65  Cm, 
fftr  die  regenarme  Mark  Brandenburg  nur  54  Cm.     Von  diesen  54  Cm. 
fallen  in  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  —  der  Vegetationszeit  der  kleinen 
Gerste  —  ca.  16  Cm.    Ein  Theil  dieser  Regeimienge  läuft  von  der  Obe^ 
fläche  des  Bodens  ab,  ein  Theil  versinkt  in  die  tieferen  Bodenschichteii 
Wenn  man  fenier  bedenkt,  dass  für  die  vollständige  Ausnutzung  des  Be- 
genwasscrs  durch  die  PHanzen  eine    gleichmässige  Vertheilung  desselben 
über  die  ganze  Vegetationszeit  erforderlich  ist,  so  gelangt  man  zu  den 
Schluss,    dass  der  mittlere  Rcgenfall  von   16  Cm.  zur  Ih*oduction  einer 
mittleren  Gerstenemte  nicht  ausreicht,  sondern  dass    hierzu    die  'V\^mte^ 
feuchtigkeit  des  Bodens  beitragen  muss.    Auf  Gnind  dieser  Betrachtungen 
spricht  sich  Verfasser  dahin  aus,  dass  die   Höhe  der  Ernten  durch  die 
Menge  und  die  Vertheilung  des  Regens  \ielmehr  beeinflusst  wird,  als  durch 
irgend  einen  anderen  Factor.    Von  den  Mitteln  zur  Erhöhung  der  Boden- 
feuchtigkeit empfiehlt  sich  in  erster  Reihe  künstliche  Wässerung,  und,  wo 
diese  nicht  ausführbar  ist,  Verbesserung  der  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  des  Bodens  durch  Vertiefung  der  Ackerkrume  und  durch 
reichliche  Düngung. 

Zur  Demonstration  des  günstigen  Einflusses,  welchen  eine  künstliehe 
Wässerung  auf  Feldfiüchte  ausübt,  wurden  auf  einem  frisch  rigolten  Felde 
10  gleich  grosse  Parcellen  verschieden  gedüngt  und  mit  Gerste  bestellt 
Jede  dieser  10  Parcellen  wurde  halbirt   und   die   eine  Hälfte   begossen, 
die  andere  nicht.    Das  Begicssen  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  dk 
in  Summa  zugefülule  Wassermenge  einem  Regenfall  von  11  Cm.  —  der 
Differenz  zwischen  der  jährlichen  liegenhöhe  in  Deutschland  und  am  Wohn- 
ort<j    des  VersuchsansteÜers  —   entsprach.     Diese  künstliche  Bewässerung 
hatte  ungeachtet  der  anhaltend  feuchten  Witterung  den  Erfolg,  dass  die 
Gerste  auf  den  bewä^erten  Hälften  der  einzelnen  Parcellen  ohne  Ausnahme 
besser  stand,  als  auf  den  anderen,  welche  allein  auf  die  atmosphärischen 
Niederschläge  angewiesen  waren.     Die  Resultate  dieser  Versuche  wurden 
durch  den  Frass  der  Fritfliege  getrübt;    indessen  stellte  sich  doch  FoV 
gendes  heraus.     Die  Emtegewichte  von  der  unbewässerten  und  der  be- 
wässerten Hälfte  derselben  Parcellen  verhielten  sich: 

in  einem  Falle  :=  40 :  73, 

in  einem  zweiten      „      =  33 :  49, 

„        ,,      dritten       „      =  40 :  73, 

„        „      vierten      „      =  66 :  88. 
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Vermögeu  die  Blätter  der  Pflanzen  tropfbar  fltlssiges  Wasser  von"tr?fbtr 
tzunehmen?  von  L.  Cailletet^).  —  Die  Möglichkeit  einer  Wasser-  flüMigem 
iiahme  durch  die  Pflanzenblätter  wird  von  einigen  Forschem  behauptet,  ^"^BUtter'' 
1  anderen  —  unter  ihnen  Duchartre  —  in  Abrede  gestellt.  Verfasser  ^JJ^J^Jjf' 
hm  diese  streitige  Frage  auf  und  ei"strebte  ihre  Beantwortung  nach  einer 
)8entlich  neuen  Methode.  Während  mau  nämlich  bei  früheren  derarti- 
m  Untersuchungen  zum  Nachweis  einer  etwa  stattgehabten  Wasserauf- 
ihme  sich  allgemein  der  Wage  bediente,  nahm  Verfasser  von  der  An- 
endung  derselben  Abstand,  weil  ihre  Angaben  getrübt  werden  durch  ver- 
rbiedene  Umstände,  welche,  wie  z.  B.  die  Entwickelung  von  Sauerstoff 
nd  die  Wassertranspiration  während  des  Wagens,  nach  entgegengesetzter 
Achtung  hin  wirksam  sind.  Das  vom  Verfasser  eingeschlagene  Verfahren 
'ar  folgendes:  In  die  eine  Oeffnung  eines  mit  doppelter  Tubulatur  ver- 
»henen  Glasgefösses  wurde  der  zu  untersuchende  Zweig,  ohne  ihn  von  der 
'flanze  zu  trennen,  eingeführt,  und  mittelst  Kautschukstöpsel  und  leichtr 
fisdgem  Kitt  ein  vollkommen  dichter  Verschluss  hergestellt.  Das  Gefäss 
Tirde  darauf  mit  Wasser  gefüllt  und  in  die  zweite  Oeffnung  eine  communi- 
Irende  Glasröhre  von  kleinem  Durchmesser  eingepasst.  Die  letztere  diente 
b  Manometer,  indem  jede  noch  so  kleine  Volumveränderung  des  in  dem 
rcfiss  befindlichen  Wassers  sich  durch  ein  Steigen  oder  Sinken  des  Wassers 
1  der  engen  Röhre  kund  gab.  Mit  Hülfe  dieses  Apparates  wurde  eine 
rtesere  Anzahl  von  Versuchen  mit  Zweigen  von  Bignonia  grandiflora,  vom 
iTeinstock,  von  Eupatorium  ageratoides  und  von  Fuchsia  ausgef%lhrt.  Von 
BD  untersuchten  Pflanzen,  welche  sämmtlich  in  einem  reichlich  feuchten 
ioden  vegetirten,  nahm  keine  einzige  durch  ihre  Blätter  Wasser  auf.  Vor- 
»er  prüfte  nun  in  Töpfen  gezogene  Pflanzen,  indem  er  den  Feuchtig- 
eitsgrad  d^  Bodens  in  den  Töpfen  verschiedentlich  veränderte.  Dabei 
«Ute  sich  heraus,  dass  die  Blätter  in  der  That  Wasser  aufnahmen,  so- 
ald  der 'Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens  unter  eine  gewisse  Grenze  herab- 
lok,  und  dass  sie  um  so  grössere  Wassermengen  aufnahmen,  je  trockener 
fr  Boden  wurde.  So  absorbirte  ein  leicht  welker  Zweig  von  Eupatorium 
Bt  6  Blättern  von  ca.  90  UCm.  Oberfläche  in  einer  Nacht  bei  einer 
Vmperatur  von  22®  mehr  als  4  Cc.  Wasser.  Um  der  Wasseraufnahme 
neh  die  Blätter  ein  Ziel  zu  setzen,  genügte  es,  den  Boden  des  Blumen- 
ipfes  zu  begiesseu:  das  Sinken  des  Wassemiveaus  im  Manometerrohre 
Arte  hat  augenblicklich  auf.  Aus  diesen  Versuchen  zieht  Verfasser  den 
eUoss,  dass  eine  Pflanze,  welche  in  feuchtem  Boden  wächst 
id  durch  ihre  Wurzeln  die  für  den  normalen  Lebensunter- 
ilt  nOthige  Wassermenge  erhält,  tropfbar  flüssiges,  ihre 
Iltter  benetzendes  Wasser  nicht  aufnimmt,  dass  aber  diese 
ifnahme  beginnt,  sobald  die  Blätter  in  Folg^  der  Austrock- 
tag  des  Bodens  welk  werden. 

Ein  anderer  Versuch  wurde  mit  einer  Pourretia  ausgeführt.  Diese 
nellose  Bromeliacee  befand  sich,  aufgehängt  an  einem  Metalldraht,  be- 
ll Iftnger  als  6  Jahre  im  Gewächshaus,  während  welcher  Zeit  sie  reich- 
k  Blfttter  und  Blüthen  entwickelt  hatte.    Ihr  Wasserbedarf  wurde  durch 


«)  Ckmipt  rend.    1871.    7S.    681. 


\QQ  Afiaimilation  and  Erofibrung. 

Benetzen  mittelst  einer  Gailenspritze  gedeckt.     Am  15.  Juli  1871  betrog 
das  Gewicht  der  Pourretia  (55,32  Gnu.    Drei  Tage  uicbt  mit  Walser  ver- 
sehen, verlor  sie  dnrch  Transpiration  regehnässig  jede  Stunde  0.02  Gnu 
ihres  Gewichtes.    Die  allniälig  ganz  welk  gewordene  Pflanze  wurde  hieniof 
einige  Augenblicke  unter  Wasser  getaucht  und  6  Stunden  später,  als  sich 
mit  llestimmtheit  annehmen  Hess,  dass  das  den  Blättern  adbärirende  Wasser 
verdampft  war,  gewogen.     Sie  hatte  während  der  kurzen  Zeit,  welche  sie 
sich  unter  Wasser  befand,  eine  Znnahme  von  0.68  Grm.  ertaliren.   Dieser 
Eigenschaft,  Wasser  und  die  darin   gelösten  Nährstoffe  durch  die  Blatter 
aufzunehmen,  ist  es  zuzusdireiben,  dass  die  Poun'etia  und  gewisse  andere 
Pflanzen  wachsen  und  gedeihen,  ohne  jemals  mit  dem  Boden  in  Berühmng 
zu  kommen, 
üeber  den  Ueber  den  Ursprung  des  Kohlenstoffs  in  den  chlorophyll- 

KohieoMüff?  h  a  1 1  i  g  e  n  P  f  1  a  n  z  e  n ,  von  L.  C  a  i  1 1  e  t  e  t  ^).  Mehrere  Physiologen  halteu 
^phyuhlliujcn  ^^  '^^^  ^  ^^-  ^o-chs^)  für  (lenkbar,  „dass  nicht  schmarotzende  Pflanzen  mit 
pii«n«en.  grüneu  Blättern,  welche  ansschliesslich  in  sehr  humosem  Boden  wachsen, 
einen  Theil  ihrer  organisirbaren  Substanz  durch  Aufnahme  organischer 
Stoife,  einen  Theil  durch  Assimilation  der  Kohlensäure  gewinnen".  Zur 
Prüfung  dieser  Ansicht  führte  Verfasser  folgende  Versuche  aus:  Ueber 
Exemplare  der  Linse,  der  Passionsblume,  des  Rapses,  welche  in  25  bis 
30  Liter  guten  Boden  enthalttMidcn  Töi)fen  wuchsen  und  in  voller  Vege- 
tation standen,  ward»?  ein  Cylinder  von  weissem  Glas  gestülpt  und  der 
Raum  zwischen  der  oberen  Oeffnung  des  Cylinders  und  dem  Stengel  de« 
Vei"suchsobjectes  mit  Baumwolle  oder  Asbest  lose  verstopft.  Durch  eine 
am  untiM'en  Theil  dieses  Cylinders  betindliche  enge  Oeffnung  strömte  au 
einem  Gasometer  vcm  500  Liter  Inhalt  atmosphärische  Luft,  welche  vorher 
von  ihrer  Kohlensäure  befi-eit  war,  mit  so  viel  Pression  ein,  dass  ^ 
äussere  Luft  nicht  zutreten  konnte.  Bei  sänmitlichen  Versuchen  wurde 
constatirt,  dass  die  Pflanzen  in  ihrem  Wachsthum  stillstandcu.  dass  die 
unteren  Blätter  sich  gelb  iiirbten  und  abfielen,  dass  nach  kurzer  Zeit  der 
Stengel  wr^lkte  und  abstarl).  Bereits  im  Abstarben  begriffene  Pflanzen, 
welchen  Kohlensäure  mit  der  I^nft  zugeführt  wurde,  lebten  wieder  auf, 
entwickelten  neue  Blätter  und  durchli«»fen  die  einzelneu  Vegetations- 
]>enoden  in  ganz  normaler  Weise  unter  dem  (ilascylinder. 

Verfasser  zielit  aus  diesen  Versuchen  den  Schluss,  dass  die  im  Boden 
vorhandenen  organischen  l-msetzungsproilucte  und  die  Kohleusäore  de»- 
sellxMi  zur  rnterhaltung  des  Li-bens  chlorojdiyllhaltiger  Pflanzen  völlig 
unzureichend  sind,  dass  vielmehr  der  ganze  Kohlenstoff  dieser 
Pflanzen  aus  der  atmosphärischen  Kohlensäure  stammt. 
Anfnabme  w    Do  tili  er  ist   anderer   Ansicht   im   Betreff  der  Aufnahme   von 

k5rperndurciillumusköri)ern  durch  die  Pflanzen^).  —  Nach  des  Verfassers Ünter- 
di6     ■"••°- suchungen  erwiesen  sich  lluihinsäure  und  ihre  Salze  diffusionsuiifiLhig  und 
ausser  Stande,  v(»getabilische  Organismen  zu  eniÄhren,  gleichviel  ob  die- 
selben Zellen  mit  einer  Cellulosemembran  besitzen,   oder  ob   ihr  Körper 


>)  Comnt.  reiid.    1871.    78.    U7(). 

*)  Handb.  d.  Experimcntal-Physiologie.    129. 

')  Die  landw.  Versuchsstationen.    15.    284. 
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dg  und  allein  von  einer  Protoplasmaniasse  gebildet  winl.  Dagegen  ist 
Qaellsatzs&ore  *) —  Oxydationsproduct  der  Iluminsäuro  und  des  Humins  — 
nso  wie  ihre  Ammoniakverbindung  diffusionsfähig  und  wurde  durch  die 
irzeln  von  Erbsenkeimpflanzen  aufgimommen.  Verfasser  hält  es  für 
irscheinlich,  dass  organische  Stoffe,  welclie  nacli  Art  der  Quellsatzsäure 
^ocrensäure)  von  den  Wurzeln  der  chloropliyllhaltigen  Pflanze  aufge- 
maeii  werden,  auch  als  Nalirungsmittel  dienen,  indem  sie  mit  in  die 
)ce88c  der  Stof&netamorphose  hineingezogen  werden. 
Deber   die  Bedeutung   der   organischen   Bodensubstanjten   ueb«  die 

j  •        -r»  1  -rx  *.  ,  Y       ^^  1  «\      Bedeutung 

'  die   Processe   der  Pflanzencrnährung,  von  L.   (jrandeau').  der  org*ni- 
kererden  von  anerkannter  Fruchtbarkeit  enthalten  eine  eigenthtlmliche  *^n*J'rt^^*n ' 
rbindnng  von  organischer  Materie  mit  Kieselsäure,  Phosphorsäure,  Eisen-  ^IJ^^  ^^' 
'd,  Kali,  Kalk  und  Magnesia.     Diese  Verbindung  ist  im  Boden  höchst    Pflauten- 
lirscheinlich  mit  den  alkalischen  Erden  vereinigt  und  in  dieser  complexen  *"***™°8. 
rm  weder  durch  Wasser  nocli  durch  verdtlnnte  Säuren  oder   Laugen 
rahirbar.   Wenn  man  aber  ihre  Vereinigung  mit  den  alkalisclien  Erden 
stört   durch  Digestion   mit  verdünnter  Salzsäure    oder  Oxalsäure,    die 
«se  nach  Entfernung  des  Säureüberschusses  mit  Ammoniakliquor  durch- 
chtet  und  wiederholt  mit  ammoniakaliscfiem  Wasser  auswäscht,  so  ge- 
p,  e«  unter  gleichzeitiger  Entfärbung  der  Ackererde,  die  genannte  eigen- 
imliche  Verbindung  als   tiefbrauue    Plüssigkeit  zu  erhalten.     Zu  dem- 
ben  Resultat  gelangt  man,  wenn  man  humose  Ackererden  mit  einer  ver- 
mten  Lösung  von  Ammoncarbonat    behandelt.     Das  Ammonsalz    wird 
rbei  zerlegt,  seine  Kohlensäure  fixirt  den  Kalk,  während  freie  Kohlen- 
ure  ohne  Einfluss  ist,  und  das  Ammoniak  bewirkt  die  Lösung  der  organi- 
len  Materie.     Die  mit  derselben  verbundenen  Basen  und  Säuren  lassen 
h  erst  nachweisen,   nachdem  die  zur  Trockne  gebrachte  Masse  geglüht 
Von  0,20  Grm.  Phosphorsäure,  welche   100  Grm.  einer  Podolischen 
iwarzcrde  enthielten,  wurden  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  0,16  Gnn. 

80  pCt.  in  Lösung  gebracht.  Wird  dieser  scliwarzbraunc  Bodenauszug 
das  innere  Gefäss  eines  Dialysators  gefüllt,  so  diffundiren  in  das  d(^stillirte 
ÄSer  des  äusseren  Gefässes  fast  alle  unverbrennlichen  Bestandtheile, 
irend  die  sämmtliche  organische  Substanz  zuiUckbleibt.     Verfasser  ist 

Ansicht,  dass  die  Pflanzenwurzeln  sich  ähnlich  wie  die  Membran  äes 
Ijsators  verhalten  werden.  Die  organischen  Substanzen  selbst 
•den  nicht  aufgenommen,  sie  sind  aber  das  Vehikel  der  mi- 
alischen  Nährstoffe,  welche  sie  in  einer  unmittelbar  assimi- 
laren  Form  den  Wurzeln  der  Vegetabilien  darbieten. 

Ueber  Ernährung  und  Stoffbildung  der  Pilze,  von  Ph.  Zöl-Ueber  Ernih- 
).  —  Verfasser  beschäftigt  sich  mit  Beantwortung  der  Fragen:  „Wel-  stoSbiiduDg 
sind  die   kohlenstofflialtigen  Assimilationsproducte    der  Pflanze,    die    **"  ^"■•' 

Umbildung  in  die  höheren  Pflanzen.stoffe  erfahren?     Geschieht  eine 
le   »OS  diesen  Productcn  in  der  chloropliyllfreien  Zelle  und  braucht         • 
Licht  hierbei  nicht  mitzuwirken?"   Als  chlorophyllfreie  Zellen  wurden 


•:| 


Iin  Original  Ist  conBequent  ,,Quellsalz8äure**  gedruckt. 
Compt  rend.    1872.    74*    988. 
JcNiriL  f.  Landwirthschaft.    1871.    284. 
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Schimmclsporen  gewählt  und  Vegetationsversuche  mit  diesen  nach  folgend 
Methode  ausgeführt:  Kolben  von  2  bis  3  Lit<?r  Inhalt  wurden  zu  V»  t 
"Id  mit  einer  Lösung  gefüllt,  welche;  die  essigsauren  Salze  von  Ka 
Katron,  Ammon,  Kalk,  IMagnesia,  phosphorsaurem  Alkali,  schwefelsauro 
Kalk  enthielt,  und  in  diese  Flüssigkeit  Schimmelsporen  gesät  Die  Kolk 
wurden  darauf  mit  doppelt  durchbohrten,  in  Wachs  getränkten  Koike 
verschlossen.  In  die  Bohrungen  passtcn  heberförmig  gebogene  Glasrö&ta 
von  denen  die  eine  im  Kolben  gerade  unterhalb  des  Korkes  ansrnüadd 
die  andere  fast  bis  zum  Niveau  der  Flüssigkeit  herabreichte.  Um  de 
Eintreten  von  Pilzsporen  und  von  kohlensäurehaltiger  atmospVäriscb 
Luft  vorzubeugen,  wurden  die  ausserhalb  des  Kolbens  befindlichen  Schenk 
dieser  beiden  Röhren  mit  Vorlagen  verbunden,  welche  Baumwolle  ui 
Kalihydrat  enthielten.  Bei  Beginn  des  Versuches  wurde  die  ha  Kollx 
befindliche  atmosphärische  Luft  durch  kohlensäurefreic  Luft  deplacirt.  B 
dieser  Einrichtung  der  Versuche  war  die  einzige  Quelle,  woraus  die  Spon 
bei  ihrer  Ent Wickelung  den  Kohjenstoff  schöpfen  konnten,  di5  Essigsänr 
einzige  Stickstoffquelle  war  das  Ammoniak. 

In  der  ersten  Versuchsreihe,  welche  vom  October  1870  bis  zn 
April  1871  dauerte,  wurde  dSb  Phosphorsäure  in  Form  von  saurem  phc 
phorsaurem  Kali  gegeben.  Die  Concentration  der  Lösung,  von  welch 
jeder  der  4  Kolben  des  Versuches  2  Liter  enthielt,  war  gleich  15p.] 
Die  während  6  Monaten  in  den  4  Kolben  producirtc  Püzmassc  hatte 
trockenem  Zustande  ein  Gewicht  von  2,316  Grm.  Qualitativ  wurden  dai 
nachgewiesen:  ein  flüssiges  Fett,  lösliche  (die  Fehling'schc  Kupfersolutii 
reducirende)  und  unlösliche  Kohlehydrate.  Diese  Endproduete  des  pflaii 
liehen  Stoffwechsels  waren  mithin  aus  der  Essigsäure  und  dem  Ammoni 
der  Nähi-flüssigkeit  gebildet  worden.  Der  Aschengehalt  der  Pilzmasse  l 
trug  6,877  pCt. 

Die  zweite  Versuchsreihe  begann  am  10.  Juni  1871.  Die  Cc 
Centration  der  Xährfltissigkeiten  betrug  nur  ungefähr  ^/s  der  früher« 
Jeder  der  2  Kolben  des  Versuches  bekam  1  Liter  Lösung  von  folgend 
Salzmengen: 


Kolben  I. 

Kolben  II. 

phosphorsaures  Ammon  . 

1,50 

Grm. 

—     Grm. 

phosphorsaures  Natron  . 

?i 

1,00      „ 

essigsaures  Ammon    .     . 

1.50 

S9 

3,00      „ 

essigsaures  Natron     .     . 

0.50 

r 

n 

essigsaures  Kali     .     .     . 

0,70 

y> 

0,70      „ 

essigsaurer  Kalk    .     .     . 

1,20 

V 

1,20      „ 

essigsaure  Magnesia  .     . 

0.10 

9? 

0.10      „ 

schwefelsaurer  Kalk  .     . 

0,04 

t^ 

0,04      „ 

in  Summa:  5,54  Grm.  6,04  Grm. 
Die  Flüssigkeit  in  Kolben  I.  reagirte  neutral  mit  einem  Stach  i 
Saure  und  blieb  vollkommen  klar-,  die  Flüssigkeit  in  Kolben  U.  hatte  i 
kaiische  Eeaction  und  war  weiss  opalisirend.  Am  4.  Juli  wnrdeo  m 
Kolben  I.  1,465  Grm.  wasserfreie  Pilzmasse  geemtet,  welche  4,06  pC 
Stickstoff,  47,48  pCt.  Kohlenstoff  und  5,27  pCt.  Asche  enthielt  In  Ea 
ben  U.  hatte  während  dieser  Zeit  keine  Pilzvegetation  stattgefimdeB,  m 
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auch  nachdem  die  Nährflüssigkeit  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  neuen 
Sporen  angesät  worden  war,  konnte  kein  Wachsthum  bemerkt  werden. 
Hiernach  scheint  die  Eutwickelung  der  Sporen  durch  eine  alka- 
lische Reaction  der  Xährflüssigkeit  gehemmt,  wenn  nicht  aufge- 
hoben zu  werden;  dieselbe  scheint  femer  nur  dann  rasche  Fort- 
ichritte  zu  machen,  wenn  die  Phosphorsäure  in  Form  von  phos- 
fkorsaurem  Ammon  dargelK)ten  wird. 

Die  Mittheilung  weiterer  Versuche,  in  denen  andere  organische  Säu- 

['  ren  als  Kohlenstoffquelle  dienten,  wird  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestellt. 

\         Scheiden    die    Pilze    Ammoniak    aus?     von    W.    Wolf   und^?,^**^^^*'. 

I  0. Zimmermann^).  —  VonBors^^ov^)  ist  neuerdings  behauptet  worden,  »»»ktasT 
da86  die  Pilze  freies  Ammonik  aushauchen  und  dass  die  Ammoniak- 
«ecretion  eine  nothwcndige  Funktion  des  Pilzkörpers  sei.  Schon  früher 
ist  von  Jodin®)  und  von  Hallier^)  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
dass  manche  Pilze  den  bis  zu  6  pCt.  steigenden  Stickstoffgehalt  ihrer  or- 
ganischen Substanz  in  Form  von  ungebundenem  Stickstoff  aus  der  atmo- 
sphärischen Luft  absorbiren.  Daraufhin  hat  man  den  Pilzen  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  für  die  Landwirthschaft  vindicirt,  weil  sie  einerseits  aus 
der  Luft  Stickstoff  ansammeilen,  andererseits  während  ihrer  Vegetation 
fortwährend  Ammoniak  ausschieden,  welches  dann  den  Culturpflanzen  zu 
Gute  kommen  müsste. 

Was  die  Aufnahme  von  freiem  Stickstoff  aus  der  Luft  anbe- 
trifft, so  konnten  die  Verfasser  dieselbe  bei  keinem  einzigen  Pilze, 
arit  dem  sie  experimentirten,  bestätigt  finden. 

Die  behauptete  Ammoniakausscheidung  war  von  vornherein  höchst 
mnwahrscheinlich,  bei  den  Mucorincen  geradezu  unmöglich,  weil  diese  Pilze 
am  liebsten  auf  Substraten  von  schwach  saurer  Reaction  vegetiren  und 
nährend  ihrer  Vegetation  häufig  Wassertropfen  von  gleichfalls  saurer 
Beaction  an  ihren  Fäden  ausschwitzen.  Behufs  experimenteller  Prüfung 
dieser  Voraussetzung  wurden  von  den  Verfassern  Versuche  unternommen 
Hit  verschiedenen  Hymenomyceten  (Agaricus  muscarius  L.,  Agaricus  ostrea- 
tns  Jacq.,  Lactarius  piperatus  Fr.),  mit  Mucorineen  (Mucor  Mucedo  Fr., 
Mucor  stolonifer  Ehrenb.,  Mucor  racemosus  Fr.,  Penicillium  glaucum  L.) 
und  mit  dem  Sclerotium  von  Claviceps  purpurea  Tul.  Folgendes  waren 
die  Versuchsergebnisse: 

1.  Bei  einer  normalen  Vegetation  von  Pilzen  tritt  als 
Secretionsproduct  niemals  freies  Ammoniak  auf.  Das  Ammoniak 
bildet  sich  aus  den  Pilzen  ebenso  wie  aus  jedem  anderen  stickstoffhaltigen 
organischen  Körper  immer  erst,  wenn  beim  Liegen  in  feuchter  Luft  Fäul- 
niss  stattfindet. 

2.  Bei  den  Hutpilzen  treten  nach  Aufhören  der  Vegetation 
ilQchtige  Secretionsproducte  von  alkalischer  Reaction  auf,  und  zwar  in 
«ster  Linie  Trimethylamin,   welches  als  Umbildungs-  oder  Spaltungs- 


•>)  Oekon.  Fortschritte.    1871.    2.15. 

«)  Bullet,  de  TAcad.  Jmp   d.  sc.  d.  St.  Pctersbourg.    14.    1. 
»)  Compt.-rend.    55.    612. 
*)  Zeitschr.  f-  Parasitenkunde.    1.    129. 
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product  gewisser  stickstoffhaltiger  Gebilde  des  Pilzküri)ei's  anzasehen  ist. 
Diese  Basis  scheint  von  dem  Moment  an  im  Pilzkörper  sich  abzospalteiu 
in  welchem  der  Pilz  Wasser  aus  seinem  Gewehe  in  grösserer  Menge  ver- 
liert, als  S(;iner  normalen  Vegetation  entspricht.  Auch  bei  den  Borseov'- 
schen  Vei^suchen  war  dies  der  Fall.  Die  ausgeschiedene  flüchtige  Basis 
wurde  von  dem  genannten  russischen  Physiologen  für  ^Ammoniak  gehalten. 

3.  Mutterkorn  giebt  gleichfalls  als  Sccretionsproduct  kein  Ammoniak; 
dagegen  kann  unter  noch  näher  zu  eribi*schenden  Verhältnissen  Tri- 
methylamin,  welches  sich  darin  bekanntlich  ebenso  wie  in  gewissen 
Brandailen  fertig  gebildet  vorfindet,  aasgehaucht  werden.  —  Von  25  Grm. 
Mutterkorn,  welches  vom  16.  bis  27.  October  in  feuchtem  Zustande  dem 
Kinfiuss  der  Luft  ausgesetzt  wurde,  erhielt  man  während  dieser  Zeit 
0,0312  Grm.  Trimethylamin. 

4.  Bei  der  Vegetation  der  Schimmelpilze  konnte  weder  Am- 
moniak noch  Trimethylamin  constatirt  werden,  und  auch  an  der  im 
^Eintrocknen  begi'iffenen  Pilzfadenmasse  Hess  sich  kein  fltlchtiges  alkalisches 
Secret  nachweisen. 

Leh«d"  Weitere    Untersuchungen    derselben    Forscher   tlber    das    Leben    der 

puxe.  Pilze  ^)  ergaben,  dass  die  auf  pflanzlichen  Stoffen  schmarotzenden 
Pilze  durch  ihre  Mycelien  zunächst  die  stickstofffreien  organischen 
Bestandtheile  der  Substrate  zersetzen,  indem  sie  dieselben  in 
Kohlensäure  und  verschiedene  andere  flüchtige  Stoffe,  wie  Aldehyde, 
Aetherarten  und  dgl.  verwandeln.  Die  stickstofflialtigen  Gebilde  der  Sub- 
strate dagegen  werden  zum  Theil  zur  Ernährung  des  Pilzes  verwendet, 
zum  Theil  bleiben  sie  —  vielleicht  in  verändeiter  Fonn  —  den  Sub- 
straten erhalten. 
fo^nBiittälTrS         A.   V.  Lösckc*)  beobaclitcte,    dass    die  Hüt^  fiisch  eingesammelter 

aiu  Pillen.  Nelkcnblättcrpilze  (Agaricus  Oreades  Bolten.)  nach  mehrstündigem  Liegen 
an  freier  Luft  Cyanwasscrstoffsäure  entwickelten. 

Beft°g'MJ  Chemischer   Beitrag    zur   Physiologie    der    Flechten,  von 

^*hy«ioiogie  w.  Knop^).  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Schwendener  smd  die 
'Flechten  als  constantc  Combinationen    von    einer  Alge  und  einem  PilM 
anzusehen.     Die   chlorophyllhaltige  Alge    ist  die  Nährpflanze  des  chloro- 
phyllfreien Pilzes,  von  dessen  ZellfUden  (Hyi)hen)  sie  umsponnen  und  oin- 
geschlossen  wird.     Unter  der  Rindenschicht  findet   sich    die    aus   grünen 
Zellen  zusammengesetzte  Gonidienzone,   in  welcher  sich  die  Bratknospen 
(Soredien)  entwickeln.     Neuerdings  hat  man  nun  erkannt,  dass  nur  das 
mit  llyi)hen  bereits  umsponnene  üonidium  die  Flechte  fortpflan^i,  wÄhrend  ^ 
das  von  den  Ilyphen  befreite  Oonidium  auf  feuchter  Unterlage  den  Cyclns 
eines  Algtnilebens  durchläuft.     Der  Pilz,    welcher  bei   den  Flechten  vA 
geschichtetem  Thallus  die  Gestalt  derselben  bestimmt,  ist  an  die  Gegen- 
wart der  Alge  nothwendig  gebunden.     Bei  dieser  besonderen  Stellung  der 
Flechten  im  System  zeigen  dieselben  auch  Eigenthllmlichkciten  rttckädit- 
lich  der  Aufnahme  ihrer  mineralischen  Nährstoffe^,  sowie  in  der  Productiot 
und  Vei-wendung  der  ihnen  eigenen  Säui'cn  (sog.  Flechtensüurcn). 

»)  Amtsbl.  f.  d.  Idw.  Ver.  d.  Königr.  Sachsen.    1871.    69. 

«)  Chem.  Centralblatt.    1871.    520.    Nach  Arch.  Pharm,    IIW.    36, 

')  Chem.  Centralblatt.    1872.    172. 
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h  Betreff  der  anorganischen  Flechtenbestandtheile  ist  das  bis  dahin 

bei  den  Lycopodiaeeen  beobachtete  Vorkommen  von  Thoncrde  ganz 

Ddere  merkwürdig.     Knop  fand  Thonerde  in  Ramalinen,    sowohl   in 

len,  welche  anf  Fclsitporphyr,    wie  in  anderen,   welclic  auf  Pappeln 

eisen  waren.     Da  die  genannte  Fleclitonspecies  nur  in  einem  Punkte 

ir  Unterlage  haftet  und  die  Pappclrinde  überhaupt  kaum  jemals  Thon- 

enthÄlt,  so  muss  die  Aufnahme  der  Thonerde  auf  eine  andere  Weise 

:  sein.     Höchst  wahrscheiidich    ist    der  von  dem   feuchten  Thalhis 

.'gehaltene  Staub  das  Material,  aus  welchem  die  Thonerde  assimilirt 

Ihre  Lösung  wird  durch  Oxalsäure  bewirkt,    welche    in  Flechten 

vorkommt  und  unter  den  Spaltungsproducten   mehrerer  Flechten- 

bei  der  Behandlung  mit  starken  Basen  auftritt.     Hiemach  wtlrdon 

ie  Flechten  wesentlich  von  den  Phanerogamen  unterscheiden,    bei 

1  eine  Aufnahme  von  Aschenbestandtheilen  durch  die  oberirdischen 

sicherlich  nicht  stattfindet. 

ie  sogenannten  Flecht4)nsäuren  sind  mit  Ausnahme  der  in  der  Rha- 
vurzel  und  in  den  Sennesblättcm  nachgewiesenen  Chrysophansäurc 
echten  eigenthümlich.  Die  Zald  dieser  Körper  wird  von  dem  Ver- 
im  einen  neuen  vermehrt,  die  aus  Parmelia  saxatilis,  (j  pharotropa 
th.  (Lobara  adusta  Hoffmann.)  dargestellte  Lobarsäure.  Dieselbe 
sich  in  ihrer  durch  die  Formel  C34  Hie  Oio  ausgedrückten  Zu- 
isetzung  am  meisten  der  Evemsäure  (Cs4  Hie  O14).  Sie  bildet 
förmige  Conglomerate  von  dünnen  farblosen  Krystallblättchen;  ist 
acklos,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  siedendem  absolutem 
I  und  warmem  Aether.  In  ihrem  chemischen  Verhalten  ist  die 
iure  kaum  noch  als  Säure,  richtiger  wohl  als  krystallisirtes  Hara 
?ichnen,  mit  welcher  Klasse  von  Körpern  sie  auch  die  Eigenschaft 
;lurch  Reiben  stark  elektrisch  zu  werden.  —  Die  Rindenschicht  der 
anit  wachsenden  Parmelia  saxatilis  Var.  -V  verdankt  ihre  braune 
jedenfalls  den  Oxydationsproducten  des  Kalisalzes  der  Lobarsäure, 
if  ähnliche  Ursachen  lässt  sich  in  vielen  Fällen  die  Färbung  der 
n  zurückftlhren. 

llgemein  wurde  constatirt,  dass  die  Flechtensäuren  sich  in  der 
uschicht  des  Pilzes  abgelagert  vorfinden,  während  die  Alge 
ivon  ist. 

ie  Ernährung  der  bei  vielen  Flechton  schliesslich  ganz  und  gar 
Q  Hyphen  umschlossenen  Alge  (Gonidienschicht)  erfolgt  durch  den 
irelcher  in  seinen  Zellfäden  die  Mineralsalzlösung  vorbereitet  und 
tet  Umgekehrt  muss  man  —  ilie  Praeexistcnz  der  Alge  ange- 
3  —  schliessen,  dass  die  Alge  eine  Zeit  lang  den  Pilz  mit  Nahrung 
L  Bei  Flechten,  welche  auf  Steinen  wachsen,  kann  die  organische 
LZ  überhaupt  nur  durch  die  von  der  Alge  assimilirte  Kohlensäure 
;  werden.  Bei  Flechten,  welche  auf  pflanzlichen  Substraten  wachsen, 
1  UsucÄ-  und  Alectoria-Arten,  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
n,  dass  der  Pilz  von  den  Fäulnissproducten  der  Organe  höherer 
1  mit  ernährt  wird. 
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Da  die  einzelnen  Flechtensäuren  zum  Theil  sich  durch  charakte- 
ristische Reactionen  auszeichnen,  so  kann  ihre  Nachweisung  unter  Um- 
ständen zur  Bestimmung  und  Unterscheidung  der  Flechten  beitragen. 


Ueber  die  ab- 
normen Aen- 

derungen, 

welche  durch 

Beschattung 

in  wachsenden 

Pflanzen« 
Organen    her- 
vorgerufen 
werden. 


Einfluss  der  Imponderabilien  auf  die  Pflanzen. 

Welche  abnormen  Aendcrungen  werden  durch  Beschattung 
in  wachsenden  Pflanzenorganen  hervorgerufen?  von  L.  Koch*)L 
Von  einer  grösseren  Anzahl  Wiiiterroggcnpflanzen,  welche  im  fix^ien  Lande 
wuchsen,  gleiche  Vegetation  und  I^ntwickelung  hatten,  wurde  ein  Theil 
(im  Folgenden  als  „etiolirt"  bezeichnet)  Anfang  Mai  bei  begitfuender 
Streckung  der  Halme  in  der  Weise  beschattet,  dass  über  die  einzebm 
Pflanzen  Thonröhren  von  7  Cm.  Durchmesser  und  9  Cm.  Höhe  gestOlpi 
wurden.  Im  weiteren  Verlauf  der  Vegetation  wurden  diese  Röhren  durch 
Aufsetzen  neuer  Stücke  bis  auf  35  resp.  40  Cm.  erhöht  und  zwar  iDomer 
in  der  Weise,  dass  die  oberen  Blätter  der  Einwirkung  des  Lichts  aiUr 
gesetzt  blieben.  —  Andere  Exemplare  (theilweise  „etiolirt")  wurden  erst 
beschattet,  nachdem  die  unteren  Stcngelglieder  bereits  den  grössten  Theil 
ihres  Wachsthums  beendet  und  die  Pflanzen  ^/s  ihrer  Gresammtlftoge 
erreicht  hatten.  —  Der  Rest  („frei  gewachsen")  blieb  zur  normalen  Ent- 
wickelung  stehen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Durchschnittszahlen  von  jedesmal 
8  bis  30  Einzelbestimmungen. 


Zur  Zeit  der  Blüthe  wurde  gefanden: 

frei  ge- 
wachsen 

theü- 

weise 

etiolirt 

etiolirt 

Länge  des  1.  Intemodiums  Mm 

v»           w       "•                     tt                   ^1 

39 
129 
140 

40 
145 
145 

57 
214 
155 

Zweites  Internodium: 

Zahl  der  Epidermiszellen 

„       „    Markzellen 

612 
645 

431 
517 

404 
559 

Länge  der  Epidermiszellen,  Basis  Mm 

„        „               „               Mitte     „    .     .     .     . 
„        „               „                Spitze  „    .     .     .     .    1 

0,2285 
0,2090 
0,1913 

0,3879 
0,3486 
0,2704 

0,6128 
0,5776 
0,8976 

„       „              „               im  Mittel  Mm.    .     . 

0,2096 

0,3356 

0^29» 

1)  Ldw.  Centralblatt    1872.    S.    202. 
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Zur  Zeit  der  Blttthc  wurde  gefunden: 


frei  ge- 
wacbscD 


I 


theü- 

weisc 

etiolirt 


etiolirt 


Ige   der  Älarkzellen,  Basis  Mm '!  0,2227:  0,2949|  0,4013 


ry 


9^ 


Vi 


Mitte 


0,2017 


Spitze  „ 0,1724 


0,2675 
0,2933 


im  Mittel  Mm.. 


0,1989 


Baeis  des  zweiten  Internodiums: 

ke  der  äusseren  Wand  der  Epidormiszcllen  Mm. 
Zellen  der  Gefässbündelscboide         „ 
ringförmigen  Gefösse  d.  Gefässbündel  Mm. 
Markzellen  Mm 


0,0068 
0,0031 
0,0049 
0,0019, 


0,28r)2 


0,0049 
0,0025 
0,004b 
0,0013 


388,5 
146,9 


0,4091 
0,3379 


0,3827 


0,0026 
0,0009 
0,0043 
0,0008 


194,3 
54,0 


:   grOno^  eingespannte  Pflanze  ertrug  eine  Be- 

astang   von  Grm 475,9 

I  trockene,  nicht  eingespannte  Pflanze  ertrug 

dne  Belastung  von  Grm. 239,2 

Aas  der  vorstehenden  Tabelle  ergicbt  sich  Folgendes: 
Die  tbeilweise  Entziehung  des  Lichtes  befördert  das  Längenwachsthum 
und  l)eeinträchtigt  die  Verdickung  der  Zellen.  Die  Uebenerlängerung 
der  Zellen  einerseits  und  ihre  schwächere  Verdickung  andererseits 
hat  eine  geringere  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  der  beschat- 
teten Pflanzentheile  zur  Folge. 

I>er     Einfluss   des  Lichtmangels   tritt   um   so    deutlicher  her\'or,  je 
jugendlicher  die  Pflanze  zur  Zeit  der  Beschattung  ist. 
Die    Länge  der  Zellen  ist  au  der  Basis  der  Intemodien  am  grössten 
and   nimmt  nach  der  Spitze  zu  ab. 
Mit   dem  Heraustreten  der  etiolirten  Pflanzen  aus  der  Beschattung  ver- 
idert    sich   ihr  Wachsthum  in  der  Art,  dass  schliesslich  die  in  Thon- 
iren  gezogenen  und  die  frei  gewachseneu  Pflanzen  sich  rUcksichtlich  der 
■anuntlftnge  ihrer  Halme  nur  wenig  unterscheiden.     Beweis  hierfür  sind 
folgenden,  zur  Zeit  der  Reife  ausgeführten  Messungen: 


Länge 
Mm. 


frei 
I  gewachsen 


etiolirt 


des  1. 

Intemodiums  .     . 

;         52 

86 

»    2- 

n 

136 

234 

»    3. 

n 

344 

276 

«    4. 

w 

371 

308 

«    5. 

n 

409 

421 

des  ganzen 

Halmes    .     . 

1312 

1325 

Abnormitäten,   welche  durch  künstliche  Beschattung  in  wach- 
^en  Pflanzentheilen  hervorgerufen  werden  können,  zeigen  sich  auch  bei 


k' 
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gelagertem  Getreide  und  zwar  am  deutlichsten  in  den  beiden 
Stengelgliedem;  sie  sind  weniger  ausgeprägt  im  dritten  Interuodit 
verschwinden  in  den  oheren  Halmpartien  fast  vollständig.     Für  das 
Intemodium  wurde  20  Tage  nach  der  Blüthe  Folgendem  ermittelt: 


Länge  des  zweiten  Intemodiums  Mm. 
Zahl  der  Epidermiszellen      .     .     .     . 


?^ 


n 


Markzellen 


Länge  der  Epidermiszellen,  Basis  Mm.   .     . 

Mitte     „      .     . 
'  Spitze  „ 

im  Mittel  Mm, 


^^ 


11  n  n 

Länge  der  Markzellen,  Basis  Mm. 

Mitte    „    .     . 
Si)itzc  „    .     . 

im  Mittel  Mm 


?i 


11 


11 
^1 


n 


11 


0,5028 
0,4484 
0,3650 


0J2 
0,2 


11         1^           n 
Dicke  der  äusseren  Wand  der  Epidermiszellen  Mm. 
Zellen  der  Geßissbündelscheide    .     .     . 
Markzellen 


n 


n 


0,0039 
0,0021 
0,0012 


Da  hiemach  bei  gelagerten  Roggenpflanzen  dieselben  Erscheinoni 

Ueberverlängerung  der  Zellen   bei  geringerem  Dickenwacbsthum  — 

vortreten,  welche  durch  Beschattung  herbeigeführt  werden  können,  « 

es  nahe,    als  Hauptursache  des  Lagems  den  Mangel  au  Licht  ai 

bestes  Mittel  gegen  das  Lagern  die  Drillkultur  zu  bezeichnen. 

Wirkung  des         Wirkung    des   farbigen   Lichtes   auf  Yegetatiouspro 

teJ  auTv4e-w^d  Chlorophyllzersetzuug,  von  J.  Baranetzky  *).     Verf.  f 

'cüSrund    '^^^^^  ^^  einigen  Modificationen  die  bekannten  Prillieux'schen  Vers 

Chlorophyll-  übcT  dcu  Eiiifluss,    wclchcn  die  Intensität  des  gefärbten  Lichtes  a 

lersetiung.  j((j]j|p^s^^,.(»yQi.ipgmjg  (jurch  Wasserpflanzen  ausübt.     Zur  Herstellu: 

farbigen  Lichtes  wurden,  wie  in  den  erwähnten  Versuchen,  geförb 
Hohlcylindom  befindliche  Flüssigkeiten  benutzt,  nämlich 

1.  eine  verdünnte  Lösung   von  schwefelsaurem    Kupferoxyd -Amn 
welche  ausser  den  blauen  und  violetten  auch  einen  Theil  der 
und  Spuren  rother  Strahlen  durchliess;  m 

2.  eine  concentrirte  Lösung  von  Eisenchlorid,   welche  für  die  f 
brechbare  Hälfte  des  Spectrums  penneable  war. 

Um  den  durch  diese  absorbironden  Medien  gehenden  Lichtsi 
gleiche  Helligkeit  zu  geben,  wurde  nach  Prillieux's  Vorgange  die 
metrische  Methode   von   Rumford   angewendet.      Versuchspflanzen 


*)  Der  Naturforscher.    1871.    150.    Nach  Botan.  Ztg.    1871.    193. 
*)  Jahresbericht  186^.    311. 
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"atophyllom  demcrsam,  Elodca  canadensis  und  Potamogeton  perfoliatus. 
^'or  dieselben  in  den  inneren  Raum  der  Hohlcylinder  gebracht  wurden, 
iTor  also  der  Veruch  begann,  wurden  sie  jedesmal  circa  5  Minuten  der 
Lnkelheit  ausgesezt,  um  die  Nachwirkung  der  voraufgegangenen  vollen 
aolation  auf  die  Sauerstoffentwickelung  zu  eliminiren. 

Als  Resultat  ergab  sich  eine  etwas  stärkere  Gasausscheidung  im 
Äuen  Lichte.  Dieselbe  erklärt  sich  folgendermassen:  Die  höchst  con- 
entrirte  Eisenchloridlösung  absorbirte  auch  die  gelben  Strahlen  stark^ 
nd  diese  absorbirende  Eigenschaft  nahm  mit  der  Dicke  der  Flüssigkeits- 
cMcht  rasch  zu,  während  die  verdünnte  Lösung  von  Kupferoxydammoniak 
hr  Lichtabsorptionsvermögen  mit  der  Dicke  der  Schicht  nicht  in  dem 
Masse  veränderte.  Bei  der  Vergleichung  der  Lichtstärken  hatte  eine  in 
deu  inneren  Raum  der  Hohlcylinder  gestellte  Kerze  als  Lichtquelle  ge- 
dient, und  die  von  dieser  ausgesandten  Strahlen  hatten  eine  verhältniss- 
nt&ssig  viel  weniger  dicke  Flüssigkeitsschicht  zu  passiren,  als  die  unter 
einem  spitzeren  Winkel  auf  die  verticale  Oberfläche  der  farbigen  Lösungen 
fiülenden  Sonnenstrahlen.  In  Folge  dessen  traf  das  durch  die  Eisen- 
chloridlösung gegangene  Licht  nicht  mit  der  vollen,  nach  der  photo- 
metrischen Probe  zu  erwartenden  Litensität  die  Pflanzen,  sondern  erfuhr 
eine  relative  Schwächung  gegenüber  dem  blauen  Lichte  der  Kupferoxyd- 
siomoniak-Lösung.  Aus  demselben  Grunde  zersetzte  sich  auch  frische 
alkoholische  Chlorophylllösung  schneller  im  blauen,  als  im  gelben  Lichte. 

Unter  Berücksichtigung  des  erwähnten Umstandes  sieht  Baranetzky 
n  dem  Ergebniss  seiner  Versuche  eine  vollkommene  Bestätigung  der 
Villieux'schen  Resultate,  dass  nämlich  gleich  intensives  Licht  von 
erschiedener  Farbe  die  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch  die 
fanzen  mit  gleicher  Kraft  bewirkt. 

Das  Ergrünen  etiolirter  Pflanzen  erfolgte  hinter  beiden 
Ifissigkeitsschichten  gleich  schnell. 

Die  heliotropischen  Krümmungen  dagegen,  positive  sowohl  wie 
igative,  vollzogen  sich  nur  im  blauen  Lichte;  das  gelbe  Licht 
»te  keinen  Einfluss  auf  die  Bewegung  der  heliotropischen  Organe  aus. 
1  demselben  Resultat  gelangte  Jul.  Sachs  ^).  Mit  Rücksicht  auf  die 
n  Jul.  Sachs  constatirte  Thatsache,  „dass  das  durch  eine  Schicht  von 
orophylllösung  gegangene  Licht  keine  Wirkung  auf  eine  zweite  Schicht 
rselben  Lösung  ausübt,  so  lange  jene  in  der  Entfäi-bung  begriffen  ist"*), 
fte  Verf.  sich  die  Frage  vor,  ob  diese  Erscheinung  auf  der  Zusammen- 
zung  oder  auf  der  geschwäehten  Intensität  des  durch  die  erste  Chloro- 
yll8cliicht  gegangenen  lichtes  beruhe.  Zu  dem  Zweck  wurden  für  die 
llnng  der  äusseren  Cyliuder  ChlorophyUlösungen  von  verschiedener  Con- 
ntration  angewendet:  die  stärkere  (Vers.  L)  Hess  nur  das  am  wenigsten 
»chbare  Roth,  die  verdtinntere  (Vers.  II.)  auch  noch  das  Grün  durch. 
B  inneren  Cylinder  wurden  mit  Chlorophylllösungen  von  gleicher  Con- 
itration   angefüllt.     DIbhi  dirccten  Sonnenlichte  ausgesetzt  zeigten  sich 


>)  Handb.  d.  Experimental-Physiologie.    42. 
«}  Ebendaselbst.    13. 
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die  in  den  üussercn  Cylindern  cntlialtoiien  Lösungen  bereits   nacli  einer 
Stunde  ziemlieli  verdirbt;  in  Vei*sucb  11.  war  aucb  die  im  inneren  Cylinder 
betindlielic  Cbloropbylllüsung  merklicli  veründoil.  wäbrend  dieselbe  in  Ver- 
snob 1.  uuverändt?it  geblieben  war.     Nacli  (jiner  Östündigeu  Exposition  war 
in  Yci*s.  1.  die  äussere  Losung  ganz  braun,  obne  crlioblich  du  rebsichtiger 
zu  sein,  und  dem  entspreehend  die  innere  Lösung  kaum  verfärlit.  wäbrend 
in  Vers.  IL  die  innere  Lösung  kaum  nocb   eine  Spur  von  Grttn  zeigte. 
Hieraus  folgeil  Verf.,  dass  die  Zei*setzung  der  im  inneren  Cylinder  befind- 
liclien  Cbloropbylllösung  von  der  Intensität  des  zu  ibr  gelangenden  Lichtes 
abbängig  ist. 
Wirkung  far-         Lieber  die  Wirkung  farbigenLicbtes  auf  die  Assiniilations- 
S!ff*"diJ'AM^*^*ätigkeit  der  Pflanzen,  von  E.  LommeP). —  Au.<gcbeud  von  dem 
miiations-    Satz,  dass  uur  solcbe  Strablen  auf  einen  Köq^er  cbemiscb  wirken  köanen, 
pflanzen. "  welcho  vou  demselben  absorbirt  werden,  und  dass  ferner  die  Wirksamkeit 
der  Strablen  abbängig  ist  von  ibrer  meclianiscben  Intensität,  gelangt  Vert 
zu  folgendem  Scbluss:  „l^ür  die  Assimilationstbätigkeit  derPflanze 
sind  die  wirksamsten  Strablen  diejenigen,    welcbe  durch  das 
Chlorophyll  am  stärksten  absorbirt  werden  und  zugleich  eine 
höbe  mecbaniscbe  Intensität  besitzen." 

Die  Absoii)tionsfäbigkeit  eines  Strahles  ergiebt  sieb  aus  dem  Chloro-     ^ 
pbyllspectmm  und  die  mechanische  Intensität  (lebendige  Kraft)  wird  mit     \ 
IlQlfe  des   Thermonmltiplicatoi's  bestimmt.      Der  intensivste    Absorptions^ 
streifen    L-)    befindet    sich    im    mittleren    Roth    zwischen    den    Frann- 
bofei-'scben  Linien    B.  und   C,    ungleicb   schwäcbere    Absorj)tionsstreifen 
erscheinen    im    Orange    (U.),    im    Grüngelb    (III.)    und    im    Grün   (IV.), 
das  blau-violette  Ende  des  Spectrums  wird  nahezu  vollständig  absorbirt 
Das  Maximum  der  Wärmewirkung  befindet  sich  im  Ultrarotb;  von  da  an 
senkt  sich  die  Wärmecune  stetig  gegen  das  violette  Ende,   woselbst  die 
Wärmewirkung  nur  nocb  gering  ist.     liier  nach  bat  die  Assimilation 
der  Kohlensäure  in  dem  mittleren  Roth  zwischen  R  und  C.  ihr 
Maximum,    entsprechend  dem    ersten   Absorptionsstreifen  des 
Chlorophylls.      Ein    zweites,    aber    kleineres   Maximum  findet 
sich  im  Orange,  entsprechend  dem  zweiten  Absorptionsstreifen 
bei  D.      Die  blauen  und  violetten  Strablen  können,    obgleich  sie  krftftig 
absorbirt  werden,  nur  eine  unbedeutende  Wirkung  ausüben,  weil  ihre  me- 
cbaniscbe   Intensität    (Wännewirkung)    sehr    gering    ist.      Die    äussersten 
rotben  Strahlen  bringen  trotz  ibrer  sehr  grossen  mechanischen  Intensität 
gar  keine  Wirkung  hervor,    weil  sie  nicht  absorbirt  werden.     Die  gelben 
und  grünen  Strablen  können  trotz  ibrer  ziemlich   grossen  mechanischen 
Intensität  nur  schwach  wirken,  weil  sie  nur  in  geringem  Masse  absorbirt 
werden. 

Die  neuesten  Untersuchungen  von  N.  J.  C.  Müller**)  bestätigen  diese 
Sätze.     Andere  Versuche   über  die  Assimilationstbätigkeit  der  Pflanzen  in 


! 


i)  Oekon.  Fortschritte.    1871.    65.    265. 

')  Vgl.   die  Untersuchungen  über  das  Chlorophyllspectrum   in  dem  entea 
Kapitel  des  Abschnittes  „Pflanze". 
•)  Vgl.  unter  Literatur. 
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sachieden&rbigem  Licht,  deren  Resultate  sich  in  scheinbarem  Wider- 
^meh  mit  diesen  Sätzen  befindea,  werden  von  Lommel  berichtigt,  resp. 
riderlegt  Gegen  die  Versuche  von  Prillieux  und  Baranetzky  wird 
L  A.  geltend  gemacht,  dass  die  genannten  Forscher  „sich  durch  ihr  Yer- 
hhren  von  dem  Intensitätsverhältniss  der  einzelnen  Farben  im  Sonncn- 
^eetrom  weit  entfernten,  indem  sie  die  brechbareren  Farben,  welche  auf 
EDiser  Ange  einen  schwachen  Eindruck  hervorbringen,  in  verhältnissmässig 
id  grösserer  StArke  einwirken  Hessen,  als  die  weniger  brechbaren,  für 
rekhe  das  Auge  viel  empfindlicher  ist.^' 

Der  ausserordentliche  Unterschied,  welcher  hinsichtlich  ihrer  assimi- 
Deoden  Wirkung  zwischen  den  mittleren  (Fraunhofer'sche  Linie  B.  bis  C.) 
md  den  äusseren  rothen  Strahlen  (von  A  bis  nahe  vor  B)  besteht,  ergiebt 
ich  aus  dem  folgenden,  im  Juli  1871  angestellten  Versuch.  Von  einer 
Liiahl  in  Blumentöpfen  gezogener  Bohnenpflanzen  (sog.  Ackerbohnen) 
rvden  zwei  möglichst  gleiche,  mit  je  vier  vollständig  entwickelten  und 
ndireren  noch  unent¥rickelten  Blättern  versehene  Individuen  ausgewählt 
isd  m  würfelförmige  Käfige,  deren  Wände  und  Decke  aus  Glastafeln  be- 
tanden,  gesetzt.  Die  Wände  des  einen  Käfigs  bestanden  aus  einem 
»luen  Kobaltglas  und  einem  darüber  geschobenen  rothen  Kupferoxydul- 
eIis.  Die  Gombination  dieser  beiden  farbigen  Gläser  lässt  nur  das  äussere 
toth  von  A  bis  B  durch.  Die  Wände  des  anderen  Käfigs  wurden  aus 
B  einer  rothen  und  einer  violetten  Glastafel  gebildet;  durch  sie  ging  nur 
las  mittlere  Roth  hindur^.  Beide  Gläsercombinationen  waren  von  so 
lukler  Nuance,  dass  die  unter  den  Käfigen  befindlichen  Pflanzen  von 
ittsen  kaum  zu  sehen  waren;  die  zweite  war  indessen  etwas  heller  und 
0ekhxeitig  etwas  durchlässiger  für  Wärmestrahleu.  Die  erste  Bohnen- 
piuize  befand  sich  mithin  unter  der  Einwirkung  der  äusseren,  die  zweite 
iBter  der  Einwirkung  der  mittleren  rothen  Strahlen.  Beide  Käfige  wm*den 
ki  ein  Fenster  gestellt,  welches  während  einiger  Vormittagsstunden  Sonne 
Htte.  Nachdem  sie  hier  8  Tage  lang  gestanden  hatten,  zeigte  sich  die 
Me  Bohnenpflanze  vollständig  vergilbt;  sie  war  in  ihrem  Wachsthum 
Mehen  geblieben  und  ihre  Blätter  hatten  noch  dieselbe  Grösse,  wie  bei 
ll^giim  des  Versuches.  Die  zweite  Bohnenpflanze  dagegen  war  bis  zur 
llacke  ihres  Käfigs  emporgewachsen;  ihre  kräftig  grünen  Blättchen  hatten 
fe  doppelte  Grösse  erreicht,  die  Pflanze  unterschied  sich  in  ihrem  ganzen 
abitos  durchaus  nicht  von  den  anderen  Bohnenpflanzen,  welche  während 
B0er  Zeit  dem  diffusen  Tageslicht  exponirt  gewesen  waren. 

Dieser  Versuch  zeigt,  dass  die  mittleren  rothen  Strahlen  für 
sh  allein  schon  das  Wachsthum  einer  Pflanze  unterhalten 
nnen,  dass  die  äusseren  rothen  Strahlen  aber  hierzu  un- 
11  g  sin^  Dieser  Versuch  zeigt  femer,  dass  es  bei  dieser  Wirkung 
rcbans  nicht  auf  die  Leuchtkraft  —  denn  jenes  Roth  war  selu: 
dcel  — ,  d.  i.  auf  die  im  menschlichen  Auge  erregte  Stärke  der 
ipfindnng,  sondern  einzig  auf  die  richtige  Qualität  der  Strahlen 
kommt 

Damit,  dass  die  rothen  Stralüen  zwischen  B  und  C  als  diejenigen  be- 
slmet  werden,  welche  die  Kohleiisäurezerlegung  in  der  Chlorophyll- 
Hgen  Zelle  vorzugsweise  bewirken,    ^vill  übrigens  Verf.  keineswegs  be- 

3.  AbUi.  12 
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hauptet  haben,  dass  eine  Pflan/c.  von  ihnen  allein  bestrahlt,  vollkommeii 
gedeihen  könne.  Es  giobt  ausser  dem  Assimilationsproccss  noch  andere 
Vorgänge  in  der  Pflanze,  welche  sich  ebenfalls  nur  unter*  Mitwirkung  des 
Lichts  vollziehen,  aber  durch  andere  Strahlengattungen  angeregt  werden 
Das  Protoplasma  z.  ß.  absorbii;J  vorzugsweise  die  violetten  Strahlen  und 
scheint  durch  diese  zu  seinen  Bewegungen  veranlasst  zu  werden.  —  Vgl 
hiermit  die  nachfolgenden  Untensuchungcn  von  P.  Bert. 

pecui"?         ^^^  Wirkung  der  Spectralfarben  auf  die  Kohlensänrezer- 

lauf  die  Setzung  in  Pflanzen,  von  W.  Pfeffer^).    Verfasser  erklärt  sich  gegea 

«un"*Iiden   von  E.  Lommel   ausgesprochenen    und   von   N.  J.  C.  Müller  an- 

n««»'    gcuommenen  Satz,    dass    zwischen   der  Absorption   von  Lichtstrahlen  m 

einer  ChlorophyllI()sung  und  dem  Assimilationswerth  derselben  Strahlen  ein 

Zusammenhang  besteht.     Die  bekannten  Absorptionsstreifen  zeigen  sich  in 

Chlorophylllösungen,  welche  bei  Beleuchtung  niemals  Kohlensäure  zerlegeiif 

vielmehr  bis  zu  einem  gewissen    Grade    SauerstoflF  aufnehmen.     Die  An-  ] 

nähme,  dass  die  in  einer  Chlorophylllösung  ausgelöschten  Lichtstrahlen  flr 

die  Assimilationsthätigkeit  des  lobenden  grünen    Blattes    am   wirksamstei 

seien,  erscheint  hiernach  nicht  gerechtfertigt. 

Um  die  Zersetzungskraft  von  Strahlen  bestimmter  Brechbarkeit  «■• 
pirisch  festzustellen,  bediente  sich  Verfasser  nicht  verschieden  geftrbtw 
Gläser  oder  Lösungen,  sondern  des  prismatisch  zerlegten  SonnenlichtaL 
Die  Länge  des  Spectrums  betrug  bei  den  meisten  Versuchen  230  Mm^.\ 
seine  Höhe  etwas  über  50  Mm.  Als  annähenide  Wcrthe  für  die  Lftoge 
der  einzelnen  Zonen  ergaben  sich  für  Roth  33,  fdr  Orange  20,  fdr  Gdb« 
25,  für  Grün  36,  für  di(^  stärker  gebrochenen  Strahlen  116  Millimeta 
Was  die  Licht^stärke  des  projiciiten  Spectrums  anbetrifft,  so  bemerkt  dier 
Expeiimentator,  dass  seine  Augen  das  Hineinsehen  in  den  gelben  9pe^ 
tralbczirk  keinen  Augenblick  auszuhalten  vermochten. 

IVüttelst  einer  geeigneten  Vorrichtung  wurden  nun  unverrückbar  fixirls 
Zweige  von  Elodea  canadensis  so  vor  die  einzelnen  Zonen  des  Spectmii 
eingestellt,  dass  immer  genau  dieselbe  Partie  des  Zweiges  von  der  Speo* 
tralfarbe  beleuchtet  wurde.  Als  Massstab  fUr  die  Energie  der  Kohlensänr^ 
Zersetzung  diente  die  Zahl  der  in  gleichen  Zeiteinheiten  entwickelten  Gwh 
blasen.  Bei  einer  der  vielen,  gut  übereinstimmenden  Reihen  worden  wilh 
rend  einer  Exposition  von  jedesmal  15  Secunden  gezählt: 

im  Gelb 22  Blasen 

„    Orange  gegen  Gelb 19      „ 

„    Orange,  Mitte 15      ^ 

„    Orange  nach  Roth 14      „ 

„   Roth  gegen  Orange 7      „ 

„    Roth  etwas  weiter 4      „ 

r,   Roth 3      „ 

„    Roth  .     .     .     .     t 2      ^ 

„    äussersten  Roth 1      » 

zurück  in  Gelb 22      „ 
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im  Qelh 25  Blasen 

in  Mitte  von  Grün 9      « 

„       „        „    Blau 6      „ 

„      „       „     Indigo 4      „ 

„       „        „    Violett 2      „ 

zurück  in  Gelb 22      „ 

I>ie  im  Gelb  gefundenen  Blasen  =100  gesetzt,  ergaben  sich  für 
einzelnen  Spectralfarben  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen 
tnde  Mittelwerthe : 

Roth =    25,4 

Orange :=    63,0 

Gelb =100,0 

Grlln =    37,2 

Blau =    22,1 

Indigo ») =    13,5 

Violett =      7,1 

iesen   Resultaten  sieht  Verfasser  eine  Bestätigung  der  zuerst  von  Dra- 
ansgesprochenen  Ansicht,    dass  die  von  einer  Chlorophylllösung  nur 
g  absorbirten  gelben  Strahlen  bei  der  Kohlensäurezersetzung 
leistungsfähigsten  sind. 

Fttr  das  mittlere  Roth  zwischen  den  Fraunhofer'schen  Linien  B  <fe  C, 
hes   nach  Lommel  am  wirksamsten  sein  soll,  wurde  —  die  Blasen- 
in    Grelb  =100  gesetzt  —  als  Mittelwcrth  20,1  pCt.  gefunden.   Der 
Lommel    ausgeführte    Versuch,    nach    welchem    im    mittlereti  Roth 
hstbuDQi  statt&nd,  im  äusseren  Roth  dagegen  nicht,  hat  keine  Beweis- 
;    fttr     die    grössere    Leistungsfähigkeit    der  mittleren  rothen  Strahlen 
nüber  allen  anderen,  mit  denen  gar  nicht  experimentirt  wurde. 
Pfeffer  constatirte  femer,    dass    das   Hauptmaximum    der   Kohlen- 
ezersetznng  mit  dem  für  unser  Auge  hellsten  Gelb  zusammenfällt,  also 
i   bei   D  nach  £  liegt. 
Es   wurden  nämlich  innerhalb  30  Secunden  gezählt: 

im  hellsten  Gelb    .     .  .     .     .     42  Blasen 

wenig  nach  Grün  zu  verschoben  .     .     40 
zurück  auf  den  Ausgangspunkt     .     .     42 


n 


im  hellsten  Gelb 43  Blasen 

wenig  ^cgen  Orange  gerückt    ...     40      „ 
zurück  auf  den  Ausgangspunkt     .     .     42      „ 

Die  Uebereinstimmung  der  Gasblasencurve  und  der  Helligkeitscurve 
Jpectnim    ist    hinreichend  gross,    um  den  schon  früher  von  Drap  er 

Pfeffer  für  die  Kohlensäurezersctzung  in  der  PHauze  gezogenen 
Dss  zu  begründen,  dass  „die  verhältnissmässige  Zersetzungs- 
Ft    der     verschieden   brechbaren  Strahlen    im    Allgemeinen 

Helligkeit  entspricht,  mit  welcher  uns  die  entsprechenden 


1)  Mit  der  Unterscheidung  von  Blau  und  Indigo  soll  gesagt  sein,  dass  der 
i  Ton  der  Grenze  des  Grün  etwas  vor  der  Fraunhofer'schen  Linie  F,  bis 
Violett  bei  G  in  2  gleiche  Hälften  «jetrc^nnt  untersucht  wurde. 

12* 
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Bezirke  des  Spectrums  erscheinen."     Gegenüber   der  von  E.  Pril- 
lieux  und  J.  l^arunetzky  aufgestellten  Behauptung,  nach  welcher  nur 
die  Intensität  der  Lichtstrahlen,  aber  nicht  ihre  Brechbarkeit  von  EioÜus 
sein  soll,  ist  wohl  festzuhalten,  dass  die  llelligkeitsemptiuduug  unseres  Au- 
ges für  die  Si)ecti*alfarben  ein  durchaus  subjectives  Mass  ist.     „Die  gelbea 
Strahlen  z.  B.  leisten  nicht  deshalb  am  nioisten  bei  der  KohleusäurezCT-  .] 
Setzung,  weil  sie  die  hellsten  sind,  nicht  vennöge  ihrer  Helligkeit  virka 
sie,  sondern  es  sind  eben  nur  die  Strahlen  derselben  Schwiugungsdaoer, 
welche  auf  der  Netzhaut  unseres  Auges  die  stärkstes  Lichtempfindung  hfl^ 
vorrufen  und    in  der  Ptiauze  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  am  ener- 
gischsten anzuregen  venn(»gen." 

Die  von  Pfeffer  ausgefühi1;<»n  Zählungen  ergaben  bei  der  Verschie- 
bung aus  der  Zone  des  hellsten  Gelb  nach  dem  rothen  oder  violettea  j 
Ende  des  Spectrums  ohne  Ausnahme  eine  Verminderung  der  in  gleichen  ^ 
Zeiteinheiten  entbundenen  Gasblasenzahl,  und  hieraus  folgt,  da&s  secun-  j 
däre  Maxima  —  wie  sie  Lommel  annimmt  —  von  irgend  welcher  j 
Erheblichkeit  bestimmt  nicht  existiren.  i 

Einiiussdes  A.    Pöey    machte    über    die    wunderbai'O    Einwirkung    violettea  ^ 

Lichtes  auf  Lichtes  auf  das  Wachsthum  von  Weinreben  folgende  Mittheilung*): 
**thum'der  General  A.  J.  Pleasouton  Hess  April  1861  ganz  kurze,  7  Millimeter 
Weinrebe,  starke  Stecklinge  von  30  verschiedenen,  ein  Jahr  alten  Rebensorten  in 
(jinem  Gewächshaus  einpflanzen,  welches  mit  Scheiben  von  violettem  Gl» 
versehen  war.  Bereits  einige  Wochen  später  waren  die  Mauern  des  Ge- 
wächshauses bis  unter  das  Dach  mit  Blattwerk  und  Zweigen  bedeckt,  uod 
im  September  desselben  Jahres  nach  einer  Vegetation  von  5  Monaten  be- 
tnig  die  Länge  der  Reben  14,7  Meter,  der  Durchmesser  derselben  in  einer 
Entfenmng  von  33  Cm.  über  der  Erde  war  gleich  2,7  Centimeter.  Im 
folgenden  Jahre  18G2  gaben  die  Weinreben  einen  auf  GOO  Kilogrm.  ge- 
schätztx?n  Traulienertrag,  während  bei  der  Cultur  im  Freien  5  bis  6  Jahre 
vergehen,  ehe  eine  Traube  geerntet  wird.  Sachvei^ständige,  welche  sich 
von  diesen  unerhüilen  Leistungen  überzeugten,  waren  der  Ansicht,  dass 
in  kurzer  Zeit  eine  gilindliche  Erschöpfung  der  Productionskraft  eintreten 
würde.  Der  f^i-folg  lehrte  das  Gegentlieil:  Die  unter  den  violetten  Ghsr 
Scheiben  wachsenden  Reben  gediehen  in  grösstef  Ueppigkcit  weiter  und 
liefeiten  Jahr  aus  Jahr  ein  circa  10  Tonnen  völlig  gesunder  Trauben. 
Einfluss  ver-  Veranlasst  durch    diese  merkwürdige  Mittheilung  legte   P.  Bert  die 

f*rbigen Lieh- Resultate  seiner  neueren  Untersuchungen  über  den  Einfluss  versebie- 
^PfllSUn^   denen   farbigen  Lichtes  auf  das  Pflanzenwachsthum  der  Pariser 
wachiihum.  Acadcmic   vor 2).     Unter  grosse  Rahmen,    in  welche  verschieden  gefärbte 
Gläser  gefasst  waren,  wurden  25  verschiedene,  fast  eben  so  vielen  Fami- 
lien angehörige  Pflanzen  gebracht.     Es  wurde  mit  gewöhnlichem  und  mit 
mattgeschliffenem  weissem  Glas,  mit  geschwärztem,  rotheni,  gelbem,  grünem, 
blauem  Glas  experimentirt.  Bei  der  spectroskopischen  Prüfung  zeigte  sich 
das    rotlK^  (rlas  monochromatisch;  das  gelbe  Glas  Hess  alle  Strahlen^  die 
gelben   mit  v(^rhältnissmässig  grösserer  Helligkeit,  durch;  von  dem  grOnei 


»)  Coiapt.  rend.     1871.    7'd.     I2iül 
«)  Ibidem  IMl. 
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AS  wnrdeu  die  uicbt  gi-üiien  Pai-tien  dos  Spectrums,  namentlich  die  blau- 
oletteu,  sehr  abgeschwächt;  das  blaue  Glas  war  nur  für  die  blauen  und 
ioleUen,  sowie  für  sehr  wenig  rothe  Strahlen  permeabel.  Bei  Beginn  des 
^ersachs  am  20.  Juni  1871  befandet  sich  die  einzelnen  Exemplare  der- 
elbcn  Pfianzenart  in  einem  gleichen  Stadium  der  Entwickelung.  Die 
lahmen  wurden  so  aufgestellt,  dass  sie  niemals  von  directem  Sonnenlicht 
^ofen  werden  konnten.  Am  15.  Juli  waren  diejenigen  Pflanzen,  welche 
ehr  sonnige  Standort<>  beanspruchen  —  Verbascum,  Achillea  Millefolium 
—  unter  dem  geschwärzten  und  dem  gi*ünen  Glas  todt,  unter  den  übrigen 
fcfirbten  Gläsern,  namentlich  unter  dem  rothen,  krank.  Am  2.  August 
»Iren  unter  dem  geschwärzten  Glas  noch  am  Leben,  wenn  schon  sehr 
cnnk,  Cactus,  Lemna,  Abies,  eine  Selanginella  und  Adianthum,  unter  dem 
prflnen  Glas  lebten  ausser  den  genannten  Pflanzen  noch  Geranium,  Apium 
praveolens  und  Sempervivum  tectonim.  Unter  den  anderen  gefärbten  Glä- 
ern  waren  die  Pflanzen  krank,  die  Sterblichktnt  war  geringer  unter  den 
^Gthcn,  noch  geringer  unter  den  blauen  und  gelben  Scheiben.  Exemplare 
ron  PeriUa  hatton  unter  den  rothen,  gelben  und  blauen  Gläsern  ihre 
tothe  Farbe  völlig  eingebttsst,  die  unter  dem  grünen  und  schwarzen  Glas 
lefindlichen  waren  todt.  Die  Wurzt?lu  der  in  Töpfen  befindlichen  Pflan- 
ttn  zeigten  sich  sehr  dünn  unter  der  schwarzen  und  grünen  Glasdecke, 
veniger  dünn  unter  den  rothen,  ziemlich  verzweigt  unter  den  gelben  und 
liaiieu,  vortrefilich  entwickelt  unter  den  wi^issen  Glasscheiben.  Am  20.  Au- 
pist  vegetirten  unter  dem  geschwärzten  und  dem  grünen  (ilas  ^)  nur  noch 
Be  Akotyledonen ;  sie  waren  sämmtlich  krank,  von  den  anders  gefärbten 
Sbsem  sagten  ihnen  die  gelben  und  blauen  am  besten  zu,  weit  weniger 
&  rothen.  Bei  allen  übrigen  Pflanzen  stellte  sich  in  gleicher  Weise  her- 
08,  dass  das  rothe  Glas  schädlicher  gewestni  war,  als  das  gelbe  und  na- 
Dentlich  das  blaue;  die  unter  d(^m  ersteren  cultivirten  Exemplare  waren 
Inger,  aber  weit  weniger  kräftig.  Die  Fetti)flanzen  (Cactus,  Semper\ivum) 
laren  unter  dem  gelben  Glas  mehr  etiolirt,  als  unter  dem  blauen. 

Ein  normales  Waclisthum  sämmtlicher  Pflanzen,  mit  denen  experi- 
Imtirt  wurde,  fand  überhaupt  nur  unter  den  uugefiU*bten  Scheiben  statt; 
kftelbe  war  etwas  weniger  energisch  unter  dem  mattgeschliffenen  Glas, 
k  anter  dem  gewöhnlichen  Fensterglas.  Verfasser  folgert  aus  seinen  Ver- 
Khen,  dass  die  einzelnen  Strahlen  des  Spectrums  für  sich  allein  genom- 
len,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger  unzureichend  sind  für  eine  ge- 
dUiche  Entwickelung  der  Pflanzen,  dass  vielm(;hr  die  Vereinigung 
Jer  Strahlen  zu  weissem  Licht,  wie  sie  sich  im  Sonnenlichte  findet, 
r  das  normale  Wachsthum  der  Pflanzen  nothwendig  ist.  — 
a.  der  Anwendung  gefärbter  Gläser  in  Treibhäusern  oder  Mistbeeten 
■n  man  sich  hiemach  keinen  Nutzen  vei'sprechen. 

Zu    ähnlichen  Resultaten    wie  P.  Bert  gelangte  auch  A.  Baudri-  jJJ^J^g^J" 
»Bt*)-     Derselbe  erzieht  seit   dem  Jahre   1858   Pflanzen    vei'schiedeuer  farbigen Lich- 
nilien  in  kleinen  Gewächshäusern,  von  denen  jedes  einzelne  mit  anders  v?geution! 


t)  Tergl.  hiermit  die  Arbeit  desselben  Verfassers  über  die  Wirkung  des  grü* 

Idchtes  auf  die  Mimosa. 

«}  Compt.  rend.    1872.    74.    471. 
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gefärbten  Glasscheiben  versehen  ist.  Die  angewandten  Farben  wäre: 
chromatisches  Roth,  ferner  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  Violett  Zi 
gleich  wurden  gleichzeitig  Pflanzen  in  einem  Gewächshause  cultivir 
Scheiben  farblos  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Grüne  waren.  Be 
Versuchen  stellte  es  sich  heraus,  dass  alle  Farben  oline  Ausnahme  d 
tation  beeinträchtigten,  am  meisten  die  violette:  diejenigen  Pflanzen 
nur  Licht  erhielten,  welches  durch  violettes  Glas  gegangen  war, 
zuerst.  Nächst  dem  \ioletten  Glas  en^ies  sich  das  grüne  am  sc 
sten.  Weniger  nachtheilig  war  die  Bedachung  von  blauen  Scheib 
n?!'**' ****  Einflnss    des    blauen    Lichtes    auf    die    Stärkebildu 

Bildung  von 

stirkmehi  Im  Chlorophyll,  vou  Ed.  Prillieux^).  Eine  Alge  von  der 
biaaen  Licht,  gpi^ogyra,  wclche  durch  einen  längeren  Aufenthalt  im  Dunkeln  ihi 
Stärkmehl  verloren  hatte,  wurde  in  eine  kleine  mit  Wasser  gefüllte 
gebracht.  Die  zugestöpselte  Flasche  wurde  in  einem  grösseren  Be( 
welches  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd-Ammoniak 
derartig  befestigt,  dass  sie  allseits  von  einer  gleichmässig  dicken 
der  blauen  Flüssigkeit  umgeben  war.  Die  spectroskoi)ische  Unter 
der  letzteren  ergab,  dass  sie  nur  die  violetten  und  blauen  nebst 
grünen  Strahlen  durchliess,  alle  übrigen  Strahlen  aber  vollständig 
birte.  Die  ganze  Vorrichtung  wurde  von  9  LTir  Morgens'  bis 
Nachmittags  dem  Sonnenlichte,  während  der  übrigen  Zeit  dem  dui 
Sammellinse  concentrirt^n  Lichte  einer  gut  construirten  Petrolei 
ausgesetzt.  Die  Einwirkung  des  Sonnen-  resp.  Lampenlichtes  wäl 
eine  Mal  einen  Tag  und  eine  Nacht,  das  andere  Mal  zwei  Tage  i 
Nächte.  Bei  beiden  Vei'suchen,  namentlich  aber  beim  zweiten, 
sich  im  Chlorophyll  der  Spirogyra  kleine  Stärkekörner,  welche  i 
Jodlösung  dunkelviolett  färbten.  Verfasser  schliesst  hieraus  im  G 
zu  dem  Resultat,  welches  A.  F  am  int  z  in  erhielt*),  dass  bei  hinrc 
der  Helligkeit  auch  die  blauen  und  violetten  Strahl 
Spectrums  die  Bildung  von  Stärkemehl  bewirken. 

Wir  erinnern    an    die  Untei'suchung    von  Ed.  Prillieux   ü 

Kohlensäurezerlegung  im  blauen  Licht  •'^). 

SJ^aiSder  ^^'  Prillieux*)  theilt  seine  Beobachtungen  mit  über  die  un 

Chlorophyll-  Einfluss   des  Lichtes    erfolgenden  Bewegungen    der    Chlorophyllkö 

dem  Einfluas  den  Zellen  von  Funaria  hygrometrica  Roth.     Er  erhielt  hierbei  < 

de«  Lichtes.  Resultat,  zu  welchem  A.  Famintzin  bei  einem  anderen  Laubmoc 

Mnium  spec.    gelangte  5).     Die  Chlorophyllkörner  haben  eine  Tags 

in  welcher  sie  an  der  oberen  und  unteren  Zellwand  angelagert  sii 

eine  Nachtstellung,  in   welcher  sie  die  zwischen  den  einzelnen  ZcL 

findlichen  Seitenwändc  einnehmen. 

Mngfn^CT  -^*  I^oze^)  bestätigt  durch  seine  ebenfalls  an  Funaria  hygroi 

Chlorophyll-  gemachten  Beobachtungen  die  bereits  bekannte  Wahrnehmung,  di 

korner  im 
licht  werden 

PiMmSb^lV         ^)  Compt.  rend.     1870.    70.    f.L>l. 
gang  bewirkt.         «)  Jahresbericht  1868j/69.    303. 

»)  Ibidem.    311. 

*)  Compt.  rend.    1870.    70.    46. 

»)  Jahresbericht.    1868/69.    30*J. 

«)  Compt.  rend.    1870.    70,    133. 
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HTsveräiideiTHigeu    der    ChlürophyUkörner    im    Zusammenhange    mit    der 
llasmabewegang  erfolgen. 

Ueber   die   Wirkung    des    Lichtes    auf   das  Gewebe    niono-^j^Jh^JJ^Jj* 
tnd   dikotyledoner  Pflanzen,    von   A.  Batalin^).     Das  Licht   ist  da«  pn*n«6ii. 
«Ime  Einflnss  auf  die  Theilung  der  Epidenniszellen,  z.  B.  von  Lepidium     «•^•***- 
«dvum  und  auf  die  Verdickung  der  Bast-  und  Holzzellen,  z.  B.  von  So- 
lunim  tuberosum,  Zea  Mais.     Das  Licht  begünstigt  die  Vermehrung  der 
Bolzelemente,  z.  B.  bei  Cannabis  sativa,  sowie  auch  die  Neubildung  der 
Kbrovasalstränge  in  den  Monokotyledonen  (Titricum  vulgare,  Zea  Mais). 
IHe  Abwesenheit  des  Lichtes  bewirkt  eine  schwache  Verdickung  der  Collen- 
dmnzeUen,  z.  B.  von  Solanum  tuberosum.     Zerstreutes  Licht  beschleunigt 
die  Zeilentheilung  des  Rindenparenchyms,    z.  B.    von  Lepidium  sativum, 
vihrend  starkes  (directcs)  Licht  ebenso  wie  Dunkelkeit  nachtheilig   auf 
&8e  Theilung  einwirkt. 

Einfluss  des  grünen   Lichtes    auf    die    Sinnpflanze,     vonJ^°^°"j^5J^^ 
P.  Bert  *).  —  Zu  den  folgenden  Versuchen  wurden  latemenartige  Appa-  tea  auf  die 
niB  benutzt,  deren  Wände  aus  geschwärzten,  weissen,  \ioletten,  blauen,  grü-    ""**  ""*"' 
len,  gelben  oder  rothen   Glasscheiben  bestanden.     Die    spectroskopische 
Frflfnng   der   farbigen    Gläser    ergab    Folgendes:    Beim   Durchgange    des 
lichtes  durch  die  violetten  Scheiben  wurde  nur  die  gelb-grtlne  Partie  ab- 
Kxrbirt;  von  dem  blauen  Glas  wurde  dieser  Theil  des  Spectrums  nur  ab- 
geBchwächt;  das  grüne  Glas  Hess  ausser  den  grünen  nur  wenig  blaue  und 
^felbe  Strahlen  durch;    das    gelbe    Glas  war  permeabel  für    die    grünen, 
^gelben,   orangen  und  rothen  Strahlen;    das    rothe  Glas    endlich   war   in 
Wirklichkeit  einfarbig. 

Am  12.  October  1869  wurden  in  jede  der  7  Laternen  5  junge, 
gtekh  entwickelte  und  aus  derselben  Saat  gezogene  Sinnpflanzen  gesetzt 
md  die  Laternen  in  ein  Warmhaus  gestellt.  Bereits  einige  Stunden  nach 
Beginn  des  Versuches  hatten  nicht  mehr  alle  Pflanzen  dasselbe  Aussehen. 
Denn  während  die  Sensitiven  der  grünen,  gelben  und  rothen  Laterne 
tofrechtstehende  Blattstiele  und  aufgerichtete  Blättchen  hatten,  nahmen 
die  Blattstiele  der  in  der  blauen  und  violetten  Laterne  befindlichen  Indi- 
Tidnen  eine  fast  horizontale  Stellung  ein,  ihre  Blatt  eben  waren  ausge- 
kreüet. 

Am  19.  October  waren  die  Sinnpflanzen  der  schwarzen  Laterne  nur 
loch  wenig  empfindlich,  am  24.  desselben  Monats  waren  sie  todt  oder 
m  Absterben  begriffen.  Am  letzteren  Tage  hatten  die  Pflanzen  der 
irflnen  Laterne  ihre  Empfindlichkeit  gänzlich  eingebüsst,  am  28.  ejusdem 
nuren  sie  todt.  Von  den  an  diesem  Tage  vollkommen  lebensfrischen  und 
DBpfindlichen  Pflanzen  der  übrigen  Laternen  waren  die  in  weissem  Lichte 
Bgetirenden  am  grössten;  weniger  gut  hatten  sich  die  hinter  den  rothen 
od  noch  etwas  weniger  gut  die  hinter  den  gelben  Gläsern  wachsenden 
Qmosen  entwickelt;  die  Pflanzen  der  violetten  und  der  blauen  Laterne 
diienen  in  ihrem  Wachsthum  stehen  geblieben  zu  sein. 

Die  noch  am  28.  October  in  die  grüne  Laterne  translocirten  kräftigen 
Banzen  der  weissen  Laterne  erfuhren  das  Schicksal  ihrer  Vorgängerinnen: 


«)  Chem.  Centralblatt.    1870.    503;  nach  Bull.  Pätersbourg.    15«    21, 
•)  Compt  rend,    1870.    70*    338, 
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Am  5.  November  waren  sie  nur  noch  sehr  wenig,  4  Tage  später  ftst  nick 
mehr  empfindlich,  am  14.  desselben  Monats  sämmtlich  todt 

Die  Püanzen  der  violetten,  blanen,    gelben  und   rothen  Laterne  be> 
hielten  ilire  volle  Empfindliclikeit  und  vegetirt^n  weiter   bis  An&ng  da 
Jahres  1870.    Zu  dieser  Zeit  waren  die  Sensitiven  der  gelben  und  rotlia  ; 
Laterne  mehr  als  doppelt   so   gross  wie  die  fast  gar  nicht  in  die  Höhe 
gewachsenen  Pflanzen  der  blauen  und  der  violetten  Laterne.    Die  letztem 
erschienen  bereits  etwas  krank  und  gingen  bis  zum  14.  Januar  ein.  A«-  ^ 
gangs  dieses  Monats  wurde  den  Versuchen  durch  einen  unglücklichen  Zi>  ^ 
fall  ein  Ende  gemacht.  •  1 

Die  in  die  grüne  Laterne  gestellten  Sinnpflanzen,  recapltulirt  der  V»»  -5 
fasser,  verloren  ihre  Empfindlichkeit  und  gingen  zu  Grunde  in  sehr  kons  • 
Zeit,  beinahe  ebenso  schnell  wie  diejenigen,  welche  im  Dunkeln  standoL  i 
Und  wenn  man  dies  etwas  spätere  Absterben  auf  Rechnung  der  gering«  ^ 
Menge  gelben  Lichtes,  welche  das  gillne  Glas  durchliess,  setzt,  so  tf-  | 
scheint  der  Sclüuss  gerechtfertigt,  dass  das  grtlne  Licht  ebenso  wirkt«  ; 
wie  die  Dunkelheit.  J 

TntonSren'  Eiufluss   dcs    intcusiven    Lichtes    auf    die  Blättchen  yoi   ; 

Höhte« aufdieOxalis  acctosclla,  vou  A.  Batalin^).  —  Die  Blättchen  des  Sa^Ifl^ 
BanerWee».*"  klees  bcsitzeu  bekanntlich  eine  Tag-  und  Nachtstellung.    Bei  Tage  8t«h« 
sie  horizontal,  während  der  Nacht  legen  sie  sich  mehr  oder  weniger  vo^ 
tical,    indem    sie  zugleich  längs  dos  Hauptnen^s  zusammenklappen.    Be^  1 
kannt  ist  auch,  dass  die  Oxalisblätter,  wie  andere  reizbare  Pflanzenthdk, 
durch  mechanische  Erschütterungen  aus  der  Tafe-  in  die  Nachtstellung  Obo^ 
gehen.     Eine  analoge  Wirkung  übte  nach  den  Untersuchungen  des  Yw* 
fassers  directes  Sonnenlicht  auf  Saucrkleepflanzen   aus,    deren  Blätter  ii  . 
schwach  diffusem  Licht  die  Tagstellung  angenommen  hatten.     Unter  des   ' 
Eiufluss  des  intensiven  Lichtes  trat  die  Nachtstellung  ein,  welche,  nach-  ^ 
dem  die  Pflanzen  in  diffuses  Licht  zui-ückversetzt  waren,    wiederum  der 
Tagstellung  ^ich.     Blätter,  welche  im  Finstem  bereits  die  NachtsteHnog 
angenommen  hatten,  behielten  dieselbe,  als  sie  in  directes  Sonnenlicht  ge- 
bracht wurden;    ihre   verticale  Beugung   wurde   sogar  noch  ausgeprSgter. 
Intensives  Licht   hat   also  einen  ganz  ähnlichen  Einfluss,  vie 
Finsterniss.    Es  wirkt  nur  schneller,  und  am  schnellsten  wirkt  es,  wenn 
gleichzeitig   Erschütterung    stattfindet.      Die    Oxalisblättchen    nahmen  in 
(lu'ccten  Sonnenlicht  selbst  dann  die  Nachtstelluug  ein,  als  die  Stellen,  an 
denen  die  Biegung  erfolgt,  mit  undurchsichtigem  Papier  bedeckt  wurden. 
Es  genügte  mithin   der  Reiz    auf   die  benachbarten  Blatttheile,   um  dM 
Nachtstellung  hervorzubringen.     Ebenso  trat  Nachtstellung  ein,    als  nvr 
die    Biegungsorte    dem  directen  Sonnenlicht  exponirt,  die  Übrigen  Blatt- 
theile  aber  bedeckt  wurden,  oder  als  die  Sonnenstrahlen  nur  die  unten 
Blattfläche    trafen    bei  gleichzeitiger  Beschattung    der  obereD  Fläche.  — 
Die   Angabe    von   Jul.  Sachs,    dass   anhaltend   starke  Beleuchtung  dk 
Oxalis  todtet,  fand  Yeifasser  nicht  bestätigt,  indem  seine  Pflanzen  bis  zun 
Herbst  gesund  blieben  ungeachtet  des  den  ganzen  Sommer  hindurch  et- 
haltencn  hellen  Sonnenlichtes. 


^)  Per  Naturforscher.  }.872.  30;  nach  Eegensburger  Flora  1871.    Ko.  IQ. 
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Ueber  den  Einfluss   des  Lichtes   und  der  Wärme   auf   die  eIJSJI^,,^^ 
LirlEeerzeugung  im  Chlorophyll,  von  G.  Kraus*).  —  Exemplare  licmm  und 
in  Spirogyra,  Funaria  hygrometrica  und  Elodea  canadensis,  welche  durch    *!iur  die  * 
ben   längeren   oder   kürzeren  Aufenthalt   im  Dunkeln    ihre    sämmtliclie  ^JJ^'^^JJ^J; 
Utake  eingebOsst  hatten,    wurden  in  Licht  von  verschiedener  Intensität     rophyiu 
md  verschiedener  Farbe  gebracht,    und  die  Zeiträume  notirt,   innerhalb 
ielcber  unter  dem  Einfluss  der  verschiedenen  Beleuchtungen  Stärkebildung 
lUtt&nd.     In  Betreff   der  Intensität   des  Lichtes  stellte    es    sich  heraus, 
ItBS  unter    der   Einwirkung    des    dirccten    Sonnenlichtes    die 
Brsten  Stärkekörnchen  nach  weit  kürzerer  Zeit  auftraten,  als 
■Bter   der  Einwirkung    des    diffusen  Tageslichtes:    In   ersterem 
idgten  stärkeleere  Spirogyrafäden  bereits  nach  5  bis  20  Minuten,  stärke- 
nde Funaria  hygrometrica  und  Zweige  von  Elodea  canadcnsis  nach  1 Y» 
bis  2  Stunden  mehr  oder  weniger  erhebliche  Stärkeeinschlüsse,    während 
bi  diffusen  Tageslicht  bei  Spirogjnra  erst  nach  2  Stunden,   bei  Funaria 
BMh  6  bis  8  und  bei  Elodea  nach  5*[s  Stunden   ein  Stärkegehalt   der 
ZeDen  constatirt   werden   konnte.     Rücksichtlich    der  Farbe    des  Lichtes 
mirde  ermittelt  dass  die  Stärkebildung  am  schnellsten  im  weissen,  , 

wenig  langsamer  im  gelben  —  durch  eine  Lösung  von  doppelt  chrom- 
Mrem  Kali  gegangenen  —  und  am  langsamsten  im  blauen  —  von 
einer  Kupferoxydammoniak-Lösung  durchgelassenen  —  Licht  erfolgt. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  Frage  ange- 
MeDt,  bei  wie  niederer  Temperatur  noch  Stärkebildung  durch  das  Licht 
lenrorgerafen  wird.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  zwar  die  Energie 
1er  Stärkebildung  mit  der  Temperatur  abnimmt,  dass  aber 
ftoch  bei  auffallend  niederen  Wärmegraden  Stärke  gebildet  wird. 
Die  Temperaturen,  bei  welchen  noch  Stärkeerzeugung  stattfindet,  sind  weit 
piedriger,  als  die  für  andere  I^bensprocesse  der  Pflanze  (Wachsthum, 
Zeilbildung  u.  s.  w.)  nöthigen.  So  wurde  z.  B.  am  Rand  und  an  der 
B||itze  von  stärkefireien  Keimblättern  der  Kresse  (Lcpidium  sativum)  Stärke 
^nfargenommen,  nachdem  die  Keimlige  bei  einer  Temperatur  von  -|-  2,5 
Hl  84  •  C.  drei  Stunden  lang  dem  Lichte  cxponirt  gewesen  waren. 

Dass  die  unter  günstigen  Licht-  und  Wänneverhältnisscn  im  Chloro- 
Ihyll  so  schnell  gebildete  Stärke  aus  den  von  aussen  aufge- 
lommenen  Nährstoffen  stammt  und  nicht  aus  der  Metamorphose  eines 
k  den  Zellen  schon  vorhanden  gewesenen  Kohlehydrates  her\'orgegangeD 
bt,  wird  durch  die  absolute  Trockengei^ichtszunahme  bestätigt,  welche 
Httefireie  Kotyledonen  von  Keimpfläiizchen  während  der  Beleuchtung  er- 
ihreiL     Es  wogen  nämlich  30  Kotyledonenpaare  vor  der  Beleuclitung 

in  firiscbem  Zustande:  0,1699  Grm. 

„   trocknen        „      :  0,0209      „     =12,3  pCt.  Trockensubstanz. 
I  Kot^edonenpaare  wogen  nach  der  Beleuchtung 

in  frischem  Zustande:  0,1527  Grm. 

„   trocknem       „      :  0,0229      „     =15,0  pCt  Trockensubstanz. 


1)  Der  NatorforBpber.    1871.    46.    Nach  Pringsheim  Jahrbücher  d.  w.  Bo- 
ik.    7*    209. 
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Auf  gleiche  Gewicbtstlioile  frischer  Substanz  borecbuet,  hatte  mithin 
im  Licht  eine  absohite  Trockengewichtszunahme  von  4,5  Mgrm.  stattge- 
funden, (1.  i.  um  21,5  pCt. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Temperatur-  und  Lichtein- 
flusses  auf  die  Sauerstoffabscheidung  bei  Wasserpflanzen, 
von  R.  Heinrich^). 

Temp"«tur      I-    Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Sauerstoffabscheidung. 

an/  die  Saunr- 

^^^^unK^dw'**  Versuchspflanzc    war  Ilottonia    palustris    L.     Den    Massstab    für  die 

waMer-     Sauerstoffabsoheiduug  gab  die  Zahl  der  entwickelten  Gasblasen.     Um  bei 
p  anzen.    ^^ß^.pjjj^^jjg  dieser  bekannten  Methode  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten, 
müssen  folgende  Umstände  berücksicht  werden: 

1.  Ein  mit  Kohlensäure  imprägnirtes  Wasser  ist  untauglicli,  weil  ein 
hoher  KohleiLsäuregehalt  des  Wassers  die  Sauerstoffabscheidung,  wenigstens 
im  Anfang,  bedeutend  herabdrückt.  Verfasser  benutzte  daher  zu  steinen 
Versuchen  gewöhnliches  Brunnenwasser,  welches  vor  jeder  Steigerung  der 
Temperatur  enieuert  wurde. 

2.  Bei  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Sauerstoffabscheidung  darf  man  nur  solche  Versuchsreihen  gelt<?n  lassen,  ] 
bei  welchen  eine  fortwälirend  gleichmässige  Bestrahlung  durch   die  Sonne  ; 
stattfand.     Ausserdem  ist  nothwendig,  dass  der  PflanzentheiL,  mit  welchem 
experimentirt  wird,  in  der  gleichen  I^age  gegen  das  Sonnenlicht  verharrt. . 
Am  leichtesten  lässt  sich  dies  bei  einzelnen  Blättern  erreichen.     A'erfasser 
verwandte  daher  zu  seinen  Untersuchungen  stets  Blätter,  nie  Zweige  von  j 
Hottonia, 

3.  Vergleichende  Zählungen  sind  nur  dann  möglich,  wenn  es  gelingt, 
stets  Blasen  von  anuähernd  gleicher  Grösse  zu  erhalten.  Unter  Um- 
ständen, fand  der  Verfasser,  entsprechen  einer  grösseren  Blase  80  bis  120 
kleinere.  Dieser  Fehlerquelle  wird  durch  stete  Benutzung  eines  und  des- 
selben Pflanzentheiles  —  bei  den  nachfolgenden  Versuchen  der  Blätter  — 
vorgebeugt. 

4.  Von  P^influss  auf  die  Gasentwickelung  ist  die  Tiefe,  bis  zu  welcher 
das  Vei*suchsblatt  untergetaucht  vrird;  denn  je  höher  die  über  demselbeB 
befindliche  Wassersäule,  desto  grösser  ist  der  zu  überwindende  Widerstini 

5.  Um  einen  gleichmässigen  Blasenstrom  zu  erhalten,  ist  jede  fr 
schütterung  des  Wassers,  in  welchem  die  Versuchsblätter  sich  befinden,  a 
vermeiden. 

6.  p]ine   Steigerung    der    Temperatur   hat    die    Ausdehnung  des  ia 
den    Pflanzenzellen    eingeschlossenen  Gases  und    damit    die  Entwickehos  -^ 
einer  grösseren  Blasenzahl,    als    der  Wirklichkeit    entspricht,   zurFolgB. 
Zur  Vermeidung  dieser  Fehlerquelle  wui'de  das  Wasser  mit  dem  Versndfr 
blatt  erst  1  bis  2  o  über  die  T(?mperatur  erwärmt,  bei  welcher  die  Sam^ 
ßtoffabscheidung  beobachtet  werden  sollte,  und  dann  allmälig  bis  za  dieeer  1 
zurückgekühlt.     Der  durch  die  Ausdehnung  des  Gases  bei  höheren  Tem- 
peraturen vermehite  Druck  auf  die  Zellenwände  endlich  hat  rur  FolgB, 
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ks  ausser  an  der  Schnittfläche  auch  an  anderen  Stellen  Gasblasen  aus- 
Bten.    Sie  waren  aber  äusserst  klein  und  wurden  nicht  mitgezählt. 
Es  folgen  die  Resultate: 

Ein  Blatt  der  Hottonia,    welches  bei  15®  R.    einen    gleichmässigen 
isenstrom  lieferte,  schied  innerhalb  5  Minuten  aus: 

bei  einer  Temperatur  von  8,5  bis     9  ®  R.  145 — 160  Blasen, 
„       „  „  „  10  0   „    180—190       „ 

110  91 ^ 

„  „  „  „  12  „  245 — 255  „ 
„  „  „  „  14  „  255  26j  „ 
-   „      „      „        17»  „  325—360   „ 

?i         w  n  w  1°        «     375  „ 


10  0 

n 

180- 

-190 

110 

n 

215 

12  0 

n 

245- 

-255 

14  0 

9^ 

255- 

-265 

170 

« 

325- 

-360 

18  0 

n 

375 

20  0 

n 

390- 

-450 

250 

11 

547- 

-580 

30  0 

79 

420- 

-517 

350 

n 

225- 

-255 

40  0 

n 

110- 

-220 

450 

^* 

0 

^  n  «1  ?^ 

,,  „  „  „  tfvr    -         „         ^-vv#  tf*»  „ 

„       „  „  ,,  35  0    ^^    225     255       ,. 

^       „  r  ,,  40  0   „    110—220       „ 

r  «  r  r  45  0     ,,  0  „ 

Das  Wärmeminimum,  bei  welchem  noch  eine  Sanerstoffabscheidung 
tfindet,  wurde  ermittelt,  indem  die  Temperatur  einmal  allmälig  er- 
irigt,  das  andere  Mal  allmälig  erhöht  wurde.  Bei  der  schrittweisen 
[ühlung  wurden  gezählt: 

bei  6  0  R.  in  5  Minuten  125  Blasen, 
*9     5  0   ^    j^    5         „        175       „ 

r»      '^»^o,,    „5  „  15        „ 

„     40,,    ^,    längeren  Zeiträumen  einzelne  wenige  Blasen, 
„     3,7  o„    „    längerer  Zeit  keine  Blasen. 

Bei  der  successiven  Erhöhung  der  Temperatur  ergab  sich  Folgendes: 
i  Blatt,  welches  in  Wasser  schnell  bis  3,5  0  R,  abgekühlt  und  bei  dieser 
nperatur  längere  Zeit  erhalten  war,  entwickelte  die  ersten  Blasen 
der  —  2  in  der  Minute  an  einer  Schnittfläche  —  bei  4,5  0  R.  Bei 
3r  Temperatur  von  5o  R.  ergaben  sich  8 — 10  Blasen  pro  Minute,  und 
1  da  ab  mehrte  sich  ihre  Zahl  mit  zunehmender  Temperatur.  Ein 
leres  Blatt  wurde  1  Stunde  lang  in  Wasser  von  1  0  R.  erhalten,  hierauf 

Temperatur  des  Wassers  allmälig  erhöht.  Die  ersten  Blasen  ent- 
kelten  sich  bei  einer  Wassertemperatur  von  2,5  0  R.,  aber  nicht  regel- 
»ig,  sondern  stossweise,  2  bis  3  auf  ein  Mal  in  längeren  Pauseu.  Eine 
elmässige  Gasabscheidung  sowohl  bei  diesem  Blatt  wie  bei  anderen 
ttem,  welche  sich  mit  ihm  in  demselben  Glase  befunden  und  bis  dahin 
ae  Blasen  abgegeben  hatten,  wurde  erst  bei  einer  Temperatur  von 
0  R.  beobachtet. 

Zum  Zweck  der  Bestimmung  der  höchsten  Temperatur,  welcher  Blätter 
Hottonia  ausgesetzt  werden  können,  ohne  ihre  Lebenskraft  einzubüssen, 
"den  sie  in  Wasser  von  45,  50  bis  51,  resp.  55  bis  56  0  R.  bis  zur 
ler  von  10  Minuten  erhalten  und  darauf  in  Wasser  von  13,5,  17,  13, 
>.  21  oR.  versetzt.  Die  Blätter,  welche  einer  Temperatur  unter  55  OR. 
gesetzt  gewesen,  begannen  die  Gasabscheidung  von  neuem  1^«  bis  2Y» 
Ute,  nachdem  sie  in  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  gebracht  waren, 


1  QQ  EiDfliiss  dor  Tiopondtfrabilien  auf  die  Pflansen. 

Diejenigen  Bliltt<^r  dagegen,  welche  sich  in  Wasser,  dessen  Temperatur 
55^  R.  üherstieg,  befunden  hatten,  waren  unfähig' geworden,  die  Function 
der  Sauerstoffabscheidung  wieder  aufzunehmen. 

Hieraus  ergieht  sich  Folgendes: 

Die  Temperaturgrenze  nach  unten,  bis  zu  welcher  bei 
Blättern  von  Ilottonia  palustris  eine  regelmässige  Sauerstoff- 
abscheidung wahrgenommen  wurde,  ist  4.5«  R.;  nach  oben  zu  " 
liegt  diese  Grenze  zwischen  40  und  45«  R.  Je  mehr  sich  die 
Temperatur  von  diesen  äussersten  Grenzen  entfernt,  desto 
energischer  wird  die  Sauerstoffabscheidung;  sie  erreicht 
ihren  Culminationspunkt  bei  25 o  R.  Blätter,  welche  «iich 
10  Minuten  lang  in  Wasser  von  mehr  als  55«  R.  befunden 
haben,  verlieren  überhaupt  die  Fähigkeit,  Kohlensäure  zn 
zersetzen. 

Einnussdes      ü.    Einfluss   dcs  künstlichen  Lichtes   auf  die  Sauerstoff- 

künstlichen  .1        i_     •  1 

Lichtfti  auf  Abscheiaung. 

die  Sauerütoff- 

•bsch-idong  Der  Verfasser  schaltet   hier    einige  Beobachtungen  über    die  Licht- 

^pfiantenV  cmptindlichkeit  der  Pflanzen  ein:  Pflanzen,  welche  längere  Zeit  in  Licht 
von  zu  geringer  Intensität  oder  bei  Abschluss  des  Lichtes  vegetirt  hatten, 
begannen,  der  Wirkung  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt,  erst  nach  einiger 
Zeit  wieder  die  AbscheidunK  von  Gasblasen.  So  ringen  z.  B.  Blätter, 
welche  1 1  Tage  in  einem  dunkeln  Schranke  zugebracht  hatten,  erst  wieder 
an,  einzelne  Blasen  zu  entwickeln,  nachdem  sie  zwei- Tage  der  directen 
Bestrahlung  expouiii:  gewesen.  A(jhnliche  Ei-scheinungcm  ruft  auch  ein 
sehr  intensives  Licht  hervor.  Pflanzen,  welche  längere  Zeit  einem  solchen 
ausgesetzt  worden,  schieden  kein  Gas  mehr  ab,  als  man  auf  sie  Licht  ein- 
wirken Hess  von  solcher  Stärke,  dass  daiin  anders  behandelte  Pflanzen 
einen  starken  Blasenstrom  entwickelten.  Ein  Unterschied  zwischen  jüngeren 
und  älteren  Blättern  bezüglich  der  Lichtempfindlichkeit  wuixle  nicht  ge- 
funden. Besondei*s  lichtempfindlich  zeigte  sich  Ilottonia  i)alustiis.  Die  zu 
den  folgenden  Versuchen  benutzten  Blätter  dieser  Pflanze  waren  zwei 
Tage  lang  verschiedenen  Lichteinflüsscn  ausgesetzt  gewesen: 

In  Glas  I.  befanden  sich  Blätter,  welche  dircctes  Sonnenlicht  erhalten 
hatten-,  wobei  bemerkt  wird,  dass  während  der  beiden  Tage  vor  dem  Ver- 
such der  Himmel  mciistens  mit  Gewölk  bedeckt  war. 

Die  Blätter  in  Glas  II.  hatten  nur  Licht  erhalten,  welches  von  den 
dem  Zimmer  gegenüber  liegenden  Iläuserwänden  reflectirt  war. 

Die  Blätter  des  Glases  III.  hatten  zwei  Tage  lang  in  einem  dnnkehi 
Schranke  gestanden,  also  gar  kein  Licht  erhalten. 

Während  die  Blätter  der  Gläser  I.,  II.,  III.  jugendlicher  Natur  und 
von  hellgrüner  Farbe  waren,  enthielt  Glas  IV.  Blätter  von  dunklerem 
Griin  und  vollkommnerer  Entfaltung.  Dieselben  hatten  in  reflectirtem  Licht 
nur  einen  Tag  gestanden. 

Vor  Beginn  des  Experimentes  über  den  Einfluss  des  künstlichen 
Lichtes  blieben  die  \ier  Gläser  noch  länger  als  zwei  Stunden  in  einem 
dunkeln  Zimmer  stehen.    Während  dieser  Zeit  wurde  keine  Gasentwicklung 
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hrgenommen,    eine  Nachwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  Blätter  der 
Iser  L,  IL,  und  IV.  fand  also  nicht  statt. 

Lichtquelle  war  brennender  Magnesiümdraht.  Von  drei  Drähten, 
Ten  Stärke  0,7  Mm.  betrug,  hatte  der  erste  eine  Länge  von  4  M.,  der 
leite  von  3,  der  dritte  von  2  M.  Nachdom  der  erste  Draht  1  M.  weit 
erbrannt  war,  wurde  der  zweite  Draht  und  nachdem  der  erst«  Draht 
k  zur  Hälfte  verbrannt  war,  wurde  der  dritte  Draht  entzündet.  In 
olcher  Weise  wurde  die  Intensität  des  Magnesiumlichtes  nach  und  nach 
•«doppelt  und  verdreifacht. 

Es  wurde  entzündet 
der  1.  Draht  7  Uhr  57  Min.  Abends  und  brannte  bis  8  Uhr  10  Min. 

n    «.       „  ö       „        /2       „  „  „  „  „     O     „       lü     „ 

n    o.       „  o       „         4       „  „  ,,  „  „     o     „       1 1      „ 

Die  ganze  Beleuchtung  dauerte  somit  14  Minuten. 

So  lange  der  erste  Draht  allein  brannte,  wurde  in  keinem  Glase  eine 
Blasenbildung  wahrgenommen.  Nachdem  aber  der  zweite  Draht  entzündet 
«r,  entwickelten  um  8  Uhr  3^2  Min.,  also  nach  einer  Beleuchtung  von 
^2  Min.,  die  Blätter  in  Glas  IL  einige  Blasen;  um  8  Uhr  4  Min.  be- 
um  in  Glas  IV.  die  Bildung  grösserer  Blasen,  von  denen  in  einer  Minute 
>  gezählt  wurden.  Um  8  Uhr  8  Min.  endlich  fingen  die  Blätter  des 
ases  I.  an,  kleine  Gasblasen  auszuscheiden.  Keine  Gasentwickelung  fand 
4t  in  Glas  UI. 

Dieser  Versuch  lehrt,  dass  auch  künstliches  Licht  die  Aus- 
heidung von  Sauerstoffgas  in  den  grünen  Blättern  hervor- 
rufen vermag. 

Der  dritte  Draht  brannte  eine  Minut<}  länger,  als  die  beiden  ersten. 
e  Gasentwickelung  hörte  aber  nach  dem  Erlöschen  der  beiden  ersten 
ähte  sofort  auf.  Es  bewirkte  also  nur  das  zwei-  und  dreifache  Licht  des 
^nnenden   Magnesiumdrahtos    die    Ileductionsvorgänge    in    den  Blätteiii. 

Die  mitgetheilten  Versuche  waren  von  dem  Verfasser  ausgeführt 
rden,  bevor  die  Untersuchungen  von  Ed.  Prillieux  ^)  zu  seiner  Kennniss 
langten. 

Ueber  den  Einfluss  der  Bodenwärme  ai,uf  die  Entwickelung   Ueber  den 
niger  Culturpflanzen,  von  J.  Bialoblocki^).    —   Im  Jahre  1870  BodVwirme 
irden   an    der  Station  Dahme   drei    Reihen   von   Versuchen    angestellt,  "[cteiMg' 
lohe  den  Zweck  hatten,  unsere  Kenntnisse  von  der  Wirkung  der  Boden-  einiger  cui- 
^rme  auf  die  Pflanze   zu  ei-weitem.     Ueber  die  Ausführung  dieser  Ver-  '"*^ 
che  berichten  wir  Folgendes: 

Cylindrische  Glastöpfe  wurden  nach  der  Methode  von  H.  Hellriegel 
der  Weise  hergerichtet,  dass  man  zunächst  auf  den  Boden  eine  Stein- 
aicht  von  3  Gm.  Höhe  schüttete,  hierüber  eine  dünne  Lage  Baumwolle 
eitete,  das  Gefäss  bis  nahe  zum  Rande  mit  dem  aus  den  Dahmenser 
iltur\'ersuchen  bekannten  Quarzsand  füllte,  mit  gekeimten  Körnern  an- 
:e,  mit  der  Nährstoffmischung  vei'sah  und  mit  einer  bestimmten  Wasser- 


')  Jahresbericht  1868/69.    332. 
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menge  begoss.     Von  wesentlichem   Nutzen    für   die  Lüftuug  und  gleicli- 
mässige  Ei-wäinnung  des  Sandes,    sowie  für  die  Vertheilung  des  Wassen 
in  demselben  erwies  sich  ein  in  jedes  Gcfiiss  eingeführtes  oben  und  unten 
offenes  Glasrohr,  welches  mit  dem   einen  Ende  bis   zum  Boden  des  Ge- 
fÄsses  herab,  —   mit  dem  anderen   bis  über  den  Rand  desselben  hinans- 
reichte.     Die  Kugel  des  Thermometers,  mit  welchem  jeder  Topf  versehen 
wurde,  befand  sich    in    einer  Tiefe  von   5   Cm.      Um   den   Sand   bis  zn 
einer  bestimmten  Temperatur  zu   erwärmen  und   bei    derselben    constant  i 
zu  erhalten,   wurden  die  Culturgefdsse  in  Wasserbäder  eingesetzt,  welche  j 
aus  Blochkästen   von  ca.   30  Litern  Inhalt  bestanden.     In   den   Deckeln  1 
dieser  Kästen  befanden  sich  Ausschnitte  zur  Aufnahme  der  Geßisse,  welche  J 
während  des  Versuchs  bis  zu  ihrem   oberen  Rande   in  das   Wasser  ein- 
tauchten.    Der  Zwischenraum  zwischen  dem  Rande  des  Culturgofilsse?  und 
dem  Deckclausschnitt   des  Wasserbades  wurde    sorgfältig    mit   Baumwolle 
verstopft   und  dadurch   einerseits  die  Abkühlung  des  Wassers  durch  Ver- 
dunstung in  dem  Blechkasten  vermindert,  anderereeits  die  Ptianze  vor  den 
aufsteigenden    Wasserdämpfen    geschützt.     Zum    Zweck    möglichster   Ver-  ( 
meidung  eines  Wärmcverlustes  durch  Ausstrahlung  wurden  die  Wände  der 
Wasserbäder   ausserdem    noch    mit   einer    dicken    Schicht    von    Wollzeng 
umhüllt. 

Die  Erwärmung  der  Wasserbäder  Hess  sich  durch  gewöhnliche  kleine 
Petroleumlampen  mit  Luftzugcylinder  in  so  befriedigender  Weise  bewirken, 
und  reguliiTu,    dass  die  Bodentemperatur    nur  innerhalb   weniger  Grade  j 
schwankte.      Bei  dem   Versuch  z.  B.,    welcher  für  die   constante  Bodenr 
wärme  von  20^  C.  bestimmt  war,  stieg  das  Thermometer  nicht  über  23* 
und  fiel  nicht  unter  17®.     Die  für  niedrige  Bodenwännegradc  desiguirten 
VeRCtationsgcfässe  standen  in  Holzkübeln,  welche  den  Blechkästen  ähnlich.) 
coustniirt  waren.      Das  Wasser  in  ihnen  wurde  mittelst  Eis   auf  die  ge- 
wünschte Temperatur  abgekühlt.    Durch  Wägung  der  Gefässe  wurde  täglich 
das  verdunstete  Wasser  ermittelt  und  ersetzt.     Die  Pflanzen,    welche  bei 
30  und  40®  C.   Bodenwänne  vegetirten,    wurden  immer  mit   lauwarmem 
Wasser  begossen,  um  den  raschen  Temperaturwechsel,  den  das  Begiessen  ! 
mit  kaltem  Wasser  zur  Folge  gehabt  hätte,  zu  vermeiden. 

Reihe  A. 

Versuchspflanzen:    Roggen,    Gerste  (Hordeum  vulgare)    und  Weizen 
(Triticum  vulgare).     Die  zur  Aussaat  benutzten  Kömer  wogen    in  luft-  i 
trocknem  Zustande: 

Roggen:    30  bis  35  Mgrm. 

Gei"stc:      40    „    45       „  j 

Weizen:    45    „    50       „  J 

Culturgefässe  mit  4  Kilo  Sand.     Pro  Kilo  wurden  gegeben:  j 

0,5     MgiTii.  Acq.  saures  i>hosphorsaures  Kali  — -     68,1  Mgrm.  ^ 

0.25       „         ,,      Chlorkalium =     18,5       „ 

0,4         ,,         ,,      schwefelsaure  Magnesia.     .  =     24,0       „ 
4,0         .,         ,,      salpetersaurer  Kalk  .     .     .  =  328,0       „ 
und  lx>5  Grm.  Wasser,  entsprechend  50  pGt.  der  wasserhaltenden  Kraft 

des  Sandes. 

} 
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Am    3.   October  wurdfu  in  jedes  Gpfil«   G  angckrimte  Körner  der 
einzelnen  Getreidearten  in  der  Weise  eingesät,  dass  die  Pflanzeu  nach  dem 
Auflaufen    in  einem  Kreise  stunden,    welcher  mit  dem  üande  des  Topfes 
eoncentrisch  war.     Währemi  der  Dauer  des  Vorsnchs  betrug 
die  mittlere  Lufttemperatur    .  12.6"  C. 
das  Maximum  derselben    .     .  23,0"  C. 
das  Miuininm  „  .     .     0,0"  0. 

;  Es  wurde  mit  acht  verschiedenen  Bodentemperaturen  euperimentirt, 

':•  welche  nebst  den  Ergebnissen  des  Versuchs  in  folgi'uder  Tabelle  sieb  ver- 
[:  trichnet  finden; 


40"  C. 

XHese  Tabelle  lehrt  Folgendes; 

Die  Erhöh nng  der  Bodonnäime  bcschtcunigt  das  Auflaufen  der 
',  Pflanzen  und  übt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  eine  (tUnstige  Wirkung 
'  auf  das  weitere  Wachstbnm  der  Pflanzen  aus.  Wird  diese  Grenze  über- 
schritten, so  ist  eine  Verminderung  der  Production  die  stete  Folge.  Ftlr 
die  drei  untersuchten  Getreidearteii  war  das  Maximum  der  günstigen  Bo- 
denwArme  verschieden;  es  betrug  während  der  Jugeudperiodc  für  Roggen 
20",  ftlr  Gerste  25"  und  fllr  Weizen  30  *C. 

Die  ResDitate  dieser  Reihe  stehen  im  F.tuklang  mit  den  Angaben  über 
die  get^raphiscbe  Verbreitung  der  3  Getreidearten  des  Versuchs.   Weizen 
verlaDgt   die  höchsten  Wärmegrade   bei  langer  Vegetationsdaucr  und  ge- 
deiht  deshalb  nur  in  mehr  südlichen  Gegenden.     Roggen  bei  gleich^la 
langer   Vegetationsdauer  ist.    wie  auch  aus  dein  früheren  Aufgellen   der 
Versuchspflanzen  hervorgeht,  in  seinen  Ansprüchen  auf  Wäime  am  genüg- 
.  aamsten   und  wird  darum  nöi'dlicher  als  Wei/en  angebaut.    Gerste  endlich 
l>eanspmcht  zwar  höhere  Wänue  als  Roggen,   hal  dafür  aber  eine  weit 
:   kOrzere  Vegetationsdauer  und  eignet  sich  deshalb  als  ('ulturpilanze  für  noch 
;   mit  nördlicher  gelegene  Gegenden  mit  kurzem,  aber  hcissem  Sommer. 

Es  geht  femer  aus  dieser  Tabelle  eine  regelmässige  Beziehung  /wischen 
I'   dem  Wassergehalt  der  Pflanzeu  und  der  producirtcn  Trockensubstanz  her- 


vor:  Je  grösser  die  Masseuprodnction,  je  grösser  also  die  Geschwindigkeit 
des  Wachathums,  desto  höher  der  Wassergehalt. 

Reihe  B. 
Vetsuchspäanzc:  Gersle.     CyliiidriBche  Cultni^efäfiae  mit  1  Kilo  Sud, 
welchem 

1,0   Mgrm.  Aeq.  saures  pbosphorsaures  Kali  =:  136,1  Mgmi. 

2,0        „        „     Clilorkalium =  149,2       „    , 

0,4        „        „    schwefelsaure  Magnesia.     .  =     24,0       „ 
5,0        „        „     salpetersanrer  Kalk  .     .     .  .=  410,0       „ 

0,02       „        „     Kisenchlorid =       1,6       „ 

und  150  Gmi.  Wasser,  entsprechend  60  pCt   der  wafiserhaltenden  Knft 
des  Sandes,  zugesetzt  wurden. 

Am  9.  August  wurden  In  jedes  GefSsa  zwei  angekeimte  Kömer  gp- 

Bat    Während  der  Zeit  vom  15.  August  bis  zum  7.  November  betrug 

cUe  mittlere  Lufttemperatur     1 3,9  "  C, 

das  Maximum  derselben  28,0  *  C, 

das  Minimum  „  .5,0"  C. 

In  Versuch   I  war  die  Bodenwftnne  auf  10  »  C.  normirt, 


n 


20"  C. 


0»  C. 

„      IV    „     „  „  «     40 "  C. 

„        „         i*    änderte    sich    die    Bodenw&rme    mit    der    Luft- 
Temperatur. 

Ueher  den  Stand  der  Pflanzen  während  der  ersten  Zeit  der  Vegetatin 
gicbt  die  nachstehende  Tabelle  Auskunft: 


, 

SiBiiiJ  <!erPfleii;»ii  am  2ri.  August 

Stand  der  Pflanzen  am  14.  September 
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Als  die  Ptlanzcn  der  Versuche  IL,  HI.  und  I*'  bereits  demlich  mit 
im  Schossen  voi^cschrittcn  waren,  wurde  hei  den  Pflanzen  des  Yen.  I, 
eben  erst  die  Verdickung  des  Stengels,  welche  die  junge  Aehre  einschlieut, 
sichtbar.  Von  dicHem  Zeitpunkt  an  bis  zum  Hervortreten  der  Aehre  ni 
dem  Blatte  fand  in  Vci^.  I.  ein  ousserordeutlich  schnelles  Vachaünm 
statt:  binnen  10  bis  14  Tagen  verdoppelten  die  Pflanzen,  ohn«  dabei  ai 


SlafloH  d«r  ImpoDd 


Dicke  za  Terlieroo,  autcr  gleichzeitiger  Streckung  sftmrotlicher  lnt«raodiei) 
ihre  Höbe  ond  Qberli«fi!u  fortau  durcli  ihren  gosundeu  uud  sehr  liräftigen 
Baa  die  Päanzen  der  Qbrigeii  Versuche.  Bei  deu  Pflanzen  des  Vers.  IV. 
trat  die  Aehrenbilduiig  noch  später  als  in  Vers.  1.  ein;  hier  wie  dort 
erfolgte  in  der  Zeit  kunt  vor  dem  Sctioascu  ein  beträchtliches  Längen- 
wachsthum. 

Stand  der  Pflanzen  am  4.  October. 
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Am  6.  October  begann  die  Blüthe  bei  den  Pflanzen  des  Vera.  II.  und 
Tage    sp&ter  bei   denen   des  Vem.  l*-      Die   Pflanzen  des  Vers.  I.  und 
mehr  die  des  Vera.  IV.  blieben  aucli  fernerhin  in  ihrer  Entwicklung 
xarOck.      Die  ersteren  beendeten  am   16.  October  das  Schossen  und  be- 
za blOlien.     Von  deu  beiden  Pflanzen  des  Vers.  IV.  entfaltete  die 
27.  October  einige  Ulüthen,  wälirend  die  Aehre  der  anderen  noch 
iDz  aus  dem  sie  umhullrnden  Blatte  liervorgctreten  war. 
Am  9,  November  wurden  die  Pflanzen   in  folgendem  Entwickelni^s- 
lo  geemtet: 


Zahl  der 


5|^« 


IikJarrlanMT 
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Einflass  der  Imponderabilien  auf  die  Pflanxen. 


Pro  Vt^getatiousgofilss  wui'dcn  geerntet  Gramme: 


No. 


des 


Versuchs 


Blätter  und  ! 
Blattsclicidcn  >! 


Halme 


Achren 
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Z  •  fr 

c  *  e  s 

O  O  m 


Q  a 


I    V 


2  £  E  • 
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V  «1 

AS 


Wurzeln 
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0  *  f«  «f 


in  Summa 


1=1; 

ji 


I. 

11. 

III. 

IV. 

i^ 


1 2,1809!  0,2590;i  3,2259  0,1744; 
2,0407  0;27.-%5;!  2,48fJ9;  0.1457 
0,9(;87  0,1593  0,9:194  0,120G 
0,33ö0  0,0441;.  0,2983  0,0m><>; 
2,0834!  0,2942ji  2,0278  0,167 


1 


1,16:^5;  0,043,3ri^Ö684'  0,2347'  7,6387' 0,71 14 
2,8ir)5;  0,0855'!  0,87781 0,1439^  8,221«^  Ofi^ 


1,5242  0,0557  0,4269 
0,1372  0,(X)8tti  0,1552 


0,0527^  3,aM2  o;wö 
0,0236  0,9287  0.11iö 


2,2100  0,073^1 1,2205  0,2488  8,1417  OJSXl 


Das  Maximum  an  Trockensubstanz  wurde  hiernach  in  Vors.  EL  er- 
zielt. Der  kräftige  Bau  und  der  nur  geringe  Minderertrag  der  Pflanzen 
<les  Vers.  I.  lässt  indessen  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  verrauthen,  das 
dieselben  die  Pflanzen  des  Vers.  IL  an  MpÄScnproduction  noch  übertroffei 
haben  würden,  weim  man  sie  bis  zu  demselben  Grade  der  Reife,  in  wel- '] 
ehem  sicli  jene  bei  der  Enite  befanden,  liätte  gelangen  lassen.  Es  wäpb 
daher  unrichtig,  wenn  man  die  Bodentemperatur  von  20  ®  C  für  die  gün- :! 
stigst<>  der  ganzen  lUnhe  erklären  wollte.  Vielmehr  hat  mau  das  in  A'ers.  IL 
erlialtene  Maximum  des  Ertrages  nur  als  Folge  und  Ausdruck  der  dorch 
massig  erhöhte  Bodenwärme  bewirkten  Beschleunigung  der  Vegetation  an- 
zusehen. 

In  Vers.  IV.  lieferte  die   mangelhafte  gestaltliche  Bildung  der  Pflan-'j 
zen  und  der  sehr  bedeutende  Minderertrag  den  Beweis,  dass  die  constante 
Bodenwänne   von  40  ^  0.   nicht  nur  den  Verlauf  der  Vegetation  verlang- 
samt, sondern  gleichzeitig  auch  henmiend  auf  die  Production  von  Pflan- 
zensubstanz einwirkt. 

Der  Bau  der  Wur/ehi  und  ihre  Ausbreitung    im  Boden    gab  einen 
Massstab  ab  für  den  Eiufluss  der  vei"schiedencn  Bodentemperaturen  auf  die  .j 
Entwicklung  der  unteiirdischen  Organe. 

In  Vers.  I.  (constante  Bodenwänne  =  10  ®C.)  und  in  etwas  geringe- ■ 
r(?m  Grade  auch  in  dem  Controlversuch  I*,  dessen  Bodeuwärme  mit  der 
Lufttemperatur  sich  ändeite,  besass  das  WurzeLsystem  eine  rein  wenw. 
Farbe  und  ein  vollkommen  gesundes  Aussehen.  Es  bestand  in  der  Haupt- .^ 
Sache  aus  einigen  grossen,  starken  Wurzeln  der  1.  u.  2.  Ordnung,  welche 
sich  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes  erstreckton.  Die  Wurzeln  der  2.  Ord- 
nung bildeten  kurze,  mit  kleinen  warzenförmigen  Auswüchsen  bedeckte 
Zweige,  welche  als  Wurzeln  der  3.  Ordnung  zu  betrachten  sind. 

In  Verauch  IL  (constante  Bodenwärme  =20®  C.)  unterschieden  öA; 
die  Wurzeln  bereits  in  sehr  erheblicher  Weise  von  denen  des  Vers,  l 
Sie  besasseu  eine  bräunliche  Farbe,  eine  geringe  Stärke  und  waren  be- 
deutend verzweigt. 

In  Vers.  III.  (constante  Bodenwärme  =  30  ®  C.)  waren  die  WorzelB 
noch  dünner  und  von  braunerer  Färbung,  als  in  Vers.  II.  Sie  waren  der- 
artig verzweigt,  dass  das  ganze  Wui*zelsystem  ein  fllzartiges  Aussehen  hatte. 
Uebrigens  gingen  sie  noch  bis  zum  Boden  des  Culturgefässes  herab. 

In  Vers.  IV.  (constante  Bodenwänne  =40  ®  C.)  endlich  hildeten  die  Wm^ 


.ElnfliiM  der  Imponderabilien  auf  die  Pflansen.  1 95 

ein  Eltlmpchen  filzartig  zusammengewickelter  feiner  und  brauner  Fä- 
welche  sich  ausschliesslich  in  den  obersten  Bodenschichten  verbreiteten. 
*emperatur  in  diesen  Schichten  war  in  Folge  der  durch  Wasserver- 
ADg  und  Wärmeausstrahlung  bewirkten  Abkühlung  niedriger,  als  in 
Tiefe  von  5  Cm.,  wo  sich  die  Thermometerkugel  befand*).  Der 
md,  dass  die  Wurzeln  nicht  bis  zu  dieser  Tiefe  vorzudringen  ver- 
ten,  f&hrt  daher  zu  dem  Schluss,  dass  bei  einer  Bodenwärme  von 
die  Worzelbildung  aufhört. 

Reihe  C. 

Am  18.  Juni  waren  16  Culturgefässe  von  derselben  Grösse  wie  die 
eihe  B  benutztet  mit  Sand  und  Nährstoffen  in  der  dort  angegebenen 
e  beschickt  und  mit  je  2  Gerstenkörnern  angesät  worden.  Am  1 9.  Au- 
wurden  5  von  diesen  Gefässen,  deren  Pflanzen  gleichmässig  gut  ent- 
elt  waren  und  eben  da»  4.  Blatt  entfalteten,  ausgewählt  und  die  Tem- 
;ar  des  Sandes  in  ilmen  wie  in  Reihe  B  auf  10,  20,  30,  40^  C.  nor- 
Im  5.  Gefäss  wechselte,  entsprechend  Vers.  I*  der  Reihe  B,  die 
nwärme  mit  den  Schwankungen  der  Lufttemperatur.  Während  der 
tr  des  Yersuehs  betrug 

die  mittlere  Lufttemperatur  .     .     .     .     14,8^  C. 

das  Maximum  derselben 28,0^  „ 

„   Minimum         „  6»0®  „ 

i  ca.  6  Tagen  machte  sich  der  Einfluss  der  Bodentemperatur  bei  den 
len  des  Vers.  IV.  (40®  C.)  bemerkbar.     Es  wurden  bei  ihnen  zwar 
erselben  Zeit  und  in  gleicher  Anzahl  wie  bei  den  Pflanzen  der  übri- 
Versuche  neue  Blätter  gebildet;  sie  waren  aber  viel  kleiner  und  schma- 
us bei  den  Pflanzen,  welche  unter  günstigen  Bodeuwärmeverhältnissen 
irten.     „Die  Stengel   verloren   ihre  Vollsaftigkeit,  wurden  dünn  und 
spröde,  so  dass  es  den  Eindruck  machte,  als  wenn  sie  verholzt  wä- 
Später  und  nicht  in  so  hohem  Grade  traten  dieselben  Erscheinungen 
an  den  Pflanzen  des  Vers.  III.  (Bodenwärme  =  30  ®  C.)  hervor.    Im 
igen   verliefen    die  Stadien    der  Aehronbildung  und  Blüthe  bei  allen 
zen  ganz  gleichmässig;    nur    in    der  Reife  blieben  die  Pflanzen  des 
L  gegen  die  übrigen  etwas  zurück.     Am  23.  October  wurden  die 
sen  noch  vor  dem  Eintritt  der  vollen  Fruchtreife  geemtet. 


)  Ein  Versuch,  diesem  Ucbelstande  durch  Bedeckung  der  Bodenoberfläche 
gegnen,  scheiterte  daran,  dass  aus  der  mit  Dampf  übersättigten  Luft  stets 
BT  niedergeschlagen  wurde,  welches  sich  unter  der  Bedeckung  ansammelte 
ine  Fäulmss  des  untersten  Stengelgliedes  veranlasste. 
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Mau  erkennt,  dass  die  grösste  Bcsclilconigung  der  Entwicklai^  bei 
einer  Bodcnwärme  von  SC  C,  (Vers.  II.)  stattfand,  wälircnd  hei  den  nie- 
drigeren sowohl  wie  bei  ilen  hfilieivn  Wüi-megradcn  eine  relative  Vcrlanp- 
üamoiig  der  Vegetation  eintrat,,  welche  bei  deuVersnchen  mit  30  nad  40" 
Bodenwämie  (HI.  und  IV.)  ausserdem  mit  einer  Lähmung  des  V^elations- 
prooosses  verbunden  war.  Durch  die  Kesultatc  der  Reihe  C  wcrdeit  somit 
die  Ergehnisse  der  Keihe  B  bestätigt.  Auch  rÜckMichtlich  der  Warzelhil- 
'dniig  wiederholten  Rieh  dieselben  Erschcinui^en,  welche  in  Reihe  B  bcob- 
aelilet  wurden;  mit  der  8teii!;enden  Bodenwärmc  nahm  die  Verzweigung 
der  Wurzeln  zu,  ihre  Stärke  nahm  ali,  ihre  Farbe  wurde  immer  intensiver 
braun.  In  Vers.  IV.  hatten  die  Wnrzelu  nur  in  den  oburen  Sandschich- 
ten fortzuleben  vermocht,  während  die  vor  Beginn  des  Versuehg  berrita 
tiefer  als  5  bis  6  Cm.  vorgedrungenen  Verzweigungen  abgestorben  waren. 
Auf  ganz  kar/e  Zeit  tlbrigcns  künueu  I'Hanzcn  noch  höhere  Boden- 
wänne  ohne  sichtliche  Beschädigung  ertragen.  So  fand  Verftsser  z.  B, 
dass  eine  4  bis  5  Stunden  dauernde  Steuerung  der  Bodentemperatnr  bis 
zu  55"  C.  keinen  merklich  nachtheiligen  Einfinss  auf  die  Pflanze  aostthte. 
Je  janger  eine  PHanze  ist,  desto  längere  Zeit  vermag  sie  der  tödtenden 
Wirkung  hoher  Wännegrade  zu  vriderstehen :  (!anz  junge  Pflänzclien,  welche 


>)  Frei  von  KoliIenHäure  und  KieseUiture. 
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Mt  nach  ihrem  Ei"scheinen  an  der  Erdoberfläche  eine  Bodenwärme  von 

•  C.  erhielten,  lebten  4  bis  5  Tage  fort,  während  ältere  Pflanzen,  welche 
ton  2  Blätter,  besassen,  unter  diesen  Um'ständen  bereits  nach  12  bis  20 
luden  abstarben. 

Zum  Schluss  giebt  Verfasser  folgenden  Ueberblick  über  die  gewonne- 
n  Resultate: 

^er  Einfluss  der  Bodenwärme  macht  sich  in  2  Richtun- 
:en  geltend: 

„L  in  der  Abkürzung  oder  Verlängerung  der  Vegetations- 
lerioden, 

JI-  in  dem  äusseren  Bau  der  Pflanze. 

bezüglich  dieser  beiden  Punkte  konnten  ^ir  bei  den  beschriebenen 
Versuchen  Folgendes  bemerken: 

«.1.  Der  Einfluss  der  Bodenwärme  auf  die  Beschleunigung 
!es  Verlaufs  der  Vegetation  findet  hauptsächlich  in  der  er- 
tcn  Periode  der  Entwicklung  statt. 

„2.  Mit  der  steigenden  Bodenwärme  wird  bis  zu  einem  ge- 
issen  Punkt  die  Vegetation  befördert.  Von  dem  Augenblicke 
a,  wo  dieser  Punkt  überschritten  ist,  hat  die  weitersteigende 
odentemperatur  eine  Verlangsamung  des  Wachsthums  zur 
olge. 

^3.  Der  Maximalpunkt  günstig  wirkender  Bodenwärme  ist 
r  verschiedene  Pflanzenarten  verschieden. 

„4.  Eine  constant  erhaltene  Bodentemperatur  von  10«  C. 
acht  sich  durch  einen  besonders  kräftigen  Bau  der  Ver- 
ichspflanzen  bemerklich  und  gestattet  der  Gerstenpflanze, 
ile  ihre  Lebensfunctionen  und  Entwicklungsstadien  normal 
1  vollziehen. 

„5.  Als  die  oberste  Grenze  einer  constanten  Bodentempe- 
atur,  bei  welcher  noch  eiai  Wachsthum  der  Wurzel  stattfin- 
cn  kann,  ist  eine  unterhalb,  aber  sehr  nahe  an  40®  C.  lie- 
cnde  Temperatur  zu  betrachten. 

«6.  Die  erhöhte  Bodentemperatur  hat  keinen  bedeutenden 
linflnss  auf  die  Nährstoffaufnahme  durch  die  Wurzel. 

„7.  Mit  dem  durch  die  erhöhte  Bodenwärme  beschleunig- 
en Wachsthum  ist  ein  höherer  Wassergehalt  der  Pflanze 
crbnnden." 

Wirkung  der  Kälte  auf  Pflanzenzcllen,  von  F.  Cohn^).  —  ^*l*f?»K  i« 

__j  o  t  *  Kalt«  auf 

ertsser  Hess  kleine  Zweige  von  Nitella  syncarpa  sowohl  unter  emer  Wasser-    Pflanaen- 
*Jcht  wie  an  der  Luft  gefiieren   und  beobachtete  dabei  Folgendes:  Bei      **"*'°* 

*  fet  die  rotirende  Bewegung;  des  Protoplasmas  noch  sehr  lebhaft,  die 
J^östhätigkeit  der  Nitellazellen  daher  anscheinend  unverändert;  bis  — 
^  ^  dieselbe  zwar  herabgestimmt^  aber  noch  nicht  aufgehoben;  unter  — 

^tt  eine  Zersetzung  des  Zellinhaltes  ein:  der  Primordialschlauch 
^lüpfl  unter  Abgabe  von  einem  Thoil    seines  Wassers  und  zieht  sich 


')  Per  Naturforscher.  1871.  31G.  Nach  Zcitschr.  f.  Meteorologie.  1871.  No.  12. 
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ZU    einem   faltigen,   grttnen    Sack  zusammen,   das    ausgetretene    Wim 
zwischen  Zcllhaut  und  Protoplasmaschicht  gefriert 
e^frowS«  Wann  stirbt  die  durch  Frost  getödtete  Pflanze,  zur  Zei 

piianien.  des  Gcfriereus  oder  im  Moment  des  Aufthauens?  vonH.  RGoef» 
pert  ^).  —  Einige  tropische  Orchideen,  wie  die  Phajusartcn  und  Gabutki 
veratrifolia,  enthalten  das  Chromogen  des  Indigos  und  färben  sich  oadi 
ihrem  Absterben  —  langsamer  bei  allmäligem  Trocknen,  augenblii 
beim  Zerquetschen  —  blau.  Als  Verfasser  die  milchweissen  Blfithen 
Calanthe  bei  Temperaturen  von  —  3  bis  —  16  Grad  gefrieren 
nahmen  dieselben  während  des  Gefrierens  ebenso  wie  die  Blüthei 
und  Deckblätter  eine  mehr  oder  weniger  dunkelblaue  Färbung  an,  wi 
die  Pollenmasse,  welche  frei  von  Indigoweiss  ist,  ihre  ursprüngliche  geh 
liehe  Farbe  behielt.  Dieselbe  Erscheinung  wurde  an  Blüthen  und  Luk 
blättern  von  Phajus  grandifolius,  Ph.  Wallichii,  Ph.  maculatns  und H 
cuprcus  beim  Gefrieren  beobachtet.  Als  .die  gefrorenen  Blätter  und  B 
der  genannten  Pflanzen  in  Schnee  gebracht  und  möglichst  langsam  ai 
thaut  wurden,  Hessen  sie  —  wie  dies  bei  allen  durch  Frost  getödl 
Gewächsen  der  Fall  ist  —  etwas  Flüssigkeit  ausflicssen,  welche  den 
gebenden  Schnee  blau  färbte.  Von  einer  Eegeneration  des  Chroms 
war  keine  Rede.  Eine  gleiche  Wirkung  wie  das  Gefrieren  bringen 
Schwefelkohlenstoff,  ätherische  Oele,  Aether  und  andere  dem  Pflanzenlei 
besonders  feindliche  Stoffe  hervor. 

Verfasser  bringt  diese  Beobachtungen  in  Beziehung  zu  den  n 
Resultaten,  zu  welchen  er  bei  seinen  wiederholten  Versuchen,  ge: 
Pflanzen  durch  langsames  Aufthauen  am  Leben  zu  erhalten,  gelangte 
folgert  daraus,  dass  „der  Tod  beim  Erfrieren  schon  während  d 
Gefrierens,  also  durch  directe  Wirkung  der  Kälte  und  nie 
erst  beim  Aufthauen  oder  in  Folge  des  Aufthauens  erfol 
Erfrieren'^der  Gcgcn  die  von  Gocppcrt  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  T 
pflamen.  der  Pflanzen  durch  directe  Einwirkung  der  Kälte  erfolge  und  das8 
einer  Verlangsamung  des  Aufthauungsprocesses  keine  Rettung  für  die 
frorenen  Pflanzen  zu  erwarten  sei,  legt  H.  Thiel*)  Protest  ein  unter 
zugnalmie  auf  die  Jul.  Sachs'schen  Untersuchungen.  —  Das  Wi 
bildet  einen  wesentlichen  Factor  der  Molecularstmctur  der  Zellhänte 
des  Protoplasmas.  Beim  Gefrieren  trennen  sich  die  Molecüle  der  Zcl 
und  des  Protoplasmas  von  den  Wassertheilchen.  Dadurch  wird  die  norflnl| 
Structur  aufgehoben.  Sie  wird  dauernd  zerstört,  wenn  in  Folge  «dl 
raschen  Aufthauens  die  wieder  tropfbar  flüssig  gewordenen  Wassertheikkl 
keine  Zeit  haben,  in  ihre  frühere  Lage  zurückzukehren  und  das  frOba 
Gleichgewicht  wiederherzustellen.  Bei  langsamem  Aufthauen  dagegen  lagöB 
sich  Substanz-  und  Wassermolecüle  wieder  in  der  normalen  Weise  H 
sammen  und  die  Pflanze  bleibt  am  Leben.  Die  in  der  Praxis  ^üblidMi 
Mittel  zur  Verhütung  von  Frostschäden,  wie  das  Bogiessen  mit  eiskabiei 
Wasser,  das  Umwickeln  mit  Stroh  oder  das  Einlegen  in  Erde,  bezwed« 
nichts  weiter,  als  eine  Verlangsamung  des  Aufthauens.    Wie  diese  Mittel - 


0  Wochenschr.  f.  Gärtnerei  und  PflanzcHkundc.    1871.    263, 
»)  Landw.  Ztg.  f.  Westfaleu  u.  Lippe.    1872.    341. 
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rechtzeitig  augewaudt  —  fast  imiiior  vor  dorn  Ei-friuren  schützen,  so  sind 

me  von  der  Natur  selbst  vorgosdinebon.    Durcli  die  starn^n  Flüllen,  welch«? 

die  Knospen  umgeben,  durch  den  Reif,  welcher  die  I*flanzen  überzieht, 

wird   die  dinn'le  und  plötzliche  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die 

gefrorenen  Pflanzentheile  verhindeil.    Uebrigens  verhalten  sich  verschiedene 

Pflanzen  und  Pflanzentheile  ungleich  gegen  niedere  TeniiH>ratui*grade;  sie 

nnd   im  Allgemeinen  um  so  emptindlicher  gegen   Kälte,  je  wassent»icher 

«IC  sind.    Wenn  schliesslich  «lie  tropischen  Orchideen,  mit  welchen  Cfoei>- 

pert  experimentirtc,  trotz  langsamen  Aufthauens  zu   (irunde  gingen,    so 

beweist  dies  nach  des  Verfassei's  Ansicht  noch  nichts  filr  unserem  einheimi- 

flchen,   weit  widei|(andsfähigeren  Gewächse,  ganz  abgesehen  davon,    dass 

der  Rflckschlnss  aus  dem  Entstehen  der  blauen  Farbe  auf  die  Tcidtuug 

der  Zellen  keineswegs  unanfechtbar  ei'scheint. 

üeber  die  Bildung  von  Eisstücken  im  Inneren  der  Pflanzen,  «»J**"  *** 
von  Ed.  Prillieux^).  —  Wenn  man  zarte  und  saftreiche  Pflanzentheile, BustSckento 
z.  B.  Blattstiele  von  Veilchen,  Günsel,  Schellkraut  oder  Stengel  von  kraut-  'p)!«";.^" 
artigen  Gewächsen  einer  Temperatur  von  mindestens  — 2  bis  — 3^  aussetzt, 
so  gelingt  es  leicht,  die  Bildung  von  Eisstücken  inmitten  des  Zellgewebes 
zn  bewirken.  Diese  Eisstücke  linden  sich  am  häutigsten  nahe  der  Ober- 
fläcbe,  zuweilen  tiefer  im  Rindeni)arench\Tn,  sehr  oft  auch  im  Mark.  Nahe 
der  Oberfläche  beobachtet  man  in  der  Kegel  drei  solcher  ELsstücke,  das  eine 
an  der  oberen  Seite,  die  beiden  andeivn  rechts  und  links  von  diesem  an 
der  unteren  Seite.  In  einigen  Blattstielen,  z.  B.  in  denen  der  Stockrose, 
trifft  man  nur  ein  einziges  Eisstttck  an,  welches  einen  vollständigen  Eis- 
cj'linder  bildet.  Diese  Eisstücke  sind  aus  Eisnadeln  zusammengesetzt,  welche 
untereinander  beinahe  parallel  und  senkrecht  zw  Oberfläche  gestellt  sind.  Sie 
gleichen  vollkommen  den  Eisnadcln,  aus  welchen  die  Eiskruste  auf  der 
[  Scbnittfläcbe  saftreicher  (rewebe,  z.  B.  von  Runkelrüben,  besteht.  Die 
Bildung  der  Eisstttcke  erfolgt  in  Hohlräumen,  welche  von  unverletzUMi 
I  Zellen  begrenzt  sind.  Das  Eis  hat  mithin  nicht  die  Zellwände 
l  dnrchbrocben,  sondern  ist  ausserhalb  der  Zellen  durch  Ge- 
'  frieren  des  Saftes  entstanden,  welcher  vorher  aus  dem  benach- 
'  harten  Gewebe  ausgetreten  war.  Diese  Eisbildung  ist  eine  nonnale 
EreK^beinung  und  gewöhnlich  ohnc^  Nachtheil  für  die  davon  betroffenen 
Pflanzen.  Zuweilen  aber  entwickeln  sich  die  Eisstücke  in  solchem  Grade, 
i  das8  sie  die  Rinde  zerreissen  und  ausserhalb  in  einer  Breite  von  mehr 
'  als  einem  Zoll  sichtbar  werden.  Einen  derartigen  Fall  beobachtete  Ver- 
!•  faseer  an  den  Stengeln  von  Hortensien,  welche  in  voller  Vegetation  von 
f    der  Kälte  getroffen  wurden*). 

'  Ueber    den  Einfluss  des  Gefrierens    auf   das  (lewicht    derKinnuMdei 

Pflanzengewebe,  von  P^d.  Prillieu.x-'*).     -  Gewogene  Abschnitte  wasser-  dw'^Geii'cht' 
■    reicher  Pflanzentheile,   wie  Kailoffelknollen,  Möhren-  und  Rüben\i'urzeln,  **•' ^JJjJ""- 
'    wurden  in  Bechergläser  über  ('hlorcalcium   gelegt  und  die  einen  in  eine 
^   Muchong  von  gestossenem  Eis  mit  Kochsalz  gesetzt,  während  die  anderen 


f 


0  Compt.  rend.    1870.    70.    405. 

*)  Vergl.  Jul.  Sachs,  Experimental-rhysiologie  der  Pflanzen.    56. 

»)  Compt  rend.    1872.    74.    1344. 
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bei  gcwölinlicher  Zimmertemperatur  verweilten.  Durch  eine  zweite  Wägang 
eifuhr  mau,  wie  viel  die  Versuchsohjccte  während  einer  gewissen  Z*?it  an 
Gewicht  eingebüsst  hatten.  Aus  einer  grösseren  Zahl  von  Einzelversueben 
dieser  Art  werden  von  dem  Verfasser  folgende  zwei  herausgegriffen: 

1.  Zwei  ninde  Stücke  einer  und  derselben  Rtlbenwiirzel  wogen  M 
Beginn  des  V(;rsuchs,  das  eine  (A)  35,0  Gnn.,  das  andere  (B)  33,05  Grm. 
Das  Stück  A  wurde  4^2  Stunden  lang  einc^r  Kälte  von  ca.  —  10®  G. 
exponirt,  B  blieb  unterdessen  bei  einer  Temperatur  von  -|-  1 8  ^^  C.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  wog  A  noch  33,09  Gnn.,  B  noch  32,58  Gnn.  A  halte 
mithin  1,01  Gnn.  oder  2,85  pCt.,  B  dagegen  nur  0,47  Grm.  oder  1,42  ])Ct. 
seines  Anfangsgewichtes  verloren.  ^ 

2.  Zwei  Mührenschnitte  wogen  bei  Beginn  des  Versuclis,  der  eine 
(A)  21  81  Grm.,  der  andere  (B)  23,84  Grm.  A  gefror  während  eines 
halbstündigen  Aufenthaltes  in  der  Kältemischung  und  wog  heniach  31,58  Grm. 
Das  Stück  B,  welches  während  dieser  Zeit  bei  einer  Luf^tenipenitur  \qü 
-j-  16®  C.  belassen  war,  wog  23,715  Grm.  A  hatte  somit  0,23  Grm. 
oder  1,06  pCt.,  B  in  derselben  Zeit  0,125  Grm.  oder  0,52  pCt.  seines 
urspi-ünglichen  Gewichtes  verloren. 

Dasselbe  Resultat  ergaben  alle  übrigen  Experimente,  dass  nämlich  die 
Gewichtsabnahme  grösser  war,  wenn  die  Wurzeln  zum  Gefrieren 
gebracht  wurden,  als  wenn  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
an  der  Luft  lagen. 

Die  Pflanzengewebe  verlieren  liiernach  an  der  Luft  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  unter  Wasser  getauchten  Hölzer  ^)  einen  Theil  ihres  Gewichtes 
indem  sie  gefrieren.  Dieser  Verlust  ist  nur  daraus  zu  erklären,  dass  die 
saftreicheu  Gewebe  einen  Theil  ihres  Wassei*s  abgeben.  Nach  den  vom 
Veriasser  früher  ausgeführten  Untersuchungen  ^)  tritt  während  des  Gefriercas 
eine  g(?wisse  Menge  Wasser  aus  dem  Inneren  der  Gewebe  nach  aussen, 
und  es  hat  daher  nichts  UebeiTascheudes ,  dass  dies  in  Freiheit  gesetzte 
Wasser  schneller  verdunstet  —  selbst  bei  einer  sehr  niedrigen  Tempera- 
tur — ,  als  dasjenige  Walser,  welches  bei  einer  höheren  Temperatur  in 
den  Organen  fixirt  bleibt. 

Diese  Auifassung  erhält  ein(>  weitere  Bestätigung  durch  folgenden  Ver- 
such, in  welchem  Wurzelschnitte  nicht  an  der  Luft,  sondern  unter  Benzin 
zum  Gefrieren  gebracht  wurden. 

Je  zwei  Möhrenstücke,  von  denen  bei  Beginn  des  Experiinonles  die 
einen  (A)  23,54  Gnn.,  die  beiden  anderen  (B)  23,30  Gnn.  wogen,' wurden 
in  Becherglilseni  unter  Benzin  getaucht.  Das  Scheibenpaar  A  wurde 
während  2^2  Stunde  einer  Kälte  von  —  12"  C.  ausgesetzt,  während  die 
beiden  Scheiben  B  bei  einer  Temperatur  von  -j-  11,5  C.  bliel>cn.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  brachte  man  die  Stücke  A,  welche  gefroren  und  voll- 
konnnen  hart  waren,  in  Benzin  von  gewöhnlicher  Temperatur.  Während 
des  Aufthauens  konnte  man  Büschel  sehr  kleiner  Luftblasen  wahrnehmen, 
welche  sich  fortwährend  von  verschiedenen  Punkton  der  Scheibenobcrftäche 


■)  Nach  den  älteren  Untersuchungen   von  Dalibord  und  den   neueren  von 
Hofmeister. 

')  cf.  diesen  Bericht:  „über  die  Bildimg  von  p][3Btücken  imlxmcren  der  Pflanze.*' 
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wickelten.  Gleichzeitig  wurde  das  die  Scheiben  umgebende  Benzin 
be;  dasselbe  gewann  seine  Durchsichtigkeit  erst  wieder-,  nachdem  das 
ftbaueii  l)ccndet  und  nachdem  das  —  mit  Benzin  niciit  mischbare  — 
isser  iu  Tropfenforai  am  Boden  des  Becherglases  zusammeug(;ti(>ssen 
r.  l>ios  Wasser  war  also  b(dni  Cn>frieren  der  Möhrenschnitte  ausgetreten. 
:  gefrorenen  und  hierauf  wieder  aufgethauten  Stücke  A  wogen  23,15  Grm., 
reu  also  um  0,39  Grm.  leichter  geworden.  Die  Scheiben  B  wogen  zu 
■selben  Zeit  23,85  Grm.,  ihr  Gewicht  hatte  mithin  um  0,55  Grm.  — 
^nbar  durch  Endosmose  —  zugenommen. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  hillt  Verfasser  die  Erklänmg  für 
begründet,  welche  Hofmeister  für  den  b(äm  Gefrieren  stattfindenden 
wiebtsverlust  der  unter  Wasser  getauchten  Hölzer  giebt.  Nach  Hof- 
*ister')  soll  nämlich  die  im  Wasser  gelöste  Luft,  sobald  das  Wasser 
den  Höhlungen  des  Holzes  g(»frieit,  sich  blasenförmig  im  Inneren  der 
>bszellcn  entwickeln  und,  indem  sie  dort  beim  Aufthauen  des  Holzes 
rttckbleibt,  das  Gewicht  des  letzteren  vermindern. 

Einige  Beobachtungen  über  die  winterliche  Färbung  immer- 
üner  Gewächse,  von  G.  Kraus-).  —  H.  von  Mohl  gelangte  bei 
inen  Untersuchungen  über  die  winterliche  Färbung  immergrüner  Gewächse 
i  dem  Resultat,  dass  bei  der  Roth-  oder  Braunfilrbung  überwinternder 
Ifttter  die  Chlorophyllkönier  nicht  zei^stört  werden,  sondern  dass  in  der 
Bgel  neben  diesen  ein  rother  Farbstoff  im  Zellsaft  auftritt  oder  dass  — 
ie  bei  den  Nadelhölzern  —  bei  intacter  Form  der  Körner  eine  bräun- 
ibe  resp.  gelbliche  Verfärbung  dei'selben  stattfindet.  Verfasser  hatte  Gc- 
genheit,  au  Buxus  arborescens,  Thuja  occidentalis  und  plicata,  Junipenis  .i>>«  winier- 
abina,  sowie  an  der  Kiefer  und  Rotlitanne  Fälle  zu  beobachten ,  in  wel-  immergiüne? 
len  mit  der  Verfärbung  der  Chlorophyllkörner  auch  eine  Zei*stöning  ihrer  Q«^»«**»''«- 
orm  verbunden  war.  Die  Vei-f^lrbung  selbst  ei*wiess  sich  als  eine  locale 
kscheinuQg,  welche  auf  die  Obei-scite  der  ]31ätter  von  frei  in  die  Luft 
Igeuden  Zweigen  beschränkt  ist.  Dagegen  behalten  die  Untei*seiten  der 
litter  ihre  grüne  Farbe,  und  <lasselbe  gilt  für  die  Ober-  und  Untei*seite 
m  Blättern,  welche  in  Büschen  verborgen  oder  durch  audc>re  Blätter  ge- 
ickt  sind.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  rothbraunen  Blätter 
■rdcn  in  den  Chlorojdiyllzellen  vei-schieden  gefärbte  rrotoplasmamassen 
Aioden,  welche  überall  unverzehrte  Zellkerne,  aber  kehie  intacten  Chloro- 
hgrUkömer  enthielteiL  Diese  Zerstörung  von  Form  und  Farbe  der 
fclorophyllkörner  wird  durch  die  Winterkälte  bewirkt,  und 
■rch  erhöhte  Temperatur  werden  die  verfärbten  uud  ent- 
krmtcn  Chlorophyllkörner  wieder  hergestellt.  Dass  das  Licht 
|Be  EinÜuss  ist  auf  die  Begoneration  der  Chloroidiyllköriier  immergrüner 
Urftchse.  ergiebt  sich  aus  folgendem  Versmih:  Zweige  von  Buxus  und 
pl  Tbuja,  deren  Blätter  vei-färbt  waren,  wui*den  während  starken  Frostes 
Äeechnitten,  in  Wasser  gesetzt  und  in  ein  geheiztes  Zimmer  g(?bracht. 
fA  3  bis  5,  höchstens  8  Tagen  bei  Buxus,   nach  2  bis  3  Wochen  bei 
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Thuja  war  au  Stelle  der  i'othbraunon  Färbung  eine  rein  grUuc  getret 
uud  die  Zellwände  zeigten  sicli  mit  lebhaft  grünen,  homogen  erscheinezide 
scharf  umgi'enzten  Chlorophyllkörneru  bedeckt.  Genau  dasselbe  voll» 
sich  auch  bei  ebenso  behandelten  Zweigen  von  Buxus  und  Thiga,  weld 
im  Finstem  gehalten  wurden. 
pfUneeSiek-  Ucbcr  Pflauzeuelek tricität  von  J.  Ranke  ^).  —  Das  Vorhandel 

iricitiu  sein  elektrischer  Gegensätze  in  den  Pflanzon  ist  bereits  aus  älteren  Unt« 
suchungen  bekannt.  Buff  und  Heidenhain  fanden  elektrische  Ström 
zwischen  einer  Ptianzeuwunde  und  einer  unverletzten  Stelle  der  PÜaiiz« 
erkannten  aber  gleichzeitig,  dass  diese  Ströme  in  der  chemischen  Differei 
der  die  Elektroden  berührenden  Flüssigkeiten  ihren  Grund  hatten.  Beba 
Nachweises  einer  wirklichen  PHanzeneloktricität  war  daher  jede  cheraiscli 
Differenz  zu  venneiden.  Verfasser  genügte  dieser  Anforderung  dadarel 
dass  er  zu  seinen  Untei'suchungen  Stücke  verwendete,  welche  aus  dei 
Inneren  der  Pflanze  herausgeschnitten,  gleichmässig  mit  Saft  von  sau« 
Reaction  getränkt  und  von  parallelfaserigem  Bau  waren.  Zu  den  (Trunc 
versuchen  dienten  annähenid  cylindrische  Stücke  aus  dem  Blattstiel  vo 
Rheum  undulatum,  deren  Längsachse  mit  der  Blattstielachse  zasamioeiifii 
und  welche  durch  zwei  senkrecht  auf  die  Achse  geführte  Querschnitte  In 
grenzt  waren.  Ihre  Länge  betrug  2  bis  3  Cm.,  ihr  Querdurcbmesser  0, 
bis  1,5  Cm.  Mit  Hülfe  der  von  E.  du  Bois-Rejnnond  bei  seinen  .\rbeit« 
über  die  thierische  Elektricität  benutzten  Apj^arate  und  Methoden  gelangl 
Ranke  zu  folgenden  Resultaten:  Entsprechend  der  qualitativen  Gleichhe 
der  Lebenserscheinungen  —  Stoffaufbau  und  Stoffzersetzung  —  im  Thic 
und  Pflanzenreich  zeigen  die  pflanzlichen  Elektromotore  ebenso  wie  d 
animalen  starke  Ströme  zwischen  Querschnitt  und  Längsschnitt,  dagege 
schwache  Längsschnitt-  und  Querschnittsströme.  Eine  feniei'e  Anak)|9 
zwischen  pflanzlicher  und  tliierischer  Elektricität  besteht  darin,  dass  dl 
selbe  an  das  Leben  des  CJewebes  geknüpft  ist.  Freiwillig  in  feuchtem  Ran 
abgestorbene  Pflanzen  zeigen  keine  Ströme  mehr.  Aber  entsprechend  da 
charakteristischen,  <iuantitativen  Gegensatz  in  den  chemischen  Lehensroi 
gangen  bei  Pflanze  und  Thier  —  Vorwalten  des  Stoffwechsels  beim  Tbie 
Vorherrschen  des  Stoffaufbaus  bei  der  Pflanze  —  ist  die  Richtung  dl 
Pflanzenströnie  der  Richtung  der  thierischen  Elektromotore  entgegengesfti 
indem  der  Querschnitt  von  Pflanzenstücken  positiv,  der  Längsschnitt  iie0 
tiv  sich  verhält. 

Das  für  Rheuni  gefundene  Gesetz  wurde  bestätigt  durch  die  üntfl 
suchung  von  Präparaten  aus  62  anderen  Pflanzen,  und  es  erscheint  dakl 
gerechtfertigt,  die  du  Bois-Reymond'sche  Molekularhypothesc  der  thieriscki 
Elektricität  auf  die  Pflanzenelektricität  zu  übertragen.  Man  kann  äe 
hieraus  das  Innere  der  regelmässig  elektromotorisch  wirkenden  Pflanifl 
theile  gleichmässig  erfüllt  denken  von  kleinen,  in  eine  leitende  Snbstai 
eingebetteten,  peripolar  angeordneten  Molekülen,  deren  —  die  beiden  Pol 
verbindenden  —  Achsen  sämmtlich  unter  einander  und  der  Achse  A 
Pflanzentlieils   ])ai'allel   sind.     Die   Theorie   der   animalen   Elektromotoi 


>)  Der  Naturforscher.   1872.   387;   aus  Sitzunffsbericht  d.  mathenL-phyd 
Clftsse  der  d.  k.  Akademie  d.  AVlsseoschaften  zu  IMfündieQ.    1872.  Heft  IL 
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•dert  für  jedes  Molekül  zwei  negative  Polar-  und  eine  positive  Aequa- 
rialzone;  das  Gesetz  der  Pflanzenelektricität  dagegen  verlangt  für  jedes 
olekül  zwei  .positive  Polar und  eine  negative  Aequatorialzone. 

Schliesslich  macheu  wir  noch  auf  folgende  Abhandlungen  aufmerksam : 

Der  sibirische  Norden  und  das  Pllanzenwachsthuni,  nebst  Beobachtun- 
n  über  das  Erfiieren  der  Pflanzen,  von  H.  Krutsch^). 

Ueber  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Pflanze,  von  H.  R.  Goeppert*). 

Einfluss  der  Temperaturen  auf  die  Pflanzen,  von  de  Vriess^). 


Pflanzenkranklieiten. 

Einige  Beobachtungen  über  Gummibildung,  von  P.  Sorauer*) 
an  hat  bei  den  Steinobstgehölzen  zwischen  normaler  und  abnormer  Gum- 
ibildung  zu  unterscheiden.    Unter  normalen  Verhältnissen  tritt  auf  Grund 
^n  neueren  Untersuchungen  das  Gummi  entweder  als  Zellinhalt  oder  in  ^ 
odificirter  Form  als  Bestandtheil  der  Zellwand  oder  endlich  als  Secre-  ou 
>nsprodnct  in  den  Intercellularräumen  auf.    Ueber  die  abnorme  Gummi- 
Idnng  (Gummifluss)  liegen  umfangreiche  Abhandlungen  vor  vonWigand 
id  A.  B.  Frank.     Die  Ansichten  dieser  beiden  Forscher  gehen  ausein- 
ider    rücksichtlich    der  Natur    des    Gummi's.     Wigand    findet    sich    in 
ebereinstimmung    mit    der    von  E.  Fremy^)   aufgestellten  Behauptung, 
ich  welcher  das  Kirsch-  und  Pflaumengummi  als  ein  Gemisch  von  Arabin 
id  Cerasin,  das  Arabin  als  eine  Verbindung  von  Kalk  mit  Gummisäure, 
U5  Cerasin  als  eine  Verbindung  von  Kalk  mit  der  isomeren  Metagummi- 
nre  anzufassen  ist.      Frank  macht  gegen   diese   rein    chemische  Auf- 
Bsnng  u.  A.  geltend,  dass  das  dem  Kirschgummi  nahe  verwandte  Tra- 
uthgummi,  ohne  von  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  etwas  einzubüssen, 
»n  seinem  Aschengehalt   bis    auf  ein  Minimum  von  0,63  pCt.   sich  be- 
Bien  Ifcst.     Derselbe  theilt  die  Gummiarten  und  Pflanzenschleime  in  die 
sUuIose-  und  die  Gummigruppe  ein:    Die  Repräsentanten   der  Cellulose- 
uppe  werden  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläut  und  liefern  bei  der 
»handlang  mit  Salpetersäure  Oxalsäure,  während  die  Gummate  durch  das 
mannte  Reagens    sich    nicht   blau    färben    und    durch    Salpetersäure  in 
thleimsäure  umgewandelt  werden.  —  Auch  in  Beziehung  auf  das  Mate- 
|],    welche«    zur  Gummibildung  dient,    sind  Wigand  und  Frank  ver- 
Idedcner  Meinung.     Ersterer  glaubt,  dass  sich   an  der  Gummierzeuguug 
ir  Membran  und  Amylum  der  Zelle,  aber  nicht  der  Nahrungssaft  bethei- 
jjL,    und    hält  es  für  zweifelhaft,  ob  der  Gummifluss  überhaupt  auf  das 
Aen  des  Baumes  einen  erheblich  nachtheiligen  Einfluss  ausübt.    Frank 


*)  Ghem.  Ackersmann.    1871.    207. 

•)  Wochenschr.  f.  Gärtnerei  u.  Pflanzenkunde.     1871.     34.  c    «-x 

•)  Der  Naturforscher.  1871.  297.  (Auszug  aus  Archives  nöerlandaises.   5.  5,) 

*}  Die  landw.  Versuchsstation.    15.    454. 

*)  Jahresbericht  1860/61.    60. 
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(lagof^cii    iiimmt    im  Einklang   mit  verschiedenen  ültem  Beobachtern  and 
mit  II.  Karsten  an,  da^ss  nicht  nur  eine  ümwandelung  der  Zellmembni- 
nen  in  Gummi,  sondern  eine  gleichzeitige  Assimilation  ueueu  Gummis  aas 
dem  NahiTingssaft  statttindet.     Die  von  dem  Veifasser  in  dieser  Richtung 
gemachten  Beohachtungen    sprechen    sich    zu  Gunst^m  der  von  Karsten 
und  Frank  vertretenen  Anschauung  aus  und  werden  in  folgende  Sfitze 
zusammengefasst : 

,,Der  Gummifluss  Lst  ein  Krankheitssymptom,  dessen  näclisto  Ursache 
in  einer  localen  Anhäufung  plastischer  Stoffe  bei  einer  niclit  in  gleicfaem 
Masse  gesteigerten  Thätigkeit  der  nonnalen  Neubildungsheerde  zu  suchen  i 
ist.  Dieses  IVIissverhültniss  kann  bedingt  werden  durch  Beraubung  von 
Knospen,  gi'össere  Verletzungen,  ungeeigneten  Standort  auf  kaltem,  stren- 
gem Boden,  Wurzelerkrankungeu  etc. 

Der  Gummifluss  zeigt  sich  dadurch,  dass  die  secundäre  Membran  der 
Gefösse  in  Gummi  vei-wandelt  wird,  fenier  dass  sich  gleich  bei  der  Anlage 
des  normalen  Holzköqiers  ein  abnormes  pareuchymatisches  Gewebe  zwischen 
demselben  ebenso  wie  zwischen  den  normalen  Rindenelemeuten  bildet,  wel- 
ches alsbald  der  Gummosis  verfHUt.  Die  Veiütissigungsproducte  dieses  Ge- 
webes mit  denen  des  Bastkoi-pei^  der  Binde  liefern  vorzugweise  das  aus- 
tretende Gummi. 

Diese  abnormen,  der  Gummöse  bestimmt  unterliegenden  Gewebe  bil- 
den in  Verbindung  mit  der  eintretenden  Verflüssigung  der  normalen  Holz- 
und  Bindenelemente  eine  directc  Schwächung  des  Individuums,  die  untff 
Umständen  den  Tod  nach  sich  ziehen  kann. 

Dnrch  locale  stärkere  llolzbildung  an  der  der  kranken  Stelle  gegen- 
überliegenden Seite  sucht  der  Baum  sich  auszuheilen.  Dieses  Bestreben 
geht  in  einzelnen  Fällen  so  weit,  dass,  wenn  der  ursprüngliche  Ilolzcjlin- 
der  zum  grossen  Theile  abgestorben,  der  Baum  an  der  kranken  Stelle 
einen  neuen  ringförmigen,  wulstig  heiTortretonden  Holzcylindcr  bilden  kann, 
dessen  Ränder  als  starke  Uebeiivallungswülstc  die  ahgestorbene  StMc  n 
decken  suchen.  Wandbildung  und  l'eberwallungsränder  können  mehrere 
Jahre  von  der  ui'sprttnglichen  Rinde  bedeckt  bleiben,  welche  über  der 
Wunde  zu  einer  trockenen,  straffen  Haut  zusammentrocknet.  Diese  llaot, 
bestehend  aus  abgestorbenem  Perid(*nn,  Rindeui»arenchym  und  theilweise 
gummösen  Bastzellen,  wird  durch  die  Uebei'^'alluugsränder  von  dem  kran- 
ken Holzkörper  abgehoben.  Es  bihlet  sich  eine  Höhlung,  die  zum  Auf- 
enthalt von  Insecten  und  Pilzen  dient  und  in  der  die  Guminibildnng 
foilschreitet. 

Bei  der  starken  Holzbildung  auf  der  der  Wunde  entgegenge^Hitzten 
Seite  des  Stammes  platzt  häufig  die  Rinde  (entgegengesetzt  ihrer  gewöhn- 
lichen Ablösungsweise)  der  Länge  nach.     Dies  kann  als  Anzeige  für  den 
künstlich    anzubahnenden  Htnlungsprocess  gelten,    der  darin  l»esteht,  da» 
man  neue  Bildungshcrde  in  Form  von  Wunden  schafft,  welche  als  Lftngsr 
schnitte  bis  auf  den  Holzköq)er  dem  Baume  beigebracht  werden. 

Zur  Veraieidung  des  Gummiflusses  wird  also  die  Praxis  Bedacht  neh- 
men müssen,  möglichst  viel  Knospen  am  Baume  zu  erhalten,  gröesere 
Wunden  in  der  Vegetationszeit  zu  venneiden,  und  einen  eher  sandigen, 
anstatt   einen   streng  thonigen  Standort  zu  wählen.    Als  Heilmittel  wird 
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asschneiden  der  Wunden  und  das  Schröpfen  des  Baumes  mit  Recht 
ipfehlen  sein."  — 

Jeher  die  von  den  landwirthschaftlichen  Akademien  und""*«''«"^^?"' 
Qchsstationen  des  Preussischen  Staates  in  Betreff  der  PreuMiwhcn 
)ffelkrankhcit  und  des  Kartoffelwachsthums  ausgeführten Akad^'oS'o*. 
•suchungen  liegt  der  dritte,  von  Pringsheim  erstattete  Bericht  ^*"Jn**aber 

Derselbe  umfasst  die  Jahre  1866  bis  1869.     In  diesem  Zeiträume  aie  Kartoirei- 
die  Lösung  der  durch  Ministerialrescript  vom  21.  Juni  1862  ge- 
i  Aufgaben  No.  1  bis  5  angestrebt,    nachdem  der  6.  Versuchsvor- 

betreffend  den  Einfluss  der  Entlaubung  der  KartoflFelpflanze  auf  die 
kelung  der  Knolle  bereits  früher  erledigt  war*). 
1  Bestätigung  der  Speerschneider'schen  Result^  (erster  Ver- 
vor schlag)  wurde  die  ursächliche  Zusammengehörigkeit  der  Blatt- 
loUenkrankheit  und  die  Entstehung  der  Nassfiiule  der  Knollen  durch 
artoffelblattpilz  (Peronospora  infestaus)  ausser  Frage  gestellt.  Bei 
Gelegenheit  wurde  von  H.  Birner,  P.  Sorauer  und  E.  Peters 
tt,  dass  die  Mycelieufädeu  inficirter  Knollen  meistens  in  der  Nähe 
Igen  hervortreten  5).  Diese  Wahrnehmung  scheint  darauf  hinzudeu- 
iss  der  Pilz  vorzugsweise  durch  die  Keimaugen  und  den  Nabelpunkt 
Igt.  Die  merkwürdige,  aus  früheren  Versuchen  bereits  bekannte 
;htuug,  dass  aus  krankem  Saatgut  unter  Umständen  durchaus  ge- 
Pflanzen hervorgehen,  wurde  von  E.  Peters,  F.  St  oh  manu  und 
ruer  bestätigt.  Eine  genügende  Erklärung  für  diese  Erscheinung 
h  Desiderat  3).  ^ 

[it  dem  zweiten  Versuchs  Vorschlag,  betreffend  die  Anstellung 
iicirungsversucheu  mit  verschiedenen  Kartoffelsorten  unter  Berück- 
iing  der  Dike  der  Schale  und  der  anatomischen  Ausbildung  der 
hiebt,  sowie  mit  dem  dritten  Vcrsuchsvorschlag,  in  einer  ver- 
uden  mikroskopischen  Untersuchung  der  geprüften  Sorten  den  Ent- 
ingsgang  der  Korkschicht  im  Vcrhältuiss  zur  Entwickelung  der 
i  genauer  festzustellen,  beschäftigtem  sich  P.  Bretschneider  und 
rauer.  Ersterer  experimentirte  im  Jahre  1868  mit  4  verschiede- 
)rten,  nämlich  mit  2  weiss-  und  glattschaligen  Frühkartoffeln  (Ja- 
und  Biscuitkartoffel)  und  2  roth-  und  raulischaligen  Spätkartoffeln 
3ppiner  und  Sächsische  Zwiebelkartoffel).  Bei  den  beiden  rauhscha- 
■>orten  gelang  die  luficirung,  bei  den  beiden  glattschaligen  Sort<^n 
genau  denselben  Umständen  dagegen  nicht.  Von  jeder  der  4  Sor- 
irden  das  erste  Mal  1),  späterhin  6  Stück  Knollen  entnommen  und 
leht.  Derartige  Untersuchungen  fanden,  in  Intervallen  von  3  Wo- 
im  Ganzen  4  statt,  nämlich 

7.  Juli.     Ende  der  Blüthe, 

28.  Juli.     Das  Laub  zum  grössten  Theil  noch  saftgrün, 
18.  August.     Laub  der  frühen  Sorten  gelb,  die  oberen  Partien  des 
Laubes  der  Spätkartoffeln  noch  grün, 

8.  September.     Laub  der  frühen  Sorten  trocken  und  braun,  Laub 
der  späten  Sorten  theilweise  gelb  gefleckt. 


Ann.  Ldw.  Prss.    67.     1. 
Jahresbericht.    1867.    150. 
VergL  die  folgende  Arbelt. 


206 


PflunietikrankheKen. 


Die  bei  den  Wägungen,  Messungen  und  Zählungen   erhaltenen  Mit- 
telzahlen finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle: 


Tag 

dor 

Untersuchung 


Weisse  Jacohi- 
kartoffel 


■o  s 

o 

Orm. 


Weisse  Biscuit- 
kartoifel 


7.  Jiüi 
28.  Juli 
18.  August 


Rothc  Schnicp-  ||    SIrhsisrhe  rotb« 

piner  Kartoffel  i    ZwiebeikanoM 


6-7 

9 

9 


10,3:0,119  7-^ 
21,8  0,1781   12 
.35,6:0,194;    13 


16,8  0.128|  8-9 
31,1  0.18.1    12 
2ai  0,2071    13 


38^61 0|23(>   14   |40,l;04Jll    13 


16,410,08515—6     6,8;  0,085 
125^0,142      9     16,0  0,142 

^ o«"     •   ,'173;0,15l|   10    |41,3  0,l;i0      ^ 

8.  September  |:W,r^0,l54|   10    |26,1|0,130|     9 

Indem  Bretschneider  dies  Ergebniss  in  Beziehung  bringt  zu  seineo, 
mit  deiLselben  Kartoffelsorten  angestellten  Inficirungsvei'suchen,  gelangt  er 
zu  dem  SchliLss,  dass  nur  die  Regelniässigkcit  oder  Unregelmässigkeit  im 
Bau  der  Korkscliicht,  d.  h.  die  glatte  oder  rauhe  Schale  von  Einfiuss  sd 
auf  die  grössere  oder  geringere  Widerstandsfähigkeit  einer  Sorte  gegen 
die  Krankheit,  dass  dagegen  „die  Dicke  der  Schale  ganz  irrelevant  s« 
bezüglich  des  Schutzes,  den  sie  gewähren  solle".  P.  Sorauer  dehnte  seine 
Untei-suchungen  im  Jahre  1868  auf  60,  im  Jahre  1869  auf  73  verschie- 
dene Kartoffelsorten  aus.  Derselbe  fand  im  Mittel  sämmtlicher  Sorteu  ftr 
die  die  Korkschale  constituirenden  Zellenlagen  die  Zahl  7,5  und  für  die 
Dicke  der  ganzen  Korkschicht  0,106  Mm.,  während  die  Mittelzahlen  der 
erkrankten  Sorten  für  dieselben  Wcrthe  7,3  und  0,103  Mm.  waren.  IIie^ 
aus  folgert  Sorauer,  dass  die  Dicke  der  Schale  einen  bemerkbaren, 
wenn  auch  geringen  Einfluss  auf  das  Verhalten  einer  Kartoffelsortc  gegen 
die  Peronospora  ausübe.  Beide  Forscher  stinuuen  darin  überein,  dass  ver- 
schiedene Kartoffelsorten  eine  verschiedene  Empfänglichkeit  ftlr  die  Krank*  | 
heit,  besitzen  —  ein  Resultat,  zu  welchem  auch  Jul.  Kühn  gelangte^). 

Die  mit  den  verschiedensten  Mineralsalzen  sowie  mit  Petroleum  nach 
der   Vorschrift   des    Gastwirth  Sj Osten    angestellten    Versuche    (vierter 
Versuchs  Vorschlag),  das  Mycelium  des  Pilzes    in  der  Knolle  zu  zer* 
stören,  führten  zu  dem  Resultat,  „dass  von  diesen  Desinfectionsmitteln  in 
dem  für  ihre  Wirksamkeit  nöthigen  Conccntrationsgrade  im  Erdboden  so 
grosse  Quantitäten  verwendet  werden  müssen,  dass  sie  in  gleichem  Masse 
me    den  Pilzsporen  auch  der  Entwickelung  der  Pflanze    selbst  sch&dlich 
werden,  und  zugleich  wegen  der  grossen  Kosten  in  der  Praxis  des  Land- 
baues nicht  melir  anwendbar  erscheinen." 

Den  Grund,  weshalb  das  Schwefeln  der  Blätter  ohne  Wirkung  ist, 
hat  Jul.  Kühn  klar  gelegt*). 

Mit  Bezug  auf  den  fünften  Versuchsvorschlag,  welcher  die  Be- 
stimmung der  Lebensdauer  und  der  Keimföhigkeit  der  Sporen  verlangt, 
liegen  Beobachtungen  von  E.  Peters  und  P.  Bretschneider  vor.     Er- 


>)  Vergl.  diesen  Bericht. 
*)  Ibidem. 
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lerer  bestätigte  das  Ueberwintern  des  Pilzmyceliums  im  Inuern  der  kran- 
bn  Knollen  uud  fand,  dass  der  geringe  Wasscrgelialt  lufttrockener  Erde 
Kbon  genügt,  um  die  Keimfähigkeit  der  Sporen  zu  erhalten.  Bret- 
lehneider  behauptet,  dass  die  Sporen  der  Peronospora,  in  trockenen  Glas- 
ejMndem  bei  18  bis  28  o  C.  aufbewahrt,  ihre  Keimßlhigkeit  einbüssen.  — 

JuL  Kühn  lieferte  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kartoffel- die*iurtoird. 
krankheit^),  indem  er  sich  mit  der  Beantwortung  der  folgenden  Fragen  k^n^heit, 
lesddftigte. 

1.  Kann  auch  bei  spärlicherem  Vorkommen  der  Blattkrankheit  ein  aus- 
gedehnteres Erkranken  der  Knollen  im  Acker  stattfinden?  IJnverlezte 
Kartoffeln  wurden  im  Herbst  1868  und  69  durch  krankes  Laub  künst- 
ich  infii^irt  Die  Infection  gelang  nach  Wunsch.  Mehrere  Knollen  zeig- 
Em  schon  während  des  ersten  Stadiums  der  Krankheit  an  den  Augenstel- 
in  weissliche  Schimmelbildungen.  Dieselben  waren  weder  durch  die  Spi- 
■rie  noch  das  Fusidium  hervorgerufen,  sondern  wurden  als  die  Frucht- 
Bte  von  Peronospora  infestaus  erkannt.  Dass  die  Peronospora  auch  in 
eschlossenem  Ackerboden  an  völlig  unverletzten  Knollen  Fruchtäste  und 
iporangien  zu  bilden  vermag,  wurde  bei  Gelegenheit  der  comparativen 
''ersuche,  welche  im  Jahre  1870  zur  Prüfung  der  Gül  ich 'sehen  Methode 
Bgestellt  waren,  erkannt.  Die  Krankheit  war  am  Kraut  in  wenig  erheb- 
icher  Weise  aufgetreten.  Bei  der  Ernte  wurden  zunächst  die  Knollen 
ier  auf  einem  frischen  Boden  gewachsenen  Sorte  „Cclebrateo"  untersucht 
aid  unter  ihnen  mehrfach  kranke  gefunden.  Die  Fruchtäste  der  Parasi- 
en  zeigten  sich  nicht  blos  an  den  Augenstellen,  sondern  auch  auf  Kork- 
linchen  und  anderen  Stellen  der  Korkschale.  An  den  Augenstelleu  war 
btt  Vorkommen  ein  sehr  verschiedenes:  „Zuweilen  war  die  Tiefe  des  Au- 
ßw  ]nlzfirei,  während  an  den  Schuppen  die  Peronosporafi'uchtäste  reich 
KTVorsprossten;  in  anderen  Fällen  drangen  sie  aus  der  Tiefe  des  Auges 
lervor  und  hatten  die  Keimanlage  vollständig  zerstört;  bald  fanden  sich 
Ke  Fruchtäste  nur  in  spärlichen  Flocken,  bald  bedeckten  sie  zahlreicher 
siaen  kleineren  oder  grösseren  llaum."  Auf  den  Korkwärzchen  fanden 
öeh  die  Fruchtäste  entweder  in  dem  ganzen  Umfange  derselben  oder  nur 
a  der  Mitte. 

Bei  der  Sorte  „Goodrich"  wurde  die  Knollenkrankheit  ebenfalls,  aber 
M^Nuger  häufig  beobachtet. 

Ein  umfangreicheres  Erkranken  der  Knollen  im  Boden 
kinn  hiernach  selbst  dann  stattfinden,  wenn  der  Pilz  auf  den 
Blutern  nur  so  spärlich  auftritt,  dass  sein  Vorhandensein 
•*cb  einer  oberflächlichen  Beobachtung  entzieht. 

Der  Verfasser  bemerkt  noch,  dass  er  an  Wurmfrassstellen  die  Pe- 
^ospora  nicht,  wohl  aber  in  einem  Falle  die  weissen  Fäden  der  sonst 
^i^raun  gefärbten  Rhizoctonia  Solani  fand.  Damit  soll  indessen  die 
^^llcbkeit  des  Vorkommens  von  Peronospora  an  Frassstellen  nicht  ne- 
''t  sein. 

2.  Kann  auch  in  den  Aufbewahrungsräumen  eine  Weiterbildung  der 
•^onospora  stattfinden?    An  Kartoffeln,  welche  in  einem  gut  beschaffenen 
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Keller  3  Woolicu  lang  aiifl)owahrt  waren,  wurden  friselie,  erst  in  ktzter 
Zeit  hervorgedrungene  t'ruchtüste  dieses  Parasiten  beobacbtet.    Aosserdcffl 
fanden  sich  —  zum  Th(^il  an  denselben  Knollen,  weleho  den  Pilz  in  sei- 
ner jugendliclK^n  Entwikelungsstufe  entliieUen  —   al>sterbendc  Fmohtiste 
und  entleei'te  Spoi-angien  der  Peronosi)()ra,  sowie  bei  weiter  vorgeschritte- 
ner  Erkrankung    zahlreiche   iitianzliche   und  thierische    Afterschmarotzef: 
Spicaria  Solani,  Fusisporium  Solani,  Anguillulen  und  Milben.     Eiue  An- 
steckung gesunder  Knollen  durch  kranke  findet  also  auch  io 
den  Aufbewahrungsräumen  statt. 

Sowohl  bei  den  im  Boden  wie  bei  den  im  Keller  erkrankten  Knol- 
len sprossten  die  Fruchtäste  der  Peronospora  nur  da  hervor,  lO 
ihr  Mycelium  einzelne  mehr  oder  weniger  aai*gedehntc  Zf»ll- 
gewebspartien  stark  gebräunt  hatte. 

Da  hinreicliende  Feuchtigkeit  ein  Tlaupterfordemiss  für  das  Wacis- 
thum  der  Peronospora  ist,  so  schützt  man  sich  gegen  eine  Ausbreitang 
der  Krankheit 

a)  im  Hoden,  indem  man  —  nöthigcjnfalls  durch  Drainage  und  Ablei- 
tung des  Tagewassers  --  einer  anhaltend  feuchten  Beschaffenheit  des 
Erdreichs  möglichst  vorbeugt. 

b)  Der  Ansteckung  in  den  Autl)ewahrungsräumen  wird  entgegengewirti 
durch  sorgfältiges  Ausles(Mi  der  fleckigen  und  kranken  Knollen  bä 
der  Enite  und  durch  Vermeidung  alles  dessen,  was  ein  NiederscUir 
gen  des  Wass(^rdami)f(*s  und  damit  ein  Feucht  werden  der  Kartoffeh 
in  den  Kellern  und  Miet^'u  begünstigen  könnte. 

3.  Im  Jaln-e  18<U  stellte  Veifassi^r  Versuche  an,  betreffend  das  tm 
meiireren  Seiten  em])fohl(uie  Schwefeln  der  Kartoffelstauilen  ^).  Zu  do« 
Zweck  wurdcMi  bereits  Mitte  Juli,  bevor  noch  eine  Spur  von  Peronospoft 
sich  zeigte,  Stengel  und  Blätter  der  Kartofftdptlanzen  übeiTeichlich  nül 
Schwef<dblumen  bestäubt.  Das  Scliwefeln  wurde  in  Zwischenräumen  v«« 
j(^  14  Tagen  noch  zweimal  wiederholt.  Die  Krankheit  wurde  al)er  troö 
dies(^r  C'autelen  von  den  Kartoft'elstauden  nicht  ferngehalten  und  die  Aas- 
breitung  des  Pilzes  durch  das  Schwefeln  in  keiner  Weise  be- 
schränkt. Es  wurde  sogar  beobachtet,  dass  an  manchen  Stellen  die  du 
Blatt  bedeckendtMi  Seh wef eltheile  von  den  Fruchtstielen  der  Perouosiiori 
mit  em])orgeh(d)en  waren,  ohne  dass  der  Entwickeiuug  von  Fortpffanzungs- 
organen  Einhalt  getlian  wäre. 

Der  (jrrund,  weshalb  das  zur  Jk^kämpfung  des  Wciuti'aubenpilzes  Ery- 
sijjhe  Tücken  mit  bestem  Erfolg  angewandte  Schwefeln  keine  Wirkung 
auf  die  Peronospera  ausübt,  ist  in  der  verschiedeneu  Lebens-  and  Ent- 
wickelungsweise  dieser  beiden  Pilze  zu  suchen:  Die  Er}'siplie  lebt  nur  auf 
der  ObeiHäche  der  befallenen  Theile  des  Weinatockes,  olme  in  das  eigentr 
liehe  J$lattgewebe  einzudringen,  während  umgekehrt  das  Mycelium  der 
Peronospora  sicli  zwischen  den  Zellen  verzweigt  und  nur  die  Fruchtstiele 
—  namentlich  durch  die  Spaltöffnungen  der  JJlätter  —  nach  aussen  se»- 
<let.    Deshalb  ist  der  Weintraube npilz  ganz  der  Einwirkung  des  Sobwefeb 
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gesetzt,  das  Fadengewebe  des  Kartoffelpilzes  dagegen  dieser  Einwirkung 
izlich  entzogen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass  nach 
nen  Erfahrungen  die  einzelneu  Kartoffelsorten  eine  ungleiche 
iderstandsfähigkeit  pegen  die  Krankheit  besitzen.  So  war  am 
L  August  1864  bei  der  Friedrich-Wilhelm-Kartoffel,  der  grossen  gelben 
llhen,  der  laugen  rothon  Nierenkartotfel  und  einer  weissen  aus  Samen 
szogeneii  Art  das  Kraut  fiist  ganz  zerstört.  An  demselben  Tage  zeigten 
cb  ferner  schon  in  sehr  hohem  Grade  (jrkrankt  eine  späte  weisse  aus 
iLmen  gezogene  Sorte,  die  Biscuitkaitoffel,  Farinosa,  Vigni,  frühe  blaue 
artoffel.  In  mittlerem  Grade  erkrankt  waren  die  weiss-  und  gelbfleischige 
wiebelkartoffeL,  Schnieppiner,  Lütticher,  bunte  Sicilianische,  Riofrio,  Für- 
enwalder,  Heidelberger  Kartoffel.  Noch  völlig  grün,  wenn  auch  nicht 
mz  pilzfrei,  war  das  Kraut  der  Heiligenstädter  Kartoffel  und  der  Erd- 
eerrothaugeu.    Die  letzten»n  leisteten  überhaupt  den  läiij^sten  Widerstand. 

Im  Anschluss  an  diese  nach  einem  gemciusanu'u  Plan  ausgeführten  twsuctuinglm 
rnt^rsuchungen  erfolgten  von  M.  Keess  einige  Mittheildngen  tiber^^^y^jjjj^^^f" 
ic  Kartoffelkrankheit').  —  Die  ei-ste  von  dem  Verfasser  in, An-  heit. 
riff  genommene  Fi-age  betraf  den  Kinfluss,  welchen  die  Beschaffenheit  der 
korkschalc  ^  auf  die  Ansteckbarkeit  der  einzelnen  Kartoffelsorten  ausübt 
Sc  zu  den  Infectionsversuchen  benutzten  8  Kartoftelsorten  waren  sämmt- 
idi  voUständig  ausgereift.  Der  Verschluss  der  Schale  war  bei  allen 
ElMÜen  vollkommen  und  unabhängig  von  dem  Bau,  dem  Grade  der  Ab- 
lltterung  und  der  Korkwarzenbildung  der  Schalen.  Zu  den  in  der  fol- 
fenden  Tabelle  enthaltenen  Angaben  ist  speciell  vorauszuschicken,  dass 
ie  Dicke  der  Schalen  das  Durchschnittsergebuiss  von  vielen  Messungen 
I,  welche  an^schen,  von  vei*scbirdenon  Knollen  und  in  verschiedener 
]0he  gewonnenen  Schnitten  unter  Wasser  ausgeführt  wurden,  sowie  dass 
ACT  Korkzellenwänden  die  tangentialen  Wände  korkartig  geordneter 
fflen  der  Schale  zu  verstehen  sind,  welche  in  conceutrirter  Schwefelsäure 
ch  der  Zerstörung  aller  anderen  Z(dlwände  erhalten  bleiben. 

Dung  i  Aeusscrc  Igt     's  ==  ^  Anordnung 

Coffel-         Beschaffenheit         5*     ;r>^.|  der  Augen 

der  Schale  -S     «-ä  js  Korkzellcn         ! 


'^ 


irlatL  sehr  selten    '  '  VNenigc,  schwach  ver- 

fpinrisftiir  0,101 10  bis  Kl    mcist  regelmässig    tieft,  in  kurzen  engen 

Trichtern 


it        I  feinrissig 

*9 


d 


ebenso  0,14512  bis  Ki  desgl.  Wenige,  flach 


SPSS^E  '  Mittlere  Zahl,  in 

"•^    1      nen  Schüppchen      ^'^'^  »bis  12  nicht  regelmässig     massig  tiefen,  weiten 
'-leichniässi^  blätternd  Grübchen 

durch  viele  Kork- 


r     Warzen  und  klein-   ^'^^*  ■  Sehr  zahlreich,  in 

mt^:  schuppige  AbbUttcr. '  ^^^f,  /  ^  ^^^  ^'^  ^^^«^^^^  regelmässig  schuppenbedeckten 
^     '•            ung  rauh           O.l.Ji  Querfurchen 
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Bezeichnung 

der  Kartoflfel- 

Borten 


Aeussere 

Beschaifenheit  der 

Schale 


I  b 

Q 
Mm. 


^:2 


Anordnung 

der 
Eorkzellen 


Augei 


EFdbe^H^tH^ 
äuge 


halbrauh,  grosslappig 
blätternd 


0,109 13  bis  16    nicht  regeknässig 


ZaUreich  m 
tiefen  Tri( 


Rothe  Liver- 
pool 


fast  glatt  bis  rauh; 

;in  dicken  Schüppchen 

spärlich  blätternd 


0,16813  bis  18 

i 


Innen  ziemlich 
regchnässig 


ebeoK 


Mittlere  Zi 

massig  t) 

Grabd» 


Rothe  sächsi- 
sche Zwiebel 


rauh,  grobrissig;  vielel 0,105 
dicke  Schüppchen  ab-    bis  12  bis  18 
stossend  !  0,176 


ebenso 


Mitüere  Zi 
engen,  meist 
tiefen,  spalte 
gen  Grübt 


Schnieppiner 


rauh,  grobrissig,  zu- 
weilen grosslappig  ab- 
blätternd 


0,105 

bis 

0,202 


15  bis  18 


unregelmässig 


Von  diesen  Sorten  sollen  nach  P.  Bretschneider  die  weisse  Bisen 
und  die  frühe  weisse  Jacobikartoffel  der  Infection  durchaus  widerstehi 
Es  wurden  nun  bei  dem  einen  Versuch  11  unversehrte  Biscuitkartoft 
zusammen  mit  5  Schnieppiner  Knollen,  deren  Ansteckbarkeit  feststu 
neben  einander  in  einen  flachen  Topf  gelegt  und  5  Cm.  hoch  mit  Er 
bedeckt.  Der  Topf  wurde  mit  Wasser  begossen,  welches  Poronosponc 
nidien  von  controlirter  Keimfähigkeit  reichlich  enthielt  Nach  Verla 
von  12  Tagen  zeigten  sich 

gesund 4  Biscuit,  4  Schnieppiner, 

krank 7       „         1  „ 

Die  8  gesund  gebliebenen  Knollen  lagen  gruppenweise  zusmmen  an  t( 
muthlich  unvollständig  begossenen  Stellen. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  waren  von  ganz  ebenso  behandelten  sec 
weissen  Jacobi-,  zwei  Erdbeerrothaugen-,  acht  weissen  TannenzapfenknoUi 
nach  10  Tagen 

gesund    ...     1  Jacobi,  0  Erdbeerrothauge,  0  Tannenzapfen. 

krank     ...     5       „       2  „  8  „ 

Die  einzigen  angeblich  nicht  ansteckbaren  Sorten,  Jacobi-  und  Bisen 
kartoffol,  sind  demnach  infectionsfähig  und  alle  übrigen  Sorten  konnU 
ebenso  inficirt  werden,  sei  es  durch  Besäen  aufs  Fleisch  oder  durch  Ei 
setzen  von  Stücken  kranker  Knollen  in  entsprechende  Wunden  oder  dun 
Besäen  der  unversehrten  Schale.  Hieraus  folgert  der  Verfasser,  dass  ^cii 
entscheidende  Bedeutung  der  Schalenbeschaffenheit  bez&gli( 
der  Ansteckbarkeit  einer  Kartoffelsorte  sich  überhaupt  nicl 
nachweisen  lässt.^^  Die  Wahrnehmung,  dass  bei  Infectionsversacben  d 
Ansteckung  der  Knollen  fast  immer  von  den  Augen  ausgeht  (cfr.  die  n 
hergehenden  Untersuchungen),  wurde  auch  von  Reess  genoueusht  lÄ 
Erscheinung  hängt  indessen  nicht  sowohl  von  der  leichteren  Duicbdrii 
barkeit  der  Schale  in  der  Umgebung  der  Knospen,  als  davon  ab,  daas  ( 
Conidien  und  Schwärmäporen  der  Pcronospora  am  leichtesten  in  i 
Augenvertiefungen  liegen  bleiben,  während  sie  von  den  gewölbten  Stefl 
der  Schale  eher  heruntorgeschwemmt  werden.      In  einem  lockeren,  t« 
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n  durcbrieselten  Boden  werdou  in  Folge  dessen  die  Fortpflauzuugs- 
QO  dos  Pilzes  an  glattschaligen  Knollen  mit  flachen  Augen  (Jacobi- 
Biscuitkartoffel)  häutig  nicht  haften,  wähi'end  die  an  rauhschaligeu 
tiefäugigen  Knollen  (Erdb(?en'othauge,  Schnieppiner,  weisse  Tannen- 
en)  in  den  Rissen  der  Schale  und  in  den  Augenvertiefungen  fest- 
ilteu  werden. 

Die  zweit«  Vci*suchsaufgabe  war  auf  die  Piüfung  der  häufig  ge- 
rbte q  Beobachtung  gerichtet,  dass  krankes  Saatgut  völlig  gesunde 
inzen  erzeugt.  Zu  dem  Zweck  führte  Verfasser  von  Anfang  Mai  bis 
ite  September  1871  mit  gesunden  und  kranken  Knollen  (letztere  von 
'  Calico-,  Schnieppiner-,  sächsischen  Zwiebel-,  weissen  JacobikartoflFel)  fol- 
ide  Culturen  aus: 

1.  Zehn  mit  dem  Kartoffclpib.  künstlich  inficirte,  typisch  erkrankte 
loUcn  wurden  halbirt.  An  d(T  einen  Hälfte  jeder  Knolle  wurde  durch 
iltur  im  feuchten  Raum  das  reichliche  Vorhandensein  der  Peronospora 
festans  constatirt.  Die  zweiten  Hälften  wurden  einzeln  in  Töpfe  gelegt 
id  durch  Glasglocken  gegen  Inticirung  von  aussen  geschützt.  —  Von  den 
isgelegteu  Knollenhälften  faulten  6,  ohne  auszutreiben,  4  trieben  aus. 
in  Stock  ging,  ohne  pilzkrank  (geworden  zu  sein,  fi-ühzeitig  zu  Grunde, 
ie  Qbrigen  3  Stöcke  entwickelten  sich  vollständig,  2  brachten  reife 
Dollen.  Sämmtliche  Pflanzen  zeigten  in  Kraut,  Wurzeln,  Ausläufern  und 
ochterknollen  nie  eine  Spur  von  Peronosporaerkrankung. 

2.  Zwei  ganze  gesunde  Knollen  wurden  nach  Analogie  von  Versuch  I. 
i  Töpfe  ausgelegt,  über  welche  Glasglocken  gestürzt  waren.  Sie  lieferten 
isunde  Stauden  mit  gesunden  reifen  Knollen. 

Bemerkenswerth  in  A^ei-such  1  und  2  war  die  Bildung  von  Kork- 
arzen  auf  dem  Kiaut. 

3.  Zwei  ganze,  spontan  kranke,  aber  auf  das  Vorhandensein  der  Pe- 
mospora  nicht-  weiter  untersuchte  Knollen  wurden  je  eine  in  offene  Töpfe 
isgelegt.  Die  producirten  Stöcke  waren  durchaus  gesund,  der  eine  blieb 
üfruchtbar,  der  andere  trug  gesunde  reife  Knollen. 

Zur  Controle  dieser  in  dem  leerstehenden  Kalthause  des  Hallenser 
oUnischen  Gartens  untergebrachten  C'ulturen  wurden  gleichzeitig  im  freien 
artenlaud  an  möglichst  exponirten  Stellen  folgende  2  Versuche  ein- 
Bichtet: 

4.  Gesunde  Saatknollen  von  20  verschiedenen  Sorten  wurden  halbirt 
IBgelegt 

5.  In  ziemlicher  Entfernung  von  Versuch  4  wurden  —  zu  etwa 
)  Stöcken  —  theils  auf  Peronosporakrankheit  geprüfte  Kartoffelhälften 
üb  aauntersuchte  kranke  ganze  Knollen  eingepflanzt. 

Bis  zum  1 8.  August  konnte  bei  der  tä;^lich  vorgenommenen  Besichtigung 
le  Erkrankung  weder  an  den  aus  gesunden  (Vers.  4),  noch  aus  kranken 
Mdlen  (Vers.  5)  getriebenen  Stauden  beobachtet  werden,  trotzdem  auf 
■  Felde  die  Pilzkrankheit  des  Kartoffelkrautes  bereits  seit  dem  25.  Juli 
jietreten  war.  Erst  am  19.  August  nach  einem  vorangegangenen  Ge- 
feerregen  wurden  die  ei-sten  Spuren  der  Blattkrankheit  auf  den  Stöcken 
▼er8nche4  und  5  wahi*genomnieu.  Die  ansteckenden  Pilzsporen  waren 
den  erkrankten  Kartoffelfeldern  der  l'mgebung  jedenfalls  schon  früher 
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ZU  den  Versuchspflanzen  gelangt,  die  Conidienträger  aber  erst  durch  den 
warmen  und  starken  Gewitton'egen  aus  dem  eingedrungenen  3fyceliom 
hervorgelockt  worden.  Uebrigens  nahm  die  Krankheit  in  Folge  der  an- 
haltend trocknen  Witterung  keine  grösseren  Dimensionen  an.  und  die 
von  den  Frcilandpflanzen  geeniteten  Knollen  waren  sümmtlich  gesuDii 

Das  kurz  zusammengefasste  Resultat  dies«T  5  Versuchsreihen  lautet 
dass  krankes  Saatgut,  sobald  dessen  Kraut  vor  Inficirung  von 
aussen  geschützt  war,  stets  gesunde  Pflanzen  ergab.  Die  vo^ 
gekommenen  Erkrankungen  von  Pflanzen,  welche  krankem  Saatgut  ent- 
stammten, sind  auf  Ansteckung  von  aussen  zurückzuftthrm. 

Entsprechend  diesem  Ergebniss  lieforte  auch  die  allwöchentlich  ^ot- 
genommene  mikroskopische  Untei-suchung  von  Pflanzen  der  Versuf hsreihei 
1  und  5  ein  negatives  Resultat.  In  keinem  Theile  der  untersuchteo 
Pflanzen  konnte  eine  Spur  des  Kartoifelpilzes  mit  Sicherheit  erkannt 
werden.  Wenn  nun  auch  die  Möglichkeit  dei*  WiedeiXTzeugung  der  Ka^ 
toffelkrankheit  durch  Heraufwachsen  di's  Myceliums  in  die  ersten  Laub- 
triebe  kranker  Saatknollen  von  de  Rary  erwiesen  ist,  so  wird  doch  dureh 
die  aufgeführten  Thatsachen  die  Vermuthung  nahe  gelegt,  dass  die  Pero- 
nospora  infestans  zum  Durchlaufen  ihres  ganzen  Entwickelungsganges  auch 
noch  anderer  Substrate  bedarf,  wie  allein  der  Kartoifelptlanze.  Auf  dtf 
letzteren  hat  man  bisher  nur  die  geschlechtslos  erzeugten  Foitpflaiizungs- 
zellen  (Conidien)  des  Pilzes  aufgefunden,  während  die  Gattungs-  uud  Fi- 
*  milienverwandten  der  Peronosj)ora  infestans  gleichzeitig  auch  eine  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  durch  Oosporen  besitzen.  Die  Näbri)flanze  der 
geschlechtliche  Fortpflanzungsorgane  tragenden  Peronospora  infesüius  ist 
bis  jetzt  noch  unbekannt;  dii^selbe  dürfte  voraussichtlich  der  Heerd  sein 
für  die  jährliche  AViedererzeugung  der  Kartoifelkrankheit. 
gen^von^Kar-  Grceff  beobachtete  Erkrau kungcu  von  Kartoffeln  durch  Ein- 

toffein  durch  ^.^uderung  von  Rundwürmern  (Rhabditis  Duj.,  Pelodera  Schneider)^ 

Im  Fleische  der  von  diesen  Würmern  lieinigesuclitAin  Knollen  bemerkt 
man  graue  und  schwärzliche,  mehr  oder  weniger  nahe  der  Obei-fläche  be- 
findliche Flecken,  von  denen  sich  häufig  noch  Verbindungswege  nach 
aussen  wahrnehmen  lassen.  Bei  der  mikroskopischen  Pi'üfung  findet  man 
an  den  b(;zeichneten  Stellen  Rundwürmer  in  gros.ser  Menge  und  von  ve^ 
scliiedenem  Entwickelungsgrade.  Dii'  untersuchten  Knollen  wareu  von 
einem  Felde  genommen,  auf  welchem  sich  die  Ki-ankheit  seit  einer  ßefl» 
von  Jahren  gezeigt  hatte.  Zur  Beseitigung  dieser  unwillkommenen  GIste 
empfiehlt  sich  geeigneter  Fruchtwechsel  und  die  Anwendung  ueucr,  ge* 
sunder  Saatkartoffeln. 
«^*'*ffikif  ^^^  ^^^  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der  Nähe    der  Felscngebirge 

tn  Amerika,  auf  ein(»r  wildcu  Kartoffelart  als  Schmarotzer  entdeckter  Käfer  Dory- 
phora  decem-lineata  ging  beim  Anbau  der  cultivirteu  Kartoffel  »td 
diese  über  und  verbreitet  sich  seitdem  in  ungeheuren  Massen  und  unasf" 
haltsam  —  jährlich  um  etwa  50  Englische  Meilen  —  weiter  nach  Ostei, 


1)  Ldw.  Oentralblatt.  1870.  %.  324:  nach  Rhein-wcstf.  Verhandl  26.SitxiiBgi- 
boricht. 

•)  Der  Landwirth.    1«70.    107. 
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das8  man  in  10  Jahren  sein  Erscheinen  am  Atlantischen  Oceau  er- 
nten kann.  Der  Marien-  oder  Johanniskäfer,  sowie  einige  andere  Käfer 
tilgen  die  Eier  und  Larven  dieses  Kartoffelverwüsters. 

F,  Cohn  macht  auf  2  Rttbenfeinde  aufmerksam  ^).  Der  eine  von  üeb«  dw 
nen  ist  das  —  namentlich  in  Frankreich  bekannte  und  gefürchtete  —  "dien." 
ftbenkäferchen,  Atomaria  linearis  (pygmäa  Eric).  Dasselbe  ist 
ar  1  Ya  Mm.  lang,  ^/a  Mm.  breit,  hat  ein  schwarzes  Brustschild  und 
ranne  Flügeldecken,  es  gleicht  in  Grösse,  Form  und  Farbe  etwa  den 
amen  des  Wegerichs.  Auf  einem  Gute  bei  Breslau  hatten  diese  trotz 
irer  Winzigkeit  furchtbaren  Feinde  im  Mai  1870  die  jungen,  aus  der 
irde  hervorsprossenden  Rilbenptiauzen  in  einer  Ausdehnung  von  3  bis  4 
forgen  so  vollständig  abgefressen,  dass  diese  Fläche  auf  den  ersten  Blick 
;anz  kahl  erschien. 

Ein  anderer  Rfthenfeind  ist  die  Larve  des  schwarzen  Aaskäfers,^!*?*i?S*°*^ 
>ilpha  atrata,  welche  in  2  dem  Verfasser  bekannt  gewordenen  Fällen  pfl»ntangen 
lurch  Abnagen    der  Herzblätter    den   l{übeni>flanzungen  grossen  Schaden    urie  des 
iigefügt  hatte.     Diese  Lanen  machen    sich    durch    ihre  schwarze  Farbe   ^L^MkSfeM. 
md  ihre  cigenthümliche,  i^latt  längliche  Gestalt  kenntlich;  der  Rücken  ist 
igeformig  am  Rande  ausgezackt,  aus  12  breiten  Schildern  gebildet,  nach 
dnten  schmäler,  mit  2  röhrigen  Anhängseln  am  Afterende;  das  Halsschild 
rt  besonders    gross,    halbkreisförmig;    der  verktlrzte  Kopf   ist  mit  drei- 
(Üederigen  Fühlern  versehen. 

Jul.  Kühn  untersuchte  kranke,  von  dem  landwirthschaftlichen  Verein  DJ«  Mb«n- 
Usleben  im  November  1870  eingesandte  Rüben-).  Die  noch  frischgrünen 
Slätter  wai'cn  zwar  etwas  vom  Rost,  Uromyces  Betae,  befallen;  der 
dgentliche  Krankheitssitz  aber  wurde  bei  Untersuchung  der  Wurzeln  er- 
kamit  y^Die  meist  weniger  schlanken,  etwas  knöterigcn  Wurzelfasem 
Raren  in  verhältnissmässig  gi-össerer  Zahl  vorhanden  und  zum  Theil  ver- 
trocknet. Sie  zeigten  sich  reich  besetzt  mit  rundlichen  milchweissen 
KiOrpcrchen,  welche  kleinen  weissen  Saudkömeni  ähnlich  sahen."  Diese 
neissen  Körperchen  stellten  sich  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  als 
4ie  trächtigen  Weibchen  der  Rüben-Nematode^  heraus.  Die 
Vemehrung  dieses  Rübenfeindes  kann  unter  Umständen  eine  ganz  ausser- 
ordentliche sein:  An  einzelnen  Rtibenexemplaren  wurden  200  und  mehr 
hdividneu  gezählt;  trächtige  Weibchen  sind  von  Anfang  Juni  bis  Mitte 
iTovember  zu  finden  und  jedes  derselben  enthält  Hunderte  von  Eiern  in 
ien  verschiedensten  Entwickelungsstufen.  Nach  der  Wahrnehmung  des 
Verfassers  sagt  den  Nematoden  ein  milder,  humoser,  nicht  zu  trockner 
Boden  am  meisten  zu,  ein  bindigerer  Boden  dagegen  ist  ihrer  Ausbreitung 
•eniger  förderlich.  Am  sichersten  würde  der  Anhäufung  der  Nematoden 
to  Boden  allerdings  dadurch  gesteuert  werden,  dass  man  den  Rübenbau 
Ir  mehrere  Jahre  sistirte.  Nach  welchem  Zeitraum  —  ob  nach  6  oder 
mger  Jahren  —  mau  dann  die  Rüben  wiederkehi-en  lassen  kann,  lässt 
eh  ind^sen  nicht  entscheiden,  da  es  bisher  noch  unbekannt  ist,  wie  lange 
9  geschlechtslosen  Würmer  dieser  Nematoden  lebenskräftig  bleiben.  Ausser- 


«)  Der  Landwirth.    1870.    222  und  310. 

•)  ZmtßchT,  d.  Idw.  Centr.-Ver.  f.  d.  rrov.  Sachsen.    1870.    332. 
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dem  würcU?  der  "Rüboubau  in  «»iueni  läuuicren  Turnus  bei  Fabrikwirth- 
scbafton  ßofricbsstöruuj^ou  honornifcn.  A'oifassor  brinprt  als  Schutzmittel 
das  Spatpflilgon  dos  Ackoi*s  in  Voi-schlap::  Zu  dem  Zweck  lasso  man  3 
Pflüge,  von  denen  der  ei*ste  7  Zoll,  der  zweite  5  Zoll  ti«^f  greift,  iu  der- 
selben Furelie  folgen,  den  Hoden  dann  noch  10  Zoll  aus  der  Furche 
ausgraben  und  oben  aufwerten.  Ks  wird  liicidurcb  «»ino  Wendung  aaf 
22  Zoll  und  ein  so  tiefes  Vergraben  der  Nematoden  erreicht,  dass  <ie  in 
dieser  Tiefe  verkonnnen,  wenn  man  für  <lie  nüehsten  3  Jahn»  den  Rüben- 
bau aussetzt.  Wiilircnd  di<ser  Z»'it  baut  man  im  erstt;n  Jahr  Kartoffeln, 
im  zweiten  Hafer  und  düngt  nicht  mit  Stalhnist  oder  Comi>ost.  in  welche 
durch  I?übenabfölle  leicht  Nematoden  gelangen,  sondeni  mit  künstlifhea 
Dungmitteln.  Heim  Vorhan«lensein  der  Ni-malinlen  sind  überhaupt  itie 
beim  Abputzen  der  Rüben  resullirenden  Abfälle  zu  einem  be.<ondcren 
Composthaufen,  d(T  ausseblirsslieh  zur  NViesendüngung  venvandt  wird,  zn 
vereinigen,  oder  die  NematndcMi  Mud  dadurch  unschädlich  zu  machen,  dass 
man  die  Eübenabfälle  mit  gebranntem  ungelöschtem  Kalk  im  Verbilltniä 
von  4  :  1  Volumtheilen  durchschicht(»t. 
^er  RunM*"  '^"^*  ^^^^'"^  macht  ferner  auf  den  in  letzter  Zeit  hfiutiger  gewordonfB 

rübe.  Mchlthau  der  Kunkelrnbe^)  aufmerksam.  —  l)ies*>  K^aukheit5e^ 
scheinung  wird  durch  Penmo'^pora  Schachtii  (Peronosjmra  Betae)  veran- 
lasst und  tindet  sich  nur  an  ilen  jungen  oder  erst  massig  envaehseneD 
BLittern.  Die  befallenen  Blätter  machen  sich  kenntlich  durch  die  dick- 
liehe, wellige  BescbaftV-iibcMt  ihrer  Oberfläche  und  eine  lichtere,  gelblich 
giiine  Färbung.  Ihr  (Icwebe  ist  mit  P<»ronosi>oratiiden  durchzogen,  welche 
sich  zwischen  den  Zellen  zahlreich  verbreiten  und  durch  die  Spaltöffnungen 
der  unteren,  seltener  der  oberen  niattfläche  «»inzelne  oder  gleichzeitig 
mehrere,  anfjinglich  un verzweigte,  späti^r  baumartig  verästelte  Fnicbtträgff 
nach  aussen  senden.  .\n  den  S]>itz»m  der  Aest»»  entstehen  in  Form  vw 
ovalen  Zellen  di(^  Sporen  (b's  rnrasiten,  welche  nach  erlangter  vüUigff 
Ausbildung  sich  ablösen  und  die  Weiferverbreilung  der  Krankheit  be- 
sorgen. Fruchtträger  und  Sporen  dc*^  Pilzes  bilden  bei  raassenhafteffl 
Auftreten  einen. krumigen  l'ebcrzug,  welcher,  autanglich  weisi-lich.  während 
der  Ausbildung  dei*  Sj)()ren  eine  blaugraue  Färbung  annimmt. 

Von  der  Peronos])ora  SchacliTü  kennt   man  bishr^r  ebenso  wenig  wie 
von    der   Peronospora    infestans  die   Fortpflanzung   durch    Oosporen.    lÄ 
Uebertragung  des  Pai*asiten  von  einem  Jahr  ins  andere  erfolgt,  wie  Ktlhi 
durch  mehrfacrhe  Vei*suche  f(^ststellte,   durch  Ueberwintenmg  seines  Mytt- 
liums  am  Kopf  der  Samenrübr'u.     Die  Utzteren  sind  daher  iu  jedem  Jihr 
die  Ausgangspunkte.   v(m  deniMi   aus   die  neugebildeten  Sporen   der  Pero- 
nospora Si'hachtii  zu  den  jungen,   inzwischen  aufgelaufenen  Kübeupflanzen 
gelangen   und   bei   feucht  wanner  Wittening  eine  venlerbliche  Ausbrcituni 
gewinnen.     Das  nächstliegende  Schutzmittel   besteht  hieniach   in  der  Aus- 
wahl  der  Samenrüben;    dieselben   sind   möglichst   von   solchen   Breiten  zu  i 
entnehmen,  auf  denen   das  Befallen  wenig  oder  gar  nicht  wahrgenommeft 
wnrde.     Die    im   Fiühjahr   aufs    Feld    gesetzten    Saracnrüben    sind   dann 
wiederholt   zu  revidireu   und   denjenigen   Exemplaren,    welche    ach  dure¥ 


»)  Zeitscbr.  d.  Idw.  Centr.-Vor.  f.  d.  Prov.  Sachsen.    1872.    276. 


Pfli  Di«nkrankhef  trn .  215 

Be  mias&rbeiieii,  missgebildeten  Herzblätter  als  pilzbehaftet  kennzeichnen, 
k  Köpfe  abzustechen  and  die  letzteren  mit  Erde  zu  bedecken. 

G.  Jftger*)  macht  auf  einen  neuen  Rapsfeind  aufmerksam,  welcher  ^^YatuSf«*' 
ich  bereits  seit  einiger  Zeit  in  Württemberg  gezeigt  und  im  Jahre  1871  «in  neu« 
liDdenim  an  Terrain  gewonnen  hat.  Es  ist  dies  die  Larve  des  Adonis-  ^■p*''*"*'' 
Uattk&fers,  Chrysomela  (Entomoscelis)  adonidis  Fabr.  Die- 
Nibe  ist  1  bis  1,3  Cm.  lang;  ihre  Oberseite  ist  dunkelgrünlich,  braun  und 
diuf  gegen  die  lichtere  Unterseite  abgegrenzt.  Die  Puppe  hat  eine 
dbrothe  Farbe.  Der  Mitte  Juni  ent<»chlüpfende  Käfer  ist  0,6  bis  0,9  Cm. 
ug,  schön  roth  mit  schwarzen  Abzeichen.  Die  eigentliche  Nährpflanze 
es  Insects  ist  die  in  Süddeutschland  häuiige,  zur  Familie  der  Ranun- 
ilace^n  gehörige  Adonis  autumnalis;  aber  auch  Pflanzen  aus  der 
amilie  der  Cruciferen  und  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  der  Raps 
erden  von  der  Larve  verzehrt.  Auf  den  Rapsfeldem  finden  sich  die 
irren  im  April  colonienweise  ein  und  fressen,  Blätter  sowohl  wie  Bltithen 
srtilgend^  grosse  Flächen  dermasscn  kahl,  dass  das  betroffene  Feld  um- 
^pflügt  werden  muss.  Vom  Geflügel  werden  die  Larven  nach  den  ge- 
achten  Beobachtungen  nicht  gefressen;  auch  das  Bestreuen  der  Pflanzen 
it  insectenwidrigen  Mitteln  soll  ohne  Resultat  geblieben  sein.  Aus  diesen 
rfinden  lässt  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  dem  Uebel  nur  dadurch 
itgegenarbeiten,  dass  die  Käfer  gesammelt  und  vertilgt  werden,  bevor  sie 
le  Eier  abgelegt  haben,  was  immer  erst  einige  Tage  nach  dem  Aus- 
Uflpfen  geschieht. 

Krankheiten  des  Weinstocks:  1.  Die  Phylloxera  vastatrix,  '^'"wdJ^ 
eiche  auf  den  Wurzeln  des  Weinstocks  nistet*)  und  in  Frankreich  seit  »tock«. 
ihren  bedeutende  Verheerungen  anrichtet,  ist  nach  neueren  Unter-  'vMutrix"* 
ichongelb  von  J.  E.  Planchon  und  J.  Lichtenstein ^)  identisch  mit 
BF  auf  den  Blättern  des  Weinstocks  vorkommenden  und  dort  warzen- 
irmige  Auswüchse  hervorrufenden  Laus.  Den  genannten  Entomologen 
Blang  es  nämlich,  aus  den  Eiern  der  Blattphylloxera  Wurzelphylloxeren 
I  erziehen.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  empfehlen  Milne  Edwards*) 
id  J.  Lichtenstein^),  die  galläpfelartigen  Auswüchse  der  Weinblätter, 
I  deren  Innerem  sich  jugendliche  Läuse  in  grosser  Zahl  finden,  sorg- 
Qtigst  zu  sammeln  und  zu  verbrennen.  Von  dem  Präsidium  der  Deutschen 
lartenbauvereine  wird  als  Schutzmittel  gegen  die  Phylloxera  das  Nicotin 
i  Vorschlag  gebracht*).  Zu  dem  Zweck  sollen  TabaksabßQle  aus  den 
ihriken  oder  Abraum  von  den  Tabaksfcldem  so  knapp  wie  möglich  an 
e  Rebe  gebracht  und  mit  Erde  überhäufelt  worden.  Durch  die  lose 
irtartige  Rinde  des  Weinstocks  wird  das  von  den  atmosphärischen  Nieder- 
Uigeii  gelöste  Nicotin  bis  zur  Wurzel  heruntergeleitet  und  jede  Brut- 
tke  des  kleinen  Insects  verhütet.     Neu  eingeführte  Reben    werden    in 


Württem.  Wochenbl.  f  Ld.-  u.  Fortw.    1871.    No.  25. 
Jahresbericht  1868/Gd.    314. 
Compt.  rend.    1870.    71.    298. 
Ibidem.    1870.    71.    300. 
Ibidem.    1870.    71.    356. 

Ann.  Landw.  Prss.   1870.    Wochenbl.  100;  nach  dem  Württ.  Wochenbl. 
H,  ForstwirthscL    1870.    No.  4. 
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Erde,  welche  mit  Tabaksjauche  angefeuchtet  ist,  eingeschlagen.  —  Aid 
gegen  die  Ansiedelung  von  Blattläusen  auf  Pfirsich-  und  Pflaumenbänmei 
schützt  man  sich  dadurch,  dass  man  im  Herbst  einige  Pfunde  Tabab* 
staub  unter  den  Boden  mischt. 

Uebrigens  ist  von  der  französischen  Akademie  der  Wissenschaftfli 
eine  eigene  Commissiou  eingesetzt  worden,  welche  Mittheilungen  über  die 
Lebensweise  und  Vorschläge  zur  VeiHlgung  der  Phylloxera  entge^ennimnL 
Die  Zahl  der  eingegangenen,  in  Band  74  und  75  der  Sitzungsberidrte 
veröffentlichten  Untei-suchungen  ist  sehr  bedeutend,  und  steht  zu  erwartei, 
dass  nach  erfolgter  Sichtung  dieses  reichhaltigen  Materials  man  über  die 
geeigneten  Mittel  zur  Hebung  der  Weinkrankheit  sich  nicht  länger  unklv 
sein  wird. 

2.  Im  Rheingau  ist  nach  einer  Mittheilung  von  FuckeP)  das  Aüt 
treten  von  Phylloxera  vastatrix  noch  niiht  beobachtet  worden.  Dagcgei 
wurden  ebendaselbst  1868  einzelne  Weinpttanzuugeu  durch  einen  Rli, 
Spienlaria  Icterus,  arg  geschädigt.  Die  erkrankten  SKicke  machtei 
sich  weithin  kenntlich  durch  die  gelbbraune  Farbe  ihrer  Blätter. 

3.  Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  im  District  von  Constanni 
wurde  von  Becker  an  erkrankten  Weinstöcken  eine  Acarnsari 
beobachtet  ^),  welche  au  den  Wurzeln  sowie  zwischen  Kinde  und  Holz  der 
Rebe  lebt  und  sich  mit  ihrem  Rüssel  in  das  saftführende  Gewebe  bohrt 
Durch  die  so  entstandenen  Oeffnungen  fliesst  d(T  Saft  aus;  dies  hat  eise 
Abnahme  des  Wachsthums  und  schliesslich  ein  Absterben  der  Rebe  nr 
Folge.  Viele,  äusserlich  noch  gesunde,  Weinstöcke  enthielten  eine  blia- 
liehe,  weich  anzufühlende  Substanz,  in  welcher  krystallisirter  Zucker  g^ 
fanden  wurde. 

lieber  die  Flockenbildung  der  Pfirsichblätter,  von  Ed.Pril- 
lieux'^^j.  —  Diese  in  Frankreich  unter  dem  Namen  „Cloque"  bekannte 
Missbildung  ist  charakterisirt  durch  die  verdickte,  wellenfönnige  Oberfläche 
und  die  blassgelbe  oder  röthliche  Fäi-bung  der  Blätter.  Der  äusseren  Ge- 
stalt entspricht  eine  abnorme  Wucherung  der  Parenchym-  und  EpidenrnB* 
Zellen,  und  veranlasst  wird  diese  Ivrankheits(»i*scheinung  weder  durch  Blatt- 
läuse noch  durch  ungimstige  Witteruugsverliältnisse ,  sondern  durch  eioei 
parasitischen  Pilz,  die  Taphriiia  deform  ans  Tul.  Das  Mycelium  di^ 
ses  Schmarotzers  in  seinen  feinsten  Verzweigimgon  konnte  Verfjisser  zwischei 
den  Parenchymzellen  verfolgen  und  eb(Miso  die  Fi-uctilicatiou  derselben  tt 
der  Oberfläche  der  erkrankten  Blätter  beobachten.  —  Um  der  weitere« 
Verbreitung  des  Pilzes  vorzubeugen,  wird  das  Abpflücken  und  Verbrenn« 
der  missgestalteten  Blätter  empfohlen. 

lieber  die  Kleefäule,  von  K.  Rehm*).  —  Diese  erst  vcrehudi, 
u.  A.  im  Regierungsbezirk  Cassel,  in  der  Umgegend  von  Giessen  und  wf 
einer  Domän(i  in  Westi)reussen  beobachtete  Krankheitserscheinung  des 
Klees  wird  durch  die  Peziza  ciborioides  Fries  veranlasst.    Als  Näto^ 


.  I 


j 


')  Ann.  Landw.  Prss.    1870.    Wochenbl.  195. 

«)  Compt.  rend.     1870.    70.    91. 

•)  Compt.  rend.    1872.    74.    i:)92. 
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azen  des  Schmarotzers  wurden  constatirt  Rothklee  (Trifolium  pratense), 
umatklee  (Trifolium  incarnatum),  Weissklec  (Trifolium  repens),  Bastard- 
5  (Trifolium  hybridum).  Merkwürdiger  Weise  scheinen  nur  die  jungen 
inzcn  im  Herbst  des  ersten  oder  im  Frühling  des  zweiten  Vegetations- 
res  befallen  zu  werden,  die  älteren  Pflanzen  dagegen  vei-schont  zu  blei- 
1.  Auf  wildwachsenden  Tiifoliumarteu  wurde  der  genannte  Becherpilz 
iher  ebenso  wenig  angetroffen,  wie  auf  Luzerne.  Esparsette,  Serradella, 
fibklee,  weissem  und  blauem  Honigklee. 

Die  äusseren  Merkmale,  durch  welche  sich  die  Kleeföule  kennzeich- 
t,  sind  folgende:  In  den  Monaten  November  bis  April  finden  sich  an 
r  Uebergangsstelle  zwischen  Wurzel  und  Stengel,  bei  Weiss-  und  Bastard- 
ee  auch  an  Stengehi  und  Blättern  scliwärzliche  oder  schwarzgraue,  spröde 
id  zerbrechliche  Bildungen  von  rauh(T  Oberfläche,  theils  kugeliger,  theils 
eher  Fonn,  Mohnsamen-  bis  Krbsengröss(^  und  einer  Dicke  von  1,5 
5  3  Mm.  Schnitt-  oder  Bruchfläcben  erscheinen  rein  weiss,  feinkörnig, 
igeben  von  einer  dunkelfarbigen  Rinde. 

Die  beschriebenen  Bildungeij  sind  das  Sclerotium,  das  Vorstadium 
r  Peziza.  Im  Juli  und  August,  theilweise  bis  in  den  P^rüliling  entwickeln 
:h  auf  diesem  Sclerotium  die  gelbbraunen  bis  dunkelbraunen  Frucht- 
iger, welche,  an  in  ihrem  unteren  Theil  aus  einem  feinen  Stiel  bestehend, 
:h  nach  oben  zu  der  napffömiigen  Fnichtscheibe  erweitern.  Ein  einziger 
uchtträger  soll  im  Durchschnitt  gegen  200000  Sporeli  erzeugen.  Die 
itercn  bedecken  nach  ihrer  Entleerung  die  Fruchtscheibe  wie  ein  weisser 
df,  werden  durch  die  Luftströmungen  auf  die  Kleepflanzen  übertragen 
ä  treiben  in  das  Innere  dei-selben  ihre  Keimschläuche.  Die  von  den 
Izfäden  allmälig  durchsetztti  und  völlig  erschöpfte  Pflanze  geht  zu  Grunde, 
d  auf  ihrer  Leiche  ent^ick(;lt  sich  dann  das  Sclerotium,  indem  die 
Izföden  innig  vei*wachsen  und  sich  fest  an  einander  legen. 

Als  HindernLss  der  Fnichtträgerbildung  wurde  ausser  Mangel  an 
nchtigkeit  eine  ca.  8  Cm.  hohe  Bedeckung  der  Sclerotien  mit  Erde  er- 
imt.  Verfasser  empHehlt  daher,  von  dnn  Pilz  lieimgesuchte  Kleefelder 
r  der  Bildung  der  Fruchtträger  tit;f  umzupflügen,  jede  Kleepflanze  aus- 
rotten und  andere  Futtergewächse  anzusjien. 

Ein  anderer  Becherj)ilz,  Peziza  amorpha.  steht  im  Zusammenhang  einJ^KrYnk- 
t    der   Lärchenkrankheit    —  Circular- Verfügung    des    Königl.  ^^^ss.     hei' «»^j-^^^ 
Banzministcrs  *).    —   Diese   Krankheitserscheinung  äussert    sich    „in  all-      Lanx). 
Ifiger    Erschöpfung    der    Ernährungsthätigkeit,    dünner  und  blasser  Be- 
lelang.  Abwelken  der  Zweigspitzeu,  meist  auch  in  d(»r  Entstehung  von 
ebßstellen  und  in  energischen  Reproductionsveisuchen  des  Baumes  durch 
twickelnng  schlafender  Knospen    und    endet  sebr  häuflg  mit   dem  Ab- 
■ben  des  Stammes'^.    Das  Mycelium  des  Schmarotzers  zerstört  die  Rinde 
!  iseinc  Fortpflanzungsorgane  flnden  sich  theils  äusserlich  an  den  abge- 
benen  Zweigen  in  Form  von  kleinen  kugeligen   oder  schüsselförmigen 
renträgeru,  theils  geben   sie   zur   Entstehung  der  Krebsstellen  in  der 
le  Veranlassung. 
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▼o^Tfi'iSSthM-  ^^^-  K^tthn  hatte  Gelegenheit,  das  —  bei  mehreren  anderen  Gm» 
gTM  durch  arten  bereits  fillher  bekannte  —  Vorkommen  von  Sph&ria  typhini 
p£na  Pert!  Pers.  auf  Phleum  pratensc  L.  zu  beobachten  *).  —  Auf  einem  Gnb 
in  Oberschlesien  wurden  1870  die  Timotheegraspflanzen  auf  einer  FlÄdM 
von  20  Morgen  in  solchem  Grade  von  diesem  Parasiten  heimgesucht,  du 
Anfangs  Juni  ein  Drittel  des  ganzen  Bestandes  erkrankt  war.  Besagtei 
Eugelpilz  fand  sich  meist  an  der  Blattscheide  des  drittx^n,  ziemlich  hM| 
an  derjenigen  des  zweiten  oberirdischen  Stengelknotens,  seltener  an  da 
Blattscheidc  des  ersten  Knotens  und  nur  in  einem  Falle  am  4.  Enotn 
In  allen  Fällen  zeigten  sich  die  unterhalb  des  kranken  Theiles  befindlicha 
Stengelglieder  mehr  oder  weniger  verkürzt  Im  ersten  Stadium  der  Knuik' 
heit  nimmt  man  einen  grauweissen  Ueberzug  wahr,  welcher  nicht  blos  di( 
Blattscheide  und  den  unteren  Theil  des  anschliessenden  Blattes  bedeckt 
sondern  auch  die  jüngeren  Theile  des  Sprosses  mitergreift.  Dieser  gnn* 
weisse  Ueberzug  besteht  aus  dem  dicht  verflochtenen  Mycelium  des  Pilzei 
welches  an  den  Enden  der  Fäden  Conidien  in  grosser  Menge  abschnfirt 
Der  später  auftretende  gelbe  Ueberzug  der  befallenen  Pflanzentheile  ver 
dankt  seine  Entstehung  der  Bildung  einer  zweiten  Form  von  FortpflanzuDg» 
Organen,  welche  auf  dem  ersten  Pilzlager  in  rundlichen  kleinen  Gehäiuei 
den  sogenannten  Perithecien,  entwickelt  werden.  Im  Innern  der  Peri 
thecien  entstehen  schmale,  längliche  Schläuche,  welche  je  acht  dflnne 
stabförmige,  durch  zahheiche  Querwände  getheilte  Sporen  einschliessei 
Die  Conidien  dienen  der  augenblicklicheu,  die  Schlauchsporen  der  nächrt 
jährigen  Vermehrung.  Um  einer  grösseren  Verbreitung  des  Sehn» 
rotzers  vorzubeugen,  hat  man  das  Timotheegras  zu  mähen,  sobald 
man  den  grauweissen  Ueberzug  häufiger  bemerkt,  und  um  die  Neubildiioi 
im  laufenden  sowie  die  Fortpflanzung  für  das  nächste  Jahr  zu  verhOtea 

^ostdCT    ^*^  ^^^  ^  ^^^^  ^^^^  ^^^  Abmähen  als  Schafweide  zu  benutzen. 
Sonnenblume  Ucbcr    dcu  Rost    der   Sonnenblume,    von  M.  Woronin*).  - 

j^ehantho.  ^^^  ^^  südlichcu  Russlaud  zum  Zweck  der  Samen-  und  Oelgewinnung  ii 
ausgedehntem  Maasse  und  mehreren  Varietäten  angebaute  SonneobhuM 
(Hclianthus  annuus)  zeigte  seit  dem  Jahre  1866  gewisse  KrankheitBer 
scheinungen,  welche  namentlich  1867  und  68  grossartige  Dimensionen  it 
nahmen  und  das  Eingehen  ganzer  Pflanzungen  zur  Folge  hatten.  Bri 
der  Besichtigung  der  erkrankten  Pflanzen  wurden  Anfang  Juli  anf  dfll 
unteren  Fläche  der  älteren,  zunächst  der  Erde  befindlichen  Blätter  n«!' 
farbene,  aus  einer  Anhäufnng  kleiner,  leicht  zerfallender  Körper  besteheodi 
Flecken  beobachtet,  welche  später  auch  auf  der  Blattoberfifiche  erschieiM^ 
sich  allmälig  auf  die  oberen,  jüngeren  Blätter  verbreiteten  und  dann  tt 
den  Stengeln  sowie  auf  den  Blättern  der  Blumenhülle  anzutreffen  ^m« 
Die  pilzbehafteten  Blätter  nahmen  erst  eine  bleiche  Färbung  an,  wurdM 
hierauf  schwarz  und  vertrockneten  endlich  vollständig.  Verschieden  i« 
diesen  zur  Sommerzeit  gebildeten  Flecken  erwiesen  sich  die  im  Heite 
entwickelten  Rostflecken.  Die  letzteren  waren  dunkel -zimmetforbig,  f* 
schwarz  und  bestanden  aus  dicht  zusammengedrängten  zweizeiligen  Kfirpen 


0  Zeitschr.  d.  landw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Prov,  Sachsen,    1870.    381. 
»)  Botan.  Zeitung.    1872.    677,  693. 
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lehr  nicht  zerfielen  und  nicht  mo  die  Sommei*flo(;kon  als  dünner,  feiner 
lab  zerstreut  wurden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  dass 
in  €58  mit  den  beiden  Si>or(;nfonnen  eines  zur  Cfattunpj  Puccinia  gc- 
Irenden  PilzeB  zu  thun  hatte.  Die  Somnierfl(.'ck<'n  sind  die  sog.  Uredo- 
icreii.  die  Tlerbstflccken  dagegen  dic^  tiberwintorndcn  Telcutosporen.  In- 
drangsvei'surhe  ergaben  woiterhin.  dass  der  Rost  d(*r  Sonnenblume  weder 
it  deu  auf  anderen  Compositcn  schmarotzenden  Pucciniaformen  noch  mit 
Bm  Rost  des  nächstvenvandten  Ilolianthus  tuberosus  (Topinambur),  der 
occinia  Helianthorum  Schw.  identisch,  >-ielmehr  als  eig^^ne  Form  zu  un- 
Tccheideu  ist. 

Wichtig  für  die  Bekämpfung  der  Parasiten  ist  die  Wahniehmuug, 
as8  Teleutosporen,  welche  lünger  als  ein  Jahr  gelegen  haben,  nicht  mehr 
eimfähig  sind.  Von  praktischer  Seite  wird  das  Heizen  der  Aussaat  mit 
ange  oder  Kalkwasser  empfohlen.  Zu  ei-\^ähnen  ist  schliesslich  noch  eine 
m  A.  de  Bary  gemachte  Beobachtung,  wonach  die  einzelnen  Varietäten 
BT  Sonnenblume  eine  ungleiche  Prädisposition  zum  Erkranken  zu  besitzen 
sheinen.  u^^!'r..t 

Rost  des  B: 

Ueber    den    Rost    des    Birnbaumes,    Iloestelia    cancellata     bäumet 
tebent.      (Aeeidium  cancellatum  Pers.),    nach    Beobachtungen 
on  Oersted,  Decaisne  und  Guyot^).  —  Dieser  Gitten'ost  zeigt  sich 
Kufig  im  Juni  nach  warmen   und  feuchten  Tagen  auf  der  Obei'seite  der 
fanbanniblätter  in  Gestalt  von  oi-angerothen ,  meist  elliptischen,   ziemlich 
rossen   Flecken,  in   deren  Mitte  sicli  sehr  klein«*   schwarze  llöckerchen 
^nden.     Im  Juli  nimmt  auch  die  Unterseite  der  befallenen  Blätter  eine 
elblichc  Färbung  an,  verdickt  sich  und  bildet  eine*  fleischige  Hervorragung, 
l  welcher  mehrere  braune  Kegc'lchen  sichtbar  werden.    Die  letzteren  sind 
le  vollkommene  Form  der  Roestelia  cancellata,  sie  reissen  an  deu  Seiten 
er  Länge  nach  auf  —  doch  so  dass  die  Theilstückc  an   tler  Spitze  zu- 
Unmenhängend  bleiben  —  und   entlassen  einen  braunen  Staub,   welcher 
einfachen  rundlichen  Sporen  besteht.     Oti-stcd  wies  1865    nach,  dass 
r  Pilz  aus  Gymnosporangium  Juuiperi  Lk.  hor>orgeht,  indem   es  ihm 
Blang,  durch  tlirecte  Aussaat  der  Sporen  von  Gynmosporangium  auf  Bim- 
■nmblftttcr  die  Roestelia  zu  erziehen.    Gymnosporangium  Juuiperi  kommt 
k  den  Zweigen  und  Stämmen  des  gemeinen  Wachholders  (Juniperus  com- 
iBiiis)    sowohl   wie   namentlich   des   Sadebaumes    (Junipenis    Sabiua)    vor 
j|id  bildet  hier  eine   gallenartige,   erst   etwas  kegelförmige,  später  flache, 
irangefarbene  Unterlage,   aus  welcher  sich  auf  kurzen  Stielen  ein-   oder 
bhrmals  getheilte  Sporen  erheben.    Nachdem  der  Zusammenbang  zwischen 
kfmnosporangium  und  Roestelia  constatirt  war.  wunle  wiederholt,  so  u.  A. 
§67  von  Decaisne  und  Guyot  beobachtet,  dass    Binibäume,   z\\ischen 
inen  Wachholdersträucher  standen,  vom  Rost  befallen  wurden.     Guyot. 
riehem   300  Birnbäume  erkrankten,  Hess   sämmtlicben  Wachholder  ent- 
men.  nnd  diese  Massregel  hatte  den  Erfolg,  dass  die  Krankheit  in   den 
landen  Jahren    nicht    wieder   auftrat.     Ein    Bepndern    der  Blätter  mit 
kwefel   ist  ohne  Wirkung  auf  die  Roestelia,  weü  dieser  Schmarotzer  sein 
fcelinm  im  Inneren   der  Blätter  verbreitet.     Um    sich   gegen  die  unter 
1)  Landw.  Centralblatt.     1871.    2.    437.     Nach  Belgiquc   horticole.     187t, 
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Umständen  sehr  umfangreichen  Vfifheerungon  durch  den  genannte 
einigermassen  zu  schützen,  sind  hiernach  die  Juniperusarten  ans  dei 
baumpflanzungen  auszuschlicssen  und  möglichst  auch  aus  der  Nfih 
selben  zu  entfernen. 

^^uSd'dle       I>er  Spargelrost   und  die  Spargelfliege,   von  Jnl  Kühn 

^*  1.  Die  Pilzkrankheit  des  Spargels  wird  durch  Pnecinia  Asp{ 

De  C.  veranlasst.  Die  früher  unter  dem  Xamen  ,,Accidium  Asparag 
Uredo  Asparagi"  als  selbststäudige  Arten  beschriebenen  Entwickei 
formen  dieses  Parasiten  sind  folgondt*: 
a)  Die  Aecidien  vermitteln  dU)  Neubildung  des  Kostes  im  Frfi 
Die  das  Mycelium  bi'rgende  Stelle  der  Spargelpflanze  erscheint 
unbewaffneten  Auge  als  gelblicher  Fleck,  auf  dem  zunächst  or 
farheue,  punktförmige  Erhabenheiten,  später  gröss«Te  Pustelchen 
stehen,  welche  sich  zu  khunen  Schüsselchen  öffnen.  Die  ji 
förmigen  Erhabenheiten  sind  die  sog,  Spermagonien,  welch 
Aecidien  stcjts  begleiten  und  in  ihrem  Inneren  <li(»  SiJermatit' 
zeugen.  Die  Schüsselclnjn  stellen  die  eigentlichen  Aecidienfri 
dar.  Sie  sind  dicht  mit  den  reihenweise  gebildeten  Sporen  y 
Die  Aecidiensporen  sintl  einzellig,  von  nicht  ganz  regelmässic 
lieber  Fonii,  zai'tw^andig  und  von  lichtorangegelber  Farbe;  sie 
bei  ihrer  Reife  aus  den  mit  einem  um-egelmüssig  gezahnten 
versehenen  Schüsselchen  aus  und  treiben,  v(nn  Winde  auf  Sy 
pflanzen  getragen,  einen  mein*  oder  weniger  gebogenen  I 
schlauch,  welcher  durch  eine  von  ihm  eireichte  Spaltöffnu 
die  darunter  liegende  Athemhölih'  eindringt  und  sich  in  den 
cellulargüngen  zu  einem  massig  weit  verbreiteten  Myceliun 
zweigt.  Aus  diesem  Mycelium  bilden  sich  keine  Spenuagonie 
Aecidien  wieder,  sondern 
b.  die  Uredosporen  (Somm(»i*sporen):  Die  Mycelienfäden  verst 
sich  unmittelbar  unter  der  Oberhaut  zu  einem  dichten  Polstei 
welchem  Fadenenden  (Pasidien)  sich  (»mporrichten,  die  an  ihrer 
die  einzelligen,  rundlichen,  dickwandigen,  licht  geibbr^iunlic 
färbten  Eredosponn  erzeugen.  In  diesem  Entwickelungsstudlu 
Pilzes  wird  die  Oberhaut  der  Sj)argelpflanze  an  der  befallenen 
zersprengt  und  die  iTcnlosporen  quellen  imch  Ablösung  von  d( 
sidien  als  eigentlicher  „Koststaiib'*  an  der  aufgerissenen  Stel 
Epidei-mis  hervor.  Dic^  Uredosporen  haben  die  Function,  die  n 
hafte  Verbreitung  des  Spargelrostes  im  Hochsommer  und  begiui 
Herbst  zu  bewirken.  Sie  ke'imen  unter  günstigen  Wärme 
Feucht igkeitsbedingung(ui  sehr  leicht.  Ihre  langen,  verzweigten 
schlauche  dring(?n  durch  die  Spaltöffnungen  in  das  Innere  dei 
gelpflanze,  und  das  von  ihnen  erzeugte  Mycelium  producirt  ei 
lang  stets  neue  Uredospon^n.  Sjuiter  hört  ihre  Neubildung  ai 
im  Herbst,  frühestens  im  Juli  entstehen  an  derselben  Stelle, 
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[Jredosporen  gebildet  wurden,  diejenigen  Fortpflanzungsorgane,  welche 
nach     ihrer   Ueberwintening    im    unveränderten   Zustande    die    Ent- 
vnckelung  des  Pilzes  im  nächsten  Jalire  vermitteln.     Es  sind  dies 
die  eigentlichen  Pucciniensporen  (AVint^i*sporen).     Mit  ihrer  Ent- 
stehung   nehmen    die  vorher  licht   ockerfarbigen  Rostflecke  ein  tief 
schwarzbraunes  Ansehen  an.     Die  Wintei-sporen  erscheinen  als  zwei- 
zeilige, längliche,  an  der  Spitze  meist  stumpfe,   stalten  zugespitzte,  in 
der    Mitte  wenig  eingeschnürte,    rothbraune   Körperchen,    welche  an 
der  Basis  mit  einem  langen  eckij^en,  ungefärbten  Stiel  versehen  sind. 
Diese  Sporen  bleiben  über  Winter  an  dem  Spargelstroh   haften  und 
entsenden    im    nächsten    Frühjahr    bei    hinreichender    Wärme    und 
Feuchtigkeit  kurze,  zi<^mlich  dicke,  durch  Querwände  getheilte  Keim- 
schläuche,  welche  seitlich  auf  kleinen  Stielchen  bis  vier  ungefärbte, 
randliche  Zellen,  die  sog.  Sporidien  erzeugen.    Die  Sporidien  lösen 
sich   nach  vollendeter  Ausbildung    ab    und   wachsen   bei  gi*nügender 
Feuchtigkeit    zu    dünnen  Keimfäden   aus,    welche   sich    nur    auf  der 
Spargelpflanze  weiter  zu  entwickeln  vermögen.    Hier  dringt  der  Keim- 
üaden  in  eine  Oberhautzelle   und  verzweigt  sich   zu  einem  räumlich 
beschränkten  Mycelium,  aus  welchem  die  Spermagonien  und  Aecidien 
henorgehen. 

Als  wirksamstes  Mittel  geg(  n  das  Ueberhaudnehraen  des  Spargel- 
es  ergiebt  sich  hiemach  die  Vernichtung  der  Pucciniensporen  im  Spät- 
ist durch  sorgfältiges  Einsammeln  und  Verbrennen  der  befallenen  Spargel- 
gel. 

2-  Die  Made  der  Spargelfliege,  Ortalis  fuminans  Meigen, 
.  nach  den  Beobachtungen  von  Kühn  in  jungen  Anlagen,  wo  die 
rgel  noch  nicht  gestochen  werden,  zuweilen  so  häufig  auf,  dass  nur 
ige  Pflanzen  gänzlich  verschont  bleiben.  Die  im  April  aus  den  über- 
terten  Puppen  ausschlüpftnide  Fliege  legt  bis  Phide  Mai  ihre  Eier  an 
Köpfe  des  hervorsprossenden  Spargels.  Die;  auskriechenden  Maden 
Igen  in  den  Stengel  ein  und  naj^en  theils  gcTade,  theils  gevMindene 
Ige,  welche  alle  Gewebtheile,  am  häufigsten  das  Mark,  durchsetzen  und 
zur  Basis  des  Stengels  herabreichen.  Dit;  gelblichweissen,  walzen- 
Bigen  Maden  haben  eine  glatt»*,  glänzende  Obei-fläche,  tragen  an  ihrem 
lerende  auf  einer  schwarzg<'tarbten,  etwas  veilieften  Platte  zwei  kleine 
nartige  Gebilde  und  en-eichen  eine  liänge  von  10  Mm.,  eine  grösste 
tte  von  2  Mm.  Di<^  Veri)upi)ung  der  ältesten  Maden  beginnt  von 
te  Juni  ab.  Die  gelbbrauniiu,  an  der  Spitze  des  Koi)fendes  dunkel- 
in  gefärbten,  am  Hinterende  mit  zwei  kleinen  Hörnchen  versehenen 
pen  haben  eine  Länge  von  7  bis  7,5  Mm.  und  in  der  Mitte  eine 
ie  von  2,5  Mm.  —  Der  Fra.ss  der  ^ladc  n  macht  sich  häufig  durch 
^dung  und  Verbiegung  der  Stengel  beuK^rkbar  und  hat  immer 
mangelhafte  Ernährung  und  weniger  kräftige  Entwickelung  des  Grund- 
kes  zur  Folge.  Um  den  Schaden  möglichst  t^inzuschränken,  empfiehlt 
ichj  in  Spargelanlagen,  welche  erheblich  von  den  Maden  heim- 
cht  werden,  bis  Ende  Mai  alle  Stengel  bald  nach  dem  Aufschiessen 
Boden  abzuschneiden,    dagegen   von  Anfang  Juni  an,    nachdem 
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die  Fliege  ihr  Bnitgeschäft  beendigt  hat,  die  Anlage  dadurch   zu 
tigen,    dass  man  mit  dem  Stechen  des  Spargels  aufliöi't. 
vSS^wlIfter"?  Jul.  Kühni)  beobachtete  1871    ein  erheblich  schädliche  Aufb 

^ dl" LarJi*^** *^^^  Larve  von  Cephus  pygmaeus  L.  (Getreidehalm wc^pe)  auf  i 
der  oetrdde.  Feldmark  in  der  Nähe  von  Halle.  Diese  Larve  kommt  nach  den 
(Zwerg8*äge-  hcrigcn  Erfahrungen  an  Roggen  und  Weizen,  sowohl  Sonmier-  wie  ^ 
^••pe).  terirucht,  aber  nicht  an  Gerste  und  Hafer  vor.  In  dem  zur  Kenn 
des  Verfassers  gelangten  Falle  zeigten  sich  als  erste  Sjmptome  der 
krankung  um  Mitte  Juli  leichtere,  bleichgi-ünere  Stellen  und  Streifen 
grösserem  Umfange  auf  dem  Ende  October  mit  weissem  Kolbenweizen 
gesäten,  im  Frühjahr  gleichmässig  gut  bestandenen  Felde.  WeiU 
wurde  an  diesen  Stellen  ein  Verbleichen  der  Aehren,  verbunden  mit  i 
gelhafter  Ausbildung  der  Kömer,  wahrgenommen.  Die  erkrankten  Ü2 
welche  weder  eine  Einknickung  an  ihrem  unteren  Theile  —  üutersc 
vom  Frasse  der  Larve  von  Cecidomyia  destructor  Say,  Hessentiicge 
noch  eine  Verkümmerung  des  obersten  Gliedes  —  Unterschied  von 
Frassweisse  der  Larven  von  Chlorops  taeniopus  Meigen,  baudirte  G 
fliege!  —  erkennen  Hessen,  beherbergten  je  eine  Larve.  Die  fussl» 
aber  an  der  Unterseite  mit  warzigen  Anschwellungen  versehenen  La 
haben  eine  glänzend  gelblich  weisse  Körperfarbe,  einen  bräunlich  gt 
Kopf,  bräunliche  Kinnbacken  mit  schwarzbraunen  Spitzen;  sie  errei 
in  ausgewachsenem  Zustande  eine  Länge  von  10  bis  12  Mm.,  eine  6 
von  2  Mm.  und  biegen  sich,  wenn  man  sie  aus  dem  Halme  uii 
S-förmig  zusammen.  Die  Frassbahn  der  Larve  beginnt  meist  zwis 
der  Aehre  und  dem  obersten  Halmknoten  und  setzt  sich  durch  die^ei 
zu  den  Wurzeln  fort.  Zur  Zeit  der  Untersuchung  (am  1 7.  August)  fa 
sich  noch  einige  jüngere,  4  ^Im.  lange  und  0,75  Mm.  breite  Lai 
welche  erst  die  Knoten  der  oberen  Halmhälfte  dnrchfi'essen  hatten,  wäh 
ein  grosser  Theil  der  Larven  sich  bereits  das  W^interlager  eingeri( 
hatte.  Das  letztere  besteht  aus  einem  cylindrischen,  2  Mm.  breiten, 
bis  15  Mm.  langen,  durchsichtigen  Gehäuse  (Cocon),  welches  an  sei 
oberen  Ende  durch  einen  1,5  Mm.  hohen  cylindi'ischen  Pfropfen 
Wurmmehl  geschlossen  ist.  Dieser  Cocon  findet  sich  in  der  He-gel  in 
kurzen  Hahngliede  zwischen  den  Kronenwurzeln  und  dem  ersten  Kn( 
er  ragt  mit  der  unteren  Spitze  bis  in  den  Ausgangspunkt  der  Kro 
wurzeln  hinein,  befindet  sich  mithin  ganz  unter  der  Erdoberfläche,  so 
er  von  der  Sense  nicht  erfasst  wird.  Das  vollkommene  Insect  cu\sc)l 
der  Puppe  meist  im  Monat  Mai. 

Die  von  diesem  Feinde  heimgesuchten  Feldtheile  sind  nach  des' 
fassers  Rath  bereits  in  der  beginnenden  Gelbreife,  d.  h.  zu  einejr  Zer 
ernten,  in  welcher  die  meisten  Kömer  sich  noch  über  dem  Nagel  hu 
und  im  Innern  zäh  und  fadenziehend  sind.  Solche  Kömer  reifen  i 
ganz  gut  nach,  und  die  Menge  der  durch  diese  frühe  Ernte  uuschfi* 
gemachten,  noch  in  den  oberen  Halmpartien  befindlichen  Lar\eu  ist  i 
unbeträchtlich. 


»)  ZeiUchr.  d.  Idw.  Centr.  Ver.  f.  d.  Prov.  Sachsen.    1871.    2S^. 
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Bei  vereinzeltem  Auftreten  der  Getreidehalmwespe  genügt  es,  vor 
Hfinter  die  oberste  Schicht  der  Ackerkrume  mindestens  5  Cm.  tief  unter- 
iqjfiQgen;  bei  umfangreicherem  Auftreten  der  Larven  sind  die  Stoppeln 
iild  nach  der  Ernte  zu  exstirpireu,  zusammenzurechen  und  an  Ort  und 
»teile  zu  verbrennen. 

üeber  den  Erbsenrüsselkäfer,  Bruchus  pisi  L.  macht  Ober- ^"^^^'JJ^J^*» 
ihrer  Zimmermann  in  Chemnitz  einige  Mittheilungen**).  —  Die  be-  wnd. 
"achteten  Weibchen  dieses  Käfers  kleben  an  die  eben  hervortretenden 
[fllsen  der  blühenden  Erbsen  —  Anfang  Juni  —  ihre  citrongelben  Eier 
od  zwar  an  jede  Hülse  in  der  Regel  nur  ein  Ei.  Die  aus  dem  Ei  nach 
nrzer  Zeit  hervorgegangene  Larve  bohrt  sich  in  die  Hülse  und  von  dieser 
18  in  den  Samen,  ohne  dabei  die  Keimtheile  zu  verletzen.  Nachdem  die 
ri)6en  eingeerntet  sind,  geht  die  Larve  in  den  Puppenzustand  über,  und 
)ch  vor  Beginn  des  Winters  ist  der  ovale,  schwarzgefärbte,  dicht  mit 
'anlichten  und  weissen  anliegenden  Haaren  bekleidete,  5  Mm.  lange 
ftfer  ausgebildet.  Die  völlig  vernarbte  Eingangsstelle  au  der  bis  zur 
mnalen  Grösse  entwickelten  Erbse  macht  sich  um  diese  Zeit  durch 
Den  kreisrunden,  bläulichen  Fleck  von  3  Mm.  Durchmesser  dem  Auge 
ünerkbar.  Bei  mehrfachen,  auf  einem  Gute  des  Königreiches  Sachsen 
igestellten  Zählungen  fanden  sich  in  einem  Hektoliter  Erbsen  durch- 
hnittlich  mehr  als  15000  Samen,  welche  den  Käfer  beherbergten.  Anfang 
ai  uagt  sich  der  Käfer  durch  die  Samenschale,  und  diese  neue  Gene- 
tion  sucht  sich  dann  wieder  ein  Erbsenfeld  zum  Schauplatz  ihrer  Yer- 
»mingen  aus. 

Die  zur  Vertilgung  des  Käfers  in  Vorschlag  gebrachten  Mittel,  wie 
IS  Dörren  der  Erbsen  bei  50  o  C.  oder  das  Behandeln  derselben  mit 
Der  Beize  aus  Eisenvitriol,  ungelöschtem  Kalk  und  Kochsalz,  hält  der 
erfasser  für  praktisch  unausführbar  resp.  erfolglos.  Derselbe  räth,  Erbsen, 
iter  denen  sich  von  Bruchus  pisi  bewohnte  befinden,  gar  nicht  als  Saat- 
it  zu  verwenden,  sondern  sie  sobald  als  möglich  —  spätestens  bis  Ende 
In  —  zur  Viehfütterung  zu  benutzen,  nachdem  vorher  durch  irgend 
De  Zubereitungsmethode  (Kochen,  Schroten)  für  dieTödtung  des  Insects 
vge  getragen  ist. 

W.  Fleischmann  theilt  mit*),  dass  die  von  ihm  im  Jahre  1865  **"*»">"cht 
tf  Hopfenpflanzen  beobachtete    und  Tetranychus   Humuli    benannte   Ter»niM«t'' 
übe»)  identisch   ist    mit   der  bekannten    und   beschriebenen  Species '^i^ii.^'^L]" 
carus  telarius  L.  (Tetranychus  telarius),  welche  auf  anderen  Gewächsen 
cht  selten  vorkommt  und  von  H.  Nördlinger  1870  auch  auf  Hopfen 
ftmden  wurde. 

lieber  Verwüstungen    von  Maispflanzen    durch   die  Raupe  Verwustnn- 
I   Hirsezünslers,    Botys    silacealis,    von    A.    Masch*).  —    Im^*pnan«en 
»tember  1870  fanden  sich  auf  den  Maisfeldem  der  Akademie  Ungarisch- Ra*!,p7d.lHir- 
mbnrg  auffallend  viele  gebrochene  Stengel,  deren  oberer  Theü  mit  dem  «««ümJ^t». 


«)  Amtsbl.  für  d.  Idw.  Vereine  Sachsens.    1870.    103. 

>5  Die  landw.  Versachsstationen.    19*    308. 
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unteren  nur  noch  wenip  zusammonhing    oder   ganz    davon    getrennt  am 
Boden  lag.     Der  Brucli  fand  sich  meist  auf  der  halben  Höhe  de^iStengeb 
und  ging  mitten  durch  einen  Knoten,   welcher  missfarbig,   mürl>e  und  in- 
wendig angefressen  war.     Als  man  den  Stengel   der  Länge  nach  spaltete, 
zeigten  sich  im  Mark  längliche,   mit  der  Stengelachse  mehr  oder  weniger 
parallel  laufende  Frassbahmu,   von  denen  in  einer  Pflanze  meist  mehrere 
angetrolfen  wurden,      Ueber  d<^n  Lebenslauf  «les  Schmetterlings,  Borys  a- 
lacealis,  (hassen  Kaupen  dies  Unheil  angerichtet  hatten,   erfahren  wir  Fol- 
gendes:   Der  Schnu;tlei'ling  fliegt  im   Juli;    in   der  zweiten    Hälfre  dieses 
Monats  bis  Mitte  August  legen  die  Weibchen  einzelne   gelbe  Eier  au  dai  '■ 
Rispenende    der  Maispflanze.      Die   ausgekrochenen   Kaupen    fi'esseu  sich 
unter  den   Blattscheiden   ein   und   nähreu   sich  vom   Mark   des  Stanuncs;  \ 
sie  sind  im  ausgewachsenen  Zustande  3/4  bis  1  Zoll  lang,  nackt,  mit  einem 
kastanienbraunen   liarten  Ko])f,   nach   hinten  spitz  auslaufend,    von  licht- 
gi'aubraunci'  Färbung.     Im  Ihrbst  nachdem  sie  ausgi^wachsen  sind,  fres«« 
die  Kaupen  nicht    mehr  und  überwindern  im  unteren  Theil   des  Stengels, ; 
zuweilen   nahe   an   d(»r    Wurzel,  um  sich   erst  im  nächsten   Fiühjühr  tifi-i 
zuspinnen  und  zu  veq)Ui>peii.      Begünstigt  durch   die   in  Folge  des  regen" 
reichini  Sonnners  Yersi)äteto  Kntwickelung   der  Mais))flanzeu ,    sowie  durch 
den  Umstand,    dass  der  obere  Theil   des  Stengels  nicht   wie  in  frühn?reü 
Jahren    zum   Zweck    der  Futtergewinnung    im    Spätbommer    abgeschnittei 
war,    hatte  der  Raupenfrass   so  ungewöhnliche  Dimensionen   angenommeii, 
dass  ein  Ausfall  von  50  pCt.  in  der  Könierenite  zu  befürchten  stand. 

Taschenberg  nennt   ausser  dieser  Raupe    noch   zwei  andere  Mail- - 
feinde,  nämlich  die  Raupe  von  Plu.sia  gamma,  welche  die  Blatter  verzehrt 
und  eine   im  Herz<*n   der  jungen  Pflanze  über  der  Wunsel  sitzende,  noch 
nicht  bestimmte  Käforlarve. 

fl/eg^'A*mho-  Ueber   Frkrankungen    von  Luinnen-    und   Koggenpflanzea 

"7'»  f"»?j'»"»  durch  thierische  Einflüsse  berichtet  Jul.  Kühn'): 

L   Zu  ZiMllitz  bei  Lüben  in  Schlesien  wurden  auf  einer  und  dcKcl- 
ben  Ackerbreite  und  in  unmittelbarem  Anschluss  an  einander  am  26.  Aprü 
und  am  8.  Mai  1809    gelbe  Lupinen    gednllt.     Beide   Saaten   liefen  gut 
auf.     Während  jedoch  die   zuerst  gesäten  Lupinen  völlig  gesund  blieben, 
erkrankten   die   12  Tage  später  gesäten  bald   nach  dem  Auflaufen  in  sol- 
chem Grade,    dass    die   vcm  ihnen   eingenommene  Fläcbe   umgepflügt  ood  . 
von  Neuem  mit  Lui)inen  angesät  werden  musste.    Aber  auch  diese  zweite  Sali 
erkrankte  ganz  in  dei-selbeii  Weise   wie  die  vom  8.  Mai.     Die  dem  Ve^ 
fasser  zugesandten  kranken  Pflanzen  befanden  sich  sämmtlicli  im  StadinS 
der  fitihesten  Jugend:  Die  Kotyleilonen  waren  ausgebreitet,  die  eigentlichei 
Blätter  noch  nicht   oder  erst  wenig  entwickelt.     Einige  PiUlnzchen  war« 
gänzlich  abgestorben,  ihre  Samenlappen  verkommen  und  verschrumpft.  Dto 
nieist<'n  dagegen  waren  im  Herz  zwar  noch  grün  und  frisch  •  am  Stengd- 
eben  und  an   der  Wurzel  aber  todt.     Ihre  Samrnlappen  waren   entweder" 
beide  weich,  faulig,  von  schwarzgiau<*r  Farbe  und  beim  Zerdrücken  schnür 
rig,    oder  es  war   nur  ein  Sameulappen  ganz   oder  zum  Theil   missiarbig 
und  weich,  wäiu'ond  der  andere  sich  noch  grün  und  markig  zeigte. 


>)  Zeitschr.  d.  landw.  Ceutr.-Ver.  f.  d«  Prov.  Sachsen.    1870.     169. 
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Bei  näherer  Untersuchung   wurde  an  der  einen   Seite    des  Stengel- 
JDS  ein  missfarbener  Streifen  wahrgenommen,  welcher  als  die  Frassbahn 
er  Insectenlarve  erkannt  wurde.    Die  Larve  selbst  wurde  in  dei^cnigcn 
Lnzchen,  deren  Cotyledonen  erst  theilweise  weicli  geworden,  aufgefun- 
Dieselbe    war    von  weissgrauer  Farbe,    5  bis  6  Mm.  lang,  1  Mm. 
i  und  mit  2  hornigen  schwarzen  Nagehaken  versehen.    Die  bereits  in 
allenderer  Welse  erkrankten   Pflanzen  enthielten  keine  Lar\en  mehr; 
e    hatten  sich  bereits  in  den   Erdboden  begeben,  wo  sie  sich  in  ein 
recktcs  Tonnenpüppchen  von  brauner  Farbe,  4  Mm.  Länge  und  1  Mm. 
;te  verwandeln.     Das  aus  diesen  l*ui)pen  erzogene   Insect  gehört  zur 
ning  der  Blumenfliegen*,  Verfasser  benannte   es  Anthomyia  funesta 
giebt  a.  a.  0.  S.  171  die  genaue  Beschreibung  desselben.    Rücksicht- 
des  Lebenslaufes  dieser  Fliege^,  resumirt  Verfasser  aus  den  gemachten 
bachtungen,  dass  die  Fliegen  aus  den  überwinterten  Puppen  der  Herbst- 
Tation  erst  gegen  Mitte  Mai  ausschlüpfen   und  dass  sie  zur  Eiablage 
jtuigst^n  Zu.stände  der  auflaufenden  Lupinen  wählen.     Daraus    folgt 
T   der   Voraussetzung    ähnlicher    klimatischer  Verhältnisse,    dass  eine 
e,  vor  Ende  April  bewirkte  Aussaat  gegen  die  Verwüstungen  der  Lu- 
•nfliege  den  sichersten  Schutz  gewährt.  — 

2.  Als  die  Ursache  einer  Ende  April  186J)  zu  Ludwigsaue  bei  Herz- ^^j«"^^* ^J^ 
[  i.  d.  Mark    aufgetretenen    lloggenkrankheit  wurde    die  Raupe    der  «ine  den  Rog- 
jrastia  lotella  Hübner  erkannt.    Ueber  die  Naturgeschichte  dieses |ende^chabe' 
metterlings  und  sein  Vorkommen  auf  wildwachsenden  Gräsern,  nament- 
auf Aira  canescens  und  Festuca  ovina,  machte  Zeller  bereits  im  J. 
8  umfassende  Mittheilungen;  eine  Verheerung  von  Roggenfeldern  durch 
genannte  Raupe   war  bis  dahin  noch  nicht  beobachtet  worden.     Der 
vorliegenden  Falle    veranlasste    Schaden    war    bedeutend:    Auf  einer 
:he  von  circa  20  Morgen,  dem  sandigen    und  trocknen  Theile  einer 
seren  Feldmark,  wurden  die  Roggenpflanzen  z.  Th.  gänzlich  zerstört, 
li.  in   so  hohem  Grade  beschädigt,  dass  sie  sich  im  weiteren  Verlauf 
Vegetation  durch  Bildung   neuer  Stocktriebe  nur  unvollkommen  wie- 
erholteiL 

Als  charakteristisches  Krankheiü^merkmal  wurden  seitlich  an  den  Trie- 
eigenthümHche  Säckchen  (Raui)enfutterale,  Raupenröhren)  von  7  bis 
Mm.  Länge  und  3  bis  4  Mm.  13reite  gefunden,  in  denen  die  Raupen 
1  aufhalt4>n  und  von  wo  aus  sie  an  der  Pflanze  fressen,  indem  sie  bald 
iie  Röhre  sich  zurückziehen,  bald  aus  derselben  ganz  herausgehen  und 
len  Trieben  liinunter  nagen.  Der  ausführlichen  Beschreibung  der  Rau- 
entnehmcn  wir,  da.ss  dieselben  eine  walzenförmige  Gestalt,  eine  bein- 
>liche  Farbe  haben  und  dass  sie  eine  Länge  von  15  bis  17  Mm.,  eine 
ite  von  2^«  Mm.  erreichen. 

Wo  dieser  Roggenfeind  häutiger  auftritt,  sind  nach  des  Verfassers 
schlag  die  Saaten  gegen  das  letzte  Drittel  des  Mai  durch  den  Exstir- 
)r  flach  zu  schälen,  scharf  zusammenzueggen  und  Alles,  was  sich  an 
ien  der  Vegetation  zusammen  eggen  lässt^  zu  verbrennen.  Wird  darauf 
Acker  tief  gepflügt  und  mit  Lupinen,  Spergel  oder  einer  andern  Som- 
fnicht  bestellt,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  die  dem  Verbrennungstode 

fthrMbcrichC.    3.  Abth.  15 
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entronucncü  Raupen  entweder  in  den  tieferen  Bodenschichten  amkommen 
oder  dass  sie,  im  Falle  sich  noch  einige  an  die  ßodenohcrtiäcbe  heraus- 
arheiten  sollten,  absterhen,  bevor  sie  noch  entfernt  stehende  NährptianzeB 
eiTeichen.  Wo  sich  mit  Bocksbart  und  Schafschwingel  bewachsene  FeM- 
ränder  in  der  Nähe  botinden,  müssen  diese  Nistplätj:e  der  Auerastia  lotella 
natürlich  ebenfalls  zei'stört  werden.  — 

utber  den  Uebor  dcu  Houigthau  der  Linde,  von  Boussinganlt;  nebst 

d«r  uode.   Bemerkungen  von  Ilarting  und  Le  Verrier. 

Im  Jahre  186f>  beobachtete  Boussingault^)  auf  einer  Linde  zu 
Liebfrauenberg  (Vogesen)  das  reichliche  Vorkonmien  von  Houigthau.  wel- 
cher als  durchsichtiger,  klebriger  und  geschmeidiger  Firniss  die  Obertiäche 
der  Blätter  überzog,  einige  Male  auch  in  Tropfenfonn  zur  Erde  fluss.  Zwo 
am  22.  Juli  resp.  1.  August  genommene  Pn)ben  euthielteu  ausschliesslid 
geringer  Mengen  von  Eiweissstoffen  und  Pflanzenschleim  in  100  Theileo 
Trockensubstanz : 

Probe  vom 


22.  Juli  1.  August 

Rohrzucker 48,86  55,44 

Invertzucker 28,59  24,75 

Dextrin 22,55  19^81 

100,00  100,00 

Gleiche  Zusammensetzung  mit  dem  Houigthau  vom  1.  August  htt 
merkwürdiger  Weise  eine  Manna  vom  Berge  Sinai.  Berthelot  fand  in 
derselben: 

55  pCt.  Rohrzucker 
25     „     Invertzucker, 
20     ,,     Dextrin. 

Nach  den  Untei-suchungen  von  Ehrenberg  und  Heraprich  flickst  \ 
diese  Manna  aus  den  Blättern  eines  Strauches,  der  Tamaris  maunifera,  in 
Folge  des  Stiches  von  (.'occus  manniparus. 

Den  Ui'spi'ung  des  Honigthaus  auf  Linden  ist  man  allgemein  geneigt  ' 
den  Blattläusen  zuzuschn^ibeu,  welche,  auf  der  unteren  Blattseite  von  dem  '. 
Saft(^  der  angestochenen  Zellen  lebend,  eine  klebrige,  süss  schmeckende  j 
Substanz  aus  ihren  Aftern  ausscheiden  und  weithin  spritzen.  Dieser  An- 
sicht glaubt  Boussingault  nicht  beitreten  zu  können,  vielmehr  den  von 
ihm  beobachteten  Houigthau  als  (.in  krankhaftes  Secret  der  liindenblfttter 
beans])i*uchen  zu  müssen,  und  zwar  aus  folgenden  Gnlnden.  lu  der  ersten  i 
Zeit  der  Ilonigthaubildung  wurden  keine  Blattläuse  bemerkt;  diese  Insec- 
ten  ebenso  wie  F^egen  und  Bienen  erschienen  ei-st  später,  angelockt  dnrA  \ 
die  Süssigkeit  des  Saftes.  Noch  vor  dem  Auftreten  der  lusecten  konstoi. 
auf  den  Blättern  eines  Zweiges,  welche  am  23.  Juli  7  Uhr  Abends  soig- 
fältig  abgewaschen  waren,  bereits  am  nächsten  Morgen  6  Uhr  mittelst  dar 
Loupe  kleine  glänzende  Punkte  wahrgenommen  werden.  Dieselben  nahmen 
ganz    alhnälig    an  Grösse  zu.    und  am   25.  Juli  war   die   Oberflftclie  der 
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»)  Compt  rend..l872.    74.    87. 


J 


Pflanienkrankheiten.  227 

tttCT  wieder  in  alter  Weise  mit  Honigthautropfen  bedeckt.  Boussin- 
mH  macht  ferner  geltend,  dass  die  Honigthautropfen,  wenn  sie  wirk- 
h  die  Exeretionen  von  Blattläusen  wären,  annähernd  dieselbe  Zusam- 
ensetzung  haben  mfisstcn,  wie  der  Zellsaft  der  Blätter,  welcher  diesen 
kifiTchen  zur  Nahrung  dienen  soll.     Nun  aber  wurden  gefunden: 

Rohr-       Invert-    jv        ,      Kohlehydrate 
lurk«       zucker    "«*""     jm  Qanxen 

m  dem  Safte  von  1  Q-.M.  gesunder  Blätter       3,57      0,86      0,00      4,43  Grm. 
iB  dem  auf  1  Q.-M.  Blattfläche  gesammel- 
ten Honigthau 13,92      7,23      5,62    26,77      „ 


Differenz:      10,a5      6,37      5,62    22,34  Grm. 

Der  Zellsaft  gesunder  Blätter  enthält  hiemach  gar  kein  Dextrin.  Be- 
ieii[enswerth  endlich  erscheint  es,  dass  der  Honigthau  nur  auf  einer  ein- 
jgen  Linde  sich  zeigte,  während  andere  benachbarte  Linden  davon  ver- 
iont  hlieben. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  gelangt  Boussingault  zu  dem  Schluss, 
188  in  dem  vorliegenden  Falle  der  Honigthau  rein  vegetabilischen 
rsprunges  war.  Unter  normalen  Vegetationsbedingungen  vertheilen 
ih  die  unter  dem  Einfluss  von  Licht  und  Wärme  in  den  Blättern  ge- 
[deten  Kohlehydrate  mit  dem  absteigenden  Saftstrom  in  dem  Organis- 
iB  der  Pflanze.  Unter  abnormen  Verhältnissen,  wie  eben  bei  der  Bil- 
lig des  Honigthaus,  werden  die  Assirailationsproducte  auf  der  Blattober- 
;he  secemirt,  sei  es  dass  sie  im  Ueberfluss  erzeugt  wurden,  sei  es  dass 
c  Ableitung  von  den  Bildungsherden  unterbrochen  oder  verlangsamt 
pde  durch  die  mit  dem  Auftreten  des  Dextrins  zusammenhängende  zähe 
schaffenheit  des  Zellsaftes. 

Eine  Vorstellung  von  der  Quantität  der  secemirten  Kohlehydrate  er- 
t  man  durch  folgende  Zahlen:  Es  berechnet  sich  bei  einer  120  Q.-M. 
ragenden  Blattobcrfläche  der  erkrankten  Linde  die  Trockensubstanz  des 
einem  Tage  gebildeten  Honigthaus  zu  2  bis  3  Kilogrm. 

Im  Gegensatz  zu  der  Boussingault'schen  Auffassung  theilte  Har- 
g*)  mit,  dass  nach  seiner,  bereits  1858  in  Utrecht  gemachten  Beob- 
tnng    der  Honigthau  der  Linde  unzweifelhaft  von  den  geflügel- 

Individuen  einer  Blattlaus  (Aphis  tiliae)  hervorgerufen 
•d-  Dieselben  bedeckten  'in  unzähligcT  Menge  die  unteren  Blattflächen 
•r  Linde,  und  der  von  ihnen  abgesonderte  Saft  floss  so  reichlich,  dass 
in  untergestellten  Schalen  gesammelt  werden  konnte.  Als  Hauptbe- 
idtheil  dieses  Honigthaus  wurde  von  Gunning  in  Amsterdam  eben- 
\  Rohrzncker  constatirt. 

Im  Anschluss  an  die  vorstehende  Mittheilung  berichtete  Le  Verrier*), 

I   auf  den  Linden  der  Promenade  zu  Metz  alle  Jahre  Honigthau  und 

chzeitig  das  Auftreten  von  Blattläusen  beobachtet  wird.     Zuerst  wer- 

die  untersten  Blätter  von  den  Läusen  heimgesucht,  welche,  allraälig  fort- 

bis  zum  Gipfel  gelangen  und  unter  Umständen  nicht  blos  durch 


i} 


Compt.  rend.    1872.    74.    472. 
Ibidem.    473. 
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einen  wahren  Regen  von  Honigthau  den  Aufenthalt  im  Schatten  der  Bfi 
zui*  Unmöglichkeit  machen,  sondern  den  Bäumen  selbst  erheblichen  S 
den  zufügen,  indem  sie  das  vorzeitige  Vertrocknen  und  Abfallen  der  1 
ter  bewirken.    — 
▼oTä'nfef  ^*^    *^^'"  Flachsbaueni    längst  bekannte    und    von    ihnen  gefürcli 

dera  durch  grüne,  weissgestreifte  Raupe  der  Gamma-  oder  Ypsilon-Eule  (1 
Qamma^EuiV.sia  gamma  L.)  ist  nach  einer  Mittheilung  von  Wodiczka*)  1871 
Neustadt  im  Iglauer  Kreise  (Oesterreich)  massenhaft  aufgetreten  und 
die  doiligeu  Leinfelder  stellenweise  giUndlich  verwüstet,  indem  sie  n 
nur  die  Blätter,  sondern  auch  die  Stengel  bis  auf  die  Stoppeln  abfr 
Auch  aus  Russlaud  belichtet  man  über  den  bedeutenden  Schaden,  wolc 
diese  höchst  gefrässige  Raupe  (dort  Flachswurm  genannt)  auf  den  h 
feldem  der  Ostsceproviuzen  anrichtete.  — 

gängerMiei*  Einwirkung    von     Säuredämpfen,    insbesondere    der   Ss 

»•njJJI»^®***- säure  auf  die  Vegetation,  von  G.  Cliristel*).  Verfasser  hatte 
legenheit,  die  umfangreichen  Vei'wtlstungen  zu  beobachten,  welche  das 
einer  Sodafabnk  trotz  der  sinnreichsten  Verdichtungsapparate  entweiche 
Chlorwasserstoffgas  unter  Bäumen,  Getreidearten,  Flachs,  Bohnen,  Erb; 
Kartoffeln  auriclitet^.  Der  schädliche  Einfiuss  der  Salzsäure  auf  die 
getation  Hess  sich  noch  bis  zu  einer  Entfernung  von  1000  Metern  ^ 
folgen,  woselbst  Weissdoni  und  wilder  Wein  unter  demselben  kräukel 
Directe  Versuche  ergaben  Folgendes:  Hohes  schwefelsaures  Natron,  i 
ches  noch  Chlorwasserstoffgas  exhalirte,  wurde  in  einen  Kolben  gefbUt  i 
die  Nacht  über  in  den  Garten  gestellt.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die 
einiger  Entfernung  befindlichen  Blätter  von  Aprikosen,  spanischem  Flie< 
ganz  besonders  aber  vom  Weinstock  weisse  Flecken  und  Räuder  bekao: 
späterhin  verti'ockneten  und  abfielen.  Es  wurden  ferner  5  bis  6  Mod 
alte,  in  Töpfen  betindliche  Pflanzen  von  WlnteiTOggen  mit  verschiedei 
Mengen  von  Salzsäurr  unter  Ghisglocken  gebracht.  Die  Menge  der 
diesen  Experimenten  benutzten  reinen,  25procentigen  Säure  betrug  be 
40,  20,  10  und  5  Mgrm.  Die  Temperatur  während  des  Versuc 
schwankte  zwischen  10  und  12^  i\  Eine  Störung  der  vitalen  Func 
neu  einzelner  Pflanzenorgane  trat  schon  bei  5  bis  10  Mgrm.  Salzsü 
ein,  und  Verfasser  berechnet,  da^^s  in  diesem  Falle  die  Luft  unter 
Glocke  0,1  pCt.  Clilorwasserstoffgas  enthielt.  Die  W^irkung  der  Salzsä 
besteht  jedenfalls  in  einer  Veränderung  des  Chlorophylls,  welcher  d 
Zei*setzung  des  übrigen  Zellinhaltes  und  der  Zellwandungen  nachfolgt. 
Vergl.  hiermit  das  (rutachten  von  Sonnenschein. 

EinnuM**che-  Ucbcr  den  Einfiuss  chemischer  Fabriken  auf  die  bena 

miachw  Fa-  harte  Vegetation  liegt  ein  Gutachten  von  Sonnenschein  vo 
die  hena*ch.  Auf  der  östlich  N  on  der  Schwefelsäure-  und  Sodafabrik  zu  Köpenick 
^^'utionf*    Berlin  belegenen  Feldmark  zeigten  die  Pflanzen  krankhafte  Erscheinuni 


»)  Der  Landwirth.     1871.    a%. 

«)  Der  NaturfurscLer.  1Ö71.  3Ü0.    Nacli  Arcli.  Pharm.  19?,  üTj^. 

*)  Landw.  Centralbl.     1870.    %,    228. 
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Juni  1870  waren  die  Roggenpflaiizen  zum  giössteu  Theil  an  ihren 
jren  Stengelgliedern  und  an  der  Aehre  grau  geförbt,  während  der  übrige 
Im  noch  grün  war;  späterhin  unterblieb  die  Blüthe  und  in  Folge  des- 
I  der  Kömeransatz.  Das  Kraut  der  Kartoffeln  war  stellenweise  ange- 
8sen  und  zerstöi-t.  Elsen  waren  zum  grössten  Thi^il,  Weiden  theilweise 
gestorben.  Die  weiter  nach  Osten  an  einem  Wege  angepflanzten  Obst- 
■me  waren  krankhaft  afficirt.  Die  Blätter  einer  am  äussersten  östlichen 
mkte  in  der  Nähe  eines  Waldcinschnittes  stehenden  Linde  zeigten  sich 
t  der  Seite,  welche  der  Fabrik  zugewendet  war,  theilweise  zei'stört,  theil- 
Ik  mit  rothen  Flecken  bedeckt,  während  an  der  entgegengesetzten  Seite 
ine  Krankheitssymptome  beobachtet  wurden.  Bei  der  mikroskopisch«* n 
ilprsuchnng  konnten  au  keinem  dieser  erkrankten  Ptianzentheile  Para- 
oi  wahrgenommen  werden.  Die  chemische  Analyse  der  Luft  ergab  bei 
ersehendem  Westwinde  einen  Gehalt  derselben  an  Salzsäure  nebst  Si)u- 
a  von  schwefliger  Säure,  und  der  von  den  Pflanzen  in  den  Frtlhstunden 
wnmelte  Thau  reagirte  deutlich  auf  Chlor.  In  der  Umgegend  von  Ber- 
i  weht  an  32  Tagen  unter  100  Südwest-  und  au  24  Tagen  Westwind. 
ie  in  der  Richtung  dieser  Winde  vcgitirenden  Pflanzen  waren  somit  den 
DflBeren  Theil  des  Jahres  hindurch  den  sauren  —  hauptsächlich  salz- 
■ren  —  Dämpfen  exponirt,  welche  aus  der  Fabrik  trotz  der  angebrach- 
I  Absorptionsvorrichtungen  entwichen.  Auf  (irund  dieser  Thatsachen 
lieht  sich  Sonnenschein  dahin  aus,  dass  die  auf  der  genannten  Feld- 
vk  beobachteten,  eine  Erkrankung  der  (fcwächse  verrathenden 
rtcheinnngen  eben  diesen  sauren  Dämpfen  zuzuschreiben  sind. 

M.  Freytag^)    gelangte   rücksichtlich    der   (Jrenzen,  bis  zu  wel-B««c*»ädigiing 

j«  u         ri-  o  ••  *  1  tr       u^.1*     •  der  Pnanien 

icn  die  schweflige  Saure  unter  ganz  normalen  Verhältnissen durch»chwef. 
e   feuchten    Blätter    verschiedener    Pflanzen  beschädigt,    zu  "«•  ®*"'®' 
Menden  Kesultaten: 

1.  Eine  Luft,  welche  mehr  als  Vssooü  dem  Volumen  nach  (0,0018 
|L  pCt.)  an  schwefliger  Säure  enthält,  wirkt  derartig  schädlich  auf  die 
lorophyllmassen  der  feuchten,  grtlnen  Blätter  von  Weizen,  Hafer  und 
bsen  ein,  dass  man  bereits  nach  wenigen  Stunden  die  Zerstörung  deut- 
k  wahmebmen  kann. 

3.  Luft  mit  V7400Ü  (0,00135  Vol.  pCt.j  an  schwefliger  Säure  fügt— - 
hst  bei  ununterbrochener  p]inwirkung  unter  den  günstigsten  Wärme-  und 
ichtigkeitsbedingungen  —  den  genannten  Pflanzen  nicht  den  mindesten 
Aden  zu. 

i.  Die  Grenze,  bei  welcher  die  feuchten  Blätter  der  landwiilhschait- 
en  Culturgewächse  vbn  der  schwefligen  Säure  beschädigt  werden,  liegt 
aMch  über  0,003  und  unter  0,004  Gew.  pCt.  bzw.  über  0.00135  und 
BT  0,0018  Vol.  pCt. 

Ueber  die  schädliche  Einwirkung  des  Htitten-   und  Stein-  Sf^^riL^^ 
ilenrauches  auf  das  Pflanzenwachsthum.  von  A.  Stöckhardt-).  des" Hätten? 

und  Stein- 
— ^ —  kohlenran- 

ehes  anf  dM 

1)  Cliem.  Ackersmann.    1872.    43;   aiu>  d.  '2.  lieft  d.  Mittheilungeu  d.  landw.    Pflanien- 

JODOie  Poppeisdorf.  wadwthnm. 

•)  Chem.  Ackersmann.  1872.  24.  111. 
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Zahlreiche,  seit  dem  Jahre  1849  bis  in  die  neueste  Zeit   ausgeführte 
tersuchungen  ergaben,  dass  die  durch  den  Ilüttenrauch    bewirkte  Wi 
thumsstönmg  der  Wald-  und  Obstbäume,  demnächst  der  Feldfrüchte  we 
dem  Arsen-   und   l^leigohalt  des  Hüttenrauches  noch  der   fein   verthei 
Kohle,  sondern  ausschliesslich  dem  (Tchalt  an  schwcflifl^er  Säai 
zuzuschreiben  ist.     Auf  dieselbe  I-rsache   ist  auch   die   Schädlichkeit 
Rauches   der  stets  Schwefelkies  enthaltenden  Steinkohlen    /urückzafäl 
Die    schädliche  Wirkungswidte    d(»s  Steinkohlenrauches    ist  natürlich 
geringere,  als  di(^  des  Hüttenrauches,  welchtjr  in  Folge  dt^s  Schw«  fplgel 
tes  der  Erze  reicher  an   schwefliger  Säure  ist.     Nach  den   in  der  Vi 
bung  von  Zwickau  gemacliten  I5cobachtungen  schützt  oiuo  Entfemnng 
G30  Metern   selbst    die   emptindlichste  Vegetation   gegen   die  Wirkung 
waltiger   Rauchmassen,    vorausgesetzt,    dass  dieselben  durch  genügend 
25  Met4n'  --  hohe  Schornsteine  entweichen.     Rücksichtlich    der  gruss< 
oder  geringen^n  Emitiindliclikeit  der  Räume  und  Sträucher   gegen  Hl 
und  Steinkohlenrauch   stellten   sich  Folgendes  heraus:    Nadelhölzer  sind  i^ 
Allgemeinen  weit  empfindlicher  als  haubhülzer.    Am  ersten  leiden  ^on 
Nadelhölzern  Tanne  und  Fichte,  dann  Kiefer  und  Lärche.     Von  Lanhl 
zern   sind  Weissdorn,  Weissbuche,  Rirke  und  Obstbäume  am  empfindl 
sten;  ihnen  folgen  llaselnuss,  Rosskastanie,  Eiche,  Rothhuche,  Esche, 
und    Ahorn;    am    widerstandsfähigsten    erweisen    sieh    Pappel,    Erle 
Eberesche. 

In  den  durch  schwefliges  Säuregas  corrodirten   und  getudteton 
zentheilen    lässt    sich    schweflige  Säure   nicht  nachweisen,  wohl  aber  öl 
grössere  Menge    von  Schwt^felsäure.   als   in   den   gleichen    und  gleichzei 
gesammelten  Pflanzentheilen   aus  rauchfreien  Gegenden.      Beispiele 
Art  bnngt  die  folgende  Tabelle. 

Schwefelsäure  in  100  Trockensubstanz: 

Mtcrid 

Untci-suchte  PHanzentheile  'THmtlrnii 

.;  nifki 

Suadwt« 

Fichte.  np 

18t>9.    Nadeln  eines  durch  Rauch  getodtcten   Raumes    aus   der 

Nähe  des  Tha ramler  Rahnhofes 0,460     — ; 

Desgl.  eines  gesunden  Raumes  aus  dem  Forstgarten    ... 
1870.    Desgl.  eines  durch  Rauch  getödteten  Baumes  aus  der  Nähe     |! 

des  Tharander  Rahnhofes .'  0^332     -^ 

..       Desgl.  eines  gesunden  Raumes  aus  dem  breitcu  Grande  . 
I)esgl.  eines  freiwilliu:  abgestorbeneu  Raumes  vom  Cun- 

nersdorfer  Revier ,:    —      ö^M 

18H2.    Desgl.  eines  freiwillig  abgestorbenen  Raumes  a.  d.  Zellwalde     •    —      Ol,!' 

Desgl.  vom  Döhlener  Revier,  stark  benisst 

ima.    Desgl.  desgl.  desgl '■■ 

,.       Desgl.  eines  gesunden  Raumes  aus  dem  tiefen  Grunde 

1860.     Desgl.  aus  der  Waldstreu 

1866.    Zweigspitzen,  schwach  benadclt,  eines  ziemlich  abgestor-     '- 

benen  Raumes  am  Rahuhdf -  0.188 
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Schwefelsäure  in  100  Trockensubstanz: 


Untersuchte  Pflanzentheile 


DntersichiDgs- 
material 

Toiraiieli-|Toinsek- 
raehei  |  freiti 

Suodorten 


0,268  i    — 
0,L38 


0,097 


Fichte. 

S.  Zvreigs^itzen,  schwach  benadelt,  eines  zieml.  abgestorbenen 
Baumes  am  Bahnhof,  nahe  der  Wartestelle  der  HtUfs- 
locomotive 

I>e8£^l.   gesund,  ans  dem  Tharander  Forstgarten  .... 

£>e8^1.  mit  yereinzelten  Nadeln,  freiwillig  dürr  geworden, 
vom  Zöblitzer  Revier 

r>e8gl.  vom  Brunndöbraer  Revier  im  Yoigtlande 

a.  blauer  Thonschieferboden 

b.  rother  Thonschieferboden 

c  grobkörniger  Granitboden 

I>e8£^l.  ohne  Nadeln  von  einem  gesunden  Baume  des  Forste 
g^artens 

Tanne. 

K      N* adeln  eines  durch  Rauch   gettklteten   Baiunes  aus  der 

Nähe  des  Tharander  Bahnhotes 

I>es£^l.  eines  gesunden  Baumes  aus  dem  tiefen  Grunde 
>.      jyeBgl.    eines  durch  Rauch  getödteteu    Baumes   aus  der 

Sfähe  des  Tharander  Bahnhofes 

Uesgl.  eines  gesunden  Baumes  aus  dem  breiten  Grunde  . 
r>esj?l.  eines  freiwillig  abgestorbenen  Baumes  vom  Cunners- 

dorfer  Revier 

r>e8£^l.  gleicher  Art  aus  dem  MUglitzthale 

Hiernach  verhält  sich  der  Schwefelsäuregehalt 
'    gesunden  Fichteuuadeln     zu  dem  der  durch  Rauch  getödteten  wie  100:238 


0,066 
0,078 
0,050 

0,062 


0,445!    — 

-  !  0,171 

0,268 

-  0,212 

I 
t 

-  ,  0,093 

-  i  0,154 


»» 


»> 


»> 


»» 


»» 


»» 


>» 


?> 


»» 


100:230 
100:ia5 
100:300 

100 :  ia5 

100:287 


frei^'illig  abgestorbenen 

?;esunden  Fichtenzweigspitzeu 
reiwülig  abgestorbenen      „ 
ffesunden  Tannennadeln      ,. 
>     ö^iwillig  abgestorbenen      ,.      ,,      „        ,,  ,,  „  „    lüO :  287    Die  Bin- 

Die    Einwirkung  der  schwefligen  Säure  auf  die  Pflanzen,  TChwenlgM' 
on  Jal.  Schröder^).   —  Aus   dem  sehr  reichhaltigen  Material  niüssen ®*^JJ^^^^^^**** 
ir  uhö  beschränken  so  viel  herauszugieifen,    wie  zur  Unterstützung  der 
om  Verfasser  am  Schluss  seiner  Abhandlung  zusammengestellten  Resultate 
lothwendig   erscheint.     Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  mögen  im  Fol- 
^nden   als  Ueberschriften  dienen. 

1 .  ^Aus  einer  Luft,  welche  schweflige  Säure  enthält,  wird  dieses  Gas 
von  den  Blattorganen  der  Laub-  und  Nadelhölzer  aufgenommen: 
es  wird  zum  grösseren  Theile  hier  fixirt  und  dringt  zum  geringereu 
Theile  in  die  Achsen  (Holz,  Rinde,  Blattstiele)  ein,  sei  es  nun 
nach  vorhergegangener  Umwandelung  in  Schwefelsäure,  oder  sei 
es,  dass  diese  Oxydation  erst  später  eintritt.'' 
Dies  wird  durch  folgenden  Versuch  bewiesen:  Frisch  abgeschnittene  Zweige 
Tanne  und  verschiedener  Laubhölzer  wurden   unter  ein  dicht  schlies- 


^)  Die  landw.  Yersuchsstationeu.    15,    321, 
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sendes  (ilasgehäuse  von  16iJ  Liter  Inhalt  in  eine  Luft  gebracht,  welche 
oa.  ^jiuoo  ihres  Volumons  schwofligi»  Säure  enthielt.  Xach  Verlauf  vob 
36  resp.  24  Stunden,  während  welcher  Zeit  die  Versuchsobjecte  —  nament- 
lich die  jüngeren  -  ein  krankhafteis,  stellenweise  ganz  fahles  Aussehen 
angenommen  hatten,  wurden  die  Aeste  aus  dem  (jehäuije  genommen,  die 
einzelnen  Tflanzeut heile  unter  Zusatz  von  Salpetersäure m  Ammon  ein- 
geäschert und  die  Ascln;n  auf  Schwefidsäure  untersucht.  Gleichzeitig  wurde 
der  Schwefelsäuregehalt  der  ent>i)rechenden  Ptiauzentheile  iu  iiitactein 
Znstande  bestimmt. 

In  100  Theilen  Trockiaisnhstanz  wurde  gefunden  Schwefelsäure: 


I 


Pflanzentheil 


l.      I     II.  :' 

Ohne  Be-  -^wh  der  Be-'  I. :  H-  =    Bemer- 
IiündlaDgmit'hudlaBgBiit;  l(X):x;  ' 
schwefliger  I  sehirenigfr "     x  - 


;.  kuDgeo     I 


.^0.  I 


1  Nadeln  der  jüngsten  Tannentriebe    .     . 

2  Aelterc  Tanncimadelu 

3  Holz  und  Kinde  der  Tannenzweige   .    . 

4:  Erlenbliitter 

5 1  IIolz,  Rinde  und  Blattstiele  der  Krleuiiste 

G  Spitzahorn,  Blätter 

7'  Spitzahorn,  Holz,  Rinde  und  Blattstiele 

8i  Eiche.  Blätter 

9]  Eiche,  Holz,  Rinde  und  Blattstiele    . 

10 1  Birke,  Blätter 

11  Biike,  Holz,  Rinde  und  Blattstiele    .     . 

12  Birnbaum,  Blätter 

V\  Binibanm,  Holz,  Rinde  und  Blattstiele 

o 


I 


Raorf 

0,175.') 
0.2900 
0,012») 

o,i;uo 

0,(K>fW 
0,:J279 

0,0628 

0,038r> 
0,17:)1 
0,02(50 

o;a'ifK) 


Kävf 


0,2.'V)5  I 

o,a3<jr) 
o,i07r)  I 

0,5574  , 
0,0841 
0,7579  I 
i)A2iK)  , 

t),1415 
0,7875 
(»,(»853 
(>,82<>6 
0,21:16 


134 
114 
252 
42«> 
14« 
231 
205 
261 
;368 
450 
;I28 
244 


"in«  N-^.  1 

«öhrte 
di*»  Expr»- 
sition  y.. 
bM  Ko.  ( 
.bi<>  II  44- 

'  8tand«ii. 


..Dir  Aufnahme   der  schwetiijien    Säure    konnte  bei   Laub-    und 

Nadelholz  nachgewii*sen  wiTden,    wenn   die   betroffeuden  Zweij:*» 

in  einer  Luft  verweilten,  welche  nicht  mehr  als   V5000   ihres  V«v 

lumens  an  schwetiiger  Säure  enthielt." 

Ein  Rothbuehen-  und  ein  Tannenzwei«?  verweilten   16^/2  Stunde  lansr 

in   einer  Luft   von    Vioüoo    A'olumtheil    und    nach    einiger   Unterbrechung 

noch  weitere- 3 V2  Stunde  in  einer  Luft  von   ^5000  Volumtboil  scbwetticer 

Säure.     Am  Schluss  des  V(M-suchs  wurdeu  in  100  Theilen  Trockensubstanz 

folj^cMide  Men«j;en   Schwefrlsiiurc  gefunden: 


IM'lanzentheil 


1. 

Ohne 


f 


H. 
\ach  in 


I 


I. ;  11.  = 

Rfhaodlai^  <  Bekudl«^    '    100 :x: 
j  mit  »'hwf flig«!  Bit  >f bwf fiign '       ^^  __ 

Säore  8äv» 

I  I 


Rothhuche,  Blätter 

Rotbbnchc,  Holz,  Rhide  und  Blattstiele  . 

Tanne,  N  adeln 

Tanne,  Holz  und  Rinde 


0,3(523 
0,0365 
0,1988 
0,0565 


0/>e22 
0,0474 
0.2561 
0,0638 


129 
114 


3.  „l'nter  sonst  jileichen  äusseren  Verhältuisseu  nimmt  die  gleiche 
niatttiäche  i'int's  Nadelholzes  weniger  schweflige  Säure  ans  der 
Luft  auf,  als  ein  Laubholz." 
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9? 


1? 


r 


s? 


?• 


Von  1000  G  Cin.  Blattfläche  wurden  während  eines  36stündigen 
iofenthaltes  in  einer  Atmosphäre  mit  ^/looo  Vol.  an  schwefliger  Säure 
n^ommen 

durch  jüngere  Tannennadeln  1,8  Co.  »schweflige  Säure, 
.,     ältere  „  1,4 

„  Erlenblätter  ...  7,9 
4.  ^ie  von  der  gleichen  Blattfläche  vei-schiedener  Pflanzen  auf- 
genommene Menge  an  schwefliger  Säure  steht  in  keiner  Be- 
ziehung zur  Anzahl  der  Spaltöffnungen;  die  schweflige  Säure  wird 
vielmehr  nicht  durch  die  Spaltöffnungen,  sondern  gleichmässig 
von  der  ganzen  Blattfläche  aufgenommen.  Ein  Laubblatt  nimmt 
mit  seiner  spaltöffnungslosen  Oberseite  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen eben  so  \iel  schweflige  Säure  auf,  wie  mit  der  von 
Spaltöffnungen  besetzten  Unterseite." 
Hierfür  folgende  Belege. 


Blätter 


I A.  Durch  1000  Quadr.-Cni.  wurden  aufge- 
nommen Co.  schweflige  Säui'c  während 
eines  24stündigeu  Verweilens  in  einer 
Vi  00  0  Vol.  dieses  Gases  enthaltenden  Luft : 


von 


rr 


In  den  Blättern 
fixtrt 


in  die  Axen 
übergetreten 


in 
Summa 


Zahl 

der 

Stomata 

auf  l  Q.-Mm. 


Blütt- 
Ober-   1  Unter- 
Seite 


itzahoni 

!he  . 
ke  . 
Qbaum 


7,6 
9,0 

8,2 
9,3 


0,7 
2,3 
1,3 
6,4? 


8,3 
11,3 

9,5 
15,7? 


0 
0 
0 
0 


I 


550 

346 
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B.  Für  1000  G  Cm.  Blattfläche  von  Petasites  vulgaris  Desf.  beü'ug 
3  Vi  stüudiger  Exposition  die  Aufnahme  von  schwefliger  Säure  aus 
r  dies  Gas  enthaltenden  Luft 

durch  die  spaltöffnungsfreie  Obers^ute     ....     7,0  Cc. 
,,       .,     mit  Spaltöffnungen  vei'sehene  Unterseite     6,8 


f^ 


o. 


im  Ganzen  13,8  Cc. 
,^ls  eine  —  vielleicht  Haupt Ursache  des  nachtheiligen  Ein- 
flusses der  schwefligen  Säure   hat    man  die  durch  dieselbe  be- 
wirkte Depression  der  normalen  Wassenerdunstung  anzusehen.'' 
Bei  der  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  auf  die  Blätter  wird  das 
enommene  Wasser  nicht  weiter  geleitet,  sondeni  dringt  nur  in  die  den 
eu  zunächst  anliegenden  Gewebetheile   und  tritt  schliesslich  in  Form 
Tröpfchen  (Honigthau)  aus  den  Nerven  hervor.      Während    bei  den 
»blättern   die  wasseiTeicheren,    den  Nerven  benachbaiteu  Partien   des 
*b€s  hellgrün  erscheinen,  nehmen  unter  dem  Einfluss  der  schwefligen 
g    die    weiter  entfernteren  Theile  des  Blattgewebes  eine  matte,  fahle 
0  au.      Hierdurch  entsteht    eine  Art  „Nervaturzeichnung",  besondere 
ich    bei    Blättern   des   Spitzahorns   und   der  Rothbuche.     In  welchem 
:;    die    normale  Transpiration  durch  die  Blätter  von  der  schwefligen 
•  l>eeinträchtigt  wird,  lehren  die  folgenden  Zahlen. 
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Zwei  Zweige 


ICXJO  Quadr.-Cm.  Blat  t  flii  che '[ 

verduiisteton  Gramme  auf-  i 

gcuommeucs  Wasser 


von 


I. 


IL 

nach  2<itfindif;oin 
iVerweilon  in  *iner 
iintor  nnrnial«ii  \    Luft,    welche 
Verhältnissen    j      i/jogoVoI. 
■  schwvfiiijc  Säure 
«nthii'lt 


1:11-- 


1^ 


>  -- 

00    a 


a 


Art  der  Beleuchtung 


Spitzahorn . 
Eiche  .  .  . 
Kothbuehe . 
Kastanie .  . 
Tanne  .  .  .- 


26,10 
26,51 
63,39 
40,66 
7,58 


r 


6,87  1) 
15,33 
49.17 
11.50 
3,72 


;i   3,8:1 

'    1,7:1 
■     1,3:1 

I 

;    3,6:1 
2,0:1 


27 
46 
46- 

j48 
I  48 


.1 


i  St.  directe  S^nnf :  ?  St. 
Dunkelheit. 


'  DiflTnseft  Licht. 


41/4     St.    directes,    sooft 
diffuse«  LirhL 

4  St.  directes.  tonatdiffai« 
Licht. 


In  Betreff  der  Ausftthnin^  dieser  und  der  noch  weiterhin  niitzu- 
theilenden  Verdnnstunj^sversuche  ist  Foljiiendes  zu  bemerken:  3Ir>gliotet 
gleiclie,  von  denisellxMi  Hnum  genommene  Zweige  wurden  gewogen  and 
durch  die  eine  Oeifnung  eines  doj^ielt  durchbohrten  Kautschukstopfens 
geschoben,  welcher  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glasgcfäss  \ ei-scldosss.  lu  die 
andere  Oeffnung  des  Kautschukstopfe  11s  wurde  ein  U-fönniges  Chloroalcinm- 
rohr  gei>asst,  welches  (h'U  doppelton  Zweck  hatte,  eine  andei'weitige  Wasser- 
verdunstung zu  verhiiten  und  das  Nachdringen  von  Luft  zu  ermogliehea 
Hierauf  wurde  das  anniile  (lefilss  gewogen,  und  damit  keine  Wasser- 
aufnahme aus  der  Luft  stattfinden  konnte,  das  U-fönnige  Chlorealciumrolir  j 
während  des  ganzen  Versuchs  mit  einem  zwi^iten,  nicht  tarü"ten  Chlor- 
ealciumrolir verbunden.  Der  eine  Apparat  wurde  hierauf  eine  bostinunt« 
Anzahl  Stunden  unter  das  mit  SOs-haltiger  Luft  gefüllte  Glasgehäuse  und 
die  übrige  Zeit  an  dii'  atmosphärische  Luft  gestellt.  Ein  zweiter,  genaa] 
ebem^o  hergenchteter  Api>arat,  welcher  die  normale  Verdunstung  ergeben 
sollte,  befand  sich  von  Ilausi»  aus  an  der  atmosphärischen  I^uft.  Aa 
Schluss  des  Versuchs  wurde  der  Zweig  ind.  und  excl.  (HasgefUss  -^  Wasser 
-\-  Chlorcalciumrohr  gewogen.  ]\Ian  erfuhr  somit,  ob  und  nni  wie  svA 
das  Gewicht  des  Zweiges  sich  vermehil  .oder  vemdudert  hatte,  wie  vid 
Wasser  aus  dem  (iefll'^s  aufgenommen  und  wie  viel  im  Ganzen  venlnnstet' 
war.  Aus  diesen  Daten  wurde  gefund(»n,  wie  \1el  von  dem  anfgenonunenet- 
Wasser  verdunstet  war.  Um  die  Resultate  auf  .gleiche  Blattfläehen  be-^ 
ziehen  zu  können,  wurden  die  Blätter  der  Vei'suchsobjeete  nach  der 
\V.  Wölfischen  Methode-)  auf  Papier,  dessen  Gewicht  für  eine  bestiinmtr 
Fläche  bekannt  war,  abgezeichnet,  die  Zeichnungen  ansgeschuitten,  ge- 
wogen und  aus  ihren  Gewichten  die  Ulattobei'flächen  bei-echnet 

6.    „Die  Schädigung,    welche   ein  Laubblatt  durch  s^chwefligc  Samt 


^)  Die  beiden  Zweige  wurden  6i',  Stunde  der  schwefligen  Säure  csponkt 
')  Die  landw.  Versuchsstationen.    6.    211.  1 
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erföhrt,    ist  grösser,    wenn  die  Aufnahme  durch  die  Unterseite, 

als  wenn  sie  durch  die  Oberseite  stattfindet. 
Irklärt  wird  diese  Wahrnehmung   dadurch,    dass  die  Transpiration 
rscheud  durch  die  ünsei^seite  der  Laubblätter  erfolgt. 
7.    „Grössere  Mengen  schwefliger  Silure  bewirken  stärkere,  geringere 

Mengen  bewirken  geringere  Störungen  der  Wasserverdunstung.** 
on  drei  möglichst  gleichen  Aesten  des  Spitzahorns  befand  sich  A 
lormalen  Verhältnissen,  B  verweilt«  5^3  Stunde  in  einer  Luft  mit 
Voluratheil  und  C  eben  so  lange  in  einer  Luft  mit  ^jieee  Volum- 
^hwetiiger  Säure.  Innerhalb  46  Stunden  wurden  pro  1000  D  Cm. 
>tet 

von  A:  25,19  Gnn.  aufgenommenes  Wasser 

<«        lil     l^,O/0  „  ,,  „ 

«•        V.  •     10,00  „  «,  „ 

Thältniss  rücksichtlich  der  Wasserverdunstung  war  mithin 

A:B:C^  1,82:  1,34:  1,00. 
V    ,J5ei  (logenwart  von  Licht,  bei  hoher  Temperatur  und  trockner 
liUft  wird  mehr  schweflige  Säure  aus  der  Luft  aufgenommen  und 
tritt  eine  stärkere  Benachtheiligung  der  Verdunstung  ein,  als  im 
Dunkehl,  bei  niederer  Temperatur  und  feuchter  Luft." 
:)n    drei   Tannenzweigen    diente   A    zur  Ermittelung    der  normalen 
stung,    B  wurde   bei  Beginn  des  Versuchs  im  Keller  des  Labora- 
,   0  in  der  dirccten  Mittagssonne  zwei  Stunden  lang  in  eine  Luft 
it,   welche   ^'4000    ihres  A'olunieus  schweflige  Säure  enthielt.     Nach 
dieser  zwei  Stunden   wurden  alle  drei  Zweige  unter  gleiche  Ver- 
c  gestellt. 

n  Schluss  des  4''/8  Tage  daueniden  Experimentes  enthielten  100  Grm. 
isuKstanz 
Nadeln  von  .     .     .     .     A:  0,1241  Grm.  Schwefelsäure 

,^  ,,....        1>  •  v/«  1  4\JJ         „  „ 

Holzes  u.  der  Rinde  von     A  :  0,0791      „  „ 

^.         ^,         ,,        ,.       B :  0,0863      ,,  y, 

H  Cm.  Oberfläche  hatten  während  dieser  Zeit  verdunstet 
von  A:  21,57  Grm.  aufgenommenes  Wasser 
B  •  14  47 

««        Vy  :   1  "x,!  'J         ^^  ,,  ,, 

A:B:C  ::z  1,52:  1,02:  i,00. 
r  Zweig  ('  hatte  ausserdem  22  pCt.  seines  Anfangsgewichtes  ver- 
nd  war  beim  Schluss  des  Vei-suchs  im  Absterben  begriffen.  Bei 
die  Menge  des  aufgenommenen  und  verdunsteten  Wassers  zwar 
s  auf  -':;  der  normalen  Quantität  reducirt;  dieser  Zweig  hatte  aber 
ou  seinem  Friscligewieht  eingebüsst  und  unterschied  sich  in  seinem 
i  AnselKMi  durchaus  nicht  von  dem  gesunden  Zweig  A. 
•s  lu?^ultat  lll^st  vernmtlien,  dass  die  schweflige  Säure  im  Hütten- 
•iukoliloiirauch  zur  Nächtzeit  den  Pflanzen  weniger  schaden  wird, 
rend  d(»s  Tages.     Durch  Verlegung  des  grössten  Thcils  derBaach- 
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ent^ickpluug  auf  dio  Nachtstunden  liessc  sich  dann  der  schädliche  Ein- 
fluss  der  schwefligen  Säure  auf  die  benachbarte  Vegetation  bedeutend  ein- 
schränken. 

9.    ,.Ein  Nadelholz  wird  bei  gleicher  Menge  schwefliger  Säure  noch 
nicht  sichtbar  in  seiner  Transpiration  herabgesetzt,  wo  sich  eine 
deutliche  P]inwirkung  bei  einem  Laubholzc  bereits  zeigt" 
Zweige   der  llothbuche   und  der  Tanne   —    vgl.   den  sub  2  mitgc- 
theilten  Versuch  —  wurden  gleich  lange  Zeit  in  eine  Luft  von  demselben, 
sehr  geringen  Gehalt  an  schwefliger  Säure  gebracht  und  die   von  diesen 
Zweigen   transpiiirten  Wasserniengen    im  Verhältniss    zur  normalen  Ver- 
dunstung ermittelt. 

Es  wurden  im  Ganzen  pro  1000  D  Cm.  Oberfläche  verdunstet: 
von  der  Rothbuche  unter  normalen  Ver- 
hältnissen  179,29  Grm.  aufgenommenes  Wasser 

V.  d.  Rothbuclie  nach  vorhergegangener 

Einwirkung  der  schwefligen  Säure      57,42     „  ,. 
von  der  Tanne  unter  normalen  Ver- 
hältnissen   15,87     ,.  ,. 

von  der  Tanne  nach  vorhergegangener 

Einwirkung  der  schwefligen  Säure      16,38     ..  ..  r 

Die  grössere  Empfindlichkeit  der  Nadelhölzer  in  den  Rauchgegenden 
lässt  sich  hiemach  ebenso  wenig  durch  eine  stärkere  Schädigung  in  der 
Transpiration  erkläi'cn,  wie  durch  eine  grössere  Fähigkeit  der  Nadeln,  di«» 
schweflige  Säure  zu  absorbircn  (cf.  3.). 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  kommt  hier  höchst  walirscheinlich  die 
längere  Dauer  der  Nadeln  in  Betracht,  wobei  die  schädlichen  Einwknngen 
eine  längere  Zeit  hindurch  sich  summiren  können,  während  bei  den  Laub- 
hölzern  die  Belaubung  des  einen  Jahres  nur  indirect  von  der  im  vorbe^ 
gegangenen  Jahre  stattgehabten  Schädigung  beeinflusst  wird. 
Le°ucht*MM  Einfluss    des    Leuchtgases    auf   die    Baumvegetation,   von 

aofdieBaam.  Kny').  —  Zu  experimentellen  Vei"suchen  in  dieser  Richtung  wurden  im 
regeuiion.  |jQ|j^jjijjp],(,„  Garten  zu  Berlin  3  gesunde,  ca.  20jährige  Bänmchen  - 
2  liinden  und  ein  Ahorn  —  bestimmt.  Der  Ahorn  war  2,65  Meter  von 
der  ersten  Linde  entfernt^  während  die  zweite  Linde  7,75  M.  aln>eits  stani 
Jede  Linde  erhielt  in  einer  Tiefe  von  84  Cm.  zwei  R<)hrenschenke].  von 
denen  jeder  einen  ca.  110  Cm.  vom  Stamme  entfernten  Brenner  trug, 
beim  Ahorn  waren  die  (Jasröhren  mit  4  Brennern  verseheiu  welche  118  Cm. 
vom  Stamme  entfernt  blieben.  Mit  Hülfe  von  3  Gasometern  licss  sich 
die  Menge  des  täglich  zugeleiteten,  übrigens  von  Schwefelwasserstoff  ge- 
reinigten Leuchtgases  ermitteln;  dieselbe  betnig  für  den  Ahorn  12,9,  ftr 
die  erste  Linde  11,7  und  für  die  zweite  (isoliile)  Linde  1,6  Cubikmeter. 
.Der  Versuch  begann  am  7.  Juli  1870  und  dauerte  fftr  den  Ahorn  an^ 
die  erste  Linde  ein  Halbjahr,  also  bis  zum  7.  Januar  1871;  bei  deriwei- 
ten  Linde  sollte  die  Zuleitung  des  Ijouchtgases  ein  ganzes  Jahr  lang  fort- 
gesetzt werden.  —  Die  schädliche  Wirkung  des  Leuchtgases  äusserte  flch 
zunächst  bei  einem,  dem  Ahorn  benachbarten    Exemplar   von   EvonyniDS 


')  Der  Naturforscher.  1872.  «ü;  nach  Botau.  Zeit«.  1871.    Nc  HS.  6t 
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lea.  Unmittelbar  darauf  (am  ■  1.  September)  beganneu  auch  die 
r  des  Ahorns  sowie  einer  2,8  Meter  entfernten  Uhne  zu  welken, 
en  Linden  wurden  die  ersten  Symptome  der  Erkrankung  am  30.  Sep- 
r  wahrgenommen.  Am  12.  October  hatte  die  der  stärkeren  Gas- 
5mung  exponirte  erste  Linde  und  am  19.  desselben  Monats  auch 
Veite  Linde  ihre  sämmtlichen  Blätter  verloren,  während  die  meisten 
?n  Linden  des  botanischen  Gartens  zu  dieser  Zeit  noch  völlig  grün 
Eine  gelegentliche  Untersuchung  der  etwa  fingerdicken  Linden- 
hi  ergab  eine  eigenthümlich  blaue  Färbung  derselben,  welche  von  der 
nach  der  Peripherie  Fortschritt.  Dieser  Umstand  spricht  dafür,  dass 
euchtgas  mit  den  NährstoiTlösuugen  an  dem  fortwachsenden  Wurzel- 
aud  nicht  an  der  Rinde  der  älteren  Wurzelstücke  eingedrungen  war. 
i  Frühjahr  1871  Hessen  der  Ahorn,  die  in  seiner  Nähe  stehenden 
nms-Sträucher  und  das  Ulmenbäumchen  kein  Lebenszeichen  mehr 
len;  ihr  Holz  war  dürr  und  ihr  Cambiumring  vertrocknet,  beim  Ahorn 
dem  reichliche  Pilzbilduug  vorhanden.  Die  beiden  Linden  belaubten 
cwar  zur  normalen  Zeit;  ihre  Blätter  besassen  aber  eine  blasse 
ug  und  waren  kleiner,  als  die  der  übrigen  Linden.  Die  Anzeichen 
her  Erkrankung  machten  sich  ausserdem  dadurch  bemerkbar,  dass 
imbium  vertrocknete  und  dass  an  der  den  Gasometern  zugewandten 
des  Stammes  dieselbe  Pilzbildung  wie  beim  Ahorn  hervorbrach. 
)iese  Versuche  stellen  den  schädlichen  Einfluss  ausser  Frage,  welchen 
'reinigte  Leuchtgas  selbst  in  relativ  geringer  Menge  auf  die  Baum- 
tion  ausübt;  sie  lehren  gleichzeitig,  dass  verschiedene  Arten  von 
in  und  Sträuchem  in  ungleichem  Grade  gegen  das  Leuchtgas  sich 
dlich  zeigen. 

LUch  RVirchow^)  gab  sein  von  den  Berliner  Behörden  eingeholtes 
iten  dahin  ab,  dass  das  in  den  Boden  eindringende  Steinkohlen- 
;as  ein  lebhaftes  Gift  für  die  Vegetation  ist  und  das  Eingehen  von 
jn,  Sträuchem  und  Ziergewächsen  zur  Folge  hat. 
lan  vergleiche  die  unter  „Keimen"  mitgetheilten  Beobachtungen  von 
gel. 

V\r  verweisen  noch  auf  folgende  Abhandlungen:  Weiteres  über  die  uebei 
«e,  von  Th.  Hart  ig«).  Ueber  dem  Obstbau  schädHche  Insecten;  ^^^l^^^ 
las  sog.  Befallen  der  Obstbäume;  über  Raupennester,  von  E.  Ta-  rtampu 
iberg*).  Ueber  parasitische  Pilze,  insonderheit  die  Rostpilze  des  keit 
des,  von  A.  de  Bary*).  .iTui 

m  Anhang  zu  diesem  Abschnitt  berichten  wir  noch  über  eine  Arbeit 
ourdain  in  Betreff  der  Wirkung  des  Chloroformdampfes 
ie  Reizbarkeit  der  Staubfäden  von  Mahonia^).  —  Ein  blü- 
r  Mahoniazweig  wurde  unter  eine  Glasglocke  von  ungefähr  1  Liter 
neben  Baumwolle,  welche  mit  einigen  Tropfen  Chloroform  befeuch- 

t  Ceotralbl.  f.  Agriculturchemie.    1872.    2.    173. 
•  IHe  landw.  Versuchsstationen     18.  379.  ^   ^  .„ 

I  ZtittBchr.  d.  Idw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Prov.  Sachsen.     1870.    18.  84.  248. 
>  Undw.  Wochenschrift  des  Baltischen  Centr.-Ver.     1872.    34b. 
C<Mpt.  rend.  1870.  70.  948. 
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}  Die  landw.  ehem.  Verauchut  Hoheuheim  von  K.  Wolff.    Ein  Programm. 
_1  1871.    68. 
*)  I^e  Zahlen  beziehen  aich  aufTrockensubBtanz.  Vergl.  hierzu  die  PUtterungs- 
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Reihenfolge  den  beim  Hafer  von  J.Moser  (Anin.  Ü.  10)  angegebenen Ortschaftf 
')  Amtsbl.  f.  die  landw.  Vereine  ini  KOnigr.  ^acbaen.  1872.     137- 
')  Biologiache  Studien  von  F.  Stohmaiin.    Braun scliweig  187H.     13. 
«)  Pr.  Ann.  d.  Landw.    Uonatshefte  1871.    57.    133. 
•)  Zeilscbr.  f.  Biologie  1870.    218. 
">)  Wocbenbl.  d.  Ann.  ä.  Landw.  i.  Prsa.  1871.    310,    (Beginnende  BlQtb 
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Luzerne. 
MU>".u".'    "".ig       3,2S 


42,07     29,93       8,59 


Lnpinen. 

l|  25,93  I  14,36  {    1,12  j  2%B1  1 

HopfcDklee. 

1 II  13,22  I  18,00  I        33,95 
2|  10,46     17,56  41,53 

Esparaette. 
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Beriin  1871.    7r>  u.  91.'Vergl.  die  Ftltteningaversnche. 

»)  Journ.  f.  Landw.  1871.    422. 

■)  Landw.  JahrbOch'er.    Arch.  des  Preusa.  Land-Oec-Coll.  1879     "iSG. 

*>  Landw.  VerauchBBt.  1871.    14.  4W. 

*)  Landw.  Zeitschr.  !.  Westf.  u.  Lippe  1872.  S.  338.  Du  Hea  w«r  in  i 
BlUthezeit  gemäht. 

*)  Pr,  Ann.  D.  Landw.  1871.  310.  Sämmtliche  Hentorten  bei  bMuntmi 
Blüthe  geernUt.  ^"^ 
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42,52') 

2.S30 

10,10 

1 
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2,50 

4li,l5 

27,12 

7,23 

M,  FleiBcher*), 
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')  Die  Laodw.-chem.  Vcrguchist.  HoheDbeim  von  E.  Wolff.    Ein  Programm.     Berlin 
n.    82  bis  85.    Yer^l.  die  Futtcnuigaverauche. 
*)  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  TrockcnaubBtanz.    Es  enthielt 
No.  12  3  4 

Wasser  86^09  pCt,  85,14  pCt.        84,45  pCl.        82,26  pCt. 

I«8s  No.  2  keinen  grösserou  Holzfaaer-Geh^t  als  No.  1  hat,  glaubt  ¥,.  Wolff  der 
dieser  Zeit  berrscbenden  nassen  Wittening  zuBchreiben  zu  können,  welche  eine  rasche 
riiolzung  des  Klees  verhindert  habe. 

■)  Amtsbl.  f.  die  landw.  Vereine  f.  d.  Ktinigr.  Sachsen  1870,  Juli,  u.  Pr.  Ann.  d.  Landv. 
N).    317.    Vom  Protein  u.  ileu  stickstofffreien  Stoffen  waren  löslich  in  Wasser: 
No.  5  6  7 

Protein 5,57  pCt.  3,82  pCt.        3,73  pCt. 

■  Stickstofffreie  Stoffe    21,47    „  21,44    „         21,52    ,. 

«>  Joum.  f.  Landw.  1871.    422. 

•)  Landw.  Jahrbücher.  Arch.  d.  Preuss.  Landes-Oec-CoUegiume  1872.    622. 
*)  Zettichr-  des  landw.  Vereins  in  Bayern  1871.    346. 
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18,60 
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8.66 
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freie Stoffe 

Holzfaser 

! 

1 

Analytiker 

1 

No^-     >_  ■_.  >.J.  ."A'.  .' 
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1 

-    ITrorktii- 
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1-             '             1 
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10,79 

4,60 

1,83 
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53,92 
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')  Beiträge  z.  Kra      über  Weidewirthsch.  u.  StalliUtteruug  von  H.  Weiike. 
Monographie.    Bresla .  i871,  10. 
»)  Journ.  f.  lii.dw.    1871,  422. 
^)  Landw.  Vcrsucbsbt.  1872,  15,  105.    Probe  von  mssischem  Sominenogga 
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14,00  i 
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13,15 

12,14^ 
10,88; 
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1,22 
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1,85 
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2,56 
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1,17 

2,05 

1,08 

80,02  2j 

80,15 

81,64 

81,95 

83,07 

81,45 


12,12 

Samenspreu  von  Weissklee. 


4,24 
4,96 
4,07 
4,86 


3,25 
3,19 
3,23 
3,71 
3,12 
3,29 


L.  Leouzon^). 


^  L.  Leouzon^). 


11,41 


18,35 


3,09     36,83     22,42 


7,90  1,  Senff^j. 


V.  Fatterstoffe  verschiedener  Art. 


Zwis,chen  den  Stoppeln  wachsende  Unkräuter. 
a)  Ackergauchheil  (Anagallis  ar?.) 


iL 


10,46 


1  trocken 

b)  Stiefmütterchen  (Viola  tr.) 
1  Itrocken 

c)  Grundfest  (Crepis  vir.) 
1  Itrocken 


58,23         I  18,41     12,90  ji  Hofmeister '^). 


13,41 


52,33 


20,24 


14,02      desgl. 


•1 


f^ 


10,11 


53,68 


19,83 


16.38 


desgl. 


')  Von  dem  Protein  war  in  Wasser  löslich 
Haferstroh 


4,06        3,02        2,04        1,46 


Weizenstroh 
1         2        3      *4        5 

1,25        0,98        0,44         0,66        0,42 


6 

0,30. 


\  Ueber  die  Bestimmnngsmcthodc  der  Holzfaser  macht  Verf.  keine  Angabe. 
gieht   als  iibre  ligneuse  59,95  —  79,18  pCL  an,  welche  Zahlen  jet'cnfalls 
L  der  Henneberg*8cnen  Methode  nicht  erhalten  sein  würden. 
»)  Journal  d'agriculture  pratique  1872.    3.  p.  76. 
*\  Chem.  Ackersmann.    1871,    126. 
»^  Amtsbl.  f.  die  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen.    1872.    7. 
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Analysen  von  Futterstoffen. 


d)  Saudistel  (SoDchus  oler.) 


No. 

Ol 

>  ■ 

o  o 

a> 

J 

■  S 

o 
X 

o/o 

< 

Analytiker. 

1 

trocken 

19,12 

40,55 

21,10 

19,23 

Hofmeister. 

e)  Vogelknöterich  (Polygonum  avic.) 


1 


trocken 

17,54 

48,34 

24,12 

10,00 

f)  Windenknöterich  (Polygonum  ( 

Convolv.) 

trocken 

14,06 

53,13 

18,25 

14,56 

g)  Lanzettförmiger  Wegebreit  (I 

1                          1 

'lantago  lanc.) 

■              it 

trocken 

13,64 

52,82 

22,00 

11,54 

h)  Sauerklee  (Oxalis  st.) 

■                          II 

trocken 

16,06 

49,26 

22,23 

12,45 

Karthäuser-Nelke. 

12,44 

15,32 

3,45 

46,34 

12,08 

10,37 

Haidekraut  als  Futter, 
a)  Ganze  Pflanze. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


A.  Stöckhardt  ^). 


45,06 

3,40 

7,82 

22,64 

18,60 

2,48 

b)  grüne  Spitzen. 

1                            III 

46,65 

4,21 

9,11 

23,36 

14,69 

1,98 

Futterr 

aps. 

87,05 

3,13 

8,31 

1,61 

Hellriegel   u.   Lehd« 


desgL 


A.  Völcker»). 


1)  Chcm.  Ackersmann.    1872,      62. 

«)  Amtsbl.  d.  landw.  Prov.-Ver.  d.  Mark  Brandenbiurg  1871.     Vcrgl.  X 
landw.  Zeitung  1871,    958.    Der  Aetherextract  bestand  aus: 

In  Wasser  löslich  (Gerbsäure)  39,2  pCt.  40,6  pCt 

„  Alkohol      „       (Fett  u.  Chlorophyll)  47,7    „  49,4    „ 

„  desgl.  unlöslich  (Wachs)  13,1    „  10,0    „ 

*)  Neue  landw.  Ztg.  1871,    957.    Der  Futterraps  wird  in  1CiigiM«ii  ^^^ 
angebaut  und  soll  sich  als  gutes  Milch-  und  Jungviehfutt^  bewiihrt  Imboi. 


II     ^ 

^ 

Ae 

g 

1 

2 
1 

1 

11 

1 

■3 

Analytiker 

s»       "/. 

•;. 

•/" 

"/" 

"h 

7" 

1     86,68 

2,91 

0,95 

6,08 

1,42 

1,96 

Krockcr '}. 

Granfnttor-Gomengo  von  Wicken  and  Hafer. 
I  81,60  I    3,S9|    0,16  I    6,15  I    6,36  |    2,14  ||        "■/to^"" 

Futterpflanzen  von  Nonnal-  und  Geilstellcn.    (Klee  a.  Gnu.) 
a)  Nonnalpflftnzen. 

I      —     I  11,00  I    4,18  I  56,24  I  22,04  I     6,04  i 


:.  Weiske  and 
E.  WUdt»). 


,  Moser  n 
höfcr*). 


b)  Fflftnzea  von  GeiliteUcn. 
j     —     I  20,28  I     4,80  I  41,30  1  26,59  1     7,03  11 

IsläDdischca  Moos  (Eämthen?). 
II  15,039|  4,467  (  5,794  |  72,026|  1,485  |  1,189 

SaaermaiB. 
I  83,60  I     1,24  I    0,49  |    6,74  1    5,52  |    2,41  I  Th.  Dietrich»). 

Elngesäaertß  Wracken  (sand-  und  aschefrei). 

!  84,081 1  2,247  I  11,246       1  2,426  1     —     11,^.,,.  «^ 

87,0051  1,377  I  0,107  I  9,173  I  2,338  I     -     |  p-  FUtb"««« '^■ 

TL  KArner. 

Roggen  (Körner). 

I  12,90     17,86  I    2,64  |  62,46  1    2,66  |    2,10  1  Fr.  Schwackhöfer '). 

Gerste. 

II  11,66  I  15,72  I     1,81  t  63,00  1     5,13  1 
13,79     13,81       3,17     61,49       5,66 

l'^SUS.'l  13,88  I     1,48  i  76,70  |    4,32  | 


2,59  I 


Heiden  "). 

.  Fleischer"). 


)  Hene  landw.  Zeit.    1672,    230. 

')  Fr.  Ann.  d.  Landw.    1871,    310. 

1   Ibid.  desgl.        Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  Trocken- 

■nz.     Die  auf  den  GeilstcUen  gewachsenen  Pflanzen  hatten  in  ihrer  Asche 

bOheren  Uehalt  an  Alkalien,  besonders  an  Natron  und  Magnesia. 

t  Landw.  Versuchsst,  18T1.    14.    147. 

)  Mittheil.  d.  landw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Reg, -Bez.  CasBcl  1870,  V>7. 

t  Landw.  Jahrbücher.    Arch   d.  Preuss.  Landes- Oec .-Coli.  18T2,  628. 

t  Landw.  Tersuclust.  1872,  15,  104.    Russischer  Sommerroggen. 

i  Jintsbl.  d.  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen.    1870.    8, 

1  Joma  f.  Lvtdw.  1871,    423. 
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AnalyRen  vo?i  Fatterstoffen. 


Hafer. 


1 

5ö^      1 

0:^ 

: 

er                    .4^ 

^         Ä 

i                      1 

o       ! 

^      !              Analytiker 

!| 

No.j 

1    "/o       «A. 

,     %          % 

.JY!U_ 

^0 

1 

13.859  14.737 

1                         ' 

5,72.'  ,50,350 

11,720 

3,6 1 2  1  Dr.  Tauber  '). 

2 

13,672'  13,612 

6,355    50,953 

12,154 

3,254  , 

3 
4 

12,358 
11,788 

13,473 
12,933 

;  7,112    53,069 
6,866    53,934 

10.285 
11.398 

oV^Qi    { Schwackhüfor  *). 
o,uoi  1 

5 

11,704 

1 3,963 

6,712 

53,305 

11,109 

3,2(»7   . 

6 

11,274 

18,505 

6,177    51,021 

9,806 

3,217 

,  Moser '). 

7 

13,313'  15.559 

5,896  1  47,958 

13,392 

3,882  \ 

8 

11,578|  10,096 

6,253    56,237 

10,957 

4.843  !    Srhwackhöfer  u. 

•                 1  ^ 

9 

14,422  13,863 

6.811    49,714 

11,360 

3,830  ;          Moser  ^). 

10 

13,637 

14,090 

6.641 

51,836 

10,195 

3,601  , 

11 

10,47 

12,81 

5,52      55,58 

1 

10,48 

5,14 

'  E.  Heiden«). 

Mais. 

1 

11,31 

12,31 

4,96 

* 

66,05 

2,54 

2,83 

Th.  Dietrich»). 

2 

9,74 

7,95 

5,30 

67,29 

5,63 

4,09 

1 

3 

9,16 

5,82 

5,60 

70,57 

5.94 

2,91 

i :  .T    X<»sslp.r  *^ 

4 

9,75 

9,50 

7,75 

63,27 

6,26 

3,47  =    '    '' 

5 

10,36 

8,97 

5,60 

66,70 

4.80 

3,57 

6 

»ubbianz 

13,03 

4,79 

78,74 

1,74 

1,70  ,    C.  Kreuzhage ^). 

Reis. 

1 

1                         '• 

1 

12,54       8,38 

1,76 

72,47 

2,67 

2,18  ;   J.  Köuig«). 

1             ' 

Trespe. 

1 

1 

14,97 

9,00 

1 

1,41     65,83 

4,90 

3,89  1    J..Köuig7). 

1 

Kastaui 

1                          1 

eil  (ungeschält). 

1 

18,79       6,91 

3.21     65,34 

4,00 

'     1,75  ;  J.  König  7). 

Buch WC 

izen  (No.  1  ta 

itarischer,  2.  schottischer,    8.  gewöhnl. 

1 

!lO,62     11,19 

53,58 

20.01 

^^6Ö  ^lll.  Weiske  u. 
2^60    (Y,,  Wildt«V 

2 

10.57 

10,69 

61,10 

14,96 

3 

i   9,57 

10,75 

61, 

39 

15,55 

2,74 

'J 

')  Landw.  Vcrsiichsst.  1871.  14  147.  No.  1  war  von  Piber  (Steiermark 
2  von  Radautz  (Bukowina),  3  von  Lipizza,  4  von  Kladrup  (Böhmen),  5  von  Ki 
b^r,  6  Mezfi-Hcgyes  (Ungarn),  7  Satoristyc  (Ungarn),  8  Tapolvar  (Ungarn). 

«)  Amtßbl.  d".  landw.  Vereine  im  Köiiigr.  Sachsen     1870.  8. 

»)  Anzeiger  f.  d.  landw.  Ccntr.-Vcr.  d.  Regier.-Bez.  Cassel  1870.    8  n.  35. 

4)  Neue  landw.  Zeitung  1872.  75.  No.  2  war  gelber  PtUlzer-,  Xo.  3  Ob« 
länder  weisser,  No.  4  Zucker-Pferdezahn-  u.  No.  5  weisser  Pferdezahn-Mais. 

*)  Landw.  Jahrb.  Arch.  d.  Preuss.  LandcÄ-Oec-CoU.  1872.     557. 

••)  Landw.  Ztg.  f.  Westf.  u.  Lippe  1871,  402. 

»)  Ibidem  1872.    101. 

")  PreusB.  Ann.  d.  Landw.  Wochenbl.  1871.    310. 


r 


Wicken  (No.  1  weissr,  3,  graue,  3.  Bewötnliche). 


£ 

1 

•/• 

'h 

i 

■§1 
II 

i 

1 

Analytiker 

1 

3 
3 

13,68 
14,36 
12,93 

27.81 
29,06 

27,50 

48,03 
46.72 
47.80 

6.87 
6,22 

7,17 

3,61 
3.64 

4,60 

1  H-  Weiske  u. 
(E.  Wildt'), 

SerradelUsamen. 

l|     9,65 
a  [     7.36 

25,38 
23,97 

5.14 
7,86 

40,27 

40.28 

16,11 

17,60 

3,45 
3,93 

HellwiR  % 
JMar^»). 
Filtbogen  "}. 

3    13,06 

4'     7,09 

18,44 
23,70 

5.00 
9,22 

31,09 
34,51 

29,37 
23,25 

3,05 
3,23 

Leinsamen. 

1 1  ÄS:  [  26,25  1  36,43  1  87,13 

5,24 

4,95  1  M.  Fleischer"). 

Bohnen. 

111  11.65     23.32      2.46     55,35 
31  18,19    23,67      1,36    47,43 
3 1  ZSS::^    33,56      2,33    52,65 

3.71 
6,29 
7,49 

3.51      R.  Potl.*) 

3,06      E.Wolffu.Krenzhage"). 

3,97     M.  Fleischer«}. 

Erbsen. 

a    ia,80 

S      11,01 
4      11,80 
B      14,33 

26,81 
23,12 
26,05 
23,38 
20,31 

1,63 
2,32 
1,88 
1,98 
1,41 

66,18 
55,73 
56,13 
57,46 
55,96 

2,59 
2,32 

1,88 
1,98 
5,23 

2,59 
2,43 
3,06 
2,37 
2,7  ß 

C.  Kreuzhage'). 
[r,  Pott»). 
E.  Heiden»), 

•  )  PreoBB.  Ann.  d.  Land«.  Wochenbl.  1871.  310, 

•)  Amtsbl.  d.  1.  Prov.  Vcr.  d.  Mark  Brandenburg  1871  ii.  Neue  laodw.  Ztg. 
.«71,  5&7.    No.  1  war  1865ger,  2  1869ger  u,  No.  3  1870ger  Ernte, 

■>  Iiandw.  Jahrbücber  1872,  614.  Am  der  von  Fittbagen  gegebenen  aus- 
Uu>Iicfaen  Untenucbuag  des  SerradellassniBtiB  heben  wir  noch  hervor,  dam  auf 
^iockensnbfltanz  berecluiet  von  Protein  5,576  pCt.  in  Wasser  löBlich  waren,  dass 
^  Aethercitract  5,926  pCt.  üol,  1,498  pGt.  Wachs  u.  4,514  pCt.  Harz  enthielt, 
iB^Berdesi  der  Samen  2,897  pCt.  Rohrzuclier,  3,457  pCt.  Pectm  u.  Gummi. 

4)  Landw.  Veran^^haat.  1872,  15,  214.    Probe  aug  Sfldnissland. 

•(  Die  Undw.-chem.  VersochMt.  Hobenbeim  von  E.  Wolff.  Ein  Progrunm. 
«asUn  1871.    99,  69  u.  104.    Vergl.  die  FtttterungBversuche. 

•  >  Jonm.  f.  Land«.  1871.    45B. 
V)  Lwidw.  Jahrb.  1872.  f>57. 

•}  Laodw.  TersuchBBt.  1872.  2\:\.  Die  Proben  zu  2,  3  u.  4  stammten  aus 
IHilmanlind  Der  Froteingehalt  ist  durch  Multiplication  des  gefundenen  N  mit 
I  berecluiet. 

•)  AnttM.  d.  Isndw.  Ver.  im  Känigr.  Sachsen.    1870.    8. 
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Antifsen  von  Fatterttoff«». 


Linsen. 


u 

a 

t     03 

(es» 

^> 

^ 

1 

ti 

o  o 

J 

^ 

1 

Sticks 
freies 

N 

o 
W 

ü 
^ 

Analytiker 

No. 

"/• 

'lo 

'lo 

% 

% 

^/o 

1 

1 

11,77 

22,76 

2,35 

57,19 

3,49 

2,44 

Ir  Pott»). 

2 

11,77 

25,36 

2,28 

55,15 

3,27 

2,77 

1 

2 
3 

4 


1 
2 
3 


1 
2 
3 


Lnpinenkörncr. 


13,82 

37,25 

5,34 

25,11 

14,72 

3,76 

10,82 

36,76 

3,70 

28,87 

16,50 

3,95^)  1 

9,45 

39,13 

4,66 

32,73 

11,45 

3,58«^) 

9,30 

19,75 

2,43 

47,73 

16,99 

3,80«^)  1 

Th.  Dietrich«). 
^M.  Sievert^). 


Chemische    Zusammensetzung    der    verschieden 
fen  Weizenkörner  von  A.  Nowacki*). 
A.  In  100  Gewichtsth.  der  lufttrockenen  Körner. 


Wasser      Protaio        Fett 


Stickttofnireie     Ho1b> 
Stoffe  faser 


Milchreife  Kömer 

Gelbreife 

Todtreife 


12,03 

11,15 

1,47 

71,63 

1,80 

11,97 

11,76 

1,51 

71,90 

1,35 

11,82 

10,91 

1,44 

72,97 

1.33 

1 

B.  In  1000  Stück  lufttrockener  Körner. 

Milchreife  Kömer 

Gelbreife 

Todtreife 


^1 


4,05 

3,76 

0,49 

24,14 

0,61 

5,83 

5,73 

0,73 

35,01 

0,66 

5,67 

5,24 

0,69 

35,03 

0,64 

Die  einzelnen  Theile  der  Lupine  untersuchte 

M.  Siewert*), 
a.  Gelbe  Lupinen  halbreif  (lufttrocken). 

Alkaloid 


1 

Stengel    .... 

7o 
0,20 

12,13 

5,06 

0,54 

43,17 

35,13 

2 

Blätter    .... 

0,20 

11,10 

16,31 

2,40 

44,79 

16,23 

3 

licere  Schoten. 

0,20 

10,60 

7,00 

0,88 

49,83 

28,67 

4 

Kömer   .... 

0,35 

10,80 

36,76 

2,75 

28,87 

16,50 

>)  Landw  Versuchsst.  1872.  15.  214.  Die  Proben  stammten  ans  SQdn 
«)  Anzeiger  f.  d.  landw.  Centr.-Ver.  d.  Reg.-Bez.  Casael  1870.  a  u.  J 
•)  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Prov.  Sachsen  1870.    75. 


*)  Chem.  Ackersmann  1870,  160. 


,  No.  3  u.  4  halbreife  Kömer,  das  Fett  schliesst  Alkaloid  mit  ein :  bi 
0,35  pCt,  bei  3  0,60  pCt,  bei  4  0,63  pCt.  Die  Gellulose  ist  nach  einer 
deren  Methode  bestimmt. 


Oelbe  Iiaploen  reif. 


Eat- 

3 

^ 

1 

^ 

II 

1 

^ 

lickelungH- 
stadinm 

% 

(2 

ll 

K 

^ 

mgel 

0,08 

10,08 

8,05 

0.86 

49,41 

31,48 

4.04 

Itter    .... 

0,1  a 

12,04 

17,31 

a,iu 

38,86 

20,93 

7,74 

ere  Scholeo , 

0,06 

12,50 

8,05 

Ü,5V 

47.75 

28,23 

3,85 

.n>er 

0.60 

9,45 

39,13 

4,06 

32,73 

11,45 

3,58 

flaue  Lupinen  halbreif. 


;ngel    .... 

0,10 

11,14 

3.76 

0,64 

50,49 

29,59 

itUr    .... 

0,13 

8JJ0 

20,62 

2,16 

33,90 

25,84 

ere  Schoten . 

0,2  a 

12,00 

14,17 

0,81 

47,12 

22,57 

roer    .... 

0,63 

9,30 

19,75 

1,80 

47,73 

16,99 

RankelrQbetL 


TU.  WarxelgewSchae. 


,917 

.841 
,706 


1,47  I    0,06  I     7,62  |  0,76 


12,923 
13,076 
13,213 


Fatterrflben. 


0,984 

0,060  13,483|  0,934 

1,073 

0,08S   13,826|  1,600 

1,01 

6,04 

1,20 

7,92 

0,»4 

7,64 

0,64 

6,47 

0,J» 

6,91 

0,92 
1,159 
1,084 
1,056 


0,754 
1,053 
0,62 
0,74 
0,66 
0,61 
0,72 


E.Wolffn.  Krenzhage'). 
,E.  Philippar^. 


U.  Kreasler  u.  Alberti^). 


Oberndörfer  RUbe. 
.,45  I  0,69    I   0,17  I    6,33 


0,56      0,80  I  J.  König"). 


Die  Undw.-chem.  Verauchaatation  Hqhenheiin  von  £.  Wolff.  Ein  Programm. 

L671.    77.    Vergl.  die  FQtterungsfersuche. 

Joonial   d'agriculture   pratique   1870—1871.    t.    832.     (No.  2   war  mit 

tt,  No.  4  mit  kOmtlichem  DUnger,  Nr.  3  gar  nicht  RedOngt). 

1.  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Veraacbast  Uildeshemi  187a    29. 

ZelUchr.  f.  d.  landw,  Vereine  im  GrosaherTogth.  Heaaeo.  1872,    150.    Die 

roben  enthielten  in  den  MineralsCoffen  0.008—0,059  pCt.  salpeteraaures 

>Ie  engllichen  Futt«iT[lbcn  Bind  hiemach  Rtlben  achtecbtealer  Qualität. 

I^adv.  Ztg.  f.  Weatfalen  u.  Lippe  1871.    369. 
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Analysen  von  FutterstofleD. 


Kartoffeln. 


1 

CO 

ci 

1 

o 

Ä 

Fett. 

Stickstoff- 
freieStoffo 

u 

o 

1 
'S 

No^ 

•Vo 

^'/».. 

1        /o 

^1 

1 1  81,68 

2,03 

0,08 

14,86 

0,52 

2    75,41 

2,07 

0,06 

20,98 

0,60 

3 

73,30 

2,69 

0,08 

21,90 

0,63 

o 

OD 

<5 


0/ 

/o 


Analytiker 


0,83    IE.   Wolff  und  Krenz- 
0,88    /     hage*    "•  «). 
1,40  l  E.  Heiden»). 


#       ^^ 


1-  ■■^'' 


YUI.  Gewerbliche  AbfUle. 


Biertreber. 


1 
2 


83,0 
75,94 


2,9 

4,48 


1,1 
1,75 


3,2 


8,8 


Malzkcime. 


1 
2 


Erbsenschalen. 


M 


12,28 


7,17       1,00 


35,49 


Weizcnaftcrmehl. 


Gerstenmch  labfall. 


1,9       C.  Trommer*). 
—       G.  Brigel*). 


10,94 

24,76 

1,72 

_— 

_— 

^ 

11,90 

20,21 

1,88 

47,30 

10,61 

8,10 

|Th.  Dietrich«). 


41,50      2,56     Th.  Dietrich  ^. 


13,94 

15,23 

2,62 

64,94 

1,40 

1,87 

Th.  Dietrich»). 


12,47 

10,68 

3,81 

54,35 

12,07 

1 

6,63 

J.  Eonig»). 


*)  Die  landw.-chein.  Versuchsst  Hohenheim  ?<m  E.  Wolff.    Elin 
Berlin  1871.    92.    Vergl.  die  Fütterungsversuche. 

*)  Laiidw.  Jahrbücher.    Arch.  d.  Preuss.  Landes-Oec-Coll.  1878.    510. 

■)  Amtsbl.  d.  landw.  Vereine  i.  Königr.  Sachsen  1870.    8. 

«)  Zeit.  f.  Landw.  1870.  No.  m  TergL  Mittheil.  d.  landw.  Centiml-Veratf.  1 
d.  Herzofftb.  Brauuschwcig  1870/71.    176. 

»)  Wochenbl.  d.  landw.  Vereins  im  Grossherz.  Baden.    1871.   No.  97.    909. 

^)  Anzeiger  d.  landw.  Central-Ver.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel.    1870.    8» 
MittheU.  desgl.    1872.    M. 

')  Mittheil,  desgl.    1871.    35. 

•)  Mittheil.  d.  landw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Reg.-Bei.  Cauel  1871,    M. 

•)  Landw.  Zeit.  f.  Westf.  u.  Lippe.    1872,    101. 


>  .- * 


IT    i 


:  i---  I 
::  r 

I  4       ^ 


.  r.  i 

■    '-    r 


:;.il,lJ,-ii 

•  fc 

'■-l:  -' -Ä  - 


<^  .- 
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Granpenabfall. 


13 

4 

^j 

1    o 

o  o 

o 

o 

^i 

a> 

t^ 

•«-•  •«-• 

OS 

^d 

1 

OQ 

^ 

Prot 

Ä 

freie  J5 

Asc 

Analytiker 

i 

No- 

1     7« 

^/o 

% 

/o 

"/o 

0/         1 

1 
1 

1 

1 

13,8 

1 

10,2 

51,8 

17,7 

6,5 

W.  Henneberg  1). 

D'inkelkleie. 


1 
2 


18,56 
16,12 


3,53 
6,06 


M 

2 
3 

5 
6 

71 

ai; 

9 
IG 
11 
12 
13 


1 


1 


13,74 
13,44 
13,58 
13,38 
13,76 
13,71 
13,22 
13,60 
13,35 
11,82 
12,40 
13,10 
12,61 


Weizenkleie. 

3,63 
2,67 
3,82 
8,48 
2,98 

4,11 
4,15 
3,29 
4,34 


11,47 
13,56 
14,00 
13,87 
13,38 
13,?>6 
13,31 
12,81 
15,44 
16,06 
14,72 
16,02 
15,38 


60,02 
62,04 


57,44 
55,19 
55,69 
60,04 
53,20 
55,86 
57,42 
55,70 
56,77 


11,33 
9,37 


6,563) 
6,41 


E.  Wulff  u.  Ki-euzhage*). 


59,15 
58,75 
58,81 
68,56 


8,62 

5,10  il 

8,20 

6,94 

8,25 

4,68 

6,14 

3,09 

10,22 

6,46 

8,44 

4,32  ; 

7,91 

3,99 

9,28 

5,32 

6,40 

3,70 

8,11 

4,86 

8,83 

5,30 

7,68 

4,39 

8,70 

4,75 

Th.  Dietrich*). 


!>  J.  König  u.  J.  Kiesow*). 


\ 


Hellriegel,   Marx   und 
(     Bialoblocki«). 


Roggenkleie. 


1 
2 

3 

4 


13.61 
10,92 

14,63 
15,51 

13,06 
17,56 

3,47 
4,45 

59,00 
54,52 

5,19 
7,71 

4,19  \ 
6,89  Ij 

5,95 
4,57 

10,59 
12,33 

3,27 

70,40 
55,75 

6,52 

Tb.  Dietrich*). 

H.  Habedank'). 
E.  Heiden«). 


1)  Journ.  f.  Landw.  1871,    422. 


S 


Ko.   1  der  Wassergehalt  nicht  angegeben. 

*)  Anz.  d.  landw.  Centr.-V.  d.  R.-Bez.  CassellSTO.  8.  Ferner  Mi  tth.dgl.  1871. 158. 

•)  TjBXkdw.  Ztg.  f.  Westf.  u.  Lippe  1872.    214.    Die  unter  Nr.  2,  3  u.  4  auf- 
Ihrten  Analysen  stammten  ans  emer  Dampf-,  die  unter  5,  G  u.  7,  aus  einer 
»sser-»  No.  8  u.  9,  aus  einer  Windmühle.  No.  2,  5  u.  8  waren  Grob-,  No.  3, 
L.  9  Grandkleie,  No.  4  u.  7  Kleienmehl. 

•)  Amtsbl.  d.  1.  Pr.-Ver.  der  Mark  Brandenburg  1871  Apr.,  u.  Neue  landw. 
'.  1871.     719.    Die  Kleien  ergaben  im  Dmxhschnitt  12  pCt.  StÄrke. 
Jahresber.  d.  Yersuchsst.  Insterburg  für  1870  u.  1871.    68. 
AmtsbL  d.  landw.  Vereine  i.  Königr.  Sachsen  1870.    8. 


^ 

^ 

1Ä(S 

1 

^ 

1 

1 

II 

1 

Analytiker 

£s 

"/• 

'h 

7« 

"h 

0/0 

1 

11,16 

10,94 

10,60 

45,29 

12,57 

9,44 

2 

9,47 

4,18 

2,55 

36,89 

36,17 

11,74*) 

3 

13,07 

11,69 

3,88 

60,29 

1,49 

9,58") 

ü.  Krensler'). 

t 

11,17 

11,16 

10,36 

44,10 

13,63 

9,56 

5 

10,76 

9,81 

8,58 

39,53 

17,96 

13,37 

6 

11,22 

8,44 

9,30 

39,93 

19,66 

11,45 

7 

9,31 

13,50 

13,20 

49,50 

e,io 

8,39 

8 

9,48 

9,31 

9,60 

46,39 

13,36 

11,86 

9 

11,54 

9,66 

7,31 

44,58 

15,47 

11,54 

10 

9,26 

9,66 

9,35 

39,50 

18,39 

13,84 

11 

8,58 

10,25 

6,64 

67,78 

3,16 

4,59 

12 

9,83 

13,06 

10,76 

51,42 

5,79 

9,14 

13 

9,09 

12,19 

10,28 

48,72 

8,78 

10,94 

U 

9,42 

11,63 

12,63 

43,51 

8,89 

14,02 

Tk  Dietrich  u. 

16 

12,72 

12,72 

7,47 

59,21 

2,56 

6,62 

J.  König«). 

16 

10,25 

12,94 

15,39 

43,74 

7,84 

9,84 

17 

9,20 

15,25 

10,03 

34,44 

16,33 

14,75 

18 

11,30 

13,69 

11,93 

41,13 

11,96 

10,99 

19 

9,01 

10,81 

9,66 

44,53 

10,93 

16,16 

HO 

9,57 

10,13 

8,39 

45,97 

15,89 

10,09 

21 

10,06 

12,88 

11,74 

45,19 

10,02 

10,11 

22 

10,12 

11,32 

11,52 

32,79 

18,70 

15,55 

23 

8,19 

8,82 

9,27 

41,90 

18,84 

12,98 

Th.  Dietricli*). 

24 

10,36 

8,07 

9,61 

59,32 

3,52 

10,12 

25 

10,74 

e,63 

9,09 

43,25 

16,82 

11,47 

1 

26 

11,01 

11,76 

10,66 

57,62 

3,37 

6,59 

J.  König'). 

27 

10,04 

11,00 

10,29 

46,17 

12,89 

10,21 

) 

ReisschaleE 
1  10,02  I    3,06  I 
Leinmehl. 
^t^.    37,00  I    4,36  I  42,35 


engungsmittel  für  Reismehl  o.  K 


1,37  I  33,08  I  35,07  1 17,40')!  f'^^f  " 


7,95 


8,34  I 


Fr.  Stohi 


in«). 


■ )  Erster  Uericht  über  die  Th&tigkeit  der  VenuchsststJon  Hlldesbdm.  1 

■)  Diu  Aiial^-se  vou  Uo.  2  dürfte  eher  für  IleiBschalen  >ls  ReiiraeU 
von  Jf-o.  H  für  reinpu  Reis  gelten. 

»)  Ann.  des  Iftndw.  Cenir.  Ver.  f.  d.  Reg.-Bei.  Caasel  1870.  8,34,  47,»! 

*)  Mittlicil,  desgl.     1871.  63  u.  1872  £0. 

»)  Laiidw.  Ztg  f.  Westf,  u,  Lippe  1871.  369  ii.  402. 

"  An?.i;inrr  d,  landw.  Centr.-Vcr.  f.  Ü.  Reg.-Bei.  Cassel  1870.  115  ä.  U 
Ztg,  f.  Westf  u  Lippe  löTO,  36«, 

'1  Die  Asche  bestand  zu  SÜMl  pCt  ans  Kieselerde. 

*)  Biologische  Studien  von  b\  Slohmann.    Braunachveig,  1873.    13. 


Blbkgc 

ben. 

li 

"/. 

1 

II       1 

"(o 

Analytiker 

ia.90 

',  13,00 
.!  13,57 

25,81 
22,38 
25,31 

11,37 
11,60 
11,97 

42,fi4 
44,82 
40,82 

7,38 
8,11 
8,33 

H.  Habeilank  ■), 

Rapskocben. 


I  13,98 

I  11,88 
i|l  13,00 
l|  12,21 
i'l  10,86 

lE  11,00 

S|  10,74 
4)    9,67 

t5     7,31 


34,50 

10,40 

33,13 

9,40 

28,5'6 

8,80 

29,38 

7,71 

30.06 

9,50 

30,62 

8,66 

30,18 

10,52 

32,50 

10,17 

30,12 

10,74 

27,85 

12,61 

33,68 

8,64 

33,68 

9,20 

33,07 

9,32 

24,06 

9,10 

23,87 

9,22 

34,81 

13,74 

27,74 
30,47 


41,11  I 

41,56 

34,07 


_ 

_ 

— 

7,12 

__ 

7,08 

_ 

7,67 

_ 

7,24 

— 

8,08 



7,76 

8.95 

7.64 

9,77 

6,69 

11,20 

8,62 

4 

8,24 

16 

8,80 

8,60 

10,21 

6,85 

11,37 

6,67 

9,99 

7,39 

Leinkuchen. 

14,81 

34,8 

10,83 

— 

— 

7,53   |i 

13,80 

31,93 

12,68 

— 

— 

6,90 

11,84 

28,87 

9,38 

— 

— 

14,20 

11,72 

28,00 

9,92 

— 

— 

7,84 

14,14 

28,44 

12,10 

— 

— 

5,78 

18,56 

30,19 

12,16 

— 

— 

5,62    1 

10,40 

25,19 

6,14 

— 

— 

10,48 

13,74 

28,43 

9,78 

— 

— 

10,98    1 

13,80 

31,60 

6,20 

— 

— 

7,34    1 

12,36 

29,75 

12,30 

— 

— 

8,66 

13,16 

32,37 

9,10 

— 

_ 

7,40 

18,22 

29,31 

12,14 

— 

— 

8,90 

18/10 

30,62 

12,98 

— 

— 

7,1 4 'j 

HtÜ^ 

36,47 

13,08 

29,59 

9,75 

11,11 

dogL 

32,63 

10,91 

38,74 

9,18 

8,54 

\  U.  Kreusler  a. 
fAlberti^). 

iC.  Karnirodtj''). 

iTh.  Dietrich  a. 
J.  KüDig<). 
Th.  DietricU*). 

■C.  Kannrodt"). 

iP.  Wagner*). 
G.  KtthiiB). 

A.  Hilger'). 


E,  Wolffu,  KreuihMc*). 
G.  KtÜm""»). 
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Analjsen  Ton  Fatterttoffea. 


«)  Erster  Bericht  über  die  Thätigkeit  d.  Yersachsst.  HildeBhdm.  187a 
>)  15.  Jahresber.  d.  Yersuchsst.  Beim.  1872.  17.  u.  16.  Bericht  1812. 16 
*)  Anzeiger  d.  landw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel  1870.    166. 
*)  Neue  landw.  Ztg.  1872.   396.   No.  14  grüne,  No.  15  braune lU^wkn 
^)  Amtsbl.  f.  die  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen.  1872.     137. 
^)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  agric.-chem.  Laboratorioms  f.  Unter 

ken  u.  Aschaffenburg  von  A.  Hilger.    Würzburg,  1872.    9. 

•)  15.  u.  16.  Jahresbericht  d.  landw.  Versuchsst.  Bonn.  1872.  17,  u.  16.  1 

Berichte  enthalten   noch    viele  Analysen  von  Leinkuchen;   wir  haben  uns  d 

beschränkt,  aus  Jedem  Bericht  6  aufzuführen. 

')  Landw.  Jahrb.    Arch.  d.  Preuss.  Landes-Oec.-Coll.    1872.    547. 
»ö)  AmtsbL  f.  die  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen.    1872.    137. 

Palmkernkuefaen. 


No. 


HIjl 


:S 

B 

o 
u 

_/o 


03 


0/ 


■i-2 


ä 

o 
W 

In 


Analytiker 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 


11,57 

15,86 

12,09 

9,30 

16,69 

10,47 

9,39 

17,45 

8,67 

9,84 

17,63 

11,22 

10,77 

16,95 

10,19 

11,02 

16,88 

11,75 

11,07 

16,25 

8,99 

11,25 

17,00 

10,21 

11,16 

15,31 

10,71 

8,55 

17,87 

10,74 

9,00 

16,36 

10,85 

11,3 

13,0 

14,5 

10,11 

17,60 

13,03 

12,4 

20,3 

15,1 

44,53 
47,59 
40,81 
42,99 
39,46 

36,86 
27,30 
42,29 

51,98 
29,4 
43,28 
22,5 


12,13 
12,47 
20,00 
14,66 
18,28 

23,20 
30,72 
14,48 

18,91 
27,8 
12,43 
25,5 


Th.  Diefaich  u.  Ki 


Tb.  Dietrich«). 


W.Kreusleru.All 

J.  König*). 
A.  Hüger«). 
J.  Lorscheid*). 
E.  Schulze^. 
M.  Freitag*). 
J.  Lehmann^). 


1)  Anz.  d.  landw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel.  1870.    34. 
«)  Mittheil,  des  landw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Beg.-Bez.  CasseL     1871.    23S 
*)  1.  Bericht'  über  die  Thätiffkeit  d.  Versuchsst.  Hildesheim  1872.    2C 
*)  Landw.  Ztg.  f.  Westf.  u.  Lippe.  1871.    394. 
*)  DesgL  1871.    86. 

*)  Bericht  über  die  Thätigkeit  d.  agricnlturchem.  Laboratonoma  für 
franken  u.  Aschaffenburg  von  A.  Hilger.  1872.    9.  '  ' 

')  Zeitschr.  f.  d.  Landw.-Ver.  im  Grosshrzth.  Hessen.  1S7L     186. 
*)  Zeitschr.  des  landw.  Ver.  f,  Rheinprenssen.  1870.    280. 
*)  Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  in  Bayern.  1872.    29, 


Au«Ij8Mi  Ton  Fatterttoffui. 
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Palmkernmehl. 


■/, 


0 
«25 


% 


Va 


3S 

JJCO 

'S  0) 


«3 


^1 
10 


o 

ä 

o 
W 


Analytiker 


,89 
,77 
,30 
,05 
,60 
,90 
,62 
,88 
,40 

,34 

,8 

.4 


17,81 

1,99 

18,94 

5,37 

20,31 

2,65 

18,13 

2,73 

18,50 

3,20 

16,80 

6,60 

15,06 

1,57 

16,19 

4,48 

17,50 

3,95 

19,38 

2,55 

17,25 

4,88 

17,6 

3,1 

20,1 

5,8 

52,53 


51,71 


16,04 


13,19 


64,50 
62,20 


47,16 
47,42 
52,28 

20,98 
15,15 
11,68 

42,62 

30,81 

33,1 
41,7 

31,4 
18,9 

4,74 


4,19 

4,20 

5,60 

3,61 

4,88 

4,19 

4,64 

3,75 

4,0 

4,1 


I 


Tb.  Dietrich  1). 
U.  Kreusler*). 
J.  König»). 
C.  Karmrodt*). 

J.  König»). 

G.  Kühn»). 
J.  Nessler®). 
E.  Schulze^. 
W.  Henneberg»). 


Candlenutskuchen. 


,07 

57,07 

8,93 

14,16 

•    3,81 

8,96 

89 

52,35 

9,48 

17,58 

4,64 

9,06 

93 

53,40 

8,99 

14,81 

5,67 

9,20 

Bucbelkachen  (ungeschält). 


73 


17,81 


11,32 


Leindotterkuchen. 


69 


I 


Tb.  Dietrich»). 
U.  Kreu8ler»<>). 


4,25     U.  Kreusler^o). 


34,40 

8,10 

— 

— 

7,18 

U.  Kreuslerio). 


Ildz.  d.  landw.  Centr-Ver.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel.  1870.    113. 

L.  Bericht  über  d.  Thätigkeit  der  landw.  Yersachsst.  Ilildesheim.  1872.  26. 

L4Uidw.  Ztg.  f.  Westph.  u.  Lippe,  1871,  394,  u.  1872,  137. 

t5.  XL  16.  Jahresbericht  d.  Yersuchsst.  Bonn.  1872.    17  u.  16. 

IkmtabL  f.  d.  landw.  Vereine  im  Königreich  Sachsen.  1872.    137. 

^oehenbL  d.  landw.  Ver.  im  Grosshzgth.  Baden.  1872.    109. 

Seitadir.  f.  d.  landw.  Ver.  im  Grosshzgth.  Hessen,  1871.    290. 

roorn  f.  Landw.  1872.    480. 

Ifittheil.  d.  landw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Reg.-Rez.  Gassei  1871,  232.  u.  Preuss. 

Lmndwirthschaft  1872.    460. 

L.  Bericht  über  die  Thätigkcit  der  Yersuchsst.  Hüdesheim  1873.    26. 

2* 
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AnaljMn  Ton  Fattwatoffen. 


Cocoskuchen. 


1!         CA 

a 

I 


%iL  _"/..._ 


o 

u 


b 


2  7: 

0/ 

/(> 


C/i 


0/      : 


CJ 


CA 

CO 


Analytiker 


1 
2 

3i 


1 
2 
3 
4 
5 


8,91  '  20,88  ;     7,42  ;  30,23 
9.35     22,38       9,37  ,  41,46 


20,72 
11,41 


I 


10,84     20,12    22,72?'         41,20 


5,84  I   U.  Kreuslor  u.  Allierti 
6,03  i    Th.  Dietrich»}. 
5,12  i,  C.  Karmrodt»). 


Sesamkucben. 


11 

8,85 

37,94 

11,16 

23,71 

8,56 

9,78  1 

2 

11,96 

34,56 

15,84 

— 

9,36 

3 

10,5 

1 

40,9 

14,4 

16,3 

6,0 

20,9 

U.  Kreusler  u.  Alberti 
C.  Kamirodt^). 

J.  Lehmaau^). 


Erduusskucbcn. 


11,06 

44,62 

5,78 

33 

,70 

4,84 

12,46 

45,50 

5,74 

25,69 

6,15 

4,46 

11,76 

46,81 

5,30 

25,50 

5,89 

4,74 

9,83 

43,63 

5,63 

30,66 

5,38 

4,87 

11,12 

33,25 

8,96 

37. 

,31 

9,36«) 

\C.  Kannrodt^). 

Th.  üietrich^j. 
C.  Karmrodt'). 


Mandelkuchen. 


1 

0,92 

43,00 

12,25     20,09 

10,21 

5,63 

2 

8,26 

37,22 

18,04     23,46 

9,87 

3,15 

3 

9,6 

40,1 

17,2          — 

— 

4,6 

4 

11,00 

44,78 

13,10     20,50 

6,74 

3,88 

} 


E.  Schulze«^). 

A.  Hüger«), 

J.  XesBler  IL  Fellenberg-' 


')  1.  Bericht  über  die  Ihätigkeit  der  Yersuchsst.  HUdesheim  1873.    26. 

«)  Anz.  d.  landw.  Centr.-Ver.  f.  d.  Reff.-Bez.  Cassel  1870,   148  u.  1871,  236 

')  15.  u.  16.  Jahresbericht  der  Versiichsst.  Bonn  1872.    17  u.  16. 

*)  Neue  laudw.  Ztg.  1872.    1.    :^.    Die  Rohasche  enthielt  10^5  pCt  Std 

^)  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vereine  des  Grosshzgth.  Hessen  1872,  24,  n.  Freofl 
Ann.  d.  Landw.  1872.    464. 

^)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  agric-chem.  Laboratorlonu  fikr  Unter 
franken  u.  Aschaffenburg  von  A.  Hilger.    Würzburg  1872.    9. 

^)  Badisches  landw.  Wochenbl.  1872,  221,  u.  Separat- Ausgabe  des  CentialU 
f.  Agriculturchemic  1873.    156. 

^)  Diese  Analyse  bezieht  sich  allem  Anscheine  nach  auf  ungeschälte  Eid 
nusskuchen. 


&BkJjl«B  TOD    FVItVntofl«!, 

anmwollsamenknclien. 


1 

1 
1 

ä 

i 

1 
1 

i 

AuaJytikcr 

IT» 

"/.. 

"/„ 

»/„ 

"/o 

"/« 

1 

14,3 

40,8 

14,3 

_ 

_ 

?.l 

J.  Nesslci-')- 

2 

10,83 

33,39 

6,22 

28,05 

24.62 

6.89 

C.  Kreu/hage»}. 

MaiskeimkuckeD. 

i'  10,22  j  13,68  I    9,62  |  49,46  I    7,34  \  9,68  |  A.  Petermann») 

OliTearUckatände. 

;  10,77  I    8,56  I  26,09  I  22,36  |  28,64  |  3,98  l  L.  H.  Friedbui^). 

Chinesische  Oelbohnen  (No.  1  gelbiichweisse,  No.  2 schwarze). 

'     6,69  I  38,54  I  20,53  I  24,61  I     5,13  1  4,50  |||   „     ,5, 

1     7,14     38,04     16,88     27,79  1     5,53  4,62     [   ^°"  '' 


Oelknchcn     (Chinese     oil     Cean    Cakc)     ans     c 
Bohnen. 

l|  12,82  j  45,93  [    5,32  1  24,62  1    5.71  1    5,70  jl  Vökker»). 

Cacaopulver  als  Pferdofutter, 

7,39  I  15,87  I  16,34  ]        51.54         j    8,86  \  A,  SWckhardt") 


')  Neue  landw.  Zts.  1871.    9.')7,    No.  1  jedenfalla  aua  gescluklteii  Sameu? 
■)  Württemberg.    VVocheubl.  f.  Land-   u.  Furstw.    1872,  No,   3  pag-  9.  «. 
'^Aodir.    Versuchset.     1871.     14.     408.    Vergl.  die  l^'ülleningsverBiiche. 

')  Oecon    VoTtschr.  1871.     So,  10  n.    11,  pag.  23ä  etc.,  u,  AKricnlt.-chem. 
ftai(i»I(.i.   1872.    224. 

*)  Landw.  Verauchsst.    15.    166. 

'»  Chem.  Ackersmann  1872,  12.3  u,  126 

'/ibid.  1872.    62. 


Roggcnschlcmpe. 


"OfS 

^ 

1 

1 

M 
«.1 

1 

t 

■< 

Analytiker 

SoJ 

"/» 

"/. 

"/.. 

'7. 

"/« 

1 

95,«0 

1.02 

3,10 

0,28 

1,63 

4,41 

0,40 

Kartoffel  sohle  mpo. 
llj 96,016!  0,795  1  0,234  1  1,115  |  0,398  j  0,412  |  J.  Moser»). 

Schlempe  ans  cinor  Ücfenfabrik. 

1    96,74  I    0,73  I   ^  2,08  ~"  ]    0,32  j    0,13  i  Karsten«). 

BUckstftnde  aus  Stärkefabriken, 
I.  Treber. 


I    Weizentreber    .  .    78,50    2,27        15,69        3,18|  CSelBrann« 
2]        de^l.  .  .  |73,59!  2,44]  1,55117,10]  4,6l|  0,71  jJ.König 

2.  Schlempe. 


Weizen  Schlempe  [86,60 
||  MaisBchlempe  «70,84 
\i  Eeisschlempe    J48,29 

14,19 

14,87 
13,98 
191,81 


4||  c  'WeiKenschlempe, 

5  <^  Maisschlempe 

6  I '  ReisHchlempe 

7  Weizenschlempe 


IAO 


45,01     0,64 
,54    0,55 


,06    0,99 
68,79    0,98 
1.79    2,11 
0,57    5,86 1  0,43 


Rückstände  von  KartoffelBtürkefabrikation. 
li  Kartoffelpfllpe  .  .  |86,lll  0,6S|  0,12ilO,85l  ],9ö|  0,29tc  Krei 
2|  BückBtände    .  .  ,  [94,79 1  0,36  [  0,03 1  4,24  j  0,42 1  O.iejj.fittb 


<)  Erster  Bericht  ttber  die  Thätigkeit  d.  Versuchsst  Bildeaheim.  Calle  U 

■)  Laodw.  VersuchaatatioDen  1871,  15,    148. 

■)  Chem.  Ackeremaan  18T0,  165. 

•)  Ibidem  1870,  65. 

»)  Landw.  Zeit.  f.  Westf.  a.  Lippe  1872,  161,  u.  1872,  214. 

*)  Iter  Ber.  über  d.  TbAtükeit  d.  Undw.  Versochist.  Hilaesh^m.   GeDe  ü 

')  Pr.  Ann.  d.  Landw.    Wchnbl.  1872,  290. 


DiffoBionB-,  Press-  n.  Hacerations-Kflckstande  von  M. 
Märckeri)  (1—2),  U.  Krensler»)  (3—12),  Aug.  Völcker») 
(13—16). 


Art  dos  Rückstandes: 


iffasions-RQckGtand  (Schnilzel,  rriscb) 

dcagl.         ebsekublte  Scfanitzel 

reasrUckstände,  6  Wochen  eingemie- 

tel,  Biftrk  B&uer 

iffuaionH- Rückstände,  Januar  1871, 

DachgepreSBt.  friBch 

»gl.  Kov.  1871  nachffeprcs«t,  friacli 
Sgl.  Jan.  1872  desgl.  deagL 
3gl.  Oct.  187a 

iffnsion»  -  ROcksl.  (Schidiael)  einge- 
mietet, stark  eaner 

Sgl.  mit  Klusemann'a  Preise  cach- 


Bgl.  bis  auf  36  pCt.  d.  Rubeii,  frisch 
Sgl.  bis  anf  40  pCt.  d.  Rüben,     .. 
ffiisioDS-Rukat.  nacbgepresat,  1  Jahr 
eiogekuhlt,  stark  sauer 


le  aus  England    .    . 
aus  P'raakreich    . 

B  Belgien.  1  Jahr  alt 


90.20 
92,46 
90,69 


7,37  1,91 
6,  IS  2,13 

4,27  1,70 


0,06     5.491 2,.59 


77riO 
II  70,00 
Rftbenscbabsel  von  J.  Neesler  n.  G.  Brigel*). 


I  83,79 

[.  Märcker  beBtimmte    aasserdem   den    Gehalt   der   verechiedenen 
ände  an  ICslicben  organiscben  Stoffen,  Ammoniak,  Alkobol  u.  Säure 
Igeodem  Resultat: 
Gehalt  der  Trockensubstanz  an  löslichen  Stoffen: 

ÄS'         Eiweiss       Pectinstoffe 
HffnsioDsschDiUel  (Wasserleben)     11,41  pCt     0,594  pCt.     7,252  pCt. 

desgl.  (Wulferstedt)       11,78    „       0,304   „      8,928    „ 

facerations- Rückstände  18,35   „       1,419    „       5,344   „ 

■ress-RflckstAnde  19,47    „        2,850    „     10,760    „ 

Jonnial  f.  Laodw.  1871,  290, 

Ent.  Bericht  über  d.  Thfttigkeit  der  Versnchsst.  Hildesheim-Celle  1873,  30, 

Xünsehlieaalich   der  freien  fluchtigen  Säure  (0,5  pCt.  als  EwigBäore  be- 

Wehiibl.  d.  landw.  Vereins  im  Grossherz  Baden,  1871,  No.  27,  209. 
Tbe  Jonni.  of  Ibe  BoTal  Agric.  8oo.  of  Engl.  1870,  166. 


24  Analysen  Ton  Tatterstoffen. 

IL  Gehalt  der  Trockensubstanz  an  Ammoniak,  Alkohol  o.  fran 
Säuren,  wobei  die  flüchtigen  auf  Essigsäure,  die  nichtflüchtigen  als  Milch- 
säure berechnet  sind: 


Vom 

Geitammt-  Freie  Sinren 
Ammo-     Stickstoff  in 

niak         Form  ron  --  .         nlcht- 

Ammoniak  "V«"*       flfich- 

vorhanden  ^8*  tigc 


AlkoM 


pCt.  pCt.  pCt.         pCt.  pCu 

1.  Diffusionsschnitzel  (Wasserleben)  0,01029  8,2  1,424       0  1,344 

2.  desgl.        (Wulferstedter)     0,02945  31,0  1,780       0  0^67 

3.  Macerations- Rückstände  0,04309  15^2  3,342    3,037  3.186 

4.  Press -Rückstände  0,09456  15,6  7^74  2,960 


Zubereitung  und  Oonservirung  des  Futters. 

^  «TfnVe"  ^^  ^'"^^  längeren  Abhandlung,  in  Betreff  deren  Einzelheiten  wir  auJ 

ehem.  zusam-  das  Original  verweisen  müssen,  zeigt  E.  Petci-s ,  ^)  dass  die  chemisiche  B^ 
dea^Fuuen?  schaffenhcit  der  Futtermittel  abhängig  ist: 

1.  Von  dem  Boden  und  der  Düngung. 

Die  Pflanzendecke  der  natürlichen  Futterfelder,  der  Wiesen,  richtei 
sich  in  hohem  Grade  nach  der  Beschaffenheit  und  besonders  nach  den 
Feuchtigkeitsgehalte  des  Bodens. 

Eine  geeignete  Düngung  bewirkt  eine  üppigere  Ent Wickelung  der 
Pflanzen,  die  Blätter  werden  dadurcli  breiter,  dicker,  tieisehiger.  der 
Stengel  zarter,  saftiger,  die  Samen  voller,  grösser  und  schwerer. 

2.  Vom  Stande  der  Gewächse. 

Diclit  bestandene  Pflanzen  verkümmern  sich  gegenseitig  das  Licht 
und  die  Luft,  ilire  Zellen  verholzen  in  Folge  dessen  weniger  als  bei 
freierem  Stande.  Da  die  Verholzung  die  Futterpflanzen  härter  and 
schwerer  verdaulich  macht,  so  sucht  man  bei  diesem  mit  Recht  ein« 
möglichst  dichten  Stand  herbeizuführen. 

3.  Von  der  Jahreswitterung. 

Feuchte  und  warme  Witterung  erhöht  gegenüber  einer  kalten  nnd 
trockenen  die  P^mteertiäge  an  Futtei'stoffen  sowohl  in  QualitAt  iric 
Quantität.  Fiine  anhaltende  Dihro  in  der  Reifezeit  verhindert,  dass  die 
in  den  unteren  Pflanzentheilen  aufgespeicherten,  ftü*  die  Ausbildung  der 
Körner  bestimmten  Xähi-stoffe  diesen  zufliessen,  wesshalb  nothreif  gewordenes 
Stroh  einen  höheren  Nährwerth  besitzt,  als  solches,  welches  in  normakr 
Weise  ausreifte. 

4.  Von  der  Erntezeit  und  Erntewitterung. 

5.  Von  der  Aufbewahrung  der  FuttermitteL 

Kartoffel  können  ^feucht  und  warm  aufbewahrt  vom  Herbst  bis  na 


')  Der  Landwirth  1871.  35  u.  Landw.  CentrlbL  1871,  %,  50. 


Zabor«Itang  and  ConflerTirang  des  Fotten.  25 

mimer  die  Hälfte  ihres  Stoffgehaltes  verlieren,  indem  sich  durch  die 
rimang  gleichzeitig  das  giftige  Solauin  hilAet.  Auch  Heu  erleidet  bei 
lügerem  Aufbewahren  einen  Verlust  an  Nährstoffen,  besonders  an  Protem- 
ibstanz,  aus  der  sich  freier  Stickstoff  entbindet.     So  ergab  Heu: 

L  H. 

zu    An&ng    des   Versuchs    1,81  pCt.  1,48  pCt.  Stickstoff. 
2  Jahre  später  1,68     „     1,38     „  „ 

E.  Heiden^)   hatte  Gelegenheit,    die    Futterwerthverminderung    des^^JJJ^^ 
lees  durch  Begen  im  Jahre   1870  zu  beobachten.     Der  zweite  Schnitt   de«  Kiee« 
6  Klees  hatte  vom  9.  bis  25.  August  auf  den  Schwaden  gelegen  und  **"'^**  R«b«»- 
ir  in  dieser  Zeit  fast  täglich  beregnet,    so    dass   schliesslich  der  Klee 
f  den  Misthaufen  geworfen  werden  musste.     Zwar  lag  von  demselben 
initt  keine  Probe  zur  Untersuchung  vor,  welche  unberegnet  geblieben 
r,    aber  es  konnte  eine  Probe  des  ersten  Schnitts  insofern  zum  Ver- 
ich  herangezogen  werden,  als  diese  von  demselben  Grundstück  stammte 
[  in   demselben  Entwicklungsstadium,  nämlich  in  der  Bltlthe,  geworben 
;  die  Zusammensetzung  beider  Proben  war  folgende: 

1.  Schnitt  2.  Schnitt 

unberegnet  beregnet 

Wasser 14,51  14,51 

Protein     .....       17,05  14,02 

Fett 5,06  3,29 

Stickstofffreie  Stoffe    .       31,04  9,77 

Holzfaser 25,72  52,69 

Asche 6,62  5,72 

se  Zahlen  bedürfen  keiner  Erläuterung,  prote'in-  und  stickstofffreie 
Bfe  sind  in  dem  beregneten  Klee  erheblich  vermindert,  während  Holz- 
*r  in  demselben  Masse  gestiegen  ist.  E.  Heiden  berechnet  die  Werth- 
minderang  zu  circa  12  Sgr.  pr.  Ctr. 

Ueber  Heuertrag  nach  verschiedenen  Heuwerbungs- 
»tboden  von  einer  und  derselben  Fläche  stellte  H.  Weisko*)  folgende 
rsache  an: 

Eine  gleichmässig  gut  mit  eben  blühender  Luzerne  bewachsene  Fläche  iieoertrtg  bei 
nde  in  4  Parzellen  von  genau  je  Vie  preuss.  Morgen  eingetheilt.     Die ''"''Hia*^*"'" 
hnzen  der  Parzelle  I.   sollten  grün,  die  der  Parzelle  IL  sorgfältig  ge-    ^"^"j*^' 
Dcknet  unter  Vermeidung  jeglicher  Verluste,  die  der  Parzelle  III.  unter 
irthschaftlichen   Verhältnissen    als  Dürr  heu    und  die   der  Parzelle  IV. 
iter    denselben    Bedingungen    als    Brennheu    (nach    Klappmeyer*s 
SBthode)  geemtet   und  später  in  4  Perioden  zur  Feststellung  der  Ver- 
■lichkeit  an  Schafe  verfüttert  werden. 

Folgende  Zahlen  geben  den  Eitrag  an  Heutrockensubstanz  pr.  preuss. 
irgen,  sowie  die  procentische  Zusammensetzung  derselben: 


<)  Amtsbl.  f  die  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen  1872,  91. 
*)  Beiträge  zur  Frage  über  Weidewirthschaft  und  StallfUtterung.    Breslau 
I,  58  o.  f.  f. 
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Sorgfältig  getr.    als  Dürrheu  getr.    als  Brennliea  getr. 


Hcutrockensubstanz    .     . 
Darin: 

Protein      .     .     .     . 

Fett 

Rohfaser  .  .  .  . 
Stickstofffreie  Stoffe 
Asche 


(Parz.  I.')  u.  IL) 
1678  Pfd, 

20,62  pCt 
3,65 
30,34 
37,57 


•* 


1^ 


^1 


(Parz.  ni.) 
1397  Pfd. 

18,44  pCt. 

2,32  ^ 
34,00  ^ 
37,99   „ 

7,25   „ 


(Parz.  IV.) 

1529  m. 

22,37  pCt. 

2,71  , 

37,00  „ 

29,64  „ 

8,28  . 


....  7,82  „ 
Gleichzeitige  Ausnutzungsversuche*)  mit  diesem  auf  verschiedene 
Weise  geworbenen  Heu  gaben  ausser  der  absoluten  Menge  an  Nährstoffen 
auch  noch  die  an  wirklich  verdaulichen  Nährstoffen  pr.  phenss.  Morgen 
durch  einmaligen  Schnitt  geenitetc  Menge,  wie  aus  folgender  Tabelle 
erhellt: 


I     Absolute  Xährstoff-Menge:      i|  Verdauliche  Nährstoff-Menge 

'  pr.  preuss.  Morgen  durch  Imaligen  Schnitt: 


Futter- 

bestand- 

theile: 


jrriRch  a.  sorf;- 
fältig  getrock- 
!  II  et 

(Par«.  I.  n.  II) 

i         Pfd. 


als  Dfirrheu 
getrocknet 

(Pars.  III.) 
Pfd. 


als  Brenn- 
heu getr. 

(Para.  IV.) 
Pfd. 


bei  Grün- 
fntterung 

(Para.  I.) 
(Pfd.) 


bei  Trok-    ;  bei  Därr- 

kenffitte-   '.  heofntte- 

ruog        !      ruog 


(Pars.  IL)    >  (Para.  III.) 


I 


Pfd. 


Pfd. 


bei  Breia- 

he■fntt^ 
rai| 

rpart.nr.) 


l'rotein      .    . 

Fett      .    .    . 

Itohfaser   .    . 

»Stickstofffreie 
Stoffe 

Asche    .    .    • 


;J46,0 

61.2 

509,1 

257,2 

32,4 

474,3 

342,0 

41,5 

565,7 

630,4 
131,2 

.530,0 
101,1 

4.53/2 
126,6 

272,6 

23,2 

169,9 

428,2 

58,8 


269,3 

30,3 

174,2 

isas 

10,4 
171,5 

411,4 
62,0 

»412 
43,9 

217,6 

ia.0 


In    Geldwerth  umgerechnet  stellt  sich  der  Ertrag  eines  Schnitts  pr. 
Morgen: 

1.  bei  der  grtlnen  Luzerne  zu 20  Thlr.  16  8gr.  —  K 

2.  „      ,,    sorgfältig  getrockneten  Luzenie  zu  .  20      „       9     ^       3   ^ 

3.  .,      M    als  DUrrheu  getrockneten  Luzenie  .15      „       B     „      6  „ 

4.  „      „    als  Brennheu  getrockneten  Luzerne  zu  18     „       3     ^^      1   • 

Bei  der  DtUrheubereitung  finden  daher  schon  für  einen  Schnitt  bedeu- 
tende Verluste  statt,  diese  sind  geringer  bei  der  Brennheubereitung.    Bei 
dieser  Werbungsmethode  kommt  jedoch  eine  gewisse  Schwierigkeit  in  Be- 
tracht und   dass  zum  vollständigen  Grelingen  einige  Uebung  und  Umsicbt 
erforderlicli  ist.     Veif.  macht   darauf  aufmerksam,    dass  der  frisch  einge- 
tretene  Haufen    nach    48    bis    60    Stunden    wieder   auseinattdergeworfBn 
werden  muss,   was  nur  bei  schönem  Wetter  geschehen  darf,  wftbraid  bei 
Begenwetter  das  gegohrene  Heu  viel  mehr  durch  Begen  ausgelangt  wird 
als  Dürrheu. 


■)  Der  Ertrag  an  grüner  Luzerne  von  derselben  Fläche  betrag  6380  FfiL 

*)  Vergl.  unten:  Fütterangsversnche. 
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am  Trocknendes  Heu's  *)  bei  ungflnstiger  Witterang  sind  mehrere "^^^f,"  ** 
en  in  Vorschlag  gebracht: 

Trocknung  durch  künstliche  Wärme. 

e  Ton  dem  Engländer  Gibbs  erfundene  Maschine  ^Hay  and  com 
besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  ein  von  Pferde-  oder  Dampf- 
Btriebener  Feuerftcher  die  Hitze  aus  dem  Eauchfieing  eines  Kohlen- 
oaks-Schomsteins  auf  das  zu  trocknende  frische  Gras  oder  Ge- 
leitet. Der  von  der  Society  of  Arts  mit  der  goldenen  Medaille 
e  Apparat  zeichnet  sich  durch  Billigkeit  und  den  Umstand  aus, 
in  Betrieb  keine  Kosten  verursacht.  Er  liefert  in  8  bis  10  Minuten 
>n  bessererer  Qualität,  als  wenn  dasselbe  auf  dem  Felde  langsam 
aet  worden  wäre.  AI  fr.  Robert*)  hat  sich  in  Kussland  zum 
m  von  Getreide  einen  Apparat  patentiren  lassen,  welcher  im 
chen  aus  einem  weiteren  vertical  aufgestellten  Siebcylinder  besteht 

Innern  von  Heizröhren  durchzogen  ist.,  in  welchen  Dampf,  heisses 

oder  auch  abziehende  Yerbrennungsgase  circuliren.  Ein  zweites 
,  central  gestelltes  und  siebförmig  durchbrochenes  Rohr  fördert 
n  den  Zutritt  der  Luft  zum  Trockenraum. 

Trocknen  auf  Gerüsten  von  Werner. 

erner  zieht  die  Heubereitung  auf  Gerüsten  allen  anderen  Methoden 
i  nur  diese  allein  die  absolute  Sicherheit  gewährt,  das  Heu  unter 
ikbar  ungünstigsten  Witterungsverhältnissen  zu  werben.  Unter  den 
11  ist  die  Kleepyramide  wegen  der  unvollkommeneren  Durchlüftung 
gebrachten  Heu's,  dem  Kleereuter  oder  Kleestiefel  vorzuziehen, 
eepyramide  besteht  aus  3  gegeneinander  aufgestellten,  3  Meter 
Stangen,  von  der  Stärke  gewöhnlicher  Hopfenstangen,  die  an  ihrem 

Ende  etwas  zugespitzt  sind  und  oben  durch  einen  30  Ctm.  langen 
ebogenen  und  an  der  Seite  mit  einer  Schraubenmutter  versehenen 
i  Bolzen  zusammen  gehalten  werden.    Jede  Stange  wird  nun  in  Ab- 

von  6  Meter  in  von  oben  nach  unten  gehender  schräger  Richtung 
hrt,  um  etwa  30  Ctm.  lauge  Sprossen  von  hartem  Holz  aufzunehmen, 
i  Tragen  von  Querhölzern,  auif  welche  das  Heu  gelegt  wird,  dienen 

Von  den  9  Querhölzern   sind  die  3  untersten    circa  2,5  Meter, 
leren  2  Meter,  die  obersten  1.5  Meter  lang.     Eine  solche  Pyra- 
sst  bis   15   Ctr.  Grünfiitter.     Letzteres  wird  im  abgewelkten  Zu- 
oder  wenn  dieses  wegen  der  Witterung  nicht  angeht,  im  feuchten 
e  unter   der  Bedingung   aufgebracht,    dass  dasselbe  alsdann,   um 
elbildung   im   Innern    zu   vermeiden,    einmal    umgewendet  werden 
Bei  günstiger  Witterung  ist  das  Heu  in  8  Tagen  fertig.     Die  An- 
en  betragen  pr.  Morgen,  wenn  1  Pyramide  15  bis  20  Sgr.  kostet, 
rWr.  10  Sgr.,  indem  7  bis  8  Pyramiden  genügen,  und  glaubt  Verf., 
se  Auslage  hinlänglich  durch  die  bei  anderen  Heubereituugsmethoden 
ich  in  einer  Regenperiode  auftretenden  Verluste  gedeckt  werden. 


landw.  Zeitung  1870,74,  1872,  372  u.  Dingler'BPolytechn.  Journal 
l 
ddem  1870,  IM,  168. 


OQ  Zubereitung  und  CooserTlrang  des  Putters. 

Trodtnenron         j)^<^  Trockiien  voii  MaisfuttcF  Wird  nach  W.  V.  LaerM  am  besten 

Maisfotter.  ' 

in  der  Weise  vorgenoniineiL  da,ss  man  auf  einem  Maisfeldo  im  Viereck  je  2 
bis  3  Halme  in  einer  Entfernung  von  je  3  bis  4  Fuss  stehen  L'isst  diese  io 
der  Diagüual-Richtung  kreuzweise  in  einer  Höhe  von  circa  3 — 4  Fnss  zn- 
sammenbindet  und  in  die  Winkel  dieses  Kreuzes  den  mit  der  Sichel  gfschit- 
tenen  Mais  bundweise  schräg  anlehnt.    Der  so  hergestellte  zuckerhatformigp 
Haufen,  deren   12   bis  IG  auf  1  Morgen  gehen,    wird    oben    mit  einem 
Strohseil  fest  zugebunden,  kann  ohne  Schaden  den  Winter  tlber  aof  dem 
Felde  bleiben  und  während   des  Wintei-s  oder  im   nächsten  Frülyahr  za 
Veifüttening    gelangen.     Nur    die    äusseren   Theih^    des    Haufens   werfen 
welk,  das  Innere  bleibt  giUn  und  wird  der  so  aufbewahrte  Mais  von  dem 
Vieh  ebenso  gern  als  im  grilnen  Zustande  verzehil. 

Gleichzeitig  empfiehlt  v.  La  er  statt   des  Pfenlezahnmais  den  Anban 
von  einer  amerikanischen  Sorte  „StoweH's  Evergreen '%  weil  letzterer  bei 
gleichem  F^rtrag  mehr  Blätter  und  saftigere  Stengel  als  ersterer  liefert. 
^"Heu"s?"  Ueber  Pressen  des  Heu's*)  liegen  einige  Versuche  mit  der  Hohen- 

heim  er  Heupresse  3)  vor.    die  durchweg   günstig  lauten.     Die   Ma.<ohine 
pre.sst  das  Heu  auf  -/t   resp.   ^/lo   seines  Volumens  zusammen,   erfoniert 
täglich  3   bis  4  Mann  Bedienung,    welche  zwischen  45   bis  56  Ctr.  ge- 
gepresstes  Heu    fertig   stellen.     Die  Hei*stellungskosten   sind    noch  etwas    ' 
hoch,  weil  die  Arbeit  der  Presse  zu  langsam  von  statten  geht,  sie  betragen    ! 
nämlich   pi*.   Ctr.  im  Durchschnitt  von   5   Versuchen  6  Kr.     Als  Vorzöge    \ 
des  gepressten  Heu's   werden  ausser  der  erleichterten  Trausportfahigkeit    | 
hervorgehüben : 

1.  dass  es  sich  jahrelang  in  gleicher  Qualität  erhält, 

2.  dem  Feuer  weniger  zugänglich  ist, 

3.  weniger  Raum  zum  Aufbewahren  erfordert  und  sogar  in  allen 
W^itterungsverhältnissen  ohne  grosse  Beschädigung  im  Freien  aufbe 
wahrt  werden  kann. 

▼on"utIi*'und  ^"  Englan(H).  wo  man  zur  Erhöhung  des  Futterwerthcs  von  Hen  nnd 

Stroh.  Stroh  von  dem  deutschen  l)ämi)fv(^rfahren  nichts  wissen  will,  hat  man  ftr 
diesen  Zweck  seit  einigen  Jahren  angefangen,  das  Raubfutter  ii 
mahlen  oder  quetschen.  Letzteres  geschieht  auf  Ginsterquetscb« 
oder  Mahlsteinen,  wodurch  ein  dem  Vieh  angenehmes  und  sehr  weictae» 
Futter  erzeugt  Avird.  So  gequetschtes  Futter  ist  bereits  mit  dem  be^Mi 
Ert'olg  zur  Anwendung  gebracht  und  dürfte  das  Schneiden  zu  Häcksel 
bald  vin-drängen,  da  geschnittenes  Futter  nicht  selten,  besonders  bei  Pferden, 
zur  Ui-sache  von  si'hlechter  Verdauung  oder  gar  Kolik  wird. 

^Tll!i''8iioh-  ^^*'^^^^  >^"^i<^  "«*'^»  Samuel  Jonas»)  zu  Häcksel  geschnitten,  in  einer 

hickwi.     besonderen   Häckselscheune    schichtenweise   mit    geschnittenem   GiUnfuttcr 


.')  Zeitsdir.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Prov.  Sachsen  1870,  210. 

«)  Neue  landw.  Zeitung  1871,  958. 

')  Andere  Heupressen,  so  die  Inger  sei  reche  und  die  Weldou^whe,  sind 
beschrieben:  Dingler's  Tolytechn.  Journal  1871,  200,  98  u,  1872,  M&,  lÖ. 

*)  Landw.  Centralbl.  f.  Deutschi.  1870,  2,  324.     Vergl.  Neue  ludw.  Zeit 
1871,  226. 

^)  Chcm.  Ackersmann  1871,  176  aus    Journal  of  the  Royal 
Öociety  mitgetheüt.' 


Zabereituog  usd  ConserTfrung  des  Fattert.  na 

setzt  und  gut  zusammengetreten.  Am  besten  eignet  sich  nach  Prof. 
cker  Weizen-  und  Haferstroh,  weil  diese  in  einem  weniger  reifen 
nde  ohne  Verlust  gemäht  werden  können,  während  Gerste,  um  Kömer 
?uter  Qualität  zu   liefern,    ei^st  in  der  Vollreife    geschnitten  werden 

ALs  Grünfutter  eignen  sich  Wicken  oder  Roggen,  von  denen  1  Ctr. 
10  Ctr.  Strohhäcksel  genommen  wird.  Bei  Roggen  kann,  falls  sich 
i  die  Aehre  zeigt,  etwas  mehr,  bei  sehr  jungen  Wicken  etwas  weniger 
Verwendung  kommen.     Das    möglichst  gleichmässige    (xemisch  erhält 

Ctr.  Strohhäcksel  1  bis  IV2  Pfd.  Kociisalz,  wird  im  Frühjahr  oder 
ler  hergestellt  und  kann  vom  October  an  die  Wintennonate  hindurch 
r'erfütterung  'gelangen.  Die  längere  Zeit  anhaltende  Fenuentation 
kt  eine  Mürbigkeit  und  Aufschliessuug  des  Stroh's,  welche  dieses 
Heu  auch  im  Geruch  und  Geschmack  ähnlich  macht. 
Eine  von  Prof.  Voelcker')  ausgeführte  Analyse  des  so  vergohrenen 

anstroh's  ergab  im  Vergleich  zu  rohem  folgende  Zahlen: 

Vergohrenes  Weizenstroh.    Rohes  Weizenstroh. 
8r 7,76  pCt.  13,33   pCt. 

1,60     „  1,74      „ 

instoffe    ........       4,19     „  2,93      „ 

asser  lösliche  organ.  Stoffe     .     10,16     „  4,26      „ 

i  Kali  und  Säure  lösl.    „        .     35,74     „  19,40      „ 

iser 34,54     ,,  54,13      „ 

liehe  Mineralstoffe     ....       3,20     „     *  3,08      „ 

he  „      (vorz.  Kochsalz)       2,81     „  1,13      „ 

Del  ins*)  empfiehlt  nur  die  oberen   Theile   des  Stroh's  zu  Häcksel 

litten  als  Futter  zu  verwenden,  die  unteren  dagegen  zur  Stallstreu, 

die    oberen  von    den  Thieren  gern    gefressenen  Theile   des  Stroh's 

tt  8  pCt.,  die  unteren  nur  etwa  3  pCt.  Protein  haben. 

Lmnerkung:    Diese  Differenz  im  Proteingehalt  scheint  uns  etwas  sehr  hoch. 

lellrigeP)  empfiehlt  die  Biertreber  auf  der  Malzdarre  bei  einer  Aufbewth- 

)ratur  von  50  Grad  zu  trocknen,    und   weist  darauf  hin,  dass  sich  nSJueb». 

getrockneten  Treber,  trocken  aufbewahrt,  lange  Zeit  gut  und  un- 
lert  halten,  da  durch  das  Brauverfahren  gerade  die  löslichen,  hygro- 
ihen  und  leicht  verderblichen  Stoffe  aus  den  Rückständen  entfernt 
Die  Treber  erleiden  durch  das  vorsichtige  Trocknen  keine  Aende- 
In  ihrem  Nährwerth,  wie  eine  von  Dr.  Fittt bogen  ausgeführte 
le  der  auf  diese  Weise  behandelten  Treber  beweist,  wonach  sie  ent- 

9 

• 

Wasser      ....  9,68  pCt. 

Proteinstoffe  .     .     .  23,09  „ 

Fett 7,84  „ 

Stickstofffreie  Stoffe  44,58  „ 

Holzfaser  ....  10,44  „ 

Asche  und  Sand  4,37  „ 


Chem.  Ackersmann  1872,  248. 

SSeitachr.  d.  landw.  Ver.  d.  Pro?.  Sachsen  1870,  28. 

Amtsbl.  d.  landw.  Prov.-Ver.  d.   Mark  Brandenburg  1871,  April.     Vergl. 

jMtw.  Zeitung  1871,  632. 


QQ  Zabereitang  und  ConierrlniDg  des  Fnttnra. 

In  der  Asche: 

Phosphorsäure    .     .       1,45     ,, 

Kalk 0,34     „ 

^^g^d^'  2ur   Aufbewahrung   von  Kartoffeln   empfiehlt   J.  Corvin 

Kartoffeln.  Verfahren:  ^) 

Längere  Zeit  vor  dem  Ausheben  der  Kartoffeln  wird  humo 
erde  in  einem  Quantum  von  circa  32  Hetzen  pr.  100  Metzeii 
wahrende  Kartoffeln  zusammengefahren,  von  Steinen  befreit  ui 
Luft  gut  ausgetrocknet.  Die  trockene  Erde  wird  unter  sorgfält 
stechen  mit  einer  Lösung  von  Rohcreosot  oder  roher  Pheny 
50  fachen  Wasserquantum  durclifeuchtet  und  bis  zum  Einfahren 
toffeln  vor  Regen  und  Wind  geschützt  aufbewahrt.  Beim  Einmiete 
die  Kartoffeln  zunächst  auf  eine  dünne  Schicht  der  präparirten 
werden  fernerhin  mit  derselben  schichtenweisc  so  durchsetzt, 
Z¥rischenräume  möglichst  von  der  Erde  ausgefüllt  sind.  Ist 
ungefähr  1  Fuss  hoch,  so  werden  quer  über  dieselbe  etwa  je  2 
einander  entfernt,  Ventilationsröhren,  welche  4  2^11  Durchmesser 
haben  und  mit  möglichst  vielen  feinen  Löchern  versehen  sind 
schräge  eingelegt,  dass  das  eine  Ende  etwa  6  Zoll  höher  lie 
andere;  ausserdem  müssen  die  Röhren  nach  beiden  Seiten  der 
circa  1^2  Fuss  hervorragen.  Hierauf  wird  mit  der  Schichtu 
sagter  Weise  fortgefahren  bis  zu  einer  Höhe  von  1  Fuss  über 
Röhrenlage*,  es  wird  abermals  eine  Röhrenlage  eingebettet,  jedoc 
wenn  die  Steigung  der  ersten  Röhren  von  links  nach  rechts  gel 
zweiten  die  Steigung  umgekehrt  von  rechts  nach  links  gehen 
fährt  man  fort,  bis  der  Haufen  eine  Höhe  von  6  bis  8  Fus 
hat.  Um  ein  Ausweichen  der  Miete  zu  verhindern,  wird  von 
Erde  angeworfen;  der  ganze  Haufen  erhält  eine  schräge  Beda 
Erde  und  Stroh,  damit  Regen  und  Frost  nicht  eindringen  köi 
Ventilationsröhren  werden  zu  diesem  Zweck  ebenfalls  an  ihren  ] 
Stroh  verstopft. 

Auf  diese  Weise  eingemietete  Kartoffeln  sollen  sich  sehr 
gesund  halten,  selbst  angefaulte  können  in  Folge  der  Wirkung 
sots  nicht  weiter  faulen.   Auch  wird  hervorgehoben,  dass  eine  Ve 
des  Stärkemehlgehaltes  gegen  das  Frühjahr  nicht  zu  constatiren 

Baron  Rothschütz')  schüttet  die  Kartoffeln  auf  einen 
bis  zu  2  Zoll  Höhe  bedeckten  lehmgestampften  oder  gepflastert 
in  den  Holzstäbe  von  1  bis  1^9  Zoll  Durchmesser  senkrecht  ei 
werden.  Die  Stäbe  werden  mit  zolldick  gedrehtem  Stroh  omwi 
die  Kartoffeln  so  hoch  um  dieselbe  aufgeschichtet,  dass  die  S 
etwa  ly«  Zoll  heraussehen.  Die  mit  Stroh  umwundenen  Stäbe 
das  Abtrocknen  der  Kartoffeln  während  der  Schwit^peride  im 
und  hat  man  in  dieser  Zeit  den  Haufen  nur  einige  Male  zu  lü 
Aufbewahrungsraum  kann  bedeckt  oder  unbedeckt,  Keller  oder  ] 


1)  Nach  der  „Deutschen  landw.  Zeitung **,  in  der  Wiener  laue 
1871,  No.  46. 

>)  Wiener  landw.  Zeitg.  1872,  No.  31. 


ZDb«reltang  and  Conienrlrung  dea  Fattmrt.  Qi 

Eins&aem  von  Orüufdtter  empfiehlt  Baaermeister^)  folgendes  ^*°^ 

rderst  sorge  man  far  eine  Grube  an  einem  trocknen  Ort,  damit 
'  nicht  in  Grundwasser  zu  liegen  kommt  Befindet  sich  in  der 
Yiehställe  kein  solcher  Ort,  so  muss  man  die  Gruben  fast  ganz 
er  Erde  ausmauern  lassen.  Jede  Grube  ist  16  Fuss  lang,  10  Fuss 
7  Fuss  hoch=  1120  Kubikfuss,  welche  400  Ctr.  Sauerheu  ent- 
100  Ctr.  trockenem  Heu  fassen.  Das  längere  oder  ganz  kurze 
3r  gemähte  Futter  wird  schichteuweise  in  die  Grube  ge- 
de  Schicht  von  circa  ®/4  Fuss  Höhe  wird  mit  einem  Ferment  (?) 
syrup,  Roggenschrot  und  Weinstein  übergössen,  etwas  Futtersalz 
ipressUng  darauf  gestreuet  und  alsdann  festgetreten.  Zu  obigem 
Sauerheu  genügen  5  Pfd.  in  Wasser  aufgelösster  Weinstein, 
)ggenschrot  und  100  Pfd.  Rübensyrup,   welche  mit  Wasser  zu 

angerührt  werden, 
interen  Schichten  des  Futters  können  durch  Menschen  fest- 
Brden,  von  '/s  der  Höhe  an  muss  dieses  durch  ein  Pferd  ge- 
Els  ist  besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  Seiten  und  Ecken 
werden.  Das  Grünfntter  wird  circa  2  Fuss  über  die  Höhe  des 
les  hinaus  aufgehäuft,  zuerst  mit  Stroh,  dann  mit  lYi  bis 
de  bedeckt.  Nach  4  bis  5  Wochen  ist  das  Sauerheu  zum  Vor- 
ig, wird  aber  bei  längerem  Aufbewahren  noch  besser  und  hält 
re. 

lern  Gräfi.  v.  Obemdorff'schen  Gute  in  Neckarhausen*)  (Baden)  Eint 
5S  Verfahren  als  erster  Versuch  zur  Sauerfutterbereitung  in  An-  Xu 
ebracht: 

^zahnmais,  Klee,  Gras  und  Rübenblätter  werden  in  eine  ziemlich 
t  Cement  ausgestrichene  Grube  bis  zu  etwa  ^/s  angefüllt  und 
igem  Festtreten  ¥rie  ziemlich  starkem  Salzen  nicht  ¥de  üblich 
sondern  mit  Steinen  beschwert  und  mit  Wasser  übergössen,  um 
itritt  abzuhalten.  Nach  4  Wochen  zeigte  das  so  eingemachte 
3  schön  grünliche  Farbe,  war  von  angenehm  säuerlichem  Ge- 
öllig  unverdorben  und  wurde  von  dem  aufgestellten  Vieh  ohne 
gern  gefressen. 

olter^)  empfiehlt  zur  Einsäuerung  bestimmte  Rübenblätter  in 
von  0,'>5  Meter  mit  einer  dünnen  Schicht  Kaff  (Spreu)  zu 
u 

Röder*)  verfährt  man  bei  Einsäuerung  der  Rübenblätter  am 
Jer  Weise,  dass  man  zuerst  auf  die  Sohle  der  Pressgrube  eine 

Schicht  Pressrückstände  bringt,   hierauf   eine    dünne  Schicht 
j,  dann  Rübenblätter,  6  bis  8  ZoU  hoch,  und  so  abwechselnd 

Iw.  Ztg.  f.  d.  Nordw.  Deutschi.  VergL  Mittheil.  d.  landw.  Centr.- 
■ogth.  Braunschweig  1871/72.    258.  ^,     ^  , 

henbl  d.  landw.  Ver.  des  Grossherzogth.  Baden  1871.     Nr.  4,  vergl. 

.  Ztg.  187L    567. 

I  landw.  Ztg.  1872.    716.  ..0^007 

\l  d.  landw.  Centr.-Ver.  des  Herzogth.  Braunschweig  1872.    »f<. 
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Zabereitung  and  Cftoservlrnng  dM  Fatien. 


Grunmais- 
sanerfuttor. 


Lupiuen- 
saucrfutter. 


fort.     Die  ganze  Oborfläclie  wird  mit  Roggen-,  Weizen-  oder  Haferiuff  lod 
schliesslich  mit  1  Vg  Fiiss  Erde  bedeckt. 

Mehay^)  koclit  frische  Küheublätter  (500  Kilo)  in  salzsaarebalügen 
Wasser  (20  llectoliter  Wasser  und  2 — 3  Liter  Salzsäure)  ungefähr  10  Iw 
lÖMiuutxin,  schöpft  die  Blätter  heraus,  lässt  sie  abtropfen  und  auspressen, 
um  sie  in  diesem  Zustande  einzumieten. 

Die  Maisstengel  werden^)  im  frisch  geschnittenen  Zustande  der 
Länge  nach  in  Gruben  von  12 — 14  Fuss  Breite  und  4  Fuss  Tiefe  gelegt, 
festgetreten  und  4  Fuss  hoch  über  die  BodenobeiHäche  angefülh.  Der 
Haufen  nber  der  Erde  wird,  damit  die  anzuschüttende  Erde  deslo  besw 
hält,  einen  Fuss  eingezogen,  mit  einer  4  Fuss  dicken  Erdschicht  bedeckt 
und  falls  Risse  entstehen,  von  Tag  zu  Tag  sorgfältig  zngestampft.  Ton 
dem  Sauerfutter,  das  nach  4  Wochen  fertig  ist,  einen  Weingeruch 
und  eine  olivengrtine  Farbe  hat,  verfüttert  man  an  Kühe  täglich  20  bis 
30  Pfd.  neben  10—15  Pfd.  Stroh  und  3  Pfd.  Oelkuchen  oder  Kleie. 

Ueber  die  Verwendung  des  Lupinen-Sauerfutters  3)  liegen  entgegen- 
gesetzte Beobachtungen  vor. 

Während  die  Einsäuemng  (nachdem  „Landwirth)"  1871)  die  einzige 
bis  jetzt  eri)robte  Art  und  Weise  ist,  die  Lupine  auch  für  Milchvieh  mit 
Vortheil  zu  verwenden,  und  letzteres  das  Lupinen-Sauerfutter  gern  nnd 
ohne  Nachtheil  bis  zu  einer  Gabe  von  30 — 50  Pfd.  täglich  verzehrt,  be- 
richtet die  „Deutsche  landw.  Zeitung  1871,"  dass  Kühe,  welche  Wrucken- 
kohl  im  angesäuerten  Zustande"  sehr  geni  frassen,  das  Lupinen-Saue^ 
futter  hartnäckig,  selbst  wenn  es  mit  Wruckenkohl  vermischt  vorgelegt 
wurde,  verweigerten. 

Ueber  einen  grossen  Essigsäure -Gehalt  und  eine  damit  verbünde» 
sauerfütters. iiachtheilige  Wirkung  des  Sauerfutters  berichtet  J.  König*). 

Nach  einer  Mittheilung,  welche  von  einem  praktischen  Landwirth 
an  die  Versuclisstation  in  Münster  gelangte,  zeigte  sich,  dass  Saner- 
futter  bei  einer  Gabe  von  3  Ctr.  an  30  Kopf  Rindvieh  mit  durchschnitt- 
lich 800  Pfd.  Lebendgewicht  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Ifilcb* 
absonderung  ausübte.  Während  vor  der  Beifütterung  des  SauerfatteB 
(bestehend  aus  Gras,  Runkel-,  Steckrübenblättem  und  Möhrenkraut)  m 
14  Liter  Milch  1  Pifd.  Butter  gewonnen  wurde,  waren  auter  Znsats  des 
Sauerfutters  hierzu  17 — 18  Liter  erforderlich,  ausserdem  verlor  die 
Butter  an  gutem  Geschmack  und  ^iirdc  bald  ranzig. 

Die  chemische  Untersuchung  des  sehr  stark  saueren  Saaerfnttas 
ergab  0,732  pCt.  freie  Essigsäure.  J.  König  weisst  darauf  bin,  di^ 
somit  30  Kühe  in  3  Ctr.  Sauei-fütter  2,196  Pfd.,  oder  1  Stück  nmd 
3  Lth.  Essigsäure  verzehrten,  eine  Menge,  welche  möglicherweise  obige 
nachtheilige  Wirkung  hervorzurufen  im  Stande  war. 


Essigfliure- 
Oehmlt  des 


0  Nach  Sucrerie  indig(>ne  in  Zeitschr.    d.  Yer.   f.   Rübenzucker -IndostnB 

1870.  3. 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Yer.  f.  Rheinpreussen  1871,  vergL  Nene  Uuidw.  ZtL 

1871.  634. 

*)  Neue  landw.  Ztg.  1871,  636  u.  7ir>,  entnommen  dem  ^JjandwirÜi'*  1921 
UDd  der  deutschen  landw.  Ztg.  1871. 

*)  Landw.  Ztg.  f.  Westf.  u.  Lippe  1872,  247,  vergl.  Pr.  Ann.  d.  Landw.  1878L  75 
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Als  Prodacte  der  saueren  Gährung  von  Weizenkleie,  welche 
Bit  50^  warmem  Wasser  und  Schnitzeln  von  gegerbtem  und  ungegerbtem 
Wer  unter  Beimengung  von  Kreide  angesetzt  war,  erkannte  Aug.  Freund') 
insser  Ameisensäure  nur  Essig-,  Butter-  und  Kapronsäure,  hingegen  keine 
ftojMonsäure.  Die  Gährung  der  Weizenkleie  ist  somit  eine  Milchsäure- 
Gährong. 

Einsäuern  der  Wrucken  (Kohlrüben)  von  J.  Fittbogen^.  ^widS'n***' 

Die  vorher  geputzten  Wrucken  werden  in  Scheiben  geschnitten,  in 
12^  Mir.  breite,  und  1,3  bis  1,6  Mtr.  tiefe  Gruben  eingestampft,  mit  einer 
Erdschicht  bedeckt,  welche  gleiche  Höhe  mit  der  Wruckenschicht  hat. 
Ke  Untersuchung  der  ursprünglich  verwendeten  und  eingesäuert  aufbe- 
wahrten Wrucken  lieferte  für  sand-  und  aschfreie  Substanz  folgende  Zahlen: 

Wrucken  im  frischen  Wracken  im  ange- 

Zustande:  säuerten  Zustande: 

Wasser 87,670  pCt.  87,005  pCt. 

Proteinstoffe 1,066    „  1,371    „ 

Traubenzucker 6,099    „  1,016    „ 

Rohrzucker 0,428    „  0,130    „ 

Milchsäurehydrat —       „  1,221    „ 

Fett 0,105    „  0,107    „ 

Holzfaser 1,049    „  2,338    „ 

Sonstige  stickstoffireie  Stoffe  3,584_^^ 6,806    „ 

In  Wasser  löslich:  Protein   .     .       ö;77Cr^;  0,711    „ 

Desgl.       Stickstofffreie  Stoffe       8,149    „  4,479    ,, 

Bei  dem  gleichen  Wassergehalt  ist  auffallend,  dass  die  eingesäuerten 
'rucken  eine  doppelt  so  grosse  Menge  CcUulose  enthalten.  Verf.  glaubt 
ese  Erscheinung  mit  der  sogen,  schleimigen  Gährung  in  Verbindung 
ingen  zu  dürfen,  bei  welcher  neben  Milclisäure  und  Mannit  eine  der 
ellulose  ähnliche  Substanz  aus  Zucker  gebildet  wird. 

Im  Landw.  Centralblatt  f.  d.  Bergland  1870,  No.  43»)  wird  empfohlen,  z»b«rdtang^ 
ie  Kleie  zur  grösseren  Ausnutzung  statt  nach  der  Methode  von  A.  Stock-  oeikttcheo. 
ardt*)  mit  Salzsäure  mit  Natron-  oder  Milchsäure  haltigen  Stoffen  zu 
ihandehi,  wodurch  eine  nicht  minder  stai'kc  Aufscliliessung  der  Nähr- 
»tandtheile,  besonders  des  Klebers,  erzielt  werden  soll.  Als  solche  Milch- 
iure  haltige  Materialien  eignen  sich  Sauermilch,  sauere  Molken  oder 
iuerteig;  noch  besser  aber  wird  die  Aufschliessung  durch  Malzschrot  be- 
irkt.  Man  rührt  die  Kleie  am  Abend  vor  ihrer  Verfütterung  in  Eimern, 
ätten  unter  Zusatz  dieser  Materialien  mit  warmem  Wasser  an,  stellt  das 
emisch  zugedeckt  an  einen  wannen  Ort,  am  besten  in  die  Nähe  des 
ochheerdes  und  lässt  es  bis  zum  anderen  Morgen  stehen.  Von  dem 
lalzschrot  kommen  3  Pfd.  auf  100  Pfd.  Kleie.  2  Pfd.  so  behandelter 
leie  sollen  denselben  Futtereffect  haben,  wie  3  Pfd.,  welche  in  gewöhn- 
ter Weise  verabreicht  werden. 


1)  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  1871.    S.    224. 
•)  Landw.  Jahrb.,  1872.    628. 
>)  Vergl.  Neue  landw.  Ztg,  1870.    956. 
4)  Dieser  Jahresbericht  1865.    319. 

jMhrfbniehU    1.  Abth.  3 
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Von  den  Oelknchcn  gilt  ein  Gleiches;  hat  man  zu  ihrer  AufwekbnBg 

im    gepulverten   Zustande    keine   Molken    oder   sauere  Milch,  soll  vm 

etwas  gepulverte  Soda  zusetzen. 

roher"!!«?-^  Brc idkcrch- Bürresheim ')  fiihrt  die  bekannte  Erscheinung,  wo- 

toffein.     nach  durch  Verfüttenmg  von  rohen  Kartoffeln  beim  Vieh  leicht  DunliM 

auftritt,  auf  das  in  den  Kartoffeln  enthaltene  Solanin  zurück,  und  gkraU 

dieses  durch  kaltes  Wasser  ausziehen   zu   können.     Er  ])ringt  zu  dwseffl 

Zweck  die  zerstückelten  Kailoffoln  in  einen  Weidenkorb,  hiingt  dens»;ta 

bis  auf  10  Zoll  Abstand  vom  Bod(>n  in  ein  mit  Kochsalz  haltigew  Vasser 

angefiilltc^s  Gefiiss  und  lü.'^st  es  6  Stunden  ein>\irken.     So  behandelte  rohe 

Kartoffeln  sind  vom  Veif.,  indem  sie   mit  Häcksel  vermengt  wurden,  seil 

2  Jahren  mit  dem  besten  Erfolge  verwendet. 

Anm.  Da  das  Solanin  nur  oder  vorzugsweise  iii  gekeimten  Kartoffelo  yot- 
kommt  und  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich  ist,  so  dürfte  sich  der  etwa  doiti 
diese  JJehandlungsweisc  der  rohen  Kartoffeln  erzielte  Erfolg  nicht  auf  dit^  l-int- 
fcmung  des  Solaiüns  zurückführen  lassen. 

Nach  (Niendorf's  Ztg.  f  Landw.  und  Grundb.  1870,  No.  9)*) 
empfiehlt  es  sich  nichts  gekochte  Kartoffeln  mehrere  Tage  aufzubewahren,  dj 
sie  beim  Kaltwerden  eine  Alt  Kleister  bilden,  der  sehr  schwer  verdaulii'i 
ist.  So  liefei*ten  2  Kühe  von  mittlerei*  Milchergiebigkeit,  welche  tüglkh 
eine  Ration  von  Heu,  llilcksel,  Kartotttdii  und  Kleie  erhielten,  in  einer  je 
dreiwöchentlichen  Fütterungsperiode: 

Milch         Lebendgewicht  am  Kodr, 

in  Summa: 

1.  Peiiode,  Fütterung  mit  frisch  ge- 
kochten Kartoffeln 189  Maas  903  Pfd. 

2.  Periode,  Fütterung  mit  Tags  vor- 
her gekochten  Kartoffeln     .     .     .     171      ,,  975     „ 

3.  Periode,  Fütterung  mit  frisch  ge- 
kochten Kartoffeln 187      „  989     „ 

Um  Pferde  mit  Kartoffeln^)  zu  flltteni,  werden  die  gewaschenen  Ka^ 

^nin^^mu*  ^^^^^^  ^"  üblicher  Weise  gedilmpft,  was  in  einer  halben  Stunde  vor  siA 

KMisrnpften  geht,  uoch  hciss  uud  zerstampft  in  eine  besondere  Tonne  des  Pferdestalles 

K«rtoffein.  ^^^^   ^  p^^^,^^  ^„^,j.^,j  ^^^  Sclieffel)  g(»bracht,   mit  Futt<jrmcbl  und  Vasser 

zu  einem  Brei  ang(^rührt  und  verdickt.  Es  erfolgt  eine  geringe  Gähnug 
mit  schwacher  Koldensäure-Phitwicklung.  Um  die  Versäucrung  der  Kripp« 
und  Tomien  zu  verhüten,  werden  diese  einmal  in  der  >Voche  gemvis^ 
und  mit  kaltem  Wasser  ausgescheuert.  Die  Pferde,  deren  tügliche  FQtte^ 
ration  pr.  20  Kopf  in  lY»  Ctr.  Heu,  5  Schffln.  der  gedämpften  KartoSetai, 
Ya  Ctr.  Futtenneld  und  5  Säcken  Strohhäcksel  bestand,  hielten  sich  sdir 
gut  und  waren  sehr  leistungsfähig. 

Th.  Fr.  Jänisch^)  bemerkt  liierzu,  dass  er  ebenfalls  bei  Verfüttenmg 


n  D( 


Deutsche  landw.  Ztg.  1871,  No.  5  u.  Neue  landw.  Ztg.  1871.    311. 
,  Neue  landw.  Ztg.  1870.    342. 

3)  Land-  u.  forstw.  Ztg.  der  Prov.  Preussen  1871,  8  und  Neue  landw.  Zti 
1871,  797,  femer: 

^)  Desgl.  1872.  loa 
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gedämpften  Eartoffelu  an  Pferde  gute  Erfolge  erzielt  habe,  indem 
lie  Pferde  besser  hielten  als  bei  der  gebräuchlichen  Haferfatterung. 
:utc  Erfolg  ist  nach  ihm  wesentlich  bedingt: 

iTon  der  Reinlichkeit  der  Krippen,  worin  keine  leicht  verderblichen 
md  für  die  Pferde  geföhrlichen  Futterreste  zurückbleiben  dürfen. 
Ton  den  örtlichen  Preisen  für  Kartoffeln  und  Hafe^,  indem  die  Pferde 
lie  dopi)elte  Menge  Kartofft^lu  als  Ersatz  für  Hafer  haben  müssen. 
Ton  der  Verwendung  gesunder,   nicht  von  der  Krankheit  be&Uenen 
Kartoffeln. 

W.  Christi ani  *)  iindet  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  dass  Rüben-  '^^JJ^bd*" 
le  ohne  nachtheilige  Wirkung  bis  zu  5 — 6  Kilo  pr.  Kopf  und  Tag  ver-    Rina^««h. 
,  die  Gabe  aber  nur  allmählich  gesteigert  werden  darf  und  es  sich 
hlt,    neben    derselben   ein  geeignetes  Beifutter  (Rai)skuchen    neben 
und  Spreu,  oder  Gerstenschrot   und    Palmmehl)    zu    verabreichen. 

eine  tägliche  Futterration  von  5  Kilo  Melasse,  5  Gerstenschrot, 
QÜmmehl,  5  Spreu  und  5  Kilo  Stroh  neben  50  Grm.  Salz  stieg  das 
dgewicht  von  9  Ochsen  in  5  Wochen  von  6725  Kilo  auf  7170, 
•r.  Kopf  und  Tag  um  1,46  Kilo. 

>as  Rübenschabsel   besteht   aus    den   zu   einem  Brei   geriebenen  Räbennciub- 
rrüben,  welcher  zum  Zweck  der  Zuckergewinnung  mit  Wasser  aus- **fa,  iiuch^ 
:?hen  war.    J.  N cssler*)  fand  durch  einen  dreimonatlichen  Fütterungs-      '■**•• 
h  mit  6  Kühen  unter  21  Futtermischungen  folgende  als  die  beste: 
fd.   Schabsei,   30  Pfd.   Biertreber,    4   Pfd.   Heu,   4  Pfd.  Spreu  und 
.  Oelkuchen.     Ein   Einfluss  des  Futters  auf  die  Qualität  der  Milch 
3  nicht  constatirt  werden. 

Verwendung  des  Samens  der  gelben  und  blauen  Lupine  von  Kette* ^^UJJjJJ. 

iTerf.  widerspricht  der  Angabe  von  Siewert*),  dass  man  bei  Ent- 
mg  des  Lupinensamens  mit  Salzsäure,  letztere  durch  Wasser  so  weit 
sehen  könne,  dass  die  Veriütterung  der  entbitterten  Masse  keine 
ichen  Wirkungen  beim  Vieh  zur  Folge  habe.  So  präparirte  Lupinen- 
.  erzengen  nach  Verf.  stets  Durchfall,  welche  durcli  freiej  Salzsäure 
^isst  war.  Diese  lässt  sich  weder  durcli  Auswaschen  mit  Wasser, 
durch  Sodalösung  auf  kaltem  Wege  vollständig  entfernen.  Verf.  bat 
seit  Jahren  folgende  von  Prof.  Birner  vorgeschlagene  Methode  in 
ndung  gebracht:  Die  Lupinen  werden  3  Tage  lang  mit  Wasser  auf- 
!ht,  das  Wasser  jeden  Tag  unten  abgelassen.  Nur  das  erste  Mal 
en  die  Samen  pr.  Scheffel  einen  Zusatz  von  6 — 9  massigen  Tassen- 
1  roher  Salzsäure.  Alsdann  wird  die  Masse  mit  Wasser  aufgekocht, 
nsweise  so  lange  mit  Soda  versetzt,  bis  kein  Aufschäumen  mehr  ent- 
So  entbitterte  Lupinensamen  haben  keine  nachtheiligen  Folgen 
müssen  aber  hinnen  24  Stunden  nach  dem  Kochen  verfüttert 
n,  weil  sonst  Schinmielbildung  eintritt.     Die  Thiere  fressen  sie  am 


Der  Landwirth  1872.    335. 

Wchnbl.  d.  landw.  Ver.  im  Grossherzogth.  Baden  1871,  No.  27. 
Pieiias.  Add.  d.  Landwirthsch.  Wochenbl.  1870.    21. 
Dtom  Jahresbericht  186^09.    519. 
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liebsten  wann.  Bei  Pferden  verwendet  Verf.  pr.  Kopf  und  Tag  bei  scbwc 
Arbeit:  5  Pfd.  Roggen,  10  Pfd.  gekocbte  Lupinen,  Vs  P^^-  Oelkucheii 
Die  vollständige  Entbitterung  der  Lupinen  erfolgt  nur  durch  mebri? 
säure.  Auf  diese  Weise  gelang  es  Verf.  eine  den  gekochten  Bol 
ähnliche  Nahrung  zu  bereiten,  welche  mit  einer  Specksauce  übergc 
von  ihm  und  seinen  Hausgenossen  fUr  wohlgeniessbar  gefunden  vi 
Auch  glaubt  Verf.  geröstete  Lupinensamen  als  Surrogat  für  Kaffeebo 
empfehlen  zu  können. 
Fütternng  Nach   der  „Landw.  Zeit.  f.  d.  nordwestl.  Deutschland'^  sind*)  i 

?on  Eicheln.  Ygi^^l^fQ  der  Eicheln  im  grünen  frischen  Zustande,  wie  sie  unter 
Bäumen  wegkommen,  sowohl  beim  Rindvieh  als  bei  Schweinen  nur  sohl 
Erfolge  erzielt-,  selbst  nach  Auslohen  mit  Wasser  oder  Kochen  und 
mischen  mit  Mehl  und  Kartoffeln  waren  die  Resultate  nicht  zufri* 
stellend.  Mit  gutem  Erfolg  wurden  dieselben  bei  folgenden  2  Zubereit 
methoden  verwert het: 

1)  Die  Eicheln  wurden  an  einer  niedrigen  faulen  Stelle  des  Gel 
in  eine  flach  ausgeworfene  Grube,  in  welche  zuerst  etwas  Eichel 
gestreut  war,  gebracht,  daiHber  wieder  etwas  Eichenlaub  und  mod 
Erde,  der  Haufen  alsdann  alle  Wochen,  falls  es  nicht  regnete. 
Wasser  begossen.  Nach  einigen  Monaten  erhalten  die  Eicheb 
schönes,  reifes,  gelb  nussartiges  Aussehen,  in  welchem  Zustaud 
von  Schweinen  mit  grosser  Gier,  auch  von  Rindvieh  gern  ver 
werden. 

2)  Die  Eicheln  werden  auf  dem  Söller  dünn  ausgebreitet,  von  Ze 
Zeit  und  so  lange  umgerührt,  bis  die  Kerne  nicht  mehr  klebrig 
Alsdann  werden  sie  in  einen  Strohhaufen  zusammengeschüttet 
den  Winter  über  sitzen  gelassen.  Im  folgenden  Frühjahr  oder  Soi 
zerstösst  man  sie  gröblich  und  stellt  durch  Vermählen  mit  E 
Buchweizen,  Bohnen  und  Erbsen  ein  Mehl  dar,  welches  zu  V4  od( 
Eicheln  enthält.  Dieses  Mehl  wird  nun  sowolil  von  Schweinei 
Rindvieh,  selbst  von  Pferden  gern  gefi-essen. 

Nach  einer  Mittheiluug  der  „Land-  und  Forstw.-Ztg.  d.  Prov.  P« 
1870,  No.  51^)  veranlasste  in  England  eine  massenhafte  Verfütterung 
Eicheln  an  Rindvieh  eine  in  vielen  Fällen  der  Rinderpest  ähnliche  Ei 
heit.  Dieselbe  scheint  ihre  Ursache  mehr  in  einer  Unverdaulichkeit 
Anhäufung  des  Futteps,  als  in  einem  wirklichen  Gift  zu  haben-,  sie  äi 
sich  durch  eine  auffallende  Hamabsonderung,  welcher  in  späterem  Sta 
Durchfall  folgt.  Neben  Rindvieh  hat  man  dieselbe  Krankheit  an  Fa; 
beobachtet,  bei  welchen  Entzündung  und  Verstopfung  des  Darmkanal 
Ursache  war. 
deniTrSt^**  Vichsalz,  welchcs  durch  10  pCt.  Wermuth  und  10  pCt  Eisenox}-^ 
viehaaii.  ner  in  anderen  Proben  durch  10  pCt.  Gyps  oder  20  pCt.  ChlormagD 
denaturirt  war,  wurde  nach  Vei'suchen  von  £.  Heiden^)    in  Gabe 


M  Landw.  Zeit.  f.  d.  Nordw.  Deutschi.    VergL  Mitth.  d.  landw.  Cent 
des  Herzth.  Braunschweig  1869/70,  127. 

•)  Neue  landw.  Zeitg.  1871,  70. 

*)  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen  1872  No.  11  iL 
Pr.  Ann.  d.  Landw.  Wchnbl.  1872,  876. 
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•HL  bei  Ochsen  und  25  Grm.  bei  Kälbern  pr.  Tag  von  den  Thieren 
lig  nnd  ohne  Weigerung  verzehrt. 

Teber  die  Giftigkeit  der  Sumpfdotterblume  (Caltha  palustris  L,)  berich-  g^^^jaotti" 
Kessler  *)  Folgendes:  Ein  Stallhase,  welcher  schon  früher  ohne     biume 
leil  von  der  Sumpfdotterblume  im  grünen  Zustande  gefressen  hatte,  "Viämcd^*' 
14  Tage  mit  anderem  Grünfutter,  dann  8  Tage,  um  ihn  an  Dürr- 
zu  gewöhnen,  mit  Heu  gefüttert.     Nach  diesen  8  Tagen  erhielt  er 
?n  gleichen   aber   getrockneten  Sumpfdotterblättem.     Der  Hase 
liervon  wie  vom  Heu,  starb  aber  schon  nach  12  Stunden.    Bei  der 
1  fand  man  Schlund  und  Magen   entzündet,  der  Dickdarm  war  mit 
breiartigen  Masse,  die  Harnblase  mit  einer  dicklichen,  trüben  Flüssig- 
ark  angefüllt^  in  welcher  grosse,  weisse  Flocken  schwammen, 
lin  zweiter  Versuch  mit  2  Hasen,  welche  junge  getrocknete  Blätter 
impfdotterblume  erhielten,    lieferte  unter   denselben  Erscheinungen 
liebes  Resultat,  die  Hasen  starben  nach  10 — 12  Stunden, 
^e   jungen  getrockneten   Blätter   scheinen   giftiger   als    die  älteren 

^ammann  fand^,  dass,  entgegen  geläufigen  Angaben^  weder  Eronen- 
I  (Coronilla  varia  L.),  noch  Wolfsmilch  (Euphorbia  Helioscopia  L.),  noch 
ischachtelhalm  (Equisetum  palustre),  selbst  wenn  sie  in  bedeutenden 
n  verabreicht  wurden,  bei  Schafen  keine  giftigen  Wirkungen  äusserten. 
>ahingegen  soll  Wasserpfeffer  (Polygonum  Hydropiper  L.)  nach  gen. 
fcirift  1870,  319,  bei  Schafen  und  Pferdefenchel  (Phellandrium  aquati- 
bei  Kälbern  eine  tödtliche  Wirkung  hervorgebracht  haben*). 
Jeher  nachtheilige  Folgen  durch  Grünfätterung  des  Bastard- 
bei  Pferden. 

ü-beitspferde  erhielten*),  nachdem  die  Fütterung  mit  Rothklee  ein 
genommen  hatte,  eben  in  Blüthe  getretenen  Bastardklee.  Dieser, 
58  von  den  Thieren  mit  wahrer  Gier  verzehrt,  wurde  nach  10  Tagen 
ickig  verweigert.  Die  Schleimhäute  der  inneren  Mundtheile  zeigten 
ei  sämmtlichen  Pferden,  ähnlich  ¥rie  bei  der  Maulfäule,  angeschwollen 
rund,  welches  Leiden  durch  angemessenen  Futterwechscl  nach  einiger 
^hoben  wurde.  Ausserdem  waren  bei  denjenigen  Pferden,  welche 
uintd  Abzeichen  (weisse  Füsse,  Blässe,  Stern)  trugen,  diese  Körper- 
leicht angeschwollen  und  bedeckten  sich  in  Folge  einer  eiweiss- 
u  AusschvritjEung  mit  einem  dicken  Schorf,  welcher  erst  durch  Ein- 
i  mit  grauer  Quecksilbersalbe,  Baumöl  und  Terpentinöl  beseitigt  wer- 
:onnte.  Diejenigen  Pferde,  welche  kein  Abzeichen  hatten,  darunter 
toth-  und  zwei  Schwarzschimmel,  blieben  von  diesem  Leiden  ver- 
t. 
W,  Kopitz*)  weist  darauf  hin,  dass  Arsenikbeiftttterung  zu  einem  ßwerung. 

I  Wchnbl.  d.  landw.  Ver.  im  Grossh.  Baden  1870,  No.  27  u.  Neue  landw. 
1871,  S.  237. 

I  Der  LaDdwh*th  1870,  Nr.  49  und  Zeitachr.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Prov.  Bach- 
K70,  288. 
)  Der  Wasserpfeffer  enthält,  wie  dort  bemerkt,  einen  scharfen,  blasenzie- 

I  Nach  den  „Industrie -Blättem^^  in  Pr.  Ann.  d.  Landw.  Wchnbl.  1872,  85, 
I  PJr.  Amt  d.  Landw.  Wphnbl.  187?.    GOl, 
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sonst  rcichlialtigen  Futter  den  für  die  Schlachtbank  bestimmten  Pferden 
in  kürzester  Zeit  ein  wohlgenälirtcs  fleischiges  Aussehen  verleiht,  dass  die- 
selbe aber,  wenn  die  Thiere  später  wieder  für  andere  Zwecke  bestimmt 
werden,  nach  Aussetzung  dieses  Mittels  von  sehr  bösen  Folgen  sein  kum. 
Die  Thiere  kränkeln  alsdann  an  chronischen  Darmleiden,  gehen  im  Nah^ 
zustande  enonn  herunter,  werden  werthlos  oder  gehen  schnell  an  Dara- 
entztindung  zu  Grunde,  oder  es  treten  mehr  oder*  minder  heftige  KoBk- 
anfUlle  auf.     Den  letzteren  Fall  beobachtete  Verf.  an  einem  Pferde,  bei 
dem   er  alle    sonstigen  möglichen  Ursachen   der  Kolik    beracksichtigend, 
keine  genügende  Erklärung  für  die  Krankheit  finden  konnte.     Die  KoHk 
schwand  aber  sofort,  als  dem  Pferde  im  Futter  Arsenik  verabreicht  wurde, 
woraus  Verf.  schliesst,,    dass    das  Pferd    früher  mit  Arsenik  gefüttert  sein 
musste. 
Verwendung  ^   Märckcr  ^)  zcigt,  dass  die  Trockensubstanz  der  nach  deraDiffii- 

^chnitiei'    sionsverfahren  gewonnenen  Rübenrttckständc  in  Folge  ihres  grösseren  Ge- 
halts au  Eiwcissstoifen  ein  werth volleres  Futter  bilden,  wie  diejenige  der 
beim  Macerations-  und  Pressverfaliren  gewonnenen  Masse.  —  Die  Diffnsioifr 
rückständc  ergeben  im  Mittel  in  der  Trockensubstanz   1,306  pCt.  Stick- 
stoff gegen  0,8 — 1,0  pCt.  in  den  Press-  und  Macerationsrückständen. — 
Allerdings  geht  auch  bei  dem  Diifusionsverfahren  ein  nicht  unerhehKcher 
Theil,   Ys  bis  ^2   der  ursprünglich  in  den  Rüben  vorhandenen  stickstoff- 
haltigen Stoffen  *),  verloren,  jedoch  ist  dieser  Verlust  nicht  so  gross  wie 
bei  den  beiden  anderen  Mtjthoden.     Als  Hauptnachtheil    der    Diffosioi»' 
rückständc  bezeichnet  Verf.    den    hohen  Wassergehalt  der  Schnitzel  nnd 
erinnert  daran,    dass  z.  B.  ein   Oclis,    dem    10  Pfd.  Trockensubstanz  ii 
Fonn  von  Schnitzeln  mit  95  ^7o  Wa<?scr  gereicht  werden  solle,  200  Pfd. 
Schnitzel  mit  190  Pfd.  Wasser  verzehren  müsse,  durch  deren  Erwämung  I 
auf  die  Köri)ertempcratur  dem  Organismus  grosse  Wärmemengen  unnütz 
verloren  gehen.     Verf.  empfiehlt  daher  ein  Kachpressen  der  Schnitzel,  sei 
es  in  der  Fabrik  oder  auf  den  Gütern.    P^igenc  Versuche  im  Kleinen  mit 
einer  Schraubenpresse    zeigten,    dass    die  Schnitzel    mit   Leichtigkeit  auf 
einen  Trockengehalt    von  35  pCt.    zu    bringen    sind.      Bei    den   friscbeft 
Schnitzeln   geht  durch  diese  Operation  nur  ein  kleiner  Theil  ca.  3  pCt 
der  Trockensubstanz  in  die  Pressflüssigkeit  über,  während  bei  den  cinge- 
kuhlten  Schnitzeln  dieser  Verlust,  der  vorzugsweise  die  N.-fireien  Extract- 
stoffe  betrifft,  ein  grösserer  ist  und  bis  zu  13  pCt.  der  Trockensubstanz 
beträgt. 

.  Auch  U.  Kreusler^)  weist  darauf  liin,  dass  durch  Nachpressen  d« 
Diffusionsschnitzel  nur  ein  unerheblicher  Theil  der  Nälirstoffe  in  die  Press 
flüssigkcit  übergeht     Er  fand  in  .letzterer: 


»)  Joum.  f.  Landw.  1871.    290. 

*)  Unter  diesen  befindet  sich  auch  mehr  oder  minder  Salpeten&ure,  AqM 
ragin  u.  Betain.    Vergl.  auch  hierüber:  Scheiblcr  in  der  Zeitschr.  d.  Yer. 
llübenzuckcrindustric  im  Zollverein  1871,  April. 

*)  Iter  Bericht  über  die  Thätigkcit  d.  Versucl^st.  Hildesheün  1873.    38 
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1.  2.  3. 

Nasser 98,872  pCt.  98,834  pCt.  99,662  pCt. 

ftot^histoffe 0,076  „  0,076  „  0,038  „ 

Eneker  u.  sonstige  orgau.  Stoffe  .  0,255  „  0,252  „  0,195  „ 

Ui 0,021  „  0,022  „  0,014  „ 

Äoephoreäare       0,004  „  0,011  „  0,005  „ 

Bnetigc  Mineralstoffe    ....  0,138  „  0,129  „  0,071  „ 

8wd,  Thon 0,634  „  0,676  „  0,015  „ 

Abo  im  Ganzen  feste  Bestandtheile  1,128    „         1,166    „         0,338    „ 

Der  Verlust  an  Nährstoffen  ist  mithin  nur  äusserst  gering  gegenüber 
fa  Vortheilen,  welche  die  Schnitzel  durch  Entziehung  des  Wassere  in 
Folge  des  Nachpressens  erfahren. 

W.  V.  Nathusius  ^)  hält  den  Verlust  an  Stickstoff  (resp.  Eiwciss) 
iedoch  für  erheblicher,  indem  nach  einer  Berechnung  die  Trockensubstanz 
ler  Diffosionsschnitzel  ca.  3,90  pCt.  Stickstoff  enthalten  nmsste,  während 
!ie  directe  Bestimmung  nur  1,25  ^/^  und  1,265  ^j^^  Stickstoff  ergab. 
Bimerhin  aber  bilden  auch  nach  seiner  Ausfilhrung  die  Diffusionsrück- 
inde  ein  werthvoUeres  Futter,  als  die  gewöhnliche  Pressmasse. 

Zur  Aufbewahrung  der  Diffusions -Rückstände  empfiehlt 
chmidt-Wulferstedt*),  dieselben  gleichzeitig  mit  den  vorhandenen  Rüben- 
i^fen  in  etwa  5  Fuss  tiefe  und  10  Fuss  breite,  trockcngelegene  Gruben 
lit  durchlassendem  Untergründe  cinzumitten,  den  Haufen  zur  Abhaltung 
er  Luft  mit  einer  Lehmschicht  zu  überstreichen  und  dann  mit  Erde  zu 
«decken.  Die  nach  8  Wochen  reife  Futtermasse  wird  Kühen  in  2  Ra- 
ionen  mit  Stroh-  und  Heuhäcksel,  Schafen  in  einer  Ration  mit  Kaff 
Semengt,  verabreicht.  Gleichzeitig  erhalten  die  Thiere  etwas  Oclkuchcn, 
Schrot,  Kleie  und  Malzkeime. 

A.  Pubetz  8)  hat  sich  ebenfalls  mit  der  Frage  über  die  zweck- 
Bässigste  Verwendung  der  Diffusionsschnitzel  beschäftigt  und  empfiehlt, 
lie  M.  Märker,  dieselben  auszupressen.  Die  ausgeprossten  Schnitzel  sollen 
lum  in  ausgemauerte  und  auscemcntirte  Gruben  von  1  Ys  Meter  Tiefe 
lefiillt  und  ^i  zusammengetreten  werden.  Bei  Mastvieh  hält  Verf.  die 
Itureichung  sauerer  Presslinge  oder  Schnitzel  am  zweckmässigsten,  für 
Glchküho  die  Darreichung  frischer  Rückstände.  Folgende  Futterrationen 
üben  sich  nach  seinen  Erfahrungen  gut  bewähil: 

Für  Mastvieh  u.  Milchkühe,  für  Pferde,  für  Schafe 

Schnitzel     ..     100  Kilo     ....     100  Kilo     ..     100  Küo 
Heu  ....       50     „       ....       50     „       .     .       ^^     9? 
Häcksel      .     .     100     „      Ilaferschiot     50     „  —    „ 

Kleie      ...       20     „       ....       20     „  20    „ 

lieber  zweckmässige  Verwendung  der  Abfälle  aus  Stärkefabriken 
n  J.  König*). 

Bei  VerfÜtterung  von  Schlempe  aus  einer  Stärkefabrik  im  Fürsten- J^'^^^jJJJJb 
Lippe    wurden   verschiedene   schädliche   Wirkungen   beobachtet-,   es  f«brik»bfiu«, 

M  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  d.  Prov.  Sachsen  1871.    33. 
Ibidem  1871.      27. 
Oecon.  Fortschritte  1872.    154. 
Lan4w.  Zeit.  f.  Wcstf.  u:  Lippe  1872,    161. 


i 


I 

m 

i 


JA  ZubereKnng  und  Conxerrining  dM  Fatt«rt. 

zeigte  sich,  dass  z.  B.  Sauf? -Ferkel  bei  Verabreichung   der  Schlempe  so 
das  Mutterschwein  nach  und  nach  abmageilen  and  schliesslich  zu  Grande 
gingen,  dass  bei  Rindern  KnochenbrUchigkeit  eintrat  und  Ktthe  ihre  Milfh   ^ 
verloren. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Schlempe,  welche  den  ersten  ans 
der  Stärke  führenden  Flüssigkeit  sich  niederschlagenden  Absatz  büdrt» 
ergab,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  eine  den  Getreidekömem  ähnliche 
organische  Zusammensetzung  und  Hess  keine  schädliclion  Stoffe  erkennen. 
Anders  aber  verhielt  es  sich  mit  den  Miueralbestandtheilen.     Es  enthielt 

in  100  Trockensubstanz: 

Weizen-,  Reis-,  Maisschlemiie 

Reiuasche    .     .     .     0,97  "/o  0,74  »/^  1,39  <*/o 
Darin  in  Procenten  der  Asche: 

Kali 2,05  *^/o  1,34  <^/o  2,37  «/„ 

Kalk 11,66  „  14,09  „  14,83  ^ 

Phosphorsäure  .     .  17,17  „  16,76  „  9,89  „ 
Hiemach  berechnet  sich  in  100  Pfd.  Trockensul>stanz  der  Scbkmpc 
im  Vei'gleich  zu  den  Körnern: 

Kali  Kalk      Phosphorsäure 

Gnn.  Grm.  Grxn. 

Weizenschlempe     .         9,96         56,5  82,0 

W^eizenkömer     .     .     307,0  33,0  463,0 

Weizenkleic  .     .     .     824,0  97,0  1679,0 

Reisschlempe     .     .         4,7  52,2  64,5 

Reiskörner  (geschält)     42,5  6,5  104,5 

Maisschlempe    .     .       16,3         104,5  69,5 

Maiskörner    .     .     .     211,0  17,0  340,0 

Vorzugsweise  sind  es  daher  Kali  und  Phosphorsäure,  welche  der 
Schlempe  gegenüber  den  Kömern  fehlen,  während  der  Kalk  nicht  in  dem 
Masse  ausgewaschen  zu  werden  scheint. 

J.  König  empfiehlt  daher  auf  100  Pfd.  halbtrockenc  Schlempe 
4 — 5  Pfd.  Holzasche  und  1  —  ly«  Pfd.  praecipitirten  3  basich-phosph(ff- 
sauren  Kalk  zuzusetzen. 

IT.  Kreusler  ^)  weist  darauf  hin,  dass  auch  Kartoffelpülpe  aus  einer   I 
Stürkefabrik  verhältnissmässig  arm  an  Mineralstoffen  ist,  und  glaubt  eben- 
falls einen  derartigen  Zusatz  empfehlen  zu  müssen. 
Kwterillppe.  -^^^  Ersatz  der  Milch  zur  Aufzucht  der  Kälber  hat  Frbr.  \. 

Rothenhan*)  mit  Vortheil  die  Liebig'sche  Suppe  verwendet  welche  be- 
steht aus:  1  liiter  W^asser,  1  Liter  abgerahmter  Milch,  4  Lth.  gcschroie- 
nem  Malz,  4  Lth.  Weizenmehl  und  90  bis  100  Tropfen  einer  Lösung 
von  doppelt-kohlensaurem  Kali. 

Die  ganze  Mischung  wird  nach  Umrühren  und    Y>s^ÜDdigem  Stehen 
einmal  aufgekocht  und  dann  durch  eine  Gaze  filtrirt 

V.  Liebig  empfiehlt  das  Weizenmehl  (280  Grm.)  mit  4  Liter  Wasser 
und  2  Liter  Milch  zunächst    zu  einem  Mehlbrei  klar  aufzukochen.     Dem 


1)  Iter  Bericht  über  die  Thätigkcit  der  Versuchsst.  Hildesheim  187a    27. 
*)  Joum.  f.  Landw.  1872,  495  nach  der  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  f.  Biüen 
1872  (Novemberheft). 
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UIwi  wird  alsdann  der  Rest  der  Milch  (2  Liter),  36  Gnn.  Kali- 
ö^  (2  Theile  doppeltkohlensaures  Kali  in  11  Thcilen  Wasser),  und  das 
dffotene  Malz  (280  Grm.)  zugesetzt,  das  ganze  nochmals  nach 
'^todigem  Stehen  an  einem  warmen  Ort  aufgekocht  und  durch  Gaze 
ipt 

Diese  Suppe,  welche  mit  der  Milch  die  gleichen  Nährbestandtheile 

I  zeichnet  sich  ausserdem  durch   ihre  Billigkeit  gegentlber  der  Milch 

sie  hat  pr.  8  Liter  etwa  einen  Wcilh  von  19  Kr.,  während  8  Liter 

■h  einen  Werth  von  mindestens  32  Kr.  haben. 

In  der  Zeitschr.   des  landw.  Voreins  f.  d-.  Prov.  Sachsen    1871,   59 

als  Ersatz  der  Milch  für  Kälber  statt  des  Heuthce's  eine  aus  8  Liter 
Jcr,  3  Pfd.  Hafermehl,  IV«  Pfd.  Leinkuchenmehl  und  10  Lth.  Leinöl 
«teilte  Suppe  empfohlen,  die  in  ihrem  Gehalt  an  Nährstoffen  ungc- 
10  Quart  Milch  gleich  zu  erachten,  ist. 

R.  Martiny  und  Sievert^)  thcilen  günstige  Erfolge  über  Heuthee  HcuUie€. 
ufzucht  der  Kälber  mit.  Der  Ileuthee  wird  durch  Uebergiessen  von 
ewonnenem,  zu  Häcksel  geschnittenem  Grummet  (1  Kilo)  mit  4  lAter 
ndem  Wasser  und  durch  8-  bis  9  stündiges  Stehenlassen  gewonnen. 
!^xtract  wird  den  Kälbern  im  Alter  von  8  Tagen  unter  Abzug  einer 
echenden  Quantität  süsser  iind  zuletzt  sauerer  Milch  bis  zu  einer 
von  3  bis  4  Liter  pr.  Tag  verabreicht.  Ein  auf  diese  Weise  auf- 
?nes  Kalb  hatte  nach  71  Tagen  49,5  Kilo  Lebendgewicht,  und 
n  sich  die  Kosten  für  1  Kilo  Lebendgewichtszunahme  zu  9  Sgr. 
S'ach  Mittheilungen  in  No.  46  u.  No.  53  d.  landw.  u.  forstw.  Zeitung 
rov.  Preussen  1870  und  No.  1  1871  bewährt  sich  der  Heuthee  nur 
achtkälbem,  nicht  aber  bei  Mast  kälbern. 

iiezüglich  der  Frage :  Ob  kalte  oder  warme  Fütterung  des  Rindviehes  ®^  irwrac**" 
inter:  erinnert  Delius*)  daran,   dass  zur  Erwärmung  einer  Futter-   Fütterung. 

von  0*^  auf  30*^  des  Magens,  bestehend  aus  30  Pfd.  Heu  und 
^d.  Wasser,  welche  etwa  l  Stück  Gross^^eh  täglich  verzehre,  nahezu 
tb.  Steinkohlen  entsprechend  26  Lth.  Stärkemehl  nothwendig  seien, 
rdem  trete  durch  die  kalte  Fütterung  eine  Verdauungsstörung  ein; 
lie  durch  die  Erwäimung  der  Futtermasse  eine  gewisse  Zeit  im  Ver- 
igsgange,  der  ebenso  regelmässig  verlaufe  wie  der  Gang  einer  Llir, 
lutzt  vorüber.  Die  Erwärmung  der  kalten  Futtermasse  kann  in  den 
tionen  pr.  Tag  nahezu  je  40  Minuten  (zusammen  120  Minuten)  in 
lieh  nehmen,  in  welchen  der  Magen  eines  Stück  Grossvieh  1  Y*  Pfd. 
itoff  =  2^2  Pfd.  Heu  hätte  verarbeiten  können.  Es  gehen  somit 
anzen  2  Pfd.  Nährstoff  =  4  Pfd.  Heu  =1^/2  Quart  Milch  täglich 
•en,  wenn  die  Futtermasse  bei  0*^  verabreicht  wird.  Der  Verlust 
durch  Verabreichung  bei  8*^  bis  10^  etwas  geringer,  aber*  doch  noch 
rhin  zu  beachten  sein,  wesshalb  Verf.  eine  Verabreichung  des  Futters 
10**  Wärme  als  sehr  vortheilhaft  empfiehlt. 


)  Milcbzeitung  1872,  113  u.  264. 

I  Zeitschr.  d.  landw.  Centr.-Ver.  der  Provinz  Sachsen  1870,  13, 
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Thierphysiologisclie  XJntersuclimigen  und 

Fütterungsversuclie. 

MusklLraft  Uebcr   dic  Quelle    der  Muskelkraft  von  Justus  v.  Liebig.^ 

In  einer  grösseren  Abhandlung  „über  dic  Gährung  und  die  Quelle  der 
Muskelkraft"  sucht  v.  Lieb  ig  im  bezeichneten  III.  Abschnitt  seine  frühere 
Ansicht  über  den  thierischen  Eniährungsvorgang  aufrecht  zu  erhalten, 
wonach  er  unter  Anderem  behauptet,  dass  in  der  Umsetzung  der  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  des  Muskels  die  Quelle  der  mechanischen  Effecte 
des  thierischen  Küri)ers  gesucht  werden  muss.  Diese  Frage  ist  aber,  wie 
V.  Liebig  jetzt  zugesteht,  durch  einen  selbstverschuldeten  irrigen  Schluss 
verwirrt  worden.  Denn  wenn  in  dem  Umsatz  der  Muskelsubstanz  die 
Quelle  der  Muskelkraft  liegt,  und  das  letzte  stickstoffhaltige  Product  dieses 
Umsatzes  der  Harnstoff  ist,  so  muss  sich  aus  der  Menge  ■  des  Hamstoffö 
die  Arbeitsleistung  erschliessen  lassen. 

Nun  bleibt  aber  nach  ^^elfachen  Versuchen  die  secemirte  Harnstol 
menge  bei  völliger  Ruhe  wie  bei  starker  Arbeit  im  wesentlichen  gleicl 
sie  richtet  sich  nach  den  bekannten  Versuchen  von  Bischof  und  Voll 
am  Hunde  einzig  nach  der  Eiweisszufuhr,  und  kann  somit  nicht  mehr 
als  Mass  flir  die  Arbeitsleistung,  sondern  nur  als  Grösse  für  den  Eiwei» 
Umsatz  gelten. 

V.  Liebig  tritt  sodann  der  durch  die  Versuche  von  Frankland,  Wisli- 
cenus  und  Fick  hervorgerufenen  Anschauung  entgegen,  wonach  die  Ar 
beit  des  Organismus  nichts  weiter  als  die  in  mechanischen  Effect  umge- 
setzte Wärme  ist,  welche  vorzugsweise  durch  die  Verbrennung  der  stick- 
stofffreien Stoffe  erzeugt  wird.  Aus  diesen  Versuchen  ist  gefolgert,  da» 
die  nach  dem  Eiwcissumsatz  gemessene  Wärme  nicht  hinreicht,  die  von 
dem  Organismus  geleistete  Arbeitsgrösse  zu  decken,  dass  hierfür  auch  noch 
die  durch  die  Verbrennung  der  stickstofffreien  Stoffe  erzeugte  Wännc  in 
Anspruch  genommen  werden  muss.  v.  Liebig  sucht  nun  zu  beweisen, 
dass  uns  die  directe  Verbrennuugswärme  der  organischen  Stoffe  kein  Mas 
für  die  Wärmcgi'össc  liefern  kaim,  welche  möglicherweise  durch  ihre  Ve^ 
brennung  im  Organismus  henorgcrufen  wird.  Er  weist  z.  B.  darauf  hin, 
dass   dem   Traubenzucker  in   der  einfachsten  Zusammensetzung   folgende 

Formel    zukommt,    nämlich   qq.     Denkt  man  sich  nun,  dass  dic  6  Gm 

C  in  15  Grm.  Zucker  sich  direct  mit  16  Grm.  0  verbinden,  so  entstcbea 
6  X  7838  Wärmeeinheiten  =  rund  47000  W.  E.  Verbindet  sich  aber 
zuerst  1  Orm.  Wasserstoff  mit  8  Grm.  Sauerstoff  und  die  anderen  8  Gm 
mit  dem  Ilej?t  CO  =  Kohlcnoxyd,  so  entstehen: 

1.  durch  Verbrennung  des  II   34533  Wärmeeinheiten 

2.  „  „  „   CO  34384  „ 


Summe  68917  W.-E. 
also  im  letzten  Falle  rund  mehr  21900  W.-E. 


»)  Ann.  d  Chcm.  u.  Pharm.  1870,  158.    Neue  Reihe  77,  157.  Vergl.  diese? 
Jahresbericht  1367,  286, 
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Ferner  liefert  nach  Frankland  durch  directc  Verbrennung  1  Gnn.*Ilohr- 
Bcter  3348  W.-K,  also  171  Grm.  <1  Atom)  171  X  3348  =  572508  W.-E. 

Nun  geben  171  Grm.  Rohrzucker  rund  88,5  Grm.  Alkohol  und  1  Grm. 
(kobol  nach  Bestimmungen  von  Dulong,  Despretz  und  Favre  6981 
-E.,  mithin  88,5  Grm.  Alkohol  617818  W.-E. 

Dazu  kommt  noch  die  Wärme,  welche  bei  der  Gährung  des  Zuckers 
i  wird  und  22743  W.-E.  beträgt.    Man  erhält  somit  aus  171  Grm.  Zucker: 

a.  wenn  sie  der  Gährung  unterworfen  werden  640561  W.-E. 

b.  bei  ihrer  directen  Verbrennung  nur  .     .     .  572508       „ 

Mithin  weniger     68053  W.-E. 

Femer  weist  liiebig  darauf  hin,  dass  z.  B.  ein  Hefetheilchen  nach 
teur  sein  60faches  und  wie  er  (Liebig)  glaubt  sein  lOOfaches 
icht  Zucker  zum  Zerfallen  bringe.  Diese  Spaltung  hat  eine  be- 
htliche  Wärmeentwicklung  und  eine  mechanische  Wirkung  zur  Folge, 

liefert  nach  directen  Bestimmungen  von  Dubrunfaut  1  Grm. 
ker  in  der  Gährung  127  W.-E.,  mithiji  nach  Pasteur  1  Grm.  Hefe 
<  127  W.-E.  =  7620  W.-E.,  welche  nach  Liebig  1  Grm.  Hefe 
ib  directe  Verbrennung  nicht  hervorbringen  würde. 

Liebig  ist  daher  der  Ansicht,  dass  die  Verbrennungsvorgänge  im 
inismus  ganz  anders  verlaufen,  als  ausserhalb  desselben,  dass  wir 
entlich  von  der  Verbrennungswärme  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  nicht 
ihre  Wirkung  im  Organismus  schliessen  dürfen,  weil  sie  bekanntlich 
icn  unverbrennlichsten  Stoffen  gehören.  Die  hoch  zusammengesetzten 
kstoffverbindungen  unterliegen  stets  zuvor  einer  Spaltung  in  ein  stick- 
reicheres  und  ein  daran  ärmeres  oder  stickstofffreies  und  kohlenstoff- 
heres  Product,  die  dann  zuletzt  in  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak 
rgehen.     Gerade  in  dieser  Spaltung  erblickt  Liebig  die  Kraft/iuellen, 

nimmt  an,  dass  die  Bewegung,  welche  die  Stickstoffverbindungen  bei 
m  Zerfall  hervorbringen,  nicht  auf  ihrer  Verbrennung  durch  Sauerstoff, 

dem  Umsatz  der  Wärme  in  Bewegung,  sondern  auf  der  bei  ihrem 
fall  freiwerdenden  Spannkraft  beruht,  die  in  ihnen  während  ihrer  Bil- 
g  (in  der  Pflanze)  angehäuft  ist. 

Bei  dieser  Spaltung  der  Stickstoffsubstanz  des  Muskels  entsteht  nie 
et  Harnstoff,  weil  er  niemals  im  Muskel  gefunden  wur(Jc  und  folgt 
aus,  dass  Harnstoff  und  Muskelarbeit  in  keiner  directen  Beziehung  stehen. 

Auch  das  Fleischextract  unterzieht  v.  Lieb  ig  einer  Besprecluing;  er 
ibt  dasselbe  als  ein  Arbeit  ersparendes  und, Kraft  erhöhendes  Nahrungs- 
tel  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  Ansicht  Voit's  über  die  Fcttbildung  im  Tliierkörper  aus  den 
kstoffhaltigen  Stoffen  weist  v.  Liebig  als  eine  willkürliche  Annahme 
ück. 

Vorstehende  und  andere  aus  Versuchen  gezogene  Schlussfolgerungen 

Liebig's  sind  von  C.  Voit^)    in  einer  längeren  Abhandlung:  „lieber 

Entwickelung  der  Lehre  von  der  Quelle  der  Muskelkraft  und  einiger 

ile  der  Ernährung  seit  25  Jahren''  zum  Theil  berichtigt,  zum  Theil 

lerlegt   oder   auf   das   richtige   Mass   ihrer   Tragweite    zurückgeführt. 


»)  Z^itechr.  f.  Biologie  1370,  305, 
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Wenn  wir  die  in  ersterer  Abhandlung  niedergelegten  Ansichten  ansPieUt 
für  den  nunmehr  vei-storbenen  grossen  Chemiker  und  Begründer  der  phy- 
siologischen Chemie  gleichsam  als  sein  Schwanengesang  in  kunen  Um- 
rissen wiedergeben  zu  müssen  glaubten,  so  müssen  wir  wegen  der  limitirta 
Grenze  dieses  Berichtes  verzichten  auf  letztere  Ausfilhningen  weiter  ein- 
zugehen, ohne  aber  diesen  dadurch  weniger  Wcrth  und  Wichtigkeit  ik 
ersteren  beilegen  zu  wollen. 

Denselben  Gegenstand  bespricht  Job.  Ranke  in  seiner  Schrift:  „Die 
Blutvertheilung  und  der  Tliätigkeitswecbsel  der  Organe,  Leipzig  187l^ 
auf  welche  wir  ebenfalls  nur  vei*wcisen  können.  J.  Ranke  (S.  15)  kommt 
durch  seine  Betrachtungen  über  die  Quelle  der  Muskelkraft  zu  dem  Schln» 
dass  allen  bisherigen  f>klärungsweisen  der  gemeinsame  Irrthumzu 
Grunde  liegt,  dass  von  den  Beobachtungen  am  Gesammtstoffwechsel  ein 
Rückschluss  erlaubt  sei  auf  den  Stoffwechsel  einer  einzelnen  Organgruppe, 
speciell  der  Muskeln. 

I.  Bienen-  und  Seidenzucht. 

gi^ch-Matö-  Physiologisch -anatomische    Studien    über    die   Biene    hata 

mische  Sfu-  Gr.  Fischer^)  und  C.  Tb.  E.  v.  Siebold*)  zu   sehr  interessanten  Re- 
dien über  die      i^    ,  -  ,    ^ 

Biene,      sultatcn  geführt. 

Gr.  Fischer  giebt  zunächst  einige  Grössen-  und  Gewicht6verhiUtiii»e 
der  Königin,  Arbeiterinnen  und  Drohnen  etc.,  wie  folgt: 

Königin 

1.  Gewicht 161     Mgmi. 

2.  Länge  von  der  Stirnfläche  bis  zur 

Hintcrleibsspitze 

3.  Kopf  vom  Scheitel   bis  zur  Ober- 

kiefer-Spitze     

4.  Kopf  vom  Scheitel  bis  zur  Rüssel- 

Spitze    

5.  Rüssellänge  vom  Mund  ab    .     .     . 

6.  Hinterleib 

7.  Flügelweitc * 


17     mm. 


Ö^ÖZ    ,, 


5,0 

1,67  V 
9,0 

Gewichtsvergleichungcn: 


^y 


^ 


Arbeiterin 
93   Mgrm. 

1 2,5   mm. 

3^85     «, 

7,66     , 

3,81     r 

6,66     «, 

21,50     «, 


Königin 


Mgrm.  I    pCt. 


Ganzer  Köiper  .  . 
Kopf-  u.  Bniststück  . 

Kopf 

Bruststück  .  .  .  . 
Hinterleib  .  .  .  . 
Kopf-  u.  Bruststück  . 

Kopf 

Brust 


Brutbienc  IXrachthiene 


llgrro.       pCt.    I  M^dTB.  ■    |»Ci. 


50 
11 

39 


43,5,  — 

9,1 
34,4 


100 
22 
78 


100 
20,4 
79,1 


n  Eichstädter  Bienenztg.  1871.    128. 
>)  Ibidem  1872.    280  u.  b.  f. 
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Sodann  zieht  Fischer  den  Futtersaft,  womit  die  Brutbienen  die 
de,  sobald  sie  aus  dem  Ei  kiiecht,  speisen,  in  Betracht  und  findet, 
J  er  von  sauerer  Reaction,  sehr  eiweisshaltig  und  reich  an  Fett  ist. 
$er  Futtersaft  kann  nicht  etwa  aus  dem  stickstofffreien  Honig,  sondern 
s  aus  dem  Pollen  gebildet  sein,  und  zwar  durch  ein  besonderes 
m  der  Biene,  da  er  mehr  als  mechanisch  veränderter  Pollen  ist.  In 
That  hat  nun  Fischer  Speicheldrüsen  aufgefunden,  deren  Inhalt 
ntliche  Reactionen  des  Futtersaftes  theilt,  so  dass  der  Futtersaft  als 
Secret  dieser  Drüse  angesehen  werden  muss.  Die  Menge  des  Inhalts 
Drüsenapparats  betrug  in  einem  Falle: 

Bratbienen  Trachtbienen 

Anzahl  der  Köpfe 22  Stück  22  Stück 

Darunter  mit  hohlem  Apparat    .         2     „  ^      n 

Gewicht  der  Bienen 220  Mgrm.  270  Mgrm. 

Inhalt  der  Speicheldrüse    .     .     .       12,27    „  10,00  „ 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fischer  und  denen  v.  Siebold's, 
her  die  Angaben  Fischcr's  zum  Theil  berichtigt,  muss  man  drei 
;ensysteme  unterscheiden:  1.  die  unteren  Kopfspeicheldrüsen,  2.  die 
«n  Kopfspeichcldrüsen  und  3.  die  Brustspeicheldrüsen.  £in  jedes 
iv  drei  Drüsensysteme  besteht  aus  einer  rechten  und  linken  Drüsen- 
;e,  sowie  aus  einer  Reihe  von  rechten  und  linken  Drüsenausfüluiings- 
;en.  Vollständig  ausgebildet  sind  die  drei  Systeme  nur  bei  den  Arbcits- 
en,  die  Königin  besitzt  nur  das  zweite  und  dritte  vollständig,  von  dem 
m  nur  die  beiden  Mündungen,  während  bei  den  Drohnen  auch  letztere 
m.  Ausserdem  sind  bei  den  Königinnen  und  den  Drohnen  das  zweite  und 
e  System  nie  so  stark  entwickelt  wie  bei  den  Arbeitsbienen  und  daraus  folgt 
I,  dass  diesen  Absonderungsorganen  ein  wichtiger  chemischer  Einfluss 
die  verschiedenen  Stoffe,  welche  in  fester  oder  flüssiger  Form  mit  den 
eteu  jener  Organe  in  Berührung  kommen,  einzuräumen  ist.  Aber  nicht 
5  bei  der  Futtersaftbereitung  wird  sich  dieser  Einfluss  der  Secretions- 
ne  geltend  machen,  auch  bei  der  Honigbildung  dürften  sie  sich,  wie 
icbold  meint,  betheiligen  und  nicht  minder  auf  die  Beschaffenheit 
zum  Aufbau  der  Waben  dienenden  Wachses  einen  Einfluss  ausüben. 

Helm')  hat  folgende  Temperaturen  im  Bienenstock  gefunden:  Im'wenen- 

Temperatur  (Reaumur)  "ork. 

r  atmosphärischen  Luft,      der  Luft  im  Stocke      im  Winterlager  od.  Bnitnest : 
18— 24  <»  Kälte  3—  4  «Kälte  5—  6  «Wärme 

6—12«     „  3—  4  «Wärme  9—12«      „ 

1—  6«  Wärme         11--12«      „  17—18«      „ 

12—18«     „  18-19«      „  23—24«      „ 

24—32«     „  27  —  28«      „  27—28«      „ 

Die  Italiener  Biene  fUngt  bei  12«  R.  äusserer  Lufttemperatur  an 
;  anzusetzen,  die  deutsche  bei  18«  R.  Die  höchste  Wärme  zur  Brut- 
ist 24—26«  R.     Bei  34—36«  Wärme  im  Innern  des  Stockes,  auf 


')  Jechl*B  land-  u.  forstw.  Wochenbl.    1870.    49. 
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welche  Temperatur  der  Stock  leiclit  durch  Benlrahlai^  der  Soniie  gebrac 
wird,  verliert  dür  Wachshau  seine  Stanheit  und  wird  weich. 
^  Uehor  Gcwichts-VeräDdcrunj^eR  im  Iticneustock  giebtv.  C 

riK7Cttii)  fulgeude  Zalileu: 


Tage 

Zrit 

VDD                    blH 

tio  wicht  s- 

Jahr 

Abuubine 

Zunahme 

Bemer- 

PH.' 

L,h. 

p«,|i,a,. 

Ein 
Ptü. 

lÜI 

Grt 

Lih- 

kungen. 

laß? 

18(W 

l!l 

11,  Mai  -:il.  Mai 
1.  .r«ni  —  H.  Juni 

!>.  Juni  — .-Kl.  Juni 

1  Juli  —  ai.  Juli 

1.  Aug.  —  10.  Aug. 
ll.Aug.  ~3!l,  Aug. 
:«.  Aug.  IHGl  bis 
2il.  Ajiril  IST,!!. 

18 

ir» 

u 

14 

1 
28 

17 

3t 

S 

1- 

26 

97 

29 

Frabling 
Tradit 

Haidro. 

bliithc 

S<imma  im  Jahr  18«V6« 

23 

ao 

47 

ä4 

ims 

IM 

;«l,  April  — :il,  Mai 
1.  JuDi  —  fi.  Juni 
Ö.  Juni  —  .T().  Juni 
1.  Juli  —  ;ti.  Juli 

1.  Aug.—  7.  Aug. 
H.  Aug.  —  2r..Aug. 
a(j.AuR.  —  ;(ll.  Sn|it- 
1.  Oct.  —  ;(l-  V.'tt, 

4 

23) 

12 

19 
28 

2« 
4 

JO 
14 

1- 

l'J 

.4 
26 

FnÜJing 
trachl 

Haidra- 

blüthc 

*  Ueber  l'olleu-  und  Wachsbildnug  voq  W.  v.  Schueider*). 

Vci-f.  stellt  zunächst  fest,  dass  entgegen  älteren  Angaben  der  rein 
Houig  keinen  Stickstoff^)  enthält,  während  eich  im  käutlicliea  unreine 
Honig  0,4  pCt.  SückstotT  ct^b.  Der  in  Untersuclinug  genonunene  pfSln: 
Pollen  war  noch  in  Wachswabeii  eingeschlossen,  der  braudenburger  bereu 
vom  Wachs  befreit;  beide  Proben  bildeten  eine  gelbbraune,  klebrige,  sQsi 
lieh  Rchmcckeiule  Hasse  vou  angenehmem  Geruch.  Dieser  Pollen  ist  vo 
Bienen  eiugcsiiiinpftcr  UlUtlieiistaub.  Die  wässerige  Li'teung,  welche  voi 
Pollen  69.43  pCt.  aufnahm,  enthielt  ausser  Pflatizentibrin  and  Kleber  i) 


stickstofflialtigcn  Körper  Pepton,     Im  Uebrigen  w 
des  Pollens,  wie  folgt: 

Fett,  Fettsäuren, 
Wasser    Asche    Biweiai    Zucker     Cerotinsaure,My- 

ricin,  OeMure 

ar  die  Zusammensetznu 
PoUenhänte     PecÜnriol 

29,89      3,08     17,81      35.12              8,98 

In  0,3620  Grm.  Asche: 
Sand  -i-  Kieselerde       Kalk       Pbosphorsäure 
0,0910           0,0246         0,1199 

7,66          7,42  pCi 

Eiwnoxyd        KaB 
0,0103     0,1062  Gm 

')  EichBtädter  Bicneuxtg.  1870.    230. 

•)  Ann.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  1872.    ISS.    235. 

■)  J.  NcBBlor  jedoch  findet  (Wochenbl.  d.  laudw.  Ver.  im  Growhtxgtb.  Bidi 
1871.  379.)  im  reinen  Honig  l,2ri  pCt.  oiweiasartlge  Küiper.  Der  Hmiig  bat 
80,80  püt.  Trockensubstanz  mit  0,23  pCt  Asche. 


Pbjrsiologlschc  Untersuchungen  und  Fütterungsvcrsucbe.  /^ 

Y&ri.  bespricht  sodann  die  von  Iloppc-Seylcr^)  beigebrachte  An- 
Laaong,  dass  die  Bienen  das  Wachs  nicht  produciren,  sondern  einfach 
»  den  Pflanzen,  in  deren  Fett  sich  Wachs  (Cerotinsäure  etc.)  befindet, 
"irtrageii.  Hieniacli  müsste  sich  das  Wachs  in  dem  Pollen  oder  den 
ctarien  vorfinden,  da  diese  ausser  Honig  die  einzige  Nahrung  der  Bienen 
len.  I>cr  Pollen  aber  enthält  nur  sehr  wenig  Wachs  (höchstens  3,3  pCt. 
iL  Verf.)  und  da  die  Bienen  bei  einer  Nahrung  von  wachsfreiem  Honig 
;er  Zugabe  von  Pollen  dauernd  Wachs  zu  produciren  vermögen,  so  ist 
r,  dass  die  Wachsbilduug  eine  eigene  Function  der  Bienen  ist. 

£benso  unhaltbar  findet  Vcif.  die  von  C.  Voit^)  vertretene  Ansicht, 
nach  dLie' Bienen  das  Wachs  nicht  aus  den  Kohlenhydraten,  sondern  aus 
Q  Ki weiss  des  Polleus  bilden.  Voit  stützt  sich  auf  einen  Versuch  von 
rlepsch,  welcher  fand,  dass  Bienen  durch  Zugabe  von  117  Grm. 
eisshaltigen  Pollen  33  Grm.  Wachs  mehr  producirten,  als  wenn  dieser 
bt  beigefttttert  wurde. 

Nach  der  vorstehenden  Untersuchung  enthält  aber  der  Pollen  nur 
,8 — 19,2  pCt.  Eiweiss,  nach  welchem  Gehalt  117  Grm.  Pollen  unter 
r  Voit*schen  Annahme,  dass  aus  100  Eiweiss  33,5  Hanist  off  und 
,4  Fett  oder  46,8  Harnsäure  und  4G,7  Fett  entstehen,  höchstens  6,9 
{  10,4  Fett  oder  6,5 — 9,7  Gnn.  Wachs  zu  liefern  im  Stande  sind. 
Ibst  unter  Znhülf(;nahme  der  ganzen  gefumlemn  M«^nge  Wachs  und  Fett 
irdeu  erst  gegen  22  Grm.  Wachs  n;sultiren,  währeml  117  Grm.  Pollen 
\  Grm.  Wachs  lieferten  und  ist  hiernach  nicht  anzunehmen,  dass  die 
eacn  das  Wachs  aus  dem  Eiweiss  des  Pollens  produciren. 

Hieran  mag  sich  eine  Analyse  d(js  Pollens  von  Louis  Aubry^)  an- 
hliessea,  welcher  pr.  100  Theile  Pollen  fand: 

Wasser  Asche        In  Wasser  lösliche        Rückstand  (vorzugsweise 

Substanz  Pollenhäute) 

12,307  pCt   3,115  pCt.       69,592  pCt.  30,408  pCt. 

Der  wässerige  Auszug  enthielt: 

pr.  100  Theile       pr.  100  Theile  getrockneten 
Substanz:  Extracts: 

Zucker 24,138  pCt.  42,137  pCt. 

Phosphorsaure      ....       0,647     „  1,1Ä9     „ 

Stickstoff ,       1,311     „  2,228     „ 

Der  Futtersaft  der  Bienen  hat  nach  R.  Leuckart^)  folgende  Zu-  P"«««*ft. 
mmeiisetzung: 

Wasser 19,17  pCt. 

In  Acther  löslich  (Wachs  und  wenig  Fett)  .  .  .  21,78  „ 
In  Alkohol  (82  pCt.)  löslich  (Zucker  etc.)  ....  2,60  „ 
In  verd  Kalilauge  löslich  (Protein  u.  Farbstoff).  .  16,29  „ 
Unlöslicher  Bückstand  (Pollen,  Uaar,Pflanzentheileetc.)     40,1 6     „ 


»)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Qesellsch.  Berlin  1871.    SlO. 

•>  lieber  die  Kntwickelung  der  Lehre  von  der  Quelle  der  Muskelkraft 

nr  Theile  der  Ernährung  seit  25  Jahren  von  C.  Voit.    München  1870. 

')  EkOisUdter  Bienenztg.  1871.    130. 

»5  Ibidem  1871,    290. 
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Wachsb.iu. 


Coli  in  ^)  sucht  durch  Zahlen  nachzuweisen,  dass  die  Bieue 
Freien  und  bei  guter  Witterung  nicht  3  Tlieile  Honig  verbrauchen, 
einen  Theil  Wachs  zu  erzeugen;  die  Wachsproductioii  kostet  nur  i 
Honig,  wenn  es  aber  den  Bienen  an  W^aben  felilt,  so  haben  sie  nuinc 
einen  grossen  Honigverlust, 
der  Bienen.  Ucber  die  Faulbrut  der  Bienen   ist  viel  geschriebea,  aber  w 

Neues  zu  Tage  gefördert,  ebensowenig  Klarheit  in  die  Sache  gebr 
Die  einen  erblicken  in  den  Pilzen  die  Ursache  der  Krankheit,  die  aud 
nur  die  Wii-kung. 

E.  Hallier*)  hat,  wie  überall,  so  auch  hier,  übereinstimmend 
Preus.s^)  in  den  faulbrütigen  Zellen  und  besondei's  in  den  faulen  M; 
einen  Pilz,  Micrococcus  (Kemhefe  eines  Pilzes),  gefunden.  In  4  Fi 
entwickche  sich  jedesmal  aus  der  Kernhefe  ein  anderer  Pilz,  aber  in  j 
Wabe  fand  sich  nur  ein  ganz  bestimmt^ir  Pilz  vor.  Die  ausschlüpfe) 
Bienen  waren  in  allen  Theilen  ihres  Gewebes  frei  von  Hefe,  schiencB 
von  innen  heraus  zu  erkranken,  sondern  immer  von  aussen  nach  ii 
in  Fäulniss  überzugehen.  Verf.  hält  daher  die  Faulbrut  für  keine 
cifische  Krankheit,  sondern  füi*  Fäulniss  überhaupt,  welche  durch 
schiedene  Pilze  eingeleitet  werden  kann.  Der  Micrococcus  wird  von  ai 
durch  Bienen  in  die  Stöcke  getragen. 

Auch  Cornallia^)  erblickt  die  Ui'sache  der  Faulbrut  in  den  P 
und  bestätigt  die  Gegenwart  des  von  Preuss  erkannten  Cryptoc« 
alveaxis. 

Als  Heilmittel  der  Faulhmt  werden  dem  entsprechend  übermai 
saures  Kali,  Karbolsäure  oder  auch  Kalkwasser  empfohlen. 

Gr.  Fischer'»)  tritt  mit  einer  neuen  Faulbruttheorie  auf;  ilie 
schliesst  sich  eng  der  Ansicht  v.  Lieb  ig' s  über  die  Seidenraapenkrau 
und  Ptlanzenkrankhoiton  an.  Daiiiach  wird  die  Entstehung  der  Fau 
vorbereitet  durch  allgemeinen  Nahrungsmangel  der  Bienenstöcke,  ii 
sondere  durch  unzureichende  Vorrät  he  für  den  Winter  und  tracht 
Vorfrühling.  Pollenmangel  ist  die  nächste  (äussere)  Ursache 
Faulbrut.  Diese  Ansicht  sucht  Fischer  durch  practischc  Erfahmngei 
Bienenzüchtei^  zu  begründen  und  setzt  auseinander,  dass  die  nächste  1 
der  wiederholten  und  fortgesetzten  Fütteiiing  eines  Bienenvolks  die 
regung  und  rasche  Steigerung  des  Bienenansatzes  ist,  dass  sich  in  1 
dessen  ein  Missverhältniss  zwischen  Brut  und  Brutbienen  herausstellt 
dies  als  die  andere  Ursache  der  Faulbrut  bezeichnet  werden  moss. 
entsprechend  nimmt  ab  oder  verschwindet  die  Krankheit  nach  Anwen 
aller  jener  liflassregeln,  welche  dem  BrutaiLsatz  Schranken  setzen  oder 
selben  vermmdem,  nändich:  die  Verkleinerung  des  Bratlagers,  das 
fangen  der  Königin  etc.  Den  Hauptbeweis  für  die  Behauptung,  das 
Faulbrut  eine  quantitativ  und  qualitativ  mangelhafte  Eniährang  der 
und  eine  Degenemtion  der  nachfolgenden  Bienengeschlechter  ist,  er' 


')  Eichstädter  Bienenztg.  1872.    142  u.  190. 
«)  Ibidem  1870.    2. 

*)  Vergl.  diesen  Jahresb.  186^.  524. 
*)  Eichstädter  Bienenzeitung,  1870.  68. 
•)  Ibidem  1871.    105  u.  125. 
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'ert  in  der  zuTeiiässigen  Heilmethode:  Ersatz  des  entkräfteten  Ammen- 
jeschlechts  darch  gesunde  vollkrUftigc  Tliiere  aus  einem  gesunden  Stock 
ütlelst  reifer,  am  Auskricclieu  stehender  Brut  oder  mittelst  Zutheilung 
üer  genügenden  Zahl  junger  Ammen  aus  dem  Brutlager  gesunder  Völker. 
Vorstehende  zwei  Ansichten  üher  die  Ui-sachen  der  Faulhnit  sowie 
ÜB  von  C.  Lambrecht  ^),  welcher  die  Entstehung  einem  verdorbenen  in 
Blfamng  be-griffenen  Futter  zuschreibt,  sind  von  practischcn  Bienenzüchtern 
h  genannter  Zeitschr.  zahlreichen  Erörterungen  unterzogen,  welche  im 
Qttizen  der  ersten  Ansicht,  der  Entstehung  der  Faulbrut  durch  Pilze,  das 
Wort  reden. 

Um   das  Auskriechen* der  jungen  Raupen   zu  ungewöhnlicher  ^^'gjfj^°. 
pA  tu   verhindern,   empfiehlt  M.  E.  Daclaux  ^)   das   Ei   zunächst   bei     w&rmer. 
^1 — 20  ^  C.  aufzubewahren,  ungefAhr  3  Monate  vor  der  Zeit  des  Ans- 
ehens 14  Tage  lang  der  Kälte  auszusetzen  und  dann  in  gewöhnlicher 
zu  behandeln.     Umgekehrt  kann  man  bewirken,  dass  ein  Ei  vor 
gewöhnlichen  Zeit  auskriecht,  wenn  man  es  20  Tage,  nachdem  es  ge^ 
wnrde,   etwa  2  Monate   der  Kälte   aussetzt   und   dann   in   normaler 
Feise  weiter  behandelt. 
"      Von    der  Anwendung   grosser   Wärme   bei   Aufbewahrung   der   Eier, 
ranit  ein  zu  schnelles  Ausschlüpfen  und  allerlei  ungünstige  Erfolge  ver- 

fiden  sind,  ist  man  in  Japan  und  Frankreich  abgegangen  und  wählt 
glichst  kalte  Aufbewahrung.  E.  de  Mast^uard^)  schlägt  vor,  die  Eier 
einem  nach  Norden  gelegeneu  Zimmer  zu  überwinteni  und  N.  Ovid 
baanin  ^)  will  sogar  die  Eier  in  Mitte  des  ewigen  Schnee*s  auf  dem 
Ifant-Cenis  aufbewahrt  wissen. 

Carret*)   hält    die    durch   Anwendung    hoher    Temperatur    erzielte 
der  Baupen  der  Phitwickelung  und  Coconbildung  derselben  kei- 
r^s  für  nachtheilig,  sondern  sogar  für  förderlich.     Die  Eier  wurden 
zum  6ten  Lebenstage  der  jungen  Raupen  bei  30  ^*  C.  aufbewahrt,  von 
ab  bis  zur  Vollendung  der  Cocons  die  Temperatur  bis  auf  35  ^*  ge- 
und  zeigten  sich  die  Cocons  sowohl  in  Qualität  als  Quantität  be- 
snd. 
Hagen  ^)  ist  es  gelungen,  die  Seidenraupe  ohne  künstliche  Wärme  im  Zucht  dtr Sti- 
rn nnr  geschützt  gegen  Vögel  und  Regen  zu  ziehen  und  glaubt  Verf.,  ^Freiem 
dieses  in  unserem  Klima  allgemein  miiglich  sein  wird.    Die  einzelnen 
irioden  werden  dadurch  nur  etwas  verlängert;  statt  der  37 — 39 
sind  60 — 61  erforderlich,   dafür   aber   hat  mau  gesunde  und 
Thiere,  keine  Treibhauspflanzen  und  keine  Krankheiten. 
Aach  Gintrac  *)  constatirt  durch  4jährige  Beobachtung,  dass  reine 
annnterbrochen  erneuerte  Luft  das  wirksamste  Mittel  ist,  die  Seiden- 


':! 


Vergl.  d.  Jahresb.  1868/69.    595. 

The  mechanics  Magazine  1872.  97,  114  u.  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchemie 
R  8.  157. 

*)  YereiDsbl.  d.  westf-rheln.  Vereins  f.  Bienen-  u.  Seidenzucht  1870,  48  u. 

a;  IS. 

«)  Jonmal  d*agriculture  practique  1872,  441. 

*j  YereinsbL  d.  westf.-rhcin.  Vcr.  f  Bienen-  u.  Seidenzucht  1870.    200. 

•)  Ibid.    1870.    167. 
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raupen  zu  crlialten  und  zu  kräftigen,  dass  bei  Zucht  an  freier  Luft  eiue 
Tenii)t>i-atur- Erniedrigung  auf  9  ^   und  grosse  Temperatur- Schwankungeji 
durchaus  nicht  schädlich  sind. 
^*"iS?e«en*"  (juarinoui  ^)  will   einen  günstijjen  Einfluss  des  \ioIetteu  Lichts  auf 

Licht«  auf  die  die  Seidenraupen   beobachtet   haben.     Während  nänilicli   unter  sonst  ganz 
Seidenraupe.  gj^jj^,]j^,jj   Verhältnissen   von  den    dem  weissen  Licht  ausgesetzten  Ranpen 
50  pCt.  der  Krankheit  anheimfielen,  wurden  von  den  dem  violetteu  Ijciil 
ausgesetzten  kaum  10  pCt.  von  der  Krankheit  dahingerafft, 
^''"'der'"^''*  L.  Kon  in-)  berichtet  über  günstige  Ei-folge,  welche  mit  der  Kiua^ 

Seidenraupe,  zucht,  der  Zelleumeth()(h>,  in  der  Seidenzucht  erzielt  siml.  Nach  diesen 
kommen  die  KaujX'U  zu  zweien  oder  einzeln  in  kleine  Kästen,  oder  in 
Masse  in  einen  möglichst  grossen  Raum.  In  dem  angef&hrten  Fall  be- 
stand letzterer  aus  etwa  20  Q.-Meter,  und  war  mit  6  Tafeln  aus  GittCT-, 
werk  »lurchsetzt,  welche  die  aus  12  Grm.  Grains  gezogeneu  Raupen  aof-' 
nahmen.  Die  Kauj)en  werden  wälirend  der  ganzen  Zucht  möglichst  von 
Berühning  unterehiander  ausgeschlossen,  tüglich  umgelegt  und  ausserdem 
für  gi'osse  Reinlichkeit  und  gute  Durchlüftung  Sorge  getragen.   •. 

Vorstehende  günstige  Beobachtung  über  die  von  Paste ur  in  seinem 
obigen  WiM'k  (1870)  (empfohlene  Zellengrainirung  ist  vielerorts  bestätigt,' 
worden  und  beschreibt  (ruido  Susani  '*)  ein  Verfahren,  dieselbe  im  Grossen 
auszuführen.    Das  Verfahren  ist  im  wesentlichen  gleich  dem  an  der  Seiden- 1 
bau -Versuchst,  in  Görz^)  zur  Durchführung  gebrachten,  und  besteht  darin, 
dass  nmn  aus  in  recllteckige  Stücke  geschnittenem  Tüll  (e*'  lang  4**  hoch) 
durch   dop])eltes  Zusammenlegen  und  indem  man  eine  der  kürzeren  and 
längeren  Seiten  mit  Vorderstichen  zusammeunilht  etc.  kleine  Sackchen  her-  ] 
stellt,  welche  die  Form  eines  Tabakbeutels  oder  einer  Flasche  ohne  Ilab 
haben.     Die  Säckchen  erhalten  je  ein  Schmetterlingspaar  und  werden  i 
einem  zweckmässigen  Local  an  Drähten  oder  Schnüren  aufgehangen.    Bi^ 
ist  darauf  zu  achten,  da.ss  die  Schmetterlinge  sofort  nach  dem  Ausschlüpfei 
in  die  Säckchen  gebracht  werden,  damit  nicht  schon  vorher  eine  wiedtt^f 
holte  Vereinigung  dei*selben  stattfindet.    Weder  die  practischc  AusfÜhruf 
noch  die  Kostspieligkeit  bilden  nach  d(m  in  Görz  angestellten  Versuchet 
ein  ernstliches  Hindt^miss  für  die  Durchfühning  der  Zellengrainimng. 
^ErchMi°^)in-'*  Ueber  die  Züchtung  des  Hombyx  Yamamay,  von  der  es  in  den  -^- 

uert  Bombyx  thoilungen  aus  Japan  über  die  Zucht  des  japanesischen  Eichenspinnei^^ 
amamay.  ]|(»i.ausgegeben  vom  Königl.  Prenss.  Ministerium  für  die  laudw.  Angelegei 
heiten'*  (Berlin  1870)  heisst,  dass  die  Zuchtvei*suche  mit  denselben  flbenB 
in  Deutschland  missglückt  sind,  liegen  doch  jetzt  verschiedene  günstige 
Resultate  vor,  welche  die  eifolglosen  überwiegen,  so  von  H.  Landois^), 
C.  H.  Ulrichs«),  J.  Maitz')  und  anderen  Züchtern«). 


1)  Journ.  d' Agriculture  practique  1872.    232. 

«)  Ibid.    1872.    198. 

»)  Compt.  rendiis  1871.   78,    1090. 

*)  Nach  Seidenbauztg.  in  Wiener  landw.  Ztg.  1872.    251. 

*)  Vercinsbl.  d.  westf.-rhein.  Ver.  f.  Bienen-  u.  Seidenzucht  1870.     177 

ö)  Ihid.  1871.    9,  4G. 

»^  Dingler's  polytcchn.  Journ.  %05.  280. 
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»)  Mitthcil.  d.  landw.  Ceutr.-Ver.  Cassel  1872.    284. 
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IMe  Vortheile  der  Yaniamay-Zucht  zur  Soidengewiiinnng  liogoii  dariu, 
B  die  Kaupen  sich  von  einheimischen  Eichenhlättern  (auch  wolil  vom 
ibe  der  Buchen  und  allen  Sorten  Rosenlauh,  Wollweide,  Sclilehen  und 
»ssdom)  nähren  und  dabei  eine  bedeutende  Quantität  Seide  liefern.  Als 
4!htheile  müssen  hervorgehoben  werden,  dass  die  Riiupchen  in  d(»n  ei*steu 
Tagen  oft  halbe  Tage  planlos  umherlaufen,  <lass  sie  nicht  bloss  Eichen- 
Itter,  sondern  Zweige^)  von  3  —  4  Fuss  verlangen,  un<l  falls  die  Zucht 
L  geschlossenen  Raum  vor  sich  geht,  eines  bedeutend  grösseren  Zucht- 
omes  als  die  anspruchslose  Bombyx  mori  bedürfen. 

Die  am  zweckmässigsten  im  November  angekauften  (Irains  werden  «len 
Hüter  über  möglichst  kalt  und  luftig  in  Tüllsäckchen  aufl)c wahrt,  zur 
0Ü  des  Ausbrechens  des  Eichenlaubs  (Ende  April  oder  Anfang  Mai)  auf 
(papier  ausgebreitet  und  an  die  fnie  Luft  gelegt.  Directe  Sonnen- 
[en  sind  von  den  Eiern  fenizuhalten,  und  ist  zweckmässig,  dieselben 
auch  später  die  Raupen  stets  anzufeuchten.  Legt  man  auf  die  Eier 
Eichenzweige,  so  sammeln  sich  darauf  die  nach  einigen  Tagen  zwi- 
in  6 — 1 0  Uhr  Morgens  ausschlüpfenden  Räupchen  und  können  nun  auf 
Zuchtort  (sei  es  in  Räume  mit  Eichenzweigen  oder  auf  Eichbäume 
Freien,  übertragen  werden. 
Nach  etwa  6  Wochen  beginnen  die  Raupen  sich  einzuspinnen  und 
ilt  mandie  Cocons  nach  8 — lOttlgigem  Hangen.  Die  zur  Gewinnung 
Seide  bestimmten  tödtet  man  auf  gew(Winliche  Woise,  zur  Zucht  wählt 
die  härtesten  Cocons  und  zwar  zur  Hälfte  die  schwersten  (weiblichen), 
Hälfte  die  leichtesten  (männliche  Schmetterlingt»)  aus.  Die  Paarung 
in  einem  grossen  Raum  vorgenommen,  der  vi(d  Licht  hat  und  zu 
Zweck  mit  Gaze  überzogen  ist.  In  das  Innere  des  Raumes  wer- 
grosse Eichenzweige  in  Wassergef^lssen  aufgestellt  und  später  die 
mittelst  der,  Fingernägel  oder  mit  einem  stumpfen  Messer  abgekratzt. 
lieber    weitere    bei    der    Zucht    dieser   Seidenraupe    zu    beachtende 

verweisen  wir  auf  die  citirten  Abhandlungen. 
Maulbeerblätter  aus  Friaul   (Italien)  untersuchte  Fausto  Sc-  feuSngTon 
•).  —  Von  den  4  Blättei-sorteu  stannnten   2  aus  dem  Sandirdischem  ^»»»^«^biÄi- 
i),  wo  sie  auf  mit  Stallmist  gedüngtem  Boden  gewachsen  waren;  die 
anderen    Sorten    (vom    chinesischen    und    einheimischen    veredelten 
'bäum)  waren  Bäumen  entnommen,  welche  mit  einer  Mischung  aus 
Pferdemist  und  Asche  gedüngt  werden.     Die  chemische  Analyse  er- 
folgende Zahlen: 


")  Die  Zweige  stellt  man  für  geschlossene  Kästeii  in  uuton  befindliche  Wasser- 
hen  und  erneuert  sie  durch  andere,  soball  das  Laub  anfängt  welk  zu  werden. 
'     •)  Landw.  Versuchsst.,  1872.    15.    28<>. 
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Enitezeit 


Maulbeerbaumsorten 


wilde  (8ylvati(!a) 


17.  Mai 


weisse  (domestica) 


29.  April 
/o 


8.  Mal 


12.  Mai 

7o 


Wasser    .     .     . 
Oi*gaii.  Substanz 
Mineralstoffe 


1  75,6 

71,3 

!22,4 

26,5 

2,0 

2,2 

66,7 

31,0 

2,3 


62,2 

34,6 

3,2 


78,1 
20,1 

1,8 


73,6 

24,5 

1,9 


70,1     69,4 


17.  Mal 
/o 


27,8 
2,1 


28,4 
2,2 


Ck 


2 


100  Theilc  Blätter  bei  100<»  getrocknet. 


Miueralstoffe     . 
Organ.  Substanz 
Darin  .Stickstoff 


\    8,2 

7,7 

6,9 

8,5 

8,3 

7,2 

7,1 

7,2 

91,8 

92,3 

93,1 

91,5 

91,7 

92,8 

92,9 

92,8 

6,144 

5,324 

4,593 

3,810 

6,096 

4,572 

4,566.5,641 

4^ 
4, 


In  100  Theilen  Asche. 


Kieselsäure  .  . 
Kalk  .... 
Mapjnosia  .  . 
Chlor  .  .  . 
Schwefelsäure  . 
Phosphorsäure  . 
Alkali  .  .  . 
Verlust  u.  unbest. 


9,4 

21,1 

7,6 

2,1 

1,8 

24,8 

1 15,6 

!  1 7,6 


10,6 

24,6 

9,7 

1,7 

1,6 
21,7 

17,1 

13,0 


10,7 

26^0 

9,0 

1,2 

1,8 

20,0 

16,9 

14,4 


11,6 

9,6 

10,4 

28,3 

24,3 

26,3 

8,8 

7,5 

8,2 

1,1 

1,6 

1,3 

i    2,1 

2,0 

2,5 

16,9 

20,1 

19,6 

19,0 

16,6 

17,9 

12,2 

18,3 

13,8 

10,8 

27,6 

8,0 

1,3 

2,9 

18,1 

18,2 

13,1 


I 


15,2 

28,9 

7,9 

1,1 
2,9 

13,5 

19,2 

11,3 


8 
31 
11 

C 

1 
16 
24 

4 


Hiernach  enthalten  die  chinesisclieu  Maulbeerblätter  allerdings 
Mineralstoffe,  als  die  in  Italien  einheimischen  (wilde  sowohl  wie  vere 
der  (Tchalt  an  Stickstoff  ist  aber  bei  allen  Sorten  im  Durchschnitt 
wesentlich  verschieden,  was  sich  schwer  mit  der  von  Liebig  ^) 
ausj;;esprochenen  Ansicht  vereinbaren  lässt,  dass  nämlich  clie  Ursacli 
Seidenraupenkrankheit  in  dem  Mangel  der  Blätter  an  Proteinstoff) 
suchen  sei. 

Maulbeerblätter  aus  Turkestan  entliielten  im  getrocknete; 
Stande  nach  E.  lleichenbach^)  durchschnittlich  3,73  pCt,  Stic 
nämlich  Blätter  des: 

Kassak       Marvaritak      Ivhorasmine       Balkbi        Schah-toa 
Stickstoff        4,0Ö  3,44  4,05  3,38  3,81 

Daraus  berechnet  sich  ftlr  1000  Pfd.  Blätter  Proteinkörper 

250  215  253  211  238 

eine  Menge,  wie  sie  nicht  nur  zur  Ernährung  der  Raupen,  sondern 
zur  Seidenproduction  ebenso  wie  in  den  chinesischen  und  japanes 
Blättern  vollkommen  Idnrcichend  ist. 

V.  Liebig ^)  bemerkt  zu  dieser  Mittheilung  von  Reichenbacb 


0  Dies.  Jahresbcr.  1867.    289. 

»)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1871,  157,  92. 

»)  Ibid.,  96. 
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a  sciue  Ansicht  über  die  Scidcnraupcnkraukheit  ii-ngei*  Weis(j  so  aus- 
egt  habe,  als  ob  er  (Liebig)  den  Grund  der  Seidenraupenkrankheit  in 
er  Krankheit  des  Maulbeerbaumes  suche.  „Aber  es  ist  mir,  sagt 
ebig,  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  die  Maulbeerbfiume  in  den 
genden,  wo  die  Krankheit  heiTscht,  für  krank  zu  halten,  so  wenig  ich 
uen  Apfelbaum  auf  einem  mageren  Boden  für  kmuk  lialte,  y^vW  er  keine 
Achte  trägt     Meine  Meinung  ist,  dass  <ler  Maulbeerbaum,  um  den  Stoff 

genügender  Menge  zu  erzeugen,  aus  welcher  die  llau])e,  einer  kleinen 
Mchine  gleich,  die  Seide  spinnt,  genau  so  behandelt  werden  mtlsse,  wie 
r  Apfelbaum,  wenn  er  reichlich  Früchte  tragen  soll."  Man  soll  nämlich 
II  Maulbeerbaum,  der  durch  Entblättern  stets  seiner  Nährstoffe  bemüht 
pd,  pflegen  und  dtlngcn,  wie  in  den  Weingegenden  den  Weinstock.  In 
Ina,  Japan  und  Turkestan  verwendet  man  die  gi-össte  Sorgfalt  auf  die 
Itar  des   Baumes  und   weiss   von    einer  Seidenrau])enkrankheit   nichts, 

Italien  und  Frankreich  wendet  man  dahingegen  dem  Maulbeerbaume 
um  mehr  Sorgfalt  zu  als  einem  Baume  des  Waldes,  und  sieht  die  Soiden- 
Instrie  durch  allerlei  Krankheiten  bedroht.  Man  muss  daher  als  eine 
r  Ursachen  der  Seidenraupenkrankheit  die  mangelhafte  Beschaffenheit 
I  Futters  ansehen. 

Unter  dem  Titel:    „foudes  sur  la  maladie    des    vers  a   soie,    moyen  p®en?KrInk" 
Itique  assurö  de  la  combattre  et  d'en  prcvenir  le  retour''  hat  Pastenr^)       beif. 
r  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Werk  vorgelegt,    worin  er 
j  Ursache  der  Seidenraupenkrankheit  bespricht  und  Mittel   angiebt,  sii» 

beseitigen  resp.  einzuschränken.  Er  untei*scheidet  3  wesentliche  Arten 
n  Krankheit:*) 

1.  Die  Muskardine.  Diese  wird  hen^orgenifen  durch  Botrytis 
anona,  welche  allmälig  das  sämmtliche  Gewebe  zerstöil  und  schliess- 
h  die  Kaupe  tödtet.  Sie  wird  vernichtet  durch  Abwaschen  <ler  (legen- 
Inde  mit  einer  Losung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd. 

2.  Die  Pebrine.  Seit  20  Jahren  verwüstet  diese  Krankheit  die 
Idenbaoanstalten  Europa's  sowie  auch  des  Orients  und  hat  ihre  Ursache 

den  Körperchen  (Comalia'i^chen).  Letztere  begleiten  die  Baupe  durch 
r  ganzes  £ntwickelungsstadium  vom  Kie  (la  graine)  bis  zum  Schmetter- 
JK,  sind  im  letzteren  am  meisten  entwickelt,  wenn  die  Bau]>e  nicht  schon 
lAer  ihr  Opfer  geworden  ist.  In  <len  Eiern  selbst  sind  die  Körp<'n*hen 
ler  dOTcn  Keime  nicht  vorhanden.  Ihre  Fortpflanzung  geschieht  durch 
Bime,  welche  sich  absondern.  Diejenigen  Köiperchen,*^)  welche  in  dem 
nb  der  Ränme,  in  den  Cocons,  Schmetterlingen,  Lanen  oder  auf  der 
Verflache  der  Eier,  femer  in  den  Abteilen  und  den  getrocknet<'.n  und 
pr  1  Jahr  aufbewahrten  Excrementen  vorhanden  sind,  haben  keine  Be- 
adactionsfilhigkeit  und  können  die  Krankheit  glücklicher  Weise  ni<'ht 
Üerben.  Die  Krankheit  der  Körperchen  verbreitet  sich  durch  Vererbung 
(rUit^)^))  Uebertragung  und  Nahrung. 


I)  Compt.  rend.  1870,  90,  773. 

•)  VergL  hierüber  diesen  Jahresbericht  Jahrg.  1868/69,  ;ir)6  bis  Hf»8. 

»l  Yergl.  hierzu:  Hallier  diesen  Jahresber.  1868^9,  457. 

^  Hier  bleibt  uns  der  Text  unklar.    Es  heisst  uariu  auHdrücklich ,  dass  in 

£iem  keine  Körperchcu  vorkommen,   dass  die  auf  der  Oberfläche  der  Hier 

m  nicht  fortpflanzungsfähig  sind,  und  doch  soll  die  Krankheit  sich  durch 

verfareitenr 


rjj  PliVMiologi^che  Uiiter«uchuugon  unil  Füttorungwersnehe. 

l)as  oiiizi};;o  Mitt(»l  gi^j^on  diese  Kranklicit  ist  dio  Aiiwondunc  gesunder 
(irains  da  jri'aino  saiufi,  wolclio  mau  dadurch  erhält,  dass  mau  die  RauiKm 
währeud  ilircr  jruu/ou  Kutwickehiug  isrdirt. 

3.  T)io  Flachcric.  Als  L'i'sacho  dieser  Kraukheit  niuss  die  Ent- 
wickeluu'T  eiuos  Fernieuts  in  den  ol)ei*stou  Tln-ileu  dor  (rnniis  (en  chape- 
lets  de  grains)  auiresehen  werden.  Dio  Krankheit  ist  vererbungsfühig  oni 
verl)reitet  sieh  durch  il'eh:  rtrajruug  uud  Nahrung;  durch  letztere  in  der 
Weise,  diiss  Maulheerldütter  im  Magi'U  der  Thiere  einer  gowisseu  GühruBg 
unteilittijen,  wodurch  die  Fhicherie  erzeugt  winl.  Auoli  hier  ist  die  Ver- 
wenilung  von  gesunden  (Imins  ( uue  graine  saine)  lias  beste  Sehutzmittd;! 
ausserdem  (>m})ti(hlt  Vcif.  eine  fnihzeitige  Zucht,  ferner  als  Nahruug  dk 
Hlätter  noih  nicht  hesehnitttMier  Maulheerbäume  zu  venveiideu,  und  nirM 
etwa  in  (Jährung  übergegangene;  anssenh-m  soll  mau  (\\fn  Baupen  be^os- 
dcrs  gejren  Kmh>  der  Zucht  einen  hhu^eichendeu  Kaum  und  eiue  gt^hOrife 
Lüftung  zu  Tlieil  werden  lassen. 

IT.    Hestandtlieilo  des  Thierorganismus. 

^*ssu*^*^""  Kryp  tophau  säure   als  normalen  Best  an  dt  heil   des  Harns  wffl 

Harn.  M.  ThudichuniM  erkannt  haben.  I)ie  eigenthümliche  Säure,  welche  «r 
Kryi>t()pliansäure  nennt,  ist  durchseheiueud,  amorph,  gumniiartig,  K'islich  il 
Wasser,  wenig  böslich  in  Alkohol,  noch  weniger  in  Acther.  Verf.  i«t 
Meinung,  dass  die  Säure  4-basisch  uud  nach  der  Formel  (\ü  His  N»  Oi»j 
zusammengesetzt  ist. 

Ueber  dieselbe  Säure  hat  .1.  Pircher-j  Untersuchungen  angestellt 
aber  die  Angahen  von  Tliudiehum  nicht  bestätigt  gefunden.  Pi roher 
verdampfte  nach  der  Methode  von  Thudichum  Harn  (8  Liter),  ven^etxftl 
mit  Kalkmileli  uud  säuei*ti»  das  Filtrat  mit  Essigsäure  an.  Nach  weiter^ 
Concentration  des  Filtrats  v«'r.s(  tzte  er  das  von  gebildeten  Kr^'staUen  g»; 
trennte  Kxtract  nn't  Alkoliol,  wodurch  ein  schmieriger  Xiederschlag  ent- 
stand, der  Thudichum  zur  Dai^tellung  des  kryptophans«iuren  Kalks  dicfltj 
Dieser  Niederschlag  bestand,  wie  Pirchca*  angiebt^  vorzugsweise  aus  Gipn 
Nahm  Piicher  in  einem  2.  A'ersueh  «lie  Fällung  dos  Extracts  mit  Allah. 


hol  pai'tiell  vor,  so  erhielt  er  in  der  ersten  Fällung  38,1  ^'o  CaO,  in  dir^ 
zweiten  12.1    '^',^,  in  den  dritten  2.2.4   «/o  CaO,  ein  Beweis,  dass  das  Siki 
keine  constante  Zusammensetzung  hat,  und  somit,  nicht  rein  sein  kann. 
K^liglailrehii  Aiueiseusäure  und  Essigsäure  im  Harn  wie*  W.  Thudichum") 

H«rii.      nach,  und  zwar  im  täglie'hen  Harn  eines  Mannes  0,288  Grm.  Essigsiäom 
und  0.05  (Irm.  Ameisensäure. 
^^^SlTrnl™  \)\iYv\i  I)estillati(m  des  Pferdehams  wprde  von  Ad.  Lieben*)  in  det 

ersten  Fiactionen  eine  Substanz  erhalten,  welche  mit  Eiseneblorid  nnd  de« 
Fichteuspahu  die  Reaction  des  Phenols  gab,  entgegen  der  Angabc 
P»uligiuski,ö)  der  das  von  Städeler^  gefundene  Resultat  nicht  be- 
stätigen konnte,  dass  auch  im  Kuhham  Phenol  vorkomme, 

•)  Clicra.  soc.  J.  8,  IIG  u.  Zcitschr.  f.  Chemie  1870,  378. 

^)  Ccntrlbl.  f.  d.  medicinischcn  WisBenschattcn  1871,  No.  4, 

5)  Chem.  soc.  J.  (2)  8,  40. 

*')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Supi>l.,  7,  236  u.  s.  f. 

*)  Zeitschr.  f.  Cliemie  1868,  286. 

^)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.,  ??.  17, 
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ILLaudolt^)  hat  ebenso  Phenol  im  Menschenharu  nachgewiesen. 
Illt  man  500  cc.  Harn  mit  Bromwasser  und  behandelt  den  Niederschlag 
it  Natriuinamalgam,  so  tritt  der  Geruch  nach  Phenol  auf. 

Der  Harn  einer  an  Chyhirio  leidenden  Frau,   welcher  ein  milchähn-  p^^t'jj^'^"' 
shes  Aussehen  und  unter  dem  Microscoj)  eine  feine  nioleculare  Trilbung      iiam*. 
«igte,  enthielt  nach  Kggel-)  Cholesterin,  Fette,  Lecithin,  tibrinbihhnde 
übstanz  und  0,627  pCt.  PMweissstotfe. 

Der  durch  Verdünnen  mit  Wasser  und  Einleiten  von  Kohlensilure  in  '^'»1»«"»» »" 
en  Harn  von  an  Albuminurie  leidenden  Personen  erhaltene  Niederschlag 
isteht  nach  G.  Edlefsen*)  aus  Para-Globulin,  weil  er  in  verdünnten  Säuren 
ni  in  Salzlösung  löslich  ist.     Alkalialbuminat   konnte   in   diesem   Hani 
icht  nachgewiesen  werden. 

Max  Jaffe*)  bat  aus  normalem  Harn  und  auch  aus  der  Gallo  ein  ürobUinim 
Sgmcnt  erhalten,  welches  sich  in  sauei*en  un<l  alkalischen  Lr)sunp((>n  durch 
ersehiedenc  Farbenerscheinungen  auszeichnet,  und  dessen  Praeexistenz 
arch  seine  spectroscopischen  Merkmale  «largethan  werden  kann.  Jaffe 
Bnnt  diesen  neuen  Köq)er  Urobilin.  Die  sauere  l^isung  <lesselben  ist  im 
mcentrirteu  Zustande  braun,  wird  bei  fortgesetzter  Verdünnung  erst  roth- 
iJb  dann  roscnroth. 

Diesen  neuen  Körper  glaubt  R.  Maly^)  aus  <lem  Bilirubin  der  Galle 
i  alkalischer  Lösung  durch  Natriumamalgam  dargestellt  zu  haben. 
Tenigstens  erhielt  er  auf  diese  Weise  einen  Körper,  welcher  alle  Far])en- 
scheinungon  mit  dem  Urobilin  theilt. 

Der    Harn    eines    Trichinosen    enthielt    nach    der   Untersuchung  von  ^'fä^^«"^" 
.  Wiebel')  eine  beträchtliche  Menge  Fleischmilchsäure  und  glaubt  Vei-f.,      hwu. 
188  das  Auftreten  dieser  Säure,  welche  wie  die  Milchsäun».  ein  Oxvdations- 
!odnct  der  Fette  und  Eiweissstoffe  ist,  bei  einer  so  rapi<le  verlaufenden 
rankheit  ein  Zeugmss  für  den  gesteigerten  Umsetzungsprocess;  im  Organis- 
■8  ablege. 

Gerhardt^  hat  im  Harn  von  an  Diphtheritis,  T>ijhus  und  Pneu-  ^*S^"n'™ 
anie  leidenden  Personen  nelu-n  Ei  weiss  peptonähnliche  Köri»er  nach- 
nrie45en,  ebenso  bei  PhosphorNergiftung.  also  unter  Be<lingungen,  unter  denen 
sfeingreifende  Störungen  des  Stott'wechsels  stattfinden  und  die  mit  ver- 
ehrter Hamstoffausscheidung  das  Auftreten  von  Leucin,  Tyrosin  etc.  zur 
dlge  haben. 

Als  Ursprung  des  Indicans  im  Harn  erkannte  M.  Jaffe^)das  In- ^J^'jj^f  i^' 
)],    welches    zu    den  Producten  der  Pankreasverdauung  im   Dannkanal      hwd. 
kört     Nach  subcutanen  Injectionen  von  Indol  (nach  Bayer 's  Methode 


I)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.    Berlin  1871,  772. 

■)  Zeitechr.  f.  analvt.  Chemie,  9,  427. 

»)  Deutsches  Arch." f.  klin.  Med.,  7.  07  u.  Zeitschr.  f.  analvt.  Chem.  9.  537. 

^)  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  47.  405  u.  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1870, 
D  n.  8.  f  . 

*)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  1872,  161,  368  n.  Joam.  f.  pract.  Chemie  1872, 
102. 

*)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Ges.    Berlin  1871,  l.'S). 

'S  Prager  Yierte^ahresschr..  110,  49  u.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1871,  379. 

*j  Centrlbl.  f.  d.  mcMl.  Wissensch.  1872,  2  u.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
HS,  866. 
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dargestellt)  trat  uämlich  im  Harn  stets  Indican  und  zwar  in  erhebliche 
Menge  auf.  Das  Indol  des  Dannkanals  wird  nach  Verf.  grösstentheils  mit 
den  P^aeces  entleert  und  ertheilt  diesen  den  charakteristischen  Geruch; 
ein  geringer  Theil  wird  resorhirt,  um  unter  Paarung  mit  einer  zacker- 
artigen Substanz  als  Indican  im  Harn  wieder  zu  erscheinen. 

Gallensäuren  konnnen  nach  VogeP)  spurenweise  in  jedem  nor- 
malen Harn  vor,  die  Menge  derselben  beträgt  pr.  100  Liter  Harn  etn 
0,7  bis  0,8.  Grm. 

Albumin  ^und         Leubc^)   fand    in   1000  Theilen    Schweiss    0,230   Grm,  Albumin, 
Schweiss.    wclches  die  Reactionen  des  Senimalbumins   zeigte.     James  Dewar  uol 
Arth.   Ganig ee^)   wiesen  darin    Cystin   nach,    welchem    sie   die  Fomrf 
Cs  Hö  NOg  's  geben. 

zasammen-  Von  J.  E.  Pctrequin*)  wurden  für  die  Zusammensetzung  des 

setxang  des  ' 

ohrcnHchm«!- Ohrenschmalzes  folgende  Zahlen  erhalten: 

Esel  Maiüesel           Pferd  Menscb 

Wasser 12,5  pCt.  17,4  pCt.  3,9  pCt.  10,0  jtt 

Aetherextract  (Fette)     .     .     38,7     „  2*6,1     „  38,7     „  26,0  - 

In  Alkohol  lösliche  Stoflfe  .     17,5     „  21,7     „          9,2     ^  SRO   , 

In  Wasser  desgl.       ...     16,3     „  21,7     „  20,4     ^  U,0    , 

Unlöslicher  Rttckstand    .     .     15,0     „  13,1     ,,  27,8     „  12,0    ^ 

In  dem  Alkohol-Auszuge   des  Ohrenschmalzes  fand  Verf.  beim  Mensi^heiL 
Kalb,  Kind  u.  Schwein  Kali,  beim  Hunde  Kalk,  beim  Pferde  Ma^niesia,  beim  ] 
Esel  und  Maulesel  Kalk  und  Magnesia. 
K»cre™jnt«  lieber    die    Zusammensetzung    der    Excremente    von    ägyp- 

miusen.     tischcu  Fledcmiäusen  theilt  0.  Popp*)  Folgendes  mit: 

Die  Excremente  waren  stalactitenartig  angehäuft  in  e?ner  Höhle  ge- 
funden, bildeten  schwachgedrehte,  höckerige,  stellenweise  cavemösc,  wachs- 
gelbe Sttlcke  von  ki-ystallinischer  Structur.  Ihre  Zusanmiensetzung  mi 
folgende: 

Harnstoff 77,80  pCt. 

Harnsäure 1,25     „ 

Kreatin 2,55     „ 

PhosphorsauiTs  Natron  (2  NaO.  HO.  PO5)     13^45     ^ 

Unlöslicher  Rückstand 0,575  ^ 

Wasser  (bei  100«  flüchtig) 3,66     ^ 

Die  p]xcrement€  lösten  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  reagirten  sanei 
und  hatten  37,2  pCt.  Stickstoff, 
i^raeitwe-  Sacc^)  hat  Versuche  mit  Munnelthiercn  angestellt  und   eine  enonm 

"n.  Harn- Ausscheidung  dereelben  beobachtet,  nämlich  pr.  2124  Grm.  Körper 
gewicht  pr.  Tag  einmal  555  Gnu.,  ein  andermal  775  Gma.  Der  Han 
enthielt  keine  Hippur-  oder  Milchsäure,  ebenso  wenig  Schwefel-  und 
Phosphorsäure  und  keine  Spur  Kalk-,  er  gab  1,14  pCt  trockenen 
Rückstand  mit, 

»)  Zeitscbr.  f.  analyt.  Chemie  lö72,  467. 

*)  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol.,  5#,  301. 

*)  Bull.  BOG.  de  med.  de  Gant  18(0.  Juin  247,  vergl.  Jahresber.  £  Chem.  1870, 930. 

^)  Joum.  of  anat.  and  physiol.  (2)  9,  142. 

^)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.,  155,  351  u.  Zeitscbr.  f.  Chem.  1870,  S97 

<")  Comptes  rendus  1872,  75,  1839. 
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Harnstoff    doppeltkohlensaurem  Natron    Cklorkalium    Ghlormaguesium 
19,44  pCt  74,23  pCt.  5,67  pCt.  0,66  pCt. 

Für  die  Zusamineiisetzuug  des  Speichels  von  Dolium  ^alea^'P^Jj^,^!,^®" 
k.  fänden  Panceri  und  de  Luca^)  folgende.  Zahlen:  Gaiea. 

I.  IL 

Freie  Schwefelsäure 3,42  pCt.  3,30  pCt. 

Gebundene     „  0,20     „  0,15     „ 

Gebundene  Salzsäure 0,58     ,,  0,60     „ 

Sonstige  anorganische  und  organische  Stoffe       1,08     „  2,35     „ 

Wasser 94,00     „  93,60     „ 

Die  freie  Säure  des  Magensaftes  besteht  nach  K.  Bellini^)  aus  de^M"«^ 
ilzsäurc,  wofür  ^  hauptsächlich  den  Umstand  als  beweisend  anfuhrt,  dass      Mf^- 
fanquecksilber,    welches    wohl    durch    lialoidsäureu,    aber    nicht   durch 
iuerstol^uren  wie  Milchsäure  zerlegt  wird,  Vergiftung  bewirkt  und  dass 
lausäure  erhalten  wird,  wenn  man  den  ]\Iageninhalt  des  mit  Cyanqueck- 
Iber  vergifteten  Thieres  der  Destillation  unterwirft. 

Thiereellulose  als  identisch  mit  Püanzencellulose  fand  Schäfer^;  ™?I!?'"' 
iPyrosoma  atlauticum,  einigen  Salzen  und  mehreren  Phallusia  mamniillaris. 
ines  dieser  Thiere  von  1,6755  Grm.  Körpergewicht  hatte   folgende  pro- 
mtische Zusammensetzung: 

Wasser  Thiereellulose       N-haltige  Substanzen        Asche 

94,8373  pCt.      1,2200  pCt.  3,2200  pCt.         0,7171  pCt. 

Die  CcUulose  der  Mäntel  ergab  44,09  pCt.  C  und  6,30  pCt.  H, 
eferte  mit  Jod  und  Schwefelsäure  die  Blaufärbung,  durch  Einwirken  von 
rhwefelsäure  gähruugsfähigen  Zucker  und  löste  sich  in  Kupferoxyd- 
nmoniak. 

Flciscbflflssigkeit  vom  Delphin  (FMiocaena    communis)  im  Yer-  JlJlJfJ*^*!^ 
eich  zn  der  des  Pferdes  untersuchte  Oscar  Jacobsen^)  mit    folgen-    DeipWn. 
an  Resultat  pr.  10000  Thle.  Fleisch: 

Kreatin       Sarkin      Xanthin      Inosit      Milchzucker      Taurin 
Biphinfleisch         6,10  1.05        Spuren       0,08  7,45  — 

erdefleisch.  7.60  1.28  0,11         0,30  4.47  0,70 

Einen  abnormen  Thongehalt  in  der  Lunge  des  Arbeiters  einer  P"j?«*»"i* 
itramarinfabrik.  der  nicht  dem  Staube  des  l'ltramarins.  sondern  der  zu  sei- 
r  Bereitung  dienenden  Mischung  ausgesetzt  war,  constatirt  v.  Gorup- 
»sanez^).  Er  fand  pr.  1000  Thle.  Lunge  19.91  Grm.  Thoncrde. 
ieselsftare  und  Sand,  ausserdem  mehr  Eiseno.xyd  als  nonnal.  und  nach 
duuidlang  der  Lunge  mit  Salpetersäure  einen  schwarzen  Körper,  der 
ifa  als  Kohle  auswies.  Riter. 

Die   Znsammensetzung   des    Eiti-rs    giobt    F.    Hoppe-Seyler*j 
e  folgt  an: 
I 

>)  SilL  Am.  J.  (2),  S9,  421  u.  Jahresber.  f.  Chemie  1870.  906 

*)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.    Berlin  1871.  414. 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1871.  IM.  312. 

«)  Ibidem  1871,  157,  227. 

•)nud.287. 

*  )f ed.- ehem.  Untenuchunü^n  von  F.  Ho|»pr--Seyler,  4,  Ueft  1>571,  486 
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AlbuininstoflFe 
Lecithin  .  . 
Fette  .  .  . 
Cholesterin  . 
Alkoholext  raet 
Wa.'^scr  .  . 
Mineralstotfe. 
Wassi^r    .     . 


Zusammensetzung  des  Eitei*«, 
in  lOÜO  Thln. 

I.  IL 

63,23  77,21 
1,50  0,56 
0,26  0.29 
0,53  0,87 
1,52  0,73 

1 1,53         6,92 

/ ,  /  o  / ,  /  # 

.     9L3>0     905,65 


der  Asche  des  Eiteneroms. 
in  1000  Thln.  Flüssigkeit. 


Chlornatriuni    .     .     . 
Schwefels.  Natron 
Phosphors.       „ 

Kalk    .     . 

Magnesia  . 
Kohlensaures   Natron 


1' 


^n 


I. 

5  00 

0,40 
0,98 
0,49 
0,19 
0.49 


U. 
5.39 
0.31 
0.4« 
0.31 

0.12 
1,13 


Carnin  im 
Fleisch- 
extraot. 


Bestandthclle 

des 

Maikäfers. 


Asparagin- 
Miure,  ein 

ZerHCtxungA- 
prodoct  thie- 

riacher  Pro- 
teinlLÖrpcr. 


Animalisch« 
Stärke. 


Ausserdem  enthielt  der  Kit  er  rerebrin  und  Nuclein. 

Uebcr  eine  neue  Fleischbase  Carnin  berichte  H.  Weidt^l's. 
Das  Carnin  kommt  zu  etwa  1  pCt.  im  Fleischextract  vor,  ist  in  kahem 
Wasser  sehr  schwer,  in  siedendem  leicht  löslich,  unlöslich  in  Alkohol  und 
Acther.  Die  empirische  Formel  desselben  ist  C?  Tis  N4  O3,  welche  sieh 
von  der  des  Theobromin  nur  durch  einen  Mehrgehalt  von  einem  Atom  0, 
vom  Sarkin  durch  den  Betrag  der  Essigsäure  untei*scheidet.  Es  hat  einen 
alkaloidailigon  Character,  da  seine  Einnahme  in  den  meisten  Fällen  eine 
stärkere  Pulsfreriuenz  her\^(>iTief. 

Als  Bestand t heile  des  Maikäfers  (Melolontha  vulgaris)  hai 
Ph.  Schrei ner^j  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen: 

1.  Einen  neu(^n  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen,  krystallisirbaren  Körper, 
das  Melolonthin  von  der  empirischen  Fonnel  C5   Hu   N«  S  O3. 

2.  Leucin. 

3.  Sarkin  und  zweifelhafte  Spuren  von  Xanthin. 

4.  Reichliche  Mengen  von  Harnsäure  und  harnsanreu  Salzen. 

5.  Reichliche  Meniren  von  oxalsanrem  Kalk. 

IL  Ritthausen  und  LT.  Kreusler^)  weisen  nach,  dass  bei  der  Zer- 
setzung thierisclier  Proteinstoffe  (Albumin,  Kasein  und  noni)  mit 
Schwefelsäure  neben  Tyrosin  und  Leucin  stets  Asparaginsäure,  aluT 
keine  Glutaminsäure  auftritt,  weh?ir  letztere  ein  den  Pfianzcnprot4?instoffen 
eigenthttmlichcs  Zersetzungsproduct  zu  sein  scheint. 

Das  Eigelb  enthält  nach  C.  Davcsto-*)  Stärkekömchon.  welche  im 
Mittel  einen  Durchmesser  von  0,025  mm.  besitzen.  Die  Darstellung  ge- 
lingt jedoch  niclit  inuner  glatt  und  leicht  und  nehmen  die  Kömchen  wegen 
Beimengung  von  Albumin  und  Fett  nicht  immer  durch  Jod  eine  blane, 
sondern  oft  eine  rothe  Färbung  an.  In  ähnlicher  Weise  hat  Daveste*) 
Stärkekörnchen  in  den  Hoden  zur  Zeit  der  Biidnng  der  Spennatozoiden*) 
und  ferner  in  den  Nabelbläschen  (von  der  Grösse  einer  Erbse)  der  kleinen 
Stlsswasser- Schildkröte  (Testudo  europaea)  vorgefunden.  Erstere  hatten 
die  geringste  Dimension  0,005  mm.,  letztere  von  0,008 — 0,22  mm. 


M  Ann.  d.  Cham.  u.  Pharm.  1871.    158.    353. 
»)  Ibidem  1872.    161.    252. 
»)  Jouni.  f.  pract.  CUem.  1871.    lU*    314. 
*)  Compt.  rend.  1871.    Ti.    845. 
»)  Ibidem.    73.    130.     u.  1872.    75.    146. 

*)  Schon  R.  Wagner  hat  nach   Verf.  dieser   Kömchen   in  den  Spcmn- 
tozoiilen  Erwähnung  gctban,  aber  ihre  Natur  nidit  erkannt. 
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Ueber  chemische  Constitution  der  Harnsteine  des  Schafes  ^'JJ^gJjjJ 
führeh    Dammann,    Krocker    und   H.    Weiske^)     drei    verschiedene 
Fälle  auf: 

1.  In  dem  einen  Falle  wurden  in  den  beiden  Nierenbecken  und  dem 
linken  Harnleiter  eines  Schafes  kleine  gelbbräunlichc  hockrige  Con- 
cretionen  beobachtest,  welche  nach  einer  qualitativen  Untersuchung 
von  Krocker  aus  Kieselerde  nebst  Spuren  von  Kalk  und 
Schwefelsäure  bestanden. 

2.  Das  grobkörnige  erdige  Sediment  auf  der  Schleimhaut  der  Harnblase 
und  Harnröhre  eines  plötzlich  erkrankten  Masthammels  war  nach 
der  Analyse  vonWeiske  aus  phosphorsaurerAmmouiak-Magnesia 
gebildet;  ^  enthielt  nämlich: 

Wasser  bei  100»  flüchtig 20,979  pCt. 

Organ.  Subst,  Wasser  u.  KH«  bei  100»  nicht  flüchtig     29,602    „ 

2  MgO.  POö  u.  Spuren  Eisen 49,419    „ 

Die  Abscheidung  der  Kieselerde  und  phosphorsauren  Ammoniak- 
Magnesia  wird  aus  der  Zersetzung  des  Harnstoffs  in  kohlensaures 
Ammoniak  erklärt. 

3.  In  einem  dritten  Falle  wurden  die  gelbbraunen,  runden  Kömchen 
von  1 — 2  mm.  Durchmesser  in  der  Harnblase  und  Harnröhre  eines 
Schafl)ocks  entgegen  der  Thatsache,  dass  der  Harn  der  Wiederkäuer 
nur  Spuren  von  Kalk  enthält,  vorzugsweise  aus  kohlensaurem  Kalk 
bestehend  gefunden;  ihre  Zusammensetzung  nach  H.  Weiske  war 
folgende: 

Wasser  bei  100»  flüchtig      .     .     .  3,084  pCt. 

Organischer  Substanz 6,707     „ 

Kohlensaurer  Kalk 54,573     „ 

Magnesia 5,224     „ 

Kieselerde 30,412  „ 

Die  im  Zwölffingerdarm  eines  Pferdes  vorgefundenen  Darm- 
steine, von  denen  der  eine  (kugelrund)  0,45  Kilo  wog,  waren  nach 
Michaeli')  pr.  100  Thle.  zusammengesetzt  aus: 

Phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia     .     .  98,873  pCt. 
Organische  Suostanz      .......       0,522     „ 

Hygroscopischem  Wasser 0,600     „ 

Jam  F.  Stark^)  fand  für  die  Daimsteiue  eines  Pferdes  folgende 
Zusammensetzung: 

^o«pbort.  Amin.-      Org  Snbst.     Kiesel-     Thon-     Eisen-     Kalk     Natron     Phosphor-     Schwefel- 
Magnesia  erde         erde        oxyd  saure  säure 

A.  83,19  4,68       5,20      4,17    1,03    0,24    0,36      0,19     0,46  pCt. 

B.  98,23  1,71       0,04       —       —       —       —         _         —     „ 

Eine  neue  Art  von  Harnsteinen  wurde  von  Giorgio  Roster*) 
in  dem  gelassenen  Harn  von  Arbeitsochsen   (in  Pietrasanta  in  Toscana) 

n  Magazin  f.  Thierheilk.  1870,  4.  Heft,  u.  Landw.  Versuchsst.  1871.  1$.  305 

•)'  Der  Landwirth  1872.  209. 
•)  Chem.  News.  88,  p.  199. 
«}  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1872.  165.    104. 
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beobachtet.  Die  rundlichen  Concretionen,  welche  dort  vorzugsweise  nach 
Fütterung  der  saftigen  Stengel  von  in  der  Blüthe  begriffenem  Mais  im 
Ilani  ausgeschieden  werden,  wogen  0,15 — 1,02  Grm.  und  hatten  im  Mittel 
folgende  Zusammensetzung: 

C  H  N  Mg  0 

49,13         5,02         3,70  3,58         38,57 

Die  mit  Salzsäure  ausgeschiedene  neue  Säure,  welche  bei  204.-^^ 
schmilzt,  bezeichnet  Verf.  als  Li  t  hur  säure  und  bestehen  demnach  die*»'' 
Concretionen  aus  lithursaurem  Magnesium. 

Einen    Xanthin- haltigeu    Harnstein    beschreibt    G.   LebonM 
Derselbe  zerfiel  in  drei  vci-schiedcne  Schicht«!,  von  denen  die  erst*  1  nun. 
dick    vorzugsweise    i)hosi)horsauren   Kalk   und    phosphorsaurc  Ammoniak- 
Magnesia,  die  zweite  Oxalsäuren  Kalk  enthielt.    Die  Hauptmasse  des  Steins 
endlich  bestand  aus  Xanthin  und  etwas  harnsaurem  Kalk. 

F.  Hoppe-Seyler*)  hat  in  einem  solchen  Stein  97 — 98%  Xanthin 
gefunden,  aber  keine  Harnsäure,  Guanin,  Hyi)oxanthin,  Cystin,  ebenso 
wenig  Oxalsäuren  Kalk. 

Feiner  theilt  F.  Hoppe -Scyler'**)  über  die  Zusammensetzung  von 
Harnblasensteinen,  welche  durch  eine  regelmässige  Form  und  eine 
eigenthümliche  Zusammenlagerung  ausgezeichnet  waren,  folgende  Zalilen  mit: 

Schale  Kern 

Phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia      .     .     .     81,09  74,23 

Phosphorsaui-er  Kalk 12,84  19,50 

Kohlensaurer  Kalk 4,70  6,21 

Kohlensaure  Magnesia —  0,35 

Unlösliche  organische  Stoffe 1,37  1,00 

lU.  Untersuchungen  über  Knochen  und  Fleisch, 
äiung^ge^  Von  gcsundcu  und  kranken  Knochen  liegen  mehrfeche  Unter- 

sunder  und    SUchungCU    VOr. 

Knochen.  E.  Rcichardt*)  untei-suchtx».  Rippen,  Beckenknochen  und  Cntcranu 

von  gesundem  und  knochenbnlchigem  Vieh.    I^etztere  Knochen  zeichneten 

sich  sofort  durch  ihr  leichtes  (iewicht  aus,  welches  sich  bei  gleich  grossen 

Stücken  zu  dem  der  gesunden  Knochen  wie  1  : 2,2,  1  : 1,06  und  l'.li^O 

verhielt.     Die  Zusammensetzung  der  bei  100^  getrockneten  Knochen  iJtf 

folgende: 

Rippe  Beckeiiknocheu  Untenrm 

gesund  krank  gesund  krank  gesund         knik 

pCt.  pCt.  pCt.  pCt.  pCt.  |Ck 

Fett 11,72      13,89ß)  22,07      29,98      18,38     34,48 

Asche 52,34      45,98      48,08      40,34      54,45     41^ 

Leimgebende  Substanz«)     35,94      40,13      29,85      29,68      27,17      %ifa 


M  Compt.  rend.  1872.    73.    47. 

*)  Medic.  ehem.  Untersuchungen  von  F.  Hoppe-Seyler  1871.    4.  Heft    5M. 
»)  Ibidem  ,582. 

*)  Preuss.  Ann.  d.  Landw.  WocheDbl.  1870.    349. 
*)  Im  Text  aus  Versehen  43,89  pCt. 

*)  Die  Procentzahlen  fUr  leimgebendc  Substanz  dürften  jedenfalls  n  hoc 
sein;  weil  nämlich  die  Knochen  nur  bei  100  <^  ^fetrocknet  sind,  wobei  nicht  alk 
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itt  der  kranken  Knochen  hatte  wogen  seiner  mehr  öligen  Be- 
einen niederen  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  nämlich  : 

Schmelzpunkt  Erstarrungspunkt 
)tt  von  gesunden   Knochen     43  <*  C.  36 "  C. 

?sgl.  kranken  Knochen  .     .     33^  31" 

I  Thln.  Asche ^)  wurde  gefunden: 


Becken! 

knochen 

Unterarm 

gesund 

krink 

(•fand 

krank 

•               • 

54,36  pCt. 

53,09  pCt. 

61,97  pCt 

62,00  pCt. 

•                  • 

0,99    „ 

1,23    „ 

0,70    „ 

0,36    „ 

•               • 

0,493)  „ 

0,85    „ 

0,30    „ 

0,35    „ 

•               ■ 

0,28    „ 

0,49*),, 

2,06    „ 

2,15    „ 

mure 

39,96    „ 

39,90    „ 

40,39    „ 

38,85    „ 

ire  . 

2,92    „ 

3,40    „ 

3,36    „ 

4,20    „ 

•          • 

0,17    „ 

0,65    „ 

0,14    „ 

0,23    „ 

iure 

0,28    „ 

0,35    „ 

0,06    „ 

0,11    „ 

lieht  aus  seiner  Untersuchung  den  Schluss,  dass  die  Differenz 
n  und  kranken  Knochen  in  dem  Verhältniss  der  unorganischen 
n  organischen  nicht  in  ersteren  selbst  liegt.  Nicht  die  Phos- 
)der  der  phosphoraaure  Kalk  allein  schwindet,  sondern  die 
iidtlieile  übcrhaupt>,  an  deren  Stelle  Fett  in  die  Höhlungen  der 
itritt. 

\.  Campbell  Brown  ^)  findet  durch  Analysen  der  Kippen  von 
die  völlig  gelähmt  waren,  dass  diese  Knochen  im  Vergleich  zu 
ne  grössere  Menge  organischer,  dagegen  eine  geringere  von 
m  Stoffen  haben.  Die  Zusammensetzung  der  kranken  Knochen 
i  folgende: 

^eht,  so  schliessen  die  Zahlen  als  aus  der  Differenz  von  Fett  und 
j  berechnet,  noch  Wasser  mit  ein. 

Üalzc   umgerechnet  giebt  Verf.    die   Zusammensetzung  der  Asche, 

Rippe 

geaund     krank 
pCt.        pCt. 

raanre  Salze  .  .  88,41  87,88 
lurer  Kalk .  .  .  9,09  9,49 
rlineralstoffe   .    .      2,50      2,6.-J 

scheinen  nicht  richtig  berechnet  zu  sein.  Nach  dem  COo -Gehalt 
ürde  sich  ein  viel  niedrigerer  Gehalt  an  kohlensaiu-em  Kalk  er- 
[  Beckenknochen  (gcsimd)  6,63  pCt.,  (krank)  8,18  pCt.  etc.  Berechnet 
PO  j  den  Gehalt  an  3  CaO.  PO^,  so  erhält  man  87,10  pCt.  bei  gesunden 
en  und  87,23  pCt.  bei  kranken;  ungesättigt  bleiben  im  ersten  FaUe 
I,  im  lezten  7,09  pCt,  welche  12,,-W  pCt.  und  12,64  pCt.  kohlens.  Kalk 
Würde  man  einen  Theil  der  Phosphorsäure  an  Magnesia  gebunden  den- 
^0.  PO 5,  so  ergeben  sich  z.  B.  für  gesunde  Beckenknochen  2,74  pCt. 
4-83,41  pCt.  3  CaO.  PO4  -=  86,15  pCt.  phosphorsaure  Salze  gegen 
ie  angegeben.  Aus  dem  noch  ungebundenen  Rest  Kalk  von  9,16  pCt. 
Isdann  16,35  pCt.  kohlens.  Kalk  berechnen  etc.  Wir  glauben  daher 
f.  auf  Salze  berechneten  Zahlen  kein  Gewicht  beilegen  zu  dürfen, 
at  aus  Versehen  9,49  pCt. 
.  News.  22.  206,  entnommen  dem  Jahresber.  f.  Chemie  1870.    914. 


Beckenknochen 

Unterarm 

gesund      krank 
pCt.          pCt. 

83,76    84,11 

14,99    13,60 

1,25      2,29 

ge.tund       krank 
pCt.          pOt. 

83,52    80,69 

12,42    14,95 

4,06      4,36 
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Pliosphorsäure    .     . 

Kalk 29,67 

Magnesia  u.  Alkalien  0,41 

Kohlensäure  .     .     .  1,55 

Unorganische  Stoffe  55,05 

Organische  Stoffe    .  44,87 


I.  n. 

Mittel  von  6  Rippen  Rippen  von  Pa- 
eines  39jähr.  para-      ralyse  mit 
lyt.  Individuums 

.     23,52  pCt. 


si 


^1 


1? 


r> 


1^ 


Manie 
22,85  pCt. 
28,54 

0,43 

1,29 
53,11 
47,02 


91 


vt 


11 


1» 


m. 

Rippen  einer 

40jähr.  para- 

lyt.  Vtbxi 

19,09  pCt. 
25,25 

0,37 

2,09 
47,80 
55,05 


n 


n 


V 


lY. 

08teomaI&- 

cischeKoo- 

chen 

16,891^ 
22,20  . 

1,05  . 

1.71  . 
41,85  , 
58.16  . 


dS^KnochM  ^*  ^*  Pl^gg^O  weist  entgegen  vielfachen  Angaben  darauf  bin,  «lass 

'das  Knochengewebe  kein  Prisen  enthält,  dass  dasselbe,  wo  es  gefanden 
wird,  von  zurückgebliebenem  Blut,  von  unreinen  Reagenzien  oder  eisen- 
haltigen GefUssen  herrührt. 

Eugen  Wildt  '*)  liefert  eine  ausführliche  Untersuchung  der  Kuoehen 
von    Kaninchen    in    ihren    verschiedenen    Altersperioden.     Die 
^Aitersperiot"  frischen  Wasserhaltigen  Knochen  hatten  folgende  Zusammensetzung: 


Zasammen- 
MUuDg  der 
Knochen  in 


den. 


Alter  der  Thiere 


Wasser- 
gehalt 

/o 


Fett- 
gehalt 


Tn  kaltem 
Wa»ser 
lösliche 

Substans 


Organi- 
sche 


Anorga- 
nische 


%   i   % 


Sulistanz  Substanz 

0/  0-' 

/o      I      .-o.. 


1.  Gleich  nach  der  Geburt 

2.  3  Tage  alt 

3.  14      „       „ 

4.  1  Monat  alt 


5. 

2 

w 

<» 

6. 

3 

si 

?i 

7. 

4 

?i 

?^ 

8. 

6 

?? 

v> 

9. 

8 

9» 

"n 

10. 

1 

Jahr 

alt 

11. 

2 

Jahre 

alt 

12. 

3 

—  4  Jahre 

alt 

65,67 
60,17 
61,98 
56,11 
51,36 
51,16 
37,32 
26,73 
26,69 
20,88 
24,70 
21,45 


0,57 

0,55 

1,65 

1,92 

0,54 

1,61 

5,87 

12,30 

17,39 

18,05 

17,00 

16,28 


4,61 
5,37 
2,62 
2,29 
2,19 
1,57 
1,50 
1,48 
1,27 
1,28 
1,13 
1,17 


1 3.59 
16.68 
15,13 
16,29 
15,78 
14,76 
18,14 
17,69 
15,43 
15,40 
15,49 
16,10 


15.56 
17;23 
18,t)2 
23,3H 
30.13 
30.90 
37.17 
41,S0 
39,23 
44,39 
41,68 
45,00 


Auf  wasserfreie  Knochen  bezogen  stellt  sich  das  Verhältniss  von 
organ.  zur  anorganischen  Substanz,  femer  die  procentische  Zusammen- 
setzung der  Knochenasche,  wie  folgt: 


')  Pflüger's  Archiv  f.  Physioloffie.  1871.    101. 
*)  Landw.  Versuchsst.  1^72.    lö.    404. 


Physiologische  tlntersnchungeu  uud  Fütterungsvcrsuclie. 


G3 


Alter 


Gleich  nach  der 

Geburt 

3  Tage  alt 

14  Tage  alt 

1  Monat  alt 

2 

3 

4 

6 

8 


46,61 
;49,18 


U    OD 

p73 


Procentische  Zusammensetzung  der  Asche 


a)  Einzelbestandtheile 


b)  Salze 


Kohlen*. 
Knlk 

pCt. 


53,39 
50,82 


3,65 


52,17|1,38 


3,84:  52,16;  1,36 


7^ 


t^ 


?? 


11 


yj 


n 


1  Jahr  alt 

2  Jahre  alt 


.44,8255,18 

|'41,06!58,94 

|34,37J65,63| 

32,32.67,681 

31,2868,72 

29,74:70,26J 

28,23,71,771 

j  25,76174,24' 

i;27,1072,90 


3,99 
4,00 


52,10  1,26 
51,91  1,22 


3—4  Jahre  alt   ;26,35|73,65 


4,52;  52,10 


42,05 
42,13 
42,19 
42,20 


1,0941,64 


Phosphor« 
Kalk 

pCt. 


Pbocphora 
Mairne*!* 

Ct. 


8,30 
8,73 
9,07 
9,09 
10,27 
10,66 
11,18 
11,23 
12,59 
12,98 
13,21 
12,86 


86,04 
86,50 
86,56 
85,87 
85,05 
84,39 
84,26 
84,47 
82,90 
82,45 
82,22 
82,25 


3,01 
2,97 
2,75 
2,66 
2,38 
2,20 
2,22 
2,29 
2,03 
1,99 
2,03 
1,81 


Fluor- 
ealciuB 

pCt. 


4,69  52,49;  1,01;41,03 
4,92  52,601,0240,80 
4,94  52,64 1,05[40,80 
5,54  52,78  0,9340,05 
5,71  52,6l|0,91 40,04 
5,81  52,76  0,93^39,78 
5,66  52,84,0,83,39,80 

In  allen  Fällen  wurde  mehr  Phosphorsäure  gefunden  als  zur  Bindung 
der  ganzen  Menge  Kalk  zu  3-basischem  phosphorsauren  Kalk  erforderlich 
ist.  Verf.  nimmt  daher  an,  dass  neben  dem  3-basisch  phosphorsauren  Kalk 
ein  Theil  des  Kalks  als  2-basisch  phosphors.  Kalk  zugegen  ist,  und  be- 
rechnet den  Gehalt  an  letztcrem  in  der  Knochenasche  zu  8,60  bis 
14,17  pCt.  neben  70,65 — 77,61  pCt.  3-basi8ch  phosphoiu  Kalk.  Ausser 
diesen  zieht  Verf.  noch  folgende  Schlussfolgerungen: 

1.  Die  Knochen  der  Kaninchen  beenden  ihr  Wachsthum  im  6.  bis 
8.  Monat. 

2.  Der  Wassergehalt  junger  Knochen  beträgt  65  pCt.  und  filllt  successiv 
mit  dem  zunehmenden  Alter  auf  20,8 — 26,7  pCt. 

3.  Der  Fettgehalt  ist  in  der  Jugciftl  am  geringsten,  hebt  mit  0,5  an  und 
steigt  mit  dem  Alter  bis  zu  17 — 18  pCt. 

4.  Die  Emährungsflüssigkeit  der  Knochen,  d.  h.  die  in  Wasser  löslichen 
Substanzen,  welche  aus  Ei  weiss,  Phosphorsäure,  Kali,  Natron,  Kalk 
Magnesia,  Eisen  etc.  bestehen,  betragen  in  der  Jugend  5  pCt,  und 
fallen  im  ausgewachsenen  Knochen  auf  1,1 — 1,4  pCt. 

5.  Die  Menge  des  Osseins  ist  zu  jeder  Zeit  im  wasserhaltigen  Knochen 
eine  ziemlich  gleiche,  ist  aber  auf  wasser-  und  fettfreie  Knochen- 
Bubstanz  bezogen  in  der  Jugend  am  höchsten,  nämlich  46 — 49  pCt 
und  sinkt  mit  dem  Alter  propoiüonal  auf  25,7  pCt. 

Sehr  ausführliche  Untersuchungen  über  die    Knochen   und  deren 
Constitution  hat  auch  C.  Aeby^)  ausgeführt. 

Derselbe  macht  zunächst  auf  die  Unveränderlichkeit  der  organischen 
Knochensubstanz  aufmerksam,  indem  sich  die  Innenschicht  compacter 
Knochen  aus  Gräbern  etc.  nach  Jahrhunderten  noch  unverändert  zeigte 


2,65 
1,80 
1,62 
2,38 
2,30 
2,75 
2,34 
2,01 
2,48 
2,58 
2,54 
3,08 


1)  Centr.-Bl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1871.  No.  14  u.  36,  1872.  No.  7;  femer 
Journ.  f.  pract.  Chemie  1872.    Neue  Folge.    6.    308,  u.  6*  169. 
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und  Pfahlbautenknochen  von  recenten  nur  durch  eine  Veränderung  ii 
Mischung  der  anorganischen  Bcstandtheile  unterschieden.  Vert  ist 
Ansicht,  dass  das  Wasser  in  den  Knochen  chemisch  gebunden  ist 
dadurch  die  Knochen  vor  Zersetzung  geschützt  werden.  Für  eine 
mische  Verbindung  des  Wassers  spricht  vorzugsweise  der  Umstand, 
feingepulverte  trockne  Knochen  mit  Wasser,  Wärme  (1  Grm.  Knc 
12  Wärmeeinheiten)  entwickeln. 

Vei-f.  hat  sodann  Menschenknochen  in  verschiedenen  Stadien 
Alters  untersucht  und  gefunden: 

In  100  Theilen  Trockensubstanz: 
Wasser  Spec-Gewicht  KohlensäarederAsc 

Min.  Max.  Min.  Max.  Min.  Max. 

10,09  pCt.  14,72  pCt  1,595  pCt  2,098  pCt.  1,85  pCt   2,87  p( 

Organ.  Stoffe  Unorganische  Stoffe 

Min.  Max.  Min.  Max. 

30,16  pCt.  34,83  pCt.  65,17  pCt.  69,84  pCt 

Das  Alter  des  Individuums  scheint  nach  den  Zahlen  innerhalb 
aufgeführten  Grenzen  (19  u.  86  Jahren)  keinen  Einfluss  auf  die  Znsami 
Setzung  der  Knochen  oder  das  Mischungsverhältniss  der  einzelnen  Best 
theile  zu  haben.  Auch  wurde  keine  regelmässige  Abnahme  des  kol 
sauren  Kalks  mit  dem  zunelimenden  Alter  constatirt;  ebenso  wenig  w 
entgegen  früheren  Behauptungen  weder  in  der  rechten  KOrperbälfte  i 
in  den  unteren  Extremitäten  ein  Ueberwiegen  der  Kalksalze  beobacht 

Der  Wassergehalt  scheint  mit  dem  Leimgehalt  zu   steigen,  wähl 

das  specilischc  Gewicht  sinkt.     Indem   nämlich  Verf.  3  Mittelwerthe 

stellte,  zeigte  sich: 

Wasser  Organ.  Substanz  der  Spec.  Gewicht 

Trockensubstanz 

10,94  pCt.  30,46  pCt.  1,964  pCt 

11,91    „  31,28    „  1,946    „ 

13,77    „  32,54    „  1,898    „ 

Das  spccifische  Gewicht  alter  Knochen  liegt  (nach  2  Fällen) 
der  normalen  Grenze. 

letzteres  Ergebniss  hat  sich  nach  den  Untersuchungen  von  J 
knochen,  deren  Verf.  in  Verbindung  mit  solchen  von  Hund,  Pferd  ui 
eine  Menge  ausführte,  umgekehrt  gestaltet.   Die  Knochen  des  Rind« 
ten  nämlich  mit  zunehmendem  Alter  einen  höheren  Kalkgehalt  i 
höheres  specifisches  Gewicht,  nämlich: 

2.  Jahr    3.  Jahr    4.  Jahr    5.  Jahr    6.U.7. 
Organ.  Substanz     .     27,75      27,76      27,14      26,96     26,34 
Spec.  Gewicht  .     .       2,069      2,021      2,071      2,081     2,0^ 

Das  specifische  Gewicht  der  Knochen  liegt,  entsprechend 
ringeren  Gehalt  an  Wasser  und  organischer  Substanz,  höher  f 
Menschenknochen,  nämlich  im  Mittel: 

Wasser         Organ.  Substanz  der     Spec 
Trockensubstanz 

Mensch.     .     .     .     12,21  pCt.  31,43  pCt.  1,9 

Rind     ....       9,49   „  27,49   „  2/ 

Mit  dem  3.  Altersjahr  des  lUndes  tritt  ein  bedeutend 
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fiscben  Gewichts  und  häufig  ein  Schwinden  der  Kalksalze  auf.  Es 
nt  ein  Resoq)tionsprocess  vor  sich  zu  gehen,  welcher  eine  Steigerung 
K^olilcnsäuregehalts  nach  sich  zieht.  Diese  Erscheinung  bringt  Verf. 
lenen  bei  Knochenbrüchigkeit  in  Verbindung,  indem  sich  auch  hier 
grösserer  Gehalt  an  CO2  (3,37 — 3,57  pCt.)  ergab,  als  in  gesunden 
rhen  (1,42—1,67  pCt). 

Als  sehr  auffallend  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  während 
nidt  für  Kaninchenknochen  mehr  Phosphorsäure  gefunden  hat,  als 
3 -basisch  phosphorsauren  Kalk  entspricht,  Aeby  in  den  Knochen 
Menschen  und  Rindern  mehr  Kalk  (5  pCt.)  findet,  und  derKnochcn- 
.^  die  Constitutionsformel  3  (3  CaO,  POö)  -f-  CaO  zuertheilt.  —  Der 
lelz  enthält  nur  0,8  pCt.  Kalk  melir  und  kann  als  3  CaO.  PO5  auf-  . 
ist  worden.  —  Fernere  Untei-suchungcn  haben  einen  Gehalt  des  Kalk- 
pbats  an  Krystallwasser  ergeben  und  bestimmte  stöchiometrische  Be- 
.ia|2;cn  zwischen  diesem  und  dem  basischen  Wasser,  sowie  für  con- 
ireiide  Kohlensäure,  nämlich  ^/g  Mol.  Krystallwasser,  Vs  Mol.  bas. 
ser,  ^/s  Mol.  überschüssigen  Kalk  und  ^/e  Mol.  constituirende  Kohlen- 
e,  so  dass  das  Phosphat  der  Knochen  einen  höchst  complicirten  Atom- 
plex  darstellt,  für  welchen  die  Formel  des  Orthophosphats  sechsfach  zu 
men  ist. 

Ueber   den    Einfluss    von    kalk-    und    phosphorsäurearmer  c5)"-''uiid 
brnng  auf  die  Zusammensetzung  der  Knochen  von  H.  Weiske^).   POa  armer 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  KnochenbiUchigkeit  des  Vieh's  dfe'zus^im- 
rcb  Mangel  an  MineralstofFen  (Phosphorsäure  oder  Kalk)  im  Futter  be-  d«*  Knötchen. 
^t  sei,  hat  Weiske  3  Zie;gen  aufgestellt,  von  denen  Nr.  1  mit  nor- 
i\eni  Futt4?.r  (Heu  und  Kleie)  ernährt  wurde,  Nr.  2  ein  an  Phosphor- 
ure,  Nr.  3  ein  an  Kalk  armes  Futter  erhielt.  Zur  Herstellung  des  letz- 
ten wurde  Häcksel  zuerst  mit  Salzsäure,  dann  mit  destillirtem  Wasser 
asgezogeu  und  von  demselben  jedem  Thiere  Nr.  2  und  3  täglich  1  Pfd. 
m  trocknen  Zustande  verabreicht.  Ausserdem  erhielten  diese  pr.  Tag 
K5  Pfd.  Stärke,  0,12  Pfd.  Zucker  und  0,12  Pfd.  Casein  mit  etwas  Koch- 
•Iz.  Zu  der  mit  lauwarmem  Wasser  angerührten  Suppe  wurde  bei  No.  2 
».  Tag  12  Grm.  phosphorsaures  Natron*),  bei  Nr.  3  20  Grm.  reine 
^Uämmkreide  ^)  hinzugefügt. 

Nach  den  im  Futter  ausgeführten  Bestimmungen  des  Kalks  und  der 
'hosphorsäure  verzehrte 

8troh- 
h&rks<>l  Ht&rkc  Zocker  Casein 

i>.  2  in  49  Tagen  ,%  Pfd.  25'  Pfd.  6  Pfd.  6  Pfd.  Kalk  ....  26,55  Gr. 
i>.  3  ,,  42  „  42  „  21  „  5i  „  5]-  „  Phosphors.  52,50  „ 
Die  im  Futter  verzehrte  Kalk-  und  Phosi)horsäuro-Menge  war  daher 
^  Vergleich  mit  normalem  Futter  eine  äusserst  geringe,  die  im  Harn,  in 
^  Faeces  und  der  Milch  ausgeschiedene  Menge  stellte  sich  im  Ganzen 
ie  folgt: 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  1871.    179  u.  338. 

')  Das  zuerst  auf  diese  Weise  ernährte  Thier  verweigerte  hartnäckig  die 
hknmg:  wesshalb  nachher  ein  anderes  aufgestellt  wiurde. 

')  Von  der  Schlämmkreide  blieb  btets  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  als 
kdensatz  im  Gefass  zurück. 


JMkNtiMrleht.    S.  Abtiu 


T  • 
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No.  2  No.  3. 

Kalk  Phosphorsäurc 
Harn         9,08  Gini.  2,G5  Giin. 

Facces     69,55      „  56,70      „ 
Milcli        9.68      „  3,28      ^ 


Summa  88,31^)  Grm.  Kalk         62,63  Gnii.  Phosphorsänre. 

Die  Zusammi'usctzuiig  der  wasser-  uml  fottfreien  Kuochcu  (ossa  loe- 

tarcai-pidd)  war  folgcudc: 

No.  1 
(normales  Futter) 

Organ.  Substanz       34,45  pCt. 


Unorgan.     „ 

.     65,55 

Kalk      .     .     . 

.     35,21 

Magnesia    .     . 

0,83 

Phosphoi^säurc 

.     26,73 

No.  3 

No.  2 

phosphorsaurearm» 

kalkarmes 

Futter 

32,80  pCt. 

34,60  i)a. 

67,20     „ 

65,40    , 

uD,JD      „ 

35,72     „ 

0,76     „ 

0,86    . 

28,01     „ 

27,10    . 

?1 

11 
?? 

Die  Zusanmionsetzung  der  Knochen  ist  daher  im  wesentlichen  nllve^ 
ändert  geblieben,  und  scheint  der  Mangel  an  Kalk  und  Phosphorsäure  im 
Futter  nicht  so  schnell  auf  eine  Veränderung  in  den  Knochen  hinxuwirkiB. 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Die  Thiere  No.  2  und  3  mag*?ripn 
aber,  wiewohl  sich  kt^ine  besonderen  Krankheitserscheinungen  zeigten,  mit 
jedem  Tage  mehr  und  mehr  ab,  No.  2  konnte  schliesslich  wegen  Manirek 
an  Kraft  kaum  mehr  aufstehen  und  wurde  am  50.  Versuchstage  tmh  vor- 
gefunden. Da  die  Thii»re  in  Faeces,  Harn  und  Milch  mehr  Kalk  und  Phos- 
phoi-säure  ausgeschieden  als  in  der  Nahrung  zu  sich  genommen  luitten.  näiulich 
No.  2  88,31—26,55  =  61,76  Grm.  Kalk,  No.  3  62,63  —  52,50^=10.13 
Gnn.  Phosphoi-säure ,  so  nmss  diese  Mehrausgabe  durch  Entziehung  von 
anderen  Bestandtheilen  des  Organismus  als  den  Knochen  gedeckt  sein,  in 
Folge  dessen  i>athologischc  Ersch  inuugen  heiTorgerufen  werden. 

rw  ft"m  ^^'  ^Veiske-}  hat  fenier  Versuche  angestellt: 

Patter  and  ,,Ueber  den  Einfluss  des  als  l^eigabe  zum  Futter  gereichten  phospb(ff* 

saui'en  Kalkes  auf  den  Aschengehalt  der  Milch.'"    Die  vielfach  verbreitete 
Ansicht,  dass  der  pi-aeci])itii"te  3 -basisch  phosphorsäurc  Kalk  an  Miitt«^ 
thiere   veifütteil  mit  in  die  Milch  übei-g(?he,  veranlasste  »Verf.,  bei  2  KÖb» 
der  Futten-ation  von   40   Pfd.  Runkelrüben,   2  Pfd.   Roggenkleie,  2  PÜ 
Rapskuchen,   8  Pfd.  Heu  und  6  Pfd.  Stroh  pr.  Kopf  und  Stück  2  UA 
phosphoi-sauren  Kalk  zuzusetzen  und  vor,  während  und  nach  diesem  Zu- 
satz die  Milch  auf  Kalk  und  Phosi)hoi'säure  zu  untersuchen.    Der  procea- 
tische  Gehalt  der  Milch  an  letzteren  Stoffen  auf  12  pCt.  Trockensubstanx 
berechnet,  gestalt<?tc  sich  folgendemiasscn: 


»)  Im  Text  irrthümlich  90,31  Grni. 
«)  Pr.  Ann.  d.  Landw.  1871.    309. 
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Kuh  I. 


Vor 


Während 


Nach 


der  Fütterung  mit  phosphorsaurem  Kalk 


12.  Mai       15.  Mai       22.  Mai 


be  .  .  . 
k  .  .  .  . 
dsphorsäure . 


0,683  pCt. 

;0,157 

^0,240 


9? 


0,688  pCt. 
0,161    „ 
0,262    „ 


|0,705  pCt. 
0,158    „ 
i0,214    „ 


25.  Mai       29.  Mai 


0,668  pCt.!0,637pCt 


0,159    „ 
0,228    „ 


0,151    „ 
0,215    „ 


iche  .  .  . 
ilk.  .  .  . 
bosphorsäore . 


0,704  pCt. 

0,171 

;0,231 


n 
n 


Kuh  n. 

0,699  pCt. 
0,168    „ 
0,213 


if 


0,699pCt.:0,723pCt. 


:0,176 
0,218 


11 


11 


0,183 
0,227 


11 


n 


0,732  pCt. 
'0,185    „ 
0,223    „ 


Aus  der  täglich  gegebenen  Milchmenge  berechnen  sich  folgende  ent- 
erten Quantitäten  an  Asche^  Phosphorsäure  und  Kalk: 

Kuh  I. 


sehe  .  . 
alk.  .  . 
hosphorsäure 


74,67  Grm 

68,53  o™ 

j79,68  Grm. 

73,99  Qrm. 

!l7,19    „ 

16,02    „ 

1 17,78    „ 

17,67    „ 

26,23    „ 

26,17    „ 

24,14    „ 

25,25    „ 

Kuh  IL 


•         • 


8che 

4lk.    .    . 

hosphorsäure 


53,33  Grm 

12,96 
17,53 


11 


n 


!! 


56,29  Grm.H5l,70  Grm  !48,68  Grm 


13,50 
17,16 


^^ 


n 


i!  12,99 
Iil6,08 


n 


y^ 


12,36 
15,26 


V 


^y 


Durch  die  Beigabe  von  phQsphorsaurem  Kalk  zum  Futter  ist  daher 
ider  die  procentische  noch  absolute  Menge  an  Phosphoi^säure  und  Kalk 
der  Milch  vermehrt  und  würde  dah-^r  die  Beifütterung  desselben  zur 
neicherung  der  Milch  an  diesem  Salze  vollständig  nutzlos  sein. 

Substitution    des    phosphorsauren   Kalks    in    den    Knochen j^p*^JJ"p},®^^ 
roh  andere  Erdphosphate  von  F.  Papillon  ^),  desgl.  von  H.  Weiske *).  «uren  Kaika 
Papillon^)  weist  durch  Versuche  nach,  dass  der  Kalk  der  Knochen    Knochen. 
le  jegliche  Veränderung  durch  Strontian,  Magnesia  und  Thonerde  er- 
st werden  kann. 

)  Eine  junge  Taube  erhielt  7  Monate  lang  vom  6.  Septbr.  1869  bis 
1.  April  1870  Getreidekömer,  die  in  einem  Brei  von  phosphorsaurem 
Strontian  und  einer  Lösung  von  je  1,5  Grm.  Chlorkalium,  Sal- 
peter, schwefeis.  und  kohlens.  Kali  pr.  1  Liter  Wasser  vertheilt  waren. 
Die  Zusammensetzung  der  Knochenasche  war  folgende: 


i>  Compt.  rend.  1870.    71,    372 
«>  Zeitschr.  f.  Biologie  1872.    237. 
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Phosphors. 
Kalk  Strontian    Phosphorsäure     Magnesia      Rückst 

46,75  pCt.         8,45  pCt.     41,80  pCt.        1,80  pCt.     1,10  \ 

2.  Eine  junge  weisse  Ratte  wTirde  mit  pbos])borsaurcr  Thonerde 
gcr  Lösung,  fenicr  mit  Reis  und  Kleber  vom   16.  Sept.  bis  2! 
an  welchem  Tage  sie  an  Enteritis  starb,  gefüttert.    Ihre  Knoeh 

enthielt: 

Thoncrde  Kalk 

6,95  pCt.  41,10  pCt. 

3)  Ein  Bruder  dieser  Ratte  von  demselben  Alter  wurde  unter  d( 
Bedingungen  vom  16.  Sept.  bis  25.  Nov.  ernährt,  und  erhi 
der  Thoncrde  Magnesia-Phosphat.  Die  Untersuchung  ilirer  K 
aschc  ergab: 

Magnesia  Kalk 

3,56  pCt.  46,15  pCt. 

Dieses  sehr  unwalu^scheinlicbe  Resultat  hat  H.  Wciske  dur 
suche  an  Kaninchen  gepiüft  und  nicht  bestätigt  gefunden.  Seine 
eben  erhielten  zu  zweien,  von  denen  das  eine  erwachsen,  das  andc 
1^3  Monat  alt  war,  Heu  und  in  Scheiben  geschnittene  Reiben,  de 
Erdpbosphat  eingerieben  wurde.  Mit  diesem  Futter  wui"den  die 
100  Tage  lang  gefüttert  und  verzehiten  mindestens  1  Grm.  Enlj: 
pr.  Tag. 

Die  wasser-  und  fettfreien  Knochen  der  geschlachteten  Thierc 
nachstehende  Zusammensetzung : 


1 

Alter 

Ari  der  Salzbeigabc 

.2      ' 

0 

1: 

0/        i 

No.= 

65,60 

/o 
53,94 

1 

1 
ausgewachsen 

phosphorsaurer  Kalk 

1,06  . 

2 

5  Monate 

desgl. 

62,02 

53,77 

1,23 

3 

ausgewachsen 

phosphorsaure  Magnesia 

68,41 

54,21 

1,09 

4 

5  Monate 

desgl. 

61,99 

53,68 

1,24 

5 

ausgewachsen 

phosphorsaurer  Strontian 

68,00 

53,93 

1,06  1 

6 

5  Monate 

desgl. 

62,30 

53,60 

1,23 

7  i  ausgewachsen 

ohne  Salzbeigabe 

67,87 

54,16 

1,09 

«i 

272  Monat 

desgl. 

56,88 

53,52 

1,22 

Die  Beigabe  der  Erdphosphate  hat  daher  keinen  wesentlichen 

auf  die  Zusammensetzung   der  Knochen  ausgeübt,  und  konnte  n 

Spur  Strontian  in  denselben  nachgewiesen  werden. 

Anm.  Dieser  Gegenversuch  von  H.  Weiske  scheint  uns  keinen  eni 
Beweis  gegen  die  Substitution  des  Kalkes  in  den  Knochen  durch  Stroi 
zu  liefern,  da  die  Thiere  in  dem  Futter  jedenfalls  hiulänglichea  Mat< 
Knochenaufbau  vorgefunden  haben.  Unserer  Ansicht  nach  mOBBen  rur 
düng  der  Frage  die  Versuche  in  der  Weise  angestellt  werden,  dass  d 
in  emem  an  Phosphorsäure  und  Kalk  armen  oder  freien  Futter  phoipl 
Strontian  etc.  erhalten. 


PhntolagMcl»  nnl«niehBng«B  und  FölMrnninfrsncli*.  gg 

tf  des  früher  empfohlenen  Ktioclienmohles  stfllt  W.  Colin')  j^t^t ^^"g^"" 
irgang  von  J.  Lehmaun  durch  Auflägen  der  Knocheuaacbe  id  Fun«, 
e  nnd  Fällen  nüt  Ammoniak  Sbasisch  phogphorsauren  Kalk  dar, 
dem  Futter  zuzusetzen  vorschlägt  Versuche,  welche  M^or 
le-Winkler  in  Rokittnitz  damit  seit  1860  angestellt  hat,  zeigten 
,  dass  dieses  Präparat  von  den  Thiereu  gern  aufgeuomnieu  wurde. 
Witterung  an  Kälber,  alte  und  junge  Schweine  blieb  ohne  sieht- 
Irfolg.  Bei  juugeu  Pferden  dahingegen  war  ihre  Wirkui^  eine 
,  indem  die  Thiere  von  sehr  gutem  Ausseheu,  starkem  Gliederbau 
dieser  Bcifllttcmng  stets  gesund  und  kräftig  waren.  Uebcr  die 
Fatterung  und  die  Menge  der  aus  dem  Futter  verdauten  Phos- 
c  geben  folgende  Zahlen  Anfschluss: 


Tn^'l.  Ktiil^r 

rbwplinfliirf    ■    .5 

lo.,.r.              '   ^^* 

itam 

^ 

2 

1 

t 

sl^^ 

Hl  u 

iii 

'"■  :  r^ 

1 

1 

< 

4-' 

II  ^' 

-.i' 

Fullsr 

Dfl.B"    £|S. 

PM 

prd  H» 

Lth. 

Lth.     '      Lth. 

inier 

68 
169 

Jan. 

1 

— 

2 

2 

7 

10 

2 

4  r.,879 

1,344 

7,223 

2,W9 

4.274«) 

_ 

2 

2 

7 

10 

2 

4   S,.^> 

1,344  i  7,1)73 

7,371 

0,302 

Febr. 

2 

2 

7 

10 

2 

S  5,87a 

2,688 

8,!V;7 

5,723 

2,844 

2 

10 

4 

-  B,87.^ 

ti.873 

5.769 

1,104 

März 

2 

2i 

7 

10 

1 

-  5,94« 

5,1*46 

5,437 

0,509 

Fetr. 

2 

2 

7 

10 

2 

4    >,879 

1,S44 

7.223 

3.968 

3,225 

2 

10 

4 

-  S.873 

0.873 

7,905 

1,03a») 

Uiu-z 

3 

2i 

7 

10 

-  5,946 

5,946 

5,131 

0.473 

2 

2 

7 

10    2 

4    >.879 

1,344 

7,22;i 

3.780 

3.433 

Juni 

1 

3 

2 

7 

10 

1 

4  4,4!)a 

1,344 

6,236 

3,734 

2,f.02>) 

Lamprecht^  erschlicsst  die  günstige  Wirkung  des  vorgenannten 
iphats    aus    der    erhöhten    Gewichtszunahme,    welche    Kälber    hei 

Futter  und  in  gleichen  Zeiträumen  durch  BeifUtterung  desselben 

nämlich: 


revaa.  Ann.  d.  Landw.  Wechenbl.  1870,  431. 

ill  die  im  Text  gegebene  Zahl  von  :t,274  Lth.  richtig  sein,  «o  waren  im 

^949  statt  2,949  Lth. 

ter  sind  die  im   Stroh    verzehrten  0,450  Lth.  PO»    mit  in   Reclmung 

er  Dach  StägiKer  Fütterung  genommene  Düngpr  war  sehr  weich. 
I  Text  heiBBt  et  3,102.  welche  Zahl  sich  ergiebt,  wenn  im  Dünger  3,134 
4  Lth,  PO,  waren.    Wie  die  Gesammt-PO^  in  diesem  Falle  berechnet, 
erBichtlich;   denn  sind  auch  hier  für  PÜ^  un  Stroh  0,450  Lth.  in  An- 
bracht, so  ergeben  sich  im  verzehrten  Futter  6,286  statt  6^6  Lth. 
lener  Undw.  Zeitung  1872,  406. 
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I.  Versuch. 

II. 

Versuch. 

Kation  pr.  Kopf 

und  Tag 

:  4  Kilo 

Ration:  ^5  Kilo  GnuniMt. 

Gninimet,  }  Kl.  Sclirot  1  Kl. 

Häcksel  und 

1  Kilo  Schrot,  1  Kilo 

2  Kilo  JMilch. 

Häcksel. 

■ 

Kitb  No. 

1      No.  2 

No.  1 

No.  2.    50.3 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo      Kflo 

Lebendgewichts  zu- 

nähme  nach  20 

Tagen: 

a.   Ohne  Beigabc  v. 

nach 

Phosphat    .    .    . 

19,5 

11 

14  Tagen 

9,25 

1,0       lOj) 

Nach  weiteren  20 

Tagen 

desgl. 

b.   Mit  Beigabc  von 
16|  Gr.  Phosphat 

15,5 

22,5 

11,0 

12,5       Hü 

c.    Ohne  Beigabe  v. 
16J  Grm.  Phosphat 

nach  weitereu  14  Tag 

^en    .    . 

.     5,5 

8,5        TjÜ 

Hiernach  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bei  gleichem  Futter  in 
derselben  Zeit  die  Beifüttcrung  des  Kalkphospliats  eine  erhöhte  Lebend- 
gcwichtszuuahmc  bewirkt  hat  und  zeigt  sich  die  AVii'kung  desselben  voi 
der  Individualität  der  Thiere  abhängig.  Bei  Kfthen  jedoch  blieb  die  Za- 
gabe  des  phosphorsauren  Kalks  zur  Futterration  ohne  Resultate. 
Frühreife  und  Die    frühzeitige    Entwickclung    hat   nach    A.    Sanson*)  einea 

wachsthum.  Eiufiuss  auf  dic  Dichtc  der  Knochen.     Bei  der  Fiühreife  eutwickclt  ad 
das  Scelet  fiühcr,  so  dass  Thiere,  welche  sonst  erst  in  6  Jahren  ausp- 
wachsen  sind,  schon  mit  4  Jahren  ihre  vollständige  Entwickclung  erreichen. 
Dies  beniht  nach  Verf.  darauf,    dass    in  Folge  einer  au  KalkphosphateB 
reichen  Nahrung  (wie  Sanienkömern) -)  die  P'piphyjsen    (Gelenkendstüdje) 
der    Röhrenknochen   schneller   vcnvachsen,,  dass   dic    Knochenkörperchefi 
sich  zahlreicher  entwickeln,  früher  dic  Kuoiiielschicbt  (coucbc  d$  ohondw- 
plastes),  welche  die  Epiphyse  von  der  Diaphyse  trennt,  durchsetzen,  d» 
eudlich  diese  Schicht  schneller  ossificirt.     Das  Scelet  frühreifer  Thiere  i^t 
nicht  so  voluminös,  als  das  solcher  in  normaler  Weise  herangcwacbsenfO'. 
ausserdem  entgegen  der  Annahme  vieler  Züchter  wegen  des  grösseren  Ge- 
halts an  mineralischen  Stoffen  specifisch  schwerer.      So    ergab  eine  «^  ] 
gleichende  Untei-suchung  des  Oberanns  (femur)  von  einem  1 5  Monate  alten  | 
frühreifen    und   desgl.    von    einem    in   normaler  Weise  herangewachsenes 
Merinoschaf  folgende  Zahlen: 

Länge  d.  Diaphvsc    Gew.  d.  ganz.  Knochen    YoIumeD    Spcc.-Gev, 

1.  Frühreifer  Schenkel  0,13*  m.  93,93  Grm.  70  cc.        1,342 

2.  Der  gewöhnl.    „         0,16    ,,  99,40      ,,  78    „         1,274 

Der  ausgewachsene  Knochen  bedarf  einer  Ernährung  nur  mehr  inso- 
fern, als  sie  zu  seiner  Erhaltung  nothwcudig  ist.  Desshalb  kann  bei  eines 
frühreifen  Thiere  der  Aufwand  an  mineralischen  Stoffen,  welcher  zur  Be 


1)  Cömptes  tcndus  1870,  ■?!,  229. 

*)  Auf  die  von  deutscher  Seite  gemachte  Einwendung,  dass  die  SamenkönM 
.reich  an  Phosphorsäuro  und  Kali  sind,  aber  wenig  Kalk  enthalten,  erwidert  Ta 
(ibidem  1871,  73«  921),  dass  die  Hauptnahrung  der  Herbivoren  die  Blätter  di 
Gramineen  und  Leguminosen,  welche  viel  Kalk  imd  PhoBphorsänre  enthalte 
bilden,  dass  die  Samenkörner  nur  als  Ergänzunganahrung  dienen  und  mir  a 
solche  bezeichnet  werden  können, 
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Knochen- 
wachsthum. 


:»rang  eiiios  länger  daucrnrton  Kiioclionwaclistliums  rrfordorlicli  gewesen 
i,  als  Ueberschuss  zum  Aufbau  der  Wcichtheile,  des  Muskel-  und 
gcwebes,  welche  bei  dem  frühreifen  Thiere  übei'wiegen  und  dem  ganzen 
}cr  die  gern  gesehene  kubische  Fonn  geben,  vei-A^endet  werden.  Die 
ireife  hängt  demnach  nicht  von  dem  K()q)erl1^au,  sondeni  dieser  von 
jener  ab,  und  folgt  daraus,  dass  bei  der  Zucht  von  Mastthieren  mehr 
Ernährungsweise  der  jungen  Thiere  als  die  Auswahl  nach  dem  Körper- 
in Betracht  kommt. 

Aus  einer  Abhandlung:  lieber  cellulares  und  intercellulares  Knochen- 
isthum  von  C.  Rüge  ^)  heben  wir  kurz  henor,  dass  die  Intercellular- 
tanz  der  Knochen  in  constantem  Verhältniss  mit  dem  Alter  abnimmt, 
werden  dadurch  die  Abstände  zwischen  den  Zellen  grösser  und  zwar 
i  allen  Richtungen.  —  Die  Körperchen  selbst  bleiben  im  allgemeinen 
jxtrauterincn  Leben  ohne  messbare  Veränderung,  ihre  Breite  und  Dicke 
nt  nur  wenig  mit  dem  Alter  zu.  —  Der  Knochen  wird  durch  immer 
•hmende  Zwischensubstanz  dicker,  breiter  und  länger,  er  wird  expan- 
Es  findet  somit  in  der  That  neben  dem  periostealen  und  caitila- 
ren  Wachsthum  ein  intercellulares,  ein  sogenanntes  interstitielles  statt. 

intercelluläre  Knochenwachsthum  findet  sich  mit  dem  intermediären 
em  jugendlichen  Alter  vor,  reicht  bis  zum  14.  bis  15.  Jahr  und  spielt 
eben  1  und  9  Jahren  die  Hauptrolle.  Im  Knochen  tritt  durch  Un- 
gkeit  eine  Atrophie  ein,  er  ist  kein  in  sich  todtes  unveränderliches 
ide,  dem  höchstens  durch  Aufsaugung  an  den  Flächen  seine  Dicke 
)reu  geht.  Auch  mit  dem  Alter  lässt  sich  eine  Atrophie  der  Knochen, 
liisichgehen  (der  jugendlichen  Expansion  gegenüber)  nachweisen:  eine 
rcelluläre  Resorption. 

Jul.  Wolff*)  beweist  in  einer  längeren  Abhandlung:  „Ueber  die 
re  Architectur  der  Knochen  und  ilu*e  Bedeutung  für  die  Fi*age  vom 
sheuwachsthum",  dass  der  innere  Bau  der  Knochen  ganz  mathema- 
en  Regeln  angcpasst  ist,  dass  ein  Ingenieur  nicht  besser  eine  Brücke 
lie  Natur  den  Knochen  aufgebaut  hat.  Auf  den  Knochen  wirken  Zug- 
Druckkräfte;  an  den  Stelleu  und  Linien,  wo  diese  wirken,  ist  feste 
tanz  augehäuft,  während  da,  wo  keine  Kräfte  thätig  sind,  Hohlräume 
eten. 

(Auf  eine  weitere  Besprechung  dieser  Arbeit  müssen  wir  verzichten.) 
Uebcr  den  Stickstoffgehalt  des  Fleisches  von  P.  Petersen,^)   suckstoff- 
[uppert,*)  und  J.  Nowack.*^)  Fidschea' 

P.  Petersen  findet  für  den  Wasser-,  Fett-  und  Stickstoffgehalt  des 
len  Fleisches  folgende  Zahlen: 


)  Virchow'B  Archiv  1870,  49,  237. 
)  Virchow's  Archiv  1871,  50,  389. 

Zeitschr.  f.  Biologie  1871,  166. 

Desgl.  354. 

Sitzungsberichte  d.  Wien.  Akad.  1871.    October. 
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Da  das  Eisen  ein  constautcr  Bestandtheil  des  Hämoglobins  i 
glaubt  Verf.,  dass  die  Galle  Bestandthcilc  entbalte,  welche  aus  d^m 
farbstoff  abstammen.  Nach  dem  Eisengehalt  des  Hämoglobins  (0.42 
entspricht  das  Eisen  pr.  100  Gnn.  Ochsengallc  0,73  bis  1,46  (imi 
pr.  100  Gnn.  Menschengalle  0,94  bis  2,7  Gnn.  Blutfarbstoff  (Häinogl 
dS'SSSTn  ^°  einer  Arbet    über  den  Eisengehalt    des  Blutes  find 

der  Nahrung.  Nahrung  widerlegt  Boussingault^)  die  vielfach  verbreitete  Ami. 
dass  das  Eisen  (n-sp.  Eisenoxyd)  dem  Blute  der  Säugethiere  die 
Farbe  verleihe,  dadurch,  dass  mit  weissem  Blut  durchsetztes  Mi 
fleisch  der  Erdschnecke  ebenso  viel  Eisen  enthält,  als  das  mit  n 
Blut  gefüllte  Ochsenfleisch.  Die  hohe  Bedeutung  des  Eisens  für 
thierischen  wie  pflanzlichen  Organisnms  veranlassten  Vcif.,  den  metalli 
Eisengehalt  in  einer  Menge  Substanzen  festzustellen  und  fand  pr.  100 


Substanz: 

Gnn. 

Fibrin  (trocken) 0,8460 

Blutkörperchen  (trocken)  .  .  0,3500 

Blutalbumin  (trocken)  ....  0,0863 

Hämatosin 6,3300 

Menschenblut 0,0510 

Ochsenblut 1,  0,0375 

desgl 2.  0,0480 

Blut  der  Erdschnecke  .  . 
Muskelfleisch  der  Ochsen 


( 


Enthaarte  Hasenhaut  (frisch)  0, 

Hasenhaut 0. 

Maus  (ganzes  Thier)  ....  0 
Menschenhani  im  Mittel  .  .  0 

Pferdehani 0 

Pferdeexcremente  (frisch).  .  0 
Weisses  Wcizenbrod    ....  0 

0,00069  Mais 0 

0,0048     Reis 0, 

Weisse  Bohnen 0. 

Linsen 0 

Hafer 0 

Kartoffeln 0 

Möhren  (Wurzel) 0, 

Aepfel 0, 

Spinatblütter 0 

Kohl,  inneres  blassgefärbt   .  0 
desgl.  grüne  Blätter  ...  0 

Heu 0 

Weizenstroh 0 


0,0027 
0,0015 
0^0012 
0,0082 
0,0100 


desgl.  des  Kalbes  .  .  . 
Fischfleisch  (Merlan)    .  . 
Fleisch  der  Erdschnecke 
Merlan  (ganzer  Fisch) 
Frische  (träten  des  Merlan 
Schellfischgr<nten  (lufttrocken)  0.0372 

Kuhmilch 0,0018 

Hühnerei  (ohnii  Schale)  .  .  .  0,0057 
Schnecke  (ohne  Haus)    .  .  .  0^0036 

Schneckengehäuse 0,0298 

Frischer  Ochsenknochen  .  .  0,0120 
Knochen  vom  Hammelfiiss  .  0,0208 
Ochsenhoni  (getrocknet)  .  .  0,0083 
Schwarzes  Haar  (40 jähriger 

Mann) 0,0755 

Pferdehaare 0,0507 

Taubenfedem    0,0179 

Hammelwolle 0,0402 

Hiemach  verzehrt  in  der  üblichen  Nahrung  pr.  Tag: 

1.  Der  französische  Matrose      .     .    .    0,0661  Grm.  Eisen 

2.  „  „  Soldat    ....     0,0780      „         „ 


Seetang  (lufttrocken) 
Rothwein  pr.  1  Lit^r 
Weisswein  desgl.    .  . 
Bier  desgl 


C 
C 
( 
( 
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*)  Joum.  d*Agric.  pratique  1872,  832  u.  Berichte  d.  deutschen  chei 
Berlm  1872,  533,  824  u.  825.  Yergl.  auch  Agrip.  ehern,  Centr.-BL  19K 
diesen  Jahresber.  1866,  343, 
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3.  Der  englische  Arbeiter      ....     0,0912  Gramm  Eisen 

4.  Der  irländische      „  ....     0,1090      „         „ 

5.  Der  Galeerensträfling 0,0591      „         „ 

6.  Ein  Pferd 1,0166—1,5612      „         „ 

7.  Eine  Milchknh  (600  Kilo  schwer) .     1,3650      „         „ 

E.  Polacci  ^)  hat  im  Blut  von  Menschen,  in  der  Milch  von  Menschen  ^^'m™"^ 
d  Hausthieren,  femer  in  den  Hühnereiern  als  coustanteu  und  normalen  i«  thierischen 
istandtheil  Mangan  nachgewiesen.     Er  findet  den  Gehalt  der  Milch  an 
MDigan  grösser  als  den  des  Blutes.     Da  der  Eisengehalt  der  Milch  ver- 
Jtnissmässig  geringer  als  der  des  Blutes  ist,  so  schliesst  er  auf  eine  Un- 
»hängigkeit  des  Mangans  vom  Eisen. 

Aach  Campani^)  hat  neben  Eisen  in  den  Blutkörperchen  und  dem 
aren  Serum  von    Ochsenblut,   besonders  in    erstcrem  Mangan    erkannt. 

Eine  ausführliche  Analyse  von  Blut  ( Schröpfkopf blut  aus  der    chyf^riJ. 
ierenge^end)  einer  an  chysöser  Beschaffenheit  des  Harns  leidenden  Dame 

eilt  F.  Hoppe-Seyler^)  mit: 

In  100  Grm  Blut  In  100  Grm.  Blut 

•    ♦  ff     /  ^^^^^  ....  0,279  Chlorkalium    .     .  0,206 

Albuminstoffe  |  lösHches  Albumin  3,075  Chlornatrium  .     .  0,250 

Cholesterin     .     .  0,158  Schwefels.  Natron  0,070 

Lecithip    .     .     .  0,348  Phosphors.       „  0,043 

Fette    ....  0,170  Kohlcns.          „  0,029 

^^      ^     ^      f  in  Alkohol  löslich  0,220  Phosphors.  Kalk  1  ^^^^ 

Extractstoffe     (   ^^     ^     ^^l^^li^j,  0,414           „    Magnesia/  ^'^^^ 

Hämoglobin 14,960*) 

W.  Marcet^)  zieht  aus  seiner  Arbeit  über  Constitution  des ^^^"^'jjjj'^'j**^ 
[ütes  und  die  Ernährung  des  Muskelgewebes  folgende  Schluss-  Kru&hnmg' 
gerungen:  gcwebes. 

1.  Das  Blut  ist  im  wesentlichen  eine  colloide  Flüssigkeit. 

2.  Trotzdem  enthält  es  eine  geringe  constante  Menge  diffundirbarer 
)ffe,  nämlich  7,3  Grm.  pr.  1000  Gnu.  Blut  und  9.25  Grm.  für  ein 
iiches  Volumen  Blutscnim.  —  Diese  Menge  wurde  durch  24  stündige 
üyse  gefunden. 

3.  Das  Chlor  (resp.  die  Chlorsalze)    scheinen   im  gelösten  Zustande 
Blut  zu  sein,  die  Menge  desselben  ist  etwas  schwankend  und  beträgt 

1000  Thle.  3,06  Thle.  Blut  und  3,45  beim  Blutserum.  Unterwirft 
n  Blut  mehrere  Tage  unter  Erneuerung  des  Wassers  der  Dialyse,  so 
ibt  schliesslich  eine  syrupaitige  Masse  zurück,  der  Rückstand  verliert 
le  alkalische  Reaction,  ein  Beweis,  dass  diejenigen  Stoffe,  welche  dem 
it  die  alkalische  Reaction  verleihen,  im  krystalloiden  Zustande  vorhan- 
i  sind. 

4.  Phosphorsäure  und  Eisen  sind  im  colloiden  Zustande  zugegen,  ihr 
•hftltniss  zu  einander  schwankt  und  ist  pr.  100  wie  (21,39  bis  23,8): 
^    bis  78,61)  Eisenoxyd. 

Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin  J871,  415. 

Ibidem  1872,  287. 

Med.  ehem.  Untersuchungen  von  F.  Hoppe-Seyler  1871,  4.  Heft,  556. 

Nach  der  Eisenbestimmnng  12,00  pCt.  berechnet. 

Cbxm.  News.  23.    229  im  Auszug:  Compt  rend.  1871,  7Si  771. 
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5.  Das  Blut  enthält  wie  bi^kaiiiit  in  gleichem  Volumen  mehr 
])h()rsäure  und  mehr  Kali  als  das  Blutsenim.  Diese  beiden  Stof 
aber  vorzugsweise  in  den  Blutkörperchen  localisirt.  woraus  folgt,  da 
eine  gewisse  Kraft  besitzen,  mittelst  deren  sie  der  IHffusion  der  di 
baren  Stoffe  Widerstand  leisten.  In  Folge  dieser  Eigenschaft  fii 
den  Blutköri)erchen  eine  Anhäufung  des  Kalis  statt,  welche  unpd 
4  fache  Menge  des  im  Blutsenim  vorhandenen  Kalis  ausmacht. 

6.  Kine  Mischung  von  Phosphorsäure  und  Kali  im  coUoideu  1 
kann  künstlich  dargestellt  werden,  wenn  man  eine  Lösung  vor 
kalium  und  phoii)horsaui*em  Natron  der  Dialyse  untei^wirft.  Die  e 
colloide  Masse  scheint  die  Eigenschaften  eines  neutralen  3  basische 
phats  zu  theilen. 

7.  Auf  diese  Weise  erhält  man  während  einer  gewissen  Zeit 
coUoiden  Flüssigkeit  Phosphorsäure,  Kali,  Natron  und  Chlor  ii 
solchen  Verhältniss,  als  man  sie  nach  24  ständiger  Dialyse  ii 
serum  tindet. 

8.  Das  Muskelgewebe  besteht  aus  dreierlei  verschiedenen  Sul 
Die  erste  Classe  bildet  das  eigentliche  (rewebe,  welches  unlö? 
Wasser  aus  AlbuminköiTicni,  Phosphorsäure,  Kali  und  Magi 
wechselndem  Verhältniss  besteht.  Die  zweite  Classe  enthält  t 
Stoffe  aber  im  colloiden  Zustande.  Diese  Stoffe  sind  dem  Bl 
nommen  und  bestimmt  den  Muskel  zu  nähren  d.  h.  in  die  Stoffe  dt 
Classe  überzugehen.  Die  dritte  Classe  endlich  wird  aus  Sto: 
ei'stenund  zweiten  gebildet;  aber  letztere  befinden  sich  im  krysta 
Zustande,  sind  diffundirbar,  enthalten  ausser  Chlor  und  Natron 
nie  fehlen)  Kali  und  Phosphorsäure  in  einem  solchen  Verhältni; 
ein  neutrales  Phosphat  von  der  Formel  2  KO.  HO.  POß  oder  P 
phat  von  der  Formel  2  KO.  PO3  resultirt.  Die  zu  dieser  Classe  \ 
den  Stoffe  sind  aus  den  der  ei*sten  Classe  durch  Zerstörung  und  ' 
tion  henorgegangen. 

Veif.  weist  nun  darauf,  dass  Mehl,  Kartoffel  und  Reis,  wc 
Nahiiing  der  Thiere  und  Menschen  dienen,  Kali  und  Phospborsä 
die  Substanzen,  welche  sie  einschliessen,  in  demselben  collo'iden  \ 
enthalten,  wie  sie  im  Blut  vorkommen.  Diese  Stoffe  gehen  in 
Organismus  oder  beim  Verlassen  desselben  durch  Zersetzung  aus  ( 
loiden  Zustande  in  den  krvstalloülen  über,  um  in  letzterem 
Ptianze  aufgenommen  und  in  den  collo'iden  Zustande  zurückverwa 
werden,  in  welchem  sie  wiedenim  den  Thieren  als  Nahrung  diem 
Narur,  vr-  \;  ßcchamp   uud  A.  Estor^)   halten  die  Blutkörpercl 

Sprung  und       .  -  ' 

uenge  der  ciu  Aggregat    von  Microzymen,    die  in  Bacterien    uud  Ba 
^'"cheü'*'    Evolution  horvonnifen,  sich  wie  Fennente  verhalten  und  das  Mat 

Bildung  kleiner  Zellen  liefern.    Die  Blutköq}erchen  sind  nichts  ^' 

das  Resultat  dieser  Microzvmen. 

S.  Arloing*)  hat  die  Untersuchung  von  A.  B^champ  u.  . 

wiederholt,  kann  die  Beobachtungen  derselben  im  Ganzen   bestfil 

terpretirt  sie  aber  anders.     Er  schliesst: 

M  Comptes  rendus  1870.    70.    2t>5. 
'^)  Ibidem.  1872.    71.    1256. 


Physiologische  Uatersuckuugeu  uiij  PütteruDgsversoche.  yy 

die  Blutkörperchen  der  Säugethicre  sind  kleine  von  einem  Häutchen 

umgebene,  homogene  Massen; 

In    verdünnten    Alkohol    gebracht,    verlieren    sie    ihr  Hämatoglobin 

durch  Exosmose  und,   dieses  freigeworden,   wird   in  der   Fonn   von 

Granulationen,  vereinigt  mit  den   Resten  der  Blutkörperchen  -prae- 

cipitirt. 

diese  Granulationen  sind  unfähig,  Zellen  zu  erzeugen. 

Auf  eine  weitere  Abhandlung  von  A.  Bechamp  und  A.  Estor^), 
le  die  Resultate  der  ersteren  erhärtet,  wollen  wir  nur  verweisen. 
Die  Menge  der  Blutkörperchen  in  einem  bestimmten  Volumen 
verschiedener  Thiere  hat  L.  Mallassez^)  bestimmt  und  findet: 
Die  Zahl  der  Blutkörperchen  in  demselben  Volumen  Blut  ist  grösser 
bei  den  Säugethicren  als  bei  den  Vögeln,  bei  diesen  grösser  als  bei 
den  Fischen;  unter  letzteren  enthalten  die  Knorpelfische  wieder  mehr 
als  die  Knochenfische.  —  Bei  den  Säugethicren  z.  B.  schwankt  die 
Zahl  zwischen  S^ji  — 18  Millionen  pr.  1  Kubikmillimeter;  Menschen- 
blut enthält  in  diesem  Volumen  im  Mittel  4  Millionen. 
Die  Zahl  der  Blutkörperchen  steht  fast  im  umgekehrten  Verhältniss 
zum  Volumen  derselben. 

Ueber  Vorkommen    von  Haemoglobin  in  den  Muskeln    der jj**™j*8j®^*" 
usken  und  die  Verbreitung  desselben  in  den  lebendigen  Organismen  breUung  im 

E.  Ray  Lankester^)    Untersuchungen    angestellt,    auf   welche    wir  ^^8"'*™***- 
felis  nur  verweisen. 

F.  Hoppe-Seyler*)studirte  die  Eigenschaften  des  Hämoglobins,  be- 
ers  sein  Verhalten  gegen  Wasserstoff  und  Kohlensäure,  wodurch  es 
r  Anwendung  gewisser  Vorsichtsmassregeln  in  einen  purpurrothen  Farb- 

„Hämochromogen"  gespalten  wird.  Dieser  Köq^er  verwandelt  sich 
li  Absorption  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  in  Ilämatin. 
Das  Hämoglobin  enthält  lose  gebundenen  Sauerstoff,  welcher  sich  ohne 
itzung  des  Farbstoffs  durch  Kohlenoxyd  oder  Stickoxyd  vertreten  lässt. 
Auch  das  Hämatin  ist  von  F.  Hoppe-Seyler^)  einer  Untersnchung 
"zogen,  namentlich  auf  sein  Verhalten  gegen  reducirendo  Mittel  ge- 
Er  findet  im  Mittel  folgende  Elementarzusammensetzung  für  dasselbe: 
C  H  N  Fe 

64,30  5,50  9,11  8,82  Pr. 

Hiermit  würde  die  empirische  Fonnel  C^g  H^^  N^  Fe^O,^  nahezu 
instimmen. 

V.  Subbotin*)   hat  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  den  Hämo-  Kinflusader 
Ln-Gehalt  des  Blutes  festzustellen  gesucht.  de/Hämo- 

Die  nach  der  Preyer 'sehen  Methode  mittelst  des  Spectralapparates  dw  Biute«* 
führten  Bestimmungen  des  Hämoglobins  lieferten  folgende  Resultate: 
We  Pflanzenfi"esser  haben   im  allgemeinen    einen   geringeren   Gehalt 


Comptes  rendus  1872.    75.    962. 

Ibidem.    75.    1528. 

PjBäger'a  Archiv  f.  Phy8ir)logie  1871.    315. 

Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin.    1870.    229. 

Med.  ehem.  üntersuchmigcn  von  F.  Hoppe-Seyler  1871.    4.  Heft,  523. 

Zeitschr.  f.  Biologie  1871.    185. 


•^g  Physiologische  Untersnchungen  und  PatterongSTcniach«. 

an  Hämoglobin  im  Blute  als  Fleischfresser;  das  Kaninchenblat 
enthält  im  Mittel  von  7  Bestimmungen  8,41  pCt.  Hämoglobin,  wä 
das  Blut  eines  gut  genülirten  Hundes  13,80  pGt. 

2)  Das  Blut  ausgewachsener  Thiere  ist  bedeutend  reicher  an  Hämo 
als  das  junger.  Das  Blut  des  Ochsen  gab  12,10  pCt.,  das  des; 
Kalbes  im  Mittel  nur  8,91  pCt. 

3)  Krankheiten  bedingen  häufig  eine  Abnahme  des  Hämoglobinge 
Ganz  enorm  ist  die  Verminderung  nacli  grosseren  Blutverluste 
bei  der  Chlorose,  wo  der  Gehalt  für  einen  normalen  Mensche 
13,10  pCt.  auf  5,01  und  4,63  pCt.  herabgeht.  Diese  starke  Ali 
wird  nicht  durch  den  theilweisen  oder  gänzlichen  Hungerzusta 
wirkt,  indem  ein  während  38  Tagen  hungernder  Hund  13,3 
Hämoglobin  hatte  gegenüber  13,80  pCt.  am  ersten  Hungcrtage 

4)  Eine  eiweissreiche  Nahrung  vennehrt,  eine  eiweissanne^  viel  sti« 
freie  Stoffe  enthaltende  Nahrung  vermindert  den  Uämoglobii 
des  Blutes.  Ein  mit  Fleisch  ernährter  Hund  hatte  13,73  p( 
moglobin,  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Stärkemehl  un 
sank  dieser  Gehalt  am  26.  Tage  auf  11,65  pCt,  am  38.  Ts 
9,52  pCt  Das  Blut  zweier  mit  Körnern  gefütterten  Tauben 
11,52 — 12,56  pCt,  während  das  zweier  anderen  mit  fettem  E 
ernährten  nur  7,31—10,95  pCt.  i) 

5)  Die  Menge  des  auf  die  Einheit  des  Körpergewichts  kommendi 
moglobins  scheint  wie  die  Blutmeuge  constant  zu  sein,  z.  B.  en 
100  Grm.  Köniergewicht: 

a.  von  Kaninchen  0,346—0,348  im  Mittel  0,347  Grm.  Hüm( 

b.  von  Hunden        0,680—0,852    „        „       0,764      ,, 
«ii^s^HumiM.             ^^®  Blutasche    eines   Hundes   untersuchte  Adolf  Jarisch 

folgendem  Resultat: 

In  100  Theilen  Blut  In  100  Theilen  Asche 

(Mittel  aus  4  Analysen)  (Mittel  aus  4  Analysen 

Gesammtasche  0,8922  — 

Phosphorsäure       0,1103  12,32  pCt. 

Schwefelsäure   .     0,0358  4,01     „ 

Chlor       .     .     .     0,2805  31,43     „ 

KaH    .     .     .     .     0,0342  3,83     i, 

Natron    .     .     .     0,3748  42,01     ^ 

Kalk  ....     0,0112  1,25     „ 

Magnesia     .     .     0,0058  0,65     „ 

Eisenoxyd    .     .     0,0948  8,34     „ 

^Stm'mnum^         A.  Gamgcc*)  findet  die  specif.  Wärme  des  frischen  Ochsenbh 
Mittel  gleich  der  des  Wassers  nämlich  zu  0,97 — 1,07. 


>)  Hiermit  steht  die  von  Bischof  u.  Volt  (Zeitchr.  f.  Biologie,  &  • 
diesen  Jahrcsbcr.  1868^,  531)  aufgefundene  Erscheinung  im  Einklang,  \ 
auBscbllesslieher  Fütterung  mit  Fett  die  Sauerstoff- Aufiiahme  eine  geriii^ 
als  bei  völligem  Hunger. 

s)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1872,  168,  836. 

')  Drei  der  Analysen  bezogen  sich  auf  arterielles,  1  auf  TenAsea  BKnt 
Analysen  keinen  erheblichen  Unterschied  zeigen,  so  geben  wir  den  Durc 

^)  Joum,  of  anat.  and  phys.  by  Humphi^  and  Tonier.    7,  188. 


Pbytiologlsche  Untersuchungen  und  FnüeningSTcrsuehe.  ^^ 

Verhftltniss  der  Blntmengo  zum  Körpergewicht.  d^Br^meni« 

Als  Thiere  kamen  zur  Verwendung  Kaninchen,  Katze  und  Tauben,  «um  K«rp«r- 
W  diesen  bestimmte  W.  Brozeit^)  I^ebendgcwicht  und  Blutmenge  (letz-    **^^^ 
Re  nach  gewöhnlicher  und  einer  neuen  Methode),  und  fand  unter  gleich- 
atiger   Angabe    des   procentischen    Gehalts   an  Hämatin    und  Fett   fol- 

3iide  Zahlen: 

Katze 


KanincheD 
No.  12  8 


Taube 
No.l       2  3  4 


»bendgewicht      .     299     603     303     2230     275     359     290     270  Grm. 

Intmenge  .     .     .    7,07    38,3     19,0    168,3    14,1    30,2    18,6    15,0     „ 

srhältDiss  d.  Blut- 

nute  zum  Körper- 

lÄht   .     .  .1:41,0  :15,8   :16,0    :13,3    :19,6    :11,9  :15,5  :18,0     „ 

bnatin      .     .     .  4,122     0,8     1,01     1,26     1,86   1,308  1,311   1,48     „ 
rtt  des  Blutes    .     0,67    0,27      —       —      0,51     0,21    3,10      —      „ 

Job.  Ranke*)  bestimmte  die  Blutmenge  von  Kaninchen  in  verschie- 
nem  Ernährungszustände  wie  folgt: 
singewicht  (d.  h. 

»bendge  wicht  minus  ].  Kleine  Thiere      9.Gr5ji9ere      S.On.sse  higere    4.  Orouae  «ehr  fette 

irminhalt)    .     .     .unt<5r300     unt^r  700     bis  zu  1300     über  1400  Grm. 
ntmenge.     .     .     .  18,9  34,3  69,7  48,18     „ 

lesgl.  in  Procenten  7,4  6,0  5,5  3,3  pCt. 

srhältniss  der  Blut- 
mge  zum  Reingewicht    1:13,5  1:16,6  1:18,6  1:30     „ 

(In  gleicher  Weise  fand  Verf.  die  Gcsammt-Blutmenge  zum  Reingewicht 
i  Mittel  bei  Hunden  wie  1:14,7,  bei  Katzen  1:21,4,  bei  Fröschen  1:15,3). 

Hiemach  haben  jüngere  und  kleinere  Thiere  relativ  mehr  Blut  als 
tere;  fettreiche  dahingegen  relativ  weniger  als  magere.  Da  mit  einer 
lativ  grossen  Blutmenge  ein  gesteigerter  Stoflfwechsel  verbunden  ist,  so 
Igt  hieraus  für  den  Landwirth,  dass  er  bei  der  Mast  auf  eine  Herab- 
tzang  der  Blutmenge  hinwirken  muss,  um  einen  grossen  Fettansatz  zu 
lielcn*).  Gleichzeitig  macht  Ranke  auf  den  Darminhalt  der  Ver- 
iehsthiere,  welche  reichlich  ernährt  wurden,  aufmerksam,  und  fand  in 
rocenten  des  Körpergewichts: 

No.l  2  3  4 

innmhalt 27,9        22,3        20,9        15,5  pCt. 

eriiältniss  desselben  zum  Körpergew.    1:3,6       1:4,4       1:4,8       1:6,4    „ 

Der  Darminhalt  ist  also  für  die  jüngeren  Thiere  der  relativ  grösste 
yi  nehmen  diese  und  die  mageren  Thiere  in  der  Zeiteinheit  relativ  mehr 
ihmng  zu  sich  als  die  fetten,  was  wiederum  für  den  gesteigerten  Stoff- 
disel  der  jüngeren  und  mageren  Thiere  spricht. 

Ed.  Matthieu  und  V.  Urbain*)  studirten  einige  Einflüsse,  welche ^"•"^•""b 
) Zusammensetzung  der  Gase  des  arteriellen  Bluts  verändern,  und  fanden:  mensetsnn" 

,^_^^___  der  BJaticaMc 

>)  Bestimmung  der  absoluten  Blutmcngc  im  Thfcrkörper.    Inaugural-Disscr-  äen^STfla«' 
n.    Königsberg  1871.    Methode  der  Blutbestimmung  in  Pflüger*8  Archiv  f.       •»• 


fiiolo^e  1870,  ä'>3. 

*)  Tne  Blntvertheilung  und  der  Thätigkeitswechsel  der  Organe  von  Joh. 
nke.    Leipzig  1871. 

*)  Yergl.  hierüber  Subbotin:  üeber  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  den  Hä- 
lobingenalt  des  Blutes. 

«>  Compt  rend.  1871.    7S.    216. 


gO  Physiologische  Untersuchungen  und  F&tterungsveriucfae. 

1)  dass  bei  Aderlass  der  Sauerstoff  dos  Blutes  abnimmt,  und  zwar  pr. 
*20  VC.  entzogoTion  BlutA.'s  beim  ätou  Aderlass  um  1,25  cc^  beim  SUn 
uiu  ^,25  ec,  beim  4ten  um  3  ec.,  boiiii  5tiMi  um  3,5  co.  Die« 
succossive  Abnabme.  ist  durch  die  Verbiste  an  Blutkörperchen  beiingt 
Nach    \^)--20  Tagen  ist  der  normah?  Zustand  wiederbcrgestelli 

2)  Die  Blut  gase  der  Aileiien  verschiedenen  Umfanjjes  sind  verschieden 
zusannnengesetzt.  Die  umfangreicheren  Gefasse  enthalten  mehr  hm- 
stoß*  als  die  engeren  z.  B. 

Zweig  der  Zweig  der 

Carotis  Cruralia  Cruralis  Cniralii 

Sauerstoff       2r),üO  cc.         22,00  cc.  12,67  cc.  lO.lö  cc. 

Koldensäure   54,50    .,  44,00    „  «2,50    „  52,10  . 

Diese  VerschitHlenheit  kommt  daher,   dass  die   umfangreicheren  (nj- 
fiisse  mehr  Blutkürperchen  als  die  mageren  enthalten. 

3)  Die  fiussi'n;  Tempv'ratur  macht  sieb  in  der  Weise  geltend,  da.«  «lis 
Blut  im  Winter  mehr  Sauerstoff  enthält,  als  im  Sonuner.  Su  wurde 
gefunden: 

•_M.  Man         5.  Jmii  .'i.  .luli         3.  Aiinl         H».  .»»ni      27.  Mar i       ?2.Jiili 

Temperatur    .     +J.8"       -|-1()"      +L^3,!)      +Ö"      -t-17.4    +0,7«»      -•-'4" 
Sauerstoff.     .       l^),2;i       11),40        l(>,r>«      'J4Ji)        17.00      2iM0        ll.V'Ct 
Kohlensiiure  .       4l»,lH)       40,o0        47.47      r)<J,75        ri0.7r>      4ii,7r»       47;»1  ,. 

4 

4)  Je  gnisser  der  Luftdruck  desto  grösser  ist  der  Gclialt  au  Sautrstuff  ' 
und  Kohlensäure. 

TiUftdruck  .     .     704       mm.         734       mm.         704       mm. 

Sauerstoff  .     .       22.50  cc.  20.50  cc.  24,00  cc. 

Kidilensäun^    .       51.50    „  49,75     „  50.5t)    ^ 

Vtnst(;bendes  unt<>r  3  bezeichnetes  Verhältniss  gilt  für  Wirbellhiere, 
deren  Kr)ri)er-Temi>eratur  eine  constante  ist.  Bei  Thieren,  deren  K^)^IH'^ 
temi)eratur  gnissi^rcai  Schwankungen  untei'^ort'fn  ist,  findet  nach  wi-itert-a 
Untersuchungen  von  Ed.  Matthieu  und  V.  Urbain^)  das  umgekehrte 
Vrrhültniss  statt,  indem  das  ailerielle  Blut  mehr  Sauerstoff  enthiUt,  wem  j 
die  Kr)rper-Temi)eratur  sich  erhöht,  weniger,  wenn  sie  sinkt,  z.  B.  eitf-  i 
hielt  ailerielles  Blut: 

Rei  Ahkühlung  des  Körpers  Bei  Erhöhung  clor  Körpertfoipiitw 

Temperatur   im 

Kcctum  (rectale)  39.^2"    36«       20«      31«      28<»  39.6«     4«),4«    41"     läi" 

Athemzüge   .    .  18         13  S        12        10  18       130       200     aW 

Saucrstoli'  .  .  L^,75  19,43  13/)8  20,23  14,Gr)cc.  17,00  18^7  20,00  ä\ÜÜ«. 
Kohlensäure  .  47,;l,3  40.23  b'2,2«  (»0,00  ;U,18  ,.  40,30  4;i,«5  38;i4  17,8;) . 
Der  grössere  Gehalt  des  Blutes  an  Sauei*stoff  hat  eine  grössere  Ver- 
brennung zur  Folge,  aber  das  Resultat  derselben,  die  Kohlensäure,  tritt  , 
erst  in  1  oder  2  Stunden  nach  der  künstlichen  ErhÖhnng  der  Körp«^ 
temperatur  henor,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

A'erbrcimuiig  während  Erhöhung  der  Körpertemperatur. 

Xachl  Stunde    NachSStoDte ! 

Athemzüge     ....  16  200                 —  — 

Temperatur  im  Rectum  39<*  41,4"  39,6*^  38,2« 

Arterielles  Venöses  Venöses  Venöses  YenüfleftBfat 

Sauerstoä*      .     1 7,25  9,90  2,00           4,25  2,75  cc 

Kohlensäure.     42,75  54,75  39,00  73,75  61,7B   • 

»)  Compt.  rendus  1872.    1^.    190. 


PhysioIogiMlM  Ui>t«raachang«n  und  Füturnnstrertoditt.  g]^ 

Die  Meuge  des  circalirendeu  Sauerstoffs  im  arteriellen  Blut  vermehrt 
A  während  der  Arbeit,  aber  die  Vennelirung  geht  nicht  parallel  der 
ihl  der  Athemzüge.  Nach  aufgehobener  Arbeit  wird  die  Respiration  das 
•  und  5  fache  der  normaleit,  aber  die  Menge  des  Sauerstoffs  wird  nicht 
.  diesem  Yerhältniss  erhöht. 

Einfluss  der  Muskelarbeit: 
Norm. 
Zustand,  Arbeit,  Norm.,  Arbeit       Muskelarbeit,  Ruhe, 

Aemzüge  .    37        96        32        130     Arferielles  Venös.      Arter.     Venös. 

ArterieUes  Blut  Blut  Blut 

lanerstoff   .  22,25  24,25  23,48  24,18cc.  23,63  12,56cc.  22,19  15,77cc. 
Kohlensäure  46,75  54,00  49,07  45,81  „    40,98  43,65  „    49,27  58,49  „ 
Weiterhin  zeigen  noch  die  Verf.  den  Einfluss  der  Electrisirung  der 
Nerven,  sowie  des  Chloroformirens  auf  die  Zusammensetzung  der  Blutgase. 

Ueber    die    Blutvertheilung    im    Drüsen-    und    Bewcgungs-iongV  Koh- 
ipparat*)  und  deren  Beziehungen  zur  Kohlensäureproduction  macht  Job.  **duc3o?lD 
Sänke  ^)  interessante  Mittheilungen.     Das  Yerhältniss  des  Drüsen-  zumd«n>  DrüMn- 
fewegungsapparat  (ausgedrückt  in  pCt.  des  Köri)orgewichts)  sowie  das  des  gangsapparat. 
ttrin  enthaltenen  Bluts  (ausgedrückt  in  pCt.  der  Gesammtblutmeuge)  war 

tilgendes: 

Blut  im 
Drüsen-,         Bewegungs-         Drüsen-         Bewegungs- 
apparat apparat 

(in  pCt.  des  Körpergew.)  (in  pCt.  de«  Oesammtblate») 

Frösche  ...     11     pCt.         89     pCt.         69,4  pCt.         30,6  pCt. 
Kaninchen    .     .     21,5    „  78,5    ,,  63,4    ,,  36,6    „• 

Hund       .     .     .     16,3    „  83,7    „  59,0    „  41,0    „ 

Katze       .     .     .     12,8    „  87,2    „  61,4    „  28,6    „' 

Dem  entsprechend  war  nun  auch  die  im  Drüsenapparat  (Einge- 
leide  etc.)  producirte  Kohlensäuremenge  grösser,  als  in  dem  Bewegungs- 
l|^rat  (Knochen,  Muskel  etc.).  Die  Methode  der  Untersuchung  bestand 
kürz  darin,  dass  die  ('O^ -Production  zweier  PYösche  in  einer  bestimmten 
Zeit  festgestellt  wurde  und  ebenso  nach  Abnahme  der  Beine  derselben. 
Ab  der  Differenz  berechnete  sich  dann  die  auf  diese  Körpertheile  fallende 
CO^-ProdttCtion,  z.  B. 

9  IrOsche  yon  97,87  6rm.  Körper-Gew.  schieden  in  1  Stunde  CO,  aus  0,0555  Grm. 
desgi    nach  Wegnahme  der  Beine        „         „  „       „        „      „    0,0444     „ 

0,0111  Grm. 
Also  betheiligte  sich  der  Bewegungsapparat  (Beine),  welcher  33,07  Grm. 
TWg,  mit  0,0111  Grm.  an. der  Kohlensäure -Production  pr.  \  Stunde. 
Steh  dem  Versuch  ergaben  sich  88,07  Grm.  Bewegungsapparat  im  Gan- 
JBB,  woraus  sich  einfach  die  auf  denselben  fallende  CO^  in  Summa  nach 
ir  Gleichung  33,07:0,0111  =  88,07: X  =  0,0296  Gm.  berechnen  liess. 
letcteres  macht  53,3  pCt.  der  Gesammt-Kohlensäureproduction.  Auf  diese 
Weise  fond  Verf.  im  Mittel  dreier  Versuche: 


')  Unter  Bewegungsapparat  werden  Haut,  Knochen,  Muskeln  und  Nerven- 
twebe,  niiter  Drüsenapparat  die  übrigen  Organe  (aUo  Eingeweide  etc.)  verstanden. 

*)  {Die  Blutvertheilung  ,und  der  Thätigkeitswechsei  der  Organe.  Leipzig 
ilh    Kapitel  8  und  4 
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In  pCt  der  Gesammt-KohleitSMire- 
In  pCt.  des  Kör|)ergewlclils :  ausschciduug  im 

Beweguugs-    Drüsenapparat  Beweguugs-    Drüsenappar&t 

89,0  pCt.  1 1  pCt.  60  pCt.  40  pCt 

Der  Drüsonapparat  der  mhcndcn  Frösche  betheiligta  sich  clabcr  »l« 
Gerichte  nach  5,4  mal  stärker  au  der  Kohleiisäurc-Productioii:::Slof 
Wechsel  als  der  Bcwegungsapparat,  welches  Resultat  in  inniger  Bezieliür 
mit  dem  grösseren  Blutgchalt  des  DrüsenapparatiJ  stellt. 

Es  ist  demnach,  schliesst  der  Voif.,  der  absoluta?  Blutgehalt  ein  Ma 
für  den  Organstoffwechsel.  Ferner  fand  Vci-f.,  dass  in  den  Üi-ganeit  woli  I 
Arbeit  leisten,  eine  raschere  Blutcirculation  statt  hat.  Das  Blut  stnir 
zu  den  arbeitenden  Organen  auf  Kosten  der  nihendcn,  in  Folge  ae?* 
sich  in  letzteren  die  Blutmenge  und  dem  entsprechend  der  Stoffwccb 
dt.' kÄ-  vermindert. 

wcyds  durch  Ucbcr  die  Schnelligkeit  der  Absorption   des  Kohlenoxvi 

nngen.  ^j^j.g|j  ^j^  Luugc  vou  N.  Grchaut^). 

Als  Versuchsthier  diente  ein  Hund,  in  dessen  geöffnete  Halsarter 
Canülen  eingesetzt  wurden.  Ein  genau  auif  den  Kopf  des  Thieres  passe^nd' 
Maulkorb  stand  durch  Kautschoukröhren  mit  einer  tubulirteu  Glasgloci 
in  Verbindung,  welche  ein  Gasgemisch  von  9  Liter  Luft  und  1  Litt 
Kohlenoxyd  enthielt.  Das  Blutgas  bei  Einathmen  gewöhnlicher  Luft  ua 
des  giftigen  Gasgemisches  während  55  bis  80  Secunden  hatte  pr.  100« 
Blut  auf  0  0  und  760  mm.  Di-uck  reduciil  folgende  Zusammensetzung^ 

CO«  N  O  CO 

1.  Bei  noimalem  ai-teriellcm  Blut     37,6        1,7        16,6         0.0 

2.  Bei  vergiftetem         „         „        42,4         1,7  6,4        15,0 
In  einem  zweiten  Versuch  wurde  das  mit  Kohlcnoxyd  vergiftete  BW 

zuerst  zwischen  10  u.  25  Secunden,  dann  zwischen  75  und  90  Secund« 
gesammelt  und  in  derselben  Weise  gefunden: 

COa        N  0         CO 

1.  In  der  Zeit  zwischen  10— 25  See.     40,5      1,57  14,65     4,28 

2.  „  „  „  „  75—90  „  44,3  2,78  4,01  18,41 
Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  sich  das  Kolüenoxyd,  w( 
in  einem  Gasgemisch  eingeathmet  wird,  schon  in  der  ersten  Minute  durel 
das  Blut  vertheilt,  und  empfiehlt  zur  Verhütung  von  tddtlicben  Wirkung« 
in  die  Räume  der  mit  Koldenoxyd  geschwängerten  Luft^  wie  Brunnen  an 
unterirdische  Gänge,  vor  deren  Betreten  durch  Menschen  ein  Thier  (R»tt 

ifirometw-*  ^^^^  Meerschweinchen)  vorauszuschicken. 

dracks  auf  Bert  3)  findet  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Vögeln  und  Singi 

enicheinun*  thiercu,  dass  bci  plötzlicher  Verminderung  des  Luftdrucks  bis  zu  15 — 18  Cti 
g«n.  Quecksilber  die  Thiere  von  Krämpfen  ergriffen  plötzlich  sterben,  indem  d 
Bronchien  mit  durch  Blut  vennischten  Schaum  erftlllt  sind.  Bei  Üb 
samer  Verminderung  des  Luftdrucks  können  die  Thiere  noch  l&ngere  Zi 
bei  schwachem  Druck  fortleben  (Vögel  bei  18  Ctm.,  Säugethiere  1 
12  Ctm.  Druck);  es  zeigt  sich  alsdann,  dass  nach  dem  Tode  der  ufll 


1)  Ck>]npt  rend.  1870.    70.    1182. 

*)  in  Betreff  der  Bestimmungsmethode  der  Gase   verweilen  wir  ni 
Original. 

»)  Compt  rend.  1871.    78*    213  u.  503. 
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r  Glocke  befindliche  Sauerstoff  um  so  grösser  ist,  je  geringer  der  Druck, 
hrend  sich  die  Kohlensäure  umgekehrt  verhält,  nämlich  um  so  grösser, 
grösser  der  Dnick. 

Durch  Vermehrung  des  Luftdrucks  sterben  die  Thiere  el>enfalls,  indem 

'  ersticken.    Bei  2  Atmospliärendnick  und  dai'über  zeigt  sich  rothes  Blut 

Venen  und  Arterien,  bei  einem  grösseren  Druck  als  5  Atmosphären  ist 

B  rechte  Herzgrube  mit  zahlreichen  Gasbläschen  angefüllt,  welche  daher 

hren,  dass  die  Luft  nicht  durch  die  Lunge  entweichen  kann. 

Weitere  Mittheilungen  von  Bert  über  diesen  Gegenstand  finden  sich 
)mpt.  rendus  1872.  Tom.  74.  p.  617;  T.  75.  p.  29,  88,  491  u.  543. 
letzterer  Abhandlung  fasst  Veif.  die  Ergebnisse  in  folgenden  Sätzen 
isammen: 

1.  Der  Gehalt  des  Blutes  an  Sauerstoff  nimmt  mit  dem  Druck,  aber 
unwesentlich  zu. 

2.  Der  Kohlensäure-Gehalt  wird  in  keiner  Weise  durch  den  Druck  be* 
einflusst. 

3.  Der  Stickstoff,  welcher  im  Zustande  einfacher  Lösung  (dissolution)  im 
Blut  zu  sein  scheint,  vermehrt,  sich  beträchtlich  mit  dem  Druck,  aber 
folgt  hierbei  nicht  dem  Dalton'schen  Gesetz. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Beobachtung  von  Bert  über  die ^J^j'^^^JJi'jJ^^ 
^benserscheinungen  unter  höherem  Luftdruck  ist  die  folgende  von  Ger-rung  compH- 
rdt*),  dass  bei  Einführung  comprimirter  Lufto  in  die  Lungen  das  Blut  ™*iTdiii"'* 
fhört  zu  circuliren  und  erst  weiter  strömt,  wenn  man  aufhört,  compri-    i*»««»» 
rte  Luft  einzuführen: 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob    arterielles  Blut  so  viel   fb^^^itoo 
uerstoff  enthält  und  ob  Blut  in  (Jen  Lungen  so  viel  Sauerstoff  ab-   durch  das 
birt,    als  es  zu  absorbiren  im  Stande  ist,    Hess  N.   Grehant^)  einen      ^'"** 
nd  einmal  in  gewöhnlicher  Luft,  dann  in  reinem  Sauerstoff  athmen  und 
tersuchte    das   Blut   der  Halsarterie    auf   Sauerstoff.      Femer   Hess    er 
erielles  Blut  dieses  und  verschiedener  anderer  Hunde  mehrere  Minuten 
t  Sauerstoff  in  Berührung  und  fand: 

Erster  Versuch: 
100  cc.  normales  Blut  der  Halsaiieric  entliielten   16,3  cc.  Sauerstoff 
lÜO  „     Blut  nach  Atlimung  im  Sauci'stoffga.se     .  23,3   „  „ 

100  „     Blut  nach  Berührung  mit  desgl.  .     .26,8   „  „ 

Zweiter  Versuch:  Blut  verschiedener  Hunde  mit  Sauerstoff  in 

Berührung  absorbirte: 

18,8  21,9  25,8  26,2  26,3  31,3  cc.  Sauerstoff. 
Bei  der  Schnelligkeit,  womit  das  Blut  durch  die  Lungen  strömt, 
unt  es  nicht  so  viel  Sauerstoff  auf,  als  es  überhaupt  zu  absorbiren 
aiag;  das  Blut  verschiedener  Thiere  besitzt  ein  ungleiches  Absorptions- 
■lOgen  ftlr  Sauerstoff.  Letztere  Thatsache  führt  Verf.  auf  den  ver- 
iedenen  Grehalt  an  Hämoglobin  zurück. 

Ueber  die  Grösse   des  von  Fischen  eingeathmeten  Sauer- Athmen  der 
ff 8  giebt  N.  Gr^hant»)  folgende  Zahlen: 


1)  Compt.  rend.  1871.    73.    274. 
•)  Ibidem  1872.    75,    495. 
•5  lUdem  1812.    74.    621. 
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1.  Zwei  Schleilien    von    0,37  Kilo    kamen    in    ein    Glasbassin,  welches 
10,74  Kilo  Seine-Wasser  enthielt. 

2.  ViUxo  andere  Scli leihe  wui'de   demselben  Experiment   unter^'orfen;  sie 
wurde  in  ein  ßassin  mit  3,5  Liter  Wasser  gebracht. 

Die  Untersuchung  des  Wassers  vor  und  nach  dem  Versuch  ergab: 

Erster  Versuch:         Zweiter  Versoch: 

Vor  der  1  St.  10  M.     Vor  der        3  Stunden 

Athmung  nach  d.  Athmung  Athmuug  nachd  AÜunnDS 

Sauei-stoif     .     .     .       COÜ  cc.  1  cc.         7.44  cc.         0,0  cc. 

Stickstoif      .     .     .     13^50  „         14,5  „         1G,14  „        16.23- 

Kohlensäure  (freie)     34,90  „         40^2  „         17,28  ^        22,40  . 

Desgl.   (gebundene)         —  —  70,14  „        75.04  « 

In  destillulem  gelüfteten  Wasser  gingen  PMsche  nach  3  Stauden  zfl 

Grunde,  ebenso  nach   21    Stunden  in   einem  Wasser,   welches  aus  mm 

Gemisch  von  Ym  deiinibrirtem  oxygenirtenllundeblut  und  **.  j <,  destülirUm 

gelilfteten  Wasser  bestand. 

Athmen  der  Die    Larvcu    vou    Teuebrio    molitor    athmeten    nach   W.   Dctiutr'j 

T^"ebriomS.pr.  14,489  Gmi.  Gewicht  täglich  zwischen  0,050  und  0,000  Gnu.  KühU-n- 

Mtor.      säure  aus,  welche  Menge  bei  erhöhter  Temperatur  stieg,   z.  B.  bei  30  *  C. 

0,23  Grni.  GOs  betrug. 

EiDflusR  der  Dcu    Eiufluss    farbiger  Lichtstrahlen    auf    die    Grösse  der 

Lichmrihlen  Kohlensäure- Ausscheidung   haben   Selnii   und  Piacentini-)  iii  dtr 

Resp^rmUon.  ^^^^e  studirt,  dass  sie  Thiere  (Hund,  Taube  und  Katze)  in  einen  luftdicht 

schliessenden  Api)arat  brachten,  in  den  das  Licht  nur  durch  Glas  von  U^ 

stimmter  Farbe   diingen   konnte.     Durch   Bestimmung   der  ausgeathmetei 

Kohlensäure  fanden   sie   die  Menge  derselben   beim  Hunde,   wenn  die  für 

weisses  Glas  =-  100  gesetzt  wird,  für  die  farbigen  Lichtstrahlen,  wie  folgt: 

Glas:  Weisses,       schwarzes,       violettes,       rothes, 
100  82,07  87,73  92 

blaues,     grünes,     gelbes 
103,77      106,03     126,03 
Bei  den  anderen  Thieren  ergaben  sich  ganz  analoge  Zalilen.    Wk  - 
die  gelben  und  grünen   Lichtstrahlen  die  wirksamsten  für  die  Aufiiahiw  : 
der  Kohlensäure  durch  grüne '  Pflanzentheile  sind,    so  scheinen  sie  auch 
bei  den  Thieren  die  Kohlensäure-Ausathmung  am  meisten  zu  begünstigeB-  : 
Zerseunngi-  Ueber  die  Zersetzungsvorgänge  im  Thierkörper  unter  den 

▼orginge     ^.     ^,  r>  i     x        x    •     i  t     t>  <i\ 

unter  Blut-  Eiufluss  VOU  ßluteutziehung  von  J.  Bauer^). 

«ntsiehung.  Durcli  Versuchc  an  Hunden  sowohl  bei  Nahrungszufahr  als  im  Hungff-  \ 

zustande  beobachtete  Verf.,  dass  durch  Blutentziehung  die  Menge  des  iiBr  ] 
geschiedenen  Ilanistoffs  venuelirt  wui-de,  und  somit  eine  gesteigerte  Eitretfr 
Zersetzung  statthatte. 

Gleichzeitige  Untersuchungen  im  Respirationsapparat  ergaben«  da»  die  i 
Menge  des  aufgenommenen  Sauei*stoffs  und  der  aosgescbiedenen  KoUet- 
säure  zwar  nicht  sofort,  aber  nach  einiger  Zeit  stetig  abnahm.     Hiems 


>)  Landw.  Versuchsst.    15.    196. 

*)  Nach  Rendiconti  dcl  Reale  Instituto  Lombardo.    Ser.  11.  VoL  in.  Faic  H 
in  Landw.  Centr.-Bl.  1872.    1,    451. 
•)  Zeitschr  I.  Biologie  1872.    567. 


Wasser    .     .     . 

6,86  Gnn. 

Kohlensäure.     . 

13,50     „ 

Gewichtsverlust 

9,00     „ 

Sauerstoff    .     . 

11,36     „ 

PbyiloloKtoehe  Untersochttogen  «nd  Ffitt«niMgiTer8Doh«.  q^ 

eine  vemngerte  Fettzerstörung  und  begründet  sich  das  in  einigen 
nden  von  Thierzüchtem  angewendete  Verfahren,  durch  zeitweilige 
mtziehung  den  Fettansatz  des  Mastvieh's  zu  erhöhen. 

Der  Stoffumsatz  bei  der  Phosphorvergiftung  von  J.  Bauer*). ^^'^^^•JJjJ. 
Die  Versuche  des  Verf.  führten  zu  folgendem  Ergebnis»:  Tergiftong. 

Nach  Phosphoreinnahme  tritt  eine  erhebliche  Zunahme  in  der  Aus- 
scheidung der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  ein,  der  Harnstoff  steigt 
auf  das  Doppelte  und  Dreifache. 

Gleichzeitig  findet  in  den  Organen  eine  grosse  Anhäufung  von  Fett 
,  z.  B.  enthielt  bei  100^  getrocknet: 

Normal  Nach  PhosphorvergiftuDg 

Hundemuskel     .     .     16,7  pCt.  42,4  pCt.  Fett 

Leber 10,4    „  30,4    „        „ 

Desgl —  76,8    „ 

Die  Einnahme  von  Sauerstoff  und  Ausgabe  von  Kohlensäure  etc.  ist 
geringere,  sie  betrug  bei  einem  Hunde  far  3  Stunden: 

1.  Hungertag       2.  Hungertag  •     3.  Hungertag  nach 

Phosphorvergiftung 
5,95  Grm.  4,31  Grm. 

9,51     „  5,03     „ 

7,30     „  5,80     „ 

8,11     „  4,50     „ 

Aus  allem  diesem  schliesst  Verf.,  dass  das  Fett  durch  die  Spaltung 
Organeiweisses    entstanden  *  sei,   dass   diese  Bildung   wie   im  patho- 
chen  Zustande  so  auch  in  dem  normalen  statthaben  wird, 
lieber    die  Kohlensäureproduction    bei     Anwendung    von  Kohiengittra- 
en  Bädern  und   anderen  Wärmeentziehungen  von  J.  Gilde-    in  kait«n° 
ster.«)  »****''"• 

Bei  Wärmeentziehungen  von  der  äusseren  Haut,  wie  bei  kalten  Ab- 
hungen,  kalten  Douchen,  kalten  Bädern  etc.  ist  vielfach  die  Beobach- 
gemacht  worden,  dass  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  nicht,  wie 
rwarten  steht,  fällt,  sondern  eher  um  ein  geringes  steigt.  Wenn  man 
nicht,  bemerkt  Verf.,  annehmen  kann,  dass  das  kalte  Wasser  gleich- 
die  Wirkung  eines  guten  Pelzes,  welcher  eine  Abgabe  der  Innen- 
le  nach  aussen  verhindert,  auszuüben  im  Stande  ist,  so  bleibt  für 
5  Thatsache  nur  die  eine  Erklärung  ttbrig,  dass  in  Folge  des  Kälte- 
s  eine  Steigerung  der  chemischen  Vorgänge  im  Organismus  stattfindet, 
irch  die  entzogene  Wärme  mehr  als  vollständig  compensirt  wird.  Die 
:erang  der  chemischen  Processe  muss  sich  dann  in  einer  Erhöhung 
Stoffumsatzes,  und  letztere  in  einer  vermehrten  Ausscheidung  von 
ensäure  geltend  machen,  welche  als  Endproduct  des  Stoffwechsels  bei 
m  die  grösste  Quantität  ausmacht.  Für  die  Richtigkeit  letzterer 
nssetzung  bringt  Verf.  Zahlen  bei.  Er  bestimmte  in  einem  dem 
ettenkofer'schen  ähnlichen  Respirationsapparate  die  pr.  Y«  Stunde 
stnem  Menschen  ausgeschiedene  Kohlensäure®),  welcher   darin    bald 

)  Zeitschr.  f.  Biolorie  1871,  63. 
)  Dissertation  Basel  1870. 

\  Bei  der  CO.- Bestimmung  der  im  Bade  befindlichen  Person  ist  die  vom 
ir  absoihlrte  Kohlensäure  nicht  mitbertücksichtlgtr    Verf.  bemerkt,  daaa  da- 
dM  B^fultat  nicht  {^terirt  würde, 
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Wasser- 

perspiration 

im  Bade. 


zugedeckt,  bald  entblösst,  dann  ohne  Bad  und  im  Bade  von  yerschiedo 
Temperatur  zubrachte.     Folgende  Tabellen  enthalten  die  Resultate: 

1.  Kolüensäure- Ausscheidung  bei  bedecktem^)  und  entblösstem  Kdrji 


Zeit 

Körperbedeckung 

pr.   Y»  Stunde  ausgt> 
schiedene  KohJcnsäorp; 

^JCll« 

1.  Person 

Grm. 

2.  Person 

Gm 

1.  halbe  Stunde 

9 

'*'•      11           ^^ 

*^'      -1          ')^ 
4 

*^'       1^             n 

zugedeckt  

entblösst  u.  abgewaschen 

zugedeckt  

entblösst  u.  abgewaschen 
zugedeckt  

15,3 
27,8 
15,1 
24.9 
15,6 

17,9 

24,2 
18.5 
20,0 
17,4 

2.  Kohlensäure-Ausscheidung  im  kalten  Bade: 

• 

Aufenthalt 

1.  Person 

2.  Person 

Zeit 

Temperatur 
des  Bades 

Ausgeschie- 
dene Kohlen- 
säure pr.  Va 
Stunde 

Temperatur 

Aes 

Badee 

AasfttcU»- 

deoeKoU«- 

siure  pr.  '/i 

8tuMle 

1.  halbe  Stunde 

9 

**•      1»          11 

ohne  Bad 
im  Bade 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

gewöhnlich 
32,9  "  C. 
25,7  «C. 
19,9«  C. 
18,8«  C. 

13,2  Grm. 

14.8  „ 
22,5     „ 

38.9  „ 
39,0     „ 

24"  C. 

22,3 
35.2 

Bei  hoher  Sommertemperatur  ist  der  Untersclued  in  der  Kohlen- 
räurc-Ausscheiduiig  bei  bedecktem  oder  entblösstem  Körper  nach  Veit 
nur  gering,  indem  pr.  ^j  Stunde  ausgeathmet  wurden: 

Lufttemperatur: 
25,4*»  C.  28,4«  a 

In  der  1    halben  Stimde,    der  2-,  3.,  4-,  5- 

zugedeckt,  entblösst,  zugedeckt,  entblösst,  mgededt 

Kohlensäure     .     .     17,5  17,7         16,8  15,5      17,2  Gr. 

Mit  vorstehender  Beobachtung  über  die  vennehrte  Kohlcnsfture-Aw- 
Scheidung  im  kalten  Bade  dürfte  eine  andere  von  Jamln  upd  deLaor^s*) 
in  Zusammenhang  stehen,  wonach  die  Was8erpcr8i)iration  (durch  Hant  vai 
Lunge),  welche  durch  Gewichts -Verlust  des  Körpers  gemessen  wanle,  ^ 
Bade  von  34,5  o  Temperatur  wesentlich  erhöht  wird.  Jamin  und  de  Liores 
fanden  den  Verlust  pr.  Stunde  wie  folgt: 

am  25.   27.   2a   30.  31.  August,  6.     7.    11.   14  Sptbr.  JW«' 
Vor  dem  Bade        75    80    78    82    80  79    83    78    75  Gnn.   WG* 

Im  Bade  300  180  275  ä58  286  250  220  340  230     „     S6B  n 

Nach  dem  Bade       0    40    25    32    10  0      0    24    50     „      90  <t 


M  mit  wollener  Decke. 

*)  Compt  rend.  1872,  7$,  60. 
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Wie  vorstehend  J.  Gildemeister,  so  haben  anch  A.  Röhrig  und  «nS^wlSSMl 
Zuntz^)  gefunden,  dass  mit  der  Erniedrigung  der  den  thierischen  prodaction. 
per  umgebenden  Luft -Temperatur,  durch  Abkühlung  der  Haut  z.  B. 
malten  Bädern  etc.  die  Eohlensäure-Production  und  Sauerstoff-Aufnahme 
immt.  Aber  auch  in  Salz-  und  Soolbädem  wird  die  Menge  der  aus- 
:hiedenen  Kohlensäure  und  des  consumirten  Sauerstoffes  erhöht.  Diese 
igerung  wird  vermittelt  durch  Reflex  von  gewissen  ceutripetalleitenden 
•ven  der  Haut,  welche  von  der  Temperaturschwankung  erregt  werden; 
ist  leicht  erklärlich,   dass   auch    die  Salz-   und  Seebäder   einen  Reiz 

die  Haut  *)  und  die  seusibeleu  Nerven  der  Haut  ausüben,  dass  letztere 
;en  Reiz  auf  das  Centralnervensystem,  welches  an  dem  Stoffwechsel 
m  sehr  wesentlichen  Antheil  nimmt,  übertragen.  Ist  diese  Ansicht 
itig,  so  musste  bei  etwaiger  Lähmung  der  motorischen  Nerven  in  den 
jkeln  —  letztere  nehmen  an  der  COs-Production  den  grössten  An- 
1  —  die  Kohlensäure- Production   sinken.    In  der  That  beobachteten 

Verf.  bei  Lähmung  dieser  Nerven  durch  Curare  eine  Verminderung 
ohl  der  eingeathmeten  Sauerstoff-  als  der  ausgeathmeten  Kohlensäure- 
ige.  Wurde  das  mit  Curare  vergiftete  Thier  in  ein  kaltes  Bad  ge- 
übt, so  stieg  wiederum  die  producirte  Kohlensäure.  Die  Wärmeregulation 
daher  wahrscheinlich  in  erster  Linie  bedingt  durch  beständige  schwache 
3ctorische  Erregung  der  motorischen  Nerven,  welche  mit  der  Tempe- 
irdifferenz  zwischen  Thierkörper  und  Umgebung  wächst. 

Um  den  Einfluss  des  Hautreizes  auf  den  Stoffwechsel  noch  näher 
zustellen,  beobachtete  F.  Paalzow^)  die  Kohlensäure -Ausscheidung 
js  Kaninchens  im  normalen  Zustande  und  unter  der  Einwirkung  eines 
fteiges,  welcher  auf  eine  geschorene  Partie  des  Körpers  gelegt  wurde. 
)creinstimmend  mit  obiger  Annahme  fand  er  in  allen  Versuchen  mit 
fteig  den  0- Verbrauch  und  die  CO2 -Ausscheidung  gesteigert  oder  mit 
eren  Worten  den  Stoffwechsel  erhöht. 

Letzterem  Resultat  entgegen  behauptet  Rosenthal  auf  Grund  der 
suche  von  H.Senator,*)  dass  von  einer  vermehrten  Kohlensäure- Aus- 
e  nicht  immer  auf  eine  erhöhte  Wärmeproduction  geschlossen  werden 
f.  Denn  erstens  verlaufen  im  Körper  Oxydationsvorgänge,  die  nicht 
ner  bis  zum  Endproduct,  der  Kohlensäure,  gehen,  und  zweitens  findet 
£g  eine  Kohlensäure-Ausscheidung  auf  Kosten  einer  schon  früher  statt- 
indenen  Production  statt,  so  dass  kurzdauernde  Versuche  zu  irrigen 
nütaten  führen  können.  Während  der  Verdauung  erfährt  die 
rmeproduction  eine  beträchtliche  Steigerung,  ohne  dass  die  Kohlen- 
reproduction  in  demselben  Masse  steigt.     Noch  gi-össere  Unterschiede 


')  Pflüger's  Arch.  f.  Physiologie  1871.  57. 

*)  Die  Haut  bildet  in  erster  Linie  neben  der  Kleidung  einen  Regulator  für 
Wärme- Ausstrahlung,  indem  sich  die  Blutgefässe  der  Haut  bei  Erniedrigung 

mngcbenden  Temperatur  zusammenziehen,  um  einem  Wärmeverlust  Vorzü- 
gen, während  sich  dieselben  umgekehrt  bei  Einwirkung  höherer  Temperatur 
tttcm. 

»)  Pflüger's  Arch.  f.  Physiologie  1871,  492. 

«)  Centr.-Bl.  f.  die  medicm,  Wissensch.  1872,  664  und  Ceutr.-B).  f.  Agri- 
m^emie  1873,  1,  140, 


^^  Pbyniologiflche  Untersuchungen  und  FStternngsvervaeha. 

zwischen   Wärmeproduction   und  Kohlcnsäure-Abgabc   treten   bei  Winn<v 

entziehuiifijen  hervor.    Im  nüchternen  Zustande  nimmt  etwa  20 — 26  Stunden 

nach    |der    Füttenmg    die     Körperwäime    ab,    während    die    prodnrirtc 

Kohlensäure -Menge  im  Vergleich  zu   der  bei  höherer  Temperatur  auj^ 

schiedenen  vermehrt  wird.  — 

C.    Liebermeister,  ^)     welclier   die  Richtigkeit    der   Resultate  von 

Senator-)  angreift,  hat  einen  wcitcix^n  Beitrag  zu  dieser  Frage  geliefrrt, 

indem    er    die    Beziehung    der  Wärme-    und  Kohlensäure-Production  im 

Fieber  feststellte.    P>  fand  z.  B.  bei  Febris  tertiana  während  zweier 

Stunden  die " Kohlensäureproduction  zu: 

Fieberanfall        a,.„^^;«  Fieberanfall  \«„,-»^:« 

Hitzestadium       ^pjrexie      SchwcissstAdium      ^^P>rexie 

77,6  58,1  73,5  63,9  Grm. 

Femer  bei  einem  Kranken  mit  Intermittens  quotidiana: 
Temperatur-Zunahme  i.  d.  1.         2.         3.         4.         5.         6.  halb.  Stde. 

0,1      0,65      1,9       0,4       0,0       0,0     Grai 
Kohlensäure- Ausathmung  13,85   20,12   34,20  19,31   17,68  16,75  Grm. 

Verf.    schliesst    hieraus,    dass    die    Kohlensäure-Production   in  allen 
Stadien  des  Fiebei-s  annähernd  proportional  der  Wärmeproduction  ist. 
d«*Kohicn"  Durch  Versuchc  über  die   Menge  der  durch  die  Haut  per- 

säurp.  spirirten  Kohlensäure  kommen  ü.  Aubert  und  Lange 3)  zu  dem 
R<jsultat,  dass  je  höher  die  Temperatur  desto  grösser  die  Menge  der  per- 
spirirten  Kohlensäure  ist.  Sic  fanden  die  Menge  der  letzteren  pr.  24 
Stunden  bei  einem  erwachsenen  Menschen  im  Maximum  zu  6,3  Grm^im 
Minimum  zu  3,87  Grm.;  sie  ist  somit  im  Verhältniss  der  respirirten  Kohlen- 
säure (etwa  900  Grm.  pr.  Tag)  nur  sehr  gering,  indem  sie  kaum  */jpCl 
der  letzteren  ausmacht.  Die  Grösse  der  Pei*spiration  ist  aber  nicht  in 
allen  Köri)erstellen  gleich,  indem  Veif.  fanden,  dass  z.  B.  von  der  Hand, 
welche  etwa  den  39.  Theil  der  Köi-perobertläche  ausmacht,  im  Mittel 
32,16  Mgim.  pr.  24  Stunden  pei-si)irirt  wird,  wonach  sich  für  die  ganze 
Kür])erobei*fiäche  1,25  Gnn.  berechnen  würde,  während  sich  nach  directer 
Bestimmung  im  Mittel  4  Gvm.  pr.  Tag  ergaben.*) 

Die    Grösse    der  Kohlensäureperspiration    ist    >1el    geringer,   als  s» 
Röhrig^)  gefunden  hat.    Letzterer  experimentirte  am  Arm  und  berechnet 
sich  die  pei-sjurirte  Kohlensäure  für  den  ganzen  Menschen  pr.  24  Stunden 
zu  14  Grm.,  bei  28®  sogar  zu  19,5  Grm. 
Perspiration  Uuter     dcu     gasförmigen     Ausscheidungsproducten     konnte 

Amraonimk.  S.  L.  Schcuk^)  übcrciiLstimniend  mit  anderen  Experimentatoren  kein 
Ammoniak  nachweisen,  dagegen  fand  er  dasselbe  unter  den  Perspirations- 
producten.  Ein  Hund  wurde  vor  dem  Vei-such  so  lange  mit  ammoniik- 
freiem  Wasser  abgewaschen,  bis  das  Nessler'sche  Rengenz  keine  ReartioB 


^)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicio,  8,  153. 

«)  Virchow's  Archiv,  52,  123;  5S.  Hl  u.  434. 

»)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.  1872,  6,  539. 

*)  Die  VerHuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  die  VennchqMfiw 
unbekleidet  in  einen  luftdicht  schliessendcn  Kasten  kam  [und  nur  der  Ko^  >■ 
demselben  hervorragte;  die  Iland  wurde  in  einen  Kautschoukbeutel  gesteeit 

»)  Deutsche  Khnik  1872.  209. 

•)  Pflüger's  Arch.  f.  Physiologie  1870,  470. 
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Mf  Ammoniak  mehr  gab.  Alsdann  kam  das  Thier  in  den  Respirationskajiten, 

welchen  von  Ammoniak  gereinigte  Luft  geleitet  wurde.     Nach  dem 

•weh  wurde  das  Thier  wieder  mit  reinem  Wasser  abgewaschen  und  in 

|faan  wie  in  dem  an  den  Wänden  des  Kastens  verdichtetem  Wasser  das 

i^iMooniak  bestimmt.     Auf  diese  Weise   stellte  sich    die  pr.  24  Stunden 

6  Ammoniakmenge  wie  folgt: 

'^BBpmrtes  Ammoniak  pr.  24  Stunden :  Entsprech.  Stickstoff      Entspr.  Fleisch 
0,087—0,124  Grm.  0,071—0,102  Grm.     2,1—3,0  Grm. 

*rf  hftlt  diese  Menge  für  zu  gering,  als  dass  sie  bei  Stoffwechsel -Ver-» 
en  ins  Grewicht  fallen  könnte. 

Als  Arbeiten,   welche  unsere  Ansichten  tiber  die  Respü*ation  zu  er-  ii«pir*uon. 
im  Stande  sind,  seien  folgende  genannt: 
1-  Der  Chemismus  des  Athmens  ein  Dissociationsprocess  von  F.  C.  Don- 
ders.») 

2.  Die  Spannung  der  Blutgase  in   den  Lungencapillaren  und  über  die 
Athfflong  der  Lunge  von  Sgfr.  Wolffberg.  *) 

3.  üeber  die  Diffusion  des    Sauerstoffs,    den  Ort  und  die  Gesetze  des 
Oxydationsprocesses  im  thierischen  Organismus  von  E.  Pflüger.  8) 

^-  Topographie    der    Gasspannungen    im    thierischen    Organismus    von 
G.  Strassburg.*) 

üeber  den  Sauerstoffverbrauch  und  die  Kohlensäure-Aus-   8«ueritoir- 
Mhmnng  des  Menschen  hat  Carl  Speck^)  mehr|re  Respirationsversuche  Koh"nAuri. 
Jj68tellt,  als  deren  Schwerpunkt  er  die  gleichzeitige  Messung  des  durch  ^^Jei^heS. 
■fc  Lungen  wirklich  aufgenommenen  0  neben  der  CO2- Ausscheidung  be- 
*fchnet   Speck  hat  zu  diesem  Zweck  mit  einem  anderen  und  wesentlich 
*Aieren  Respirations-Apparat  als  dem  von  Pettenkofer  —  der  Apparat 
**  in  der  Abhandlung  beschrieben   —  operirt  und  eine  besondere  Vor- 
Witong  getroffen  zur  Messung  der  durch  die  Lunge  aufgenommenen  Luft 
^  des  darin  eingeathmeten  0,  bezüglich  deren  Zuverlässigkeit  wir  uns      \ 
^  ürtheils  enthalten.     Die  Untersuchung  Verstreckte  sich  über  den  0- Ver- 
geh und  die  CO2 -Ausscheidung  bei  normalem  und  forcirtem  Athmen,  sowie 
^  Abkühlung  des  Körpers,  bei  unbestimmter  und  bestimmter  Arbeitsleistung. 

Das  Ergebniss  ist  in  kurzen  Zügen  folgendes: 
1.  Unter  annähernd  gleichen  körperlichen  Verhältnissen  bewegt  sich  der 
Athemprocess  in  allen  seinen  Massen  nur  in  sehr  engen  Grenzen. 
Bei  ruhigem,  natürlichem  Athmen  und  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen hat  fttr  den  Körper  des  Verf.  (57  —  58  Kilogrm.  schwer) 
sich  folgender  Werth  in  der  Minute  ergeben: 


0  Pflüger'B  Arch.  f  Physiolog.  1872,  5,  20. 

•)  Ibidem  1871,  4,  465  u.  1872,  6,  23. 

*)  Ibidem  1872,  6,  43. 

*S  Ibidem  a5. 

*)  Separat- Abdruck  aus:  Schriften  d.  Gesellsch.  z.  Beförderung  der  gesammten 
fkarw.  zu  Marburg:  Untersuchungen  über  den  Sauerstoff- Verbrauch  und  die 
^Uenaänre-Ausathmung  des  Menschen  von  Carl  Speck  1871,  10. 
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271  I  0,535 
304;  0,717  372 
7527i7483il000:996i  314!  0,619  1361  0,518  0,169,0,068  . 

Das  Vorhältniss  dos  aufgenommenen  0  zu  dem  in  der  CO«  wiiMler 
erscheinenden  stellte  sich  wie  1000:869;  die  Menge  des  aufgenom- 
menen 0  unter  sonst  gleichen  körperlichen  Verhältnissen  war  auge- 
mein gleich. 

2.  Nach  starker  Ventilation  des  Blutes  durch  willkürlich  sehr  forcirtfs 
Athmen    wird    das    Athmen    in    der  Weise   umgeändert,    dass   \iel 
weniger  Luft  die  Lungen  passirt  (im  Mittel  wurden   5503  cc.  ein- 
und   5453    ausgeathmet),    dass    verhältnissmössig    weit    weniger  Lnft 
als    im    normalen    Zustande    ausgeathmet    wird,      indem     sich    die 
eingeathmete    Luft    zu    der    ausgeathmet en    wie    1000:975    veriiäJt. 
Sowohl  die  CO2 -Ausscheidung  (0,376  Grm.)  als  auch  die  0-Eimiahme 
(0,518  Gnn.)    vermindert  sich,    aber    diese   Verminderungen   pthfn 
nicht  parallel,    so  *dass   die  CO2- Ausscheidung  erheblicher  sinkt  als 
die  0- Kinnahme  und  das  Verhältniss  des  angenommenen  0  zu  dm 
in  der  C()2  wieder  erscheinenden  sich  wesentlich  verändert  und  durrh 
die  Zahlen   1000 :  590  ausgediaickt  wird.     Die   starke  Vemündoning 
der  COo -Ausscheidung    soll  nach  Verf.    auf  physikalischen  Gesetze 
berulien.    Indem  nümlich  das  durch  stai'kc  Ventilation  an  absorbiner 
CO«  verarmte  Blut  sich  wieder  damit  silttigt,  ist  die  vermin<lert€  C(V- 
Ausfuhr    nicht   die   Folge    verminderter    CDs -Bildung,    sondern  er« 
höheter  r02-Absoi*ption.     Der  fehlende  0  steckt   zum  grossen  Thefl 
in  der  zurückgehaltenen  CO2  und  ist  nicht  als  zur  Oxydation  des  F 
vei'wendet  zu  betrachten.    Die  CO2 -Ausscheidung  wird  überhaupt  durch 
die  Gesetze  der  Ciasdiflfusion  bestimmt,  während  die  O-Aufhahme  sd 
bloss  nach  dem  chemischen  Bedürfniss  des  Köi^pers  richtet. 

3.  Während  der  Einwirkung  äusserer  Abkühlung  wii'd  die  0-Aif- 
nähme  und  CO2 -Ausscheidung,  wie  auch  Liebermeister  gdond« 
hat,  bedeutend  vermehrt. 

4.  Durch    statische   Arbeitsleistung    wird    der    Oxydationsproce» 
im  K("n*per  ebenfalls  gesteigert,  die  Menge  der  gebildeten  Wärmeeiih 
lieiten  steigt  aber  nicht  in  einfachem  Verhältniss  mit  der  ZuniluM 
der  Leistung,  sondern  es  wird  für  eine  gnissere  Leistung  verbilteisG^ 
massig  mehr  Stoff  verbraucht,  als  für  eine  geringere;  der  zur  OxydiÜM 
des  II  verwendete  0  scheint  bei    statischer  Arbeit  vermehrt  zu  säi. 

Der  gesteigerte  Oxydationsprocess  dauert  noch  kurze  Zeit  imdk 
der  statischen  Arbeit  fort. 

5.  Mehr    noch    als    durch   statische  Arbeit  wird  der  OxydationsprodA 
durch   dynamische   Arbeit   gesteigert     Es   wird    eine   erheWd 
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grössere  Laftmasse  durch  die  Lunge  getriebeu,  jedoch  uimmt  das 
Atbmen  nicht  den  Charakter  des  forciilen  Athmens  an,  sondern  ver- 
hält sich  ähnlich  dem  natürlichen,  indem  stets  mehr  Luft  eingeathmet 
als  aosgeathmet  wird  und  die  ausgeathmete  CO3  nie  sämmtlichen 
aufgenommenen  0  in  sich  enthält.  Der  Procentgehalt  der  ausgeath- 
meten  CO»  nimmt  dabei  nur  wenig  zu  und  wächst  nicht  im  Ver- 
hältniss  mit  der  verstärkten  Anstrengung. 

Der  Oxydationsprocess  steigt  mit  der  Grösse  der  dynamischen 
Arbeitsleistung.      Für    das    Heben    und    Niederlassen    von    je    ein 

Kligrmmeter  wird  im  Mittel  mehr: 

eingeathmet  verbraucht  ausgeschieden 

97  cc.  Luft  0,0079  Grm.  0  0,010  Grm.  CO«. 

Bei  jeder  körperlichen  Leistung  wird  jedenfalls  mindestens  Yio 
der  producirten  Wärme  in  mechanische  Kraft  umgesetzt,  und  werden 
för  ein  Kil.  M.  Arbeit  etwa  13  Wärmeeinheiten  producirt. 

Unmittelbar    nach    der   körperlichen    Anstrengung    nimmt    das 
Athmen,  ohne  durch  den  Übergrossen  Gehalt  des  Blutes  an  COs  be- 
dingt zu  sein,   den  Charakter  des  forcirten  Athmens  an,  wird  aber 
nach  5  bis  8  Minuten  normal.    Der  Stofverbrauch  dahingegen  sinkt 
sofort  nach  der  dynamischen  Leistung,    bleibt  aber  noch   8  bis  10 
Minuten  über  der  Norm  stehen.     Das  Verhältniss  der  0- Aufnahme 
zur  COi -Ausscheidung  bei  körperlicher  Arbeit  ist  das  normale,  wo- 
nach angenommen  werden  kann,  dass  sich  die  Oxydatiousvorgänge  im 
Körper  während  der  Arbeitsleistung  qualitativ  nicht  ändern. 
6.  Als  das  normale  Substrat  der  Oxydationsvorgänge,  welche  der  Muskel- 
arbeit zu  Grunde  liegen,  müssen  die  N- freien  Nährstoffe  angesehen 
werden.     Treten  für  diese  die  N-haltigen  Stoffe  —  deren  Verbrauch 
nach  Verl  übereinstimmend  mit  anderen  Untersuchungen  nicht  von 
der  Arbeitsleistung,    sondern  nur   von  der  Einfuhr  abhängig   ist  — 
aufi  80  werden  dieselben  blos  wegen  ihres  C-  und  H-Gehaltes  benutzt 
und  haben  nur  insofern  Werth,  als  diese  Wärme  zu  liefern  im  Stande 
sind 
Mit  den  weiteren  Schlussfolgerungen    tritt  Verf.    den    von    anderen 
Forschern  (Bischof  und  Voit,  Pettenkofer,  Ilenneberg    u.  A.)    ge- 
indenen  Resultaten  entgegen,   indem  er  behauptet:  dass  das  Verhältniss 
"Wi  eingenommenem  0  und  ausgeathmeter  CO2   unter  gewöhnlichem  Ver- 
iltniss  constant  bleibt,  dass  eine  0-Aufspeichcrung  im  Körper  höchst  un- 
Ulirscheinlich  ist  oder  wenigstens  nicht  die  Grösse  erreichen  kann,  welche 
lOn  v.  Pettenkofer  und  Voit  gefunden  wurde.    Ferner  glaubt  Verf.,  dass 
Mch  den  vorliegenden  Versuchen  —  manche  scheinen  ihm  nicht  bekannt 
B  sein,    so  die  bezüglichen,  in  Weende  angestellten  •—  eine  gasförmige 
tAiuscheidung    nicht   abgeleugnet    werden    kann,    dass    eine    Luxuscon- 
utption  in  der  Art  existiil,  dass  die  N-haltigen  Körperstoffe  bereits  im 
tat  oder  als  Durchtränkungsflüssigkeiten  der  Organe  verbraucht  werden, 
le  sie  zum  Aufbau  von  Organen  gedient  haben. 

Ueber  eine  Fehlerquelle  beim  Gebrauch  des  Pettenkofer'-  FehJcrqneii« 

■  ■*>••  ^  -CTT      -rr  1  «\  "B   Rospin* 

Men  Bespirationsapparats  von  W.  Henneberg').  tionsapparat. 

>)  Berichte  d.  deutscheQ  ehem.  Ges,    Berlin  1870,    408. 
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Auf  diese  Abhandlung,  welche  den  Fehler  demonstrirt,  der  bei  Aufentball 

von  Menschen  im  Respirationszimmer  entsteht,  können  wir  hier  nur  hinweisen. 

dMRiad«s°a  Untersuchung  über  die  Respiration  des  Rindes  und  Schafe> 

schifes.   'von    W.    Henneberg,    G.   Kühn,    M.    Mürcker,   E.   Schulze  um!  H. 

Schnitze  in  Verbindung  mit  L.  Busse  und  B.  Schultz*). 

Nach  Beschreibung  des  Pettenkofer'schen  Respirationsapparates  nnd 
der  damit  auszuführenden  Bestimmungen,  sowie  nach  Mittheiluug  von 
Controlversuchen  giebt  W.  Henneberg  die  Resultate  der  im  Jahre  lf*65 
und  1867/68  ausgeführten  Respirationsvei'suche  bei  Schafen  und  Ochsen. 

Wir  mtlssen  uns  hier  auf  die  Aufführung  der  Hauptre^nltate  djer 
umfangreichen  Untersuchung  beschränken  und  geben  diese  meistens  mit  des 
Ref.  eigenen  Worten  wieder. 

I.  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  des  volljährigen  Schafes  bei 
Beharrungsfutter. 

1.  Die  Kohlensäurc-Production  pr.  24  Stunden  betrug  im  Dnrcb- 
schnitt  —  bei  einem  Verzehr  von  1181  Grm.  Wiesenheu,  6  Cfnn. 
Kochsalz  und  1740  Grm.  Tränkwasser  bei  47,9  Kilo  Lebendgewicht 
incl.  Wolle  =i  45,5  Kilo  Lebendgewicht  excl.  Wolle  —  772  Gm 
Dieselbe  blieb  gleich,  so  lange  der  Heuconsum  ein  gleicher  war..  Mit 
einem  vermehrten  oder  verminderten  Heuconsum  war  eine  Vermehrnng 
oder  Verminderung  der  Kohlensäure-Production  verbunden  und  betrog 
auf  ein  Mehr  von  1  Grm.  Ileu  0,11 — 0,12  Kohlensäure  mehr.  Ab- 
weichungen von  dieser  Regel  Hessen  sich  hinreichend  erklären  dorch 
ungewöhnlich  ruhiges  oder  unruhiges  Verhalten  der  Thiere  durch 
Futter\'erzehr  zu  ungewöhnlicher  Zeit  oder  durch  ungewöhnliche 
Energie  des  Stoffwechsels  zur  Erhaltung  der  Körper-Teraperatar. 

Die  Kohlensäure -Ausgabe  pr.  24  Stunden  in  der  Tag-Hälfte 
war  vei*schiedeu  von  der  in  der  Nachthälfte  und  bedingt  durch  die 
Vcrtheilung  des  Futters  auf  die  beiden  Tageshälft^n. 

2.  P^in  ähnliches  Verhältuiss  stellte  sich  bei  der  Wasserperspiration 
heraus;  sie  war  durchschnittlich  in  derjenigen  Tageshälfti»  am  grössttn, 
in  welcher  die  Thiere  vorwiegend  gefüttert,  wurden.      Im  Mittel  be- 
trug die   24stündige   Wasseri)erspiration   800 — 900   Grm.  pr.  Stüci 
Zwischen  der  248ttindigen  Kohlensäurc-Production  und  der  248tündigen 
Wassen)erspiration    fand    im    allgemeinen    ein    Parallelismns  in  der 
Weise  statt,  dass,  je  grösser  und  kleiner  der  Betrag  der  letzteren,  tm 
so  grösser  und  kleiner  der  Betrag  der  ersteren  war.     Eine  grössere 
Ausscheidung  von  W^asserdampf  hat  demnach   einen  grösseren  Ye^ 
brauch  von  Respirationsmaterial,  von  Nährstoffen  zur  Folge  und  ist 
bei    Thieren   thunlichst    zu    vermeiden.      Bei    vollständiger  Ent- 
ziehung des  Futters  (unter  Beibehaltung  des  Tränkens)  an  einen 
vereinzelten  Tage  sank  die  Kohlensäure-Production  und  Wasserdimpf- 
Ausscheidung  pr.    24   Stunden  auf  nahezu  die  Hälfte  der  normalen 
herab,  nämlich  auf  419  bezw.  auf  475 — 560  Grm. 


V)  Joum.  f.  Landw.  1870  und  1871,  durch  die  ganzen  Jahrff&nge  und 
unter  besonderen  Abzügen  mit  Titel:  Neue  Beiträge  zur  Benründonff  einer 
rationellen  Fütterung  der  Wiederkäuer  von  W.  Henneberg.  I.  o.  u.  Lie- 
ferung.   Göttingen  1870  und  1872. 
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$.  Die  Sauerstoff-Aufnahme  ging  nicht  ioimer  gleichen  Schritt  mit 
der  Ausscheidung  desselben  in  den  Respirationsproducten,  ins- 
besondere der  Kohlensäure;  der  eine  Process  eilte  zeitweilig  dem 
anderen  voran  oder  blieb  dahinter  zurück,  so  dass  erst  im  Verlaufe 
längerer  Zeit  eine  Ausgleichung  stattfand. 

L  Eine  irgendwie  wesentliche  Ausscheidung  von  Grubengas,  Am- 
moniak und  Wasserstoff  haben  die  Versuche  nicht  ergeben. 

5.  Der  Was serconsum  '  verhielt  sich  zu  dem  Consum  von  Heu- 
trockensubstanz nahezu  wie  2:1.  Fast  dasselbe  Verhältniss  be- 
stand zwischen  Trockensubstanz  des  verzehrten  Heu's  und  der  pro- 
ducirten  Excremente  (Koth  u.  Harn).  Mit  einer  grösseren  Wasser- 
au^hme  war  eine  grössere  Gesammt-Production  von  Koth  und  Harn 
im  natürlichen  Zustande  verbunden.  Von  den  Wasser-Ausgaben 
kamen  etwa  */5  auf  feste  und  flüssige  Excremente,  die  übrigen  ^/s 
auf  Lunge  und  Haut. 

l).  Die  ^Verdaulichkeit  des  Futters  (Futter  minus  Koth)  stellte  sich 
in  Ptocenten  wie  folgt: 

Protein  Fett        Stickstofffreie  Stoffe         Holzfaser 

52— 56pCt   49— ÖlpCt.         60— 62  pCt.  57— 63pCt. 

Dabei  wurde  conform  den  früheren  Versuchen  gefunden: 

a)  eine  nahezu  vollständige  Compensation  zwischen  verdaueter  Roh- 
faser und  unverdaueten  Extractstoffen; 

b)  ein  annähernd  constantes  Verhältniss  zwischen  den  Gewichts- 
mengen der  verdaueten  Extractstoffe  »und  des  wässerigen  Heu- 
rohextracts; 

c)  für  die  verdauete  Rohfascr  eine  annähernde  Zusammensetzung 
der  Cellulose. 

7.  Von  der  gesammten  organischen  Substanz  des  Futters  verfiel 
mehr  als  die  Hälfte  dem  Respirationsprocess,  kein  volles  Procent 
diente  zur  Wollproduction;  das  Uebrigbleibende  vertheilte  sich  zu 
etwa  ®/9  auf  Koth  und  1/9  auf  Harn. 

.    a)  Der  Stickstoff  des  Futters  resp.    des  verdauten  Theiles  ver- 
theilte sich  proceutisch  folgendermassen : 


Koth 

pCt. 

Harn 

Wolle 

pCt 

Harnstoff 
pCt. 

Hippur- 
8&nre 

pCt. 

Sonstixe 

N.-haltfge 

Bestand- 

thelle 

pCt. 

Im 
Oaaien 

pCt 

Fleisch 

pCf. 

tterstickstoff.    . 
ckstofT  im  Futter 
tninus  Koth .    . 

46,0 

32,2 

59,6 

8,3 
15,4 

2,1 
4,0 

42,6 
79,0 

4,2 
7,8 

7,2 
13,2 

b)  Der  Kohlenstoff  der  organischen  Substanz  des  Futters  verliess 
den  Körper:  ^ 

im  Koth     in  Respirationsproducten    in  Harn,     in  Wolle 
zü     43,8  48,7  5,0         0,8  pCt. 
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8.  Ber  aufgonommoue  Sauerstoff  diente  zu  3,5  pCt.  zur  WasserbilJuni; 
zu   96,5  pCt.   zur  Kolilcnsäure- Bildung;    die  iu  letzterer  Form  aas- 
gescbiedcue  Menge  war  daher  der  aus  der  Atmosphäre  aufgeuommeiieii   j 
nahezu  gleich  in  uothwendiger  Folge  des  Uinstandes,    dass  die  dem   i 
Respirationsproeess    verfallene    organische    Substanz  ^)  einem  Kohlen-    - 
hydrat  mit  der  emi)irischen  Fonncd  C^s  H41  Oss  »ehr  nahe  stand 

0.  Von  den  Mineralbestandtheileu  gingen  Kalk  und  Maßne^'a 
übei-^iegond  (ersterer  relativ  vollständiger)  in  den  Koth  über.  Das 
Kali  ei*schien  vollständiger  wieder  im  Harn  als  das  Natron.  Vun 
der  Phosphorsäure  fanden  sich  kaum  mehr  als  Spuren  im  Harn.      : 

10.  Die  Wärmeproduction  der  Thiere  berechnete  sich  pr.  Kojrf  und  ! 
Tag  zu  1,900,000  W.  E.  (1  \V  E.  =  Wännemenge  zur  Erwärmung  i 
von  1  Gnn.  Wasser  um  1"  C),  das  macht  pr.  Tag  und  Kilogranua  ! 
Körpergewiclit  4ji,000  W.  E.  Hiervon  wurden  etwa  ^/s  zurDecbing  | 
der  Wärmeverluste  des  Köri)ers  durch  Strahlung  etc.  venrendii 
V4  zur  Ueberftihrung  des  Pei-spiititionswassors  aus  flüssiger  Form  in  j 
Dampfform,  ^/i2  zur  Erwärnmng  des  Futters,  der  Träncke  etc.  auf  ; 
die  Körpertemperatur.  I 

11.  Zur  Erhaltung  des  Körpergewichts  (Beharrungsfutter  für  Schaft) 
sind  approximativ  hi  verdaulicher  P'onn  pr.  1000  Gnn.  wollfrii« 
Körpergewiclit  eiforderlich :  1,14  Gmi.  Eiweissstoffe  und  10,65  (im 
stickstofffreie  Nälirstoffe  vom  Ilesinratiouswerth  des  Stärkemehls. 

II.    Fütterungs-    und    Respu-ationsvei-suche    mit    zwei    voUjährigcn 
Schnittochsen  im  Sommer  18G5  ausgeführt. 

Wie  in  ftüheren  Vci*su(*hen  die  Gesetze  der  Fleischbildung  beim  ge- 
schlechtlich indifferenten  Rinde  zu  ertbrschen  angestrebt  war,  so  sollten 
diese  Versuche  ein  Gleiches  für  die  Fettliildung  bezwecken.  Das  Ziel 
wurde  aber  nicht  eireicht,  da  die  Bestimmung  der  Respirationsprodccie 
nur  in  der  Taghülfte  24stündiger  Zeiträume  vorgenommen  wurde  und 
sich  später  herausstellte,  dass  die  Kohlensäure-Production-)  in  der  TaghüMtf 
eine  vei-scliiedene  und  zwar  grössere  von  der  der  Nachthälft4>  war.  W.  Hen- 
ne])erg  giebt  daher  nur  einen  cursorischen  Bericht  dieser  Versuche  nul 
Fortlassung  detaillirt^r  Futter-,  Koth-  und  Ilamtabelleu,  und  benutxt  die 
Gelegenheit,  die  hauptsächlichsten  Resultate  sämmtlicber  bisjetzigen  !■ 
Weendo  mit  Schnittochsen  angestellten  Fütterungsvereuche  nochmals  üb«^ 
sichtlich  zusammenzust(dlen  ^). 

Zwei  volljährige  (5— G  Jahre  alte)  1360—1400  Pfd.  schwere  Scbnitt- 
ochsen  erhielten  pr.  Tag  zunächst  ein  Beharrungs-  (Normal-)  Futter, 
welches  alsdann  durch  ein  absolut  verdauliches  Beifutter  (Stärke  einff- 
seits  als  Kohlenhydrat  und  andei-seits  als  stickstofflialtigen  Nährstoff,  U- 
guinin  im  Bohnenschrot)  in  folgender  Weise  verändert  wurde: 


M  Die  verdaute  stickstofffreie  Substanz  besitzt  nach  Verf.  eine  procentiiebf 
Zusammensetzung  von  46,0  pCt.  C,  i}fi  pCt  H  und  47,4  pCt.  O,  welcher  obige 
eqipirischc  Foi-mel  (fast  genau  vervierfachte  Formel  der  Stärke  C,,  H|«  0„) 
entspricht. 

«)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  18(j6.    ;138.  i 

*)  Vert.  wird  dieses  Forschmigsgcbiet,  die  Fütterungsversache  mit  Ochmi  1 
wahrscheüilich  auf  längere  Zeit  verlassen. 


10,0  Pfd. 

10,0  Pfd. 

12,0     „ 

12,0     „ 

7,4     „ 

7,3     „ 

W 

2,5     „ 
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1.  Normalfiitter    2.  Normalfutter    3.  Normalfiitter  4.  Normalfiitter-f- 

+  Stärke  +  Lcgumin    Stärke  -{-  Legumin 

Kkehen  .     .     10,0  Pfd.  10,0  Pfd. 

Baferstroh    .     12,0    ^  12,0    „ 

Bdmenschrot      0,5    „  0,4     „ 

Sttrke  4,0    „  6,5     „ 

Dieser  in  bekaiinter  Weise  bei  ausschliessliclier  Berücksichtigung  der 
"Bimahme  und  Ausgabe  in  Koth  und  Harn  durchgeführte  Fütterungs- 
imach  lieferte  analoge  Resultate  mit  den  in  „Beiträge  zur  Begründung 
met  rationellen  Fütterung  der  Wiederkäuer",  II.  Heft,  Braunschweig  1864, 
'Siedergelegten  Versuchen,  über  welche  bereits  dieser  Jahresbericht  1864, 
JB,  323,  Mittheilung  ^)  gemacht  hat.  Wir  unterlassen  es  daher,  hier  noch- 
3iiiB  einen  Ueberblick  über  die  Gesammtresultate  wiederzugeben,  und  er- 
.'Vibien  nur,  dass  die  dort  S.  332  gegebene  Formel  zur  Berechnung  der 
^BnreiBg-Ausnutzung  im  Gesammtdurchschnitt,  keineswegs  aber  in  einzelnen 
-Ittlen  der  Beobachtung  nahekommende  Werthe  geliefert  hat.  Ebenso 
iRoig  hat  sich  die  von  Stohmann^)  vorgeschlagene  Formel  in  allen 
nien  bewährt.  Günstiger  jedooh  verhielt  es  sich  mit  der  Formel 
XJ'-|-  h'  =  C  zur  Berechnung  der  Ausnutzung  der  stickstofffreien  organischen 
.hbktnz,  worin  C'  :=  Summe  der  verdauten  stickstofffreien  Exti-actstoffe 
kcL  Fett,  h'  =  verdaueter  Bohfaser  und  C  c=:  stickstoflffireien  Stoffen 
iad.  Fett  des  Rauhfutters  bedeutet  Bei  Verwerthung  der  Bestimmungen 
der  Respirationsproducte  sind  Verf.  von  der  durch  die  vorigen  Ver- 
JMhe  an  Schafen  und  solche  in  München  an  Menschen  begründeten  An- 
tthme  ausgegangen,  dass  von  der  Gesammt-Kohlensäureproduction,  voraus^ 
(netzt,  dass  die  Nahrung  nur  den  Tag  über  verabreicht  wird,  58  pCt. 
üfdie  Taghälfte  und  42  pCt.  auf  die  Nachthälfte  fallen. 

Damach  bleibt  die  Kohlensäureproduction  des  Ochsen  auf  gleiches 
Pbrpergewicht  bezogen  (pr.  1  Kilo  und  24  Stunden  10,3  —  13,0  Gnn. 
ffh  je  nach  dem  Futter)  hinter  der  des  Schafes^)  erheblich  zurück. 

In  Uebereinstimmung  mit  Beobachtungen  bei  dem  Fleischfresser,  dem 
lüenschen,  dem  Schaf  steigt  und  fällt  die  Kohlensäure-Production  unter 
ttrigens  gleichen  Umständen  mit  der  Zufiilir  von  stickstofflialtigen  und 
ifekstofffireien  Nährstoffen.  Die  Zunahme  des  Eiweiss-Umsatzes  mit  Zu- 
lAme  der  Eiweisszufuhr  bildet  danach  nur  einen  besonderen  Fall  der 
dgemeinen  Regel:  Steigerung  der  Nälu-stoffzufuhr  hat  ceteris  paribus 
heigerang  des  entsprechenden  Stoffumsatzes  im  Körper  zur  Folge,  woraus 
fai  weiter  ergiebt,  dass  der  sog.  Productionsanthcil  des  Futters  (Gesammt- 
htter  minus  Beharrungsfutter)  für  Fleisch-  und  Fettansatz  niemals  das 
listet,  was  er  an  sich  seinem  Nährstoffgehalte  und  seinem  Nährwerthe  nach 
*  leisten  vermag,  sondern  immer  weniger. 

Ausser  dem  Einfluss  des  Futters  hat  sich  in  den  Kohlensäurezalden 
lieh  ein  Einfluss  des  Ernährungszustandes  bemerklich  gemacht. 


')  lieber  Stickstoff-Deficit  vcrgl.  diesen  Jahresbericht  186£i^.    561. 
•)  Landw.  Versuchsst.  1871     13.    29. 

*)  Bei  Schafen  beträgt  dieselbe  unter  gleichen  Umständen  nach  oben  etwa 
fft  Qrm. 
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Grubengas  bildete  nur  einen  untergeordneten  BestandUieil  dej 
spirationsproducte. 

In  Betreflf  der  Wasserdampfausscheidung  der  Tliiere  ? 
beobachtet,  dass  zwischen  Wasserdanipf-  und  KohlensÄure-Ausschei 
nicht  immer  Parallelismus  bestand,  dass  sie  ferner  in  den  zu  der« 
Versuchsperiode  gehörigen  FilUcn  bei  gleicher  Stalltemperatur  mit 
nehmender  relativer  Luftfeuchtigkeit  und  bei  gleicher  Luftfeuchtigkeit 
zunehmender  Stalltemperatur  zunahm. 

Die  12stündige  S au erstoffauf nähme  der  Thiere  am  Tage  scbwai 
von  einer  Versuchsperiode  zur  andern  und  von  einem  Versuchstage  ; 
anderen  in  viel  weiteren  Grenzen  als  die  Kohlensäure-  und  Wasserdai 
Ausscheidung  und  wurde  in  der  grösstcn  Melu'zahl  der  Fälle  von 
Sauerstoff-Ausscheidung  in  Form  von  Kohlensäure  erheblieh  übertrol 
Der  Sauerstoff-Ueberschuss  der  ausgenthmeten  Kohlensäure  fand  we4ei 
der  Zusammensetzung  des  Verdaueten,  noch  in  den  Reductionsprocea 
denen  dasselbe  bei  der  Bildung  von  Fett  etc.  unterliegt,  hinreichende 
klärung,  war  \1elmehr  im  wesentlichen  auf  Vorrath  des  Bluts  an  ab 
birtem  und  lose  gebundenem  atmosphärischen  Sauerstoff  zurückznfak 
£s  kann  also  vorkommen,  dass  der  Respirationsprocess  zum  Tbeil 
Kosten  dieses  Sauerstoff-Vorraths  unterhalten  wird.  Die  dadurch  her 
geführte  Erschöpfung  muss  durch  eine  zu  anderen  Zeiten  vor  sich  gehe 
Sauerstoff- Aufepeicherung  ausgeglichen  werden..  Nach  den  vorliegen 
Versuchen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  vorwiegend  in  der  Nacht  Sai 
Stoff- Aufspeicherung  stattfindet;  Versuche  bei  dem  Menschen  und  ^ 
lehren  indess,  dass  auch  die  Sauerstoff-Aufspeicherung  am  Tage  vor  $ 
gehen  kann. 

To"in""bei  lieber  die  Zersetzungsvorgänge  im  Thierkörper  bei  Fflt 

Fleisch-     rung  mit  Fleisch  von  v.  Pettenkofer  und  C.  Voit*). 

Im  Anschluss  an  ihre  früheren  Versuche  mit  einem  Hunde  bei  Hi 
ger  und  ausschliesslicher  Fettzufuhr  -)  etc.  theilen  Verf.  die  Resultate  i 
Versuche    bei   Zufuhr    von    reinem  Fleisch    in  wechselnden  Mengen  i 
500 — 2500  Gnu.  mit.     Die  Untersuchungsmethod^   der  Verf.,  sowie 
Berechnung  der  Bilanz  zwischen  Gesammt-Ejnnahme  und  Ausgabe  dfli 
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0  Zeitschr.  f.  Biologie  1871.    433. 

*)  Diesen  Jahresber.  1867.  280  u.  186£^.  531. 
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länglich  bekannt  sein,  wcsshalb  wir  nur  nachstehende  Ilauptresultate  der 
Versuchsreihen  hervorheben: 

Bei  kleineren  Mengen  von  Fleisch  giebt  der  Körper  des  30  Kilo 
iwereu  Hundes  noch  Fleisch  und  Fett  von  sich  her;  der  Verlust  an 
eisch  und  Fett  wird  mit  steigenden  l'^leischquantitäten  immer  geringer, 
5  bei  1500  Grm.  Fleisch  ein  Gleichgewicht  eintritt.  Setzt  man  dartlber 
naus  noch  Fleisch  in  der  Nahrung  zu,  so  kann  schliesslich  das  Stick- 
oflfgleichgewicht  eintreten,  indem  ebenso  viel  Fleisch  im  Körper  zerfilllt, 
fi  in  der  Nahiiing  dargereicht  worden  ist.  Obwohl  alsdann  der  sämmt- 
che  Stickstoff  des  zerfallenen  Fleisches  im  Harn  und  Koth  wieder  auf- 
itt,  bleibt  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Kohlenstoffs  desselben  im 
*Tgaiusmu8.  Dieser  Kohlenstoff  körinte  in  Fonn  von  Fett  oder  Trauben- 
iickcr  oder  sonstiger  glycogener  Substanz  zurückbleiben,  jedoch  machen 
ie  angestellten  Berechnungen  es  wahrscheinlich,  dass  er  in  Form  von 
ett  auftritt. 

Die  Menge  des  aus  dem  zersetzten  Eiweiss  abgelagerten  Fettes  ist 
J  manclien  Fällen  nicht  unbedeutend;  sie  betrag  in  Proc.  des  zersetzten 
^kenen  Fleisches  •ausgedrückt  4,3  bis  1 2,2  i)Ct.,  während  sich  in  dem 
•ockenen  Fleische  höcksteus  3,8  pCt.  Fett  befanden.  Der  Ansatz  von  Fett 
Ds  Heisch  wächst  nicht  proportional  dor  zersetzten  Fleischmenge  —  weil 
Ir  den  Fettverbrauch  der  Ernährungszustand  des  Köi*pers  massgebend 
t  — ,  derselbe  erfolgt  im" allgemeinen  am  leichtesten,  wenn  der  Körper 
m  an  Fett  ist^). 

Die  Sauerstoffauftiahme  wächst  mit  der  Zersetzung  des  Fleisclies  und 
enn  auch  nach  den  Untersuchungen  von  Henneberg  und  anderen  in 
eineren  Zeiträumen  die  Saucrstott])indung  nicht  gleich  geht  mit  der 
uifirstoffausscheidung  in  den  Zersctzungsproducten,  sondern  manchmal 
einer,  manchmal  grösser  sein  kann,  so  stellt  sich  doch  in  den  meisten 
Ulen  in  24  Stunden  ein  Ausgleicli  heraus  und  stimmt  die  Sauerstoff- 
enge, welche  zur  Ueberführang  der  zersetzten  Stoffe  in  die  letzten  Aus- 
heidungsproducte  nöthig  ist,  mit  dor  wirklich  aufgenommenen  gut  über- 
n.  —  Weiterhin  führt  der  eine  der  Verf.  (V.)  aus,  dass  die  Voi-stellung, 
onach  der  Sauei*stoff  die  primäre  Ui-sache  der  Zersetzung  im  Organis- 
118  sein  soll,  als  irrig  bezeichnet  werden  muss.  Dem  Sauerstoff  Igegen- 
ber  Terhalten  sich  die  Stoffe  im  Thierkörper  ganz  anders  als  rasser- 
llb  desselben;  während  z.  B.  ausserhalb  des  Köri)ers  das  Fett  leicht,  das 
iweiss  schwer  verbrennt,  beobachteten  wir  im  Organismus  das  Gegen- 
leü.  Der  Sauerstoff  verbindet  sich  nicht  diroct  mit  dem  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  der  höheren  chemischen  Verbindungen,  sondern  letztere  zer- 
ükn  —  die  Ursache  davon  ist  uns  noch  unbekannt  —  in  niedriger  zu- 
Unmengesetzte  und  nehmen  immer  mehr  Sauerstoff  in  sich  auf,  wenn  er 
Bgegen  ist.  Nicht  mit  der  Sauei-stotfaufnahme  als  primär  wächst  secundär 
ie  Stoffzerlegung,  sondern  umgekehrt  zerfallen  primär  die  Stoffe  in  den 
reweben  nach  bestimmten  Regeln  unabhängig  vom  Sauertoff,  und  indem 

')  Ueber  eine  fernere  Schlussfolgerung  aus  diesen  Versuchen,  dass  nämlich 
b  aoBserordentlich  schwankenden  Grössen  des  Wasserverlustes  durch  die  Haut 
icht  von  der  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitsgrad  der  umgebenden  Luft  ab- 
Ingig  sind,  wollen  die  Verf.  Jn  einer  besonderen  Abhandlung  l)orichten. 

JahrMbtrkht.    S.  Abth.  7 
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die  weiteren  Producte  sauerstoffreicher  werden,  nehmen  sie  aus  dem  Blut 
Sauerstoff  weg  uud  produciren  Kohlensäure,  was  dann   secundär  Athem- 
beweguug  nach  sich  ziehU  durch  welche  neuer  Sauei-stoff  ins  Blut  eintritt 
und  die  Kohlensäure  entfernt  wird. 
wirkuIiR"dcs  Verhalten  und  Wirkung  des  Alkohols  im  Organismus  tob 

Alkohols  im  P.  Ruge^),  M.  Maluzer^),    Parkes^),    Duprc^),   Ad.  Lieben*)  mid 

Org«xism«s.  y    Subbotiu^). 

Die  bis  jetzt  >1elfach  verworrenen  Anschauungen  über  Verhalten  und 
Wirkung  des  Alkohols  im  Organismus  sind  durch  die  Untersuchungen  g^ 
nannter  Forscher  in  ein  helleres  Licht  gestellt. 

M.  Mainzer^)  constatirt  zunächst  an  sich  selbst,  dass  bei  Einnahme 
von  15,  25,  50  und  75  cc.  eines  mit  dem  2-  und  3 -fachen  Volumen 
Wasser  verdünnten  98  procentigen  Alkohols  die  Köipertemperatur  (ge- 
messen im  Rectum  mit  Maximalthennometer)  weder  eine  Abnahme  noch 
Zunahme  erfährt,  dass  die  grösste  Differenz  -|"  ^^^^ — 0,15*^  betrügt.  Bei 
einer  zweiten  Versuchspei*son  machte  sich  nach  Genuss  der  angegebeneo 
Alkoholmenge  ein  Sinken  der  Körpertemperatur  bemerkbar,  die  Differenz 
ging  in  einigen  Fällen  bis  zu  — 0,3*^  bis  0,4"  von  der  normalen  Kü^pe^ 
tempcratur.  P.  Rüge  constatirt  eine  beständige  Temperaturemiedrignng 
nach  Gonuss  grösserer  wie  kleinerer  Dosen  Alhohol. 

Uebereinstimmend  mit  Mainzer  scldicsst  Parkes*)  aus  seinen  Va- 
suchen  an  einem  Soldaten,  der  neben  Ilafeiinehl  und  Milch  täglich  in  3 
Dosen  12  Unzen  Brandy  (entsprechend  5,4  Unzen  absoluten  Alkobüisi 
erhielt,  dass  die  Körpertemperatur  (gemessen  in  der  Axilla  und  im  Ret- 
tum)  bei  diesen  Dosen  Alkohol  unverändert  bleibt.  Ausserdem  konnte  er 
keinen  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Disintegration  stickstofilialtiger  G^ 
webe  constatiren,  beobachtete  jedoch,  dass  bei  Dosen  von  4  Unzen  sidi 
die  Pulsschläge'  vermehrten,  noch  grösere  Dosen  Herzklopfen  und  Athem- 
beschwerden  hcrvomefen. 

C.  Binz^)  bemerkt  zu  diesen  Vcreuchen  von  Parkes,  dass  letzteer 
wohl  deshalb  keine  Wärmeemiedrigung  und  verminderte  Hamstof-Auä- 
scheidung  gefunden  habe,  weil  seine  Versuchsperson,  wie  ausdrücklich  «• 
gegeben,  an  Genuss  von  Spirituosen  gewöhnt  war,  unter  welchen  Umstin- 
den  stets  keine  Veränderung  in  der  Wärmeproduction  und  der  Stickstoff- 
ausscheidung beobachtet  würde.  Nach  C.  Binz  hat  Alkohol-Genuss  eine 
Er^-eiterung  der  Blutgeßisse  der  äusseren  Haut  und  stärkere  Verdunstung, 
ferner  einen  hemmenden  Einfiuss  auf  die  chemische  Zellenth&tigkeit  i0 
Innern  zur  Folge,  woraus  sich  die  Einsclu-änkung  der  Warmeprododifli 
und  verminderte  Stickstoff-Ausscheidung  im  Harn  erklären  last. 

Die  Untersuchungen  der  andern  Forscher  beziehen  sich  auf  die  Eü- 


> )  Arcb.  f.  patb.  Anatomie  u.  Physiologie  1870.    4.  Folge,  •,  '^. 
a)  Ibidem  1871.    5.  Folge,  8,  52y. 

3)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Ges.    Berlin  1872.    226,  939  u.  1062. 
^)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    7.  Supplem.-Bd.,  236.    ■ 
*)  Zeitschr.  f.  Biologie  1871.    361. 

^)  Key.  Soc.  Proc.  18,  362  u.  19,  73,  vergL  Berichte  d.  deutschen  ch» 
Ges.  Berlin  1872.    939 
»)  Ibid.  1872,  1082. 
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ation  des  Alkohols  durch  Haut,  Lunge  und  Urin.  So  kommt  Dupr^ 
^Ige  seiner  Experimente  zu  folgenden  Ergebnissen:  Ein  sehr  kleiner 
phtheil  des  in  den  Körper  eingeführten  Alkohols  wird  durch  Athem 

Urin  eliminirt,  die  Eliminirung  hört  in  9  —  24  Stunden  nach  der 
genommenen  Portion  auf.  Durch  fortgesetzte  Alkoholdiät  wird  die 
ge  des  eliminirteu  Alkohols  nicht  vermehrt,  woraus  folgt,  dass  derselbe 
lieh  vollständig  im  Organismus  verbraucht  wird.  , 

Ad.  Lieben  konnte  gleichfalls  nach  Alkoholgenuss  nur  eine  sehr 
Ige  Menge  desselben  im  Harn  nachweisen  und  theilt  die  Ansicht,  dass 
Alkohol  zum  grössten  Theil,  wenn  auch  langsam,  im  Blut  verbrenne. 

wollte  den  Alkohol  durch  Jod  und  Kali  im  Hamdestillat  nachweisen, 

aber,  wie  auch  Dupr6,  dass  schon  der  gewöhnliche  Harn  bei  der 
iUation  einen  Körper  liefert,  welcher  ftiit  Jod  und  Kali  einen  dem 
form  ähnlichen  Niederschlag  giebt.  Lieben  schied  desshalb  den  Al- 
1  im  Harndestilat  direct  mit  kolilensaurem  Kali  ab,  wodurch  es  ihm 
r  10  Versuchen  9  mal  gelang,  nach  Genuss  von  250  cc.  Wein  mit 
)t.  Alkohol  eine  Alkoholschicht  von  weniger  als  0,1  cc.  zu  erhalten. 

Eingehender  als  die  besprochenen  Untersuchungen  über  die  Atfs- 
idung  des  Alkohols  sind  die  von  V.  Subbotin.  Derselbe  spritzte 
neben  in  den  am  Halse  geöffneten  Oesophagus  29procentigen  Alkohol, 
brachte  sie  nach  Zubinduug  des  Oesophagus  in  einen  dem  v.  Petten- 
ir'schen  ähnlichen  Respirations- Apparat.  Die  durch  Haut,  Lunge  und 
pn  in  5  und  5^2  Stunden  ausgeschiedene  Alkoholmenge  war  fol- 
e: 


Eintcefubrte 

Alkohol- 

mengA  in  den 

Mngen 

Grm. 


Ausgeschiedene  Alkoholmenge : 


durch  Lungen  und 
Nieren 


Grm. 


pCt. 


durch  Nieren 
Grm.     I      pCt 
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pCt. 


2,30 
3,45 
3,45 


0,2345    6,79 
0,^552  ;   7,40 


0,0670 
0,0705 


1,94 
2,05 


0,0547 
0,1675 
0,1847 


2,80 
4,85 
5,35 


In  weiteren  Versuchen  fand  Verf.,  dass  nach  Alkohol-Einspritzung  durch 
:,  Lunge  und  Nieren  in  den  ersten  IIY2  Stunden  12,6  pCt.,  in  den 
uden  IIV2  Stunden  noch  3,47  pCt.  ausgeschieden  werden,  so  dass 
während  24  Stunden  mindestens  16  i)Ct.  des  eingefülirten  Alkohols 
inveränderten  Zustande  (oder  als  Aldehyd?)  den  Körper  verlassen. 
Ausscheidung  macht  sich  schon  in  den  ersten  5  Stunden  geltend  und 
igt  für  Lunge  und  Haut  doppelt  so  viel  als  füi-  die  Nieren.  Gleich- 
5  wird  ein  Theil  des  Alkohols  im  Körper  oxydirt,  und  man  kann  den- 
n,  wie  C.  Voit  zu  der  Abhandlung  von  Subbotin  bemerkt,  weim 
ich  nur  als  Reiz-  oder  Genussmittel  dient,  doch  insofern  als  Nahrungs- 
ansehen, als  er  älmlich  dem  Stärkemelil  den  Umsatz  der  Stoffe  im 
er  herabsetzt. 
Üeber    Porosität    einiger    Baumaterialien,     sowie     künst-iÄunge!.. 


Durrhlnofliiiigs- 

vermonPii: 

Sandstein 

.     .     1,69 

Bnurhstcin 

.     .     2,22 

Backstein 

.     .    2,83 

Kalktuff  . 

.   .   s,rA 

LcliDisteiu 

.     .    5,12 

\Q(\  Physiologische  Untersnchungen  uad  FütteruugSTcrsinehe. 

liclioii  und    natürlichen    Luftwechsel    in     den     Stallungen    hat 
M.  Märeker^)  sein*  ])eachtensweithe  Vcisuche  aiigr'stellt. 

Kino  Stalhift  von  2S)  —  3  \).  M.  CO.^  kann  als  normal  und  <pit  he- 
zeichnet  wtTden  und  ist  4  j).  M.  als  die  äussei*st  zulüssipe  Grenze  zn  lie- 
trachten-).  Tu  vei^schiedener  Höhe  iler  Ställe  zeigt  die  Luft  keine  fhÄr»- 
renzcn  in  d«'r  Zusannnensetzunjj;.  An  fnsclnT  Luft  müssen  einem  Stüot 
(irossvieli  von  1000  Pfd.  Lebendgewicht  stündlich  30  —  40  Cuh.-Mtr.  Luft 
zugcfühii:  werden  und  ist  wünschenswerth,  tliese  auf  50  —  60  Cub.-Mir. 
zu  steif2:ern.  Von  der  Ai*t  der  Baumaterialien,  deren  Durchdringbarkoit  lür 
Luft  s«'hr  vei*schieden  ist,  hängt  der  jeilem  Thicr  zu  gewähremle  Stall- 
räum,  sowie  die  S^tärke  der  künstlichen  Ventilation  ab.  tls  wurdeu  fol- 
gende Zahlen  gefunden: 

Erfordrrlirhc  (itui««»  d^r  Waiidflache.  om  d^n  LufkveriK^l  laf 
natürlichem  Wege  heriusteUen : 

17,8  Q  -Mtr.  Wandfläche  p.  Kopf  für  10  Stck.  GroÄsrieb 

l^>*i  ii 

■*-^»*'       •,  j)  „  •*•'    ,j  •* 

'•■■»-'  «>  J*  ?»  -^'  ?!  •» 

ö)^  ;,  )}  It  "*ü         „  y, 

o,J         ^,  ,,  „     bU      <ll     ,,  ., 

Die  natürliche  Ventilation  ist  als  der  naturgemässeste  Weg  des  Luft- 
Wechsels  zu  bezeichnen;  sie  wird  durch  folgende  Umstände  beeinflus"!: 
durch  Ilci^stellung  einer  i)or(")sen  Decke  wird  die  natürliche  Ventilatitw 
verstärkt,  während  sie  durch  eine  wenig  durchlassende  Decke  bedtfuti»nd 
reducii"t  wird.  Durch  starken  Wind  wird  dieselbe  bedeutend  venuohrt; 
durch  I>enetzung  der  Wämle  mit  Regen  bedeut^iud  vermindert.  Woiui 
man  jedoch  von  den  beim  Backstein  gewonnenen  Erfaliningeii  auf  andere 
Baumaterialien  schliessen  darf,  so  scheint  die  aufgenommene  Feuchtij:kL-it 
schnell  wieder  abgegeben  und  damit  die  verlorengegangene  Porosität  nie- 
der erlangt  zu  werden. 

Bezüglich  der  künstlichen  Ventilation  empfiehlt  Veif.  die  einfaeht-D 
verticalen  Asi)irations- Ventilatoren,  die  an  ihrer  Mümlung  über  Dach  vor 
dem  hemmenden  Kinfiuss  des  Windes  geschützt  werden  müssen.  Eine  Ver- 
längening  in  den  Stall  hinein  ist  übei-flüssig. 

Die  in  den  Ställen  haui>tsächlich  an  der  Decke  sich  bildenden  feuch- 
ten Niedei-schläge  k«>nneii  vermieden  werden:   durch  Scliützunj;   der  Dvcke 
vermittelst  schlechter  Wärmeleiter,  durch  Herstellung  einer  porösen  Decke 
und  duich  F^iiifühning  einer  möglichst  kräftigen  Ventilation. 
Arscngohaii  Uebcr  A r SC ug ehalt    der  Zimmerluft    hat    H.  Fleck^)   Untfi^ 

zimmeriuff.  suchungeii  angestellt  und  gefunden,  dass  das  Schweinfurter  Grün  nicfct 
bloss  durch  mechanische  Abtrennung  von  staubförmigen  Partikelchen  der 
(jesundheit  gefährlich  ist,  sondern  auch  vorzugsweise  dadurch,  dass  hA 


» )  Jouni.  f  Laudw.  1870,  402. 

*)  Diese  Zahlen  libereteigen  die  filr  meDSchliclie  Wohnräume  von  Petti»- 
kofer  als  zulässig  auf^rcstellten  um  das  3fache.  Es  scheint,  als  wenn  die  TUrc 
mit  der  CO^  nicht  so  viele  andere  organische  luftverderbenden  Stoffe  ansathnni 
als  Menschen;  denn  während  ein  Gehalt  von  o — 7  p.  M.  CO,  in SVohnriiiimeii in 
Folge  letzterer  BeimcDgungen  als  höchst  drückend  bezeichnet  wird,  konnte  Vetit 
ohne  von  dem  Einfluss  der  Lnft  zu  leiden,  in  einem  Stalle  mit  8—10  CO,  p.  M. 
einige  Stunden  sich  aufhalten. 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie  1872,  444. 
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die  arsenigc  Säui'c  in  Gcgeiiwai*t  von  Feuchtigkeit  und  organischer  Sub- 
itanz  (Gummi  etc.)  in  den  äussei-st  giftigen,  titlchtigen  Arsenwasserstoff 
«msetzt. 

Brciting^  bestimmte  den  Kohlcasäure-Gchalt  der  Luft  eines  Schul- '^Jjj^j''jjy^®" 
nmmers  mit  251,6  Cubikmtr.  Inhalt  10,5  Q.-Mtr.  Fenster  und  Thür,  wel-     Luft  in 

-  dies  an  dem  Ycrsuchstagc  64  Kinder  enthielt.  mern  und 

1.  Vormittags  2.  Nachmittags  öffentlichen 

7*^4  Uhr  vor  Beginn  der  Stunde  2,21  1*74  Ulu*  vor  Beginn  der  Stunde  5,3 

■   8     ^    bei  Beginn  der  Stunde  2,48  2      „     bei  Beginn  der  Stunde  5,52 

9     „    beim  Ende  der  Stunde  4,89  3      „     vor  der  Pause      .     .  7,66 

9    „    nach  der  Pause    .     .  4,70  3      „     nach  der  Pause    .     .  (),46 

10     „    vor  der  Pause  .     .     .  6,87  4      „    Ende  der  Gesangsstunde  9,36 

10  „    nach  der  Pause    .     .  6,23  4      „    im  leeren  Zimmer     .  5,72 

11  „    beim  Ende  der  Stunde  8,11 
II     „im  leeren  Zimmer     .  7,30 

Von  H.  Dorn  er  2)  wurde  der  Kohlensäure -Gehalt  in  verschiedenen 
Üfentlichen  Gebäuden  Hamburg^s  festgestellt  und  gefunden: 

1.  Stadttheater,  2800  Personen  umfassend. 
30.  April,  sehr  gefüllt,         .  10.  Mai,  spärlich  besucht, 

um  6  Uhr  30  Min.  geöffnet  Oeffnung  6  Uhr 

Temper.  CO^  CO^ 

6  Uhr  15  Min.     15,5^  R.     0,865         6  Uhr  30  Min.     1,562 

7  „  47  „  15,5<>  „  2,086  7  „  45  „  1,730 

8  „  38  „  17,5"  „  2,091  8  „  35  „  1,745 

9  „  23  „  18,0^  „  2,106  9  „  25  „  1,769 
10  „  3  „  18,0*^  „  2,540  10  „  10  „  1,620 

•  11  „  —   „   1,605 

2.  Thaliatheater,  1800  Personen  umfassend. 

12.  Mai,  massig  besucht,  13.  Mai,  vollständig  besetzt, 

Oeffnung  6  Uhr  Oeffnung  6i  Uhr 

CO,  CO, 

6  Uhr  3  Min.  1,133      6  Uhr  30  Min.  1,192 

7  „  21  „  1,844  8  „  —  „  1,877 

8  „  —  „  2,436  8  „  35  „  2,067 

9  „  11  .,  2,325  9  „  30  „  2,379 
l                 9  „  45  „  2,378  10  „  7  „  2,962 

',  -Ebenso  wurde  die  Luft  einiger  Gesellschaftslokale  u.  Schulzimnier 
;;  utersucht  und  in  letzteren  eine  Kohlensäure -Menge  von  0,56  —  5,051 
^  f.  H.  beobachtet. 

Die  Luft  einer  Kaserne  enthielt  nach    Th.   Simler^)   auf  0"   und 

760  mm.  Druck  reducirt  5,38  Vol.  Kohlensäure  pr.  10,000  Volume,  nach- 
!  dem  sämmtliche  Mannschaft  ausgeführt  und  längere  Zeit  gelüftet  war. 
-  Diese  Menge  stieg  während  einer  Nacht,  welche  die  Mannschaft  schlafend 

in  der  Kaserne  zugebracbt  hatte,    bis  6  Uhr  Morgens  um  das  8 fache, 

Umlich  auf  39,09  pr.  10000  Vol.  Luft. 


\       ')  Nach  der  deutschen  Viertcljahrsschrift  f.  öffeutl.  Gesundheitspflege  in  Land- 
fL  Foistwirthsch.    Zeitung  d.  Prov.  Prcussen  1871,  9. 
4     •}  Dinrfer's  Polytechn.  Journal,  19»,  225. 
*)  L^ndw.  Versuchsst.,  14t,  246. 
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V.    Harnstoff-Bildung  und  Ausscheidung. 

"wund^hd?  ^^'  ^^PPO  ^11  ^"  ^^^^'  ^clisen-  und  Schweinegalle  Ilarustoff  nacbsR 

der  Galle,  wioseu  habcu  und  soll  letztere  relativ  mehr  Harnstoff  als  ersten^  mwWA 
Er  fällte  zum  Nachweis  die  Clalle  mit  basisch-essigsaurem  Blei.  \^^ 
das  Filti*at  durch  Schwefel wassei'stoff  vom  Blei,  verdampfte  zur  Trocl 
und  extrahirte  den  Rückstand  mit  Alkohol,  aus  welchem  der  Ham? 
auskiystaUisirte. 
U"I"?I^?"  Uehcr    den  Harnstoff-Gehalt  der   einzelnen    thierischen  Or 

0*(halt  der 

thierischen    VOU    R  i  C  ll .    G  S  C  h  C  i  d  1 C  U .  -) 

Organe.  j^j^j  ^j^^^,  Frage  Über  den  Ursprung  des  Harnstoffs  im  Organismii 

es  von  Wichtigkeit,  den  Gehalt    der    einzelnen  Organe    an   Hanisli»: 
kennen.    Veif.  unterzog  sich  diesen  Bestimmungen  an  einem  Hundt*. 
Resultat  in  Procenten  der  Substanz    wir  in   nachstehender  Tabelle 
theilen: 


1 

I. 

n. 

ni. 

IV. 

1 

()i-gan 

Fleisch- 

Fleisch- 

Fleisch- 

Gcwöhnl. 

Hu 

fütterung 

fütterung 

füttcrung 

Futter 

: 

pCt. 

_  pCt.  __ 

pCt. 

pCt. 

r 

Carotis    .     . 

0,024 

:    o.( 

('ava  infer.  . 

0,0217 

0,028 

0.024 

O.i 

[.ehcnone    . 

^0,022 

0,018 

0,020 

o.f 

Herzblut 

0,034 

0,030     . 

0,023 

Leber      .     . 

0.028 

0.022 

0.023 

0,010 

0,( 

Milz  .  .    . ; 

0.037 



0,031 

0,031 

0.( 

/siere .     .     .     ■ 

0,021 

— 

0,022 

0,027 

O.f 

Lunge      .     . 

Spur. 

0,0  If) 

0,009 

0,006 

0,( 

(fehirn     .     .     , 

0,008 

0,00« 

0,009 

:      0.( 

Bei  diesen  Zahlen  ist  her\'orzuheben,  dass  bei  reiner  Fleischfütt 

das  Blut  nur  unwesentlich  reicher  an  Harnstoff  ist,  als  bei  gewöhul 

Futter,  woraus  folgt,  dass  der  Hamst()ff  vcrhältnissmässig  rasch   aus 

Organismus  ausgeschieden  wird. 

Harn  bei  ve-  lieber   die  verschiedene  Zusamensetzung  des  Ziefrenl 

getablÜHCher  ,.  .  xr-i'u  i  •  •         i*ü  -kti.' 

11.  animaii-   bci  rciu   vcgct abilischer    und   rein  animalischer  xsahrung 

'^^Znl^^'  H.  Weiske^)  Folgendes  mit: 

Von  2  Ziegen  erldelt  die  eine  frühzeitig  von  der  Milch  entwöhi 
vegetabilische  Nahrung  (Grünklee  und  Rflbenblätter),  die  andere  ^U 
alt  wurde  nur  mit  Milch  ad  libitum  ernährt.  Der  Hani  der  ersten 
reagirte  stark  alkalisch  und  war  sehr  concentrirt  (spec.  Gew.  1 
während  der  sehr  dünne  Harn  der  zweiten  Ziege  eine  stark  sauere 
tion  und  ein  spec.  Gew.  von  1,011  hatte.  In  100  cc.  Harn  wan 
Durchschnitt  enthalten: 


V)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.,  156,  88. 

')  Studien  über  den  Ursprung  des  Hamstoffs;  Habilit-Schr. 

»)  Zeitschr.  f.  Biologie  1872,  246. 


Trockensubstai 
SUckstoff    . 
Asche 

VegetabUiw 

iz  .     .     11,08 

.     .       1,11 

5  19 

e  I. 

e  Nahrung. 

Grill. 

her  Reaction 
pCt. 

Ziege 
ADimaliMhe 
1,75 
0,33 
0,57 

42,83 

.    14,05 

0,98 

0,61 

Spnr 

0 

0 

3,02 

22,22 

20,67 

Nahnmg. 
Gnn. 

)0  Theilen  Ab 

he  mit  alkaliac 

pQ. 

Ealk 

0,77 

" 

Uagnesia    . 
Eisenoxyd  . 

Kiesekänre 

Phosphorsänre 
Chlor 

.     .       3,28 
.     .      Spar 
.     .     10,40 
.     .       0,59 
.     .      16,89 
.     .      Spur 
13,35 

l 

102,67 

pCt. 

104,38  pa 

0  ab  für  Chlor   .     .       3,01     „  4,66     „ 

Ferner  hat  H.  Weiske')  deu  von  ihm  selbst  and  einem  Collegea 
i  rein  vegetabilischer  und  reiner  Fleiachnaluiiug  gelassenen  Harn  aof 
;ensnbstanz,  Phosphorsäure  UKd  Stickstoff  untersucht  und  folgende 
Zahlen  erhalten: 


Person  S 


Gesamm  tinenge 
•cka-  Ploal«!  ..  ,  ,  _ 


Person  W. 


1,0133|41,62 

1,01 

1,0147;  54,73 


3.30ä 


IriKt-  2150 

dnn  12008 

«ntlti-  (1870 

lwl>  2760 

"*"*  2255 

...  1932 

Si  3085 

^  |2357 

Hier  ist  also  nragekehrt  wie  bei  dem  Ziegenham  der  Harn  bei  vege- 
icher  Nahrung  von  geringerem  spec.  Gew.,  hat  weniger  Trockensnb- 
Phosphorsüure  nnd  Stickstoff  als  der  Harn  bei  Fleischnahrung. 
)ic  froher  von  A.  Bfechamp')  gemachte  Angabe,  dass  durch  Oxy-  , 
in    der  Eiweisskörper   Harustoff  entstehe,    hat  sich  nach  den»" 


2,683 

11,689 

4,193'  10,781 

3,680,    9,572 

2,915 

5,871 

2,381 

4,760 

2,783 

5,269 

3,702 

7,433 

3,978 

8,362 

Gesammtroenge 


1,0197 
1,0163 
1,0141 
1,0112 
1,0115 
1,0167 
1.0162 
1,0147 


58,51 

51,J 

45,18 

35,66 

35,89 

43,54 

52,74 

62,26 


9,080 
7,217 
4,791 
3,711 
5,622 
7,170 


_j  Hippuraänre,  der  Harn  der  Ziege  ü.  lieferte  in 
Niederschlages. 

I  ZeitBchr  f.  Biologie  1870,  464. 
I  Jahresber.  f.  Chem.  1856.  696. 
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Untersuchungen  von  Städeler^)  als  irrig  enviesen.  A.  Bechamp*)  hält 
nun  seine  fi-ühere  Behaujrtung  aufi'ccht  und  will  durch  einfaclie  Oxydatioii 
der  Eiweissköi7>er  mit  übermangansaurem  Kali  Harnstoff  erhalten  haben. 
Jedoch  gelang  es  0. iLoew*^)  nicht,  nach  der  von  A.  Bechamp  befolgten 
Methode  Harnstoff  aus  Allmmiiiaten  darzustellen  und  vennuthot  Locw. 
dass  A.  Bechamp  statt  Harnstoff  nichts  weiter  wie  Bariuraacctat  nntei 
Händen  gehabt  hat. 

H^rustoffJ^m  Ucber    die    Bildungsstelle  des    Harnstoffs    im    Organismu» 

Organismus,  ji^gj  j^i,jp  Reihe  vou  Untersuchungen  vor. 

N.  Grehant^)  hat  durch  Exstiq>ation  der  Nieren  oder  durch  Unter 
bindung  der  Harnleiter  bt^i  gesunden  Hunden  die  Frage  zu  entschculer 
gesucht,  ob  die  Bildung  des  Harnstoffs  in  den  Nieren  erfolgt,  oder  ktzten 
denselben  bloss  aus  dem  Blut  abscheitlen.  Zur  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs im  Blut  fällte  derselbe  etwa  25  (rrm.  Blut  mit  Alkohol,  presste  dei 
Rückstand  nach  längerem  Auswaschen  ab,  verdami)fte  das  alkoholisrhi 
Extract  zur  Trockne  und  nahm  den  Btickstand  mit  "Wasser  auf  Dii 
wässerige  Lösung  wurde  mittelst  der  Quecksilber-Luftpumj)e  in  den  evacuir 
ten  Recipienten  -  gesogen  und  dann  durch  einen  Hahn  die  MilhmVb 
Lösung  (ähnlich  der  Lösung  von  unterchlorigsaurem  und  unterbromigsanr« 
Natron)  zugesetzt.  Die  durch  Erwärmung  im  Wasserbade  sich  ent 
wickelnden  Gase  sammelte  Verf.  zur  Analyse  in  einem  Rohre  über  (iucck 
Silber  und  berechnete,  indem  er  Stickoxyd  durch  Wasser  und  Eiser 
Chlorid  absorbiren  liess,  aus  der  gefundenen  Kohlensäure  und  der  Men? 
Stickstoffgas  den  Hanistoff.  So  fand  er  in  100  Grm.  arteriellem  Blut: 

L 
Vor  Exstiq^ation  der  Nieren  0,088  Grm.  Hanistoff. 

3  Stunden  40  Minuten  später     0,093      „ 

n. 

Vor  Exstiii)ation  der  Nieren  0,074  Grm.  Harnstoff. 

4  Stunden  45  Minuten  später     0,106      „ 
21         „        —         „  „  0,167      „ 

Indem  nun  Verf.  die  von  Bise  hoff  und  Voit  gefundcuo  Hanbtofl 
ausscheidung  eines  hungernden  Hundes  zu  Gniiide  legt,  fbidet  er,  »las 
der  nach  Exstirpation  der  Nieren  im  Blute  mehr  aufgehäufte  Haiu«lo 
gemde  so  viel  bethlgt,  als  der  Hund  bei  Anwesenheit  der  Nieron  im  Har 
abgegeben  haben  würde.  Zu  denselben  Resultaten  gelangte  Verf.  In»!  Untci 
bindung  der  Hanileitei*  und  schliesst,  dass  nach  diesen  Versuchen  4 
Harnstoff  nicht  in  den  Nieren  gebildet  wu'd. 

Sodann  berechnet  derselbe  aus  der  Differenz  der  in  der  Nierenartci 
(0,052  pCt.)  und  der  in  der  Nierenvene  (0,041  pCt.)  gefaudcneu  Hai 
stoffmenge,    dass  diese  Differenz  der   nonnalen  Hanistoffausschcidung  < 


•] 


Joum.  f.  pract.  Chem.,  72,  251. 

Compt  rend.  1870,  70,  866. 
»)  Journ.  f.  pract.  Chem.    Neue  Folge  1870,  %  289. 
«)  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  plivsiol.  1870.  Mai,  Juni  318   a.   335.    V 
Chem.  C^ntr.-Bl.  1870,  318. 


rt 

97 


PbyiiologiBcbe  Ontersuchuog<'n  and  Fütterungflversache.  105 

leres  entspricht,  indem  er  annimmt,  dass  in  2  Minuten  circa  30  Grm. 
it  durch  die  Nieren  laufen. 

Richard  Gscheidlen^)  hat  zunächst  in  gleicher  Weise  wie 
Grchant  durch  Exstiii^ation  der  Nieren  die  Frage  heant wertet,  ob 
stere  die  Bildungsstätte  oder  nur  das  Secretionsoi-gan  fiii*  den  sclion  ge- 
ietcn  Harnstoff  sind,  llr  fand  ebenso  wie  Grehant  bei  nephrotomirten 
nden  eine  rasche  Vermehrung  dos  Harnstoffs  nicht  nur  im  Blut,  son- 
•n  in  allen  anderen  Organen  wie  Leber,  Milz  etc.  und  Muskchi,  in 
len  bekanntlich  im  normalen  Zustande  kein  Harnstoff  vorhanden  ist. 
ergab  z,  B.  Versuch  IL: 
Jugularblut  vor  der  Operation 0,027  Grm.  Hamstoflf. 

desgl.        24   Stunden   nach   der  Operation     0,040      „  „ 

Herzblut  40  Stunden  nach  der  Operation  0,133      „  „ 

Muskel 0,234      „  „ 

I^ber 0,420      „ 

Milz 0,460      „ 

Die  Vermehrung  des  Harnstoffs  |in  diesen  Organen  rührt  -aber  nach 
rf.  nicht  blos  daher,  dass  das  Ausscheidungsorgan,  die  Nieren,  fehlen, 
idem  wird  auch  zum  Theil  durch  ein  nach  Exstiq)ation  eintretendes 
fber  hervorgerufen,  in  welchem  bekanntlich  eine  gesteigeite  Hamstoff- 
daetiou  statthat. 

Sodann  prüfte  Verf.  die  neuerdings  (von  Meissner)  ausgesprochene 
banptung,  dass  die  Leber  die  hauptsächlichste  Bildungsstätte  des  Harn- 
ffs  sei.  Er  glaubt,  dass,  wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  dasjenige 
jan,  welches  das  Blut  von  der  Leber  wegführt,  die  Leben'ene  mehr 
mstoff  enthalten  muss,  als  die  Pfortader,  welche  das  Blut  zur  Leber 
führt.  Durch  eigenthümliche  Vorrichtungen,  die  wir  hier  nicht  näher 
«hreiben  können,  fand  er  diese  Vermuthung  nicht  bestätigt;  die  das 
it  ableitenden  Gefässe  enthielten  nicht  mehr  Harnstoff  als  die  zu- 
;enden, 

Ebenso  wenig  konnte  er  durch  Aufbewahren  der  ausgeschnittenen 
ber  in  Alkohol  oder  einem  vei-schlossenen  Gcfäss  nach  2  bis  3  Tagen 
iC  Harnstoff-Vermehrung  constatiren. 

In  einem  3.  Versuche  presste  Verf.  dui'ch  die  Leber  eines  eben  ge- 
Iteten  Hundes  frisch  geschlagenes  und  colirtes  Blut,  fand  aber  ebenfalls 
II  Hamstoffgehalt  des  so  behandelten  Blutes  nicht  vermehrt,  so  dass  der 
ber  ebenso  wenig  wie  den  Nieren  ein  Ilarnstoffbildungsvermögen  zu- 
mmt. 

Die  Versuche  von  Sig.  Rosenstein 2)  weichen  von  den  beiden 
rigen  insofern  ab,  als  dei*selbe  nicht  beide  Nieren,  sondern  nur  ehie 
stirpirte.  Blieb  unter  diesen  Umständen  die  Harnstoff- Ausscheidung 
»elbe,  so  glaubt  Verf.  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Nieren  keinen  An- 
jfl  an  der  Harnstoff-Bildung  haben.  Es  zeigte  sich,  dass  die  eine 
ere  vollständig  compensirend  wirkt,  indem  die  Harnstoff- Secretion  vor 
i  nach  der  Operation  pr.  Tag  durchschnittlich  dieselbe  blieb,    nämlich 

*)  Stadien  über  den  Ursprung  des  Harnstoffs.     Habüitationsschr.     Leipzig 
1.    Vergl.  Jahresbericht  f.  Fortschritte  der  Thierchemie  1871,  141. 
•}  Vircbow's  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  PhysioL,  53}  14X. 
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Vor  der  Operation       31,72,     31,80,     33,66,     33,3,       31,68  Gn 
Nach  der  Operation    17,47,     21,87,     29,31,     38,15,    39,52     , 

Das  Gewicht  der  zuerst  ausgeschnittenen  Niere  betrug  18,8 
der  letzten  32,13  Grm.  Dieses  grössere  Gewicht  könnte  auf  eine 
mehrte  Thätigkeit  der  einen  Niere,  und  damit  auf  eine  Hamstoffbi 
in  derselben  schliessen  lassen;  allein  andere  Versuche  gaben  keine  ( 
liehe  Gewichtsdifferenz  und  schliesst  Verf.,  dass  sich  die  Niere  gar 
an  der  Hamstoffproduction  betheiligt. 
^»"«^f""8         Seit  Fick  und  Wislicenus,  bemerkt  C.  Ph.  Falk^)  am  Sc 

Ton  Injicirtem  '  ^ 

Harnstoff  Seiner  Abhandlung,  die  Quelle  der  Muskelkraft  in  das  Stickstoff los< 
gauische  Material  unserer  Kost  verlegten,  und  somit  eine  Frontsi 
sowohl  zu  Bisch  off  wie  zu  Liebig  einnahmen,  ist  die  Frage  von  vei 
denen  Seiten  aufgeworfen  worden,  ob  der  im  Organismus  gebildete  Ha 
alsbald  durch  die  Nieren  entleert  wird.  Verf.  suchte  diese  Frage 
zu  beantworten,  indem  er  Harnstoff  in  das  Blut,  den  Magen  oder  Z 
einer  Hündin  einspritzte,  und  die  Ausscheidung  im  Harn  yerfolgte. 
die  ausführliche  Beschreibung  der  Methode  der  Untersuchung  könnt 
hier  nicht  eingehen,  sondern  müssen  uns  begnügen,  die  Hauptrc 
wiederzugeben.     Diese  sind  in  nachfolgender  Tabelle  enthalten: 


durch  die 
Nieren. 


Versuch  No. 

I. 

U. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

Einspritzung 

in  .     .     . 

Blut 

Blut 

Blut 

Blut 

Blut 

Magen 

d.  Harnstoffs 

J  Menge 

4,8485 

9,56 

15,1059 

14,464 

14,723 

14,644 

Urin-Menffe 
im  Mittel 
pr.  Stunde 

a.  vor  der 
.Einspritzung 

b.  nach  der 
Einspritzung 

18,3 
39,6 

10,5 
64,1 

18,5 
139,5 

8,8 
82,3 

6,3 
70,3 

56,9 
64,7 

Proc.  Gehalt 

\  a.  vor  der 
(Einspritzung  ! 

des  Urins  an 

10,4 

11,6 

6,2 

11,4 

14,5 

3,2 

Harnstoff  im 

[b.  nach  der 

Durchschnitt 

J  Einspritzung 

6,7 

4,6 

3,5 

4,6 

5,5 

5,4 

Stündliche 

4                                   *                                         *^ 

Hamstoff- 

a.  vor  der 

menge  im 

Einspritzung 

1,70 

1,22 

0,85 

1,01 

0,91 

1,52 

Durchschnitt 

'b.  nach  der 

von  je  3  Stun- 

Einspritzung 

2,50 

3,25 

4,86 

3,57 

3,80 

3,15 

den 

Aus  diesen  Zahlen  erhellt,  dass  der  Procentgehalt  des  Urins  in 
gekehlten  Verhältniss  zur  Hammenge  steht,  je  weniger  Urin,  desto 
ist  der  proccntische  Gehalt  an  Harnstoff  und  umgekehrt.  Die  fol 
Tabelle  giebt  noch  Aufechluss,  wie  viel  von  dem  in  den  Körper  der 
din  eingeführten  Harnstoff  und  in  wie  viel  Stunden  durch  die  > 
wieder  entleert  wird? 


')  Arch.  t  pathol.  Anatomie  und  Physiologie,  5.  Folge  S>  282. 
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Einspritzung  in 


Harnstoffmenge 

ji  ciogcspritit        entleert ') 

r 

il       Grm.        I        Grm. 


In  Procen- 
ten  des  ein- 
gesprit/ten 
Harnstoffs 

pCt. 


Stunden 

nach 
der  Ein- 
spritzung 


das  Blut 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
den  Magen 
en  Unterhautzellstoff 


4,8485 
9,5G00 
15,1059 
14,4640 
14,7320 
14,6435 
14,8810 


2,4820 
7,7304 
15,1059 
14,1939 
13,2136 
10,7688 
12,8040 


51 
81 
100 
98 
89 
73 
86 


4  Stunden 
6 

7 

7   „ 

8(iiirhr  roll- 
rniipt) 


11 


11 


8  Stunden 
11  desgl. 

\se  Zahlen    beweisen   unzweideutig,    dass    der    direct   in  den   Or- 
s  eingeführte  Ilanistoff  verhältnissmässig  schnell  als  solcher  wieder 
n    ausgeschieden    wird.      Verf.    giebt   sodann   am  Schlüsse    seiner 
chung  noch   einen    ausführlichen    historischen  Bericht    der  Unter- 
en über  Harnstoff,  bezüglich  dessen  wir  auf  das  Original  verweisen, 
rsuche,    welche  C.  Ph.  Falk^)    zur  Kenntniss  des  Verhaltens  des  ^^h^^^JJ;?/ 
rs    im  thierischen  Organismus    angestellt   hatte,    führten   zu  dem  "^^^^^"^ 
,    dass    der   genannte    Grundstoff   nach    dem    Eindringen   in    den  di«  Nieren, 
zu  Phosphorsäure  oxydirt  und  in    dieser  Verbindung  den  Nieren 
uination   überliefert  wird.     Verf.   glaubte    daher    auch    die  Frage 
rien  zu  müssen,   ob  der  Belastung  des  Blutes  mit  Phosphorsäure 
Wasser  löslichen  Phosphaten  eine   Entlastung   durch    die   Nieren 
nachfolge? 

verwendete  zur  Einspritzung  in  das  Blut  (Vena  jugularis  externa 
eine  wässerige  Lösung  von  3 -basisch  phosphorsaurem  Natron. 
II  vor  jedem  Versuch  die  Phosphorsäure  des  Harns  im  normalen 
?■  bestimmt  war,  wurde  nach  der  Einspritzung  der  Harn  durch 
Stunden  gesammelt  und  auf  Phosphorsäure  untei^sucht.  So 
ausgeschieden  in: 
Versuch  nach  Einspritzung  von   5,395  Grm.    3-basisch  phosphors. 

7  Stunden 2,586     Grm.  PO5. 

»rvon  ab  die  im  normalen  Harn  abgeschiedene 
Vlcnge  PO5,  nämlich  0,047  Grm.  pr.  Stunde, 
ilso  0,047X7= 0,329      „ 


11 


Also  mehr     2,257  Grm.  PO:,. 
05  Grm.  3-basisch  phosphors.  Natron 2)  enthalten     2,335 


lach  7  Stunden  noch  im  Blut  verblieben. 


0,078  Grm.  PO5, 


•iese  Harnstoffmenge  ist  in  den  angegebenen  Stunden  mehr  entleert  als 
Bilen  Harn  vor  der  Einspritzung. 

roh.  f.  pathol.  Anatomie  und  Physiologie  1871,  5.  Folge.    4.    172. 
US  dem  Text  ist  nicht  zu  erfahren,  welche  Formel  diesem  Salze  zukommt, 
sisch  phosphorsaure  Salz  3  NaO.  PO^  (oder  Na,  PO4)  ergiebt  2,335  Grm. 
>,395  Grm.  Salz,    l'^benso  berechnet  sich  nach  dieser  Formel  für  Versuch 
Grm.  und  3.  Versuch  4,127  Grm.  PO^  statt  4,036  und  3,781  Grm.  PO5. 
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2.  Versuch.  Einspritzung  von  10,176  Grni.  phosphors.  Natron: 

In  9  Stunden  ausgeschieden 3,4808  Grm.  P(H. 

In  desgl.  im  normalen  Harn  9X0,0835=         0,7515     „      „ 

Mehr     2,7293  Grm.  PO5. 
10,176  Grm.  phosphors.  Natron  enthalten  nach 
Verf. .     4,0363     „      ., 

Also  noch  im  Blut     1,3070  Grm.  PO5. 

3.  Versuch,  Einspritzung  von   9,533  Grm.  Salz: 

In  20  Stunden  ausgeschieden 4,2892  Grm.  POs. 

In  desgl.  im  normalen  Hani  20X0,0508=    .     1,0180     „ 

Mehr     3,2712  Grm.  Pfe. 
9,533  Grm.  Salz  enthalten  nach  Verf.       .     .     .     3,7812     „ 

Also  noch  im  Blut     0,5100  Grm.  PO5. 

Das  phosphorsaure  Natron  wurde  somit  in  verhältnissmässig  korar 
Zeit  mehr  oder  minder  vollständig  durch  den  Harn  entleert. 
^Harnftoirs.**         ^^^  Vorstufcn  des  Harnstoffs    im   thierischen  Organismus 
von  0  Schnitzen  und  M.  Nencki.  ^) 

Bei  Einwirkung  von  Alkalien  und  Säuren  auf  Eiweisskörper  entstehei 
im  wesentlichen  Ammoniak  und  Amidosäuren  der  fetten  und  aromatiscbei 
Reihe  (Glycocoll,  Leucin,  Tyrosin),  welch'  letztere  auch  im  lebend« 
Körper  und  unter  normalen  Verhältnissen  constaut  auftreten.  Diese  nol 
andere  Thatsachen  Hessen  die  Verf.  vermuthen,  dass  die  Amidosäuren  der 
Fettreihe  die  hisher  unbekannten  Glieder  zwischen  Eiweiss  und  Hamstol 
sein  möchten.  Wenn  dieses  richtig,  so  musste  die  Verabreichung  dieser 
Körper  an  ein  Thier,  welches  sich  im  Stickstoffgleichgewicht  befand,  eine 
einseitige  Vermehrung  des  Hanistoffs  zur  Folge  haben.  In  der  Thit 
fanden  die  Verf.  bei  einem  Hund  nach  Verabreichung  von  Glycocoll  und 
Leucin  den  Harnstoff  des  Harns  bedeutend  vermehrt;  der  im  Glycocoll 
und  Leucin  verabreichte  Stickstoff  wurde  nahezu  durch  den  des  mek 
ausgeschiedenen  Hanistoffs  gedeckt.  So  war  nach  Fütterung  von  30  Gm 
Glycocoll  pr.  2  Tag  das  Plus  an  Hanist  off  9  Grm.,  während  der  Stick- 
stoff dieser  GlycocoUmenge  11,97  Grm.  Harnstoff  verlangen  würde.  NkK 
so  glücklich  waren  Verf.  bei  Fütterung  von  TyTosin;  die  Zunahme  dei 
ausgeschiedenen  Harnstoffs  war  nur  unbedeutend,  ausserdem  enthielt  der 
Harn  eine  kleine  Menge  unzersetztes  Tyrosin. 

Wenn  somit  die  Amidosäuren^)  der  Fettreihe  —  die  letzten  Oxr- 
dationsstufen  derselben  sind  nach  Verf.  vielleicht  Körper  der  Cyangroppe 
oder  der  Carbaminsäure  —  als  Vorstufen  der  Hamstoffbildung  angesebei 
werden  können,  so  blieb  doch  noch  der  Einwand,  dass  diese  Körper  ii 
ähnlicher  Weise  wie  ein  Fiebergift  zu  einer  Production  von  Harnstoff  vi 
eigene  Kosten  anregen.  Wiewohl  der  Hund  keine  FiebererscheinungM 
zeigte,  so  hielt  0.  Schnitzen  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Berlin  1872,579) 
den  Versuch  fUr  wichtig,  ob  durch  ein  substituirtes  Glycocoll  (wie  Methylglf- 


')  Zeitschr  f.  Biologie  1872,  8,  124,  ferner  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gcf^ 
Berlm  1872,  578.  ^ 

*)  Die  Amide  der  Säuren  wie  Acetamid  verlassen  den  Körper  unTeriodeit 
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cocoIl==  Sarkosin  =  CH2  [NH  (CHa)]  CO2  H)  ein  substituirter  Harnstoff 
wtetehe.  Auch  diese  Vermuthung  fand  Verf.  bestätigt.  Füttert  man  einen 
Bond  neben  seiner  gewöhnlichen  Nahrung  mit  so  viel  Sarkosin,  dass  der 
X  desselben  dem  N  des  tilglieli  ausgeschiedenen  Harns  entspricht,  so  ver- 
Ähwiüdet  der  Harnstoff  und  die  Harnsäure  vollständig  aus  dem  Harn  und 
»  treten  eine  Reihe  neuer,  wohlchai-akterisirter  Substanzen  auf.  Unter 
Kesen  Substanzen  wies  er  eine  nach,  welche  mit  Barytlösung  in  höheren 
'emperaturen  in  NH3 ,  CO«  und  Sarkosin  zerfällt .  und  welcher  folgende 
'onstitution  zukommt: 

{pTJ 
CHs  CO2  H  d.  h.  der  Kön)er  ist  einmal  ein  Harn- 
3ff,  an  dessen  einem  N  die  beiden  H  durch  Methyl-  und  Essigsäure  ersetzt 
id,  oder  ein  Sarkosin,  an  dessen  N  der  Rest  der  Carbaminsäure  (CO  NHg) 
ogt     Ausserdem  erhielt  Verf.  im  Harn  eine  Säure  von  folgender  Con- 

tation:  (h,  N  S(0),  N  {  ^g  ^^^  g)  ^  ^  ^.^^  Verbindung  von  Sulph- 

insäure  (  CS  xttj    j  mit  Sarkosin  unter  Austritt  von  Wasser.     Die  im 

veiss  präformirte  Sulphaminsäure,  welche  hier  das  Sarkosin  vorge- 
den  und  unter  Austritt  von  Wasser  zu  letzterer  Verbindung  aufge- 
nmen  hat,  liefert  unter  normalen  Verhältnissen  Schwefelsäure  und  Am- 
niak.  Denkt  man  sich  nun,  dass  letzteres  statt  des  Sarkosins  sich  mit 
D  R«st  der  Carbaminsäure  (CO.  NH2)  verbindet,  so  haben  wir  statt  der 

ten  Verbindung  normalen  Harnstoff  (  CO  ^jj   j  und  der  Bildungsgang 

letzteren  im  Organismus  wäre  klar.  Hiemach  müsste  aber,  bemerkt 
Salkowski^)  zu  letzterer  Abhandlung  des  Verf.,  aller  Schwefel  (der 
rasskörper)  als  Schwefelsäure  den  Organismus  verlassen.  Dies  ißt  aber 
ht  der  Fall.  So  enthält  der  Harn  eines  Hundes  bei  Fütterung  mit 
)d  und  Milch  eine  ganz  erhebliche  Quantität  schwefelhaltiger  organischer 
rper,  nur  etwa  */»  des  Schwefels  im  Harn  ist  als  Schwefelsäure,  Y»  i^ 
ierer  Form  ausgeschieden.  Ausserdem  wurde  bei  einem  Hunde  nach 
arinfütterung  nur  ein  kleiner  Theil  vom  Schwefelgehalt  desselben  zu 
iwefelsäure  oxydirt  und  an  Alkali  gebunden  im  Harn  ausgeschieden, 
brend  bei  einem  Kaninchen,  in  dessen  Organismus  nur  etwa  ^4  des 
arins  unangegriffen  bleibt,  ausser  Schwefelsäure  noch  unterschwefelige 
ire,  beide  an  Alkali  gebunden,  im  Harn  auftritt. 

Anm.  Wie  dem  auch  sei,  wir  glauben  der  Untersuchung  von  0.  Schnitzen 
e  grosse  Bedeutung  zuschreiben  zu  müssen,  welche  eine  neue  Richtung  in  den 
^rpbysiologischen  Arbeiten  anzubahnen  im  Stande  ist.  Wir  verweisen  in  dieser 
«cht  noch  auf  eine  Abhandlung  von  M.  Nencki*)  über  „die  Wasseren t- 
inng  im  Thierkörper^S  wonach  sich  ebenso  wie  beim  Harnstoff  auch  bei  an- 
m  Körpern  des  thieriscben  Organismus  ihr  Bildimgsvorgang  aus  2  in  ihrer 
istitution  bekannten- Körpern  unter  Wasser-Austritt  erklaren  liisst  — 


')  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Berlin  1872,  637. 
•)  Ibidem  890.      . 
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k?tu"^Aw-"         Einfluss  der  Gehirnthätigkeit  auf  die  Phosphorsäure  und 
•chcidungTOD  Harii-Ausschciduug. 

Die  schon  früher  von  Mosler^)  gemachte  Angabe,  dass  die  Menge 
der  im  Harn  ausgeschiedenen  Phospiiorsäurc  mit  der  Gehimtliätigkeit  zu- 
und  abnehme,  hat  L.  Hoodges  Wood^)  einer  neuen  Prüfung  unterworfen 
und  gefunden,  dass  bei  Gehirnthätigkeit  die  phosphors.  Alkalien  zunehmen, 
während  Kalk-  und  Magnesiaphosphat  eine  geringe  Abnahme  erfahren, 
jedoch  so,  dass  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure  im  Ganzen 
etwas  hoher  ist. 

John  Wilson  Paton*)  theilt  über  denselben  Gegenstand  Versuche 
mit,  welche  das  eben  von  Wood  angegebene  Ergebniss  über  die  Phos- 
phorsäure- Ausscheidung  bei  Gehirnthätigkeit  nicht  bestätigen.  Patoi 
überliess  sich  in  Gemeinschaft  mit  Arth.  Gamgee  in  der  L  und  IH 
Periode  des  Versuchs  einer  von  geistiger  Beschäftigung  möglichst  freiei 
Ruhe,  während  in  der  ü.  Periode  stark  geistig  gearbeitet  wurde.  Es  er- 
gab sich  pr.  Tag: 

A   bei  J.  W.  P.  B.  bei  A.  G. 

I.        II.        lil    Per.  I.         II.      m.  Per. 

Hanmienge  in  cc.  .     .     1724  2011   1675  cc.       1352  1515  1600  ce. 
Harnstoff  in  Gran   .     .    337,6  380,1  348,9  Gran.  206,5  223,1  182.5  Gna 
Chloniatrium    in   Grm.      13,9     16,7     16,1  Gnn.      8,88  10,57  10,18  Gnu 
Phosphorsäure  in  Grm.      3,60    3,58    3,57  Grm.      3,29    2,75    3,07  Gra 

Während  somit  bei  geistiger  Arbeit  die  Hammenge  und  mit  ihr  dff 

ausgeschiedene   Stickstoff  und   das  Chlomatrium  eine  Zunahme  er£ahrei 

haben,  hat  die  Phosphorsäure  eher  ab-  denn  zugenommen. 

Aum.  Es  müsste  nach  diesen  Vei'suchen  die  geistige  Arbeit  von  anderoi 
I'^iinfluss  auf  die  Grösse  der  Harnstoff-Ausscheidung  a&  die  körperliche  Arbeit  am, 
bei  der  bekanntlich  von  vielen  anderen  Forschern  keine  Vermehrung  des  ausg^ 
schiedenen  Harnstoffs  beobachtet  werden  konnte. 

Pholphors?-  Ueber  Schwefelsäure-  und  Phosphorsäure-Ausscheidung  bei; 

AoMcbeiduDgRuhe  Und  Arbeit  hat  G.  J.  E  ngel  mann*)  umfangreiche  Versuche  an  ädk» 
Arbeit""  sclbst  (G)  Und  au  einer  anderen  Person  (A)  ausgeführt.  Die  Kost  bestand  u 
Milch,  Thee,  Wasser,  Wein,  Bier,  Sauce,  Fleisch,  Kartoffeln,  Butter,  Wei«fr 
brod,  Eier,  Reis  und  Zucker,  die  so  genommen  wurden,  dass  die  Flüsaf 
keitsmengen  an  den  einzelnen  Tagen  der  3  Versuchsreihen  dieselbe« 
waren.  Die  Arbeit  erstreckte  sich  auf  Laufen,  Bergklettem,  Marschiwi 
und  Holzsägen  bis  zur  Ermüdung.  Die  erste  Versuchsreihe  umfasst  4  TifP 
Ruhe  und  Arbeit,  die  11.  und  III.  je  3  Tage,  in  denen  die  pr.  15  Tages- 
stunden und  die  pr.  9  Nachtstunden  im  Harn  ausgeschiedenen  Stoffe  ftr 
sich  bestimmt  wurden.  In  der  IH.  Reihe  wurde  die  auf  den  2.  Arbeit; 
tag  folgende  Nacht  durchmarschirt,  und  stieg  dadurch  die  HarnstoffiBeB^ 
im  Vergleich  zu  der  ersten  Nacht  des  Arbeitstages  bei  (G)  Ton  l'lA^ 
auf  19,26-,  bei  (A)  von  18,41  auf  24,01  Grm.  Harnstoff.  Die  folg»- 
den  Zahlen  geben  den  Durchschnitt  der  Bestimmungen: 


»)  Jahresber.  f.  Chem.  ia53,  6a5. 

«)  Bull.  SOG.  chim.  [IL]  14,  88  u.  Jahresber.  f.  Chem.  1870.  919. 

')  Journ.  of  anat.  and.  physiol.  5,  296.  Vergl.  auch  Jahresber.  f.  Thkrfhf- 
mie  1871,  147. 

■*)  Arch.  f.  Physiol.  von  Du  Bois-Reymond  1871,  14  u.  Oecon.  Fortsrk^- 
1871;  8  u.  Landw.  Centr.-Bl.  1872,  1,  42. 
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I.  Reihe  pr.  1  Tag: 

Harn  cc.    Harnstoff    Phosphor-    Schwefel- 


säure 

säure 

Grui. 

Gnn. 

Gnn. 

44,38 

3,52 

3,30 

42,20 

3,40 

3,59 

Harn  ce. 

be 

1345 

^eit 

942 

le 

1128 

eit 

1015 

»OTchs- f  Ruhe  (Mittel  aus  4  Tag.)  2394 
won  G.  \  Arbeit  (Mittel  aus  4  Tag.)  1775 

II.  Reihe. 
Versuchsperson  G. 
Pr.  L5  Tagesstunden  Pr.  9  Nachtstunden 

Hftrustoff    Phosphors.  Schwefels.    Harn  cc.    Harnstoff    Phosphors.  Schwefels. 

Grm.    Grm.   Gnn.         Grm.    Grm.   Grm. 
31,85   1,81   2,14    345   13,20   1,00   1,19 

30,92   1,83   2,42    373   15,85   1,40   1,33 

HL  Reihe  (Versuchsperson  A.) 
30,71        1,78       2,11        645       17,88       0,93       1,27 
30,89       2,02       2,59        560       19,92       1,12       1,50 
Bei  schwacher  Arbeit  ist  daher,  bemerkt  Verf.,    die  ausgeschiedene 
nstoffmenge  entgegen  der  Erwartung  eine  etwas  geringere  als  in  der 
e,  so  in  den  4  Arbeitstagen  der  Reihe  I.  im  Ganzen  um  8,72  Grm. 
^ntlber  den  Ruhetagen.     Bei  sehr  starker  Arbeit  dahingegen  (wie  in 
Nachtmarscb)   steigt  die  Harnstoff- Ausscbeidung  rasch  entsprechend 
Leistung. 

Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  nehmen  in  der  Arbeitszeit  constant 
jedoch  macht  sich  die  Vermehrung  des  ersteren  nicht  so  schnell  gel- 
als  die  der  Schwefelsäure,  deren  Vermehrung  schon  während  der 
^itsleistung  eintritt.  Die  im  Harn  ausgeschiedene  Menge  Schwefel- 
e  ist  daher  nach  Verf.  ein  sicheres  Mass  für  den  Stoff-  resp.  Eiweiss- 
atz  im  Organismus.  — 

Anm.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche,  dass  bei  vermindertem  Hamstoff- 
Jt  die  Phosphorsäure  im  Harn  zunimmt,  steht  mit  den  Untersuchungen  >) 
E.  Bischoff  im  Widerspruch,  wonach  zwischen  den  N-  und  PO j- Gehalt 
Harns  bei  reicher  wie  bei  ärmlicher  Nahrung  ein  Parallelismus  besteht,  so 

der  N  fast  constant  das  8fache  der  PO 5  beträgt.  Es  sind  daher  wohl 
ere  Versuche  wünschenswerth,  ob  sich  das  überraschende  vom  Verf.  gefundene 
dtat  bestätigt.  — 

Die  von  A.  Sawicki*)  an  zwei  Menschen  ausgeführten  Versuche 
en  ebenfalls  mit  den  vorstehenden  nicht  im  Einklang.  A.  Sawicki 
it  nämlich,  dass  die  Menge  der  durch  den  Harn  ausgeschiedenen 
re  mehr  von  der  Quantität  und  Qualität  der  aufgenommenen  Nahrungs- 
ei als  von  Ruhe  und  Arbeit  abhängt. 

Bei   gewissen  Herzkrankheiten  mit   zeitweisem  Blutstillstand    in  den  Harnstoff- 

AusscheiduDg 

gen    tritt   nach    G.    Daremberg^)    eine    beträchtliche  Zunahme    der  im  Kranken- 
tisäure  und  der  unvollsändigen  Verbrennungsproducte  auf,  dahingegen  ""zugJ^nSfT' 

Abnahme  des  Harnstoffs.     In  einem  Falle  hatte  der  Kranke  pr.  24 

iden  8,82  Gnn.  Harnsäure  und  nur  2,47  Grm.  Harnstoff  ausgeschieden. 

J.  Seegen^)  hatte  Gelegenheit,  die  Hamstoffausscheidung  in  einem 

von  fast  voUständiger  Inanition  durch  mehrere  Wochen  hindurch  zu 


Dieser  Jahresber.  1867,  274. 
,  Pf  lüger 's  Archiv  f.  Physiologie  1872,  5,  285. 
*)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.    Berlin  1872,  327. 
*)  Sitzongsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  1871,  6S,  Märzheft. 
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beobachten.  Ein  24 jähriges  Mädchen,  in  dessen  Magenfundus  eine  ^ 
niisggrosso  Geschwulst  vorgefunden  wurde,  nahm  12  Tage  hindurch 
36  (irm.  Milch  und  an  2  Tagen  nur  einmal  ein  ganzes  Ki  uu«l  da 
dere  Mal  das  Eiweiss  eines  Ei's  statt  der  Milch  zu  sich.  Es  wnrd« 
12  Tagen  100,9  (Frni.  Hanistoif  mit  49.8  Crrm.  N  ausgeschieden,  vi 
die  N-Zufuhr  nur  3,4  Grm.  betrag.  Hieniacli  schied  die  Patienti 
etwa  ^jr,  der  Harnstotfmengc  wie  im  normalen  Zustande  aus  und  bm 
sich  der  Eiweissverbrauch  vom  Köi-per  zu  25  Gnn.  pr.  Tag.  I)ir  ^^ 
ausfuhr  während  der  Hungertage  bctnig  pr.  Tag  1 85  cc,  die  Zufnln 
55  cc,  also  wurden  130  cc.  auf  Kosten  des  Körpei^  ausgoschiedvii. 
die  täghch  seccniirte  N-Mcnge  ganz  aus  umgesetzter  Muskelsuhstau 
rührte,  so  würde  die  Menge  der  letzteren  pr.  Tag  112  Grm.  bi^ 
welche  erst  84  cc.  Wasser  liefern  können.  Es  bleiben  somit  uo 
cc.  Wasser,  welche  auf  Kosten  anderer  Kön»erorgane  geliefert  sein  i 
wozu  noch  die  durch  Haut  und  Lunge  ausgeschiedene  Wassoi 
kommt. 
kThJJnlluJon  Rabutcau  und  Constant^)  fanden,  dass  nach  einer  tiiglidio 

Aijt«iien  auf  nahmc  von   5   resp.    G   Grm.  dopi)eltkohlens.    Kali   und    5   Grm.  d 
Ansschei-    kohleus.  Natrou   die  Harnstoff- Ausscheidung  um   20   bis  23  i»C't.  \ 
riung-      vermindert  wurde.      Ausserdem   wurde   der  Puls-  und  Her/schlag  v 
samt,  der  Appetit  vermindert  und  der  g(^sammte  Stoff^'echsel  verzog 
K«"ffee"etc!  Atihulich  2)  wie  im  verliegenden  Versuch   sank  durch  Genus?  > 

Centgrm.  Kaffcin  der  pr.  Tag  ausgeschiedene  Harnstoff  um  28  pCt 
hatte  die  Einnahme  eines  Aufgusses  von  60  Grm.  gerösteten  l 
eine  Venninderung  von  20  pCt.  Hanistoff  und  eine  Verlang>amui 
PuLsschlages  zur  Folge,  so  dass  durch  Kaffein  und  gerösteten  Kafl 
Oxydation  und  der  gesammte  Stoffwechsel  herabgesetzt  wird. 

Hieraus  erklärt  sich  auch  nach  Habute  an,  dass  ein  Hund,  i 
täglich  20  Grm.  Cacaopulver,  einen  Aufguss  von  20  Gnn.  gobn 
Kaffee  und  10  Gnn.  Zucker  erhielt,  gesund  und  kräftig  blieb,  wäbre 
anderer  Hund,  welcher  ohne  Kaffee-  und  Cacao-Bcigabe  mit  20  (imi. 
16  Gnn.  gewöhnt.  Butter  und  10  Grm.  Zucker  ernährt  wunle.  abn 
und  dem  Hungertode  entgegen  ging.  Nach  diesen  Thatsachen  isl 
der  Ansicht,  dass  ein  Mensch  10  Tage  lang  mit  folgender  Nahrui 
ungefähr  1600  Grm.  Trockensubstanz  leben  kann,  nämlich: 

Cacaopulver  1000  Grm. 

Aufguss  von  Kaffee  500  „ 
de.*4gl.  von  Thee  .  200  ;, 
Zucker  500      ^ 

Wirkung  der  Heber  die  Wirkung  der  Chloralkalien  in   der  Nahrung  theilt 

auf  den     teau,^)  fcmcr  mit,  dass  Chloniatrium,  Chlorammonium  und  Chlori 
sioffwechaei.  ^-^  Ernährung  befördern,  die  Ausscheidung  des  Hanistoffs  vermehre 
die  thierische  Wärme  erhöhen.     Bei  Gaben    von    10   Grm.  Chlonii 
pr.  Tag  schwankt  die  Harnstoff- Ausscheidung   gegenüber    salzloser 


»)  Compt.  rend.  1870,  71,  231. 

«)  Ibidem  426. 

»)  Ibidem  1871,  7*,  1390. 
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Utg  um  20  pCt;  ausserdem  bewirkt  dasselbe  eine  Vermehrang  der  Ma- 
^Dsäm^   umi   der  rothen  Blutkörperchen. 

Das  Chlorkalium  befördert  zwar  auch  den  Emährungsvorgang,  aber 
(  verlangsamt  den  Puls. 

John  Wilson  Paton^)  verfolgte  an  sich  selbst  die  Harnstoff- ^™»^«^*'*«J^ 
ttsscheidung  bei  verschieden  reichlicher  Nahrung,  welche  zu-  Tenchiedto 
mmengesetzt  war  aus  Fleisch,  Brod,  Butter,  Eiern,  Kartoffeln  und  Milch.    Nahrw?" 
IS  Ergebniss  erhellt  aus  folgender  Tabelle. 


»     S 

00    1.1    s 


Gran 


Gran 


L  Per.  Aermliche  Nahrung 
[.  Per.    Noch    ärmlichere 

Nahrung 

[.  Per.  wie  unter  I.  .  . 
.  Per.  Reichlichere  Nakrg. 
.Per.  wie  bei  IV  unter 

300  cc.  Wasserzusatz    . 


1965 

1763 
2161 
2558 

2858 


3219 

2879 
3455 
5210 

5219 


Stickstoffgehalt 


d«r 
Nahrung 

Gran 


des 
Harns 

Gran 


Harn- 
stoff- 
gehalt 

Omn 


237 

205 
239 
338 

338 


334 

305 
297 
332 

373 


715 

665 
636 
711 

801 


Harn 


cc. 


1594 

1255 
1480 
1556 

2014 


In  den  beiden  ersten  Perioden  wurden  also  100  Gran  Stickstoff  mehr 
sgeschieden  als  eingenommen,  in  Folge  dessen  Kraftverlust  und  Er- 
ittung  eintrat.  Vermehrter  Wassergenuss  vermehrte  Harn-  und  Ham- 
)ffausscheidung.  Beim  Uehergang  zu  der  reichlichen  Nahrung  (Per.  IV) 
irde  in  den  ersten  zwei  Tagen  nicht  aller  eingenommene  Stickstoff  im 
um  wieder  ausgeschieden,  sondern  29,6  Gran  verblieben  im  Körper; 
ich  dieser  Zeit  aber  stallte  sich  bald  Stickstoffgleichgewicht  ein. 

Ueber    die    Menge    und    das    Verhältniss    der    Harnstoff-|^j;'J»^„^"j,*;i 
nsscheidung  bei  Kindern  undErwachsenen  theilt  Joh.  Bänke*)  K^jndwn^nd 
Igende  Zahlen  mit: 
Individuum  Alter  Körpergewicht 


Brwaehsenan. 


Harnstoff-Ausscheidung 
im  Ganzen       pr.Kilogrm. 
12,7  Grm.      0,926  Grm. 
40         „         0,550     „ 


1.  Mädchen     3  Jahre  2  Mon.      13,72  Kilo 

2.  Mann  24  Jahre  72,6  „ 
ro  1  Kilo  Körpergewicht  verhält  sich  also  die  Hamstoffausscheidung  des 
Erwachsenen  zu  der  des  Kindes  wie  1 : 1,7,  ein  Verhältniss,  welches  fUr 
an  erhöhten  Stoffwechsel  der  Kinder  spricht. 

Bezüglich  desStickstoffdeficits  hat  J.  Seegen»)  nochmals  und  ^^^J^l^^- 
»ir  in  Gemeinschaft  mit  C.  Voit,  welcher  zu  dem  Zwecke  nach  Wien 


1)  Joum.  of  anatomy  and  physiol.  5.  286.  Vergl.  auch  Jahresbericht  f. 
Uerchemie  von  Rieh.  Mal y  1871.    145. 

■)  Die  Blutvertheilung  und  der  Thätigkeitswechsel  der  Organe  von  Joh. 
»uke.    Leipzig  1871.    ia5. 

^Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  1871.  68.  11.  Vergl.  diesen  Jahrepber. 
'SlfW,    559. 

^•hniberlcht.    3.  Abtb.  3 
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gekommen  war,  Versuche  angestellt,  und  den  Harn  des  Hundes  nicht 
Käfig,    sondcni  nach  Voit's  Vorgänge  in  eineiig  untergehalteneu  Geß 
nachdem   der  Hund  aus   dem  Käfig  gefülirt  war,  aufgefangen.    Bei  eii 
lOtägigen  Fütteruugsperiode  stellten  sich  folgende  Zahlen  heraus: 

Stickstoff  Stickstoff  Differenz 

im  Fleisch        im  Harn  u.  Koth  in  Grm.  in  pCt. 

408,0  398,4  —9,6  —2,5 

Diese  geringe  Differenz  zwischen  Einnahme  und  Ausgabe  kann  iu 
(xrenzen  der  Versuchsfehler  verwiesen  werden.  Seegeu  hält  ab(r 
Auffangung  des  HanLS  nach  Voit's  Vorgange  für  unnatürlich  und  feb 
haft,  weil  auf  diese  Weise  der  Hund  gezwungen  ,wird,  mehr  Harn 
lassen,  als  der  Wirklichkeit  entspricht.  Er  hat  daher  in  einer  zwe 
Versuchsreihe  den  Hani  wieder  im  Käfig  aufgefangen,  aber  solcho  ^ 
richtungen  getroffen,  dass  der  Vorwurf  eines  Harnverlust^s  nicht  pom; 
werden  konnte.     Seegen  fand  in  öGtägiger  Fütterungsperiode: 

Stickstoff  Stickstoff  Differenz 

im  Fleisch        im  Harn  u.  Koth  in  Grm.  in  pCt. 

2284,8  2360,2  +  75,4  -f  3,3 

Diese  geringe  Gesammtdifferenz  ßlllt  ebenfalls  nicht  ins  Gewicht, 
einzelnen  Tagen  der  Periode  jedoch  stellte  sich  ein  sehr  erhebliches 
ficit   ein  und  glaubt   Verf.   dieses    darauf  zurückführen   zu   müssen, 
der  N.-Gehalt  des  Fleisches  kein  constanter  und  es  unzulässig  Ist, 
Voit  dem  Fleisch  einen  Durchschnittsgehalt  von  3,4  pCt.,    wie  iu  ol> 
Versuchen  geschehen  war,  zu  Grunde  zu  legen  (vergl.  die  N.-Bestimmui 
in  Fleisch). 

Hiermit  scheint  die  Frage  des  Stickstoffdeficits  —    denn  auch 

von  Fr.  Stohmann  erhaltene  Deficit  hat  seine  Erklärung  gefunden* 

endlich   erledigt  zu  sein  und  verweisen  wir  noch  auf   die    weiter  ui 

referirte  Arbeit  von  Märcker  und  Schulze  über  die  sensiblen  Einnahi 

und  Ausgaben  des  Schafs  etc. 

suckSoflTiin  ^^  inniger  Verbindung  mit  vorstehender  Frage  steht  die^  ob  der  St 

Harn  der    stoff  des  Hanis  säuimtlich  in  Fonn  von  Harnstoff  und  Hippursäare, 

«'  "«'■•  welcher  er  bestimmt  wird  und  was  Stohmann*)  eben  für  Ziegenhan 

Zweifel  gezogen  hatte,  enthalten  ist  oder  nicht. E.Schulze  und  M.  Märckt 

habcni  sich    mit  der  Beantwortung   dieser  Frage   beschäftigt  und  we; 

durch  eine  Reihe  von  Analysen  nach,    dass  auch  für  den  Ziegeuham 

nach  der  Bestimmung  von   HaiiLstoff  und  Hippursäure  sich  berechne 

Stickstoffmenge  fast  stets  mit  der  durch  dircctc  Bestimmung  ermittel 

übereinstimmt,  dass  in  Procent^n  des  Gesanuntstickstoffs  die  Differen. 

nur  in  wenigen  Fällen  einige  Procente  über  oder  unter  100  liegen. 

Fr.  Stohmann*)  glaubt  auf  vorstehendes  Resultat  kein  Gewi 
legen  zu  dtirfen  und  führt  aus,  dass  nach  der  bekannten  BestimmoA 
methode  der  Hippursäure  leicht  unrichtige  Zahlen  erlialteu  werden,  iiM^ 
sich  bald  reinere,  bald  unreinere  Hippursäure  abscheidet  and  sich  nel» 


>)  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Prov.  Sachsen  1869.    Dec.-Heft. 
•)  Joum.  f.  Landw.  1868.    154. 
»)  Zeitschr.  f.  Biologie  1871.    49. 
«)  Ibidem  1871.    330. 
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[lischer    Substanz    auch    zuweilen   unorganische  Salze   wie  Gyps   ab- 
den.     Er  hält  deshalb  die  dirccte  Bestimmung  des  Stickstoffs  für  die 
rste,  zumal  sie  nicht  viel  Zeit  und  Arbeit  mehr  verlange. 
Bekanntlich    sind   Meissner   und    Shepard    durch    ihre    Untersu-  YtinTder- 
gen')  über  die  Muttersubstanz  der  Hippursäure  im  Harn  deriuppoMinre, 
nzenfresser  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  diese  in  der  die  Cel- 
8  der  Wiesenheu-Rohfaser  verunreinigenden  sog.  Cuticularsubstanz  zu 
in  sei. 

Dietrich  und  König*)  zeigen  nun  zunächst,  dass  dieser  Substanz, 
ganz  andere  procentische  Zusammensetzung  zukomme,  als  Meissner 
Shepard  ihr  zuerkennen.  Letztere  finden  nämlich  für  dieselbe 
pCt.  C,  7,9  H  und  44,7  pCt.  0,  welche  Zahlen  mit  einer  der  China- 
)  nahestehenden  Formel  C,4  H,2  0,2  übereinstimmen,  während  Die- 
a  und  König  nach  mehreren  Versuchen  einen  Kohlenstoffgehalt 
ie  Cuticularsubstanz  nachweisen,  der  zwischen  55  bis  56  pCt.  liegt.  For- 
teilte sich,  wie  schon  durch  Henneberg  bekannt,  bei  einem  Fütterungs- 
ich ans  der  Differenzberechnung  der  im  Futter  eingenommenen  und  im 
ausgeschiedenen  Rohfasermenge  nach  deren  procentischen  Zusammen^ 
ng  heraus,  dass  der  verdaute  Theil  eine  der  Cellulose  gleiche  Zu- 
lensetzung  hat.  Von  der  Nichtcellulose  wurde  jedoch  nach  einer  zu- 
?en  Bestimmungsmethode  so  gut  wie  nichts  verdaut;  es  verzehrten 
ich  zwei  Schafe  pr.  Tag. 

.Wiesenheu  I.  Wiesenheu  II. 

Trockensubstanz    .     .     .     3,781  Pfd.  3,534  Pfd. 

mit  Rohfaser     ....     1,028     „  0,929    „ 

und  Nichtcellulose     .     .     0,123     „  0,093    „ 

schieden  aus: 

Kothtrockensubstanz  .     .     1,171   Pfd.  1,347  Pfd. 

mit  Rohfaser     ....     0,345     „  0,386    „ 

und  Nichtcellulose .     .     .     0,112     „  0,123    „ 

[lach  kann  also  die  Cuticularsubstanz  (Nichtcellulose)  als  unverdaulich 
die  Muttersubstanz  der  Hippursäure  sein. 

Zu  demselben  Resultat  aber  auf  einem  anderen  Wege  gelangte  II  o  f- 
iter*).  Derselbe  verfütterte  neben  Kleeheu,  welches  auf  4  Pfd.  täg- 
im  Harn  zweier  Schafe  durchschnittlich  5,3  Gr.  Hippursäure  lieferte, 
hiedene  Wiesenheuextracte  und  beobachtete  die  Ausscheidung  der 
ursäure,  wie  folgt: 

Bei  VerfÜtterung  des  mit  Wasserdämpfen  erhaltenen  Destillats  (von 
80  Pfd.  Wiesenheu  17  Grm.)  wurde  die  Hippursäure  im  Harn  nicht 
vermehrt  —  Das  Destillat  hatte  einen  stark  aromatischen  Geruch, 
sauere  Reaction  und  gab  mit  schmelzendem  Kali  deutliche  Salicy- 
ligesäure-Reaction. 

Ebenso  wenig  fand  eine  Hippursäure- Vermehrung  statt,  wenn  205  Grm. 
des  eingedampften  wässerigen  Extracts  entsprechend  83  Pfd.  Wie- 


')  Untersuchungen  über  das  Entstehen  der  Hippursäure  im  thierischen  Orga- 
II  von  G.  Meissner  u.  C.  U.  Shepard.    Hannover  1866. 
>)  Landw.  Versuchsst.  1871.    13.    222. 
Ibidem  1871.    14.    458. 
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senhcu  neben  dem  Kleebeu  verabreicht  wurden.  An  sich  selbst  vsr 
gestellte  Versuche  nach  Einnahme  des  Destillats  und  80—100  Gm 
des  Wasserextracts  gaben  ebenfalls  keine  Hippursäure  im  Harn. 

3.  Die  Verfüttorung  von  2—2,3  Pfd.  des  Rückstandes  vom  Wasserertact 
des  Wiesenheu's  bewirkte  eine  tägliche  Hippursäure-Ausscheidung  von 
14,7  Gnu.,  während  4  Pfd.  Wiesenheu  30  Grm.  lieferten. 

4.  Nach  Verfiltterung  des  Alkoholextracts,  welcher  aus  dem  Wasser- 
Extractionsrückstande  erhalten  wurde  und  7,60  Pfd.  auf  1  Ctr.  Witsen- 
heu  betrug,  stieg  die  Hippursäure  pr.  Tag  auf  10,  im  höcbsteD  Falle 
auf  15  bis  16  Gnn.  Die  Muttersubstanz  der  Hippursäure  kannjeducb 
im  Alkoholcxtract  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  sein,  da  dit 
Aufnalime  von  300  Grm.  Alkoholcxtract  entsprechend  8  Pfd.  Wiesen- 
heu eine  Ausscheidung  von  60  Grm.  Hippursäure  hätte  bewirktfo 
müssen. 

5.  Die  von  der  Wasser-  und  Alkoholextraction  verbleibenden  Ueu- 
rückstände  wurden  mit  Natronlauge  extralürt,  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  im  lufttrocknen  Zustande  (von  1  Ctr.  Wiesenheu 
46,5  Pfd.)  neben  KartoflFeln  verfüttert.  Bei  einer'  Yerabreichung  ^on 
2,87  Pfd.  dieser  Rückstände  und  4,00  Pfd.  geschälter  Kartoffeln  blieb 
jedoch  die  Hippursäure-Ausscheidung  gleich  Null,  während  dieselbe 
bei  4  Pfd.  Wiesenheu  und  4  Pfd.  geschälten  Kartoffieln  nach  diesen 
Versuch  sofort  wieder  per  Tag  auf  30,57  Grm.  stieg. 

Letzterer  Versuch  steht  im  directen  Widerspruch  mit  den  An- 
gaben von  Meissner  und  Shopard  und  glaubt  Hofmeister,  da.<s 
die  Muttersubstanz  der  Ilippuräure  in  den  Proteinstoffen  und  der 
Rohfaser  zu  suchen  ist. 

VI.  Verdauung  und  Verdaulichkeit  der  Futterbestandtheile. 

^Sraent?  Uebcr  Verdauungsfermente  des  Thierkörpers  hat  v.  Witiich*) 

Untersuchungen  angestellt  und  ist  es  ihm  gelungen,  mittelst  Glycerin  aos 
vielen  thierischen  Secreten  ein  diastatisches  Ferment  zu  gewinnen  D» 
Schlussfolgerungen,  welche  v.  Wittich  aus  seiner  Untersuchung  zieht,  sind 
im  wesentlichen  folgende: 

1.  Das  aus  verschiedenen  Secreten  des  Thierkörpers  bekannte  sachaii&i- 
rende  Ferment  ist  ein  im  Körper  ungemein  verbreitetes  und  kann  ib 
alleiniges  Product  der  Drüsenthätigkeit  aufgefasst  werden,  v.  Wittich 
fand  ein  diastatisches  Ferment  in  der  Leber,  femer  in  der  GaO^i 
der  Speicheldrüsensubstanz,  der  Schleimhaut  des  Duodenums;  ebesso 
gelang  es  ihm,  ein  diastatisches  Ferment  zu  gewinnen:  aus  dem  Ge- 
sammtblute,  dem  Blutserum,  aus  dem  Gewebe  der  Nieren,  des  G^ 
bims  und  aus  der  Schleimhaut  des  Magens.  —  Diese  Thatsache  ff' 
winnt  nach  v.  Wittich  um  so  grösseres  physiologiBches  Intens 
als  die  katalytische  Wirksamkeit  desselben  sich  nicht  allein  in  dtf 
Umwandlung  der  Kohlenhydrate  zeigt;  denn 

2.  alle  diese  Fermente  zeigen  energische  Wirkung  auf  Wasserstoisaptf^ 
oxyd  und  bewahren  beide  Eigenschaften, 

*)  Pflüger^s  Archiv  f.  Physiologie  1870,  339;  1871,  48b. 
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selbst  in  Temperaturen  (60^ — 80^^X  ^^  welchen  die  Albuminate  bereits 
coagniiren,  können  sie  kaum  als  solche  aufgefasst  werden,  lassen  sich 
daher  &st  vollständig  von  diesen  trennen; 

alle  Fermente  characterisiren  sich  femer  durch  Dire  grosse  Diffusi- 
bilität  und  unterscheiden  sich  auch  wohl  dadurch  von  den  Albu- 
minaten.  ' 

Indem  dann  Verf.  speciell  das  Pepsin  und  seine  Wirkung  auf 
brin  der  Untersuchung  unterwarf,  findet  er,  dass 
das  Endresultat  aller  Pepsinwirkung  die  Umwandlung  des  ungelösten 
Fibrins  in  Peptone  ist;  alle  ttbrigen,  nur  bei  unzureichender  Menge 
von  Pepsin  sich  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  bildenden  Körper 
^nd  Vorstufen  jener  und  fehlen  bei  ausreichendem  Pepsin  ganz  oder 
können  durch  Mehrzusatz  desselben  allmälig  zum  Schwinden  ge- 
bracht werden.  Es  handelt  sich  hier  also  nicht  um  einen  Spaltungs- 
process  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  bei  dem  die  sich  bildenden 
Spaltungskörper  eine  bleibende  Bedeutung  haben,  sondern  um  eine 
illmälige  Ueberführung  eines  Stoffes  in  eine  andere  Form,  während 
jener  gewisse  Zwischenstufen  der  Umwandlung  durchmacht  und  auf 
welchen  er  bei  unzureichender  Menge  des  wirksamen  Stoffes  ver- 
bleiben kann. 

3as  Pepsin  erfährt  bei  hohen  Temperaturen  eine  Veränderung,  welche 
icine  bisherige  Wirksamkeit  schwächt,  schliesslich  vernichtet,  jedoch 
>o,  dass  die  vernichtenden  Temperaturen  höher  liegen  als  jene,  welche 
gewöhnliche  Eiweissköq)er  coaguliren  machen. 
Das  indiffusible  Pepsin  wird  bei  Gegenwart  freier  Säuren  in  einen 
eicht  diffusiblen  Körper  umgewandelt. 

Zwischen  Pepsin  und  Fibrin  besteht  eine  Beziehung,  welche  das 
[^ibrin  befähigt,  jenes  aus  neutralen  und  saueren  Lösungen  zu  ab- 
jorbiren,  d.  h.  selbst  aus  seiner  Verbindung  mit  der  Säure  zu 
:rennen. 

5äure  allein  reicht  hin,  die  Umwandlung  des  Fibrins  einzuleiten;  diese 
ibcr  wird  durch  die  Gegenwart '  des  Pepsins  wesentlich  beschleunigt. 

Den  Ort  der  Pepsinbildung  finden  W.  Ebstein  und  P.  Grätz- 
in  den  Drttsenzellen  derPylorusdrdsen;  in  den  Labdrflsen  fällt  diese 
ion  den  Hauptzellen  zu. 

Aus  einer  längeren  Abhandlung  über  Beiträge  zur  Chemie  des  8p«ich^- 
5  und  der  Fermente  von  Ed.  Schaer*),  welche  verschiedene  Re- 
len  des  Blutes  und  der  Blutkörperchen,  die  Einwirkung  des  Cyan- 
rstoffs  auf  die  Blutkörperchen  etc.  bespricht,  heben  wir  nur  hervor, 
las  Speichelferment,  ebenso  andere  Fermente  wie  das  der  Milch,  der 
ein,  Senfkörner,  in  ihrer  Wirksamkeit,  speciell  ersteres  in  seiner 
rkung  auf  Amylum  durch  Phenol  in  keiner  Weise,  wohl  aber  durch 
rasserstoff  •  beeinträchtigt  werden.  Die  Fähigkeit  frischen  Speichels, 
remenge   von    Jodkaliumstärkekleister   und   Wasserstoffsuperoxyd    zu 
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Zeitschr.  f.  Biologie  iSTO.    467. 


iiQ  Phisiologlsche  üntersachungen  und  PutteruDgsversuche. 

bläuen,  steht  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  dem  Gehalt  des  SpeicM«  la 
Rhodankalium. 
Femieniwir-  £    TiogcP)  suchtc  uach  der  voi'steheude.n  Methode  von  T.Witticb 

knng  des  o         / 

Bintw,     das  Ferment  der  Leber,    welches  den  Zucker  bildet  und  kommt  darcli 
seine  Vei-suche,   entgegen  der  Angabe  von  v.  Wittich,  zu  dem  Resultat 
dass  die  Leber  kein  besonderes  Ferment  enthält,  dass  vielmolir  dass^lV 
in  den  Blutkörperchen   sich  befinden  muss.     Denn  Glycogen  und  StlAe- 
kleister  gehen  bei  einer  Temperatur  von  30^ — 40 '^  in  Zucker  über,  veon 
in  der  Tiösung  durch  irgend  ein  Mittel   —    welches    ist  gleichgültig  7- 
suspendirte  rothe  Blutkttgelchen  zerstört  werden.     Die  ZuckerbildunR  in 
der  Leber  durch  die  Blutköq)erchcn  ist  nach  Verf.  um  so  wahrscbeinlite. 
als  dieses  Organ  von  grossen  Mengen  Blut  durchströmt  wird  und  bckannlCT- 
weise  in  demselben  sein*  viele  rothe  Blutköri)erchen  zerstört  werden, 
nnd*s''dci©i-  üobcr    uugeformte    Fermente     und    ihre    Wirkungen  hat 

ferment.  G.  Htifuer*)  Untersuchungen  angestellt,  die  zu  dem  Resultat  führtca, 
dass  sich  nach  der  Methode  v.  Wittich's  mitGlycerin  aus  dem  Pankreas 
ein  Ferment körper  in  schneewcisser  Form  darstellen  lässt,  welcher  sowöbl 
Stärke  in  Zucker  umzuwandeln,  als  auch  Fibrin,  gekochtes  wie  robes,  n 
lösen  vermag;  neutrales  Olivenöl  wird  in  eine  Masse  von  sauerer  Reaciion 
übergefühi-t.  Die  liösungen  des  Fermentköq)ers  haben  die  grössto  Aebii- 
lichkeit  mit  dem  von  Eiweiss,  von  dem  es  sich  jedoch  dadurch  unte^ 
scheidet,  dass  es  durch  Alkohol  gefüllt  sich  wieder  in  Wasser  Iw-t. 
Während  sich  das  Ferment  im  trockenen  Zustande  bis  100^  erhitzen  lä?<L 
ohne  seine  Wirksamkeit  einzubUssen,  wird  es  in  wässeriger  Lösung  beim 
Kochen  zersetzt  und  zerfällt  in  2  Producte,  von  denen  das  eine  gcfillt 
wird,  das  andere  in  Lösung  bleibt  und  durch  Alkohol  gefällt  werden  kann. 
Beide  entstehende  Producte  haben  ähulicli  wie  beim  Emulsin  ihre  ver- 
dauende Kraft  verloren  und  eine  verschiedene  Zusammensetzung,  nämliih: 

Ursprlüigliches  Pankreas-  Dmrch  Kochen  Löslicher,  durch  Alkohol 

ferment  geronnener  Theil            gefMlterTheil 

C  40,27—43,59  pCt.  47.36  pCt.                 40,25  pCt 

H     6,45—  6,95    „  7.24    ,,                      7,69    „ 

N  13,32—14,00    ,,  15,05    „                     9,60   „ 

{30,09    „  0,71    „ 

Asche    7,04—  8,22    „  0.26    „  9,86    „ 

Verf.  hat  femer  die  Verbreitung  dieses  Ferments  im  Organfemus  ver- 
folgt, da  nach  den  Untersuchungen  von  Lcpinc^)  und  Anderen  das  di»- 
statische  Ferment  gar  nicht  an  ein  gestimmtes  Organ  gebunden  zn  f«" 
scheint  *).  In  der  That  ist  auch  ihm  gelungen,  in  den  Speicheldrüsen,  ^ 
Lungen  und  im  faulen  Käse  ein  Ferment  von  ganz  gleicher  WricsamkäU 
mit  gleichen  Piigenschaften  und  einer  der  obigen  nahestehenden  Elementtf- 
Zusammensetzung  aufzufinden.    Hüfner  ist  der  Ansicht,  dass  die  Fenneote 


S     0,88 

0     -        -      „ 


enth 


*)  Brücke  hat  gefunden,  dass  der  wässerige  £xtriM:t  der  Hnskttb  FepQ 
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und   Stelle   entstehen  und   zwar   aus  den  Eiweisskörpem    durch 

n  derselben.  > 

ber   Galle   und    Pankreasabsonderung    theilt   Defresne^)   pSkJe!»? 

!S  mit:  absonderuDg. 

Galle  spielt  durch  ihre  Alkalinität  eine  grosse  Rolle  bei  der 
kreasverdauung  und  würde  letztere  ohne  diese  Eigenschaft  auf 
herabgesetzt. 

Galle  eniulgirt  mit  Hülfe  einer  organischen  Säure,  welche  nur 
freien  Zustande  wirkt,  die  Fette. 
:tere  bleiben  hierbei  neutral  und  werden  nicht  im  mindesten  ver- 

pankreatis^he  Saft  verwandelt  die  verschiedensten  Albuminate  in 
iminose  um,  welche  durch  Wärme  nicht  coaguliren  und  in  Al- 
dI  löslich  sind.  Er  führt  Stärke  vollständig  in  Traubenzucker 
',  spaltet  die  Fette  in  Glycerin  und  Fettsäuren,  welch'  letztere 

spontan  emulgiren  und    natürliche  Fette   in  Emulsion  umwan- 

können. 

eher  die  Grösse   der  Gallenabsonderung  pr.   24  Stunden  qJJJ"^*,,^. 
Ranke*)  folgende  Zahlen:  derung. 


^geschiedene 
allcnnienge 

Darin 

Diese  enthielten 

oder  in  Pro- 

feste  Stoffe 

im  Mittel 

centen 

Gnn. 

Gnn. 

Grm, 

pCt. 

415 

11,74 

Gallensäuren 

11,0 

53,45 

661 
610 

17,34   ' 
20,14 

Fett             1 
Cholesterin  J 

3,2 

14,48 

616 

16,74 

Farbstoff  1 

3,2 

17,29" 

945 

37,00 

Schleim     ) 

Ol  652 

20,62 

Asche 

3,2 

14,79 

spec.  Gewicht  der  Galle  ^)  war  im  Mittel  1,025. 

•  sei  auch  einer  Arbeit  von  0.  Hammerstein*)  über  den  Ein- 
Galle auf  die  Magenverdauung  Erwähnung  gethan.    Die  Ursache 

auungsstörung  durch  die  Galle  erblickt  Verf.  in  der  Fällung  des 

suche   als  Beiträge    zur   Physiologie    der   Magendrüsen  Jif/SiJsÄ- 
L  V.  Brunn  und  W.  Ebstein ö)  zu  folgenden  Resultaten:  dröBen. 

irend  der  Anwesenheit  der  Speisen  im  Magen  werden  fortwährend 
dem  Blute  in  die  pepsinbildendcn  Zellen  der  Magendrüsen  so 
Albuminate  aufgenommen  und  in  Pepsin  umgewandelt,  dass  der 
ensaft  fortwährend  das  Maximum  seiner  verdauenden  Kraft   be- 


mpt  rendus  1872,  75   1777. 

te   Blutvertheilung   u.  der    Thätigkeitswechsel    der    Organe.     Leipzig 

demselben  Werk  (S.  164)   theilt  Verf.  mit,  dass  durch  Ii\jection  von 
.  Gallensäure  in  die  Venen  der  Tod  und  zwar  dadurch  her?org:enifen 
}  Blutgerinnungen  eintreten,  welche  die  Gefässprovinzen ,  zamelst  die 
ilmonalls,  verstopfen, 
lüger's  Archiv  f.  Physiologie  1870,  53. 
dem  1670,  565. 
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hält;  und  zwar  wird  diese  Thätigkeit  der  Drüsenzellen  ausgelöst  durch 

niechanischc  Reizung  der  Magenschleimhaut. 
2.  Die  Wirksamkeit  des  Pepsins  ist  bedingt  durch  den  Säuregebalt  des 

Magensaftes;  derart,  dass  eine  gewisse  Säureconcentration  die  hm- 

mende  Wirkung  der  im  Magensafte  enthaltenen  Peptone  aufhebt  and 

ihm  das  Maximum  seiner  verdauenden  Wirksamkeit  verleiht, 
^p"»/}!?*  N.  Subavin^)  hat  auf  Casem  künstlichen  Magensaft,  welcher  durch 

vCTdtuung  Behandeln  der  Schleimhaut  eines  Schweinemagens  mit  Salzsäure  honse- 
des  catein«.  ^^^^^^^  ^^.^^^  einwirken  lassen  und  gefunden,  dass  nicht  unerhebliche  Men- 
gen des  Cascins  (24  und  189  Grm,  in  2  Versuchen)  in  Lüsuug  gehen, 
d.  h.  verdaut  werden.  Die  Lösung  enthielt  Peptone,  ausserdem  fand  er 
Ty rosin  und  Glycocoll.  Ein  Theil  des  Caseins  blieb  ungelöst,  wck-hen 
Verf  nicht  zu  den  EiweissstoflFen  rechnet. 
d^JTibümi-  ^'^   ^'"^^r  umfangreichen  (und  breiten)  Abhandlung  theilt  H.  Eick- 

nateim  horst*)  Vei-suchc  über  die  Resorption  der  Albuminate  im  Dick- 
darm mit,  aus  welcher  wir  kurz  hervorheben,  dass  be»  einem  Uaude. 
welcher  11  Tage  vorher  nur  N.- freie  Nahrung  verzehrt  und  dabei  0,25 
bis  0,87  Gmi.  Harnstoff  pr.  Tag  ausgeschieden  hatte,  nach  lujectiou  \on 
200  cc.  Milch  der  ausgeschiedene  Harnstoff  auf  3,54  Grm.  stieg,  woraus 
geschlossen  werden  muss,  dass  die  injicirte  Milch  vom  Darm  vollständig 
resorbirt  war.  Gleichzeitig  beobachtete  Verf.  sowie  auch  nach  Honig- 
injection  Zucker  im  Harn,  welcher  bei  letzteren  Versuchen  erst  am  19 
Tage  vollständig  ausblieb. 

Bei  ausschliesslicher  Nahrung  mit  Milch  fand  sich  ebenfalls  Zucker 
(0,65  pCt.)  im  Harn  des  Hundes.     , 

Wurde  statt  der  Milch  Hühnereiweiss  injicirt,  so  stieg  die  Hamstoff- 
menge  nicht,  wohl  aber,  wenn  dasselbe  gleichzeitig  mit  Kochsalz  injicirt 
wurde. 

Andere  N.-haltigen  Stoffe,  wie  Bluttibrin,  Syntonin  und  Myosin  im  un- 
gelösten Zustande,  ferner  einfaches  Hühnereiweiss,  in  den  Mastdarm  ge- 
bracht, wurden  nicht  resorbirt.  Kalialbuminat  und  besonders  Heischsaft 
wurden  nach  der  Harnstoffabsonderung  gemessen  in  erheblicher  Menge 
vom  Dickdarm  aufgenommen,  weniger  Leimlösung,  deren  Resorption  durA 
Kochsalzzugabe  ebenfalls  stieg. 

E.  Brücke*)   nennt  wie   gewöhidich  Peptone  die  soweit  verdaarten 

p^to'  ^*'   Eiweis8köri)er,  dass  sie  nicht  mehr   durch   Ferrocyankalium,    wohl  aber 

Bint.       durch    Tannin    gefilllt    werden.      Er    unterscheidet    unter    den    Peptonen 

1.  ein  in  Alkohol  lösliches:  Alkophyr  und  2.  ein  in  Wasser  leicht,  in 

Alkohol  unlösliches  Pepton:  Hydrophyr. 

lieber  den  Zerfall  der  Peptone  im  Blut  hat  A.  Fick*)  beobachtet 
dass  nach  Einspritzung  dei*selben  in's  Blut  eine  Vermehrung  des  Barn- 
stofl^  auftritt,    woraus  mit  C.  Volt  und  E.  Brücke  geschlossen  werden 


1)  Medio,  ehem.  Untersuchungeu  von  Iloppe-Seyler  4.  Heft  1  871, 163. 
«)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiologie  1871,  4,  570. 
»)  Zeitschr.  f.  Chemie  1870,  60. 

*)  Verhdl.  d.  phys.  med.  Ges.  zu  Würzburg,  %  122,  und  Pflüger's  Artkiv  f. 
Physiologie  1871,  40, 
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n,  dass  die  Peptone  im  Blut  nicht  in  gerinnbares  Eiweiss  zurückver- 

delt,  sondern  direc¥  zu  Harnstoff  zersetzt  werden. 

G.  Meissner^)  fand  durch  seine  Untersuchungen,  dass  Hühner  von ^^"j^^'J^^^ 
stickstoffhaltigen  Bestandthcilen  der  Gerste  und  des  Weizens  nur  die  in  <!«•  weUeiu 

hAitn  Hnhfi 

iser  löslichen  verdauen,  wälirend  sie  die  unlöslichen,  durch  Kalilauge 
iehbaren  Stickstoff- Substanzen  unverdaut  und  unvermindert  mit  der 
alose  im  Darmkoth  wieder  abgeben.  G.  Flügge  ^)  bestätigte  dieses  fiir 
te,  beim  Weizen  dahingegen  gelangt  nach  seinen  Versuchen  ausser 
in  Wasser  löslichen  Eiweissstoffen  noch  der  eigentliche  Kleber  zur  Ver- 
ing;  der  grössere  Rest  der  sogen,  unlöslichen  Eiweissstoffe  des  Weizens 
ebenfalls  unverdaut  im  Damikothe  wieder  abgegeben. 

Die  Frage,  ob  ungeronnenes  Eiweiss  verdaulicher  als  geronnenes  jJJjfVo^gil 
suchte  A.  Fick  *)  in  der  Weise  zu  beantworten,  dass  er  einmal  vom  kauf-    ronnentm 
n  trockenen  und  dann  vom  frischen  Hühnereiweiss  je  zwei  Lösungen ""  n«n«m**°" 
gleichem  Gehalt  herstellte,  auf  dieselben  Magensaft  und  saueres  Wasser     ^*^«*»«- 
unden  lang  bei  39  ^2  *^  C.  einwirken  Hess  und  die  Menge  des  gebil- 
a  Peptons  bestimmte.     Hieniach  lieferte  unter  gleichen  Verhältnissen:  ' 

Trockenes  Hühnereiweiss,  Frisches  Hühnereiweiss 

geronnen         ungeronneo  geronnen  ungeronuen 

0,891         0,876  Pepton  a.  0,225         0,254  Pepton 

b.  0,247         0,272      „ 

c.  0,340         0,390      „ 

im  wesentlichen  gleiche  Mengen  Pepton,  woraus  Verf.  schliesst,  dass 
onencs  und  ungeronnenes  Eiweiss  in  gleicher  Weise  durch  den  Ma- 
aft  verdaut  werden. 

0.  Hammerstein ^)   bestimmte    die   Zeit,    nach  deren  Verlauf  sich  Umwandlung 
h  Einwirkung  von  Speichel  Zucker  gebildet  hatte,  und  fand:  zuciw  dura 

Kartoffel-,  Erbsen-,         Weizenstärke  den  Spel- 

Zuckerbildung  nach     2—4  St.         1|— 2  St.         i— 1  St.  ^  ^^ 

Gerste-,  Hafer-.  Roggen-,      Maisstärke 

ickerbildungnach  10— ISMin.     5— 7  Min.     3— 6  Min.    2— 3  Min. 
Die  Schnelligkeit   der  Umwandlung    ist   abhängig    von   dem  Wider- 
le,  welchen  die  Cellulosc  in  den  verschiedenen  Stärkesorten  der  Ein- 
ttug  des  Speichels  entgegensetzt.     Denn  bei  Anwendung  von  Kleister 
pulverisirter  Stärke  erfolgt  die  Einwirkung  schneller  und  bildet  sich 
Kartoffelstärke    nach    5   Minuten    Zucker.     Unter    dem    Einfluss    des 
fns  geht  die  Zuckerbildung  zwischen  1--4  Minuten  von  Statten. 
In  ähnlicher  Weise  hat  L.  Coutaret^)  die  Einwirkung  des  Maltins 
•Pflanzendiastas,  welches  durch  lauwarme  Maceration  von  Gersten- 
gewonnen wird,  auf  gekochte,  stärkemehlreiche  Nahrungsmittel  ge- 
und  gefunden,  dass  nach  Verlauf  von  weniger  als  einer  Stunde  ein 
er  Theil  der  Stärke   in  Glucose  übergeführt  wird.  —  1  Grm.  Maltin 
aber  1800 — 2000    Grm.    Stärke    zur   Lösung  (Verdauung)   bringen. 


)  Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin  31,   185  u.  36,  185;    vcrgl.  Neue  landw. 

L871,  318. 

)  Verhandl.  der  phys.  medlc.  Ges.  in  Würzburg  1871.  118. 

Jiüiresber.  über  die  Leistungen  der  gesammten  Medicin  1871,  4  Jhrg.  1. 
\  Compt  rendus  1870,  70,  388. 
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Verf.  empfiehlt  daher  auf  Grund  einer  mehrjährigen  ärztlichen  Praxis  das 
Maltin  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Yerdauun^schwäche.  ^ 
thäii''*kei"dM  ^^^  seiner  Sclirift  „Ueber  den  Magen  der  pflanzenfressenden  im  all- 

Pansens.    gemeinen  und  den  Magen  der  wiederkäuenden  Ilaustbiere  im  besontlerer 
thcilt  M.  Wilckens'*)  in   Gemeinschaft  mit  Pieper  angestellte  Vmnck 
über    die  Verdauungsthätigkcit  des   PaiLScns    mit.      Als    Venlauung>object 
diente  Gerstenstroh.     Nachdem  Schafe  oft   wochenlang  mit  demsellMm  ge- 
füttert waren,  wurden  sie  geschlachtet,  der  ganze  Inhalt  des  Panseib  ent- 
leert, getrocknet  und  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Gerstenstroh  untorsochl. 
Es  ergab  sich  eine  ziemlich  beträchtliche  Foilführung  von  löslichen  Stoffen 
aus  dem  Pansen;  da  die  Lösung  von  einem   Dillsensafte    des   Pau^enee- 
webes  nicht  ausgehen  konnte,  so  vermuthete  Verf.  in   dem  abgesomierten 
Speichel    die  Ursache   der  Zci^setzung    und  Umwandlung  der  im  Pansen 
vei'weilenden  Futterstoffe.    Er  durchschnitt  deshalb  bei  einem  Schafe  über 
dem  P^ingang  zur  Brusthöhle  die  Speiseröhre  und  sammelte  die  abaeMin- 
derten  Mundttüssigkeiten  (Schleim  und  Speichel,  etwa  200  cc.  pr.  Stunde) 
Die  Mundflüssigkeit  war  trübe  und  fadenziehend,  reagirtes  alkalisch,  gab 
mit   essigsaurem  Blei  und  Eisenchlorid  Niederschläge,  enthielt  kein  Kbo- 
dankalium   und   verwandelte    Stärke    nicht    in  Zucker  um.    IW\  da 
Einwirkung  dieser  Mundflüssigkeit  auf  gepulveil^s  Gerstenstroh  (300  w. 
auf  30  Gnn.)  zeigte  sich  nahe  Uebereinstimmung  in  der  löslichen  Menge  mit 
der  im  Pansen  gelösten,  so  dass  angenommen  werden  kann,  dass  die  im  Pau- 
sen stattfindende  Verdauungsthätigkcit  durch  die  Einwirkung  des  Speirheb 
zu  Stande  kommt.    Nebenstehende  Tabelle  auf  Seite  123  enthäh  die  dnrcb 
den  Pansen   verschiedener  Schafe   gelösten   Stoffe    des  Gorstenstrob's  im 
Vergleich  zu  der  durch  Wasser  und  die  Mundflüssigkeit  gelösten  Mcnjrf: 

"***(S"*  Als  Beiträge  zur  Physiologie  des  Fettgewebes  suchte  V.  Snb- 

Nahrung«-   botiu*)  folgende  3  Fragen  zu  beantworten: 

^rganumu«."         1-  ^st  ciu  dirccter  Ucbcrgaug  der  Fette  in  unverändertem  Zustande  ans 
dem  Darmkanal  in  das  Fettgewebe  möglich? 

2.  Bilden    sich   die  Fette   aus    Albuminaten    in   den   Elementen  drf : 
Fettgewebes  selbst? 

3.  Kommt  im  Organismus  eine  Synthese  der  Fette  im  Sinne  der  Kühne' 
sehen  Ilypoüiese  vor?  | 

Die  erste  Frage  suchte  Verf.  in  der  Weise  zu  beantworten,  dass  er 
einen  fettartigen  Körper  (in  diesem  Falle  Spermacet),  den  das  nonnale 
Fett  eines  Thieres  nicht  enthält,  an  letzteres  verftltterte  und  seinen  W'*f[ 
durch  den  Organismus  verfolgte. 

Zur  Beantwortung  der  2.  Frage  Hess  Verf.  einen  Hnnd  längere  Zeil 
hungern  und  verabreichte  dann  ein  Futter  von  fettfreiem  Fleisch  und  einen 
Fett,  welches  nicht  alle  normalen  Bestandtheilc  des  tliieriscben  Fette» 
enthielt.  Die  3.  Frage  sollte  in  der  Weise  entschieden  werden,  dass  eine 
Seife  von  bestimmter  Zusammensetzung,  in  welcher  aber    die   Oleinsäure 


>)  In  einer  vorläufigen  Mittheilung  macht  Paschutin  (Centr.-Bl.  f.  d.  nei 
Wissenschaften  1871,  No.  24)  unter  anderem  darauf  auftnerksam,  dass  die  Wir 
kung  des  Ptyalins^  auf  Stärkemehl  durch  Anhäufung  der  Umwandlangspradnctf 
nicht  beeinflusst  wird. 

«)  Im  Auszuge  „Der  Landwirth*«  1872,  No.  7. 

>)  Zcitschr.  für  Biologie  1870,  73. 
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2  24  Physiologische  üntersuchangen  and  FotterangSTerrach«. 

fehlte,  verabreicht  wurde.  Blieb  in  den  letzten  Fällen  das  Fett  des  Orgi- 
nismus  von  normaler  Zusammensetzung,  so  war  anz«uehmen,  das»  das  tbie- 
rische  Fett  sich  nicht  aus  dem  Nahrungsfett,  sondern  aus  den  Alhmninatn 
gebildet  hatte. 

Ad  1.  Ein  Hund  bekam  täglich  150  Grm.  Brod,  100  Grm.  Spennacrt 
und  dazu  im  Anfenge  400  Orm.,  später  800  GrnL  Fleisch.  Der 
Hund  hatte  im  Ganzen  3368  Grm.  des  Fettgemenges  und  darin  1000 
Grm.  Spermacet  verzehrt,  dahingegen  im  Koth  nur  246,56  Grm.  in 
Summa  ausgeschieden.  Falls  letztere  Menge  auch  ganz  von  Spermacet 
herrührte,  so  wären  doch  im  Ganzen  800  Grm.  desselben  verdut 
und  hätte  sich  wenigstens  ein  Theil  in  den  P\>ttgewebeu  findei 
müssen.  Dies  war  aber  nicht  der  Fall  (nur  das  Fett  des  Netz» 
und  (Jekröses  enthielt  Spuren  des  Spermacets),  woraus  also  folgt, 
dass  das  im  Darmkanal  resorbirte  Spermacet  fast  ganz  im  Blut  zep 
stört  war. 
Ad  IL  Der  ausgehungerte  Hund  bekam  ein  möglichst  fettfireies  Fldscfc 
und  Palmöl,  welches  letztere  nach  Veif.  fiast  nur  aus  Palmitiii  uid 
Olein  besteht.     Der  Hund  verzehrte  im  Ganzen: 

Fleisch        Darin  F<Ht        PalmS!        Menge  den  im  Körpmr  abgflafertca  Fettes 

16191       310,7        4395  Gnn.  1193  Grm. 

In  dem  Nahioingsfett  war  kein  Stearin  (?)  enthalten,  das  Fett  d« 
Fettgewebes  enthielt  aber  die  normale  Menge  Stearin,  wie  sonst,  ii- 
dem  z.  B.  auf  100  Theile  feste  Fettsäuren  Stearinsäure  kamoo: 

im  P'ett  des  subcutanen        im  Fett  aus        im  Fett  aus  dem  die  Niem 
Fettzellgewebes:  dem  Gckrös:         umgebenen  FettzeUgewebe: 

15  20  20  Thle. 

Ad  lU.  In  ähnlicher  Weise  wie  unter  U.  wurde  einem  ansgehnngerta 
Hunde  m(')glichst  fettfreies  Fleisch  und  die  Natronseife  der  Pal- 
mitin-  und  Stearinsäure  verabreicht.  Der  Versuch  wurde  6  Woch« 
fortgesetzt  und  stellte  sich  heraus,  dass  das  im  Körper  ab$n^lagnte 
Fett,  trotzdem  im  Futter  keine  Oelsäure  enthalten  war.  alle  Eigen- 
schaften besass  vrie  das  Fett,  welches  unter  den  gewCAulichcn  B^ 
nährungsbedingungen  im  Organismus  vorgefunden  wird. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Verf.  —  und  sucht  das  daitk 
weitere  Ausführungen  zu  begründen  — ,  dass  sich  das  Fett  im  Orga- 
nismus in  den  PHementen  des  Fettgewebes  aus  dem  xugfr 
führten  Nahrungsmaterial,  d.  h.  aus  den  Albuminaten  gebildet 
hatte. 

Fr.  Ilofmann^)  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  ob  Fett  als  sokhes 
oder  erst  nach  Verseifen  resorbirt  wiK^e.  Kr  zeigt-  zunächst  die  ünhalt- 
barkeit  des  von  Kadziejewski  beigebrachten  Resultates«')  dass  das  Fett 
erst  durch  Verseifen  im  Darm  resorptionsi^hig  werde  und  die  Fette  dff 
Nahrung  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Fettbildong  im  Otpä^ 
mus  seien,  er  beweist  sodann  durch  einen  Fütterungsrersacb  an  eiiMM 
Hunde,  dass  das  Fett  als  solches  in  den  Organismus  tibergeht  und  U|B- 
setzt  wird.  Ein  Hund,  der  30  Tage  vorher  gehungert,  erhielt  5  T19 
lang  je  400  bis  600  Grm.  Speck  und  200  Grm.  Fleisch.     Nachdem  da 


;i 


Zeltschr.  f  Biologie  1872,  158. 
Dieser  Jahresbencfat  WBSfiS,  539. 
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and  am  6.  Tage  geschlachtet  war,   wurde   der  ganze  Körper  auf  Fett 
itersacht  und  gefunden: 

i.  Fett  im  Futter  verzehrt  2388,8  Grm.     Im  Roth  ausgeschieden  175,1  Grm. 
ti.  Aus  Eiweiss  entstanden    130,7     „       Am  5.  Tage  erhrocheu  126,8     „ 

2519,5  Grm.     Im  Magen 179,3     „ 

Im  Darm 53,6     „ 

534,8  Grm. 

Somit  waren  von  dem  Fett  resorhut  1854,0  Grm.  In  den  tthrigen 
heilen  dos  Körpers  fanden  sich  1352,7  Grm.,  so  dass-in  den  fdnf 
■gen  1854,0-- 1352,7  =  501,3  -f  130,7  Grm.  (als  aus  Eiweiss  ent- 
luden) im  Ganzen  also  632,0  Grm.  zerstört  wurden.  Von  dem  Nahrungs- 
itt  sind  üher  1000  Grm.  im  Körper  vcrhliehen  und  ist  anzunehmen,  dass  ^ 

■B  Fett  als  solches  vom  Darmsaft  in  das  Blut  tthergeführt  ist. 

Ueber  eine  ungewöhnlich  hohe  Fettverdauung  theilt  Hosäus  ^)  Hohe  Fett- 
lit,  dass  3  Mastkühen  neben  Kartoffelschlempe  und  Rttben  pr.  Tag  3  ^•'**""»«- 
b  5  Pfd.  Fett  verabreicht  wurden.  Letzteres  war  sogen,  dickes  Oel  aus 
Bn  Oel&briken,  butterähnlich  fest  und  gelblich;  es  enthielt  93  pCt  in 
.ether  lösliches  Fett  und  7  pCt.  unlöslichen  Rackstand,  welcher  1,84  pCt 
jBche  ergab.  Nach  2  Bestimmungen  enthielt  der  lufttrockene  Koth  2,5 
Ct  Fett,  also  nicht  mehr  als  normal,  ein  Beweis,  dass  obige  Fettmenge 
bemlich  vollständig  zur  Resorption  gelangt  war. 

Aus  dem  Fettgemisch  des  Chylus   von  Pflanzenfressern   er-   di«  Fett« 
ielt  M.  Debroslavine*)  durch  mehrmaliges  Umcrystallisiren  aus  Aether ,J~p^J Jjjj. 
Bd     95proGentigem    Alkohol    und   durch   Verseifen    mit   Pottasche    bei    frestern. 
€ — 50^,  wobei  sich  Ammoniak  entwickelte,    eine   feste   krystallinische 
tare,  die  folgende  Elementarzusammensetzung  hatte: 

Kohlenstoff  Wasserstoff 

75,98  pCt.  12,93  pCt 

Der  Schmelzpunkt  der  Säure  lag  bei  60,5  ^^  der  Erstarrungspunkt 
d  56,5^,  woraus  Verf.  nach  den  Untersuchungen  von  Heintz  schliesst, 
a»  die  Säi^re  ein  Gemenge  von  Palmitin-  und  Stearinsäure  ist 

Der  in  kaltem  Aether  lösliche  Theil  der  Chylusfette  war  flüssig  und 
od  schien  nichts  anderes  als  Olein  zu  sein. 

Die  ursprüngliche  Fettmasse  des  Chylus  war  von  folgender  Elementar- 

ttHunmensetzung: 

I.  n.  III.  IV.  V. 

Kohlenstoff    75,19  pCt.     75,36  pCt.  _  _  _ 

Wasserstoff    12,65     „       12,36     „  —  —  — 

Stickstoff  —  —  2,09  pCt.     1,61  pCt.     2,77  pCt. 

E.  Brücke^)  fand  im  Chylus  eben  getödteter  Hunde,  indem  er  den-  BeMrpüon 
dben    in    95procentigem  Alkohol   auffing,    neutrale  Fette    und  ist  der   **"  '***** 
toncht,  dass  die  theilweise  erfolgende  Zerlegung  der  Fette  im  Dünndarm 
ine  leichtere  Aufnahme  derselben  in    den  Chylus    bewirke.     Denn  wenn 
*  Olivenöl   mit  Barytwasser  verseifte,    den   Baryt   durch   Phosphorsäure 
mciäed  und  dieses  freie  Säure  enthaltene  Oel  mit  Eiweiss-,  Borax-  oder 


^ach  den  „Ann.  d.  Landw.*'  in  Wiener  landw.  Zeitg.  1870  No.  29. 

Compt  rend.  1870,  71,  278.  -' 

Wien.  Akadem.  Ber.  (2.  Abth.)  61,  362.  und  Chem.  Centr.-Bl  1870,  616. 
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Sodalösung   schüttelte,    so  erhielt  er  eine  viel  feinere  Emulsion,  i^  hd 
dem  ursprünglichen  Oel,  welches  keine  freie  Säure  enthielt.  — 
ird«"£bfr.  Muttcrthiere    zeigen    nach    L.  de  Sinetz  J)    während  der  Lactotio« 

stets  eine  eigenthümliche  Veifettung  der  Leher,    und   zwar  tritt  felb* 
meistens  in  den  die  Ccntralvene  umgehenden  Zellen,    dem  Ceutnun  ai4 
während  sie  nach  der  Peripherie  hin  ahnimiut.     Die  Fettahlagerung  tritt 
mit  Anfang  der  I^actationsperiode  auf,  dauert  mit  derselben  au  und  gebt 
mit  ihr  zu  P^nde.     Sie  ündet  an  ganz  anderen  Stellen  statt,  als  in  den 
krankhaften  Verfettungszuständen  der  Leber,    wie    der  Degeneration  und 
der  Mast  etc.,    wo    der  Process    der  Ablagerung    umgekehrt   von  aussen   ' 
nach  innen  erfolgt.  • 

^keu"dM*'  ^'  König 2)    glaubt    durch   Fütterungsvei-suche    an    Scliafen   naebge- 

wiewnheu-  wicseu  ZU  haben,  dass  von  dem  Wiesenheufett  nur  das  eigentliche  Fett, 
*'**^  nicht  aber  das  Wachs  verdaut  wird,  dass  femer  diese  verdauliche  Monge  ' 
durch  den  in  kaltem  Alkohol  löslichen  Theil  des  Wiesenheufettes,  ^orin 
das  Wachs  fast  unlöslich  ist,  bestimmt  werden  kann.  Der  in  kaltem  Al- 
kohol lösliche  Theil  des  Futterfettes  von  flüssiger  öliger  Beschaffenbeil 
hatte  nämlich  einen  Kohlenstoffgehalt  von  76,05  bis  77,19  pCt,  wie  er 
den  Triglyceriden  der  Oel-Palmitin-  und  Stearinsäure  entspricht,  der  ent- 
sprechende Theil  des  Kothfettes  dahingegen  zeigte  eine  wachsartige  Be- 
schaffenheit und  hatte  einen  Kohlenstoffgehalt  von  79,53  bis  80.81  pCl 
Ausserdom  stimmte  die  durch  die  Löslichkeit  in  kalt^im  Alkohol  ange- 
zeigte Fettnienge  des  verzehrten  Heu*s  annähernd  mit  der  pr.  Tag  toi 
den  Schafen  wirklich  verdauten  Menge  Fett  tiberein,  nämlich: 

verdaut  berechnet 

Wiesenheu  1.         22,5  Grm.  20,0  Grm. 

2.         16,5      „  18,0     „ 

Klechcu  21,0     „  23,5     „ 

Gegen  diese  Ausführungen  sind  von  E.  Schulze^)  folgende  Bedenken 
erhoben : 

1.  Die  von  J.  König  als  Fett  bezeichnete  Substanz  des  Heu's  bt  kein 
eigentliches  Fett  d.  h.  Glyceride.  Es  gelang  nämlich  E.  Schuhe 
nicht>,  durch  Verseifen  des  Ileufettes  Glycerin  nachzuweisen. 

2.  Wie  das  Heu  so  enthält  auch  der  entsprechende  Koth  eine  gewi« 
in  Alkohol  lösliche  Fettnienge,  welche  als  ein  unverdauter  Uebemsl 
von  der  gleichaitigen  Fettsubstanz  des  Ueu*8  angesprochen  werdet 
muss. 

Unter  der  Annahme,  dass  Kothfett  und  Kotbwachs  die  onTfl^ 
dauten  Reste  der  gleichnamigen  Futterbestandtheile  sind,  gelangtnB 
zur  Verdauung: 

vom  löslichen  Fett    45,1  pCt. 
„    Wachs  36,3     „ 

3.  Der  kalte  Alkohol  kann  dahör  höchstens  als  Hülfsmittel  dienen  oA 
empirisch    die    verdauliche    Fettsubstanz    im    Heu    zu    bestimmeB. 


')  Compt.  rendas  1872,  75,  1773. 
«)  Landw.  VereuchsBt  1871,  IS,  241. 
>)  Ibidem  1872,  14,  81. 
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7.      8. 


3,6  3,8  Grm. 


rt 


T  auch  hiergegen  sprechen  folgende  nach  Fütterangsversnchen  in 

Bnde  enthaltene  Zalüen,  nämlich: 

1.       2.       3.       4.       5.      6. 
V.  Kopf  n.  Tag  von 
ichafen     verdaute 

'ettmenge 15,2   18,0  14,4  14,9   16,5  2,6 

berechnet  nach  dem 
1  kaltem  Alkohol 
islichen     verzehr- 

im  Fett 12,3  14,5  13,2  13,2  12,3  8,7  11,0  8,9 

LÖnig^)  giebt  in  einer  Entgegnung  die  ersten  Punkte  der  Ein- 
m  von  E.  Schulze  zu,  glaubt  aber  an  seiner  früheren  Behaup- 
dcr  Fassung  festhalten  zu  müssen,  dass  von  dem  Ueufett  im 
hen  die  kohlenstoffänneren  Verbindungen  zur  Verdauung  gelangen 
i  für  diese  verdauliche  Menge  die  Behandlung  des  entchloro- 
Aetherextracts  mit  kaltem  Alkohol  einigen  Anhaltepunkt  liefert. 
)ergang  von  freien  Säuren  durch  das  alkalische  Blut  in 
-n  von  Fr.  Hofmann.*) 

Versuchen  des  Verf.  lag  der  Gedanke  zu  Grunde,   in  wie  weit  JJfn^JfJJen 
)nstant    saure  Nalirung   dem  Körper    nach    und  nach  die  Basen  siaren  ins 
werden,  und  ob  durch  ein  Ueberwiegen  der  Säuren  die  alkalische  d«n  Harn" 
des  Blutes  beseitigt  und  Ablagerungen  schwer  löslicher  Vcrbin- 
:rzielt  werden  können.     Zu  diesem  Zweck  futterte  er  eine  Taube 
^ckneteu  Eidottern,    welche  stets  eine  sauere  Asche  liefern,    und 
id   Säuron  in   einem   solchen  Verhältniss    enthalten,    dass    durch 
iig  sauere  Salze  resultiren.     In  38  Tagen  waren  von  der  Taube 
und  ausgeschieden: 


Trocken 


Orm. 


Aether- 
extraet 


Harn- 
säure 


ite 


438,1 
104,5 


Grm.  Grm. 


Ge- 
flammt- 
asche 

Orm. 


Eisen 


Grm. 


Kalk 


Grm. 


Magne- 
sia 

Grm. 


Phos- 
phor.- 
Bäure 

Grm. 


275,13 
18,27 


31,29 


12,00 
11,62 


0,18 
0,11 


1,38 
1,44 


0,200 
0,202 


8,51 
9,07 


der  Gesammt- Nahrung  wurden  nach  Abzug  der  Harnsäure  im 
,3  pCt,  vom  Dotterfett  93,4  pCt.  verdaut.  Die  absolute  wie 
Menge  der  Gesammtasche  und  ihrer  einzelnen  Bestandtheile  im 
dieselbe  mit  der  im  Futter.  Der  Koth  und  die  Kothasche,  ebenso 
.'ninhalt  hatten  eine  stark  sauere  Heaction,  während  das  Arterien- 
k  alkalisch  reagirte.  Die  31,3  Grm.  Harnsäure  sind  als  freie 
igeschieden,  sie  würden  zur  Bildung  eines  saueren  Salzes  4,88  Grm. 
der  8,77  Grm.  Kali  verlangen,  eine  Menge,  welche  ihr  im  ganzen 
08  nicht  zu  Gebote  stand.  Der  Köq)er  hat  somit  die  auffallende 
ift,  seine  Alkalien  mit  grosser  Hartnäckigkeit  zurückzuhalten. 


ndw.  Versuchsst.  1873,  15,  40.  Des  Zusammenhanges  wegen  mag  diese 
g  schon  ietzt  hier  erwähnt  werden, 
itschr.  f.  Biologie  1871,  338. 
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Yeu  vi?"  Ucber  die  Fulfurol  liefernde  Substanz  der  Kleie  und  ihre  Verdaulicbl 

Foifuroi.    vonHudkow^). 

Bekanntlich    erhält    man    bei    der  Destillation   der  Weizenkleie 
Schwefelsäure  ein  eigenthümliches  Gel,  den  Aldehyd  der  Pyrosclileimsi 
das  Fulfurol  Cio  H4  O*.     Verf.  ist  bemüht  gewesen,  die  Mutten^ubi 
dieses  Körpers  in  der  Kleie  aufzufinden  und  kommt  in  Folge  seiner  U 
suchung  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  Das  Fulfurol  bildet  sich  aus  einer  eigcnthümlichen  Substanz,  w 
in  den  Hülsen  der  Kömer  enthalten  ist  und  letzt4?ren  ihre  Elast 
verleiht.  Die  Kleie  enthält  z\\ischen  15 — 20  pCt.  dieser  Sub 
und  diese  liefert  pr.  100  Thle.  Kleie  circa  2,5  pCt.  Fulfurol. 

2.  Die  Fulfurol  gebende  Substanz  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslit 
Kalilauge  und  stark  verdünnter  Schwefelsäure. 

3.  Beim  Kochen  mit  stark  verdünnter  Schwefelsäure  wandelt  siel 
Fulfurol  gebende  Substanz  in  eine  zuckerartige  um,  welche  l»oi«l 
der  Destillation  mit  Schwefelsäure  Fulfurol  liefern. 

4.  Beim  Füttern  eines  Thieres  mit  Kleie  wird  die  Fulfurol  gebemlo 
stanz  in  den  Excrementen  concentrirt. 

Letztere    liefern    nämlich    im    Durchschnitt    3,25    \tC\.    Ful 
während  die  Kleie  2,5  pCt.     Beim  Verfüttern  v(m  120  Pfd.  Kleie  a 
Schwein  erhielt  Verf.  32  Pfd.  Excremente,  aus  welchen  jedoch  nur 
statt   3   Vfd.  Fulfurol    gewoiyien    wurde.      Diese   Differenz    erklärt 
daraus,  dass  bei  der  Destillation  mit  dem  gleichen  Geweht  Schwefel 
und  dem  dreifachen  Gewicht  Wasser  sich  die  Menge  Fulfurol  nicht 
portional  mit  der  Menge  an  Fulfurol  liefernden  Substanz  vcnnehrt. 
Uns  scheint  aber,  dass  wenn  die  Muttersubstanz  des  Fulfurols  1 
verdünnte  Schwefelsäure  in  eine  zuckerartige  Substanz  umgewandeh 
letzteres  auch  durch   den  saueren  Magensaft  bewirkt  und  alsdann 
Substanz  wie  alle  zuckerartigen  Köii)er  verdaut  werden  kann. 
gTSer^Ksf-  ^^^    Frage,    ob    die    im    Miste    des    Pferdes    abgegang^ 

««••  ganzen  Ilaferkörner  von  ihrem  Gehalt  an  Nährstoffen  etwa**  vcri 
haben,  suchte  J.  Moser ^)  in  der  Weise  zu  entscheiden,  dass  er  lieo 
Verfütterung  gelangten  Hafer  und  die  mit  dem  Koth  abgegangenen  g» 
oder  doch  nur  wenig  zerdrückten  Kömer  analysirte. 

Damach  enthielten: 

Futterhaferkömer  Der  Verlust 

Wasser     ....  13,64  pCt.  4,0  pCt 

Protein     ....  14,10    „  4,2    „ 

Fett 6,63    „  1,5    „ 

Stickstofffreie  Stoffe  52,42    „  19J    •, 
Rohfaser  ....       9,61    „  0,1    „ 

Asche 3,60    „  0,5    „ 

100,00  pCt.  29,4~pCt 

Von  den  Bestandtheilen  der  Körner  gingen  somit  29,4  pCt.  ver* 
bei  den  stickstofffreien  Stoffen  beträgt  der  Verlust  mehr  als  */». 


I)  ZeiUchr.  f.  Chemie  1870.    360. 
«)  Neue  landw.  Ztg.  1872,    231. 


Pbjsloloi^ebe  Uaiersiichiiogen  and  F&tttrnngsremeh«.  ^29 

Weiske  ^)  theilt  über  denselben  Gegenstand  Folgendes  mit:  Zwei 
von  denen  das  eine  8  Monate  alt  ein  Lebendgewicht  von  309  Pfd., 
lere  6  Monate  alt  ein  solches  von  334  Pfd.  hatte,  erhielten  in 
'utterration  von  Wicken,  gequetschtem  Hafer,  Spreu  und  Mben 
Grrm.  ganze  Lein-,  48,7  Grm.  Roggen-,  716,1  Grm.  Hafer-  und 
rm.  ganze  Buchweizenkömer.     Yon  letzteren  wurden  verdaut: 

Lein-,       Roggen-,     Hafer-,    Buchweizenkömer 


Kalb    I.     .     91,4 

58,2 

94,6 

36,3  pCt 

Kalb  H .     .     91,5 

67,4 

94,9 

36,7     ^ 

archschnittlich  wogen: 

Lein-, 

Roggen- 

Hafer-, 

Buchweizenkörner 

1  Futter    .     .     .     0,428 

2,337 

2,732 

2,061  Grm. 

den  Excrementen    0,359 

1,742 

2,322 

1,742      „ 

^)  durch  Einwir- 

.  Verdauungssäfte     16,1  25,5  15,0  11,0  pCt 

ich  J.  Lehmann  3)  wurden  pr.  100  Pfd.  ganzer  Hafer-  und  Gerste- 
bei  Kälbern  wieder  ausgeschieden: 

I.  Fütterung  mit  ganzer  Gerste,  ü.  Fütterung  mit  Hafer. 
Fütterung  der  Kömer  Fütterung  der  Kömer 

ohne  Hftcksel     mit  Häcksel     ohne  H&eksel        mit  HSduel 

(14Mon.alt)      .     .     48,2  37,6  19,6  7,2  Pfd. 

(  8     „     „  )      .     .     46,6  21,4  8,0  7,1     „ 

(  5     „     „ )      ,     .     33,9  13,4  6,5  4,5     „ 

jrf.  empfiehlt  in  Folge  dieser  grossen  Verluste,  welche  bei  Hafer 
r  als  bei  Gerste  sind  und  mit  dem  Alter  der  Thiere  zuzunehmen 
Q,  das  Quetschen  der  Kömer,  welches  einige  Vortheile  vor  dem 
ten  hat. 
Heiden^)  beobachtete  den  Einfluss,  welchen  der  Zusatz  von  Kar- 
Schlickermilch  und  Kleie  zu  ganzen  Körnern  auf  die  Mästung  der 
le  ausübt  und  findet: 

e  reinen  Körner  (Erbsen,  Gerste  und  Hafer)  eignen  sich  zur 
ast  nicht,  da  sie,  allein  gegeben,  von  den  Thieren  nicht  genügend 
sgenutzt  werden  und  auf  die  Dauer  kein  angenehmes  Futter  für 
8  Schweine  bilden. 

irch  Zusatz  von  Kartoffeln  werden  die  Kömer  mit  Ausnahme  des 
ifers  nicht  nur  nicht  besser,  sondern  sogar  schlechter  ausgenutzt, 
e  Zugabe  von  Schlickermilch  (sauerer  Milch)  erhöht  dieMastungs- 
tiigkeit  der  Kömer  und  somit  die  Ausnutzung  derselben  durch  die 
dere  bedeutend. 


Der  Landwirth  1872,  No.  34,  u.  Neue  landw.  Ztg.  1872.    795. 
Diese  Zahlen,  aus  der  Differenz  (Futter  müius  Kothkömer)  berechnet,  müs- 
sen: 

Lein        Roggen       Hafer         Buehweixen 

Verlust       16,1        25,5        15,0       L5,4  pCt. 
in  würden  also  die  wirklich  verdaute  Menge  angeben. 
Zeitschr.  d.  landw.  Yer.  f.  d.  Prov.  Sachsen  1870,  25,  nach  Zeitschr.  d. 
iTer.  in  Baiem  1869. 
imtsbl.  d.  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen  1870.    5. 

9.  Abth.  9 
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4.  Die  beste  Ausnutzung  der  Könier  erfolgt  bei  der  gleichzeitigen  Zu- 
gabe von  Kartoffeln  und  Milch. 

5.  Ftlr  Schweine  ist  nicht  nur  auf  ein  richtiges  Nährs^ofl^•erllältni.s^  — 
welches  in  einer  bestimmten  Norm  filr  Schweine  nicht  zu  cxifHiren 
scheint  —  sondern  vorzugsweise  auf  die  Mischung  des  Futters  Ge- 
wicht zu  legen. 

6.  Von  den  verabreichten  Könicm  hat  sich  die  Gerste  als  am  nicken 
zur  Mast  der  Schweine  geeignet  gezeigt. 

7.  Das  nach  der  Fütterung  von  Hafer  und  Kleie  erzeugte  Fett  ist  liel 
flüssiger  als  das  durch  Gerste  und  Erbsen  erzeugte.  Es  ergab 
nämlich: 

Fütterung  von  Gerste,    Erbsen,    Kleie,     Hafer 
Schmelzpunkt  des  Fettes     .     .     .      41**       40^       39"       38" 
Erstarrungspunkt  des  Fettes    .     .      32  *>       30"        26.5"    24,0" 
Aass^hoidung         Untersuchungen  über  die  Ausscheidung   der  Kalisalze  tob 
^      '*"*E.  Salkowski^). 

Mit  Recht  bemerkt  Veif.  in  der  Einleitung  zu  seineu  Versuchen,  das 
unsere  Kenntnisse  über  die  Ausscheidung  der  Alkalisalze  bei  Tliicron  fast 
gleich  Null  sind,    während    ein   anderer  anorganischer  Be^taudtheil,  dk  '■ 
Phosi)horsäui'e,  in  dieser  Hinsicht  vielfache  Berücksichtigung  gefundt-ii  hat  \ 
Die  von  dem  Yeif.  mit  grossem  Aufwand  an  Zeit  gelieferten  Zahlen  lüb« 
daher  manches  Interesse. 

Sie  geben  uns  die  Menge  und  das  Verhältniss  von  Kali  und  Xainfl 
pr.  Tag  im  Urin,  in  den  Fäces,  femer  im  Speichel,  Blutserum  und  in  den 
pneumonischen  Sputa.  Bei  der  Alkalienbestimmung  im  Urin  und  dfli 
anderen  Untersuchungsobjcctcn  mit  Ausnahme  der  Füces  befolgte  Verf 
im  allgemeinen  die  in  der  Hanianalyso  von  Neubauer  u.  Vogel  ho- 
scliriebene  Methode.  In  den  Füces  .bestimmte  derselbe  die  Alkalien  b 
der  Weise,  dass  er  dieselben  mit  Wasser  behandelte,  filtrirte  und  dtf 
Filtrat  auf  Alkalien  untersuchte.  Er  glaubte  auf  diese  Weise  eine  Tirnno« 
von  den  in  dem  unverdauten  lU^^st  der  Nahi-ung  enthaltenen  Alkalien  zi 
bewirken,  deren  gleichzeitige  Berücksichtigung  ihm  für  seinen  Zweck  fohle^ 
hafb  erschien. 

Zunächst  wurde  die  Frage  beantwortet,  durch  welche  Secrcte  wW 
überhaupt  eine  erhebliche  Quantität  Alkalisalzc  entfernt? 

Für  den  gesunden  nicht  fiebomden  Menschen  ist  nach  dem  Verf  ^ 
Urin  das  einzige  Secrct,  das  zur  Feststellung  der  Ausscheidung  berück- 
sichtigt zu  werden  braucht.  Die  anderen  nach  Aussen  gelangenden  AB!" 
wurfstoifc  sind  au  Menge  zu  gering,  um  in  Betracht  zu  kommea  ^ 
einzige  an  Menge  erhebliche  Excret  —  die  Fäces  —  enthält  der  ^ono 
nach  nur  unbedeutende  Mengen  dui'ch  Wasser  ausziehbare  Sake.  ^ 
Beleg  dienen  folgende  Zahlen: 


1)  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  und  Phj-siologic  1871.    Fünfte  Folge.  S.  ^ 
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I.  Versuche  vom  Verf.  an  sich  selbst  angestellt: 
Ilam  und  Fäces. 


;heidiingB- 
Stoffe 

r-  Tag : 

Menge 

Harn- 
stoff 

Grm. 

KaU 

Grm. 

Natroi 

Grm. 

Samne 

▼OD 

Grm. 

Kali  in 

pCt. 

d.  Alkalien 

Mittel 
von 

•  ■              • 

•  •              • 

1631  ccm. 
117,5  Grm. 

26,73 

2,715 
0,272 

4,641  7,356  36,91 
0,122  0,394  69,03*) 

5  Tagen 
desgl. 

me  von 
u.  Fäces 

2,987 

4,763  7,750  38,67 

Speichel  bei  einer  mit  Stomatitis  verbundenen  u.  von  starker  Salivation 
begleiteten  Angina  tonsillaris. 


el 


515  ccm. 
665 


^^ 


19,15 


0,71 12)!  0,1 181 0,829i  85,76 
1,363    !  2,840' 4,203*  32,43 


1  Tag 
desgl. 


e  V.  beiden  |         — 


—     2,074     2,958  5,032  41,21 


Sputum  a.  von   einer  Person,   welche  an  Lungengangrän  gelitten  und  in 
Heilung  begriffen  war. 

b.  von  einer  an  „croupöscr  Pneumonie"  leidenden  Person. 


na.      1 

a.  j 
i\  b.      \ 

b.  / 

1100  cc. 
1487  cc. 

1    — 

1 

i  1,260 

1  1,290 

0,049 

2,085 

2,200:3,460  36,41 
2,966  4,256;  30,31 
0,149  0,198  24,75 
3,074:5,159  40,41 

3  Tagen 
3      „ 

6      „ 
5      . 

ne  von 
n  a.  u.      1 

a. 
n  b.  u. 

b. 

2,550 
2,134 

5,166 
3,223 

7,716 
5,357 

33,04 
39,83 

Im  Text  finden  sich  einige  Rechenfehler.    So  sind  am  dritten  Tage  in  den 
aasgeschieden 
J  Grm.  KÜ,  0,073  Grm.  XaO.  =-  Summa  0^63  Grm.  oder  72,24  pCt.  KO. 

:ext  heisst  es 0,190      „       -=  71,80     „      „ 

imer  ausgeschieden  in  den  Fäces  am  fünften  Tage 

I  Grm.  KO,  0,226  Grm.  NaO  =  Summa  0,540  Grm.  oder  .58,15  pCt  KO. 

Text  heisst  es ()2,5      „       „ 

Im  Text  heisst  es:  5()  CCm.  zur  Analyse:  Gefunden  0,138  KO  und 
NaO.  Bedeuten  diese  Zahlen  Grm.,  so  sind  im  täglichen  Speichel  von 
A  ausgeschieden  1,421  Grm.  KO  und  0,237  Grm.  NaO.     Beziehen  sich  die 

auf  100  CC,  also  in  Proc,  so  erhält  man 

0,711  Grm   KO  statt  wie  im  Text  0,697  Grm.  I 
0,118      „     NaO   ..       „    „      „      0,116     „      f 
stzteres  haben  wir  angenommen,  weil  die  corrigirten  Zahle 
en  die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen. 

9* 


len  mit  de^h  an- 
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4.  Blutsenm  enthält  pr.  Millo: 


Vom         I 

I 

Menschen    ] 


Kmnkheit 


Kali 
pr.  millc 

Grm. 


Natron 
pr.  millo 


Summe  ,    Kali 


C 


rm. 


von  beiden;  in  pl'i. 


,       ,         1      Croupösii  Pneu- 
a.  kranken    >  . 


1).  gesunden 


J 


mome 
keine 


0,380 
0,409 
0,439 


4,439  4,825  8.00 
4,25Gi)  4,665  .  Kn 
3,769     I    4,208       10.43 


Verfasser  hat  sodann  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Alkalien  bei 
vei'schieMlcner  Nahrung  festgestellt,  wobei  er  von  den  Ausscheidung^>tolffn 
nur  den  Harn  in  die  irntei*suchung  zog.    Es  wurden  pr.  Tag  ausge.st^biCHl«ni: 


Nahrung 

'     Krankheit 

1 

Icnge 

dM 

Uans 

Han- 

stoir 

! 

Kali 

1 
TatTii 

c          Kali 
m 

Etiri 

cn. 

1511 

Grm. 

Onn._j 

Gm. 

pCt. 

1.  Nahrung  gemischt 
vorwiegend  Fleisch 

! 
keine 

2.5,7  3,092 

4,216 

7,30642,3      « 

2.  Arm  an  Albiiraina- 

: 

1         j 
1         1 

tcn,  kein  Fleisch 

Syphilis 

l6:u 

19,81 

1J94 

5,9-11  7,7a-.b?;i,i'    s 

3.  Rcichl.,  auch  Milch, 

: 

aber  kein  Fleisch 

4.  Desgl.,  aber  mit 
Fleisch 

Muskelatrophie, 

Stotrwcchso]  iiormut 

desgl. 

I6:i:) 

1607 

25,80 
27,6 

3,418«) 
3,<>65 

7,4i*9  10,91731,3») 

7^9J^  11,264^.3 

1            i 

Verdanlich- 

keit  der  Cel- 

Inlose  bei 

Omni-  und 

CanÜToren. 


Hiemach  ist  die  Kaliausschcidung  bei  Fleischkost  erheblicher,  als  ixi 
einer  an  Fleisch  ft'eien  Nahrung. 

Anm.  Die  vorstehenden  Zahlen  würden  einen  viel  höheren  Werth  Lal'fn. 
wenn  Verf.  gleichzeitig  die  in  der  Nahrung  aufjjcnommene  Menge  von  Kali  unJ 
Natron  bestimmt  hätte.  Auch  halten  wir  die  Kalibestimmung  im  Roth  insofers 
filr  fehlerhaft,  als  Verf.  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  durch  Aussdehen  der  Fic« 
mit  Wasser  die  in  dem  unverdaueten  Rest  der  Nahnmg  ausgeschiedenen  Alkalien 
nicht  mitgelöst  werden.  Bekanntlich  aber  sind  die  anorganischen  Bestandtbeile 
der  Pflanze  und  auch  des  Fleisches  sehr  erheblich  in  Wasser  löslich,  die  Men^ 
beträgt  bei  Pflanzen  nach  eigenen  Versuchen  70— Ä)  pCt  der  vorhandenen. 

Im  .finschluss  mag  eine  Arbeit  über  die  physiologische  Wirkung  «icr 
Fleischbrühe   und  Kalisalze   von  G.  Bunge®)    erwähnt   sein.     Verf.  be- 
spricht den  Einlluss  der  Fleischbrühe  und  der  Kalisalze  auf  die  MusIh'Io.   . 
das  Nervensystem  und  die   Hcrzthätigkcit   und  ergeht   sich   am  Schlww 
der  Abhandlung  über  den  Werth  der  Fleischbrühe  als  GcnussmitteL 

Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der  Cellulose  beim  Howki 
Schweine  und  Menschen  liegen  vor  von  Fr.  Hoffmann  und  H.  Weiske. 


1)  Im  Text  ist  abermals  ein  Rechen-  oder  Schreibfehler:  13,199  Gnn.  W' 
serum  gaben  0,115  Chloralkalien  und  0,028  Kaliumplatinchlorid.  Daniadi  ofciU 
man  4,256  Grm.  NaO,  statt  wie  angegeben  4,729  Grm.  NaO.  Nach  den  dort 
gegebenen  Zahlen  würden  nicht  8,7  pCt  Kali,  sondern  7,9  pCt.  sich  ergeben. 

«)  Im  Text  heisst  es  irrthümlich  3,452  Gnn.  und  28,9  pCt 

>)  Pflügef  B  Archiv  f.  Physiologie  1871.    23o. 
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Fr.  Hoffmauui)  kommt  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Ein- 
irifknng  der  Verdauungssäfte  vom  Meiischeu  und  Huudc  auf  die  Cellnlose 
za  dem  Schluss,  dass  letztere  nicht  verdaut  wird.  Voit  spricht  in  einem 
Bericht  über  diese  Versnclic  die  Vermuthung  aus,  dass  die  bcimPäanzen- 
freseer  nnzwuifelliaft  festgestellte  LCsui^  der  Cellulosc  im  Darme  dieser 
Thiere  durch  ein  Ferment  bewirkt  werde  und  beruft  sich  dicserhalb  auf 
tm  Angal>e  von  Mitscherlich,  wonach  iu  ki'anken  Kartoffeln  Cellulose 
dnrch  ein  Ferment  der  Zerstörung  anheimfalle,  ferner  auf  eine  Mittheilung 
von  Xägcli,  nach  welcher  in  der  keimeuden  Gerste  die  Cellulose  eher  als 
im  Amylum  angegriffen  werden  soll. 

Wenngleich  nach  den  Versuchen  von  Hoffmaun  angenommen  werden 
mos,  dass  durch  künstliche  Einwirkung  von  menschlichen  Vcrdanungs- 
aften  auf  rohe  Pflanzentheile  oder  altere  Cellulose  neben  hinreichenden 
luderen  Nahrungsstoffen  eine  wesentliche  Verftndcmiy!  der  Cellulose  nicht 
irfolgt,  so  liegt  doch,  wie  Weiske  meint,  die  Mftglichkeit  vor,  dass  bei 
uischlie9.s!icher  vegetabilischer  Nahrung  und  zwar  solcher  von  jungen 
Pfcnzen  Cellolose  verdaut  werden  kann.  Die  Versuche,  welche  H.  Weiake*) 
Ueitiber  an  sich  und  seinem  Collegen  S.  angestellt  hat,  bejahen  diese  Ver- 
unthung.  Beide  nahmen  vor  Ilegiun  des  Versuchs  3  Tage  lang  nur 
neigchnabrunf;  zu  sich,  um  alle  noch  im  Verdauungsapparat  ans  früherer 
Sahrong  restirende  Cellulose  zu  eiiffemen;  alsdann  wurde  3  Tage  lang 
■eine  vegetabilische  Diät,  welche  aus  Möhren,  Sellerie  und  Kohl  bestand,  ein- 
!Fhalten,  nach  dieser  Zeit  wiederum  reine  FleischdiJlt,  damit  alle  in  erst«rer 
tnommene  Cellulose  in  den  Filees  entleert  werde.  Auf  diese  Weise  wurde 
efanden: 

Summe  der  in  den  8  Tagen  Summa  der  g 

aufgenommenenNahning   eingenom- 

vom  19—21,  Dec.  nienen 

ftUch  irocken  Holzfaser  Itorkm  rall  Holrr«« 

Bei  S.     3150       417,05  37,480  199,606       13,963  Grm.  ' 

„  W.     2650       353,39  31,057  138,760       16,372     „ 

Mithin  verdaut  von 

S«).  W. 

23,517  Grm.  14,685  Gm. 

oder   62,7  pCt.  47,3  pCt. 

Da  die  Rohfoser  des  Kothes  einen  höheren  C.-Gehatt  als  die  des 
Otters  hatte,  so  schliesst  Weiske,  dass  der  Kohlenstoif  niedere  Theil  der 
ohfaser,  nümlich  Cellulose,  verdaut  ist. 

In  gleicher  Weise  hat  H,  Weiske  die  Verdaulichkeit  der  Cellulose 
Hm  Schwein*)  nachgewiesen.  Zwei  Schweine  im  Alter  von  8  Monaton 
'hielteu  14  Tage  lang  pr.  Tag  15  Pfd.  Grünfutter,  welches  aus  einem 
cmci^c  von  Wicken  und  Hafer  iu  beginnender  Blüthe  bestand.  Die 
rocke nsubstanz    in    dieser    GrOnfuttermcuge    betnig    2,41    Pfd.,    wovou 

>)  Bayer.  Academ.  Berichte  18T0.  1.  4,  u.  Neues  Rep.  Pharm.    19.  12. 

'J  Zeilschr.  f.  Biologie  1870.    456. 

')  Den  Grund,  dass  ü.  mehr  Cellulose  als  W.  vcrtlaut  hat,  elaubt  Weiake 
via  zu  hndeo,  dass  S.  sich  überhaupt  mehr  zu  vegetabilischer  Kahnug  hinge- 
igen  fablto. 

*)  Landw.  Versuchsstationen  1872,    lg.    90, 


1  Q^  PhysloIoKiochc  Untenucbung;en  und  FuttnunK^Tertnebc. 

Schwein  I.  pr.  Tag  332,04  Gnn.,  Schwein  IL  524,57  Gim.  trockne  Rück- 
stünde  unverz(»hi't  licss.    Die  Untersucliuug  ergab: 

Rohfasorhivor-    Itolifasorioclcn  Rohfascrindeo   Robfaser verdaat. 
gelegtem  Futter  FuleiTückständen         Fäces  Groi.      \Ml 

Schwein   1  345,84  Gnn.       133,02  Gnn.     125,44  Gnn.     87.38    41.06 
Schwein  n  345,84     „  20(),89     ,,  60,10     „        78.7r)    r.fi.6b 

Weisk(>  glanht,  dass  sich  diese  verdauliche  Menge  der  Cellult>«c  (iu 
ISIitlel  nahezu  50  pCt.)  je  nach  Art,  Beschaffenheit  und  Alter  dos  Fnlt^jrs 
nicht  unwesentlich  vermehren  oder  vermindern  kann. 
virdauiH..  Ueher  die  Bedeutung  des  Leimes  hei   der   Krnährung  von 

mes.  C.   VOlt  »). 

Wie  in  früheren  Jahnai  die  Frage,  ob  dem  Leim  Nährki'aft  zuge- 
sehrieben werden  könne,  vielfach  namentlich  von  der  fi-anzösischeu  Aka- 
demie verhandelt  ist  und  zwar  resultatlos,  so  ist  sie  auch  1870 -)  wieder- 
um mehrfach  (Jegenstand  der  Discussion  der  letzteren  gewesen.  Fremv, 
Chevreul,  Dumas  sind  alle  der  Ansicht,  dass  das  Ossein  der  Kaochoo. 
nicht  die  Gelatinen  (durch  Einwirkung  von  Wasser  und  Wärme  auf  «üe 
Knochen  entstanden),  nalu-haft  sei  und  die  N.-haltigen  Stoffe  der  >'ahning 
vertreten  könne  (Fremy),  ohne  dii'ecte  Beweise  dafür  beizubringen.  Xar 
Payen^)  theilt  eine  Beobachtung  mit,  wtniach  der  Magensaft  eines  Hun- 
des im  Stande  sein  soll,  das  organische  Knochengewebe  zu  losen. 

Die  ol)ige  ausführliche  Arbeit  von  Voit  liefert,  erst  den  Beweis,  in- 
wiefern der  Leim  als  Xahnmgsstoff  bizeichnet  werden  kann.  Schon  frilhiitj 
Versuche  *)  hatten  ausser  allen  Zweifel  gestellt^  dass  der  Leim  stets  ¥.wm 
ei-spart,  welche  Thatsache  durch  neuere  Versuche  erhärtet  wird.  DasR^ 
sultat  dieser  letzteren  ist  in  folgenden  Durchschnittszalüen  enthalten: 
(Vergl.  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Diese  wie  die  früheren  Versuche  zeigen,  dass  der  Leim  stets  Eiwoif? 
ersi)ai't  und  zwar  in  viel  höherem  Grade  als  Fett  oder  Kohlenhydrat»': 
die  Ersi)arung  bi'trägt  bei  einem  grossen  Hunde  84  trockenes  Fleisch  «ider 
Eiweiss  auf  168  Leim.  Dieselbe  geht  jedoch  nur  bis  zu  einer  l»C3trmiD- 
ten  Grenze,  da  auch  bei  der  grössten  Leimzufuhr  unter  Zusatz  von  «^1 
Fett  noch  immer  etwas  luwei.ss  vom  Köqier  oder  von  der  Kahrang  zer- 
setzt wird.  Der  Leim  wird  durchweg  innerhalb  24  Stunden  zersetzt.  c> 
tindet  keine  Ablagenmg  etwa  als  Ersatz  der  lehngebenden  Gcwebo  im 
Organismus  statt,  zcifällt  er  nicht  in  24  Stunden,  so  wird  dieses  am  ft^ 
gcnden  Tage  nachgeholt. 

Ebenso  wie  unter  der  Beigabe  von  Leim  Eiweiss  gespart  wird,  so 
ist  nach  nes])irationsvei*suchen  die  Zersetzung  des  F'ettes  eine  gerioper?. 
Jedoch  ist  diese  Wirkung  nicht  so  gross  wie  die  der  stickstofiffreicn  Sioif- 
Nach  dem  Kohlenstoff- Gehalt  sind  200  Leim  107  Fett  acfiuivalent  und 
bedüifcn  nach  Abtrennung  der  Elemente  des  Harnstoffs  zur  UeberfÖhnng 
des  Restes  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  Kohlensüui-e  und  Wasser  212 


M  Zeitschr.  f.  Biologie  1872,  297. 
«)  Compt.  reud.  1871,  "Jt  559,  .WJ,  565,  819  etc. 
»)  Vergl,  diesen  Jahresber.  18<;8/G9,  562. 

^)  Bischof  u.  Voit,  die  Gesetze  der  Ernährung  des  Fleischfrasen  lM> 
vergl.  diesen  Jahresber.  1867,  280. 
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Nahrung  pr. 

Tag 

Fleisch 

JL    ^ 

Datum 

Fleisch 

Speck 

Leim 

am 
Körper 

Fleis( 
^rerbra 

1 

1 

Gmi. 

Grm. 

Grxn. 

Grm. 

Gnn. 

12.— 18.  Octbr.  1871 

500 

200 

0 

—136 

636 

j  22.     25.       „          „ 

300 

200 

100 

—84 

384 

25.-30.       „ 

300 

200 

200 

+32 

268 

30.Oct.      l.Nov.  1871 

200 

200 

250 

47 

247 

1.—   5.  Nov.  1871 

0 

200 

0 

246 

246 

13.      16.    „        „ 

0 

0 

0 

—338 

338 

jl6.      19.    „        „ 

0 

200 

200 

—105 

105 

24.— 26.  Jan.  1872 

0 

0 

0 

—423 

423 

26.— 30.    „       „ 

500 

200 

0 

123 

623 

30.  Jan.— 3.  Febr.  1872 

300 

200 

200 

27 

327 

3.—  6.  Febr.  1872. 

300 

200 

0 

266 

566 

0.         9.     „         „ 

200 

200 

200 

—124 

324 

9.  12.                yy                           „ 

200 

200 

0 

—334 

534 

12.      15.     „        „ 

500 

200 

0 

141 

641 

15.— 18.     „ 

650 

200 

0 

+12 

638 

28.  Febr.  — 1.  März  1871 

0 

200 

300 

59 

59 

lerstoff,  eine  Menge,  welche  auch  74  Fett  zur  Verbrennung  in  Kohlen- 
re  und  Wasser  verbrauchen.  Es  sollten  demnach  200  Leim  74  Fett 
)aren,  was  aber  in  keinem  Falle  eintrat. 

Der  lieim  ist  somit  nicht  nährend,  sondern  nahrhaft,  er  schützt  einen 
äl  des  circulirenden  Eiweisscs  vor  Zersetzung  und  verhütet  damit  den 
ergang  von  Organeiweiss  ^),  vermag  aber  nicht  als  plastischer  Nahrungs- 
f  im  früheren  Sinne  Organeiweiss  zu  bilden  und  das  Eiweiss  der  Nahr- 

vollständig  zu  ersetzen.  Letzteres  beweist  ein  Ftitterungsversuch  an 
im  25  Kilo  schweren  Hunde,  der  bei  einer  täglichen  Nahrungszufnhr 

200  Grm.  Leim,  250  Stärkemehl,  100  Fett  und  12  Grm.  Fleisch- 
act  am  30.  Versuchstage  zu  Grunde  ging. 

In  der  Beschränkung  des  Zerfalls  von  Organeiweiss  wirkt  der  Leim 
löherem  Grade  als  Fette  und  Kohlenhydrate,  er  ist  in  dieser  Wirkung 
lieh  den  Peptonen,  welche  sich  im  Körper  nicht  mehr  in  Eiweiss  zu- 
cverwandeln. 

C.  Voit  empfiehlt'  daher  die  verschiedenen  Formen  des  leimgebenden 
rebes  soweit  als  thunlich  in  Armenhäusern  und  Volksküchen  zu  ver- 
then. 

Ernährungsversuche    mit  Brod  am  Hund  und  Menschen    von ^^"«'•""ä- 

3taV   Meyer*).  denerBrod- 

L  Die  Versuche  des  Verf.'s  am  Hunde  sollten  den  Unterschied  des     *'*'*'"' 
hes  sowohl  in  Qualität  als  Quantität  nach  Brod-  und  Fleischfütterung 
hon  und  ergaben  folgende  Durchschuittszahlen: 


')  Ueber  den  Unterschied  von  ,,circulirendem  und  Organeiweiss"  vergl.  die- 
Jahresbericht  1868/69,  534. 
•)  Zeiteehr.  f.  Biologie  1871,  1. 
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Nahrung  pr.  Tag 

Kothmenge  'jVon  der  trockenen  l^ah- 

1 

pr.  Tag     1 

rung  resorijirt 

^                   frisch 

trocken 
(imGuxeB) 

frisch 

trocken 

— > 

im 

Oaun 

^tick-i      ,  ,     , 

Stoff  Stärke  Ascte 

5« 

Gnn. 

Grm. 

1  Gnn. 

Grm. 

pCt. 

pCt.        pCt.      ffX 

1 

1000  Brod 

524,5 

335,0  70,1    ,86,7 

80,5    95,0  '.67:2 

2 

lOOOBrod- 

-100  Fleisch 

542,7 

256,8 

66,00, 

87,9 

86,7 

95,0   56,1 

3 

1000    „    - 

-300      „ 

608,8 

284,3 

74,80 

87,7 

89,9 

95,0   45^ 

4 

377    „    - 

-184  Fett 

274,9 

19,7 

92,8 

92,4 

-*j'l3,l 

5 

377    „    H 

-442  Stärke 

533,0 

168,9 

1 

68,0 

87,2 

88,4 

55 

i\\ 

Die  grössere  Kothmenge  nacli  Verftittemug  von  Brod  wird  nach  Ver- 
such 5  durch  das  Stärkemelil  desselben  bedingt.  Der  Zusatz  von  Fleisch 
bleibt  dabei  olvne  Einfluss  und  bewirkt  keine  erhöhte  Ausnutzung  des 
Brodstickstoffs,  der  bei  reiner  Brodfütterung  bis  zu  20  pCt.  im  Koth  aus- 
gesclüeden  wird.  Das  Brod  allein  bildet  daher  auch  Ar  den  Hund  nur 
eine  unvollkommene  Nahrung.  Dass  trotz  der  beständigen  Abnahme  |aii 
Fleisch  vom  Körper  das  Thier  bei  ausschliesslicher  Brodnahrung  an  ü^ 
wicht  zunehmen  kann,  rührt  daher,  dass  diese  Ernährungsweise  eine  b6 
deutend  höhere  Wasseraufnahme  zur  Folge  hat 

II.  Vorstehende  Versuche  hatten  ausserdem  gezeigt,  dass  ein  inwser 
Unterschied  besteht,  in  welcher  Form  die  Nahmng  verzehrt  wird,  indoi 
die  in  Kuchen  gegebene  Stärke  weniger  und  consistenteren  Koth  bewirirte 
als  das  lockere  Brod.  Dieses  veranlasste  Verf.,  die  verschiedenen  BroJ- 
Sorten  bei  einem  kräftigen  Menschen  mit  guten  Verdauungsorganen  auf 
ihre  Verdaulichkeit  zu  prüfen  und  wählte  dazu: 

1.  das  Licbig-Horsford'sche  Brod  (gelockert  durch  Kohlensäure  aus  den 
Gemisch  von  doppelt -kohlensaurem  Natron  und  sauerem  phosi)hor- 
saurem  Kalk). 

2.  Münchener  Boggenbrod  (aus  Roggenmehl  und  schlechteren  Soileo 
Weizenmehl). 

3.  Weisses  Weizenbrod  (Semmel). 

4.  Norddeutsches  Schwarzbrod  (aus  ganzem  Korn). 

Als  Zusatz  zu  der  von  der  Rinde  befreiten  Brodknimc  dienten  pr. 
Tag  50  Grm.  Butter  und  2  Liter  Bier;  jeder  Versuch  dauerte  4  Tage. 
Die  Menge  der  täglichen  Einnahme  und  Ausgabe,  sowie  die  Ausuutzing 
der  einzehien  Brodsorten  erhellt  aus  folgender  Tabelle: 


^)  Diese  Zahlen  scheinen  durch  einen  Irrthum  g;ewomi6n  zu  sein:  die  ia 
7  Tagen  aiisgeschiedeDe  trockene  Kothmenge  war  in  >io.  2  im  Ganzen  396  Gnu 
also  pr.  Tag  56,6  Grm.,  in  No.  3  im  Ganzen  in  7  Tagen  449,2  Grm.,  abo  pr- 
Tag  64,2  Grm.  Bei  Division  dieser  Zahlen  durch  6  würden  aUerdings  obiS^ 
Zahlen  der  Tabelle  resultiren.  Nach  ersterer  Currectur  würden  in  No.  2ä^6pCtf 
in  No.  3  89,4  pCt.  der  Gesammtnahrunff  verdaut  sein. 

*)  Vom  Fett  wxurden  97,4  pCt.  verdaut. 
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pr.  Tag  verzehrt 

pr.  Tag  ausgeschieden 

Verdaut  in  pCt. 

Vereuch 
Ko.  1 

frisch 

S 

o 

Stickstoff 
darin 

Asche 
darin 

Ko 
frisch 

th 

a 

Stickstoff 
darin 

Asche 
darin 

Feste 
Theüe 

'S 

Ol 

•  pM 

02 

1 

Crm. 

Orm. 

Ort». 

Gnn. 

Orm. 

Cirm, 

Grm. 

Grm. 

Ct. 

pcn 

pCt. 

iford-Liebig 

• 

d    ,     .     .     . 

800 

436,8 

8,66 

24,68 

267,5 

50,5 

2,81 

9,41 

88,5 

67,6 

61,9 

Dchener  Rog- 

brod 

816,7 

438,1 

10,47 

18,05 

310,1 

44,2 

2,33 

5,50 

89,9 

77,8 

69,5 

isses  Weizen- 

m                m                m                 •                 • 

736,2 

489,5 

8,83 

10,02 

212,9 

25,0 

1,76 

3,03 

94,4 

80,1 

69,8 

di  Schwarz- 

'         •        •         •         • 

756,6 

422,7 

9,38 

8,16 

491,9 

81,8 

3,97 

7,89 

80,7 

57,7 

3,4 

Hiemach  wird  also  entgegen  der  bisjetzigen  Annahme  das  weisse 
feizenbrod  am  höchsten,  das  norddeutsche  Schwarzbrod  (Pumpernickel) 
m  niedrigsten  ausgenutzt;  dass  man  ersterem  Brode  weniger  Nährwerth 
Is  dem  Pumpernickel  beilegt,  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  die  weisse 
emmel  nicht  in  solchen  Massen  verzelirt  werden  kann  und  wird,  dass 
ch  nach  deren  Genuss  eher  das  Gßftthl  des  Hungers  einstellen  wird,  als 
ich  Genuss  des  Pumpernickels.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  Prei- 
H;  als  Brodnahrung  ist  die  weisse  Semmel  die  theucrste.  Um  1000  Grm. 
rdauliche  Brodstoffe    in  die  Körpersäfte  zu    bringen,    sind  erforderlich 

id  kosten: 

4.  Nordd. 
1.  Horsford-Liebig-,    2.  Roggen-,    3.  Weisses  Weizen-,    Schwarzbrod 
isches  Brod     2069  Grm.         2071  Grm.         1774  Grm.  2217  Grm. 

t)cknes    ^        1130     „  1112     „  1059     „  1239     „ 


n 


tlche  kosten      18,5  Kr.  11,3  Kr.  35  Kr.  11,7  Kr. 

Weiterhin  geht  Verf.  noch  auf  die  Bedeutung  der  Salze  im  Brod, 
5  Methoden  des  Brodbackens  und  die  Verdaulichkeit  und  den  Werth 
r  Kleie  ein,  deren  Ausfuhrungen  wir  hier  nicht  wiedergeben  können. 

Untersuchungen  über  die  sensibelen  Stickstoff-Einnahmen   f*T^*!? 
id  Aasgaben    des    volljährigen   Schafs    und    die   Ausnutzung Binnahmenn. 
niger  Futterstoffe  durch  dasselbe  in  Verbindung  mit  L.  Busse ^oiuährfgen* 
d  B.  Schultz   ausgeführt  von  E.  Schulze  und  M.  Märcker.  ^)  ^Auwuüun** 

In    vorliegender   grösserer  Untersuchung    sollten   folgende  4  Fragen  einig«?  Fut- 
r  Beantwortung  gelangen:  '^TÄr*' 

1.  Kann  man  bei  dem  Schaf  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  allen  in 
der  Nahrung  zugeführten  Stickstoff  in  den  sichtbaren  Ausgaben  wieder 
zu  finden? 

2.  Wie  gestaltet  sich  die  Ausnutzung  des  Wiesenheu's  fUr  sich  allein 
und  welche  Veränderungen  erleidet  dieselbe  durch  Beigabe  von  leicht 
verdaulichen  Nährstoffen  in  verschiedener  Mischung? 


»)  Journal  f.  Landw.  1870,  1,  202,  J}84  u.  387.    187X.  46. 
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3.  Wio  grosse  Mengen  von  leicht  verdaulichen  Nährstoffen  kann  das 
Schaf  in  maximo  aufnehmen  und  in  welchem  Ycrhältniss  gelangen 
diese  maximalen  Mengen  zur  Verdauung? 

4.  Wie  sind  nach  den  gewonnenen  Resultaten  die  Rationen  für  Mastangs- 
vci*suche  einzuriojiten? 

Ausgehend  von  dem  Behamingsfutter  filr  die  ei-ste  Periode  (850 
Grm.  Heu  -f-  136  Grm.  Stärke)  wurde  in  der  II.  Periode  zu  850  Gnn. 
Heu  283  Grm.  Bohuenschrot  verabreicht,  welche  in  der  HL  Periode  durch 
die  apquivalente  Menge  Stärkemehl  229  Grm.  ersetzt  wurden.  In  der 
IV.  Penode  gelangte  die  Ration  der  IL  Periode  -f-  232  Grm.  Stärke  zur 
Veifiittening,  während  der  ganze  Versuch  V.  Periode  mit  einem  möglichst 
prote'inreichcn  Futter,  bestehend  aus  850  Grm.  Heu  -}-  766  Grm.  Bohnen- 
Schrot  abschloss. 

Der  Gehalt  an  Nährstoffen  in  Summa  war  folgender: 

I.         n.       ni.       IV.        V. 
Stickstofflialtige  Stoffe     45,9  122,3     45,9  122,3  252,7  Grm. 
Stickstofffreie  „       485,4  485,2  578,4  717,2  717,1    ^ 

Mit  Uebergehung  der  ausführlich  von  Verfassern  beschriebenen  Unter- 
suchungsmethoden, sowie  der  zahlreichen  Versuchsdaten,  wenden  wir  uns 
direct  zu  den  abgeleiteton  Resultaten. 

I.  Die  Frage  über  die  Stickstoff- Einnahme  und  Ausgabe  anlangend, 
kommen  Vci-f.  zu  dem  Schluss,  dass  Koth  und  Harn  die  einzigen  Ans- 
Scheidungswege  für  den  Stickstoff  der  im  Körper  zersetzten  stickstoffhaltigei 
Stoffe  sind,  dass  ein  Ueberschuss  der  N-Ausgabcn  gegen  die  EinnaluHa 
durch  Abgabe  von  Köri)ereiweiss,  ein  Ueberschuss  der  Einnahmen  gegen 
die  Ausgaben  durch  Ansatz  von  Körpereiwciss  erklärt  werden  muss. 

Unter  20  aufgeführien  Versuchen  finden  sich  nämlich  6,  bei  denefl 
die  Differenzen  zwischen  dem  Stickstoff  im  Futter  und  dem  im  Koth,  flan 
und  Wolle  enthaltenen  Stickstoff  innerhalb  der  Fehlei^cnze  liegen,  bei 
denen  also  der  Stickstoff  so  genau  in  den  sensibelen  Ausgaben  wiedi*rge- 
funden  wurde,  wie  nur  irgend  erwailot  werden  konnte.  Bei  den  übrigen 
Versuchen  fanden  sich  Differenzen,  welche  die  Fehlergrenzen  mehr  oder 
weniger  übci^teigen  und  zwar  bleiben  die  Sticlistoff- Ausgaben  zum  Tbeil 
hinter  den  Stick.stoff-Einnalmien  (um  4,3  bis  11,5  pCt.)  zurück,  zum  Theil 
übersteigen  sie  dieselben  (um  4,9  bis  8,4  pCt.).  Für  letztere  That^sfiche 
war  es  von  Wichtigkeit  zu  entscheiden,  welche  von  den  Futcrrationen  ak 
IJehamingsfutter  angesprochen  werden  konnte?  Indem  nun  Verf.  die  jwa- 
milirte  Nährst offhienge  (N -haltige  und  N- freie  auf  Stärkemehl  redocirt) 
berechnen,  finden  sie,  dass  ein  Futter,  aus  welchem  pr.  Tag  und  1  Kgna 
Leb.  Gew,  1,14  Grm.  Kiweiss  und  10,65  Gnn.  N-freie  Stoffe  =  Stirke 
mehl  in  Summa  11,79  Grm.  assimilirt  werden,  als  wirkliches  Beharrungsfiittff 
der  Versuchsthiere  (Schafe)  angesehen  werden  konnte,  dass  überall  da,  wo 
mehr  als  diese  Summe  assimilirt  wurde,  dass  Stickstoffdeficit  auftritt  !> 
letzterem  Falle  musste  also  das  Futter  als  Productionsfutter  bezeielinet 
werden,  welches  Ansatz  von  Köri)erfleisch  bewirkte,  dahingegen  musste  der 
Stickstoffül)crschuss  in  den  Ausgaben  im  erstferen  Falle  von  einer  Abgihe 
von  Köi^pcreiweiss  herrüliren. 

U.  Umsatz  der  Eiweissstoffe  und  die  Fleischbildung. 
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Die  hier  von  den  Verfassern  für  Pflanzenfresser  erhaltenen  Resul- 
sind  ganz  analog  denen,  welche  C.  Voit^)  füi*  den  Fleischfresser  auf- 
Ilt  hat.  Die  Grösse  der  Eiweissznfuhr  ist  nicht  bestimmend 
die  Grösse  des  Eiweissansatzes,  dagegen  ist  die  Eiweisszu- 
bcstimmend  für  den  Eiweissumsatz.  Diese  beiden  Sätze  finden 
Igenden  Zahlen  ihren  Beweis: 

pr.  Tag  und    Stück 

pr.  Kilo  und  Tag 


Eiwcjsü    im 

y^y-  ,    Elweiss  Ter-   N.-freie  Stoffe    Fleis«  h    an-                     Vers.-  Eiweiss 

oel    No  *'           ^'^^^              verdaut          od.tugesetat  HammCl    No.  verdaut    nmgesettt 

Oramm            Gramm               Ciramm  Centigrm,   Centigrm. 

57,6        525,8         —  8,8       ^       j2() 


69,5        561,6         +12,2  122 

1.0  j^j       i21 

6.1  •      123 


108,1        545,3 
248,3        533,9 


49,1        436,6        —  6,6 

59,7        512,1        —  5,5  III  u.  IV 


6 
7 
8 


94 

101 

176 

166 

99 

102 

168 

161 

67 

53 

253 

208 

184 

136 

83,4  428,1  4-  2,0 
156,6  580,1  4-  ^'Ö 
139,8        496,2        —  3.8 

Der  Eiweissumsatz  ist  indessen  nicht  lediglich  eine  Function  der 
issznfuhr,  sondeni  es  sind  noch  andere  Factoren  auf  die  Grösse  des- 
11  von  Einfluss.  Einer  dieser  Factoren  ist  der  Eniühnmgszustand 
'hiere;  je  fleischreicher  der  Körper  desselben  ist,  um  so  mehr  Eiweiss 
unter  übrigens  gleichen  Bedingungen  umgesetzt.^) 
Ein  zweiter  die  Grösse  des  Eiweissumsatzes  bedingender  Praetor 
CT  Gehalt  der  Nahning  an  N- freien  Stoffen;  durch  einseitige  Ver- 
ung  der  N-fi'cien  Stoffe  im  Futter  kann  man  den  Eiweissumsatz 
Kirücken,  den  Eiweissansatz  steigern.     Es  ergab  z.  B. 

pr.  Tag  und  Stück 

Eiweiss   N-freie  Stoffe   Verhältniss    Eiweiss 
verdaut        verdaut  a:b        angesetzt 

a  b  ürm. 

nel  in.  u.  IV.  Vei-s.  No.  8     85,8  662,0  1  :  7,7         17,3 

m.    „   IV.      „        „     7  116,8  570,5  1:4,9         15,9 

ni.  „        „     9   156,6  580,1  1:3,7  9,0 

Die  Grösse  des  Eiweissansatzes  ist  aber  weniger  abhängig  von  der 
Uten  Menge  der  verdauten  N-frcien  Substanz  als  vielmehr  von  dem 
Ütniss  derselben  zum  verdauten  P^iweiss.  Ist  letzteres  wie  1 :  7,7  bis 
so  kann,  wenn  das  Futter  Productionsfutter  ist,  sehr  lange  Zeit  hin- 
i  Eiweissansatz  erfolgen,  ohne  dass  Stickstoffgleichgewicht  eintritt, 
ikehrt  kann  letzteres  sich  in  kurzer  Zeit  herausstellen,  wenn,  trotz- 
eine Futterration  beträchtlich  mehr  Eiweiss  enthält,  als  für  Behar- 


)  Vergl.  diesen  Jahresbcr.  1867,  280. 

I  C.  Voit  fand  bei  Ernäfining  mit  reinem  Eiweiss  3  Factoren  bestimmend 
6  Grösse  des  Eiweissumsatzes:  Die  Meni^e  des  im  Circulationseiweiss  sich 
udeluden  Nahniugsciweisses,  die  Menge  des  von  der  früheren  Nahrung  her- 
lenden  Vorraths  an  Circulationseiweiss  und  die  Menge  des  Organeiweisses. 
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rungsfutter  erforderlich  ist,  in  derselben  auf  1  Eiweiss  2 — 5  Thle.  >' 
Stoffe  verdaut  werden. 

III.  Ausnutzung  des  Futters: 

1.  Wiesenheu  ohne  jeglichen  Zusatz: 

Die  proccntische  Ausnutzung  der  NährbestÄudtheile  de^  Wiesei 
war  im  Mittel  folgende : 


Wiesenheu  a 
Wiesenheu  b 
Grummet 


60 

54 

60 

54 

62 

56 

57 

15 

71 

68 

68 

31 

61 
68 
74 


Das  früher  von  Henneberg  und  Stohmann  ftlr  Ochsen  gofi 
Resultat,  dass  der  unverdaute  Anthcil  der  N- freien  Extractstoffi 
Fett  sich  annähernd  mit  der  zur  Verdauung  gelangten  Rothfasei 
compensirt,  hat  sich  auch  hier  beim  Schaf  bestätigt  und  stimmen  die 
für  Wiesenheu  am  besten  mit  der  Formel:  Im  Futter  gefundene  ! 
Extractstoffe  aC  =  aC  -f  h'.  Die  Differenz  beträgt  im  Mitt. 
-f-  1,2  pCt.,  bei  Gnimmet  dagegen  —  6,7  pCt.  Für  letzteres  st 
die  erhaltenen  Resultate  am  besten  mit  der  Fonnel:  N-freie  Extra 
-f-  Fett  im  Futter  G  =  C'  -f-  h'. 

Nicht  so  übereinstimmend  waren  die  Zahlen  für  das  andere  in  \ 

früher  gefundene  Resultat,  dass  die  in  Wasser  löslichen  Bestandthe 

Rauhfutters  ein  Mass  für  den  verdaulichen  Autheil  der  N- freien  E 

Stoffe  bilden.   Hier  zeigten  sich  Differenzen  von  —  11,4  bis  zu  -f-  13 

2.  Wiesenheu  unter  Zusatz  von  leichtverdaulichem  Beifuttei 

Die  i)rocentische  Ausnutzuiig  stellte  sich  wie  folgt: 


an. 
tauz 

DQ 

49 

1 

&Oqo 

^ 

«r^ 

«S: 

J^-Ö 

^ 

1            CO 

» 

o 

1.  Wiesenheu  allein,    Hammel    II   u.   HI 

2.  Wiesenheu  -j-  Kleber  (schwache  Ration) 
Hammel  IL  u.  III 

3.  Wiesenlieu  alleia,  Hammel  II     .     .     . 

4.  Wiesenheu  -|"  Kleber  (starke  Ration) 
Hammel  II 

5.  Wiesenheu  allein 

6.  desgl.  4-  Stärke  (250  Grm.)  .... 

7.  desgl.  -f-  Bohnenschrot  (schwache  Ration) 

8.  desgl.  -|-  Bohnenschrot  (starke  Ration) 

9.  desgl.  -)-  Bohnenschrot  -|--  Stärke     .     . 


62,0 

62,5 
61,1 

59,7 


57,1 

53,3 
55,3 

49,4 
54,1 
31,7 
70,7 
74,9 
56,6 


56,9 

57,8 
55,4 

60,6 
60,2 
54,3 
63,2 
62,2 
55,1 


1)  Im  Journal  f.  Landwirthschaft  sind  bis  Dato  (Ende  1873)  die  I 
nicht  weiter  mitgetheilt,  wesshalb  wir  von  hier  an  nach  einer  komn  Mi 
der  Verf.  in  l4uidw.  Yersuchsst  1871,  ISi  17,  referiren. 
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Kleber  ist  vollständig  verdaulich;  ein  Zusatz  desselben  zum  Heu 
die  Ausnutzung  des  letzteren  nicht,  wenn  die  orgau.  Substanz 
hrten  Klebers  nicht  mehr  als  15  pCt.  von  der  organ.  Substanz 
hrtcn  Heu's  beträgt. 

L>rs  verhält  es  sich  mit  der  Zugabe  von  Stärke;  hier  macht  sich 
tutende  Depression  in  der  Ausnutzung  des  Eiweisses,  eine  geringere 
Ausnutzung  der  Rohfaser  geltend.  Ausserdem  war  nicht  alle 
prdaut,  im  Koth  licss  sich  eine  Menge  derselben  nachweisen, 
ohnenschrot- Ration,  welche  bedeutend  mehr  Stärkemehl  enthielt 
dner  Stärkemehlfütterung,  wurde  die  Stärke  vollständig  verdaut, 
der  Fütterung  grosser  Stärkequantitäten  zur  Heubohnenschrot- 
iren  nur  Spuren  von  Stärke  im  Koth  nachzuweisen.  Ein  Zusatz 
iss  zu  einer  stärkereichen  Ration  befördert  die  vollständige  Ver-  ' 
er  Stärke,  während  eine  Zugabe  von  Stärke  zu  einer  eiweiss- 
ation  zwar  selbst  vollständig  verdaut  wird,  aber  die  Ausnutzung 
isses  erheblich  deprimirt. 

suche  über  die  Veränderungen,  welche  die  Verdaulich- ^^^»j'jy^JJJJ^ 
5   Rauhfutters   durch    Zugabe   leicht   verdaulichen  Bei-  Krafifuttw- 
erleidet  und  über  die  Verdaulichkeit  von  Rapskuchen,      *'***'*• 
hen  und  Palmkernmehl  sind  von  G.  Kühn,  Aug.  Schmidt 
ü.  DietzelP)  angestellt 

Versuche  wurden  mit  Schnittochsen  ausgeführt,  von  denen  No.  I.  > 
,  No.  U.  594,5  Kilo  Lebendgewicht  hatte.  '  Dieselben  erhielten 
utter  Grummet  oder  Wiesenheu  unter  Zusatz  von  Palmkemmehl, 
d  Leinkuchen  in  verschiedenen  Mengen.  Ausser  30  Grm.  Salz 
und  Tag  verzehrten  die  Thierc  und  schieden  aus  an  Darmkoth, 
ide  Tabelle  angiebt: 


itbl.  f.  die  landw.  Vereine  im  Kngr.  Sachsen  1872,  137. 
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Hiernach  hatten  die  Thiere  in  Procenten  des   verzehrten   Gesammt- 
futters  verdaut: 


Ochs  I. 

Oclis  n. 

o  a 

c 

.g 

03 

Ö 

Futter 

ocke 
bsta 

anis 
bsta 

•s 

•4-» 

o 

1^ 

«s  o 

•4-» 

CO 

ocke 
bsta 

anis 
bsta 

o 

1.4 

^3 

a 

Ö'i 

o 

pH 

'^•^' 

o 

1     »H     Ö 
1 

1- 

PM 

;z;^ 

o 

pe; 

■ 

"/o 

/o 

/o 

67,2 

10 

/o 

^/o 

'h^ 

^/n 

/o 

/o 

»rummet  .     .     .       ' 

60,4 

63,9 

57,1 

54,8,  63,3 

60,1 

63,1  57,5  66,0 

57,4 

62,0 

desgl 

60,6 

63,9  60,7 

65,9 

53,7  63,8; 

61,3  64,3,  60,7  66,7 

56,0 

63,1 

(Wesenhcu     .     .     . 

65,7 

67,4 

60,2 

66,0 

52,7 

72,4 

65,0 

66,7 

58,7|  65,8 

54,0 

71,2 

desgl.          .     .     . 

65,5 

67,6 

62,9 

66,6 

53,7 

71,5 

64,8 

66,6 

63,2  65,6 

51,9 

70,1 

immmet  u.  wenig 

fiapskuchen      .     . 

62,4 

65,6 

66,8 

66,9 

65,9 

62,1 

61,9 

65,0 

65,3 

67,2 

65,5 

60,3 

rrammet  und  viel 

Rapskuchen      .     . 

63,2 

66,4 

68,8 

68,7 

73,4 

57,5 

62,1 

65,4 

67,5 

67,2 

72,3 

57,7 

rammet    u.  Palm- 

1 

cemmehl     .     .     . 

63,9 

66,9 

65,4 

69,2 

63,3 

64,0 

'iesenheuu.wenig 

1 

^inkuchen .     .     . 

65,9 

68,2  66,9 

68,1 

65,9 

69,1  j  66,6 

68,8 

69,1 

68,7 

66,8 

69,1 

iesenheu    u.  viel 

•einkuchen .     .     . 

69,1 

71,6 

74,1 

70,9 

75,2 

70,9 

67,6 

70,3 

73,4^70,0 

74,4 

68,6 

Als  auffallend  muss  hier  hervorgehohcn  werden,  dass  das  Grummet 
in  geringerem  Grade  als  das  Heu  verdaut  ist.  Bei  der  Berechnung  der 
Verdaulichkeitsgrösse  des  Beifutters  ist  G.  Kühn  wie  E.  Wolff  von  der 
Annahme  ausgegangen,  dass  das  Rauhfuttcr  unter  Zusatz  des  Beifutters  in 
seiner  Verdaulichkeit  nicht  verändert  ist.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  das 
Ergebniss  älterer  Versuche,  wonach  die  Ausnutzung  des  Rauhfutters  nicht 
deprimirt  wird,  wenn  die  Zugabe  des  Beifutters  nur  circa  10  pCt.  der 
Gesammt-Trockensubstanz  beträgt.  Unter  dieser  Annahme  wurde  im  Mittel 
beider  Thiere  verdaut: 

1.  Von  Bapskuchen 


Trockensubstanz  .  .  .  73,9 
Organische  Substanz.  77,0 

Protein 89,1 

N-freie  Stoffe    ....  73,1 

Fett 90,1 

Rohfaser 26,0 


bei  schwacher,    starker 
Zugabe 


2.  Leinkuchen    3.  Palmkem- 

schache,    starke  Zagabc       mebl 


70,9 
73,9 
83,2 
75,8 
85,4 
5,9 


75,3 
79,5 
84,7 
90,7 

88,1 
4,8 


80,8 
86,3 
89,2 
91,4 
93,3 
46,7 


87,7 

89,3 
100,0 

92,4 
100,0 

72,2 


Diese  Zahlen  beweisen  die  hohe  Ausnutzungsfähigkeit  der  bezeichne- 
ten Kraftfuttei-stoffe;  am  höchsten  steht  Palmkemmehl  und  glaubt  G.  Kühn, 
dass  dieses  günstige  Resultat  den  Praktiker  zu  ausgedehnten  Fütterungs- 
versuchen mit  demselben  anregen  dürfte. 

Wie  G.  Kühn,  so  hat  sich  auch  E.  Wolff  in  ausführlicher  Weise 
mit  der  Feststellung  der  Ausnutzungsgrösse  verschiedener  Futterstoffe  be- 


Organische 

N-frde 

8u))gtaiis 

Protein 

Stoffe 

Fett 

64,86 

65,00 

74,55 

66,58 

49,66 

73,77 

46,24 

90,75 

81,77 

87,19 

69,36 

90,31 

]^^  Physiologische  Untersnchangcn  und  Fätterangsrertache. 

schäftigt.  Wir  erwähnen  hier  zunächst  eines  in  Verbindung  mit  C.  Xren 
hagc  und  W.  P'unke^)  angestellten  Fütterungsversuche^,  welckr  < 
Verdaulichkeit  der  Lein-  und  Baumwollsamenkuchen  darie 
sollt«.  Zwei  dreyährige  Hammel  der  wttrttembergischen  Bastanlrac* 
48,55  und  48,10  Kilo.  Leh.-Gew.  erhielten  zunächst  pr.  Kopf  und 
1  Kilo  Kleeheu  und  dai*auf  in  2  anderen  Perioden  zuerst  0,25,  s] 
0,5  Kilo  Baumwollsamenkuchen.  In  einer  4.  Periode  wunle  let 
Menge  durch  0,5  Kilo  Leinkuchen  pr.  Kopf  und  Tag  ersetzt. 

Die  procentische  Ausnutzung  des  Kleeheu's  sowohl  wie  des  Beif 
stellte  sich  unter  der  Voraussetzung,    dass  die  Verdaulichkeit  des 
heu's  in  keiner  Weise  alteriit  wurde,  im  Mittel  wie  folgt: 

Trocken- 
suhstans 

Kleehcu 63,24 

Baumwollesamenkuchen     48,93 
Leinkuchen     .     .     .     .     73,48 

Ausführlicher  als  vorstehende  Ftittenmgsversuche  behandeln  dem 
Gegenstand  folgende,  welche  E.  Wolff  in  Gemeinschaft  mit  C.  Ki 
hage*)  ausführte. 

Ueber  den  ersten  Abschnitt  dieser  Versuche ,  welche  das  Bcban 
fütter  volljähriger  im  guten  Ernährungszustände  befindlicher  Schafe 
stellen  sollten,  ist  bereits  in  diesem  Jahresbericht  1868/69,  585  re 
Der  zweite  Abschnitt  bezweckte  die  Ausmittelung  der  Ausnutzungsj 
verschiodener  Futtermittel.  Als  Vei-suchsthiere  dienten  Hammel 
württembergischen  Bastardrace,  von  denen  die  zuerst  benutzten  feini 
die  spätxiren  etwas  grobwolliger  waren.     Zur  Verfütterung  gelangte: 

L  Wiesenheu  für  sich  und  unter  Zusatz  von  Dinkelkleie  mit  und 

Salzbeigabe. 
n.  Kleeheu  für   sich   und   unter  Zusatz   von  Dinkelkleie,  Runkelr 

Kartoffeln,  Bohnenschrot,  Kartoffeln  und  Bohnenschrot, 
ni.  Grtinklee  in  verschiedenen  Entwickluugsstadien. 

Bei  der  Feststellung  der  Ausnutzungsgrösse  der  Kraftfutterstol! 
Verf.,  wie  bereits  angegeben,  von  der  Annahme  ausgegangen,  das 
Verdaulichkeit  des  Heu's  durch  deren  Beifütterung  keine  Aenderunj 
litten  hat.     Hiemach')  wurden  im  Mittel  zweier  Thicre  verdaut: 


>)  Württemb.  Wochenbl.  f.  Land-  und  Fontwirthschaft  1873,  9  o.  D 
Versnchsst.  1871,  14,  409. 

^)  Die  landw.-cbem.  Versnchsst.  Hohenheun  von  E.  Wolff.  Ein  Progr 
Berlin  1871,  68  u.  s.  w. 

")  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Futterstoffe  vergl.  Fatterstoffiuul 
In  Betreff  der  anderen  Zahlen  müssen  wir  auf  das  Original  venreiaeiL 
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Hesenheu  and  Dinbelklele  mit  und  ohne  Salzbeifatt^mng: 


11 
II 

S 
1 

7« 

ii 

1 

1 

lenlieu    obno   Salz- 

ibe 

1.   mit  Salzbeigabe 
elkleie  ohne  Salz- 

ibe 

1.   mit  Salzbeigabe 

46,61 

45,66 

luo 

90,12 

47,34 
46,16 
100 

93,68 

29,68 
41,69 
100 

67,27 

52,74 

48,89 
100 

i00,4 

47,75 
46,24 
100 

106,8 

21,57 
10,21 
53,13 

87,50 

e  Salzbeifntteruag  bat  also  eine  erhöht«  Änsnutznng  der  Proteln- 
z  des  Wiesenheu's  (für  sich  gefuttert)  zur  Folge  gehabt,  während 
^her  gflnstiger  Einflnss  dereelben  auf  die  Aosnntzung  der  anderen 
eatandtheilo  nicht  zu  constatiren  ist  und  die  Futterration  von 
ben  und  Dinkelkleic  ohne  Beigabe  von  Salz  st^ar  etwas  höher 
ist,  als   wenn   letzteres  verabreicht  wurde.     Ausserdem  war    hei 

von  Dinkelkleie  zu  Wiesenheu  ohue  Salzbeigabe  letzteres  um 
)  4,8  pCt.  der  einzelnen  Bestandtheile  höher  ausgenutzt.  Verf. 
er  das  Wiesenheu  fUr  nicht  besonders  geeignet,  um  bei  Verbuchen 
e  VerdauUchkeit  der  Krftftfuttermittel  und  Wurzelfrüchten  als  Haupte 
:u  dienen,  wesahalb  als  letzteres  in  den  folgenden  Versuchen  Klee- 
iväblt  wurde. 

eeheu  fOr  sich  und  unter  Zusatz  von  Kraftfutterstoffen  und  Wurzel- 
wachsen  in  verschiedenen  Mengen. 

Die  proceutische  Ausnutzung  der  Beifutterstoffe  stellte  sich  unter 
tichung  von  wechselnden  Mengen  im  Mittel  wie  folgt: 


Mei^e  des  Futters 
pr.  Kopf  u  Tag 

% 

Ausnutzung  du»  Beifiittere 
in  Rrocenten: 

pC 

PC 

SUck- 
iloff- 

Holz- 

taaer 

Fett 

u 

35Kleeheu(186aEmte" 
2  „     „        (1868.Enite) 
a„      „         {1869.  Ernte) 

57,29 
57,76 
60,33 

58,67 
59,53 
61,43 

58,94 
60,28 
63,68 

63,18 
63,43 
67,37 

60,97 
52,55 
61,23 

54,63 

66,01 
71,80 

.1- 

2  'S,  Kleeheu 
4  „  RunkebUbeu 
2  „  Kleehcu 
6  „  Runkelrüben 

85,78 
93,88 

85,00 
94,83 

71,35 
87,20 

96,19 
99,18 

- 

- 

ortsetznng  der  Tabelle  auf  S.  146.) 
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Ausnutzung  des  Beifutters 

Menge  des  Futters 
pr.  Kopf  u.  Tag 

in  Procenten: 

Futt4ir- 
stoff 

Trocken- 
substanz 

Organ. 
Substanz 

i 

O 

hl 

Stick- 
stoff- 
freie 
Stoffe 

Holz- 
faser 

Fett 

«: 

pCt. 

pct. 

pct.    •    pOt. 

pCt 

pCf. 

1 

1 

2 

W  Kleeheu 

1 

2 

„  Kartoffeln 

84,43 

87,86 

59,7(i 

96,63 

1 

2 

„  Kleeheu 

Kartoffeln 

4 
1 

„  Kartoffeln 
„  Kleeheu 

81,99 

85,73 

55,81 

94,94 

4 

„  Kartoffeln 

86,29 

90,28 

69,14 

96,47 

— 

57,35 

ß 

„  Klceheu 

16 

„  Kartoffeln 

89,63,  93,04  79,51-  97,19!  38,71  62,74 

1  2  W  Kleeheu 

! 

Bohneu- 

v= 

i  „  Bohnenschrot 

97,31 

98,09 

100 

94,51  93,75'10Ö 

schrot 

{t 

„  Klceheu 

1 

„  Bohnenschrot 

89,31 

90,55 

91,56 

94,41 

52,38,100 

Dinkel- 

{l 

„  Kleeheu 

kleie 

„  Dinkelkleie 

73,18 

75,94 

77,82 

82,11  25,0188,72 

i      ■     1 

Es  sind  somit  die  Bestandtheile  der  Kraftfutterstoffe  und  Wu^zei(?^ 
wachse  melir  oder  minder  vollstiindig  verdaut.  Dieses  gilt  besonders  d 
Betreff  der  stickstofffreien  Extractstoffe,  während  die  Ausnutzung  des  Pro- 
teins und  der  anderen  Nälu-stoffc  grösseren  Schwankungen  uutor^orfri 
ist.  Die  fast  vollständige  Verdauung  der  Stärke  in  den  Kartoffeln  ei?»b 
sich  auch  daraus,  dass  in  dem  Koth  durch  mikrochemische  Untersuchung 
nur  vereinzelt«  Stärkekömehen  nachgewiesen  werden  konnten. 
III.  Verdaulichkeit  des  Grünklee's  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien. 

Die  Thierc  erliielten  ohne  Rücksicht  auf  die  jedesmalige  Entwickelun|R- 
Periode  8  Pfd.  Grünklee,  welches  Quantum  stets  begierig  und  vollsttadig 
veraehrt  wurde.  Der  Grünklee  wui'de  von  einer  völlig  gleichmfissig  !*• 
standenen  Fläche  des  Feldes  entnommen  und  war  frei  von  jeglicher  Bei- 
mischung anderer  Pflanzen.  Die  Probeentnahme  zur  Analyse  des  Grän- 
futters  geschah  in  der  Weise,  dass  an  den  ersten  5  Tagen  jedesmal  1  Hi 
von  mittlerer  Beschaffenheit  zurikckgelegt  und  darin  fttr  jeden  Tag  ^ 
Wassergehalt  festgestellt  wurde.  Nach  diesem  Crehalt  erfolgte  sodaiu  die 
Abwägung  und  Mischung  der  Gesammtprobe.  Der  Darmkoth  wurde  toi 
fünften  Tage  nach  Beginn  der  Fütterung  und  in  den  darauf  folgenden  ftof 
Tagen  gesammelt  und  zur  Analyse  zurückgelegt 


Phytlologiiehe  ünttnuchnngen  and  FfitternngSTertaefat. 


147 


Die  procentische  Aosnutzung  war  folgende: 


Entwickelnngsstadium 
des  Grünklce's 

pCt. 

71,64 
56,19 

65,88 
61,95 

j-a      Organ, 
r    Substanz 

Ä 

pCt. 

pCt. 

o  Holzfaser 

• 

l'ett 

pCt. 

Schnitt:  Vorder Blüthe 
lesgl.  Ende  der  Blüthe 
Schnitt:    Beginn  der 

Blüthe 

lesgl.  volle  Blüthe.     . 

73,90 
58,30 

67,98 
63,85 

74,00 
58,57 

76,08 
69,27 

82,69 
70,65 

74,57 
71,75 

60,02 
38,82 

53,02 
49,65 

65,22 
44,45 

66,95 
61,22 

Conforra  den  nachstehenden  Vereuchen  von  G.  Kühn  zeigen  auch 
Bse,  dass  mit  der  weiteren  Entwickelung  von  der  Bltithezeit  die  Ver- 
.nlichkeit  des  Grünklee's  entschieden  abnimmt.  Bcachtenswerth  ist  femer 
B  grössere  Ausnutzung  der  Proteinsubstanz  in  dem  trocken  aufgewachsenen 
feiten  Schnitt  gegenüber  dem  ersten  Schnitt,  welcher  bei  regnerischem 
etter  aufgewachsen  wai\ 

Im  Anschluss  hieran  giebt  Verf.  sodann  noch  Zahlen. 

rV.  üeber  die  Verdaulichkeit  der  Mineralstoffe  im  Rothklee. 

Von  den  im  Futter  aufgenommenen  Mineralstoffen  gingen  folgende 
engen  in  den  Darmkoth  über: 


1 

S  o 

1-8 

O 
pCt. 

pCt. 

o     Natron 

pCt. 

c8 

•-^ 

09 

a 
1 

pCt. 

^   Schwefel- 
säure 

pCt. 

pCt. 

.Kleeheu 

.  Grünklee  vor  der  Blüthe 
.  desgl.  B  e  g  i  n  n  der  Blüthe 
.desgl.  volle  Blüthe   .     . 

50,6 
45,8 
56,5 
51,4 

3,2 
2,8 
3,3 
3,5 

89,8 
48,6 
83,4 
40,5 

111,2 
76,6 

101,1 
92,3 

91,8 
51,8 
72,0 
66,2 

48,2 
26,2 
54,2 
30,8 

84,7 
82,6 
83,3 
87,0 

2,3 
42,5 
60,6 
75,5 

Von  dem  Kali  sind  somit  nur  etwa  3  pCt.  mit  dem  Darmkoth,  alles 
febrige  dagegen  mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Von  dem  Natron  des 
"utters  seheint  eine  absolut  und  relativ  grössere  Menge  in  den  Darmkoth 
berzugehen,  wobei  jedoch  zu  beiUcksichtigen  ist,  dass  im  Futter  6  Grm. 
^hsalz  pr.  Tag  verabreicht  wurden,  die  vollständig  und  zugleich  mit 
twa  der  Hälfte  des  im  Futter  vorhandenen  Natrons  und  Chlors  resorbirt 
^en.  Die  Phosphorsäure  erschien  constant  zu  Yc  bis  Y?  der  im 
Otter  vorhandenen  Menge  nicht  wieder  im  Darmkoth,  woraus  der  Verf. 
^i  der  Thatsache,  dass  der  Harn  der  Wiederkäuer  nur  Spuren  von  Phos- 
porsäure enthält,  schliesst,  dass  diese  Menge  für  Zwecke  des  Wachsthums 
^  Organismus  zurückgehalten  wurde.  —  Für  das  Wachsen  der  Thiere 
'tush  die  constante  Gewichtszunahme.  —  Der  Kalk  ist  der  einzige 
^henbestandtheil,    welcher  mehr  oder  minder  vollständig  in  den  Darm- 

10* 
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Verdaulich- 
keit des  Roth- 
klee'g  in  Ter- 
irhiedenen 
EntWicke- 
lungMtadien. 


koth  üborgeiit.  Die  Magnesia,  welche  im  Futter  in  weit  geringewr 
Menge  als  aer  Kalk  vorhanden  ist,  scheint  aas  dem  Darmkanal  leirkter 
als  dieser  resorbirt  zu  werden;  eine  Beobachtung,  welche  Verf.  damit  in 
Einklang  bringt,  dass  der  Harn  der  Wiederkäuer  durchschnittlich  mehr 
Magnesia  als  Kalk  enthält. 

Versuche  über  die  Verdaulichkeit  des  Rothklee's  iu  ve^ 
schiedenen  Entwickelungs-Stadien  von  G.  Kühn,  A.  DuTe, 
A.  Haase  und  H.  Iläsecke*). 

Ein  gut  und  relativ  rein  bestandenes  Kleefeld  wurde  in  drei  ParzelleB 
getheilt,  von  denen  die  erste  am  20.  Mai  1860  beim  Her\'orbreclieii  der 
grünen  Blüthenköpfc,  die  zweite  am  7.  Juni  in  voller  Blüthe,  die  dritte 
am  20.  Juni,  als  etwa  ^/s  der  Blüthenköpfe  verdorrt  waren,  geschnitten 
und  jegliche  Mäht  vorsichtig  auf  Kleepyramiden  geti'ocknet  wurde.  Da> 
Kleeheu  wurde  an  2  Schnitt-Ochsen,  welche  vorher  mit  Wiesenheu  ge- 
füttert waren,  in  je  IStägigen  Perioden  zu  25  Pfd.  pr.  Tag  in  umgp- 
kehrter  Reihenfolge  der  Werbung  verabreicht,  um  die  Thiere  durch  Yct- 
füttcrung  des  jüngeren  Klee's  nicht  zu  verwöhnen  und  bedeutende  Rödi- 
stilnde  bei  dem  älteren  Klee  zu  vermeiden.  Hiemacli  verzehrten  die 
Thiere  im  Durchschnitt  pr.  Tag: 

Fütterungsperiode  I.        Periode  II. 
III.  Schnitt  11.  Schnitt 

Ochse      12  12 

U  'S  %  'B 

Trockensubstanz  .     .    20,61      19,78       20,67      20,60 

Dai;in  waren  enthalten: 

Organische  Substanz      19,213  18,439  19,066  19,001 

Stickstoffhaltige  Stoffe      2,718  2,609  3,371  3,360 

9,969  9,568  9,291  9,260 

5,936  5,697  5.810  5,791 

0,589  0,566  0,593  0,591 


Stickstofffreie 
Holzfaser 
Fett  .     . 


?9 


Periode  IIL 
I.  Schnitt 

1  2 

ir        f 

20,34     20,30 

18,286  18i5ö 

3,979  3,971 

8,649  8,63i 

5,146  5,13« 

0,513  0,512 


In  dem  pr.  Tag  ausgeschiedenen  Darmkoth  waren  durchschnittlich  enthalte«: 


Trockensubstanz  .  . 
Organische  Substanz 
Stickstofflialtigo  Stoffe 
StickstoÜTreie 
Holzfaser 


99 


9,42 

8,285 

1,107 

3,387 

3,565 


9,04 

7,969 

1,090 

3,2U8 

3,439 


Fett 0,229 


8,60 

7,430 

1,172 

2,937 

3,117 

0,205 


8,55 

7,80 

7,426 

6.365 

1,187 

1,146 

2,939 

2,494 

3,082 

2,514 

0,217 

0,211 

m 

6,576 
1,173 

im 

m 

o.«i 


0,231 

Somit  wurde  im  Durchschnitt  von  den  Thieren  in  Proceuten  verdaot: 

I.  Schnitt     II.  Schnitt     HI  Schnitt 
Trockensubstanz  .     .    61,1  pCt 
Organische    Substanz   64,6 


Stickstoffhaltige  Stoffe  70,9 

Stickstofffreie    „  70,2 

Holzfaser    ....  50,6 

Fett 58,0 


79 


91 


99 


99 


99 


58,5  pCt. 
61,0 


65,0 
68,4 
46,6 
64,4 


99 
99 


99 


n 


54,3  pCt 
56,8  „ 
58,8  „ 
66,3  ^ 
39,8  „ 
60,2   ^ 


1)  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Vereine  L  Königr.  Sachsen.     1870  JnlL  90,  o^^ 
Annalen  d.  Landw.  Wochenbl.  1870.    317. 
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Je  älter  also  der  Klee  wird,  desto  geringer  ist  seine  Verdaulichkeit 
und  umgekehrt.  Hieraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  man  den  Klee  so 
long  als  möglich  mähen  müsse,  da  bis  zum  vollen  Erbltlhen  desselben  der 
lewicbtszuwachs  an  Futter  so  bedeutend  ist,  dass  trotz  der  abnehmenden 
«lativen  Verdaulichkeit  dennoch  ein  erheblicher  absoluter  Gewichtszuwachs 
in  verdaulicher  Substanz  tlberhaupt  statthat. 

Arnn.  Leider  vermissen  wir  auch  hier  wie  in  E.  Wolf fs Versuchen  eioeAn- 
tbe  über  die  von  einer  gleichen  Fläche  geerutete  Ueumenge,  um  darnach  die 
bsolute  Menge  der  in  den  einzelnen  Entwickelungsstadien  geernteten  verdaulichen 
tdk  berechnen  zu  können. 

'      VII.    Ob  Grün-  oder  Trockenfütterung? 

Verdaulichkeit    des    Weidegrases    und  Grummets    im  Ver-  ^^'«1*""«!* 
leich  zu  Heu  als  Beitrag  zur  Frage:  ob  Weidegang  oder  Stall-  ^'^**y*f^ 
itterung  von  H.  Weiske^),  desgl.    von  H.  Schnitze,  E.  Schulze 
id  M.  Märcker*). 

H.  Weiske  suchte  vorstehende  Frage  in  der  Weise  zu  beantworten, 
i«5  er  ein  gleichmässig  bewachsenes  Futterfeld,  welches  durch  Afisaat 
n  Roth-,  Wundklee  und  Gras  hergestellt  war,  in  4  Parzellen  von  je 
Qu.-Ruthe  abgrenzte,  die  Pflanzen  von  2  Parzellen  bei  geeigneter  Höhe 
iesmal  durch  Menschenhand  etwa  1  Zoll  über  dem  Boden  abrupfen  Hess, 
ihrend  die  2  anderen  Parzellen  im  Laufe  des  Sommers  dreimal  mit  der 
chel  geschnitten  wurden.  Dieser  im  Sommer  1868  angestellte  Versuch 
irde  1869  in  gleicher  Weise  und  nur  mit  dem  Unterschiede*)  wieder- 
It,  dass  statt  der  4  Parzellen  8  abgegrenzt  wurden,  von  denen  je  4  in 
iger  Weise  Verwendung  fanden.  Die  jedesmaligen  Ernten  wurden  aufs 
rgfältigste  gewogen  und  gute  Durchschnittsproben  dienten  zur  chemischen 
lalyse.  Ein  in  üblicher  Weise  mit  2  Schafen  angestellter  Ausnutzungs- 
reuch  lieferte  in  Procenten  folgende  Zahlen  für  die  Verdaulichkeit  der 
itterbestandtheile  im  abgerupften  und  gemähten  Klee  (vom  Jahr  1869): 

Abgerupfter  Gemähter  Vom  abgerupften 

Klee                     Klee  Klee  mehr 

verdaut 

Organische  Subtanz     .     75,42  pa.  62,59  pCt.  12,83  pCt. 

Protein 78,19     „  61,37     „  16,82     „ 

Fett 64,18     „  62,62     „  1,56     „ 

Stickstofffreie  Stoffe     .     78,26     „  70,52     „  7,74     „ 

Holzfaser 67,15     „  48,65     „  18,50     „ 

Asche 31,11     „  28,35     „  2,76     „ 


')  Beiträge  zur  Frage  über  Weidewirthschaft  und  Stallfütterung  von  Dr.  II. 
'eiske.    Breslau,  1871. 
•)  Journal  f.  Landw.  1870,  1  imd  Pr.  Ann.  d.  Landw.  Mntsh.  1870,  •?,  160, 
*)  In  diesem  Jahre  wurde  der  Klee  nur  2  mal  geschnitten  und  Imal  gerupft. 
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Der  Ertrag  an  Houtrockensubstaiiz  und  an  Nährhc&tandtheilen  in  ab- 
soluter und  vonlaulicher  Quantität  stellte  sich  durch  Berechnung  auf  I  Pr. 
Morgen  folgeinloniiassen : 


Absoluta  Menge 

Verdauliche  3Ienge 

1868 

1869 

Mclircrtrag 

durch 

1869 

t 

Abmähen 

S 

f 

Je    '  ^^ 

iL 

JC 

m 

ahgcmfih 
Klee 

•5 

abgcmäh 
Klee 

1868 

1869 

3 . 

% 

% 

1^     1      U 

% 

% 

ff 

?  ' 

Trockensub- 

stanz    .    .    . 

211G,(J 

:r)70,C  2122,3 

:ö92,q  1454,^ 

12(59,7 

— 

— 

— 

Protein     .    .     . 

586,2 

7r>(),C    57M 

484,7 

-163.8 

90,4 

449J 

307,.^ 

T  142.4 

Fett     .... 

— 

108,0 

128,1 

[611,7 

69.3 

80,i-  ILl 

Stickstroflffreie 

7a5,2 

Stoffe    .    .    . 

9I>6,8  ir,08,ri 

893,5 

1668.6 

699.» 

1183,«- 4«J> 

Holzfaser      .    . 

;mi,h 

*J35,7 

x^s^i 

8J)8,7 

593,9 

543,4 

2:J8,6 

444,1 

-Äfw 

Asche  .    .    ,    . 

1JU,2 

27(U 

191,2 

211,9 

a-),o 

20,7 

59,5 

60,fi 

-    U 

Mit  Ausnahme  des  Proteins  ist  daher  sowohl  die  absolut  gecnitete 
ab?  verdaulich  gefundene  Nährstoffraenge  durch  Abmühen  eine  grössere 
als  durch  Al)nii)fen. 

Durcli  Berechnung  auf  (ieldwerth  findet  sodann  Verf.,  dass  durch  ib- 
mähen  des  Klee's  im  Jahre  1869  ein  Mehreilrag  von  25  Sgr.  und  Dnt« 
gleicher  Annahme  für  1868  ein  Mehr  von  8  Thlr.  15  Sgr.  erzielt  ist  *). 
Hierbei  sind  aber  die;  Heu  Werbungskosten  sowie  die  unvenneidlichon  V«^ 
lusto  l)oi  der  Dürrlieubenatung  nicht  in  Betracht  gezogen,  so  dass  kiBe- 
nlcksichtiguug  dieser  2  Punkte  nach  Verf.  der  Krtrag  von  einem  Fottfr 
fehle,  welches  entweder  gemäht  oder  abgeweidet  winl.  im  wesentlichen 
gleich  bleiben  dürfte,  l'nter  weiterer  Erörterung  der  Vor-  und  Nachlbeilf 
des  'NVcidt'ganges  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  sich  Ivi  Schafen. 
Jungvieh  un<l  Zuchttbieren  stets  der  Weidegang,  bei  Milch-  und  M^'tueh 
dahingegen  die  Stallfüttening  empfehlen  dürfte. 

Im  Anschluss  hieran  wollen  wir  eine  Untei-suchung  von  H.  Schnitze. 
Fi.  Schulze  und  M.  Märcker  mittheilen,  welche  auf  die  vortheilhafte 
Zusammensetzung  2)  des  Wcidegi'ases,  besonders  in  Betreff  seiner  inVa^ 
löslichen  Stoffe  und  den  hohen  Kali-  und  Phosphorsäuregeluilt  gegenübff 
dem  Heu  aufmerksam  machen.     So  enthielt  auf  wasserfixne  Sabstau  he 


zogen : 


In  Wa8*ior  löslich: 


Protein 


Gras  18ß6 
A.  B. 

Ol  o/ 

.5,.18    7,59 


Gras 
1S67 

/o 

5,12 


Oldenbarger 
Kunstl.     Fett-n.Wechfl«l- 
Weidegr.        weidegras        GrsnmeC 

0/  0/  0/ 

In  /q  /o 

9,46      7,26      4,26 


/o 

7.81 


3,71  id 


Stickstofffreie  Stoffe    :i^:M  24,61    3'li91>    2.^73    Ä^HO    22!90    23|63    2i^l  »Ä 
Im  Ganzen      .    .    .  47,66  ^39,82    43,39    41,98    41/>2    38,97    35,93    33^  32.^ 

»)  Patow  theilt  (der  Fortschritt  1872,  288)  auf  Grund  25jähriger  Erfttanj 
mit,  dass  eüi  P'utterschlag  von  24,000  O.-Kuthen  bei  Auanutzung  durch  Stv 
fütteraiig  ausser  Berücksichtigung  d(>s  mehr  nroiiucirten  Stallmistea  dorchichiitt* 
lieh  788  Thlr.  Ertrag  mehr  liefert,  als  bei  ^^  eidegang,  dass  ferner  die  8t«Utt- 
kelt  des  Viehes  bei  Stallfüttenmg  (1,07  pGt.  im  Mittel  von  17  Jahren)  nch  ff^ 
ger  als  bei  Wcidcgaug  gestaltet. 

*)  Die  Analysen  sind  bereits  unter  .»Analysen  you  FnttezBtolEBn**  aofeittrL 
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Ferner  in  100  Thcilen  Trockensubstanz: 

Oldenbarger 
Fett-  a.  Weohsel- 

weidegras         Grummet     SoUngheo 

Kali    ...    .    39,9      43,9      18,3      21,1      — 
Phosphorsäure       9,5      10,7        5,9       4,0      — 

Ausnutzungsversuche  mit  dem  Weidegras  haben  zwar  die  Verf.  nicht 
Dgestellt,  schliessen  aber  bei  der  grösseren  Verdaulichkeit  des  Grummets 
egenflber  dem  Heu,  dass  auch  Weidegras  entschieden  höher  ausgenutzt 
erden  müsse  als  Heu.  Es  wurde  nämlich  von  der  im  Futter  dargereich- 
in  Trockensubstanz  verdaut: 


StickRtofffreic 

Hammel  ü. 

Organ.  Substanz 

Protein 

Fett 

Stoffe       Holzfaser 

rammet    . 

.     70  pCt. 

68  pCt. 

35  pCt. 

73  pCt.       67  pCt. 

riesenheu 

.     61    „ 

55    „ 

14    „ 

67    „          55    „ 

Hammel  IIL 

rammet    . 

.     71    „ 

68    „ 

27    „ 

75    „         69    „ 

i^esenheu 

.     63    „ 

59    „ 

19    „ 

68    „         58    „ 

nDurchschnitt  vom 

Grummet  mehr    9    „  11    „  15    „  7    „         12    „ 

Berechnet  man  hiemach    die  in   100  Pfd.  Grummet  und  Heu  ent- 
altenen    absoluten  Mengen    verdaulicher  Stoffe,   so  stellt  sich  das  Ver-' 
ältniss: 

Organ.  Stickstofffreie  * 

Snbstant         Protein         Fett  Stoffe         Holsfuer 

1  100  Pfd.  trocknem  Grummet    90,8  pCt.  16,1  pCt.  3,1  pCt.  48,6  pCt.  23,0  Pfd. 
1 100  Pfd.  trocknem  Wiesenheu   93,1    „     10,9   „     2,8  „     50.4   „     29,1    „ 
aron  verdaulich  im  Grummet     64,5   „     10,9  „      1,0    „     36,0   „     15,6   „ 
„  „  „    Wiesenheu  56,8    „       6,0   „     1,0   „     32,5    „      17,0   ,^ 

om  Grummet  mehr  verdaulich    7,7    „       4,9    „     —    „       3,5   „  ( — 1,4)  „ 

In  derselben  Menge  Grummet  ist  also  nahezu  die  doppelte  Menge 
irdaulicher  Proteinstoffe  und  trotz  des  geringeren  Gesammtgehaltcs  auch 
ehr  von  den  stickstofffreien  Extractstoffen  und  nahezu  dieselbe  Menge 
olzfaser  verdaulich  wie  im  Heu.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sich  dieses 
erhältniss  im  Weidegrase  noch  gllnstiger  gestalten  wird. 

üeber    die  Verdaulichkeit    der   Luzerne    im    frischen    Zu-  vjrdauMch- 

kelt  der 

ande  und  als  Heu  von  G.  Kühn,  A.  Haase  und  Bäsecke^).  Laseme  im 

G.  Kühn  hat  seine  Versuche*)  von  1868  zur  Entscheidung  derg2Jnde*1i,^!ü 
rage,  ob  Grünfutter  verdaulicher  als  Trockenfutter  sei,  im  Jahre  1870  ^•"* 
nau  in  derselben  Weise  und  nur  mit  dem  Unterschiede  wiederholt,  dass 
itt  des  Rothklee's  jetzt  Luzerne  verwendet  wurde.  Ein  gewisses  Quan- 
m  grüner  Luzerne  ¥nirde  täglich  in  2  Theile  getheilt,  von  denen  der 
Qe  sofort  in  der  I.  Periode  an  zwei  ausgewachsene  Voigtländer  Schnitt- 
hsen  zur  Verfütterung  gelangte,  der  andere  erst  nach  sorgfältigem  Trock- 
n  in  einer  ü.  Per.  In  derselben  Reihenfolge,  wie  die  Werbung  erfolgt 
ir,  zur  Verwendung  kam.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  grünen 
id  getrockneten  Luzerne  pr.  100  Trockensubstanz  war  im  Mittel  folgende: 


1)  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Ver.  im  Eöm'gr.  Sachsen  1871,  134  u.  Lanw.  Ver- 
chBst.  1871,  14,  414. 
•)  Diesen  Jahresber.  1868/69.  570. 
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Organ.  Stickstofffreie 

Mineralstoffc  Substanz  Protein       Stoffe        Fett  Holzfaser 

Grüne  Luzerne    .     8,63         91,37  17,42       42,76       2,96  28,23 

Getrocknete  Lnz.      8,59         91,41  17,19       42,07       2,22  29,93 

Verzehr  und  Darmkot hausscheidung  stellte  sieh  folgendermassen: 

I.  Grünftitterung. 


Ochs  I. 

1 

Ochs  U. 

Trocken- 
substanz 

Organische 
Substanz 

O 

s 

• 

Stickstoff- 
freie Stoffe 

■4^ 

1 

Trocken- 
substanz 

Organische 
Substanz 

a 
o 

Ä 

Stickstoff- 
freie Stoffe 

> 

u 

1 

1  "" 

1   Kilo    !      Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo    !    Kilo    ,   Kilo 

Kilo 

Kilo      lUo 

0,323;2,7-22 

Verzehrt .     . 

1 1,02, 10,076  1,938  4,744,0,33  r3,063 10,39 

9,4811,8774,508 

Darmkoth    . 

3,94    3,283,0,354 

l,0980,149jl,682';  3,77 

3,1650,3621,1280,154:1,521 

Verdaut  in 

1 

Procenten . 

64,3 

67,4 

81,7 

76,9 

55,0 

45,1 

1 

63,7 

66,6 

1 

80,7 

75,0 

52,3 

.44.1 

1 

Verzehrt . 

Darmkoth 

Verdaut  in ! 

Procenten . ! 


J?.  Trockenfütterung. 

.  *lo,oo 

4.00 


60,0 


9,176 
3,447 

62,4 


.1 


,L 


0,370:1,1810,146 


78,7 


71,8 


35,1 


1,735  4,192,0,225  3,022  9,608,835  1, 6 5 9|4, 06 3 0,2 11 2.902 


1,750 
42,11 


4,02 
59,1 


3,4790,37911,2630,1471,690 


61,5 


78,0 


70,4,  32,7  42.n 


Hiemach  wurden  im  Mittel  beider  Thiere  von  der  Luzerne  im  grü- 
nen Zustande  mehr  verdaut: 

Stickstofffreie 
Trockensubstanz     Organ.  Substanz    Protein         Stoffe        Fett    Holzfaser 

5,0  5,5  3,3  5,6  21,0    2,7  pCt. 

Diese  Differenzen  der  Ausnutzung  zu  Gunsten  des  Grünfutters  sind 
etwas  erheblicher,  als  die  im  Jahre  1868  erhaltenen.  Ein  The  11  der- 
selben ist  mit  Sicherheit  auf  die  unvermeidlichen  UnvoUkommcnheiten 
der  Versuchsmethoden  zu  schieben  und  lässt  sich  dieses  in  einer  Bichtang 
an  gewonnenen  Zahlen  nachweisen.  So  waren  die  Rückstände  vom  Trocken- 
fnttcr  reicher  an  Protein  und  ärmer  an  Holzfaser  (vergl.  oben)  als  die 
Rückstände  vom  Grünfutter,  ein  Beweis,  dass  die  Thiere  bei  der  Trocken- 
ftltterung  relativ  mehr  Stengel  und  weniger  Blätter,  also  eine  (wie  a  priori 
anzunehmen)  weniger  verdauliche  l^lasse  als  bei  der  GrünfÜttening  ver- 
zehrt hatten. 

Unter  diesen  Verhältnissen  glaubt  G.  Kühn  seinen  aus  den  früheren 
Versuchen  gezogenen  Schluss,  dass  das  Grünfutter  im  wesentlichen  nicht 
leichter  verdaulich  als  Trockenfutter  ist,  aufrecht  erhalten  zu  können. 

Dieser  Schluss  findet  eine  grosse  Stütze  in  den  Resultaten  des  nach- 
stehenden Versuchs; 


Physlologisebe  Uotersuehnngen  nnd  P&tternngsTertttehe. 
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Yerdaallcbkeit  des    auf  verschiedene   Weise   geworbenen  ^jj^jjf'^f 
Hea's  von  R  Weiske  ^.  ▼«rteutdaa» 

Ton  einem  gleichmässig  gut  bestandenen  Futterfelde  gelangte  Luzerne,  benra  Hw*! 
welche  nach  4  verschiedenen  Methoden  eingebracht  wurde,  in  bekannter 
ffeise  an  Schafe   zur  Verftitterung.    Von  Parzelle  I.  wurde  die  Luzerne 
im  grQnen  Zustande  verfüttert,  von  Parzelle  II.  nach  sorgfältiger  Trock- 
nung unter  Vermeidung  jeglicher  Verluste,  von  Parzelle  ÜI.  als  Dürrheu 
geworben  unter  wirthschaftlichen  Verhältnissen,  von  Parzelle  IV.  als  Brenn- 
heu (nach  Klappmeyer's  Methode).    Zwei  Hammel  verzehrten*)  und  schie- 
den pr.  Tag  an  Trockensubstanz  aus  mit  folgender  procentischen  Zusam- 
mensetzung der  Eothtrockensubstanz: 


pr.  Tag 


Grüne  Luzerne 


Hamsel  I. 

Gl 


-rzehrtcTrocken- 
^hetanz.     .     .     . 
Iisgeschieden: 
Hlitrockensubst.    . 


1017,7 
436,59 


HaniNl  n. 

Gm. 


Sorg^tig  ge- 
trocknete Luz. 


Hanuiel  L 

Grm. 


1017,7 
444,10 


1013,2 
437,14 


HaBBel  n. 

Gnn. 


Als  Dürrheu 
getrockn.  Luz. 


HuumI  L 

Grm. 


1013,2 
445,26 


1014,5 
458,52 


ffiucin. 

Grm. 


Als  Brennheu 
getrockn.  Luz. 


HibmIL 

Grm. 


1009,2 
461,99 


1015,1 
472,05 


HauMin. 

Grm. 


Darmkoth  enthielt  in  Procenten: 


otein      .... 

tt 

iekstoffi&eie  Stoffe 
^Izfaser  .... 
cle 


pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

10,50 

9,75 

10,18 

10,81 

11,19 

10,38 

13,44 

5,37 

5,11 

4,15 

4,30 

3,47 

3,47 

3,28 

25,68 

30,05 

30,79 

29,17 

30,36 

28,25 

30,22 

48,49 

45,08 

45,45 

46,21 

46,09 

48,76 

43,30 

9,96 

10,01 

9,43 

9,51 

8,89 

9,14 

9,76 

1006,7 
463,04 


pCt. 

13,25 

3,36 

28,66 

45,37 

9,37 


19 


19 


n 


n 


yt 


n 


n 


v> 


n 


w 


Yi 


n 


Im  Mittel  beider  Thiere  gelangten  somit  in  Procenten  der  Futter- 
bestandtheile  zur  Ausnutzung: 

SorgflUtig  getr.    Als  DQrrhea  getr.  AlfBrennbea 
Los.  Pars.  11.        Las,  Pars.  III.    getr.Las.Psrs.iy. 

57,24  pCt. 

77,84 

49,58 

65,26 

34,21 

47,27 

Ein  Unterschied  in  der  Verdaulichkeit  einer  und  derselben  Pflanze  im 
frischen  und  sorgfältig  getrockneten  Zustande  ist  nicht  zu  constatiren, 
Nur  das  Fett  scheint  entgegen  dem  Ergebniss  des  vorstehenden  Versuchs 
eine  Ausnahme  zu  machen,  indem  es  in  der  getrockneten  Pflanze  höher 

>)  Beiträge  zur  Frage  über  Weidewirthschaft  u.  Stallfütterung.  Breslau  1871, 
38  u.  8.  w. 

*)  Ueber  die  Zusammensetzung  der  trockneii  liuzeme  yergl.  Kapitel:  Zube« 
reitnng  und  Ck>n8er?irung  der  Futtermittel. 


Grüne  Luseme 
Pars.  I. 

Organische  Substanz  57,80  pCt. 

Protein 78,80 

Fett 37,98 

Stickstofffreie  Stoffe  .  67,92 

Holzfaser     ....  33,38* 

Asche 44,82 


n 


rt 


n 


V 


n 


n 


55,40  pCt. 

73,42 

32,00 

64,94 

36,57 

43,46 


54,38  pCt 

72,40 

43,32 

54,04 

44,56 

46,57 
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ausgenutzt  ist  als  in  der  grünen.  Die  Nährstoffe  des  Dttrrhen's  werden 
mit  Ausnahme  der  Holzfaser  durchweg  etwas  weniger  ausgenutzt  als  ^ 
der  grünen  Luzerne  ^).  Ikim  Brennheu  ist  die  Ausnutzung  des  Fettes  and 
ganz  besonders  der  Holzfaser  nicht  unerheblich  gestiegen,  die  der  stick- 
stofffreien Stoffe  dahingegen  im  selben  jVIasse  gefallen.  Es  scheint  in  Folge 
des  Gährungsproccsses,  welcher  mit  dieser  Zubereitungsmethode  verbaiui« 
ist,  die  Holzfaser  auf  Kost<?n  der  übrigen  stickstofffreien  Stoffe  verdaulicher 
zu  werden. 
Ob  Grün- od.  ßpi  Lösuug  der  Frage:  Ob  Grtinfüttcrung  oderDürrfüttcrun^ 
terang.  suchtc  L.  D eurer*)  zunächst  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  es  bei  der 
Grünflltterung  möglich  sei,  durch  Berechnung  nach  einer  zu  Grunde  up- 
legten  Analyse  eine  Futtennischung  ähnlich  wie  bei  der  Winterfäiterung 
herzustellen.  Nach  einer  am  14.  Mai  ausgeführten  Analyse  enthielt  die 
zum  Versuch  verwendete  Luzerne  im  ersten  Schnitt: 

Trockensubstanz      Protein        Stickstofffreie  Stoffe         Fett 
20,4  pCt.         6,12  pCt.  7,80  pCt.  0,84  pCt. 

Wenn  Verf.  diese  Analyse  in  seinem  Versuch  vom  15.  Mai  bis  14.  Jnai 
als  massgebend  annahm  und  darnach  z.  B.  die  Menge  Protein  berechnete, 
so  verzehrten  6  Kühe  pr.  Tag  zwischen  48,53  und  53,18  Pfd.  Proien, 
während  nach  den  an  einzelnen  Versuchstagen  ausgeflihrten  Analysen  die 
6  Kühe  in  Wirklichkeit  erliielten: 

15. Mai  21. Mai  25. Mai  29. Mai   I.Juni  S.Juni  7. Juni  12.Juii 
Protein     51,03      52,31       53,27       52,14     51,41     47,23    46,34  40,lll 

Wegen  der  wechselnden  Zusammensetzung  des  Grünfutters  ist  daher  nid 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  die  Herstellung  einer  richtigen  Ftttte^ 
mischung  nicht  möglich. 

Der  Versuch  selbst  wurde  in  der  Weise  angestellt,  dass  vom  15.  M 
bis  14.  Juni  6  Ktlhe  nur  Luzemegrünfutter  erhielten,  5  Kühe  in  dciwlbei 
Zeit  ^3  —  V*  (y^^  Gesammtfutter)  Gerstenstroh  und  ^U  —  ^js  grüne  Luzen», 
2  Kühe  vom  15.  Juni  bis  14.  Juli  ^a  (jrerstenstroh  und  *jz  LuzcmehA 
welches  aus  der  im  ersten  und  zweiten  Versuch  l»enutzten  grünen  Lwene 
gewonnen  war.  Gleichzeitig  wurde  täglich  die  Milch  der  Kühe,  welche 
im  Januar  und  Februar  gekalbt  hatten,  gesammelt  und  gewogen,  vd 
darin  an  einzelnen  Tagen  Fett,  Cascm  und  Zucker  bestimmt. 

Wir  verweisen  in  Betreff  der  Einzelzahlen  auf  das  Original  uml  h** 
schränken  uns  darauf,  die  des  Ge^mmtdurchschnittes  mitzutheilen: 


* )  Die  geringere  Ausnutzung  des  Dürrheu,*8  dürfte  auf  die  Verhüte  kick 
verdaulicher  Bestandtheile  (Blätter-  und  Blüthenköpfe)  znrückznftlhreii  sein- 
*)  Neue  landw.  Ztg.  1872.    94,  u.  Preuss.  Ann.  d.  Landw.  1872.   34Üo.äH 
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Darnach  ^  wurde  pr.  Kopf  und  Tag: 

verzehrt  producirt 


pA^^^^^^^^      .^^^i^^^^v^ 


r  •    V  Trocken-      -»rM  v    Milchtxocken- 

f"«^^  Substanz       ^^^        Substanz 

srsuch    I.  Luzernegrünfutter  136,7  Pfd.    27,6  Pfd.    19,5  Pfd.    2,26  Pfd. 
•rauch  n  iLuzernegrünfutter  134,4   „       27,6   „ 
■  \Gersteastroh   .     .       9i5   „         8,0   „ 

Summa  143,9  Pfd.    35,6  Pfd.    22,5  Pfd.   2,94  Pfd. 
__  ,  ^yx  fLuzerneheu     .     .     20  Pfd.       16,8  Pfd. 
^^^'^  "^- IGerstenstroh   .     .     10     „  8,5    „ 

Summa     30  Pfd.       25,3  Pfd.    23,5  Pfd.   3,78  Pfd. 
Ein  Pfd.  Trockensubstanz  wurde  somit  verwerthet: 

Versuch  I.  Versuch  II.  Versuch  III. 

durch    0,71  Pfd.  0,63  Pfd.  0,93  Pfd.  Milch, 

Indem  Verf.  1  Ctr. 
Lnzemeheu  mit  84,2  pCt.  Trockensubstanz  zum  Marktpreis  von  47  Sgr., 
Geratenstroh  „    85,0   „  „  „  „    17    „ 

ranschlagt,  berechnen  sich  die  Futterkosten  pr.  Kopf  und  Tag: 
Versuch  I.  Versuch  11.  Versuch  HL 

zu  15,4  Sgr.  17,0  Sgr.  11,1  Sgr. 

kd  wurde  1  Pfd.  Milch  producirt  durch 

0,79  Sgr.  0,75  Sgr.  0,47  Sgr. 

Hiemach,  schliesst  Verf.,  ist  es  irrationcll  und  unwirthschaftlich,  die 
izeme  im  grünen  Zustande  allein  fllr  sich  zu  verftittem,  weil  zu  viele 
'otelnstoffe  unausgenutzt  in  den  Dünger  gehen.  Die  Düngerverbesserung, 
ilche  dadurch  erzielt  wird,  ist  zu  theuer  und  steht  in  keinem  Verhältnis» 
im  Kostenaufwand. 

Aus  den  angeführten  Gründen  ist  bei  der  Milchwirthschaft  sowohl  der 
lantität  wie  Qualität  wegen  die  Dürrfütterung  der  Grünfütterung;  vor- 
iziehen. 

Anm.  Mit  Recht  bemerkt  die  Redaction  der  „Neuen  landw.  Ztg.**  zu  den 
ihliiSBfolgeningen  des  Verf  *s,  dass  dieselben  bezüglich  der  Verwerthiing  des  Futters 
it  Vorsicht  aufzunehmen  sind«  weil  zu  jeder  der  2  Versuchsreihen  andere  Thiere 
rwendet  worden,  deren  Futterver^xrthungskraft  möglicherweise  eine  verschiedene 
Wesen  sein  kann.  Namentlich  scheint  die  hohe  l^\itterverwerthung  der  Heu- 
btornn^in  Versuch  III.  mehr  auf  einer  vorzüglichen  Ausnutzungskraft  der  Thiere 
I  m  emer  Begünstigung  durch  die  Beschaffenheit  des  Futters  zu  beruhen.  Wir 
Sen  dem  hinzu,  dass  der  Versuch  III.  einen  Monat  später  als  Versuch  I.  und  II. 
l^esteUt  wurde,  die  Kühe  somit  um  ebensoviel  in  der  Lactationsperiode  älter 
Iren,  welcher  Umstand  eher  zu  Ungunsten  der  Trockenfütterung  hätte  aus- 
llen  müssen. 

Auch  Werner*)    hat   sich    mit    der  Lösung    dieser  Frage    befasst. 

L  Kühe   und   1   Bulle  verzehrten   nach    einer  je  Ttägigen   Vorfütterung 

Tage  lang  neben  Haferstroh  einmal  Grünklee  und  dann  das  letzterem 


*)  Im  Text  befinden  sich  in  diesen  Zahlen  mehrere  Rechenfehler.  Die 
cmmenzahlen  für  den  gesammten  Verzehr  in  Versuch  I.  und  II.  sind  durchweg 
lichtw. 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  f.  Rhein-Preussen.  1872.  203,  und  Neue 
adw.  Ztg.  1872.  747/  Femer  in  Pr.  Ann.  d.  Landw.  WochenbL  1872.  827, 
du.  8^ 
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entsprechende  Heu.  Das  Heu  wurde  aus  der  täglicb  gemähten  nnd  be- 
stimmten Gewichtsmenge  Grünklee  zur  Hälfte  durch  Trocknen  auf  Kle^ 
Pyramiden  geworben.  Die  Tliicre  erhielten  pr.  1000  Kilo  I-eb.  Gew. 
täglich  circa  26  Kilo  Trockensubstanz,  indem  die  Ration  Haferstroh  ndt 
dem  Härterwei-den  desKlee's  von  3  zu  3  Tagen  (von  98  Kilo  auf  58Kiio 
pr.  22  Kopf)  herabgesetzt  WTirde.  Hiernach  verzehrten  22  KopfMilchnA 
in  Summa  der  9  Tage  und  producirten  Milch,  wie  folgt: 


Gesammt-Verzehr 

Lebendgewicht 
in  Summa 

Producirte.   DurchschnlttL 
Milch.   -  GehaltdaMDcfa 

Versuch 

Mepge 

an 

Grunklee 

Hafer- 

sn 

tu 

Trockf n- 1 

B..M 

resp.  Kleeheu 

ctroh 

Anfang 

Ende 

in  Summa  gu^rt^n. 

rrtt 

1         Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo            pCt. 

pCt 

I.  Versuch: 

Grtlnklee 

1 

Grünflltterung 

10440 

711 

11592,5  11637,6 

2155 

11,04  :  2^0 

H.  Versuch: 

Kleeheu 

Trockenftltterung 

2085 

711 

11647,5 

11740,0 

1619 

11,48 

340 

100  Kilo  Trockensubstanz  des  Futters  haben  somit  geliefert: 

Mi'ii^ii   Milchtrocken-  Milch-     Lebend- 
^"^'^       Substanz        fett        gewicht 

Kilo  Kilo  Kilo  Kilo 

1.  Grünfutter  ...     91  10,37         2,55         1,7 

2.  Trockenfutter  .     .     74  8,50         2,52         8,2 
Wenn  man  von  den  Fehlem,  welche  diesem  rein  practischen  Vcrsudi 

ankleben  und  deren  sich  Verf.  sehr  wohl  bewusst  ist,  absieht,  so  köimie 
man  schliessen,  dass  Trockenfutter  auf  eine  substanziösere  Milch  wul  ver- 
mehrtes Lebendgewicht,  Grünfutter  dahingegen  auf  eine  grössere  Milcii- 
menge  hinwirkt. 

Einen  weiteren  Beitrag  zu  dieser  Frage  liefert  E.  Ebermann'). 
Derselbe  wandte  im  Jahre  1869  in  den  fünf  Sommermonaten  Grünfüttenwft 
im  Jahre  1870  Trockenfütterung  an  mit  folgendem  Erfolg: 

Futtennenge  w^^fk      Anzahl    Produdrte  Mikh- 

pro  1000  Pfd.  Lebend-      ^Jl!^i^„       der     ,  menge  pr.  Ilwpt: 
gewicht  desselben     ^ühe   ''^'^^^S^T    "ST 

Grünfütterung     .     .     .     150  Pfd.  30— 377«  Kr.    41     578 Mass  1484Si« 

Kleeheu]  15    „ 
TrockenfÜtterung<Stroh     MO    „  317*  „     50     595    „      1516  . 

iKleio     J   3    „ 

Verf.  glaubt  sich  nach  diesem  rein  practischen  Versuch  zu  dem  Au- 
spruch   berechtigt,    dass   die    Herren   Landwirthe,   wenn   sie   einmal  dk 
Trockenfütterung  in  Anwendung  brächten  und  dabei  gut  rechneten,  bsU 
zu   der   Einsicht   kommen   würden,    dass   TrockcnfÜttemng   f&r   sie  ren- 
tabler sei. 

Entgegen  diesem  Ergebniss  wird  in  (Zeitscbr.  f.  die  landw.  VereiiM 
im  Grossherz.  Hessen  1872.   118)  mitgetheilt,  dass  sich  der  Hilcheitni 


>)  Peutscbe  landw.  Ztg.    1872.    No.  28. 
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lIDttel  von  8  KOhen  bei  Trockenfütterung  im  Jahre  1870  pr.  Tag  und 
>pf  zu  1^7  Mass,  bei  Grttnfüttcnmg  im  J.ihre  1871  dahingegen  zu 
[2  pr.  Tag  und  Kopf  herausstellte.  Wenn  auch  ein  erheblicher  Theil 
«es  Unterschiedes  nach  dem  Verf.  dem  verschiedenen  Trächtigkeitsgrade 
r  KOhe,  sowie  der  knappen  Fütterung  von  1870  zugeschrieben  werden 
ISS,  so  wird  doch  immerhin  ein  grosser  Theil  noch  auf  Rechnung  der 
Qnflätterung  gesetzt  werden  dürfen. 

Ebenso  wie  in  den  Versuchen  von  Werner  wurde    auch   nach  dem^^J*JJ 

rieht  von   Gerlach*)  bei  Fütterung  des  von  dem   Versuchsrieselfelde d«n  •« 

Berlin   gewonnenen  Grünfutters   eine    Steigerung    des   Milchquantums  .^Md 

)bachtet  und  zwar  bei  30  Kühen:  ^^^^ 

am  ersten  Tage  um     6  Quart  orü« 

„     zweiten   „       „12       „ 
„     dritten     „       „25       „ 
„    vierten.  „       „    21       „ 
Ausserdem  war  die  Qualität  der  Milch  eine  bessere*,    sie  entliielt  im 
ttel: 

Tro«krn->  ^^..  ▲Ibamlo,  *u«k«r, 

Mbttan«  '■^•"  8«»»« 

1.  Bei  Trockenfütterung  vor  Ver- 
abreichung des  Grünfutters  .     .     13,3  pCt.     3,08  pCt.      10,25  pCt 

2.  Nach  Verabreichung  des  Grün- 
futters   14,08  „      3,33  y,  10,75  „ 

Dieser  Versuch  zeigt,  dass  das  unter  Berieselung  mit  Kloaken- 
ffen  gewachsene  Grünfutter  nicht  nur  verwerthbar  und  ohne  nach- 
ilige  Folgen  ist,  sondern  auch  als  ein  gutes  und  nahrhaftes  Futter  be- 
chnet  werden  muss. 

VIIL  Milchproduction.  P[j2 

In  einer  ausführlichen  Abhandlung,  betitelt:  Beitrage  zur  P^ysi^  *« 
jischen  Chemie  der  Milch,  bringt  Fr.  Soxhlet«)  Bewei^  bei  für 

zuerst  von  Scherer»),  später   von   Lieberktthn*)    und  Koiieit  j 
Ijesprochene  Ansicht,    dass  das  Casein  der  Milch  identisch  «^i  mit  der 
^h  Behandeln  des  Hühner-  und  Serumeiweisses  mit  Kalilauge  entstond^^ 
reissverbindung,  nämlich  dem  Kalialbuminat.    Verf   stellte  sich  zu  di^m 
eck  Kalialbun^mitlösung  dar  und  prüfte  deren  .Tt^^^t^/"?,'^^^^^ 
l  phosphorsaure  Alkalien.     Hoppe^    bat    «^"^^^^'^.«X,.^^^^^^^ 

CaseiL  mit  Kalialbuminat  geltend  gemacht,  da^s  die  ^^^  f^  |J^^ 
gire  und  Kahalbuminat.L<>sungen    beim   ^f ^^^^^^ri  Tnte^^^^^ 
m  werden.      Wenngleich   dieser    Einwand  /-^j;^,^^^^^ 

Rollett  wideriegt  sind,  indem   er    untx^r    der  ABnaüme  g^f   *;• 

»auero  Reaction  der  Milch  könne   von  -^-^  ^^^^ 
rühren,  nachwies,  dass  die  Anwesenheit  der  phospno™  vu    \^ 

«)  Landw.  Centr.-Bl.  1872.    1.     812. 

•)  Joom.  f.  pract  Chemie  1872.     H^-      ^• 

•)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    40*      1^- 

*J  Pogg.  Ann.    8«.    117. 

•5  wSn.  Acad.  Ber.    18Ö0.    8».     ^>^^' 

•5  yir€how*8  Arch.    17.    41& 
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einer  Ealialbnminatlösang  die  Fällung  des  Eiweisskörpers  durch  Si 
verhindere,  so  hat  doch  Verf.  letztere  Versuche  wieder  aufgenomm 
der  Weise,  dass  er  die  Mengenverhältnisse  der  dabei  zur  Wirkung 
menden  Salze  und  Säuren  bestimmte.  Auf  diese  Weise  findet  er, 
zur  Fällung  einer  Kalialbuminatlösung  verhältnissmässig  weit  mehr  sa 
Alkaliphosphat  nothwendig  ist  als  eine  äquivalente  Menge  freie  Seh' 
säure.  Dieses  rührt  daher,  dass  das  sauere  Phosphat  mit  dem  Kai 
Kalialbuminats  ein  neutrales  Salz  bildet,  welches  letztere  das  Kalialbu 
in  Lösung  zu  halten  im  Stande  ist,  und  erst  ein  grosser  Ueberschus 
saueren  Phosphats  nothwendig  ist,  um  die  Fällung  zu  bewirken.  £ 
nügt  1  Mol.  neutralen  Phosphats  (Ms  U  PO4)  auf  32MoL  saueren 
phats  (M  Hs  PO4),  um  die  Fällung  des  Eiweisskörpers  aus  Ealialbn 
zu  verhindern.  ■  Wie  das  neutrale  Alkaliphosphat  verhält  sich  aocl 
neutrale  Magnesia-Phosphat  (Mg  2,  H  PO4)  und  femer  das  basische  A 
Phosphat. 

Lösungen  von  saueren  und  neutralen  Alkaliphosphaten  reagiren 
sowohl  sauer  als  alkalisch,  sie  röthen  blaues  und  bläuen  rothes  1 
muspapier. 

Dasselbe  ist  bei  der  frischen  Milch  der  Fall.  In  40  FäUen 
Verf.  dieselbe  sowohl  sauer  als  alkalisch  reagirend.  Diese  amphotere 
action,  welche  auch  bei  anderen  thicrischen  Flüssigkeiten  wie  dem 
beobachtet  ist,  erklärt  die  verschiedenen  Angaben  ttber  die  Reactioi 
Milch  in  der  Literatur  und  kann  nur  herrühren  von  der  gleichzei 
Gegenwart  eines  saueren  und  neutralen  Alkaliphosphate.  Daraus  abe 
klärt  sich  auch,  dass  das  Case'ln,  wenn  man  es  als  Ealialbuminat  auf 
trotz  sauerer  Keaction  der  Milch  in  derselben  gelösst  sein  kann. 

Mit  eben  so  viel  Glück  bekämpft  Verf.  die  sonstigen  Einwendui 
welche  gegen  die  Identität  des  Case'ins  mit  Kalialbuminat  geltend  gen 
sind  —  und  bezüglich  derer  wir  auf  das  Original  verweisen  —  und  zeigt, 

1.  das  Casein   sowohl   wie   das   Kalialbuminat   aus   alkalischer  Ld 
•  durch  Lab  gefällt  werden  kann  (siehe  technologischen  Theil). 

2.  dass  die  Filtration  beider  Körper   durch  Thonzellen   von  densf 
Umständen  beeinflusst  wird*, 

3.  dass  zwar  die  Milch,    nicht  aber   das  Casein  ebensowenig  wie 
Albuminat  durch  kohlensaures  Natron  gefällt  wird; 

4.  dass  beide  Körper  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  unter  Bilt 
von  Schwefclaltali  zersetzt  werden. 

Wenn  somit  der  Annahme,  dass  die  beiden  Eiweisskörper  ideni 
sind,  nichts  entgegensteht,    so  wird  sich  die  Frage  nach  Verf  doch 
endgültig  entscheiden  lassen,  wenn  die  Constitution  der  Eiweisskörper  ö 
haupt  erforscht  sein  wird. 

Gegen  diese  Ausführungen  Soxhlet's  hat  W.  Ileintz*)  einige) 
Wendungen  gemacht  (siehe  auch  technolog.  Theil)  und  gefunden,  dass 
züglich  der  amphoteren  Keaction  des  saueren  und  neutralen  pho^l 
sauren  Natrons  für  Rothfärbung  des  blauen  und  BlaufiLrbung  des  rot 
Papiers  richtiger  Violettfärbung  des  Papiers  gesetzt  werden  mass. 


»)  Virchow'B  Arch.  1872.    Neue  Folge  6^    374. 
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l  Matthieu  und  D.  ürbain^)  beschäftigen  sich  mit  der  Frage 
3  Gerinnbarkeit  der  Milch  und  stellen  diese  in  Vergleich  mit  der 
tarre.  Sie  constatiren,  dass  die  Milch  pr.  Deciliter  constant 
i  CC.  Sauerstoff  uud  4 — 18  CC.  Kohlensäure  enthält,  welche  Mengen 
BT  Absorption  von  Sauerstoff  beim  Stehen  der  Milch  vermehren, 
ieht  sich  eine  Oxydation  und  müsste,  falls  diese  das  Gerinnen  der 
ewirke,  bei  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  im  luftleeren  Raum  die 
Qg  nicht  erfolgen.  Wurden  nun  Milch,  Muskeln  und  kleine  Thiere 
i  luftleeren  Raum  gebracht,  so  wurde  die  Gerinnung  bei  niederen 
ituren  zwar  verzögert,  aber  sie  trat  ein  und  es  hatte  sich  Milchsäure 
Letztere  bildete  sich  auch  unter  gleichen  Verhältnissen  aus 
izucker,  dem  etwas  Casein  oder  Penicillium  zugesetzt  war.  In 
Fällen  entwickelte  sich  neben  Kohlensäure  Wasserstoffgas.  Es 
mit  nur  die  Bildung  der  Milchsäure  zur  Erklärung  der  Gerinnung 
id  haben  Verf.  durch  mehrere  Versuche  festgestellt,  dass  sich  in 
1  selbst  geronnenen  Casein  stets  Milchsäure  vorfindet 
n  gegen  diese  Ansicht  gemachten  Einwand,  dass  auch  alkalisch 
e  Milch  durch  Labmagen  zum  Gerinnen  gebracht  werden  kann, 
rlegen,  würden  Verf.  sich  nicht  bemüht  haben,  wenn  ihnen  vor- 
3  Beobachtung  von  Soxhlet,  die  amphotere  Reaction  der  Milch, 

gewesen  wäre. 
;ber  die  verschiedene   Zusammensetzung    der  Milch  aus  SUJJJ'dOT 
iden  Brüsten  einer  und  derselben  Frau  hat  Louis  Jour-^JJ«*^*»«^«" 
eobachtet,  dass  die  rechte  Brust  bedeutend  stärker  entwickelt  war,   ttea  einer 
linke,  und  das  Kind  cretere  auffallend  bevorzugte.    Dienlich  der      '""• 
Truste  zeigte  sich  schon  beim  äusseren  Anblick  sehr  verschieden,  und 
ie  Untersuchung  folgende  Resultate: 

i  Zusammensetzung  der  Milch  für  beide  Brüste  derselben  Frau  ist 
ir  schwankend-,  eine  augenblickliche  Ermüdung,  eine  geringe  Aen- 
rung  in  der  Diät  genügt,  um  diese  Variation  in  der  Zusammen- 
zung  hervorzurufen.  Die  Milchtrockensubstanz  schwankte  zwischen 
,10—13,70  pCt,  die  dichte  zwischen  0,980  und  1,031. 
ä  rechte  Brust  lieferte  ungefähr  ein  doppeltes  Quantum  Milch  von 
m  der  linken  Brust;  erstere  Milch  war  ausserdem  zu  derselben 
it  viel  reicher  an  fixen  Substanzen,  an  Butter,  Fett  und  stickstoff- 
Itigen  Bestandtheilen,  während  der  Gehalt  an  löslichen  Stoffen 
actose  und  Salzen)  ein  fast  gleicher  war.  Es  wurden  folgende  Ver- 
Itnisszahlen  gefunden: 

Minimum  Maximum 

rechte  Bmst      linke  Brust    rechte  Brust      linke  Brust 
se  Substanzen      .1.20         :         1  1,74         :         1 

tterfett  ....     1,50         :         1  9,00         :         1 

sein  und  Albumin  —  1,90         :         1 

1.    Die  vom  Verf  beigebrachten  Resultate  lassen  sich  schwer  mit  den 
ADsfchten  über  die  MUchbilduug,   wonach  die  Milch  nichts  weiter  als 


:k)mpt.  rendus  1872.    75.    1482. 
Jomp.  rend.     1870.    71.    87. 
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eine  Degeneration  der  Milchdrüse  ist,  zusammenreimen ;  wenigsteni  bt  a  i^ 
auffallend,  dass  bei  einer  und  derselben  Frau  die  Milch  der  beiden  BrQite  fot 
so  auffallende  qualitativ  verschiedene  Zusammensetzung  hat. 

^7n"n"dw  Während"  der  Belagerung  von  Paris,  Winter   1870/71,  bat  E.  üfr 

ziifammen-  calsne  ^)  Beobachtungen  über  den  Einfluss  schlechter  £mähnuiganf& 
Frlncnmiich  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  angestellt  and  kommt  dabei  za  fiol- 
chind""Er-  ß^^^^u  Schlussfolgeningcn: 
nihning.       j    pjg  Wirkungen  einer  ungenügenden  Ernährung  auf  die  ZusamiMB- 

Setzung   der  Frauenmilch  haben   die   grösstc   Analogie  mit  den  W 

Thieren  beobachteten*). 

2.  Die  Wirkungen  sind  verschieden  je  nach  der  Constitution,  dem  Aherctc. 
der  Frauen. 

3.  Die  ungenügende  Ernährung  führt  unter  schwankenden  Yerbältnissn 
eine  Verminderung  des  Fetten,  Caseins,  Zuckers  und  der  Salze  herbei, 
während  das  Albumin  im  allgemeinen  eine  Steigerung  erß^. 

4.  In  ungefähr  ^/^  der  Fälle  stand  das  Albumin  im  umgekehrten  Y6^ 
hältniss  zum  Casein. 

5.  Die  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  der  Milch  trat  bei  hii- 
reichender  Ernährung  deutlich  nach.  4 — 5  Tagen  hervor. 

Verf.  führt  drei  Fälle  auf,  in  denen  er  zuerst  die  Milch  der  sdf 
kärglich  ernährten  Frauen  untersuchte,  dann  diesen  eine  reichhchere  nii 
hinreichende  Nahrung  zukommen  liess  und  nach  4 — 5  Tagen  aberraak  & 
Milch  auf  ihre  Zusammensetzung  prüfte  und  pr.   100  Theile  Milch  üad: 

Fett   Casein  Albumin  Zucker  Salze 

I.  Fall:  Aermliche  Nahrung,  Proben 

am  3.  December  .... 

„       Reichliche  Nahrung,  Proben 

4. — 9.  Dec,  am  9.  Dec.    . 

n.  Fall:  Aermliche  Nahrung,  Proben 

12.  Dec 

„       Reichliche     Nahrung    vom 
15.— 19.  Dec,  19.  Dec.     . 

III.  Fall:  Aermliche  Nahrung,  Proben 

„       Reichliche     Nahrung    vom 

26.— 30.  Dec,  30.  Dec     .     4,10     1,90      1,75     5,95    0,31 

Anm.  Leider  fehlen  Angaben  über  den  Wassergehalt  der  Mflch,  um  zb  li0* 
rechnen,  ob  diese  grossen  Differenzen  im  procentischen  Gehalt  der  eiD2dDenB^ 
stand  theile,  besonders  des  Fettes,  auch  für  Milch  von  gleicher  Trockennbitttf 
statthaben. 


^     %« VW 

3,10 

0,24 

2,20 

6,25 

1 

4,16 

1,05 

1,15 

7,12 

0,30 

2,90 

0,18 

1,95 

6,05 

0,16 

5,12 

1,15 

0,95 

7,05 

0,25 

2,95 

0,31 

2,35 

5,90 

0,25 

M  Compt  rend.  1871.    73*    119. 

*)  Verf.  beruft  sich  hier  auf  UntersuchungeD  von  Dnmat,  Payen  M 
Boussingault,  scheint  aber  die  in  Deutschland  über  diese  Fnoe  iDgotdlMi 
Versuche  nicht  zu  kennen,  welche  sich  schwer  mit  seinen  Sduiis^%anm|i 
vereinigen  lassen. 


Phjttologiache  UnterraefaQDgtn  aad  FfttMmngiTeraaehe.  jg^ 

ie  Milch    von  rinderpestkranken  Kühen  war  nach  Husson^   pr.  St^n"5^ 

rhle.  folgendermassen  zusammengesetzt:  MUoh  riodtr- 

Fett      Zacker  Casein  Albomin  Salze  Kfth«. 

lilch  gesunder  Kübe     .     .     16,96     33,90  _         —  _ 

ülch  wenig  kranker  Kühe     14,93     31,40  50,25  20,60  18,50 

Lilch  sehr  kranker  Kühe    .     12,60     16,45  —         _  _ 

ormale  Kuhmilch  nach  Verf.     30          50  34  6  7 

jcrcte    der  Milchdrüsen    von    Rindern    untersuchte    Th.  Die- 5SShdJftfeo. 

).     Von  den  2  untersuchten  Secreten  war  No.  1   dem  Euter  einer 

itnommeu,  welche  voraussichtlich  in  5 — 6  Wochen  zum  1.  Mal  kal- 

Ite,  Xo.  2  dem  Euter  eines  noch  nicht  trächtigen  Rindes.     No.  1 

sich  wie  concentr.  Colostrum  und  reagirte  stark  alkalisch,  No.  2 

le  dünne  Milch  mit  sehr  schwacher   alkalischer  Reaction.     Beide 

zeigten  unter   dem  Microscop  jene   rundlichen,  gelblichen  (Colo- 

Körperchen,  welche  man  als  noch  unzerfallene  Epithelial -Zellen 

ülsenbläschen    des  Euters    ansieht.      Die    chemische    Untersuchung 

No.  1  No.  2 

Wasser 72,1  pCt.         92,7  pCt. 

Trockensubstanz    ....       27,9     „  7,3     „ 

100,0     ~  100,0  ~ 

Specifisches  Gewicht  .     .     .  1,0719  1,0228 

Stickstoff 3,975  pCt.  0,470  ptt. 

Protein 24,84       „  2,90  „ 

Fett 0,93       „  1,41  „ 

uhnhardt^)  hat  durch  Extraction  der  Milchdrflsensubstailz  mit  y 
n  ein  Ferment  gewonnen,  welches  leicht  löslich  in  Wasser  einen 
t  feinilockigen,  .sich  schwor  zu  Boden  senkenden  Körper  darstellt 
3  Eigenschaft  besitzt  Albumin  in  Oaseiu  umzuwandeln.  Verf.  glaubt 
lie  physiologische  Caseinbildung  in  der  Milch  als  einen  fermentati- 
altungsprocess  hinstellen  zu  können. 

eher  die  Ernährungsvorgänge  des  Milch   prodacirenden  K™*k«»p- 
ss  hat    F.  Stohmann^)   weitere  Versuche  in  Verbindung  mit  RMikk*pro4«- 
Ing  und  A-  Rost  ausgeführt,  die  sich  über  Ernährung  bei  stick-     tSw«. 
mem  Futter  erstrecken. 

Is  Versuchsthiere  dienten  Ziegen,  die  einmal  reines  Wiesenheu  und 
dieses  unter  Zusatz  von  Stärkemehl,  Zucker  und  Fett  erhielten, 
in  nachstehender  Mittheilung  die  Versuche  über  denselben  Gegen- 
weiche als  Wiederholung  dieser  und  der  bereits  früher  mitgetheil- 
Tersuche  dienen,  ausffedirlicher  besprechen  werden,  so  geben  wir  die 
te  dieser  Versuchsreihe  in  kurzt-n  Abrissen. 


t  der 
llfkkdriM, 


Comvt  rend.  1871.    TS.    1339. 

IfittlieiL  d.  laDdw.  Centr.-Vereins  f.  d.  Beg.-Bez.  Cassel  1872,  53. 

Pflfiger'fl  ArcL  f.  PhvBiologie  1870.  588. 

ZeitBchr.  f.  Biologie  1870.    201 

VcrgL  d.  Jahresbericht  186i$«9.    638 

■bcflekt.    1.  Abch.  21 
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Physiologische  Uutcrsnchangen  nnd  FatterangiTenuehe. 


I.  Ausnutzung  des  Futters: 
Vom  Wiosoiilicu  mit  und  ohne  Zusatz  wurden  in  Proccnten  der  \er- 
zebrton  Futterbestandtheile  verdaut: 

Ziege  I.  


Futter  und  dessen  Menge 
pr.  Tag 


■t 

t~, 

s 

TD 

08 

a> 

«S 

^ 

JS 

"4-^ 

2 

o 

'? 

1 

S5 

"-•      . 

Wiesenheu  allein  (1 500  Grm.)  1.  Per. 

desgl.         „     (1500     „    )  II.    ., 

desgl.  „     (1500     „    )  Neue  Sorte    III.    „ 

Wiesenheu  (1300  Gnu.)  -h- Stilrkomehl  (200  iinn.) 

desgl.      (1450     „    ) 

desgl.      (1300 


« 


Mohnöl  (50  (Irm.) 
)  +  Zucker  (200  Grm.) 

Ziege  IL 


:'  60 

1  62 

44 

64 

!   57 

1  55 

43 

61 

56 

!  61 

49 

60  •' 

54 

58 

39 

08 

56 

58 

70 

60 

48 

52 

50 

67 

t)3 
59 
59 
66 
62 
6G 


Wiesenheu  (1500  Grm.) 


desgl.  (1500 
desgl.  (1500 
Wiesenheu  (1300 
desgl.  (1450 
desgl.      ( 1 300 


^^ 


?? 


*s 


•< 


) 


n 


•s 


54 
57 
55 
46 
57 
53 


60 
55 
56 
49 
53 
50 


43 
43 
46 
39 
68 
50 


62 
63 
57 
68 
58 
60 


61 
61 

r.ß 

60 
68 


I.  Per. 

II. 
)  Neue  Sorte  III. 

)   4-  Stilrkemohl  (200  (irm.) 
)  4-  Mohnöl  (50  Grm.) 
)  -f  Zucker  (200  (rrm.) 

Stärkemehl  und  Zucker  war,  wie  sich  aus  der  mikroskopischen  und  che- 
mischen Untersuchung  des  Kothes  ergab,  vollstiUidig  venlaut  worden,  wäh- 
rend aus  dem  grossen  procentischen  sowohl  wie  absoluten  Gehalt  de?*  Ko- 
thes an  Fett  geschlossen  werden  musste,  dass  ein  Theil  des  letzteren  sich 
der  Verdauung  entzogen  hatte.  Wie  im  übrigen  die  Ausnutzung  dor 
Nälirbestandtheile  des  Wiesenheu's  durch  die  Zugabe  von  StärkeiiiehL 
Zucker  und  Oel  beeinflusst  ist,  ergiebt  sich  aus  den  Zahlen  selbst.  In 
einem  II.  Capitel  bespricht  Stohm an n  den  Umsatz  der  Eiwcissstoffe;  wir 
verweisen  dieserhalb  auf  die  nüchstfolgende  Mittheilung  und  gehen  über  zu: 
III.  Eintiüss  des  Futters  auf  die  Milchproductiou.  Die  procentische 
Zusammensetzung  der  Milch  ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


33 
3J 
3f 
31 
3f 
31 


31 

31 
31 
33 


1 

Ziege  1. 

Ziege  II. 

1            1 

Kiwfitt 

Zackfr 

Sali« 

nbitiu 

Fett 

Kiweiss 

Ziektff 

Si« 

1                             1.  Wiesenheu. 

Minimum 
Maximum 
Mittel 

ll,24j  3,57 

ill.67i  3,99 

11,47   3,77 

2,31 
2,44 
2,38 

4,39 
4,73 
4,56 

0,76 

10,55 
11,28 
11,03 

2,61 
3,31 
3,00 

2,75 

2,88 
2,79 

4,26     - 
4.53    - 
4,38    0^5 

2.  Heu  —  Stärkemehl. 

Minimum 
Maximum 
Mittel 

ll,26j  3,21 
11,43,  3,53 
11,29   3,36 

2,44 

.  ,»,56 

2,47 

4,65 
4,'?6 
4,70 

0,75 

10,33 
10,94 
10,64 

2,26 
2,59 
2,46 

2,88 
3,00 
2,96 

4,37 
4,50 
4,40 

0,81 

Pbyrtoloflidie  ünterrachnngen  and  F&tteniDg8Tertiich«. 
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Ziege  L 

Ziege  n. 

Tndei- 

Fett 

KiwriM 

Ueitt  ^^  Sa^se 

Trofkea- 
nbitau 

Fett 

Eiweitt 

Zieker 

h]u 

m 
jn 


3.  Heu  —  Oel. 


11,73 
12,44 
12,03 


3,73 

2,63 

4,47 

11,27 

3,10 

3,06 

4,10 

4,11 

3,00 

4,57 

11,76 

3,33 

3,13 

4,30 

3,96 

2,75 

4,51 

0,81 

11,43 

3,18 

3,10 

4,19 

0,90 


4.  Heu. 


n 
m 


13,50 

4,97 

13,91 

5,75 

13,76 

5,23 

3,00 1  4,37 

11,94 

3,29 

3,06 

4,23 

3,13    4,86 

12,42   3,84 

3,44 

4,81 

3,08    4,59 

0,87 

12,24 

3,61 

3,27 

4,51 

0,87 


5.  Heu  —  Zucker. 


n 
m 


13,08 

4,08 

3,06 

4,36 

— 

14,10 

5,17 

3,38 

4,81 

— 

13,34 

1 

4,60 

3,27 

4,54 

0,92 

ll,12i  2,23 
11,56  2,70 
11,39,  2,47 


3,38 1  4,44 
3,56  i  4,86 
3,46 1  4,60 


0,86 


m 


14,28 


5,20 


14,80.  6,43 
:  14,65j  5,61 


3,44 
3,75 
3,65 


6.  Heu. 

3,90  j    — 

4,81 !    — 
4,48 1  0,91 


12,69i  3.39 1  3,63 
13,39,  4,37  i  3,81 
12.96]  3,84  j  3,71 


4,08 
4,78 
4,52 


0,89 


r  Gehalt  der  Milch  an  Trockensub.stanz  etc.  steigt  stetig  und  in 
isse  wie  die  Production  an  Milch  abnimmt;  diese  Steigerung  wird 
irch  den  grösseren  oder  geringcrtn  Eiweissgelialt  des  Futters  be- 
,    sondern    ist    lediglich  eine  Function  der  Zeit,  welche  seit  dem 

der  Lactationsperiode  verflossen  ist^). 

irch  Zufütterung  von  Stärkemeld  und  Zucker  ist  der  Fettgehalt  der 
[esunken;  ein  Einfluss  des  Futtcrfettos  ist  nicht  nachweisbar.  Denn 
ach  bei  Fettfütterung  eine  fettreichere  Milch  erzielt  wurde,  als  in 
rkemehlperiode,  so  ist  doch  der  Fettgehalt  in  der  darauf  folgenden 
,  bei  Ernährung  mit  blossem  He;u  beträchtlicli  höher,  als  während 
twoche.  Dagegen  stimmen  die  Schwankungen  des  Fetti^ehaltes  voll- 

mit   den  Schwankungen   des  Stickstoffgehaltes    der  Nahrung.     Es 

demnach^  da&s  bei  einem   verhältnissmässig  stickstofiarmeu  Futter 

geringere  Vermehrungen  ocler  Verminderungen  des  EiweLssgebahes 

tcrs  entsprechende  Vermehrungen  oder  Verminderungen  des  Fett- 

der  Milch  henorbringen  können,  während  bei  einem  Stickstoff- 

Futter  diese  Beziehung  nicht  hervortritt. 

t  diesen  Resultaten  steht  Verf.    im  Widerspruch  mit  G.  Kühn'^ 

eine  constantc  Zusammens<.'tzung  der  Milch  bei  verschiedener  Er- 
[  annimmt.     Auch  der  von  G.  Kühn  gezogenen  Schlassfolgerung, 


>iese8  Resoltju  stimmt  mit  dem  früher  erhalteneo  überein.   (Verri.  Jab- 

it  18S8^€Ö,  636. 

)ie8en  Jahresber.  18^3869,  577. 


1 

j 

\ß^  PkyaiologlHlM  VmUnmtkmmgiem  «ad 


dass  das  Terhältniss  zwischen  Butter-  and  Proteinsabstanzen  ach  mit  der 
Entfernung  vom  Tage  des  Kalbens  in  der  Weise  verändert,  dass  die  }Ek^ 
protelnstoffe  gegenüber  der  Butter  sich  allmälig  vermehren,  glaubt  Verl 
entgegen  treten  zu  müssen. 

Weiterhin  zeigt  Verf.,  dass  die  aus  dem  Eiweissomsatz  berechnete 
Fettmenge  in  allen  Fällen  hinreicht,  das  in  der  ^Glch  ausgeschiedene  Fett 
zu  decken. 

Vorstehende  Versuche  hat  F.  S  t  o h  m  a  n  n  ^)  in  Verbindung  mit  A.  Rost, 
R  Frühling,  0.  Claus,  P.  Petersen  und  v.  Seebach  im  Jahre  18(9 
fortgesetzt  und  ergänzt.  Der  Zweck  derselben  war:  Bei  einem  verschieda 
zusammengesetzten  Futter  den  Einfluss  des  Mischungsverhältnisses  da 
Nährstoffe  auf  den  Grad  der  Verdaulichkeit  des  Futters,  auf  die  GröA 
der  Milchsecretion,  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  und  endlich  uf 
die  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  des  Körpers  zu  erforschen. 

Der  Plan  ging  dahin,  der  einen  Ziege  im  Aniange  ein  ihrer  Fressiot 
angemessenes  Quantum  Futter,  aber  mit  wenig  Eiweiss  zu  reichen,  letzteni 
allmälig  zu  vermehren  bis  zu  einem  möglichst. eiweissreichen Gehalt,  dm 
dasselbe  Thier  wieder  auf  eiweissarme  Nahrung  zurückzubringea  Dil 
zweite  Ziege  sollte  von  Anfang  an  das  an  Eiweiss  sehr  reiche  Fotter  be- 
kommen, auf  diesem  Futter  längere  Zeit  erhalten  werden,  um  daitn  nach 
Abzug  des  eiwcissreichen  Bestandtheils  und  unter  Znsatz  von  X.-freiei 
Nährstoffen  auf  eine  an  Eiweiss  ärmere  Ernährung  gebracht  zn  werdei 
Schliesslich  sollten  beide  Thiere  wieder  ein  gleiches  aber  eiwewsannei 
Futter  erhalten. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  in  3  Abschnitten  mitgetheilt  i« 
denen  wir  hier  nur  die  wichtigsten  Punkte  hervorheben  können. 

a.  Ausnutzung  des  Futters. 
1.  Futter  mit  allmälig  gesteigertem  Eiweisgehalt. 

Diese  Versuchsreihe  umfasst  die  Zeit  vom  4.  April  bis  zum  11.  SepL 
und  zerfällt  in  10  verschiedene  Perioden.  Die  Steigerung  des  Eiwei* 
gehalts  wurde  durch  Leinmehl  bewirkt.  Der  tägliche  Futterconsnm*)  ^ 
die  Production  an  Koth  nebst  deren  procentischem  Gehalt  an  Trockei» 
Substanz,  femer  Lebendgewicht  und  procentische  Ausnutzung  des  Futten 
in  den  einzelnen  Perioden  giebt  im  Durchschnitt  folgende  Tabelle: 


^)  Biologische  Studien  von  F.  Stohmann.  Braunschweig  1873.  Einftl* 
Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  mitgetheilt:  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  derPrw. 
Sachsen  1870,  69.    Landw.  Versuchsst.  1871,  IS.  29. 

«)  Von  dem  vorgelegten  Heu  Hessen  die  Thiere  mehr  oder  minder  gro«f  j 
Reste,  die  hier  nicht  mit  aufgeführt  sind.    Ausser  Heu  und  Leinmehl  rerzefarta 
die  Thiere  9,37—24,50  Liter  Wasser  pr.  Periode. 


Pb^llilJiiglHbo  DnUnucliqiigtii   i 


31 

"TTr- 

T».k»»MtW 

Procentischc  AusDutznng 

3egt[.iin.b 

E 

1 

1 

^ 

w 

ij 

£ 

1 
a 

s 

II 

DBtnm 

Kilon. 

p<;i. 

87.90 

pCl, 

pUt. 

PC. 

pC 

— 24.  April 

21,31 

1000 

100 

84,91 

5518146,99 

57,8 

67,3 

45,8 

62,4 

62,9 

Jpr._4.M«i 

22,7^ 

135(! 

150 

87,97 

H^li 

5706,66,35 

58,  li  67,9 

47,1 

61,4 

53,6 

—39.  Mai 

■A-M* 

lM)i: 

100 

88,3! 

87,H1 

7993U7,6£ 

60,2J  67,( 

44,4 

63,5 

58,9 

— IS.Jttni 

32,9C 

1450 

150 

88,25 

88,25 

8264' 46,35 

61,0 

67,7 

46,4 

64,6 

59,0 

—86.  Juni 

32,52 

140(1 

2(10 

Hti,H2 

HU,!H 

W2J 

4.'.,Ü1 

61.! 

68,6:  45,^ 

65,7 

61.4 

—  10.  Juli 

34,0J 

135C 

250 

90.56 

87,47 

7U-C 

46,6( 

64,6 

71,3  4S,( 

68.4 

62,5 

-31.Joli 

34,3^ 

i25r 

3fi() 

»0,31 

HH.(i<; 

?824 

4a,6t 

65,! 

72,6  54,{ 

69,f 

63,2 

-14.  Aug. 

34,35 

1100 

500 

87,00 

88,5C 

894ti 

41,10|62,4 

73,1  59,7 

66,4 

55,7 

— S8.  Aug. 

34,4( 

9öt 

650 

Öb,öb 

87,05 

3540.39,86 

64,7 

7S,0J  60,1 

69,t 

66,6 

— ll.Sepl. 

44,47 

ÖUU 

800 

88,85 

87,94 

6423:39,16 

66,7 

76,3 

68,4 

72,5 

55,4 

Pr.  Ta%  und  1  Kilo  I,«bcndgewiclit  wurden  assimilirt  in  Gnn. 

Eiweu  .    .    .  '3,66     4,84'     3,38     3,80    4,(^    4,44    4,95    5,66    6,4.''>    T.'^'onD. 
Stickstoffi'reie 

Stoffe  .  .  .  18,91  23,.^  19,83  20,.')8  20,76  21,22  20,88  18,46  18,31  18,77  „ 
b.  Lange  fortgesetzte  Ernährung  mit  ciweissreichetem  Fntter. 
Diese  Versuche  sollten  nacbweiseu,  wie  sich  ein  und  dasselbe  Thier 
in  Bezug  auf  sein  VerdauungsverraöRen  verhält,  wie  weit  der  Verdauungs- 
process  von  Zuf&lligkeiten  beeinflusst  wird  und  wie  gross  cvt.  unter  gleich- 
bleibenden Verhältnissen  die  Schwankungen  in  der  Ausnutzung  «eieu.  Es 
wurde  zn  dem  Behuf  ein  2.  Thier  neben  dem  ersten  aufftestcllt  und  vom 
4.  April  bis  10.  Juli  mit  einem  Futter  von  700  Gmi.  Heu  und  800  Gna 
Leinmebl  ernährt.  Die  bezOglichvn  Daten  sind  iu  folgender  Tabelle  zn- 
Bammengeatellt : 


18.— 24.  Aprn 

7 

30.  Apr.— 4.  Mai 

f> 

6.-12.  Juni 

13,  — 19.  Juni 

20-  -  26.  Jnoi 

27.  Juni— 3,  Juli 

4.  — 10.  Juli 

a7,39|  4900 
!ä7,8»  3r*U 

m,!a,  4900 

28.7a  4900 
2S,.<1^  4900 
28^  4900 
28,531  4900 
2ßM  49O0 


Verdaut; 


Pr.  Tag  and  1  Kilo  Lebendgewicht  wurden 
Periode  assimilirt  8,93  Grm.  Eiweiss  und  19, 


im  Durchschnitt  der  ganzen 
,34  Grm.  stickstof&eie  Stoffe. 


■)  Der  WassercoDsuui  betrug  zwischen  14,37—21,67  Liter  pr.  Periode. 


1 
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c.  Eniähruiig  mit  ciweissreichem  Futter  unter  Zusatz  von  Koh- 
lehydraten. 

Als  Kohlehydrate  wurden  StÜrkemohl,  arabisches  Guimni  und  Rohr- 
zucker  verwendet  in  Menjren  mit  annälionid  gleicher  Trockeusubstanz. 
Eine  Gabe  von  400  Gnn.  Stärkemelil  hatto  Durchfall  zur  Folge,  wosshalb 
dieselbe  auf  200  (hnn.  erniilssigt  wui'dc.  Ebenso  mussfo  ein  4.  Vorsnth 
statt  dieser  Kohlehydrate  100  (rrm.  Mphnöl  beizufüttorn  aufjrrfrebtii 
werden,  weil  selbst  bei  Herabsetzung  dieser  Menge  auf  150  Grra.  Ver- 
stopfung eintrat. 

Die  Ergebnisse  dieser  Yei'suclisreihc  geben  folgende  Zahlen: 


Futterconsum  pr.  Tag 

Kothproductiou: 

Datum 

1  Lebend- 
gewicht 

Heu 

Lein- 
mehl 

Wasser 

Menge      ■»*» 

jj-        Trftckfn- 

A\  oche 

Kilo 

Grm. 

Grra. 

Orm. 

Liter 

Grm.     :      ®/o 

Stärkemehl 

25.  — 31.  Juli 

29,99 

900 

400 

200 

23,00 

7697  '  44,01 

(iDmmi 

8.— 14.  Aug. 

29,88 

900 

400 

200 

23,05 

10023 

35,11 

RohrznrW 

aZ.      2o.     ., 

30,87 

1 

900 

400 

175 

20,G0 

7155 

49,^7 

Ftitterungs- 
Periode: 


j  Procentische  Ausnutzung  des  Futtei*s: 

pr.  Tag  assinüliit :  | 

Trocken- 
substanz 

00 

.2 

Fett 

Holz- 
faser 

Asche 

00 

o 

N.-freie 

Stolle 

+  Fett 

Holz- 
faser 

'    7n    '    7«    i    7« 

0/ 

/o 

Grm. 

Grm. 

GrmJ 

pr.Tagu.lK 
L  elend  jje 
wicht  asumi 

Eiweus 


Grin. 


>tol 
firo 


Stärkemehl 
Gummi .  . 
Zucker  .     . 


63,9 


67,1 


61,6  107,3 


53,2 
52,9 


60,9  166,2  !43,5 


72,9 

50,1 

30.3 

146     552 

125 

(i8,6 

52,9 

35,0 

148     505 

118 

69,9 

43,5 

28,9 

140     515 

108 

4.87  23.! 
4,95  1  'M 
4,54    20.1 


d.  Uebergang  von  eiwcissreicher  zu  eiweissarmer  Fütterung. 

Ziego  1  b,  welche  durch  800  Grm.  Heu  und  800  Grm.  Loinmehl  pr. 
Tag  auf  eine  sehr  eiweissreichc  Ernährung  gebracht  war,  eriiielt  vnin 
letzten  Vcrsuchstago  an  plötzlich  1600  Grm.  Ileu,  um  den  EiuÜuss  einor 
derartigen  gewaltsamen  Veränderung  in  der  Eniähruug  zu  studiroit  Zu- 
nächst stellte  sich  heraus,  dass  ci-st  am  7.  Tage  die  Roste  der  Samen- 
schalen vom  Leinmehl  im  Koth  verschwanden.  Die  Eothmengc  mit  be- 
halt an  Trockensubstanz  und  Stickstoff  stellte  sich  wie  folgt: 


DnrchschDitt 

bei 

Gm.  Hea  a.  800    ^"**i^^"8"' 

PCL                 Ü™. 

Stickstoff 

Gnn.  Leimnehl    .     . 

1303 

39,16 

471 

12,76       2,71 

HenlUtterung 

1.  TaR 

832 

41,55 

346 

9,00       2,60 

„ 

2.     „ 

939 

44,78 

421 

8,88       2,11 

„ 

3.     „ 

1270 

42,15 

535 

10,22        1,91 

^ 

4-     ^ 

1235 

43,69 

540 

9,72        1,80 

„ 

5.     „ 

1372 

40,97 

562 

9,67        1,72 

„ 

6-     n 

1287 

44,50 

573 

10,31        1,80 

„ 

7.     „ 

1230 

42,75 

526 

9,31        1,77 

e.  Ernäbrang  mit  eiweissonncn  Futter -Wiesenheu. 
In  dieser  Versuchsreihe  erhielten  Ziege  I.  und  II.  zweierlei  Sorten 
Wiesenheu  A.  und  B.  in  zwei  12  —  14tägigeii  Perioden,  woran  sich  ftlr 
Ziege  IL  durch  Beigabo  von  200  Gnn.  Stärkemehl  und  200  Gnn.  Gummi 
pr.  Tag  eine  Periode  mit  möglichst  eiwcissarmem  Futter  anschloss.  Fol- 
gende Tabelle  ergiebt  das  Ergebniss  dieser  Versuchsreihe: 


■ö  -^ 

fifMn  l'ilkt 

Kotliiproiluctiün 

Proccntisehe  Ausnutzung 

Datum 

1 

:2a 

Heu 

«1 

Menge 

II 

11 

■s 

1 

•,ß 

11 

1 

G,». 

pui. 

pft. 

p.;.. 

pCt. 

66,1 

65,7 

pOt. 

-25.  Sept. 

I. 

36,67 

1600  A    — 

8872 

41.64 

62,0 

62.3 

37,5 

36,6 

-25-    „ 

11. 

33,16 

1500  A    — 

67ö7 

49,B4 

61,2 

64,5 

33,3 

fi5,f 

62.f 

37,7 

9.  OcL  .  . 

1. 

3U.5.I 

:600  B   — 

105Ü9 

35,6  ;^ 

btf,a 

57.7 

65,9 

60  7 

51,( 

59,7 

9.    „     .  . 

11. 

3:^,o^ 

1500  B    — 

8330 

42.ßfi 

f.  3.7 

5H,4 

63,^ 

54  8 

44,664.4 

-23.  Oct. 

11. 

30.12 

1000  B 

« 

7337 

35,49 

55.7 

32,6 

63,7 

65.9 

9,9 

55,5 

In   diesen  Perioden  wurden  pr.  Tag    und    1   Kilo   Lebeni^ewicht 
a^similirt: 

1.  Periode      1.  Per.        2.  Per.        3.  Per.  3.  Per. 

ZlfK'I.  Z<>)(«IL  Zltg>l.  ZItgell.  ZlEgill. 

Eiweisa       ....     2,56  2,59  2,03  1,93  0,60  Gnn. 

Stickstofffreie  Stoffe    19.72  19,21  17,10  14,39  13,94     „ 

Aus  diesen  Versuchen  zieht  Stohmann  folgende  Schtussfolgeruugen: 

1.  Das  Verdauungsvermögeu  eines  und  desselben  Thierea  fUr  gleiches 
Futter  ist  wenig  schwankend,  es  liann  unter  normalen  Verhältnissen 
als  imhezn  constant  betrachtet  werden. 

2.  Das  Verdauui^svcnnögen  verechiedener  Individuen  derselben  Thicrart 
ist  in  etwas  aber  nicht  wesentlich  verschieden. 

3.  Ein  Futtermittel  derselben  Art,  hier  speciell  Wiesenheu,  aber  ver- 
schiedenen Ursprungs,  ist  in  sehr  verschiedenem  Grade  verdaulich. 

4.  Eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  der  Ausnntznm;  des  Wiesenhcu's 
durch  die  verschiedenen  Arten  der  Wiederkäuer,  Ochs,  Milchkuh, 
Schaf,  Ziege  hat  nicht  statt. 


1  go  Phyaiologische  Unterfuchungen  uad  Fätternngtrertach«. 

5.  Zugabe  grösserer  Quantitäten  leicht  verdaulicher  stickstofffreier  Stofie 
zuni  Heu  bewii'kt  eine  erheblich  geringere  Ausnutzung  der  YJx^^ 
Stoffe  und  der  Kohfaser. 

6.  Mit  dem  Steigen  des  Stickstoffgehalts  der  Nahiiing  steigt  der^tict 
Stoff  des  Kothes.     Es  ergab  sich  näinlich  bei  Fütterung: 

1  2         3         4          5  0        7      8 

jHeu 1500  1450  1400  1350   1250  1100  950  SOOGtil 

\  Leinmehl  .     ...     100  150     200     250     350  500650600. 

Stickstoff  im  Futter    1,96  2,11    2,23    2,35    2,62  3,04  3,43  3,81  pCt. 

Stickstoff  im  Koth     1,64  1,75    1,85    1,91    2,11  2,17  2,44  2,71  . 

7.  Die  Ausnutzung  der  Körj^er  der  Eiweissgruppe  ist  abhängig  von  d^m 
Mischungsverhältniss  der  stickstofffreien  und  stickstoffhaltigen  Stoffe 
des    Futters.     Dieses  Verhältniss    findet   einen  Ausdmck   durch  <üe 

P 

FormeP)  P'  =   — ^    1     y — yF^ — ^  worin    P    die  Menge  des  im 

1^    /         -p- 

Futter  enthaltenen  Eiwcisses,  P'  die  Menge  des  verdaulichen  Eivekes 
und  S  die  Summe  der  sämmtlichen  stickstofffreien  Stoffe  des  Futters 
mit  Ausschluss  der  Rohfascr  in  Körnern,  Samen  etc.  bedeutet. 

8.  Die  Verdaulichkeit  der  Kohfaser  des  Wicsenheu's  ist  durch  Beigabe 
von  Leinmehl  nicht  wesentlich  beeinflusst. 

9.  Die  Ausnutzung  der  Rohfaser  wird  durch  Zugabe  von  leicht  vpf- 
daulichen  Kohlehydraten  auch  in  eiwcissreichen  Futtermischuugen  l»f- 
trächtlich  vemngert. 

10.  Die  Ausnutzung  des  Fettes  steigt  in  einem  aus  Heu  und  Loinmehl 
bestehende^l  Futter  in  dem  Masse,  wie  die  Menge  des  Leinmcht  ver- 
melirt  wird. 

11.  Leicht  verdauliche  Kohlehydrate  verringern  die  Ausnutzung  des  Fettes. 

12.  Die  Summe  der  verdauten  stickstofffreien  Bestandtheile  des  Futters 
ist  annähernd  der  Menge  der  stickstofffreien  Extractstoffe  und  des 
Fettes  im  Futter  gleich, 

13.  Die  mineralischen  Bestandtheile  des  Leinmehls  sind  in  höherem  Grade 
verdaulich  als  die  des  Heti's. 

II.  Einfluss  der  Emähning  auf  die  Milchproduction 

a.  auf  die  Menge  der  producirten  Milch. 
Die  Resultate  dieser  Beobachtungen  fasst  Verf.  in  folgenden  SätzeD 
zusammen: 

1.  die  Grösse  der  Milchproduction  ist  abhängig  von  der  Individualität 
des  Thieres,  ist  angeboren,  anerzogen, 

2.  sie  ist  abhängig  von  der  Lactationspcriode, 


>)  Diese  bereits  in  Landw.  Versuchsst.  1871,  ISi  30  gegebene  Fonnd  woidi 
von  M.  Märeker  und  G.  Ktlhn  als  mangelhaft  und  nicEt  für  alle  Venoche 
richtige  Zahlen  liefcnid,  bezciclmct.  Stohmann  giebt  zu  ^S.  64  u.  67),  difl 
allerduiRB  in  einigen  Fällen  Abweichungen  zwischen  der  wirklich  verdaatea  n^ 
der  Dach  dieser  Formel  als  verdaulich  berechneten  Menge  EiweiSB  voricoBDei, 
zeigt  aber,  dass  die  Uebereinstimmuug  in  seinen  Versuchen  und  deittn  aadov 
meistens  sehr  befriedigend  ist 
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'on  dem  Futter  und  speciell  von  dem  Eiweissgehalt  desselben;  bei 
ingenügendeu  Mengen  von  Ei  weiss  im  Futter  tritt  schon  in  der  ersten 
^eit  der  Laetationsperiode  die  bedeutendste  Abnahme  der  Secretion 
iin,  die  aber  durch  Yermchmng  der  Eiweissration  bis  auf  grosse 
lohe  wieder  gesteigert  werden  kann.  (Dies  wurde  ebenso  durch 
Tersuche    im  Jahre   1870  mit  Wiesenheu  unter  Zusatz  von  Kleber 

K3Stiltigt  ^). 

)ie  Ziege  ist,,  während  ihrer  allerdings  vcrhältnissmässig  kurzen  Lac- 
ationsperiode  eine  reichlichere  Milchproductin  als  die  Kuh,  da  auf 
gleiches  Lebendgewicht  bezogen  gleiche  Erträge  an  Milch  von  der 
vuh  wohl  niemals  geliefert  werden. 

i^in  Futter,  welches  auf  gleiches  Lebendgewicht  bezogen  für  ein  grosses 
rhier  zur  reichlichen  Milchproduction  genügt,  deckt  den  Bedarf  des 
ileineren  Thieres  nicht,  woraus  folgt,  dass  eine  gleiche  Menge  Lebend- 
gewicht Ziege  theurer  zu  erhalten  ist,  als  ein  gleiches  Quantum  Kuh. 
[)ie  ^Milchproduction  wird  beeinflusst  durch  die  Menge  des  aufge- 
nommenen und  im  Körper  aufgespeicheiten  Wassers. 

b.  Die  Zusammensetzung  der  Milch. 
Ftli*  Ziege  La  war  bei   einem  Futter  von  1000  Grm.  Heu  und  100 
Leinmehl  die  Milch  an  den  einzelnen  Tagen  wie  folgt  zusammen- 
:t: 


Jig> 

Procentisfhe  Kusammensetiing: 

pr.  Tag  producirte  Menge: 

tn 

Sri    S 

CO 

.2 

•4-) 

1 

tS3 

0) 

73 

^   9 

il 

'S 

Co 

Grin. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

Grin. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

;>r. 

11002 

12,37  3,25 

3,67  4,61 

0,84 

123,95 

32,57 

36,77 

46,19 

8,42 

1 

;    901 

13,07 

3,38 

4,05  4,80 

0,84 

117,76 

30,45 

36,49 

43,25 

7,57 

) 

870 

13,17 

3,38 

3,70  5,25 

0,84 

114,58 

29,41 

32,19 

45,68 

7,31 

1 

637 

13,64 

3,50 

4,40  4,79 

0,95 

86,89 

22,30 

28,03 

30,51 

6,05 

' 

500 

13,61 

3,81 

4,04  4,81 

0,95 

68,05 

19,05 

20,20 

24,05 

4,75 

363 

14,39 

4,00 

4,69 

4,75 

OJ95 

52,24 

14,52 

17,02 

17,24 

'3,45 

365 

13,51 

3,94 

3,73 

4,89 

0,95 

49,31 

14,38 

13,61 

17,85 

3,47 

338 

13,09  4,19 

3,30 

4,65 

0,95 

44,24 

14,16 

11,15 

15,72 

3,21 

1 

261 

15,98  4,81 

5,73 

4,49 

0,95 

41,71 

12,55 

14,96 

11,72 

2,48 

! 

232 

14,67 

4,31 

4,43 

4,93 

1,00 

34,03 

10,00 

10,28 

11,44 

2,32 

ai 

213 

15,41 

4,56 

5,13 

4,72 

1,00 

32,82 

9,71 

10,93 

10,05 

2,13 

230 

15,05 

4,63 

4,96 

4,46 

1,00 

34,62 

10,65 

11,41 

10,26 

2,30 

217 

14,37 

4,63 

4,23 

4,51 

1,00 

31,18 

10,05 

9,18 

9,79 

2,17 

)ie  Milch  differirt  hiemach  nicht  nur  von  einem  Tage  zum  anderen 
em  Wassergehalt,  sondern  auch  dem  entsprechend  in  dem  gegen- 
n  Verhältniss  von  Eiweiss,  Fett  und  Zucker.  Der  verschiedene  Ge- 
n  Trockensubstanz  wii*d  vorwiegend  beeinflusst  durch  die  wechselnde 
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FeltmonKP  derartiR,  ilass  ciue  Zu-  resp.  Alinaliinc  der  TrocItmsnlHtiiD 
Antleutuui;  niif  hohen  oder  niodoR'ii  Fett};olialt  gßwähn-n  kann. 

Wülirond  dci-  Müdinrtrag  vom  14.  April  bis  4.  >Iai  im  VitMIHk* 
von  5:1  abnimmt,  ist  dit^  Abiiahinu  der  Eiwciitsinenf:;^  wie  3:1,  dio  k 
Fültfs  ivifi  4:1. 

(■■!m;(  üliniittips  silicn  wir  (iiacli  folftt'iidcr  TnlK-Ili?)  bri  Tvf'\]) 
auftit'lrn.  wtlclic  aufanp'  in  ilirciii  Milclii-rtraf!  wegeii  uiitrisuügendim  Fittt-ri 
W'lir  /.iirllpki^TiK,  s[<5.tor  abi'r  liüi  (fpiillgi'ndcr  und  reichlicher  Salinmi;  in 
dur  Milch produotioii  wieder  znnahm. 

ZipRC  Lh 


pOt-Cua.  i 


1,09  ayctt^ÄhiJ 

083  30,4;30;iXI^U 
0;90|S7.4  31,!im^( 

U,!i2'i  28^309  S3ji« 


.r.7':i;i,70 .1,8«' 4.S1  4,71  ö.öö'Sö.öäi^^äi' 
ütaü  14,04|  4,(t  i;  4;t7: 4,73!  i),u;i,  2s.e  31,1'  ;si.TiW 


Wl,-16/4. 
18/4.— 24/4. 
;w/4.-4/r,. 
ii.r..~i4/5. 
aiVn.-a'j/r.. 

(VG.— li«. 

20«.— ati'i;, 

4/7.-10/7, 


ä^,-äV7.    fgoi')  -f  ioil;+  Soii  «m.  12Y3I 1  i.fn,  3, 

il   Lliimry    ,  ^UrL^mch!  i' 
Ö/M.-M/tS.      '9lKI  +  in«-r2fi(H;fii.'llOa)i  12.(11  3, 

j'  UiiD'liI   I     Canni    |<        i'  I  

22/8.— 2*S.      i<tlfi-t-inffH-r5Gmi.l  971  12  l.'i  a87,2.ftK[4.(!8JÜ,t©!31,9' 
I,   [.rinnrlil   \     'hAn  \ 


Il  fö7F  I3,t!:lj  4Jä6  4.07|  4.43|  O^lj  SU  -iftÄSä^E^ 
.-.IM  1 14.11  <34|  4Äli  4,'»'  0„9al  ;)[(^  auü  Ab«,« 

""'■"■ ...w.,  r    .-.    -^  ..........    .-^J(^^, 


lfl;9.— 2r.It.      ;l  \rm  A. 

17/ia-2:HO.  Il      -      p^aTr,^  iö8p,ayj4,4tj|a4«^|^(RI|0,9(]|l34^ 

Beim  Vergleich  der  Milch  von  Ziege  l.b  mit  der  derbddenttto" 
fllllt  zunächst  der  höhere  Fett);i'lia)t  der  ersteren  au^  er  ist  abbio^  '"^ 
der  Individualität  des  Thieres.  Der  Fettgehalt  iat  aber  ein  in  W* 
Grade  wecbscluder,  derartig,  dass  er  —  in  den  ersten  Perioden  dff  **" 
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ationszeit  am  reichlichsten  —  mit  der  Entfernung  von  der  Zeit  des 
valbens  allmälig  his  zu  einer  gewissen  Grenze  herabfällt,  um  bei  dieser 
'instant  zu  bleiben. 

Die  Abhängigkeit  des  Eiweissgehaltes  von  der  Secretionsthätigkeit  der 
Mse  macht  sich  in  der  Weise  geltend,  dass  bei  ungenügendem  Futter 
ler  Eiweissgehalt  in  gleichem  Sinne  steigt  wie  die  Quantität  der  Milch 
-bnimmt,  während  umgekehrt  bei  genügender  Nahrung  und  steigenden 
dilchertrögen  der  Eiweissgehalt  sich  verringert. 

Auf  den  Zuckergehalt  der  Milch  ist  weder  die  Art  der  Eraähning 
och  die  Thätigkeit  der  Drtlse  von  irgend  welchem  Einfluss. 

Durch  eine  reichliche  Ernährung  kann  die  Secretionsthätigkeit  der 
lilchdrüse  derartig  gesteigert  werden,  dass  sie  in  den  späteren  Perioden 
er  Lactationszeit  fast  ebenso  grosse  Mengen  von  Milchbestandtheilen  lie- 
Jrt  wie  im  Anfange;  ob  aber  eine  solche  Forcirung  wii'thschaftlich  rich- 
g  ist,  will  Verf.  nicht  entscheiden. 

Die  Zusammensetzung  der  Milch  von  Ziege  ü.  zeigt,  dass  die  Milch 
n  Be^nn  der  Lactationsperiode  in  allen  ihren  Bestandtheilen  reicher  ist 
Is  kurze  Zeit  darauf-,  bald  treten  geringe  Schwankungen  auf,  die  in  den 
inzelnen  Perioden  aber  nicht  grösser  sind,  als  die,  welche  wir  von  einem 
age  zum  anderen  beobachten  können. 

Im  Anschluss  hieran  macht  Verf.  noch  auf  das  Verhältniss  von 
hosphorsäure  zum  Stickstoff  in  der  Milch  aufmerksam  und  findet, 
iss  im  Mittel  von  21  Bestimmungen  auf  1  Tbl.  Phosphorsäure  1,92  Thlc. 
tickstoff  kommen,  ein  Verhältniss,  wie  es  bereits  von  W.  Mayer  für  die 
ercahen  nachgewiesen  ist. 

Auch  constatirt  Verf,  dass  bei  Ziege  I.b  vom  20.  —  26.  Juni  mit 
3r  Abnahme  des  Fettgehaltes  der  Milch  eine  Abnahme  des  Kalkgehaltes 
Jrbunden  war. 

L  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Beschaffenheit  des  Körpers. 

Nach  einer  eingehenden  Besprechung  der  Fehler'),  welche  sich  bei 
Jrechnung  des  Ansatzes  oder  Verlustes  an  Kör|)er- Fleisch  herausstellen 
•nnen  und  sich  hier  aus  4  Factoren,  nämlich  dem  Stickstoffgehalt  des 
itters,  Koths,  Harnes  und  der  Milch,  zusammensetzen,  giebt  Verf.  aus 
n  Versuchen  folgende  Schlussfolgerungen: 

I . ,  Durch  Vennehrung  des  Eiweisses  der  Nahrung  steigert  sich  der  Um- 
satz des  Eiweisses  im  Körper. 
l.  Der  zur  Production   von   Körperbestandtheilen  —  Eiweissansatz  und 
Eiweiss  in  der  Milch  —  venvandte  Stickstoff  steigt  und  fällt  mit  der 
Vermehrung  und  der  Verminderung  des  Eiweisses  der  Nahrung. 


')  Verf.  weist  hierbei  auf  den  Aramonlakverlust  hin,  den  der  Koth  beim 
>claieu  erleidet  und  0,00i>— 0,055  pCt.  Stickätoff  des  frischen  Kothes  betrug. 

Das  „Stickstoff-De fielt"  (vergl.  d.  Jahrcsber.  186^9,  561)  erklärt  Verf. 

th  den   neueren  Versnchen   zu  den  glücklich  überwundenen  Irrthümern.     Er 

let  (S.  148  u.  s.  w.)  in  der  Phosphorsäure  ein  Mittel  den  Ansatz  oder  Verlust 

Stickätoff  zu  controliren,  weil  rhosphorsäure  und  Stickstoff  atfits  im  Stoff- 

^el  zusammengehen. 
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3.'  Yennehrung  des  Eiweisses  der  Nahrung  wirkt  in  erster  Instanz  auf 

die  Prodttction  von  Milcheiweiss,  in  weit  geringerem  Masse  auf  den 

Ansatz  von  Eiweiss.     Zu   diesen    3  Punkten    mögen   die  folgenden 

Zahlen  dienen: 

Sticktoff  Stickstoff  (+) 
Stickstoff  zur  angesetztoder 
im  Harn  Production  ahgegebeD(-) 


Stickstoff 
Ziege  I.h  resorbirt 

1600  Heu  B 11,86 


1600 
1500 
1450 
1400 
1350 
1250 
1100 
950 
800 


n 


?? 


71 


Vi 


99 


n 


99 


99 


99 


A 14,86 

--100  Leinmehl    17,86 


--150 
--200 
--250 
--350 
--500 
--600 
--800 


<9 


99 


99 


99 


91 


99 


99 


20,00 
21,14 
24,14 
27,28 
31,00 
35,43 
41,43 


10,66 
12,70 
14,50 
14,42 
16,26 
18,87 
22,89 
27,79 


4,66 

5,36 

6,70 

6,80 

6,15 

9,23 

10,52 

11,63 

12,04 

12,86 


-fO,53 
—1,21 
—0,19 

-  -0,94 

-  -128 
--3J24 

-  -2,43 

-  -3,89 

-  -4,39 

-  -3,89 


99 


99 


99 


33,10  Grm. 
29,34 
28,69 
27,52 


99 


4.  Der  Ansatz  und  die  Abgabe  von  Eiweiss  sind  abhängig  von  dem 
Zustand  des  Körpers.  —  Folgt  auf  ein  eiweissreiches  Futter  ein  eiweiss- 
armes,  so  wird,  wenn  nicht  Bedingungen  vorhanden  sind,  welche 
Zersetzung  des  Körpereiweisses  verhindern,  eine  Abgabe  vomEiwei« 
vom  Körper  erfolgen. 

5.  Der  Umsatz  des  Eiweisses  am  Körper  wird  durch  gesteigerten  Wasser- 
consum  vergrössert.  —  So  stellte  sich  heraus 

Wasserconsum        Stickstoff  im  Harn 

11.  Mai  6150  Grm. 

12.  ^       36Ö0 

13.  „   3650 

14.  „   3275 

6.  Ein  Ansatz  von  Fett  erfolgt,  wenn  neben  grossen  Mengen  von  Eiwei» 
grosse  Mengen  von  leicht  verdaulichen  stickstoffireien  Stoffen  ge- 
geben werden. 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milch- 
production  von  M.  Fleischer^). 

Das  Ziel  dieser  Untersuchung  war  die  Beantwortung  der  Frage:  Ob 
bei  Fütterung  mit  sehr  verschiedenen  Futtermengen  zugleich  mit  den 
Schwankungen  des  Ernährungszustandes  die  Qualität  der  Milch  sich  ändert? 
Die  zu  diesem  Zweck  mit  2  Simmenthaler  Kühen  aus  gleichem  Lactation^ 
Stadium  angestellten  Versuche  zerfielen  im  wesentlichen  in  drei  länger? 
Perioden: 

Periode  I.   (Vers.    1   u.   2):  Reiche  Ernährung   im    Anschluss  an  die 

starke  vorhergegangene  Fütterung. 
Periode  IL:    Aermliche    zur    höchsten   Milchproduction   ungenügende 
Ernährung  (Versuch  3  u.  4). 

Hieran  schlössen  sich  zwei  kürzere  Versuchsreihen,  in  welchen 
einmal  durch  Zufüttoruug  von  Oel  (Per.  UI.,  Vers.  5  u.  6) 


>)  Journ.  f.  Landw.  1871,    371,  u.  1872.    395. 
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der  Fettgehalt  des  Fntters,  dann  bei  Knh  I.  (Per.  IV., 
Vers.  7)  durch  Bohnenschrot  der  Prot«Ii^^halt,  und  bei 
Kuh  II.  (Per.  *IV.,  Vers.  8)  durch  Leinsamen,  Fett-  und 
Proteiiigehalt  einseitig  vermehrt  worden, 
le  m.:  Reiche  zur  höchsten  MUcbproduction  mehr  als  aus- 
;hende  Em&hmDg  (Vers.  9  u.  10). 

?"ür  Knh  I.  mussten  beide  Versuche  einmal  iregen  eii^etretener 
ust  (Oel  Periode) ,  dann  wegen  Ausbruch  der  Maulseuche  (Bohneu' 
riode)  früher  abgebrochen  «erden,  als  dem  Zweck  des  Versucbs 
war.  Zwischen  die  Oel-  und  Schrotflltterui^  wurde  eine  Zwiechen- 
;  mit  dem  Futter  der  Periode  II.  eingeschoben, 
tägliche  Fntterration   in  Kilogramm  war,  wie  folgt,  zusammen- 


Kuh  I.                                       Kub  li. 

uchB-No. 

1 

3 

5 

7« 

v> 

9> 

91.      2 

4 

[± 

8 

10. 

lOb 

10.8 

4,0 

4.0 

4,0 

4.0 

^ 

1^^12,0 

I,«    1,5 

4,0 

4,0 

4,0 

3.5 

1,» 

:hnit 

1,5 

1,0 

1,0 

1,0 

17,5120.« 

20.0 

20,0 

w 

^    17,5 

IT^S 

17,5 

iTs 

roh 

W 

3,.'- 

r^-i 

f./. 

6.5 

4,7 

5,3 

hrot 

~ 

0,5 

1,0 

2,0 

1.0 

Tfl   - 

Ö/i 

— 

1.0 

1,0 

:d   '. 

~ 

z 

" 

~ 

~ 

_     _ 

Z 

2.0 

z 

Z 

~ 

~ 

~ 

~ 

~ 

5.0 

43,3   - 

~ 

~ 

5.0 

50.0 

iser  dem  im  Futt«r  vorhandenen  Wasser  nahmen  die  Thiere  pr.  Tag 
kwasser  auf;  Kub  I.  25,1—33,0  Kilo,  Kuh  II.  29,3—41,1  Kilo; 
hältniss  von  Trockensubstanz  des  Futters  zum  aufgenommenen 
war  wie  1  : 4,8  und  1  : 4,7.  Der  Gehalt  des  Futters  an  einzelneu 
andtbeilen,  die  Schwankungen  im  Lebendgewicht,  sowie  Milch- 
en in  Qualität  und  Quantität  erbellt  aus  folgender  Tabelle; 
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In  der  Per.  ü.  (Vers.  3  u.  4)  mit  armer  Futterration  wurden  Koth 
Harn    aufgefangen    und    festgestellt,    dass    die  Tliiere    im  Stickstoff- 
^bgcwicht  waren.     Es  hatten  nämlich  die  Thiere: 

Anfgenommen  im  Auivgeschieden         bleibt  für    aasgesehiedeu 

Pntrer  in  Koth      in  IdUch      Umsats         Im  Harn 

:nh  I.      165,15  Grm.     78,40     36,20     50,55       49,95  Grm.  Stickstoff 
:uhn.      169,05     „        80,45     35,80     62,80       53,50     ..  „ 

lit  hatte  Kuh  I.  0,60  Grm.  weniger,  Kuh  IT.  0,70  Grm.  Stickstoff  pr. 
;  mehr  ausgeschieden  als  aufgenommen.  Der  nach  dem  N-Gehalt  des 
ms  berechnete  Eiweissumsatz  und  die  sich  daraus  berechnende  dispo- 
le  Fettmenge  reichte  incl.  der  Menge  des  resorbirten  Nahrungsfettes  hin, 
in  der  Milch  ausgeschiedene  Fett,  nicht  aber  den  Milchzucker  zu  decken. 
Es  ergab  sich  nämlich  : 

ReRorbirtes  Fett    dinponiliks  Fett  aus    Summn  bei-      In  der  Milch         bleibt  für 
der  Nahrung  Eiweiüsnmsats  der  Mnngen  au.tgeschied.  Fett  Müchsurker 

hl...  170,6  Grm.  158,5  329,1  303,5    25,6  Grm.  Fett 

hn. .  .   166,6     „  170,0  336,6  290,5    46,1     „       „ 

lirend  Kuh  I.  377,0  Grm.,  Kuh  H.  364,0  Grm.  Milchzucker  lieferte: 

Im  Uebrigen  schliesst  Verf.  in  Ucbereinstimmung  mit  dem  von 
Kühn^)  erhaltenen  Resultat:  dass  der  Landwirth  nicht  im  Stande 
,  durch  die  Art  der  Ftlttcrung  in  erheblicher  Weise  auf  die 
sammensetzung  der  Milchtrockensubstanz  seiner  Ktlhe  ein- 
wirken. 

Ein  günstiger  Einfiuss  gewisser  Futtermittel  auf  die  Milchmenge 
ante  mit  Bestimmtheit  für  das  Oel  nachgewiesen  werden,  welches  trotz 
'  verminderten  Aufnahme  von  Trockensubstanz  und  Protein  bei  beiden 
leren  eine  nicht  unbeträchtliche  Milchsteigerung  heiTorbrachte. 

Der  procentische  Trockengehalt  der  Milch  (nicht  aber  der  procen- 
:he  Gehalt  an  Fett  und  Protein  der  auf  12  pCt.  Trockensubstanz  um- 
tichneten  Milch)  zeigte  eine  entschiedene  Abhängigkeit  vom  Ernährungs- 
itande,  soweit  die  Wirkung  der  letzteren  nicht  durch  andere  Factoren 
deckt  wurde.  Solche  Factoren  sind  unter  anderen  die  grössere  oder 
ingerc  Entfernung  von  der  Zeit  des  Kalbens  und  die  Brunst.  Letztere 
sertc  bei  beiden  Thicren  einen  gleichraässigen  p]influss  auf  die  Milch- 
duction,  insofern  als  in  den  betreffenden  Tagen  sowohl  der  Milchertrag 
die  Concentration  der  Milch  nicht  unwesentlich  gesteigert  wurde. 

Im  Anschluss  hieran  sei  mitgetheilt,  dass  auch  J.  Kessler  und 
BrigeP)  bei  6  Kühen  in  einer  Fütterungsperiode  vom  18.  Novbr.  bis 

Febr.,  in  welcher  durch  Futterrationen,  Rüben,  Rübenschabsel,  Bier- 
>er,  Heu,  Stroh  und  Oelkuchen  der  Nährstoffgehalt  des  Futters  (Pro- 
i  z.  B.  von  2,92  bis  4,12  Pfd.  pr.  Tag  und  Kopf)  in  geringem  Masse 
wankte,  keinen  Einlluss  der  Fütterung  auf  die  Zusammensetzung  der 
ch  constatiren  konnten.  Nach  früheren  Bestimmungen  an  dortiger 
tion  wurde  die  Abendmilch  viel  reicher  an  Fett  und  Trockenmasse  ge- 


«)  Vergl.  d.  Jahrcäber.  18^)8/69.    577. 

•)  Wochenbl.  d.  landw.  Vor.  im  Grossherz.  Baden  1871.    No.  27.    209. 
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fiinden  als  Morgenmilch ;  in  den  jetzigen  Versucben  tritt  diese  Vencttedfii- 

heit- nicht  hervor. 

^Frt^Äs"'         ^^-  Freytag^)  verfütterte  an  11  Milchkühe  pr.  Kopf  und  Tag  21  PH. 

der  Milch    Häckscl,    48  Pfd.  Kuben,    P/4  Pfd.  Kleie  und  in  der  ei-sten  und  drittti 

"ruiig  mk*  Periode  P/s  Pfd.  Oelkuchen,  welche  in  der  zweiten  Periode  durch  1 V4  PÜ 

^iiuchen"     Pahnkemkuchen  ersetzt  wurden.      Die   Quantität  und  Qualität  der  MilA 

stellte  sich  folgendennassen: 

Mittlerer  Milchertrag        Trocken-  Fett 

Fütterung  der  11  Kühe  Substanz      ans 

pr.  Tag  (Mittel  jcSße&unmL) 

I.  Oelkuchen  (6.— 18.  Dec.)     70  Vs  Quart         1 1,585  pCt.        2,608  pCt 
IL  Palmkemkuchen  (18.  Dec. 

bis  2.  Jan.)    ....     64^^^     „  13,623    „  3.612  . 

III.  Oelkuchen  (2.— 14.  Jan.)     60         „  11,898    „  2,863  , 

Die  constante  Abnahme  des  Milchquantums  erklärt  Verf.  ans  der 
natürlichen  Abnahme  mit  der  Kntfeiiiung  von  der  Zeit  des  KallH'Us  und 
aus  dem  Umstände,  dass  die  Rüben  bei  der  anhaltenden  Kälte  im  tbeü- 
weise  gefrorncn.  Zustande  verabreicht  werden  mussteu.  Die  einseilige  fr 
höhung  des  Fettgehalts  der  Milch  bei  Palmkuchenfütterung  stimmt  vä 
Thatsachen  der  Praxis  übereio  und  ist  confomi  der  Beobachtuu«  ?« 
G.  Kühn,  wonach  Palmkernmehl  ausnahmsweise  die  qualitative  Zusamm» 
Setzung  der  Milch  (d.  h.  die  Erhöhung  des  Fettgehalts)  zu  ändern  ■ 
Stande  ist. 

Ebenso    wie    die  Palmkemkuchen,    so    bewirken    auch    nach  Beob- 
achtungen von  F.  Roloff^)  Cocoskuchen  eine  erhöhte  Fettabsonderoag 
in  der  IVIilch. 
defw^wra  Ucber  das   Verhält niss  des  Wassergehalts    im    Futter  zur 

ÄufdieMüch- Milchabsonderung  bei  Kühen  hat  SchnorrenpfeiP)  in  di»r  WeK 
erong.  Y^j-suche  angestellt,  dass  3  Kühe  in  einer  täglichen  Kation  von  64.5  Kilo 
Schlempe,  (5,5  Treber,  1,5  Ileu,  5,0  Stroh  und  1,0  Kilo  Spreu  pr.  ILdfl 
in  der  (>rsten  Periode  Wasser  zur  Trockensubstanz  im  Verhältniss  wie 
5,7  :  1  erhielten,  in  der  zweiten  durch  Herabsetzung  der  Schlempe  vsi 
Vermeluaing  des  Heu's  bei  gleichbleibendem  Nähi'stoffgebalt  im  Verhäte 
wie  3,3  :  1 ;  in  der  dntten  Periode  verzehrten  die  Kühe  das  Futter  «kr 
Periode  II.  und  bekamen  ausserdem  noch  21,1  Kilo  Tränkwasser,  *»  das 
das  Verhältniss  der  Trockensubstanz  zum  Wasser  im  Futter  wie  1:W) 
wurde.     Die  Milcherträge  waren  nach  Bestimmungen  an  je  4  Tagen  drf 

einzelnen  Perioden  folgende: 

Verhältniss  in  Summa 

Dauer  des  d.  Trocken-  Quart  Milch 

Versuchs   Substanz  zu  Quart  Butter*} 

Wasser  Kühl.  Kuh 2.  Kuh 3.  Milch     ?Ü 

1.  Periode     16  Tage       1 : 5,7  34,48  32,99  25,76  93,22    11,18 

U.       „  11     „  1:3,3  32,04  32,28  24,36  88,68    10,75  | 

m.       „  13     „  1 2  5,0  31,91  32,26  26,62  90,79    IM*  j 

Hiemach  läast  sich  nicht  verkennen,  dass  vennehrter  WasKffeB**  ■ 

')  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  f.  Rheinpreussen  1871.    69. 
«)  Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Pro?.  Sachsen.    1871.    206. 
•)  Der  Landwirth  1872.    45. 

*)  Der  Fettgehalt  der  Müch  ist  nach  der  weniger  exacten  McCMe  v* 
Vogel  festgestellt 
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n  höheren  Milchertrag^)  zur  Folge  hat.  Trotzdem  bestreitet  Verf. 
altbekannte  Thatsache  der  Praxis,  dass  ein  möglichst  wasserreiches 
:er  einen  hohen  Milchertrag  bewirkt,  und  bezeichnet  es  als  wirth- 
itlich  irrig  und  nachtheilig,  durch  reichliche  Wasserzufuhr  eine  reich- 
3  Milchproduction  zu  erzielen. 

Anm.  Wenn  auch  ein  grosser  Wassergenuss  (vergL  die  Versuche  von  Henne- 
)  bei  Thieren  zu  vermeiden  ist,  so  scheinen  die  Kesultate  des  Verf.'s  nicht 
ach  angethan,  diesen  Schluss  zu  ziehen. 

G.  Rö^ssler*)  verfolgte  den  Einfluss  der  warmen  und  kalten 
nke  auf  die  Milchabsonderung.     Fünf  Milchkühe  erhielten  bis 

21.  Januar  pr.  Tag  neben  2  Ctnr.  Kartoffeln  und  ^[s  Metzen  Schrot 

warme  Tränke  von  einem  Theil  der  Kartoffeln,  die  gekocht  waren, 
Leinkuchen  und  Rtibenblättem,  und  zwar  dreimal  des  Tages.  Am 
Januar  wurde  die  Tränke  nur  zweimal,    am  23.  Januar  nur  einmal, 

vom  24.  Januar  an  gar  nicht  mehr  verabreicht.  Die  Milcherträge 
Tag  waren  folgende: 

Alte  Methode  "gma-  bei Ima-^ Ohn^Tränke 

warme  Tranke  rr"5_i;-._  rr"?Zi7^^'^ 


Tränken  Tränken  24.  25.  26.  27.  28.  29.  Jan. 
SS  Milch  28,3—29,7  29  29,7  30,4,  27,0  29  28,3  28,3  29,7 
Von  29.  Januar  an  stieg  die  Milchabsonderung  aUmälig  und  betrug 
2.  Februar  wieder  30,4  Maass,  so  dass  bei  Weglassung  der  warmen 
ike  die  ungünstige  Wirkung  sich  nur  in  den  ersten  Tagen  geltend 
hte. 

IX.  Sonstige  Fütterungsversuche.  Futurrenrer- 

Zu  Versuchen  über  die  Verwcrthung  einer  gleichen  Quan-Terschiedenen 
it  von  Kraftfutter  und  Wiesenheu  bei  Schafen  und  Rindern  TWerra^en. 
iten  Jul.  Lehmann  3)  8   Stück   l^/a  jährige    vor   der  Aufstellung  ge- 
treue Schafe,  und  zwar: 

als  Wollschafe  als  Fleisschchafe 

lerino-  und  2  Schwabenbastarde,     2  Southdown-Bastarde  und  2  Ber- 

gamasken. 
Als  Rinder  wurden  aufgestellt: 

Ein  4  Monate  altes  Bullenkalb  der  Simmenthal-Ra^e, 
ein  3^2  Monate  altes  derselben  Rage, 
ein  3  Monate  altes  der  Rheinfeld-Shorthom-Kreuzung. 
Ausser  hinreichendem  Wasser  und  Salz  erhielten  pr.  Tag: 

Leinkuchen       Roggenkleie    Hafer  (gequetscht) 
2  Schafe  V»  P^^-  1  P^cl.  — 

1  Rind  1,  zuletzt  IV2  Pfd.    2/    „  2  Pfd. 


*)  In  zwei  Fällen  blieb  allerdings  der  Milchertrag  nach  Vermehrung  des 
lers  im  Futter  gleich,  aber  es  ist  zu  bedenken,  dass  dieses  Wasser  nicht  in 
ber  Form  (im  Putter)  wie  in  den  zwei  ersten  Perioden,  sondern  als  kalte 
ke  verabreicht  wurde.  Ausserdem  kann  hier  wohl  nur  der  Durchschnitt  von 
Vlilcherträgen  mehrerer  Kühe  massgebend  sein. 

Wiener  landw.  Ztg.  1872.    No.  11. 

Zeitschr.  d.  Bayer.  Landw.  Ver.  1872,   Februarheft,  u.  Joum.  f.  Landw. 

1872.    332. 
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Dazu  verzehrten  die  Thiere  Wiesenheu  je  nacli  Bedürfniss  bis  zw 
vollen  Sättif^unR.  Bei  den  Schafen  dauerte  der  Versuch  10,  bei  den 
Rindern  8 — 9  Monate.  In  dieser  Zeit  wurden  100  Pfd.  Lebeudgewifht 
(bei  Schafen  ind.  Wolle)  erzeugt  durch: 

Leinkuchen       Kleie      Hafer      Wiesenbcu 
Bei  Wolbschafen       192,8  Pfd.       385,7       —        1409,1  Pfi 
.,    Fleischschafen    140,5    .,  281,0       —        1517.0  . 

,,    Rindern  51,7    .,  92,1      92,1       483,0  . 

Bei  Bcilicksichtigung  der  Qualität  der  erzeugten  100  Pf<l.  LeKn«i- 
gewicht  (der  Wolle  und  des  Fleisches)  stellte  sich  der  Handelswortb  der 
100  Pfd.  Leb.-Gew.-Zunahnie,  wie  folgt: 

Merino,    Schwaben-Bastarde,    Southdown-Bastarde,  Bergaraasken,      Rinder 
26  fl.  10  kr.        23  Ü.  52  kr.  2111.  53  kr.  18fl.  38kT.        iH 

Nach  Abzug  der  Kosten  ftii*  Leinkuchen,  Kleie  und  Hafer  wurde  dis 
Wiesen  heu  verwerthct  zu 

—  1,9  kr.       4-  8,5  kr.  +  14,8  kr.  -f  6,3  kr.   -f  1  tl.  3911. 

Hieraus  schliesst  Verf.,  dass  es  auf  solchen  Gütern,  deren  landw.  Gesammt- 
Areal  einen  erfolgreichen  Futterbau  gestattet,  unrentabel  ist»  hocbedl? 
Wolle  zu  produciren,  dass  man  ferner  bei  der  hohen  Vei-wertbung  d* 
Futters  durch  Rinder  der  Aufzucht  der  letzteren  mehr  Aufinerksamkflt 
zuwenden  soll. 

V.  Nostiz^)  theilt  mit,  dass  eine  Southdown-  (Fleischschaf;  Heenie 
von  500  Stück  gegenüber  einer  ebenso  starken  Heerde  von  Marino  (ab 
Wollschaf)  unter  ganz  gleichen  Verhält ni.Svsen  das  verabreichte  Futter 
pr.  Jahr  um  537  Thlr.  höher  verwerthet  und  dazu  noch  in  der  Dünce^ 
production  den  Vorzug  verdient. 

Vibraus-)  giebt  folgende  Berechnung  für  Schaf-  uud  Rindvieh- 
haltung  pr.  Jahr: 

Ausgabe  Einnahme  Saldo        Mistprodiictivo 

300  St.  Schafe     1450  Thlr.       689  Thlr.       761  Thlr.       120  Fuder 

27  St.  Kühe       2410     ,,        1766     „  644    „  401     „ 

Hiemach  stellt  sich  unter  Beiaicksichtigung  des  Hürdenschlagi*s  bei  SclttfeB 
(120  Tage)  und  der  Jauche  bei  Kühen  (482  Mass)  das  Fuder  SchaW 
(a  25  Ctnr.)  zu  o^jn  Thlr.,  wähi-end  bei  Kühen  nur  zu  1  Thlr.,  welche« 
Verhältniss  zu  Gunsten  der  Rindviehhaltung  noch  vortheilhafter  aiiigf- 
fallen  wäre,  wenn  nicht  im  Jahre  der  Berechnung  (1869)  der  Rindüch- 
stand  durch  Klauenseuche  gelitten  hätte.  | 

Ueber  die  Futterverwerthung  durch  Simmenthaler  Kühe  aol 
solche  vom  Land  schlag  in  Oberfranken  hat  Pfitz-"*)  Versuche  mit  y 
7  resp.  8  Kopf  angestellt  und  gefunden,  (Uiss  im  jl^Iittel  der  Thiere  ciw 
Simmenthaler  Kuh  pr.  Jahr  3908,19  Liter,  eine  Laudkah  2912.31  Lit« 
Milch  liefert,    dass   bei  gleicher  Haltung   und  Füttcrang    unter  Berttck- 
sichtigung  des  producirtcn  Düngei^s  sich  der  Gcsammtertrag  pr.  Kopf  nai 


»)  Zcitschr.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Prov.  Sachsen.  1^70.    24. 

»)  Ibid.    1870.    2Ö9. 

')  Landw.  Vcrelnsbl.  für  Oberfranken.    1872.    34. 
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ahr  bei  einer  Simmenthaler  Enh  auf  318  fl.,  bei  einer  Landkuh  dahin- 
egen  nur  auf  203  fl.  berechnet. 

Neumann  ^)  findet  den  durchschnittlichen  Milchertrag  der  Allgäuer 
nd  HoUänder  Kühe  und  deren  Kreuzungsproducte  mit  Shorthom  pr.  Jahr 
ei  gleicher  Fütterung  und  Pflege,  wie  folgt: 


■ 

Allgäuer 

Allgäaer-Shor- 
thom 

Holländer 

Holländer-Shor- 
thom 

Jahr 

Stück 

Quart 

Milch  pr. 

Stück 

Stück 

Quart 

Milch  pr. 

Stück 

Stück 

Quart 

Milch  pr. 

Stück 

Stück 

Quart 

M&ch  pr. 

Stück 

869  ..  . 
870.  .  . 
871 ..  . 

6 
6 
5 

2116 
1851 
1989 

5 
6 
5 

2574 
2257 
2321 

5 
5 
6 

2583 
2055 
2040 

5 
5 
4 

2645 
2280 
2338 

Msckiitt 

1985 

2384 

2229 

2421 

Das  Halbblut  hat  also  das  Vollblut  in  jedem  Falle  übertroffen;  jedoch 
aubt  Verf.,  dass  sich  bei  sehr  reicher  und  reichlicherer  Ernährung,  als 
3  dort  zu  Lande  üblich  ist,  die  Verhältnisse  hätten  anders  gestalten 
»nnen  und  vielleicht  die  HoDänder  den  Vorzug  verdienen  würden. 

In  No.  19  d.  Land-  u.  Forstw.  Ztg.  f.  d.  Prov.  Preussen  1870  sind 
rgleichende  Fütterungsversuche  mit  verschiedenen  Schafracen  mitgetheilt, 
3  sich  in  möglichst  gleichem  Alter,  gleicher  Schurzeit  und  gleicher  Con- 
ion  befanden.  Fütterung  und  Pflege  waren  ebenfalls  völlig  gleich  und 
?aben  sich  folgende  Verhältnisse: 

Leb.-Gew.-Zu- 

nahmei.  gleicher  Leb  .-Gew.    Schur- 
Zeit  bei  weide-        pr.         gewicht 
gang  Kopf 

6,2  pCt.        98,8  Pfd.  6,4  Pfd. 

57,8    „     5,1 

66,3    „     5,2 

63,0    „     4,7 

121,0    „     6,7 

E.  Peters^    gicbt  über  die  Lcbondgewichtszunahme   verschiedener 

tiafracen  bei  gleicher  (u.  reichlicher)  Fütt43rung  folgende  Zahlen: 

1.  Französische   |ammwoU^    S.Negretti-    4.  Negretti- 


Futter- 
bedarf 

pr. 
100  Pfd 


Futterkosten 

pr. 

Jahr. 


mbouillet  Halbblut 
mmwollen  .  .  . 
gretti  .  .  .  . 
ictoral  .  .  .  . 
mbouillet     .     .     . 


14,0   „ 
13,2 
11,7 
7,2 


w 


?> 


n 


n 


n 


?? 


w 


2.5  Pdf.  346,5  Thlr. 

3.6  „  281,5 
3,5  „  310,3 
—  „  300,5 
2,9    „  476,3 


w 


99 


H 


n 


Kammwollthiere  """fjJjJJJ!^"""      lämmer        jährUnge 

bend-Gewichts-  Zunahme 
vom  12.  Nov.— 23.  April 
pr.  Kopf  im  Mittel  von 
je  4  Thieren  ....     16,9  18,9  18,9 

Wenn  dieses  Resultat^  bemerkt  Verf.,  wonach  bei  einer  reichlichen 
Dähmng  junge  weibliche  Thiere  der  angegebenen  Wollrichtungen  das 
tter  nahezu  durch  gleiche  Gewichtszunahme  verwerthen,  mit  den  An- 


16,1  Pfd. 


')  Land-  u.  Forstw.  Ztg.  f  d.  nordöstl.  Deutschi.    1872.    7. 
^)  Prcuss.  Ami.  d.  Landw.  Monatshefte.    1870.    56.    258. 
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Nach  dem  Absetzen  erhielten  die  Kälber  gleichmässig  verdünnte ' 
und  Kleienträiike,  Hafer  und  Heu,  kamen  im  September  und  Octobe 
Kleegrasweide,  wurden  im  Winter  mit  Kleieutränke,  Kttben  und  He 
nährt  Gleichwohl  schien  die  Entwickelung  mehr  abhängig  zu  sei 
der  Dauer  der  Säugezeit,  als  Von  dem  reichlichen  Futter,  indem,  w: 
Tabelle  I.  ersichtlich,  die  Kälber,  deren  Säugezeit  die  längste  war,  i: 
gemeinen  die  grösste  Gewichtszunahme  erfahren  hatten.  Die  Erwan 
des  Verf.'s  durch  die  längere  Säugezeit  und  die  kostspieligere  Ad 
milchreiche  Nachkommen  zu  züchten,  wurden  vollständig  getäuscht 
Viehstall  füllte  sich  durch  diese  Aufzuchtsmethode  statt  mit  Müch 
Fleischvieh.  In  Folge  dieser  Erfahrungen  und  geleitet  durch  die  n« 
Forschungen  der  Physiologie  strebt  Verf.  jetzt  nach  einer  möghchst 
samen  Entwickelung  der  Kälber,  so  dass  sie  erst  im  Alter  von  2 
Jahren  ihi*  erstes  Kalb  bringen,  während  die  früheren  Rinder  seh 
2.  Jahre  kalbten. 

Feste  practische  Regeln  für  das  zweckmüssigste  Verfahren  b( 
Aufzucht  der  Kälber  anzugeben,  scheint  Verf.  schwierig;  vor  allem  1 
es  darauf  an,  die  physiologischen  Bedingungen  klar  zu  legen,  die  de 
Wickelung  und  dem  Wachsthum  der  Thiere  zu  Grunde  liegen. 

Zur  Aufhellung  dieser  Bedingungen  theilt  Verf.  einen  Versuc 
worin  er  den  Einfiuss  der  Milchnahning  und  der  mit  festen  Futten 
auf  die  Entwickelung  zweier  Kälber  beobachtete. 

Ein  Bullenkalb  erhielt  nur  Milchnahning,  anfangs  durch  Sam 
der  Kuh,  später,  nachdem  es  in  einem  Stall  gut  auf  Sandstreu  ge 
war,  durch  Verabreichung  der  fiischgemolkenen  Kuhmilch.  Die 
Periode  dauerte  vom  14.  Juli  bis  2.  August,  die  zweit«  vom  2.  l 
August.  ' 

Das  andere,  ein  Kuhkalb,  blieb  vom  1 1.  Juli  bis  28.  Augu.«it  b 
Kuh,  wo  es  beliebig  sog  und  mit  der  Mutter  allmälig  Grünfiitte 
Heu  frass,  vom  28.  August  bis  12.  September  erhielt  es  breiig 
feste  Futterstoffe  (Schrottränke,  Heu  und  Hafer). 

Zu  Ende  des  Versuchs  wurden  die  Kälber  geschlacht<^t,  ihr  G 
bestimmt  und  der  Magen  durch  Wasser   ausgeme^seii.     Folgende  i 

geben  das  Resultat: 

Bullenkalb  Kuhkalb 

(Milchnahrung)  (Futternahnmi 

.     am  14.  Juli  82,5  Pfd.;  am  II.  Juli    84 


Gewicht  bei  der  Geburt     . 
„     beim  Absetzen   von 

der  Kuh 

Lebendgew.    b.    Sclüachten 
Fleischgewicht  desgl.      .     . 

Pansen-  und  Netzmagen . 
Blätter-  und  Labmagen  . 


*^ 


^^ 


2.  Aug.  110,5 

26.  „    158,5 

desgl.         97,5 

6430  cc. 
.       5075 


n 


97 


n 


„  28.  Aug.  150 

„  1 2.  Sept.  160 

desgl.       81, 

15000  cc 
7820  . 


Der  ganze  Magen 
Verhältniss    von   Pansen-    und 

Netzmagen 

von  Blätter-  und  Labmagen 

des  ganzen  Magens      .     . 

yy   des  Fleischgewichts      .    . 


M 


?? 


11505  cc. 

0,43 
0,65 
0,50 
1 


22820  cc 

1 
1 
1 
0^ 
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'  Massinhalt  des  ganzen  Magens  steht  somit  im  umgekehrten  Ver- 

zum  Flcischgewicht  des  ganzen  Körpers;   je  geringer  die  Mass- 

z wischen  Pansen-    und   Netzmagen    einereeits    und  Blätter-  und 

2n  anderaeits,  desto  grösser  ist  das  Verhältniss  des  Fleischgewichts 

gekehrt.    Wir  müssen  daher  Kälhern  möglichst  lange  Milchnahrung 

n,    um  ein  möglichst  hohes  Flcischgewicht  zu  erzielen,    und  um- 

die  Kälber  möglichst    früh  an  feste  Nahrungsmittel^)  gewöhnen, 

Flcischgewicht  zu  vormindern,  bezüglich  den  Ansatz  von  Fleisch 
t  im  Kijrper  zu  beschränken. 

dieser  durch  die  Nahrung  zu  erzielenden  Beschränkung  des  Fett- 
im jungen  Organismus  des  Kalbes  erblickt  Verf.,  abgesehen  von 
.    nur  solcher  Kälber,    deren  Mütter   sich   durch   übermässig    ent- 
Milchdrüsen   auszeichnen,    eine    wesentliche   Bedingung    für    die 
t  guter  IVIilchkühe.    Die  Milchdrüse  ist  das  Organ  reichlicher  Fett- 

und  wir  müssen  bei  der  Aufzucht  eines  Kalbes,  welches  diese 
ionen    von    seinen  Erzeugern  geerbt   hat,    dahin  streben,    andere 

der  F^jttbildung  in  seinem  Organismus  nicht  aufkommen  zu  lassen, 
ei  Eintritt  der  Lactationsperiode  die  Quelle  der  Fettbildung  in  der 
üse  zur  vollen  Geltung  gelange. 

i  der  Milchproduction  ist  ein  eiweissreiclieres  Futter  als  bei  der 
;,  bei  dieser  ein  fettreicheres  Futter  als  bei  der  Milchproduction 
lieb.  Zur  Milchnutzung  gezüchtete  Kälber  müssen  daher  mit  ei- 
chem  und  fettarmem  Futter,  die  zur  Mästung  bestimmten  mit  fett- 

und  eiweissürmerem  Futter  aufgezogen  werden.  *) 
D  es  angeht,  das  Kalb  von  Anfang  an  durch  künstliche  Aufzucht 
Aufnahme  abgemolkener  Muttermilch  und  demnächst  an  abgerahmte 
lud  ein  Beifutter  von  Malzkeimen  und  Haferschrot  mit  Leinkuchen 
einsamen  zu  gewöhnen,  wird  der  Zweck  der  Aufzucht  guter  Milch- 
in besten  erreicht.  Ist  dieses  wegen  Unzuverlässigkeit  oder  Be- 
hkeit  der  Viehwflrter  nicht  möglich,  da  bleibt  nichts  anderes  übrig, 

Kalb  so  lange  an  der  Kuh  saugen  zu  lassen,  bis  es  nebenher 
gelernt  hat,  nämlich  noch  etwa  6  Wochen.  Das  geeignetste  Futter 
mor  ist  ohne  Zweifel  eine  gut  bestandene  Grasweide,  im  Winter 
afer  und  entfettete  Oelkuchen  oder  Malzkeime. 
OSO  Methode  der  Aufzucht  bezieht  sich  auf  Zuchtkälber,  viel  ein- 
ist dieselbe  von  den  für  den  Fleischer  bestimmten  Seh  lacht  kälbern. 


Diesem  entgegen  spricht  sich  Ant.  Ad.  Schmid  (Landw.  Cent. -El. 
^7)  dahin  aus,  dass  die  Kälber  zur  Verbesserung  der  Rindviehzucht  be- 
länger, als  bis  jetzt  üblich  mit  genügender  Muttermilch  ernährt  werden 
Allerdings  aber  ^iebt  auch  er  zu,  dass  eine  vorzeitige  Mast,  eine  Früh- 
;  durchaus  der  Autzucht  schädlich'  zu  vermeiden  sei. 
Verf.  weist  darauf  hin,  dass  ein  Kalb  in  25  Pfd.  Milch  täglich  etwa 
'ett  verzehre,  eine  Menge,  die  in  10  Pfd.  Leinkuchen  enthalten  sein 
ivclche  aber  das  Kalb  nicht  aufnehmen  könne.  Den  Einwand,  dass  die 
:h  das  naturgemässe  Nahnmgsmittel  und  der  Fettgehalt  somit  der  dien- 
für das  Kalb  sei,  sucht  Verf.  damit  zu  entkräften,  dass  eine  Kuh  im 
Stande  kaum  halb  so  viel  Milch  gebe,  als  im  Culturzustande ,-  und  das 
lieh  nur  die  Hälfte  Menge  Fett  erhalte.  Die  Milchdrüse  einer  guten 
h  im  Culturzustande  ist  eine  anomale,  krankhafte  Bildung. 


i 
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Nach  dem  Mitgetheiltcn  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  diese  nu  h 
Saugen  an  der  Kuh  in  vorthcilhafter  Weise  aurgezogen  werden  kiii 
Verf,  hat  Versuche  angestellt,  wie  sieh  bei  dieaeu  Kälbern  die  Kota 
verwerthet,  nnd  theilt  das  Rcsaltat  in  nachstehender  Tabelle  mit: 


Tabelle 

m 

Ge 

icbt 

hitt 
TeckMr 

1 

1^ 

1^ 

|l 

Ve 

rka 

ifa- 

1 

K*. 

r». 

MJ. 

T.- 

i'fd 

y,.,. 

^ 

^ 

ii 

1 

fiS 

110 

15 

2,80 

98 

6 

To 

6 

i.a 

2 

83 

108'/» 

9 

3,83 

79 

6 

— 

1.2 

3 

84 

108 

9'/s 

2,53 

93 

6 

17 

3 

1,2 

4 

73 

104 

9'/* 

3.26 

90 

e 

— 

— 

1,9 

5 

60 

80 

10 '/e 

1,90 

74 

4 

— j— 

0,8 

Erstes  Kalb  bukt 

6 

74 

87 

6 

2,17 

50 

5 

— — 

1,5 

kuh. 

7 

n'h 

loiv» 

4 

2,50 

38 

5 

85L 

a.3 

8 

83'/» 

97 

8 

1,70 

48 

6 

20- 

1.8 

S) 

66'/« 

81  'j. 

6 

2,50 

42 

4 

20!- 

1,7 

10 

112 

121 

4'/s 

2,00 

52 

7 

— 

— 

1.9 

11 

74 

93 

8 

2,40 

48 

5 

11 

— 

1,8 

12 

90'/» 

99 

4 

2,10 

30 

5 

äi 

6 

2.7 

13 

90 

112 

13 

1,70 

62 

6 

16- 

1,7 

14 

7a'/, 

84 

7 

1,50 

37 

4 

e!- 

1.4 

15 

16 

60 
40 

74 
61 

15 

13 

0,90 
1,60 

75 
117 

3 
3 

19 

6 

0,7 
0,4 

Zweites  Kalb  einen 

eben  Landkni 
Erstes  Kalb  einer  1 

17 

76 

106'/, 

10 

2,80 

110 

6 

4 

6 

1.0 

dischcQ  Kuh 

18 
19 

74 
79 

104 

92'/. 

15 
10 

2.00 
1.20 

128 
47 

6 

5 

9 

3 

3 

0.8 
1.7 

Zweites  Kalb  emer 
bui^ischen  Kuli. 

20 

75 

99 

8 

3.00 

62 

6 

23 

3 

1,6 

MbiH 

76,5 

96,a 

9,25 

2,13 

69 

5 

13 

~il 

1,26 

Die  in  vorstehender  Tabelle  angegebene  Qoantitftt  der  vei» 
Uilch  ist  berechnet  nach  der  Quantität,  die  binnen  8  Tagen  nach 
Absetzen  des  Kalbes  von  der  Kuh  pr.  Tag  gemolken  wurde.  Es  ' 
demnach  durch  Schlachtkälber  1  prcusa.  Quart  Milch  (1,15  Utei 
etwa  15  Ff.  verwerthet,  während  sich  die  Verwerthang  derselben 
Butter  und  Schweinefiitter  nur  zn  12  bis  13  Pf.  berechnete,  wob 
berücksichtigen,  dass  die  Preise  für  Kälber  in  dem  Versuchqabre  ( 
Terhältnissmässig  niedrig  waren. 

Nach  Tabelle  III.  kommen  auf  einen  Sängetag  der  ScUaebd 
etwa  7 '/«  Quart  Milch;  nimmt  man  an,  dass  die  8  Kälber  der  Tabe 
die  gleiche  Menge  Milch  —  in  Wiridichkeit  aber  mehr  —  ve 
haben,  so  ist  das  Quart  Milch  durch  jene  ZochtUUber  zu  0,63  Sgl 
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thet  Eine  längere  Dauer  der  Säugezeit  für  Schlacbtkälbcr,  die  bald 
kauft  werden  sollen,  ist  daber  keineswegs  vortbeilbaft. 
Zu  dem  Versnob  des  Verf.'s  über  den  Einiluss  der  Milchnabrung  und 
mit  festen  Futtermitteln  glauben  wir,  obne  den  bohen  Wertb  desselben 
bestreiten,  bemerken  zu  müssen,  dass  die  beiden  Kälber  in  einem  un- 
iichen  Alter  zur  Untersuchung  herangezogen  wurden.  Das  nur  mit 
cb  ernährte  Bullenkalb  (Milchkalb)  wurde  43  Tage  mit  Milch  ernährt 
lirend  das  Futterkalb  48  Tage;  ob  letzteres  neben  der  Muttermilch  in 
ser  Zeit  feste  Futtermittel  (Heu  und  Gras)  wenigstens  in  erheblicher 
nge  verzehrt  hat,  kann  bezweifelt  werden.  Sodann  erhielt  dasselbe 
:h  17  Tage  breiige  und  feste  Futtermittel  —  die  gewiss  nicht  ohne 
ifluss  auf  die  Entwickelung  des  Magens  etc.  gewesen  sein  werden  — 
r  somit  am  Schlachttage  3  Wochen  älter  als  das  Milchkalb.  Die  ge- 
lenen  Zahlen  können  desshalb,  wenn  auch  nur  im  geringen  Masse, 
eh  das  höhere  Alter  des  Futtcrkalbes  mitbedingt  sein. 

Im  Anschluss  an  vorstehende  Versuche  thcilt  M.  Wilckens^)  femer  5*y^""  Jj 
tere  Studien  über  Abänderungen  mit,  welche  das  innere  Hautsystem  di*Kntwirk 
ger    Thiere    unter    dem  Einfluss    verschiedener    Nahrung    (Milch-  und  '""*ge*lJ!?.^ 
temahrung)  erleidet.     So  stellte  sich  bei  2   Southdown- Merino -Läm- 
•n,  von  denen  das  eine  85  Tage  nur  Milch,  das  andere  ausser  Milch 
h  Weidegras,  Heu  und  Stroh  bekommen  hatte,  die  Länge  des  Darm- 
als wie  folgt: 

Milch  -  Lamm  l'^itter  -  Lamm 

Dünndarm     .     .     16,53  Meter  21,57  Meter 

Blinddarm     .     .       0,15     „  0,22      „ 

Dickdarm      .     .       0,35      „  0,67      „ 

Mastdarm     .     .       2,62      „ 3,58      „ 

Gesammtdarm  19,65      ^^  26,04      ~ 

Letzterer  war  somit  um  32,5  pCt.  länger. 

In  einem  2.  Versuch  erhielt  ein  Ende  April  geborenes  Southdown- 
ino-Lamm  bis  zum  30.  August  nur  Milch,  vom  30.  Aug.  bis  17.  Sept. 
;h  und  Gerstenstroh,  am  18.  und  19.  Sept.  Gerstenstroh  und  wurde 
Alter  von  5  Monaten  am  20.  Sept.  geschlachtet.  Ein  anderes  I^amm 
lelben  Race  und  von  fast  gleichem  Alter  war  am  27.  Juni  abgewöhnt, 
;  von  da  bis  28.  Sept.  zur  Weide,  erhielt  vom  28.  Sept.  bis  5.  Oct., 
welchem  Tage  es  geschlachtet  wurde,  Gerstenstroh.  Der  Darmkanal 
[er  Lämmer  hatte  folgende  Maas.se: 

Milch  -  Laimn             Futter  -  Lamm 
Dünndarm.     .     .     .     21,60  Meter             26,40  Meter 
Blinddarm   ....       0,24     „                   0,23     ^ 
Dickdarm  n.  Mastdarm     4,10     „ 4,10     „ 

Gesammtdarm  25,94      „  30,73     ^ 

Nicht  minder  aufiiallend  ist  bei  jugendlichen  Thieren  die  Entwickelung 
Magens  im  Verhältniss  zur  Nahrung.     Hierüber   theilt  Verf.  2  Ver- 
le  mit,  in  denen  der  Mageninhalt  durch  Wasser   aosgemesseu   wurde. 


O  Neue  laodw.  Zelt  1872,  161  oder  dessen  Monographie :  „Cntenochnngen 
den  Magen  der  wiederk&oeiideD  Haosthiere.    Berlin  tö72. 
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In  boidon  Vci-suchen  wurde  das  eine  Lamm  ebenfalls  nur  mit  Milcb  et- 
nilhit,  das  andere  erhielt  neben  der  Milch  feste  Futterstoffe;  im  OTsten 
Versuch  waren  die  LilmmiT  30  Ta^e  alt,  im  zweiteu  85  Tage  <Mcb- 
Lamm)  resp.  3  Monate  (Futter-Lamm).     Der  Magen-Inhalt  betrug: 

1.  Vcrjjucli  2.  VcrsucL 

Milch-Lamm  Futtor-Lamm  MUch-Lamm  Kutt^-lAva 

Pansen  u.  Haube  .    .    84«  Cb.-Ctm.   20(38  Cb.-Ctm.   1040  Cb.-Ctm.   3110Cb-aa 
Psalter  u.  Labmagen    G40  803       ,,  615       ,, f^Ht     .. 

Ganzer  Magen    98(3  Cb.-Ctm.    2841  Cb.-Ctm.  Kä^  Cb.-Ctm.    STWtb.-Cm. 
Verhiiltniss  des 

ganzen  Magens   0,3.'»  :  1  0,4')  :  1 

Bas  Milcli-Lamm  des  letzten  Versuchs  hatte  6450  Grm.  Fleiscbgc- 
Besiehung   wicht.  Während  letzteres  beim  Futter-Lamm  nur  5290  Onn.  betruc. 

Nahrun;t  und         Bcziehunfi^en  zwisclieu  der  Nahrung  und  den  Einseweiden 
Eingewciden.  ^.Qj^  H.  Crampe«). 

Aus  der  interessanten  Abhandlung  des  Vcif.'s  kuuneu  ^vir  nur  das 
Wichtigste  henorheben. 

Die  Classification  der  Thiere  in  Fleischfresser  und  Pflanzeufres5or  ist 
nach  Verf.  unrichtig  und  die  dritte  Abtheilung  in  AUcsfresser  ganz  über- 
flüssig, weil  schliesslich  alle  Thiere  sich  an  diese   oder  jene  Nahnm^  ire- 
wohnen   lassen.     Kbenso   unrichtig  ist  die  Auffassung,   dass   die  PtiaiUtD- 
fresser  eines  giösseren,  die  Fleischfresser  nur  eines  einfiicben  Mag«.*u^  b?- 
düifen.     Denn  wollte  mau  dv.n  Vkxvl  des  Magj'us  als  Massstab   der  CLissi- 
fication  dir  Säugethiere  zu  (rmnde  legen,  so  müssten  Wiederkäuer.  Faul- 
thirre  und  fieisclifressemb'  Cetaceen  in  eine  Classe  vereinigt  wi'rd«*ii.    I'if 
den  Magen  und  das  Darmrohr  auskleidende  Schleimhaut  wirkt  nicbt  allein 
auf  die  jenen  Organen  tiberantwcu'tete  Nalu'ung,  sondern  auch  umgekt'hrt, 
die  Nahrung  wirkt  auf  die  Eingeweide  ein.    Der  Vcrdauuugsapparat  jWNit 
sich  dei'  ihm  tibrrantworteten  Nahrung  an,  und  das  ist  es  eben,  was  ibs 
Thier  bcfiibigt,  unter  wesentlich   vei*schiedenen  Bedingungen  zu  existirva. 

Die  Ausnutzung  des  Futtei*s  ist  eine  verscliiedene,  dasjenige  wird  am 
hüchsten  verweilhet,  an  welches  das  Ixttreffende  Thier  von  Jugend  auf  g^ 
wohnt  ist.  Bei  einer  schnellen  uml  voi1  heilhaften  Mast  rauss  der  Lind- 
wirth  die  Ansprüche  und  Liebhabereien  der  aus  den  vei^scliiedeusten  Ge- 
genden zusammengekaijften  Thiere  sorgfllltig  studii*en,  indem  eine  Fultor- 
mischung  von  mögliclLster  Vollkommenheit  nicht  genügt,  sondern  jedrf 
Thier  das  empfangen  muss,  was  ihm  augenscheinlich  am  angenehmsten  i«t. 

Die  in  Folg«'  der  Nahning  eingetretenen  Veränderungen  in  den  Ttr- 
dauungsorganen  vererben  sich  nicht.  In  Lappland  z.  B.  bringen  Kübe  wä 
weiten  Eingeweiden,  welche  schon  seit  Jahrhunderten  mit  gekochten  Fischfn 
Fischerei-Abfällen,  gekochtem  Tanyn,  Moos.  Flechten  und  frischem  Pferdi?- 
düuger  gj'fülteit  werdtm,  st(»ts  solche  Külber  zur  Welt,  deren  Magenal»- 
theilungen  dasselbe  Verhältniss  haben,  als  bei  Kälbern  von  solchen  Eltem. 
welche  nur  vegetabilische  Nahrung  erhalten  haben. 

Veif.  giebt  sodann  Zahlen  für  die  absolute  und  relative  DarmlÜBg? 
von  Thieren  im  wihlen  wie  Cultur- Zustande,  wobei  er  unter  relativer 
Darmlänge  das  Verhältniss  der  Länge  der  Wirbelsäule  (vom  HinteriaBp' 
bis  zum  After)  zur  absoluten  Darmlänge  versteht.   Die  Messungen  wurdet 


')  Neue  landw.  Zeit.  1872,  105,  481,  561  u.  64L 
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ti  mehreren  Hunderten  der  Thiere  ausgeführt  und  enthält  folgende  Ta- 
eDe  die  Durchschnittszahlen  (resp.  Maximum  und  Minimum): 


Thier 


Der  Wir- 
belsäule 

Gtm. 

Min.    Max. 


Absolute  Länge 
Dünn- 


darm 
Ctm. 

Min.     Max. 


Dickdarm 
Ctm. 

Min.    Max. 


Ganzer 
Darm 

Ctm. 

Min.     Max. 


Relative  ganze 
Darmlänge 


Min. 


Max. 


Durch- 
Mbnitt 


len  (yom  Lande)    . 

(ans  Städten)  . 

ner  (Zwerg-)     .    . 

(schlesische  Land-) 

rling 


ling  . 
f.     . 


(Rana  esculenta)  . 
(Perca  fluviatilis) . 


30-96 
17,5—18,5 


7,7 

7^ 

10—11,5 

5,8—7,8 

2,5—9,1 

10,0-25,5 

16,2—20,0 


16a-657 


33—100 


41,5—53,6 
3,5—27,2 


10—12,3 
0,9—4,1 


196—757 

96,5—130 

90—140 


18-30 

16—24 

87—144 

8,8—31,3 

6,7—24,5 

10,3—13,3 


5,69 
5,0 


2^ 
2,2 
7^ 

2,31 
0,67 
0.56 


10,85 
8,0 


3,9 
3,3 
13,2 

3,90 
1,00 
0,75 


8,5 
6,25 

3,5 
5,88 
2,9 
2,8 


3,25 
0,87 
0,65 


In  allen  diesen  Fällen  liess  sich  die  für  die  Art  mittlere  relative 
irml&nge  nachweisen,  und  das  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Länge  der 
mgeweide  von  Bedeutung  ist. 

"Die  absolute  Darmlänge  varürt  aber  innerhalb  weiterer  oder  engerer 
renzen  *)  und  zwar  bei  Individuen  einer  und  derselben  Art,  welche  unter 
ioselben  Verhältnissen  und  Bedingungen  leben,  so  dass  dieser  Unterschied 
icht  allein  der  Ernährung  zugeschrieben  werden  kann.  Einige  Geschwister 
ad  bereits  bei  der  Geburt  verschieden,  andere  werden  mit  absolut  gleichen 
ingeweiden  geboren,  entwickeln  sich  aber  nicht  in  derselben  Weise. 
9  zeigte  sich,  dass  bei  einem  Schlag  Hühnchen  bei  vollständig  gleich- 
issiger  Ernährungsweise  verschiedene  eine  gleiche  Darmlänge  hatten, 
Ihrend  bei  anderen  derselben  Hecke  die  Eingeweide  sehr  ungleich  waren, 
ndererseits  beobachtete  Verf.,  dass  2  Schweine  desselben  Wurfe  zwar 
ie  gleiche  sowohl  absolute  als  relative  Darmlänge  hatten,  in  ihrem  Er- 
Üuiangszustande  aber  sehr  verschieden  waren.  Das  eine  wurde  durch 
iflselbe  Futter,  obwohl  es  weniger  fi-ass,  fett,  während  das  andere  mager 
ifib.  Beide  hiatten  von  ihrem  Vater  (englischer  Abkunft)  die  Grösse  des 
anns,  aber  nur  das  eine  die  Fähigkeit  ererbt,  viel  Fleisch  und  Fett  zu 
"oduciren. 

G.  Kögel«)  hat   zur  Beantwortung  der  Frage:   „Sind  durch  äas^^^^^ 
lichtungsverfahren    überhaupt  Abänderungen    in    der  Organi- 
ition  zu  erreichen  und  können  dadurch  tiefere  physiologische  Aenderun- 
n  bewirkt  werden?*'  einige  anatomische  Studien  angestellt,  die  zum  Theil 
i  interessanten  Resultaten  führten. 
1.  Ein  je  grösseres  Lebendgewicht  ein  leicht  mastungsf&higes  Thier  be- 


»)  Der  Unterschied  beläuft  sich  jedoch  nicht  höher  wie  auf  das  Doppelte  und 
idet  eine  Ausnahme,  so  dass  der  grösste  Theil  der  Individuen  ein  für  ihre  Art 
rftmmte«  Yerhältniss  zwischen  Darmlänge  und  Körperlänge  erkennen  liess. 

*)  ITeue  landw.  Ztg.  1872,  801 
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sitzt,  ein  desto  geringeres  Gewiclit  von  Lunge  und  Hen  wurde  b^ 
obachtet.  So  ergaben  sicli  bei  McTino  (Negretti)  und  Southdo*m 
welche  den  Merino  gegenüber  durch  IVIastfdhigkeit  ausgozeicbucl  *M 
folgende  Durchschnittszahlen  von  7  und  4  Thieren: 

Gewicht  von       pr.  1  Kilo  I^bendgcv. 

Alter       Lebendgew.     Herz         Lunge         Herz      \m^ 

Jahre  Kilogr.         Grm.  Grm.  Grm.       (ira. 

Menno   .     .     3— SV«         42,(5         176,1         49f),l  4,1        11.6 

Southdown.     1— 2V2         66,6         229  545,5         3,3         S;2 

2.  Mit  dem  geringeren  Gewicht  der  Lunge  für  die  Fleischra^en  (Sunth- 
dow^n)  ist  auch  eine  minder  grosse  Capacität  (Volumen)  vorlrnnda 
So  verdrängte  nach  Volum -Bestimmungen  die  Lunge  pr.  l  Kik) 
Lebendgewicht: 

bei  Merino     .     .     51,63  Cbctm.  1  ^r^^j. 
„    Southdown   .     34,15       ,,       J 

3.  Nach  den  an  Schafen  und  anderen  Thieren  angestellten  Messungen 
des  Scelets  bezw.  des  Thorax  scheint  ein  kürzeres  Stemum  aiifeiBf 
erhöhte  Futter\'erwerthung,  ein  langes  auf  eine  gröss<»re  Boföbignn! 
zum  schnellen  Laufe  hinzudeuten. 

4.  Andere  M(»ssungeu  des  Thorax  gaben  Andeutungen  für  die  charakte- 
ristische Keilfonn  desselben  bei  Fleischra^'^n,  wie  für  den  im  Vor- 
hältniss  kleinen  inneren  Brustraum,  der  neben  der  Kürze  des  ^tl'^ 
nums  und  der  davon  abhängigen  schrägen  Stellung  des  Diaphragim 
durch  eine  geringere  Anzahl  wahrer  Rippen  bedingt  wird^). 

5.  Wäimemessungen  im  Mastdarm  der  Schweine  vor,  während  und  uA 
der  Füttening  ausgeführt,  lieferten  keine  charakteristischen  DiÄi-ren- 
zen,  die  Körpertemperatur  schwankte  zwischen  38,8 — 39.8*^  Cck 

F.  Roloff*)   findet  durch  eine  vergleichende    anatomische  l'nti^ 
suchung  der  Fett-  und  Fleisschafe,  dass  erstere  und  Southdown  im  Ver- 
gleich zu  den  Ra^en,  welche  sich  schlecht  mästen,  wie  den  friesischen. 
Bergamasker-Schafen  etx!.  ein  kurzes  Bnistbein  und  geringe  Brusthöhe  be- 
sitzen.    Bei  den  Southdown  ist  das  Brustbein  von  der  Spitze  bis  znr  An- 
satzstelle   des    Schaufelknoi*pels    geradeüber  gemessen    19,5  —  20.5   Ctm- 
bei  mageren   Rayen   24,5  —  28,2  Ctm.  lang,  d.  h.  es  ist  bei  erstereu  nm 
3 — 4   Ctm.  kürzer.     Der  innere  Brusti*aum  bei  den  Fcttscliafen  ist,  tn^ti- 
dem  die   Vorderbnist  breiter  erscheint,  um   1,0 — 1,5   Ctm.  schmalorals 
bei  Marschschafen    und  Bcrgamasken.     Diesen  beiden  Vcrhältuissi-n  ent- 
sprechend hat   auch  das  Zwergfell  der  Fettschafe  eine  stärker  gewOlbte 
Lage  und  diese  bedingt  ein  weniger  gutas  und  weniger  schnelles  Athmon, 
womit  die  grössere  Mastungsfähigkeit  dieser  Schafe  im  Zusammenhaug  i^tebt 


> )  lu  Betreif  der  Zahlen,  woraus  die  Schlüsse  3  and  4  gezogen  sind,  müiin 
wir  auf  das  Original  verweisen. 

«)  Nach  „der  Landwirth"  1870,  No.  (ä 


Physiologische  Uotorsuchungen  und  Füttern  ngsversuohe. 


197 


Schlachtcrgebniss  gemästeter  Negretti-Hammel  stellte    ®^b"JJ{J^'^ 
li  Huschke-Lebesten^)  wie  folgt:  vonMMtham- 


1863 


1866 


1869 


mein. 


1872 


^wicht 


gutausge-    gutauBge-    u^j,j^^f^  gutausge-  gut  ausge- 
mästet       mäst€t  mästet        mästet 

.  91  Tt     102  %     113  ^   86  "^  106  % 


nd  Leber 


(lo       .     .     .     . 
lachtcter  Körper 


3,5  „ 

4 

4 

9,5  „ 
19 
40 


n 


11 


w 


1? 


4,5  „ 
9,5  „ 
4,5  „ 
4 

11 

22 

46 


n 


n 


Vi 


rt 


3,5  „ 
10,3  „ 
4,5  „ 
4,5  „ 
13,5  „ 
23,5  „ 
53 


n 


?i 


4 

9     „ 
3,3  „ 

3 

10 

16     „ 

40,5  „ 


4 

15 
4,5 
4,5 

10 

23 

45 


n 
r» 

95 
V 
55 
55 
55 


91    W     101,5^     112,8ff      85,8?5    106   W 

Wolff^  theilt  nach  einem  Fütterungsversuch  mit  verschiedenen 
}u  folgendes  Schlachtcrgebniss  mit: 

Electoral  Bastard  Southdown 

12  3  4  5  6 

cwicht  vor  d.  Schlachten  89,8      91,4      110,2      106,0      150,2      130,0  % 
iertcl 43,00    44,50 

0,18 

lg 5,90 

1  Netz  und  Darm     .    .    5,78 

den  Bemen     ....  10,24 
t  Zunge 3,46 

3,40 

inge,  Luftröhre     .    .    .    2,30 

0,30 

id  Galle 1,36 

ind  Darm  leer      .    .    .    3,58 
on  Magen  und  Darm    .    8,86 


44,50 

50,80 

48,80 

80,80 

70/>0  „ 

0,20 

0,20 

0,20 

0,24 

0,26,, 

3,88 

4,88 

3,00 

5,84 

4,42,. 

5,44 

10,26 

6,92 

11,76 

8.40  „ 

12,40 

17,20 

19,60 

17,30 

16,40  „ 

3,88 

3,78 

3,80 

4,44 

4,54  „ 

3,94 

4,00 

3,98  , 

.    5,96 

4,90,, 

1,94 

1,58 

1,48 

2,29 

1,84,, 

0,34 

0,34 

0,32 

0,44 

0,46,, 

1,42 

1,38 

1,34 

1,70 

1,52  „ 

4,26 

3,28 

3,70 

6,52 

5,60,, 

8,08 

10,52 

11,06 

11,44 

11,30,, 

indw.  Zeit,  f  Thüringen  1872,  vergl.  Neue  landw.  Zeit.  1872,  477. 
andw.  Jahrbücher.    Arch.  d.  Preuss.  Land.-Oec.-CJoll.  1872,  569. 
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Jul.  Lehmann  ^)  findet  das  Schlachtergebniss  bei  WoU- und Reiscb- 
schafcn  wie  folgt: 


Wollschafe 

Fleischschafe 

Körpertlieile 

leriio 

Schvabeibtftardf 

Bergvuikei 

SütUfffi-ta^ 

1 

1 

2 

1 

2 

Lebendgewicht .     . 

81 

115 

123 

132 

118 

118 

119  ff 

Pfd.  Grm 

Pfd.   Grm. 

Pfd.  Grm 

Pfd.  Grm. 

Pfd.  GnüiPfd.  Grm. 

PM.6m. 

Die  4  Viertel  .     . 

50  309 

52         152     16 

52  316155  466!52  27152  50 

Haut  mit  Beinen  . 

8     12 

7  252 

6  236 

7  261 

7       76 

7     92  7  38J 

Blut 

3  352 

3  361 

3  378 

3  348 

3  272 

3  331  3  378 

Herz 

—  197 

—  183!—   174 

—  190;—   169—  192-  166 

Lunge     .... 

—  438 

348—  390 

—  395 

—  382—  346 

-349 

Leber      .... 

1   117 

1     69 

1     55 

1   114 

1  237 

1   113 

1  69 

Milz 

—     74 

—     81 

—     69 

—     60 

—     73 

56 

-  71 

Nieren    .... 

123 

—   103 

—   128 

—   116 

—   113 

115'     126 

Magen     .... 

2     — 

1  439 

1  468 

2     95 

1  483 

2   102!  2  185 

Dick-  u.  Düimdarm 

1  438 

1   129 

1   146 

1  364 

1  278 

1  424 

1475 

Gehirn    .... 

—  136 

—     97 

—     84 

—     91 

—     86 

r-      90 

-  82 

Schlund  u.  Schlund- 

kopf     .... 

—     49 

—     46 

—     46 

—     64 

—     55 

48 

-  46 

Kopf  ohne  Gehirn 

3  315 

3     47 

2  460 

3  125 

2  407 

3     18  3  65 

Luftröhre     .     .     . 

— 

—     61 

—     59 

—     55 

56 

—     56-  49 

Bauchspeicheldrüse 

—     43 

—     42 

62 

—     67 

48-  53 

Netz-,  Gekröss-  und 

1 
1 

Nierenfett .     .     . 

12   197 

16  44018     50 

11     7513  153.12  235.11  76 

Mittelfett  u.  Herz- 

beutel   .... 

—  205 

383 

—  241 

—  207 

214 

—  214 

-165 

Dickdarm 
Dünndarm 


Mtr. 

/7,5 
22,0 


Darmlängen. 
Mtr.       Mtr.       Mtr. 


5,76 
22,0 


7,5 

27,75 


Mtr. 

6,5 

21,5 


Mtr. 
6,25 
24,25 


Mtr. 

W 
31^ 


Ein  vollsätziger  Southdoiiviihammel  aus  England  lieferte  >)  folgende  ZiUeo: 

Lebendgewicht  166  Pfd. 

Absolutes      In  Procenten  ^ 
Schlachtgewicht  LebendgewicUi 


Rücken,  Bauch,  Schultern  und  Pfd.  Xth. 

Keulen  einschliesslich  Füsse    .  94 — 15 

Kopf 4—5 

Nieren  und  Talg 17 — 5 


Lunge,  Leber,  Herz  .... 
Fell  mit  1 1  monatlicher  Wolle 

Blut 

Magen,  Därme  und  Verlust    . 


6— 
16— 

4— 
24—16 


pCt 

56,93 

2,71 

10,84 

3,01 

9,64 

2,41 

li^lf 


n  Journal  f.  Landw.  1872.  340. 

')  Wiener  landw.  Zeit.  1871,  No.  28. 
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XI.  WoUproduction. 

Ueber   Zusammensetzung    und  Wachsthum    der  Wolle    hat  g^?"n"JJi 
Stohmann^)  in  Verbindung  mit  A.  Rost,  R.  Frühling,  0.  Claus,  wachsthnm 
Petersen  und  P.  v.  Seebach  verschiedene  Untersuchungen  ausgeführt,  ^^  ^**^^** 
j  denen  wir  folgende  Punkte  hervorheben: 
l.  Gewichtsveränderungen  der  ungewaschenen  Wolle. 

Die  Vliesse  wurden  in  einem  reinlichen,  luftigen  Räume  während  des 
mmers  aufbewahrt  und  am  7. — II.  Sept.  gewogen.  Es  ergab  sich  ein 
ttlerer  Gewichtsverlust:  bei  den  Vlicssen  der  am  10.  Febr.  geschorenen 
liere  von  4,4  pCt.,  bei  den  Vliesseu  der  am  5.  Mai  geschorenen  Thiere  von 
r  1,8  pCt.  Ganz  eigenthümliche  Verhältnisse  stellten  sich  bei  den  Mai- 
dien der  Thiere  heraus,  welche  im  Februar  entweder  ganz  oder  halb 
ächorcn  waren.  Hier  machte  sich  eine  Gewichtszunahme  von  durch- 
mittlich  4,4  pCt.  geltend,  welche  Verf.  auf  eine  Oxydation  des  WoU- 
tes  zurückführt. 
l  Gehalt  der  Schmutzwolle  an  reiner  Wolle. 

Von  der  Wasserwäsche  wurde  Abstand  genommen  und  gleich  die 
brikwäsche  in  einer  Seifenlauge  in  Anwendung  gebracht,  welche  durch 
Pfd.  gute  Kernseife,  4  Pfd.  Soda  und  200  Pfd.  heissen  Wassers  her- 
stellt war.  Die  mit  Wasser  abgewaschenen  und  getrockneten  Vliesse 
rden  alsdann  noch  mit  Aether  extrahirt.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Röh- 
richt der  Schmutzwolle  keinen  Anhalt  für  den  Gehalt  an  reiner  Woll- 
er abgiebt,  indem  z.B.  1320  Grm.  Schurgewicht  664  Grm.  reine  wasser- 
ie  Wollfasor,  dagegen  in  einem  anderen  Falle  2300  Grm.  Schurgewicht 
r  437  Grm.  Wollfascr  lieferte.  Der  Gehalt  der  Februar- Vliesse  an  wasser- 
ier  Wollfaser  betrug  im  Mittel  39,7  p('t.,  der  Mai- Vliesse  dagegen  nur 
,4  pCt. ;  hieraus  schliesst  Verf.,  dass  die  kurz  nach  der  Schur  gewachsene 
3lle  am  reichsten  an  Wollsubstauz  ist,  dass  in  den  späteren  Stadien  des 
achsthums  mehr  Schweiss  und  J'ett  abgesondert  wird  als  anfangs.  Die 
Stimmung  des  Schmutzes  der  Wolle  von  den  einzelnen  Körperstellen 
gte,  dass  der  Wollschmutz  und  Schweiss  sehr  vei*schieden  in  den  ein- 
nen  Partien  des  Vliesses  vertheilt,  dass  die  Wolle  de«  Schulterblattes 
j  reinste  ist. 
3.  Beziehungen  der  Stapelhöhe  zum  Wollertrage. 

V.  Nathusius  hat  gefunden,  dass  nur  in  den  tief  wolligen,  wenn  auch 
scheinend  dünnen  Vlicssen  sich  ein  hoher  Gehalt  von  reiner  Wolle 
rausstellt,  dass  die  kurz-  und  dickwolligen  Böcke  zwar  ein  hohes  Schur- 
wicht aber  kein  befriedigendes  Wolhiuantum  liefern.  Diese  Beziehung 
ischen  Stapelhöhe  und  Wollertrag  konnte  Verf.  bei  den  in  Untersuchung 
henden  Kreuzungsproducten  (Southdown-Merino)  nicht  bestätigen,  indem 
h  z.  B.  bei  gleicher  Stapelhöhe  die  Wollerträge  wie  100:82:74  ver- 
Iten. 
r.  Das  Wollwachsthum. 

Die  Messungen    der  Stapelhöhe    in    den   verschiedenen  Stadien    des 
tchsthums  ergaben,  dass  während  der  ersten  151  Tage  nach  der  Schur 


«)  Biologische  Studien  von  F.  Stghmann.    Braun^chweig  1873,  L55. 
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das  Längenwachsthuin  der  Wolle  pr.  Tag  mindestens  doppelt  so  gross  ist 
wie  das  tägliche  Läugenwachstlium  wäiirend  der  darauf  folgenden  112  Tage. 
Uebereinstiramend  mit  den  Stapelraessungen  war  die  Wollproduction  in 
der  zweiten  Periode  wie  in  der  ersten;  während  sich  nämlich  in  der 
ci-sten  Periode  eine  tägliche  Production  von  3,79  Grm.  wasserfreier  reiner 
Wollsubstanz  berechnete,  betrug  dieselbe  in  der  zweiten  nur  3,22  Gm 
pr.  Tag,  also  im  Verhältniss  von  100:85. 

Nach  diesem  und  dem  unter  2  aufgeführten  Resultat  empfiehlt  Yerf. 
ein  zweimaliges  Scheeren  der  Schafe  im  Jahr  und  glaubt,  dass  die  Be- 
denken für  die  Gesundheit  der  Thiere,  welche  dadurch  entstehen  könnten, 
dass  die  Schur  nothwendig  einmal  in  die  kalte  Jahreszeit  fallen  mässe^ 
nach  seinen  Erfahrungen  völlig  unbegründet  sind. 

^fihreife^Äuf  A.  Sansou*)  suchtc  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Frühreife 
wachsthum  ^^^  Mcrinoschafc  von  irgend  einem  Einfluss  auf  die  Qualität  iiod 
*  Quantität  der  Wolle  ausübe.  Er  fand,  dass  die  Frühreife  die  Feinheit 
der  Wolle  nicht  verändert,  indem  die  Wolle  frühreifer  Thiere  denselbea 
Durchmesser  mit  der  unter  normalen  Verhältnissen  gewachsenen  WoDe 
hat.  Ebensowenig  hat  die  Frühreife  einen  Einfluss  auf  die  Zahl  der 
Kräuselungscurven  oder  die  Zahl  der  Haarzwiebeln,  welche  sich  in  einer 
bestimmten  Entfernung  auf  der  Oberfläche  der  Haut  befinden.  Die  Qnali- 
lität  und  Quantität  des  Wollfettes  erleiden  ebenfalls  keine  Veränderonit. 
vielmehr  sind  dieselben  von  der  In(li\1dualität  abhängig.  Der  Einfluss  der 
Frühreife  erstreckt  sich  einzig  auf  ein  erhöhtes  Längenwachsthum  der 
Wollfaser  und  auf  eine  Mehrproduction  der  Wollsubstanz,  so  dass  das 
Gewicht  des  Gesammtvlicsscs  sich  vermehrt  und  die  Mennoschafe  wie  Tor- 
zügliche  Fleischproducenten  so  auch  als  gute  Wollproducenten  bezeichne! 
werden  können. 

MtxIl?"deT  Ueber  die  Zusammensetzung  der  rohen  Schafwolle  bring« 

woiifwer.  M.  Märcker  und  E.  Schulze 2)  eine  längere  Abhandlung,  aus  welcher 
wir  Folgendem  hen'orheben:  Die  Bestimmung  des  Fettes  durch  ExtractioB 
der  Wolle  mit  Aether  liefert  ungenaue  Eesultate,  weü  äusserndem  Fett 
noch  fettsaure  Salze  (besonders  ölsaures  Kali  etc.)  mit  in  I/ösung  gehen 
Zur  Entfernung  der  letzteren  muss  man  den  Aethcrextract  wiederholt  vä 
Wasser  schütteln.  Die  Bestandtheile,  welche  in  der  Wolle  Unterschiedes 
werden  können,  sind:  1.  Wollfett  (in  Aether  löslich),  2.  Wollschweiss  (ia 
Wasser  löslich,  zum  Thcil  auch  in  Alkohol),  3.  Wollfaser,  4  Schmoti. 
5.  hygroscopische  Feuchtigkeit.  Auf  die  Methode,  wie  diese  einzehien  Be- 
standtheile bestimmt  werden,  können  wir  hier  nicht  eingehen,  sondcn 
theilcn  einfach  die  Resultate  der  Untersuchung  selbst  mit: 


')  Comptes  renduB  1872,  75,  887. 

^)  Journal  f  practische  Chemie,  lOS»  193  und  Dingler's  PoJytechn.Join*' 


1870,  198.  74. 
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1.  ZasammensetzTiiig  der  lafttrockcnen  Wolle: 


Wolle  von  Landschafen 

Wolle  v.Rambouil- 
let-YoUblutschafen 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

—  t 

eochtigkeit      .     .     . 

23,48 

16,90 

16,92 

18,86 

17,45 

12,28 

10,83 

11,62 

ett  (gereinigt)      .     . 

7,17 

14,66 

pin  Wasser  löslich 

.     (WoUschweiss) 

21,13 

20,73 

22,98 

21,78 

22,26 

21,83 

20,50 

22,49 

^in  Alkohol  löslich  . 

0,35 

— 

0,55 

— 

in  verdünnter  Salz- 

!     säure  löslich 

1,45 

— 

— 

5,64 

;  in  Alkohol  u.  Aether 

löslich   .... 

0,29 

— 

— 

0,57 

eine  WoUfeser     .     . 

43,20 

50,08 

43,50 

46,54 

42,28 

20,83 

32,78 

29,51 

chmutz 

2,93 

— 

— 

— 

23,64 

— 

2.  Zusammensetzung  des  in  Wasser  löslichen  Antheils  der  Wolle: 
a.  ^der  Trockensubstanz  des  Wasserextracts: 


Wolle  von  Landschafen 


rganische  Substanz    .     .     .     . 

arin  Stickstoff 

ineralstoffe  (kohlcnsäurefrei)  . 


58,92 

1,85 

41,08 


5 


59,47 

1,89 

40,53 


59,76 

2,57 

40,24 


61,86 

2,81 

38,14 


Rambouillet- 
ToüblvtMbfe 


59,12 

3,27 

40,88 


8 


60,47 

3,42 

39,53 


b.  auf  lufttrockene  Wolle  berechnet: 


ickstoff 

ineralstoffe  (kohlensäurefrei)   .     . 


0,38 

8,52 


0,43 
9,31 


0,56 

8,76 


0,63 
8,49 


0,67 
8,38 


0,77 
8,89 


c.  Gehalt  des  Wasserextracts  an  Ammoniak  u.  Kohlensäure: 


Unoniak:    1)  In  Procenten    der 

Trockensubstanz 

imoniak:    2)    In  Procenten  der 

rohen  Wolle 

hlensäure:   1)  In  Procenten  der 

Trockensubstanz 

hlensäure:   2)  In  Procenten  der 

rohen  Wolle 

hlensäure  entsprechend   kohlen- 
saurem Kali  in  d.  rohen  Wolle 


0,36 

0,48 

0,06 

0,46 

-i^ 

0,07 

0,11 

0,01 

0,10 

4,07 

3,14 

5,97 

5,74 

1,70 

0,84 

0,72 

1,30 

1,28 

0,35 

2,64 

2,26 

4,08 

0,02 

1,10 

1,96 
0,44 
1,38 


Die  kohlensäurefreie  Asche  enthielt  zwischen  58,94  und  84,99  pCt  Kali. 
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3.  Elemontarzusammensetzung  der  aschefreieu  WoUfiiser: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Schwefel  . 
Sauerstoff . 
Asche  der  Wollfaser 


Rambouilki- 

T«'JUitKlifc 


S 


49.25  49,49 

7,57    7,68 

15,86  15,55 


3,66 

23,06 

6,08 


3,73 

23,65 

0,11 


49,67  49,89 
7,26 


49,58  50.46 

7.36    7'l9,  :.37 

16,01  16,08  15,5415.73 

3,41     3,57    3,69,  343 

23.65  23,10  24,00:21.01 

0,37l    0,24    0,19:  0J!3 


E.  Schulze  *)  hat  ferner  naclige\\ieseii,  dass  der  in  Alkohol  Kslkbe 
Therl  des  Wollfettes  vorzugsweise  aus  Cholesterin  hesteht  und  dieser  somit 
ein  bequemes  Mittel  zur  Darstellung  grösserer  Mengen  von  Cholesterin 
abgeben  würde. 
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der  landwirthschaftlichen  Nebengewerbe. 


Referent:  J.  König.  » 


J.  Gährung  und  Fäulniss  im  allgemeinen,  Desinfections- 
1(1  Conservationsmittel. 

lieber  die  Alkohol-  und  Essrgsäure-Gährung  von  Justus  y^^^^Siam-^ 

6big.  ^)  GÄhning. 

Die  zwei  sich  entgegenstehenden  Ansichten  über  die  Gährung  sind 
aon  wiederholten  Erörterungen  unterworfen  und  allgemein  bekannt.  Der 
löpfer  und  Vertreter  der  einen  Richtung  Just.  v.  Liebig  erblickt  die 
*sache  der  Gährung  in  einem  Spaltungsprocess  in  der  Weise,  dass  die 
rsetzung  oder  ITnilagerung  eines  Ferments  oder  seiner  Bestandtheile  die 
nlagerung  der  Zuckeratome  zur  Folge  hat,  während  Pasteur  an  der 
itze  der  anderen  Richtung  den  Vorgang  der  Gährung  auf  einen  I^ebens- 
t  der  Hefe  zurückführt,  mit  welchem  die  Gährung  anfängt  und  endigt  ■ 
d  ohne  den  sie  niemals  stattfindet. 

Lieb  ig  sucht  in  erwähnter  Abhandlung  die  Ansicht  Pasteur 's  zu 
tkräften.  Wenn  letzterer  unter  „Lebensact"  einen  „Bewegungszustand" 
rsteht,  so  widerspricht  seine  Ansicht  nicht  der  des  Verf.'8.  Denn  Hefe 
'  sich  erleidet  beim  einfachen  Aufbewahren  unter  Wasser  eine  Verän- 
rung,  eine  Umlagerung  ilirer  Bestandtheile,  welche  eine  Bewegung  voraus- 
:zt,  deren  Ende  ein  Zerfallen  in  andere  einfache  Verbindungen  ist. 
ich  eine  Menge  anderer  Substanzen  erfahren,  wenn  sie  in  Berünmng 
t  Hefe  gebracht  werden,  eine  Aenderung  in  der  Anordnung  ihrer  Atome, 
siehe  darin  besteht,  dass  sich  neue  Producte  daraus  bilden. 

Wie  das  Wachsthum  der  Pflanze  überhaupt,  so  ist  auch  das  der  Hefe- 
ize  abhängig  von  der  Gegenwart  von  Nährstoffen;  in  dem  Gährungs-> 
ocess  findet  aber  noch  ein  anderer  Vorgang  statt,  indem  sich  Producte 
.den,  welche  fttr  den  lebenden  Organismus  nicht  verwendbar  sind. 

Diese  zwei  grundverschiedenen  Erscheinungen,  der  Lebensprocess  und 
3  chemische  Wirkung,  müssen  sehr  wohl  auseinandergehalten  werden. 

Die  Abhängigkeit  der  Gährung  von  der  Entwicklung    der  Hefe  ist 

der  Weise  denkbar,    dass   sich  während  derselben  in  den  Zellen  ein 

>ff  bildet,    welcher    durch    eine    ihm    eigene  Wirkung  ähnlich  der  des 

Mulsins    auf   Salicin    etc.    das    Zerfallen    des   Zuckers    veranlasst     Die 

'htigkeit  dieser  Ansicht  sucht  Verf.  durch  viele  Versuche  und  Thatsachen 


1)  Ann.  d.  Chemie  vu  Pharmazie  1870.  1  u.  137  etc. 
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ZU  beweisen.  Lässt  man  nämlicli  mit  Wasser  öfters  ausgewaschene  Hefe 
längere  Zeit  mit  Wasser  in  Berührung,  so  nimmt  letzteres  nicht  unbe- 
deutende Mengen  organischer  Substanz  auf,  welche  das  Product  der  Zer- 
setzung eines  ihrer  Bestandtheile  zu  sein  scheint  und  Rohrzucker  iu  Trauben- 
zucker umzuwandeln  vennag.  Das  Hefewasser  wird  unter  Absatz  eines 
flockigen  Niederschlages  durch  Stehen  an  der  Luft  trübe  und  verliert 
durch  Erhitzen  seine  Wirkung  auf  Rohrzucker;  die  Substanz  verhält  sich 
also  ähnlich  wie  Diastase,  Emulsin,  Pepsin  etc. 

Die  schwankende  ElemcntarzusammeiLsetzung,  welche  die  Hefe  nach 
Untei-suchungen  verschiedener  Chemiker  zeigt  (34,57  —  50  pCt.  C, 
7,41 — 12,5  i)(/t.  N),  ist  ein  sicheres  Merkzeichen  für  die  Verändeningen. 
welche  unausgesetzt  in  ihrer  Substanz  vor  sich  gehen.  Wird  Hefe  in 
einem  breiartigen  Zustande  mit  W^asser  bedeckt  an  einem  kühlen  Ort  auf- 
bewahrt, so  tritt  ausser  Kohlensäure  (kein  Stickstoffgas)  auch  Alkohol  vi 

Ferner  hat  Pasteur  nachgewiesen,  dass,  wenn  man  \ie\  Hefe  nrit 
wenig  i^uckcr  gähren  lässt^  stets  mehr  Alkohol  erhalten  wird,  als  der  zu- 
gesetzten Zuckermcuge  entspricht  Es  fragt  sich,  woher  dieser  Alkohol 
rührt?  Pasteur  ist  der  Ansicht,  dass  die  Cellulosc  der  alten  HefezeN 
in  Zucker  zurückvens'andelt  werde,  welcher  zum  Theil  wieder  zum  Auf- 
bau neuer  Zellen  dient,  zum  Theil  in  Alkohol,  Kohlensäure  uud  Ben»- 
steinsäure  zertallt.  Diese  Ansicht  ist  aber  nach  den  Versuchen  Liebi?'? 
nicht  stichhaltig.  Er  überliess  nämlich  Hefe  in  obiger  Weise  der  Selbst- 
gährung  und  fand: 

Sollte  liefern  Hat  geliefert  Procentedff 
Cellulose 

27,57 
9,16 

17,16 

13,85 

18,86 

Hierbei  hat  Liebig  den  Cellulosegehalt  der  Hefe  nach  Pasteur  n 
Grunde  gelegt,  nämlich  im  Mittel  18,76  pCt.,  während  er  selbst  stets  etwas 
weniger,  nie  über  17  pCt.  fand.  Auffallend  ist  zunächst,  dass  je  länp^ 
die  Gähiiing  dauerte,  desto  mehr  Alkohol  gebildet  iiMirde.  Würde  nui 
der  Alkohol  aus  der  Cellulose  entstehen,  so  müsste  in  Versuch  No.  i  vbA 
5  sämmtliche  Cellulose  der  Hefe  verschwunden  sein.  Dieses  war  aber 
nicht  der  Fall,  die  zui-ückbleibende  Hefe  enthielt  11,75  pCt.  Cellulose. 
Anders  verhielt  es  sich  mit  der  Stickstoff- Substanz  der  zurückgebliebenei 
Hefe.  Während  dieselbe  frisch  7,4  pCt.  Stickstoff  ergab,  enthielt  ^ 
Rückstand  nur  5,64  pCt.  im  Mittel  und  0,603,  0,489  und  0.493  pft 
Schwefel.  Die  über  der  gegohrencn  Hefe  stehende  Flüssigkeit  gab  bein 
Kochen  ein  ciweissartiges  Geiinnsel,  schied  auf  Zusatz  von  Alkohol  eine 
syrupartige  Masse  ab,  welche  reich  an  Stickstoff  war  nud  Schwefel  ent- 
hielt; im  Filtrat  des  Alkohol-Niederschlages  konnte  Lcncin  nochgcirie^ 
werden. 

Es  ist  also  klar,  dass,  wenn  die  Cellulose  nicht  das  Material  ^ 
Alkoholbildung  hergegeben  hat,  dieses  von  einem  dem  Zucker  fthnfid^ 
Stoffe  der  Zelle  herrühren  muss  und  dass,   wenn  dieser  Stoff  der  BA 


Dauer  de8 

Vereuchs 

Hefe 

1. 

18  Stdn. 

147,0 

2. 

36      „ 

48,8 

3. 

24      „ 

91,5 

4. 

18      ., 

79,22 

5. 

36      , 

100,58 

cVlkohol 

Alkohol 

Cellulose 

15,7 

11,98 

76  pCt. 

5,2 

6,18 

118   . 

9,7 

8,23 

87   . 

7.8 

6,66 

85   . 

11,26 

13,90 

120   - 
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ch  Wasser  nicht  entzogen  werden  kann,  derselbe  in  einer  festen  Ver- 
dnng  mit  einem  N- reichen  und  schwefelhaltigen  Körper  in  der  Zelle 
balten  sein  muss. 

Es  ist  festgestellt,  dass  ein  Thcil  der  N- haltigen  Bestandtheile  der 
fe  bei  der  G&hrung  löslich  wird  und  in  die  gährende  Flüssigkeit  tiber- 
it  Dieser  Theil  kann  wieder  zur  Ernährung  des  Hefepilzes  dienen 
l  eine  Gewichtsvermehrung  der  Hefe  bewirken,  wobei  aber  die  Hefe 
bs  relativ  ärmer  an  Stickstoff  wird.  Bringt  man  Hefe,  welche  in  einer 
ikerhaltigen  Flüssigkeit  eine  gewisse  Menge  N-haltige  Substanz  verloren 
;,  zum  zweiten  Male  mit  Zuckerlösuugen  in  Berührung,  so  lässt  ihre 
rksamkeit  nach,  und  wird  schliesslich  bei  wiederholter  Erneuerung  der 
ckerlösung  gleich  Null.  Wird  dagegen  eine  gegohrene  Flüssigkeit  filtrirt, 
;  Filtrat  von  Alkohol  befreit  und  zu  diesem  Rückstand,  welcher  die 
i  der  Hefe  abgegebenen  N-haltigcn  Stoffe  enthält,  eine  Spur  firische 
fe  gesetzt,  so  bemerkt  man  alsbald  einen  deutlichen  Hefeabsatz,  der 
li  durch  Wiederholung  der  Operation  beliebig  vergrössem  lässt,  wenn 
n  nur  die  Vorsicht  trifft,  die  gebildete  Säure  durch  kohlensaures  Natron 
neutralisiren.    Auf  diesem  Vorgang  beruht  die  sogenannte  Nachgährung. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  fast  v.  Liebig  seine  Ansicht  über 
hrung  folgendcrmassen  zusammen: 

Der  Zelleninhalt  der  Hefe  besteht  aus  einer  Verbindung  von  einem 
ikstoff-  und  schwefelhaltigen  Körper  mit  einem  Kohlenhydrat  oder 
eker.  Wird  die  fcrtiggebildete  Hefe  in  Wasser  gebracht,  so  tritt  eine 
isetzung  des  Zelleninhalts  ein,  eine  moleculare  Bewegung,  in  Folge 
•en  der  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Körper  löslich  wird,  in  die 
Issigkeit  übertritt  und  in  Folge  deren  der  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlen- 
ire  zerfallt  Nimmt  man  statt  des  Wassers  eine  Rohrzuckerlösung,  so 
•wandelt  der  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Körper  den  Rohrzucker  zu- 
ihst  in  Traubenzucker,  letzterer  dringt  durch  die  Zellenwandung  und 
rhält  sich  in  der  Zelle  selbst  wie  der  Zucker  oder  ein  Kohlenhydrat,  wei- 
ss einen  Bestandtheil  des  ZcUeninhalts  ausmacht,  indem  er  nämlich  in 
kohol  und  Kohlensäure  (oder  Bemsteinsäure,  Glycerin  und  Kohlensäure) 
»gesetzt  wird. 

Weiterhin  zeigt  v.  Lieb  ig,  dass  die  Behauptung  Pasteur's,  wonach 
h  Hefe  in  einer  Mischung  von  weinsaurem  Ammoniak,  Zucker  und  den 
chebestandtheilen  der  Bierhefe  fortzupflanzen  vermag,  keineswegs  durch 
ne  Versuche  »erwiesen  ist,  dass  die  andere  Behauptung  von  Paste ur, 
88  sich  aus  dem  Stickstoff  der  Hefe  bei  der  Gährung  nicht  die  kleinste 
enge  Ammoniak  bilde,  sowohl  nach  den  eigenen  Angaben  von 
tsteur  als  nach  seinen  (Liebig's)  Versuchen  auf  einem  Irrthum  beruht. 

Wir  übergehen  jedoch  die  Begründung  für  diese  Einwendungen  gegen 
isteur's  Ansicht  und  wenden  uns  zum  2.  Theil  der  Liebig'schen  Ab- 
ndlong,  nämlich  zu  der  Essigsäure-Gährung. 

Wenn  schon  die  alkoholische  Gährung  nur  auf  einen  chemischen 
rgang  zurückgeführt  werden  muss,  so  gilt  dieses  nach  v.  Liebig  vollends 
'  die  Essigsäure-Gährung;  die  Essigbildung  ist  kein  Product  der  Myco- 
nna  aceti,  sondern  lediglich  das  Product  eines  Oxydationsprocesses. 
Liebig  weist  darauf  hin,    dass  Alkohol  durch  fein  vertheiltes  Platin 

^alttwberlcht.    8.  Abth.  14 
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(Platiuscliwamm)  in  Aldehyd  und  Essigsäure  verwandelt  wird,  dass  naeb 
den  Untersuchungen  von  Schönbciu  eine  Menge  organischer  M*teriea 
ebenfalls  das  Vermögen  besitzen,  Sauerstoff  in  sich  zu  verdichten  lud 
oxydirend  auf  andere  Stoffe  zu  wirken.  De  Saussure  hat  nachgewiesen, 
dass  Wasserstoff  in  einer  sauerstoffhaltigen  Atmosphäre  über  verwesenden 
organischen  Stoffen  zu  Wasser  oxydirt  wird;  denkt  man  sich  statt  d» 
Wa^sei-stoffgascs  Weingeistdampf  mit  dem  ver^'csenden  Holz  oder  einer 
anderen  ähnlich  wirkenden  organischen  Substanz  in  Belehrung,  so  hat  nun 
die  Erkläning  der  Kssigsäurebildung  aus  Alkohol,  v.  Liebig  hat  sodann 
Holzspähne,  welche  seit  25  Jahren  dei*  Essigsäurefabrikation  gi'dieitf 
hatten,  untersucht,  aber  dieselben  frei  von  Mycoderma  aceti  und  nnr  mit 
einem  Ueberzug  von  Unreinigkeit<»n  bedeckt  gefunden.  Wenn  in  einer 
Essigfabrik  gegohrcner  Wein  oder  Biermaischo,  welche  die  Nährstoffe  der 
Mycoderma  aceti  enthält,  Verwendung  finden,  so  vermehrt  sich  der  Pili 
stark  und  verstopft  die  gebildete?  Essigmutter  nicht  selten  die  Zwischen- 
räume und  die  Kohle,  so  dass  die  Essigbildung  aofliört  Bei  Anwondong 
von  reinem  Alkohol  sind  die  Nährstoffe  der  Mycoderma  aceti  au5g^ 
schlössen  und  es  bildet  sich  Essigsäure  ohne  diese.  Ist  neben  dem  Aethyl- 
alkohol  noch  Amylalkohol  vorhanden,  so  geht  letzterer  in  ValeriansäoR 
über.  Dass  die  Essigmutter  die  Entstehung  der  Essigsäure  zu  vermittda 
vermag,  ist  wohl  unzweifelhaft,  aber  sie  ist  nicht  die  Ursache  der  Bildnnt 
Der  Alkohol  bedai*f  nur  des  Sauei'stoffs,  um  in  Essigsäure  üborzügeheL 
und  diesen  Sauerstoff  vennag  nicht  die  Mycoderma  aceti  zu  liefern,  sod- 
dem  nur  die  Luft,  welche,  wo  sie  die  Essigbildner  verlässt,  Sauerstoff» 
ärmer  ist. 

V.  Liebig  theilt  sodann  die  Zersetzungsprocesse    organischer  Stoie 
in  3  Gruppen,  nämlich 

1.  in  solche,  die  einmal  eingeleitet,  ohne  Mitwirkung  des  Sauerstolb  der 
Luft  verlaufen,  wie  Milchsäui-e-  und  Buttersäure -Gälirung  und  Fial- 
niss  thierischer  Substanzen, 

2.  und  3.  in  solche,  die  durch  die  Anwesenheit  des  Sauerstoffs  bedingt 
sind.  Sie  umfassen  die  Essigsäure-,  Salpetersäure- Bildung  und  die 
Ilanigährung.  Letxtoi'e  besteht  in  einem  Oxydations-  und  SpaltooiSSr 
process.  Während  ein  Theil  der  Uainibestandtheile  oxydirt  wri 
wirkt  dieser  nach  Art  der  Fermente  eben  durch  den  Act  der  Oxy- 
dation auf  die  Zersetzung  des  Harnstoffs,  welche  unter  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassei's  in  kohlensaures  Ammoniak  übergeht  Hier 
scheint  also  ein  Act  der  Bewegung,  welcher  die  Oxydation  der  Hin- 
bestandtheile  veranlasst  und  begleitet,  die  Zersetzung  des  Hamstoflis. 
welcher  sich  an  dem  Oxydationsprocess  nicht  betheiligt,  hervonninfea. 

Eine  mit  Bierhefe  versetzte  Dextrinlösung  geht  fttr  sich  nicht  ii 
Gährung  über,  wohl  zerfällt  auch  sie  zum  grossen  Theil  in  Alkohol  od 
Kohlensäure,  wenn  man  der  Lösung  etwas  Zucker  zusetzt  Hier  also  inri 
ebenso  wie  bei  der  Hamgährung  die  Bewegung  der  Zuckeratome  auf  äe 
des  Dextrins  übertragen. 

Zum  Schlüsse  bespricht  v.  Lieb  ig  den  Einfloss  einiger  chemiKker 
Agentieu  auf  die  Alkoholbildung.  Letztere  wird  verhindert  durch  QMck- 
silberoxyd  und  Kupfersalze,  ebenso  wirkt  Chloroform  in  einigen  tnst^ 
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gewendet,  Chinin  and  Blansäure,  letztere  jedoch  nur  so  lange,  bis  sie 
rdunstet  ist.  Chlorkalium  und  Chlomatrium  scheinen  die  Alkoholgähmng 
etwas  zu  beschleunigen.  Aetzalkalien  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction 
izagefügt,  verhindern  die  Gährung  nicht.  Das  Verhalten  der  Hefe  gegen 
ausänre  ist  ähnlich  dem  des  Blutfarbstoffs  gegen  dasselbe  Agens,  ^)  wie 
nn  überhaupt  die  Hefezellen  in  ihrem  Verhalten  gegen  gewisse  Agentien 
osse  Aehnlichkeit  mit  thierischen  Gebilden  haben. 

Die  in  vorstehender  Abhandlung  von  v.  Liebig  niedergelegten  An- 
ihten  hat  besonders  Pasteur  (und  andere  französische  Chemiker)  zu 
kämpfen  und  widerlegen  versucht.  Die  zahlreichen  Abhaudlungen  der- 
ben, welche  so  zu  sagen  fast  den  ganzen  Inhalt  der  Comptes  rendus 
Q  1872  ausmachen,  enthalten  im  wesentlichen  nur  eine  Discussion 
erer  Versuche,  ohne  dass  neue  Thatsacheu  beigebracht  werden. 

So  hält  Pasteur*)  seine  Ansicht  über  Alkohol-  und  Essigsäure- 
hrung  auf  Grund  seiner  frtlheren  Versuche  einfach  aufrecht  und  be- 
rkt  anter  anderem,  dass  der  Nachweis  für  das  Wachsen  der  Bierhefe 
einer  salzhaltigen  Zuckerlösung  deshalb  schwierig  sei,  weil  andere  Or- 
lismen  interveniren  und  die  Entwickelung  der  Hefe  stören  können, 
entwickeln  sich  nicht  selten  gewisse  Infusorien,  das  Milchsäureferment, 
Iche  die  Vermehrung  der  Bierhefe  aufhalten.  Wenn  man  dagegen 
nem  krystallisirten  milchsauren  Kalk,  phosphorsaures  Ammoniak, 
.gnesia,  Kali,  sowie  etwas  schwefelsaures  Anmioniak  und  Milchsäure  zu- 
zt,  so  entwickeln  sich  so  lange  Vibrionen,  als  noch  milchsaurer  Kalk 
'handen  ist. 

Pasteur  erbietet  sich  sodann  in  dem  v.  Lieb  ig  erwähnten  Holzspahu, 
Icher  der  Essigfabrikation  gedient  hat  und  frei  von  Mycoderma  aceti 
n  soll,  letztere  nach  Zusendung  naclizuweisen.  Jedenfalls  würde  v. 
ebig,  wie  er  (Pasteur)  behauptet,  gefunden  haben,  dass  derHolzspahn 
rcli  ^/j-stündiges  Eintauchen  in  siedendes  Wasser  wenigstens  auf  längere 
it  seine  Fähigkeit,  Alkohol  in  Essigsäure  zu  verwandeln,  verloren  haben 
rde. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  von  Pasteur  ergreift  Fremy^) 
I  Wort  und  weisst  darauf  hin,  dass  die  Bildung  der  Essigsäure  aus 
Ichzucker  nach  seinen  und  Bontron's  Vei'suchen  eine  Gährungserschei- 
Qg  sei,  dass  das  hierzu  nothwendige  Ferment  sich  aus  dem  Case'ln  bilde. 
gliche  Gährungsart  verlange  zwar  ein  besonderes  Ferment,  aber  eine  und 
selbe  stickstoffhaltige  Substanz  könne  verschiedene  Fermente  erzeugen; 
entstehe  aus  dem  Case'ln  bald  die  Alkohol-,  bald  die  Milchsäure-,  bald 
I  Battersäurehefe.  Auch  stellt  Fremy  die  merkwtirdige  Behauptung  auf, 
SS  die  Hefekeime  nicht  aus  der  Luft  —  wenigstens  nicht  in  allen 
Uen — in  die  gährungsfähige  Flüssigkeit  getragen  werden,  dass  vielmehr 
\  N-haltige  Substanz  sich  in  Berührung  mit  Luft  in  Hefe  umwandelt. 

Letztere  Behauptung  ist  die  Veranlassung  zu  einem  heftigen  Kampfe 
iscben  Pasteur  und  Fremy,  der  bis  Ende  1872  noch  nicht  zum  Ab- 


;! 


Vergl.  £d.  Schaer  in  Thieremähnmg. 
^  Comptes  rendus  1871,  7Si  1419,  1424,  1427  u.  1461.' 
•)  Ibidem  1424. 
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schluss  gelangt  ist.  Dor  Drolipunkt  dos  Streites  ist  die  Weingährang  d« 
Traubensaftes.  Währi'nd  nach  Pasten r^j  die  Weiugiihrunjr  durch  die  tlf?n 
Trauben  uml  zwar  der  Aussensebicht  anliängendeu  und  aus  der  Luft  hir- 
ilibi'enilen  IMlzsporen  veim-saeht  wird,  lässt  Fremy-)  das  Alkoh<)lfermtni 
durch  eine  Umwandlung  des  Protoplasmas  des  Traubensaftes  entstvhon. 

Die  Verfasser  l)estreiten  gegenseitig  die  Richtigkeit  ihrer  Vfc^uchl^ 
jedoch  seheint  nach  den  von  Pasteur  bcigebnichten  lJnti>rsuchuugeu  ilie 
Ansicht  von  Fremy  unhaltbar  zu  sein.  Aehnliche  Ansichten  über  (iühnini; 
wie  Fremy  äussert  A.  Trecul'^);  auch  er  ist  der  Ansicht,  dass  die  liefe 
durch  eine  Ai1  spontaner  Zeugung  aus  den  N-haltigen  Stoffen  ;:«'Mldet 
wrd,  indem  aus  letzteren  Ikcterien  entstehen,  oder  auch  direct  AlkohoMe 
oder  Myeodernia;  unter  gewissen  Bedingungen  gehen  die  Bacterien  in  bs 
Ferment  der  Mikiisäure  über,  dieses  in  Alkoholhefe;  aus  letzterer  eiiurteht 
Myctoderma  aceti  und  hieraus  endlich  Peuicillium.  Pasteur  ver*oi»t 
diesen  Aeusserungen  Fremy *s  g««gcnüber  einfach  auf  seine  friihoreu  Ver- 
suche, wonach  Hani  und  lilut  in  IJeiUhrung  mit  einer  von  Keimen  btfreitir 
Luft  längere  Zeit  autl)ewahi1;  werden  können,  ohne  dass  die  geringste  Faul- 
niss  und  Gährung  eintritt. 

Auch  J.  V:  de  Sc^ynes-*)  wendet  sich  gegen  die  Behauptungen  Tre 
cuTs,  inilem  er  mit  De  Bary  aus  seinen  Vei-suchen  schb'esst,  dass  einf 
Umwandlung  der  Bacterien  in  Ilefezellen  nicht  statthat. 

Wir  übergehen  die  Einzelheiten  dieses  unerquicklichen  Streites,  woran 
auch  noch  licchartier,  Barral,  Verrier^)  und  sonstige  Mitglieder  der 
Akademie  Theil  nehmen,  und  gehen  zu  Vei*suchen  und  Ansichten  anderer 
französischer  Chemiker  über. 

Dubrunfaut^'j  fülu-t.  wie  schon  bekannt  ist,  an,  dass  die  Bierhefe  an 
Wasser  keinen  Stickstoff  abgiebt,  aber  viele  MineralstoÜe.  Die  Asche  dtr 
in  Wasser  löslichen  Stoffe  reagiil  alkalisch,  die  des  Rückstandes  saaer. 
Kr  glaubt  dieses  durch  Gegenwart  freier  Phosphorsäure  und  phosidiorsaurer 
Ammoniak-Magnesia,  welche  sich  stets  bildet,  erklären  zu  können.  Aacb 
studiite  dei*selbe  Verfasser  den  Eintluss  einiger  Salze  auf  die  Yergähnin? 
des  Mostes.  Kr  fand,  dass  bei  der  Gähmng  in  l^sungen  von  Ammoniak' 
salzen  das  Ammoniak  abnimmt  und  die  Asche  der  Hefe  erheblich  >aner 
wird.  Anmioniaksalze  sind,  wie  bekanntlich  auch  Pasteur  fand,  im  Stande, 
die  Bierhefe  zu  vermehren,  jedoch  hat  die  letztere  in  diesem  Falle  weni- 
ger Stickstoff'  als  bei  .'Viiwendung  von  Albuminati»n,  z.  B.  0,10  in  tem 
und  0,075  in  ei*sterem  Falle,  wovon  ein  Theil  der  phospborsauron  Am- 
moniak-Magnesia zutiel.  Di(?  als  Nahrung  dienenden  Albuniinat<;  entwiekelo 
in  dem  Moment,  wo  sie  zei-fallen  und  den  alkalischeu  Charactcr  verüeffa. 
Ammoniak.  Auffallr-nd  war,  dass  hei  Anwendung  von  Salpetersäuren  Salzt'B 
die  Sali)etersäure  verschwunden  war.      Die  Gegenwart  einiger  Salze  hiW 


0  Coniptc3  rcndns  1872.  74,  27G,  a55.    75,  782,  97a 
«)  IbidcDi  74.  75.  KW.    781,  784  u.  1056.      Vergl.  Berichte  der  denttei« 
ehem.  Gesellschaft  in  Berlin,  1872.    837. 
»)  ibidem  1871.    73.  1453. 
*)  Ibidem  1872.    74.  113. 

*)  Ibidem  1872.    74.  289-r)03  und  504.    75.  1203. 
^)  Ibidem  1871.    73*  200,  2tt3  und  459. 
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le  Beschleunigung  der  Umwandlung  des  Zuckers  zur  Folge,    indem  in 
icher  Zeit  vergohren  war: 

Zusatz  von: 
\Io8t  ohne    schwefelsaurem  schwefeis.    Schwefels.    phoBphors.    schwefelsaurem 
^abczusatz.         Natron.  Kalk.        Magnesia.       Kalk.       Kali.  Ammoniak. 

0,50  0,52  0,62  0,73  0,80        0,88      0,94. 

it  salpctcrsaurem  Kali  war  der  Zucker  vollständig  vergohi-en. 

Zu  diesen  MitÜieilungen  von  Dubrunfaut  bemerkt  Js.  Piorfc^), 
SS  die  Gährung  desto  rascher  verlaufe,  je  höher  die  Temperatur  ist, 
id  sich  um  so  mehr  höhere  Alkohole  (Amyl-  und  Butylalkohol)  bilden, 
ji  einer  möglichst  niedrigen  Temperatur  entsteht  ausser  dem  gewöhn- 
;hen  (Aethyl-)  Alkohol  nur  Propylalkohol.  Hieraus  erklärt  sich  die 
ringere  Ausbeute  an  Alkohol  bei  Gährung  in  hohen  Temperaturen,  zu- 
Gd  mit  der  Bildung  von  Amyl-  und  Butylalkohol  eine  grosse  Wassereli- 
ination  verbunden  ist,  z.  B.: 

5 Gl 2  Hl 2  Oi2  =  4  (Cio  Hl 2  O2)  4.  12  HO.  Butylalkohol 

A.  Petit*)  stellt  eine  ganz  neue  Gähningstheorie  auf.  Er  behauptet,  dass 
efezellen  ohne  Gährung  und  umgekehrt  Gährung  ohne  Hefe  entstehen  kann, 
einer  filtrirten  gährungsfähigen  Flüssigkeit  bilden  sich  Hefezellen,  ohne  dass 
ethning  eintritt;  letztere  beginnt  erst,  wenn  sich  eine  gewisse  Menge  Hefe- 
llen am  Boden  des  Gefässes  angesammelt  hat;  von  hier  aus  beginnt  die 
ohlensäureentwickelung.  In  einer  sehr  verdünnten  Zuckerlösung  findet  keine 
ähmng  statt.  Besteht  ein  richtiges  Verhältniss  zwischen  Hefe  und  Zucker, 
•  beginnt  die  Gährung  und  die  entwickelte  Kohlensäure  bleibt  selbst  in 
eiten  Grenzen  des  vorhandenen  Zuckers  (20 — 300  Gr.  pr.  Liter)  für  die- 
Ibe  Hefemenge  constant.  Die  Ei-scheinung,  dass  Hefe  im  Wasser  vertheilt. 
Kl  absorbirt  und  nach  einiger  Zeit  Jodwasserstoflfgas  entwickelt,  bildet 
e  Stütze  für  des  Verfassers  neue  Theorie,  indem  er  annimmt,  dass  auch 
I  einer  Zuckerlösung  die  Hefe  das  Wasser  in  seine  Elemente  zerlegt, 
in  Sauerstoff  aufnimmt,  während  der  Wasserstoff  den  Zucker  in  Kohlen- 
•ure  und  Alkohol  zerlegt  nach  der  Gleichung: 

C12  Hl 2  Ol 2     i-  H  =  2  (C4  Hß  O2)    {-    4  CO2   +  H. 

Der  freigewordene  Wasserstoff  wirkt  wieder  auf  ein  zweites  Molecül 
icker  und  so  fort,  so  dass  die  zersetzte  Zuckermenge  durch  ein  einziges 
olecül  Wasserstoff  eine  unbegi'enzte  sein  könnte,  wenn  nicht  gleichzeitig 
ycerin  entstände  nach  der  Gleichung: 

C12  H,2  O12  4-  4  H.  nr  2  (Ce  Hg  O«). 
«8  gerade  dem  Wasserstoff  die  Zersetzung  des  Zuckers  zufällt,  schliesst 
ifasser  aus  dem  Umstände,  dass  in  zwei  Gährungsflüssigkeiten,  von  denen 
>  eine  1  pCt.  schwefeis.  Natron  enthält,  gleich  viel  Kohlensäure  ent- 
-kelt  ¥rird  und  sich  aus  dem  Sulphit  unter  Sauerstoff-Absori)tion  Sulphat 
det.  Wenn  die  Gähning  ohne  Anwesenheit  von  Sulphiten  verläuft,  so 
det  der  Sauerstoff  Bemsteinsäure  und  Essigsäure  nach  der  Gleichung: 
1«  Hl  2  Ol  2  +  Oio  =  Cg  He  Ob  -<-  4  CO2  +6  HO.  Bemsteinsäure. 
18  Hl  2  Ol  2  -f  Os  —  2  (C4  Hl  O4)   -^r  4  COg  -f  4  HO  Essigsäure. 


0  Comptes  rendus  1871.    78,  317. 
»)  Ibidem  1871.    73*  267. 
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A.  Petit  fühlt  somit  die  Gährung  auf  rein  chemische  Vorgjinge 
zurück  und  nähert  sich,  wenn  auch  in  anderer  Form,  der  Liebig'schen 
Anschauung. 

Entgegen  der  letzteren  führt  F.  Bechamp^)  Versuche  an,  wonach 
die  alkoholischen  Feimente  auch  ohne  Zusatz  von  Proteinsubstanzen  n 
einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  entstehen,  indem  er  Gähning  u.  Schimmel- 
bildung  hcohachtete  in  einer  Flüssigkeit,  welche  ausser  Rohrzucker  nnr 
Salpeter-  und  phosidioi^saure  Alkalien  enthielt  und  dem  Einfluss  der  Luft 
ausgesetzt  war.    Ein  Theil  der  Salpetei-säure  ging  dabei  in  Ammoniak  über. 

Ebenso  wendet  sich  A.  Bt-champ*.)  gegen  die  Ansicht  vonv.  Liebig. 
Derselbe  untei*suchte  zunächst  einige  nach  einem  besonderen  Eiuäfcbenuig«- 
verfahren^)  dargestellte  Hefeaschen  mit  folgendem  Re^tat: 

Asche  I.  IL 


Gesammtasche     .     .     7,669  9,73 

Schwefelsäure     .     .     6,376  5,046 

Phosphox-säure    .     .  58,866  53,443 

Kali 28,791  31,521 

Natron      ....     1,929  0,771 

Kalk 2,491  2,395 

Magnesia       .     .     .     6,546  3,772 

Eisenoxyd      .     .     .     7,342  2,734 

Fernerhin  giebt  A.  B  e ch  a  m p  in  mehreren  Abhandlungen  seine  Anschao- 
ungen  über  die  Gährung.  Er  ist  mit  v.  Liebig  einverstanden,  dass  wäh- 
rend des  Wachsthnms  der  Hefe  eine  stickstoffhaltige  Substanz  ausgeschie- 
den wird,  welche  Rohrzucker  in  Traubenzucker  umzuwandeln  vermag, 
aber  diese  Substanz,  die  Bechamp  .,Zymas''  nennt,  ist  nicht  das  Produrt 
einer  Zersetzung,  wie  v.  Lieb  ig  annimmt,  sondern  entsteht  durch  denle- 
bensact  der  Hefe,  indem  sie  sich  in  den  Organen  nur  bildet,  so  lange  diese 
vegetiren.  Die  Zymas  wird  gleichzeitig  mit  Phosphoi-säure  und  Spuren 
von  Albumin  aus  den  Hefezellen  durch  Exosmose  ausgeschieden;  es  bilde» 
sich  durch  einen  physiologischen  Process  Leucin  und  Tyrosin. 

Wie  bei  allen  höheren  Organismen  die  Microzymas  das  eigentliche 
zellenbildende  Element  sind,  so  müssen  sie  auch  als  die  eigentlichen  Gflh- 
rungserreger  angesehen  werden.  Die  Microzymas  der  Atmosphäre  sind  — 
Fermente  derselben  Art  wie  die  der  Kreide.  Sie  finden  sich  nach  ferneren 
in  Verbindung  mit  E st or^  augestellten  Versuchen  in  dem  Organismos  «m 
Anfang  bis  zu  Ende  seiner  Entwickelung,  z.  B.  im  £i,  vor  und  nach  der 
BebiUtung,  in  sämmtlichen  thieiischen  Geweben,  den  Blnlkügelchen  etc. 
Jeglicher  Bildung  eines  organischen  Gebildes  geht  die  Entstehung  der 
Microzymas  voraus;  sie  können  auch  in  Bacterien  und  Bacteridien  fibe^ 
gehen. 


TTL 

In  Wasser 

In  100 

lösliche! 

r,  unlösl.  TheiJ. 
8,88 
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0,042 

0,113 

5.665 

0,430 

1,090 

55.628 

— 

0,785 

28.691 

0,022 

O.804 

0,032 

0,012 

1,608 

0,188 

6,878 

0,023 

0,840 

>)  Comptes  rendiis  1872.    74.  113. 

«)  Ibidem  1871.  73.    337,  ferner  1872.    74.  184,   629;  95.  968,   1086  ni 
1199,  1830,  L519,  1523,  1284. 

»)  Vergl.  Chem.  Gentral-Bl.  1871.    S4.    535. 


Chemie  der  UDdwirtheebalUiehen  Nebeogetrerl>«.  21 5 

Weitere  Studien  ttber  die  Gähmng  gaben  B6champ  unter  anderem 
18  Resultat,  dass  als  Massstab  für  die  zerstörte  Hefesubstanz  die  Phos- 
horsänre,  für  die  Energie  des  Gähmngsprocesses  die  gebildete  Essigsäure 
jenen  kann.  Letztere  wird  durch  die  atmosphärische  Luft  eher  vermin- 
ert  als  vermehrt;  eine  Vermehrung  derselben  tritt  auf  bei  nur  in  einer 
nckerlösung  ernährten  und  verkümmerten  Hefebildung,  sowie  durch  höhe- 
en  Druck. 

Essigsaures  Natron  liefert  unter  dem  Einfluss  der  Gährungspilze  Al- 
ohol,  oxalsaures  Ammoniak,  Alkohol  und  Essigsäure.  Die  Pilze,  welche 
ch  auf  Tanninlösung,  Gelatine,  Schnupftabak  und  verschiedenen  Blumen- 
Iftttem  entwickeln,  sind  im  Stande,  Alkohol  und  Essigsäure  zu  produciren, 
eranlassen  auch  zuweilen  die  Entstehung  von  Milchsäure,  ohne  dass 
ch  Bacterien  bilden. 

Bei  der  Gähruug  der  Milch  bildet  sich  nach  Blondlot ^)  ein  eigen- 
lümliches  alkoholisches  Ferment,  welches  von  dem  Ferment  der  Hefe 
MTschieden  ist.  — 

Dumas')  endlich  glaubt  auf  Grund  seiner  Untersuchung  der  Ansicht 
Liebig  folgende  Thatsachen  entgegensetzen  zu  können:  Keine  in  der 
Qckerlösung  hervorgerufene  chemische  Bewegung  vermochte  die  Spaltung 
»  Zuckeris  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zu  bewirken.  Die  durch  die 
ährung  selbst  erzeugten  Bewegungen  werden  nicht  auf  eine  merkliche 
ntfemung  tibertragen.  Der  Ansicht  von  B er  zelius  widerspricht  dieThat- 
«he,  dass  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  in  Gegenwart  von  Hefe  und  ge- 
issen  Salzen  nicht  in  Gähmng  übergeht,  obgleich  der  Zucker  unter  dem 
influss  der  Hefe  in  Livertzucker  umgewandelt  wird.  Die  Dauer  der  ein- 
chen  Gähmng,  welche  durch  Gegenwart  von  Zucker,  Hefe  und  Wasser 
ranlasst  wird,  ist  proportional  der  vorhandenen  Zuckermenge;  ihr  Gang 
^  langsamer  sowohl  im  Dunkeln  wie  im  luftverdünnten  Raum.  Die 
Ihrung  ist  von  keiner  Oxydation  begleitet;  im  Gegentheil  wird  Schwefel 
Schwefelwasserstoff  tibergeflihrt.  — 

Von  den  Arbeiten  deutscher  Chemiker  fallen  die  von  Ad.  Mayer')  ^2'^™n}F^ 
hwer  gegen  die  Liebig'sche  Gähmngsthcoric  ins  Gewicht.     Ad.  Mayer     pu»ei. 
schäftigt  sich  schon  seit  längA^er  Zeit  mit  dem  Studium  über  die  Be- 
ihung  zwischen  Hefeentwickelung  und  Gähmng   in  der  Weise,    dass  er 
d  Emähmngsbedingungen  des  Hefepilzes  durch   Beobachtung  der  Gäh- 
ngsintensitäten  feststellt. 

Die  Resultate  bezüglich  des  Einflusses  u.  Bedürfnisses  an  Aschebestand- 
eilen sind  im  wesentlichen  dieselben,  welche  Verf.  schon  früher*)  mitgetheilt 
.t.  Am  meisten  scheint  das  phosphorsaure  Kali  in  ursächlicher  Be- 
3hnng  zu  der  Zerlegung  des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zu 
ihen,  indem  mit  der  Ausschliessung  dieses  Salzes  die  Gähmngsintensität 
fort  nachlässt^  und  dasselbe  durch  ein  anderes  Kalisalz  oder  durch  phos- 
torsaure^  Natron  oder  Ammoniak  ersetzt  werden  kann.  Als  femer  noth- 


M  Comptes  rendus  1872.  74.  534. 
»)  Ibidem.  1872.  75.  277. 

*)  Pogg.  Ann.  d.  Physik  u.  Chemie  14*2.   293  u.  Landwirthsch.  Versuchsst. 
k  1  u.  470. 
«)  Vergl.  diesen  Jahresber.  1868—69.    675. 
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wendige  anorganische  Nährstoffe  haben  sich  die  Magne^tiasalze  enriesen. 
während  Kalk  allem  Anscheine  nach  entbehrt  werden  kann  und  Schwefel 
nur  in  geringen  Mengen  vorhanden  zu  sein  braucht. 

In  eingelieudster  Welse  hat  sich  Verf.  mit  der  Frage  über  den  Stick- 
stoffbedarf des  Ilefepilzes  beschäftigt,  Hierbei  stellte  sich  heraas,  diss 
Ammoniaksalze  und  solche  Stickst off-Köri)er,  welche  dem  AmmoDiak  in 
seiner  Constitution  nahestehen,  im  Stande  sind,  den  Hefepilz  vollständig 
mit  Stickstoff  zu  Yei*sorgen,  wenn  sie  auch  keine  sehr  üppige  Vepeution 
ermöglichten.  Hierdurch  nähert  sich  der  Hefepilz  den  höheren  grüneD 
Pflanzen,  unterscheidet  sich  aber  bezüglich  der  Stickstoff-AssimilatioD  tob 
diesen  dadurch,  dass  er  sich  nicht  auf  Kosten  von  Salpetersäure  mit  Stick- 
stoff versorgen  kann. 

Als  ausgezeichnetes  Stickstoff- Nahrungsmittel  hat  sich  das  Pepfin 
bewährt^  niclit  minder  Diastase  und  zwar  stand  diese  Befähigung;  in  kei- 
nerlei Beziehung  mit  der  Fermentwirkung  dieser  Kön)er.  Das  Pepfln 
wirkU^  aber  vorzugsweise  durch  die  es  begleitenden  Peptone,  welche  sich 
durch  grosse  Biffusibilität  auszeichnen.  Dieses  brachte  Verf.  auf  den  ik- 
danken,  dass  die  Eiweisskörper  wegen  ihres  grossen  osmotischen  Wider- 
standes, welchen  sie  dem  Uebergange  dm*ch  die  Pilzmembran  entgeften- 
setzen,  dem  Hefepilz  nicht  als  Nahrungsmittel  dienen  können.  Die  Ver- 
muthung  bestätigte  sich,  indem  der  diffusibile  Körper,  welcher  aus  den 
Malzextract  gewonnen  wurde,  ein  aussergewöhnlich  günstiges  Resultat  ftr 
die  Hefeernähning  gab.  Mit  der  Stickstoffaufnahme  läuft  die  Abgabe  stick- 
stoffhaltiger Stoffe  unbekannter  Natur  parallel,  welche  nicht  wieder  zw 
Emälming  des  Hefepilzes  dienen  können. 

Veif.  erläutert  sodann  seine  Ansicht  über  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang zwischen  Hefepilz-Ernähruug  und  alkoholischer  Gährung;  der  Hef^ 
j)ilz  bedarf  nicht,  wie  andere  Organismen,  der  ZufÜhning  von  freie» 
Sauei*stoff,  aber  es  müssen  ihm  wie  jedem  Organismus  zur  Vollfiihruug  sei- 
ner Lebensfunctionen  chemische  Spannkräfte  zur  Verfügung  stehen,  welche 
in  die  Fonn  von  Wärme  oder  mechanische  Bewegung  übergehen.  Wenn- 
gleich diese  chemischen  Spannkräfte  für  gewöhnlich  in  der  Affinität  too 
Sauerstoff  zu  organischer  Substanz  bestehen,  so  können  sie  auch  theo- 
retisch ebenso  gut  durch  Affinitäten,  welche  durch  innere  Spaltungen  or- 
ganischer Körper  ohne  Sauerstoff-Zutritt  frei  werden,  repräsentirt  werden, 
und  tritt  alsdann  der  Lebensprocess  des  Hefepilzes  in  die  Reihe  der  nns 
geläufigen  Stoffwechselvorgänge  höherer  Organismen.  Der  Zerfall  des 
Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure  ist  mit  einem  Verluste  an  cbemisehen 
Spannkräften  verbunden;  der  gebildete  Alkohol  hat  eine  erheblich  kleinen^ 
Verbrennungswärme,  als  deijenigen  Menge  Zucker  entspricht,  aus  welcher 
er  bei  der  (lähning  entstanden  ist.  Es  kommt  somit  dieser  Zerfall  einer 
Verbrennungserscheinung  nahe,  welche  man  als  eine  innere  Verbrenn«^ 
bezeichnen  könnte.  —  Aehnliche  Ansichten  über  den  Vorgang  der  Gih- 
rung  äussert  H.  Reineck.  ^)  — 

Durch   Betrachtungen  über  die   Function    des  Protoplasma's  in  ^ 
Pflanze  überhaupt,  sowie  über  die  Zellenbildung  aus  den  zackerartigen  Be- 
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leilen  des  Bildungssaftes  kommt  Mayer  zu  der  Yorstelluag,  dass 
cker  des  protoplasmatischen  Zellsaftes  der  Hefe  einerseits  zur  neuen 
ffablagerung  dient,  andererseits  jene  Spaltung*  in  Alkohol  u.  Kohlen- 
erleidet. Der  zerfallene  Zucker  wird  durch  einen  einfachen  osmo- 
L  Vorgang  aus  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  ergänzt. 
\reiterhin  hgb  Verf.  die  Versuche  von  Schaer  (siehe  weiter  unten), 
geben  hatten,  dass  Blausäure  auf  Ferm^ntwirkung  der  Hefe  zerstö- 
virkt,  nicht  aber  auf  das  Wachsthum  der  Hefe,  wiederholt  und  ge- 
,  dass  beide  Prozesse  durchaus  nicht  von  einander  getrennt  werden 
1.  Die  Hefeentwickelung  und  gleichzeitig  die  Gährung  werden 
iter  gewissen  Umständen  durch  Blausäure  zersört,  nämlich  wenn  die 

der   anwesenden  Blausäure    die  der  anwesenden  Hefe  unf  ein  ge- 

Verhältniss  übersteigt,    während  es  dabei  weniger  auf  den  Gehalt 

ährungsflüssigkeit  an  Blausäure  ankommt     Wird   z.  B.    Blausäure 

ich  durch  minimale  Aussaat  kräftig  eingeleiteter  Gährung  der  Flüs- 

zugesetzt,    so    wird  unter  gewissen  Umständen  die  Gährung  nicht 
lieh  verhindert,  sie  wird  aber  durch  dieselbe  Menge  ganz  unterdrückt, 
der  Zusatz    zu  Anfang  und  gleichzeitig  mit  der  Aussaat  geschieht, 
iint^r  keinen  Umstünden  gelingt  es,    die  beiden  Processe,  Ferment- 
ig (Gährung)   und  Hefevegetation,  von  einander  zu  trennen;    denn 
rgendwie    als    Fermentwirkung  der   Hefe  angesehen    werden  kann, 
:eineswegs  durch  die  Anwesenheit  der  Blausäure  verhindert. 
Q  einer  Untersuchung  über  Einfluss  der  Kali-  und  Natronsalze  ^^,"?JJjJ,j}J.^ 
ie  Alkoholgährung  kommt  C.  Krap  zu  Resultaten,  welche  mit  t^on«»'«« »«' 
von  Pasteur  und  Ad.  Mayer    nicht  im  Einklang    stehen.     Die    JährungT 
tlrdigeu  Wirkungen   der  Kalisalze    auf  den   thierischen  Organismus 
ekannt,    sie  erhöhen  die  Herzthätigkeit  und  müssen  als  Reizmittel 
uskeln  angesehen  werden.     Da  nun  nach  v.  Lieb  ig  die  Vorgänge 
iskel  und  der  Hefe  als  analog  bezeichnet  werden  können,    so  ver- 
te  Verf.  eine  ähnliche  Wirkung  der  Kalisalze  auf  die  Hefethätigkeit. 
'  That    fand    sich    diese  Vemmthung  bestätigt.     Denn  die  Gährung 
szuckerlösung    unter   Hefezusatz)    verlief   unter  sonst  gleichen  Be- 
igen bei  denjenigen  Proben  am  rapidesten,  welche  einen  Zusatz  von 
Izen  erhalten  hatten,  z.  B. 

Vergohrener  Zucker.  Vergohrener  Zucker. 


Reine  Zuckerlösung  — ^100 

100 

0,1  KCl    128,8 

0,5  KCl 

110,8 

0,5     „      134,3 

0,5  NaCl 

103,4 

2,0     „      122,6 

0,5  NH4CI 

103,4 

5,0     „      105,5 

0,5  KO.SOs 

126,1 

10,0     „        45,7 

0,5  NaO.SOs 

113,2 

0,1  NaCl  100,0 

0,5  NaO.NOö 

108,5 

0,5  NaC1118,l 

0,5  NaO.NOs 

103,4 

2,0  NaCl  111,1 

0,5  NH4O.NO5 

100,0 

5,0  NaCl   80,4 

0,5(KO)2HOPOi 

5 106,2 

10,0  NaCl     8,4 

0,5  KO.COj 

92,7. 

0,5  NaO.  CO« 

87,0 

Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1872.    15S«    65. 
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Die  ans  diesen  und  einigen  anderen  Zahlen  vom  Verf.  gezogenen 
Schlüsse  stehen  zum  Theil  mit  den  Zahlen  seihst  im  Widerspruch,  so  z.  B. 
dass  sich  die  Ammonsalze  ganz  indifferent  verhalten  sollen,  während  bei 
Chlorammonium  wenigstens  eine  günstige  Wirkung  in  die  Augen  föllt.  Die 
Kalisal/e  erhöhen  vorzugsweise  die  Gäluningsthätigkeit  der  Hefe,  sie  stehen 
den  entsprechenden  Katronsalzen,  welche  für  den  thioi;^hen  Organismus 
sich  als  wirkungslos  erwiesen  hahen,  überall  voran.  Die  schwefelsauren 
Salze  sind  am  wirksamsten,  woraus  auf  eine  Betheiligung  der  Säure  selbst 
an  der  Gesammtwirkung  geschlossen  werden  kann.  Dass  die  Salze  hier 
nicht  in  ihrer  Eigenscliaft  als  Nährstoffe  (im  Sinne  von  Pasteur  und 
Mayer)  wirken,  glaubt  Verf.  vorzugsweise  aus  dem  Umstände  zu  schhessen, 
dass  die*  t  beschleunigende  Wirkung  der  Kalisalze  bei  lange  andauernder 
Gährung  von  etwa  70  Stunden  —  die  Versuche  dauerten  meistens  nur 
24  Stunden  —  fast  Null  wurde,  und  dann  auch  gerade  das  salpeter-  und 
phosphorsaure  Kali  als  erwiescnermassen  ausgezeichnete  Pflanzennährstofie 
am  besten  gewirkt  haben  müssten,  was  nicht  der  Fall  war. 

dulIlfbei^dCT  ^-  Baeyer^)  führt  die  Alkohol-  und  Milchsäure- Gährung  auf  eine 

Gihrnng.  Anhydritbüdung  zurück,  wie  sie  in  manchen  chemischen  Processen  unter 
Austritt  von  Wasser  und  unter  Condensation  eintritt.  Er  vermuthet  nämlich, 
dass  bei  der  Gährung  der  Zuckerart^n  zunächst  eine  Wanderung  da 
Sauerstoff's  von  einem  Kohlenstoff-Atom  zum  anderen  erfolgt,  dass  sich  der 
Sauerstoff  an  irgend  einer  Stelle  anhäuft,  in  Folge  dessen  alsdann  eine 
Sprengung  der  Kohlenstoffkette  des  Molecüls  hervorgerufen  wird.  Verf. 
erinnert  daran,  dass  eine  solche  Accumulation  des  Sauerstoffes  bei  der  Um- 
wandlung des  Propylalkohols  in  Isopropylalkohol  statthat,  dass  auch  bei 
der  Spaltung  der  Oxalsäure  in  Ameisensäure  und  Essigsflure  die  Koblen- 
stoffkette  gesprengt  wird. 

Alkohol-  und  Wie  Pastcur,  Mayer  und  andere,  so  schliesst  auch  C.  0.  Harz*). 
Cüirung?  dass  die  Gährung  nur  durch  lebende  Organismen  hen'orgerufen  wird,  wenn 
auch  die  Frage  über  das  Wie  noch  nicht  beantwortet  werden  kann.  Die 
alkoholische  Gährung  ist  nach  ihm  ein  chemisch -physikalischer  Procesi 
welcher  durch  die  Assimilationsthätigkeit  der  Hefe  bedingt  ist.  DieZellen- 
membrau  assimilirt  den  in  Lösung  befindlichen  Zucker,  und  indem  sich 
die  Tochterzellen  bilden  und  zu  Mutterzellen  werden,  erleidet  die  MembnD 
der  letzteren  von  aussen  nach  innen  eine  Metamorphose  (sogen,  rtck- 
schreitende),  in  Folge  dessen  durch  fortgesetzte  Assinülationsthätigkeit  itf 
der  zerfallenden  Membran  Alkohol  und  die  anderen  Product«  der  Gihnng 
entstehen.  Die  Milchhefe  soll  auch  als  Alkoholerzeuger  benutzt  werlei 
können,  wenn  sie  geeignete  Medien,  Zucker-  und  Nährstofilösungen  lat- 
findet.  —  Des  Weiteren  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

SStdwPhoi-  ^^'  Hß^8<^^*)  ^^^  Frankland*)  haben  die  Beobachtung  genicWt 
phon&ur«  ßr  dass  Abfuhrwasscr  und  ein  an  organischen  Stoffen  reiches  Wasser  heia 
^  t^n!^^  Stehen  an  der  Luft  die  Entwickelung  von   kleinen  sphaerischen  Zefla 


>)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Ges.  in  Berlin.    1870.    63. 
•)  Vierte^ahrschr.  f.  Pharm.    1871.    «0.    392  u.  481. 
'^  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Ges.  in  Berlin.    1870.    G29. 
Ibidem  1871.    169. 
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ranlasst.  Nach  Frankland  genügt  aber  nicht  die  Gegenwart  orga- 
scher  Stoffe  allein,  denn  Drainagewasser,  welches  von  Kloakenflüssigkeit 
rrührte  andO,23  pCt.  organischen  Stickstoff  enthielt,  zeigte  keine  Fungus- 
jgetation.  Dieser  und  viele  andere  Versuche  brachten  Frankland  auf 
3  Vermuthung,  dass  die  Entwickelung  der  Pilze  vielleicht  von  der  Gegen- 
irt  an  Phosphor  oder  Phosphorsäure  bedingt  sei.  Diese  Vermuthung  hat 
;h  wirklich  bestätigt  und  schüesst  Verf.:  Trinkwasser,  gemengt  mit  Kloaken- 
)ffen,  Eiweiss,  Harn  oder  in  Bertihung  mit  Thierkohle  entwickelt  nach 
isatz  geringer  Mengen  Zuckers  bei  geeigneter  Temperatur  eineFungoid- 
jgetation.  Die  Keime  der  Organismen  existiren  in  der  Atmosphäre  und 
ies  Wasser  enthält  dieselben  nach  momentaner  Berührung  mit  der  Luft. 
e  Entwickelung  dieser  Keime  kann  ohne  die  Gegenwart  von  Phosphor- 
are oder  einem  phosphorsauren  Salz,  oder  Phosphor  in  irgend  einer 
jrbindung  nicht  stattfinden;  in  phosphorfreiem  Wasser  gedeihen  die  Keime 
cht  Dieses  veranlasst  den  Verf.,  den  Ausspruch  „ohne  Phosphor  kein 
idankc^,  in  „ohne  Phosphor  gar  kein  Leben"  umzuwandeln. 

Das  Ferment  der  Bierhefe  stellt  nach  F.  Hoppe-Seyler^)  ein  ^muM^*' 
dsses,  in  Wasser  lösliches  Pulver  dar,  welches  in  trocknem  Zustande  und 
ter  Alkohol  unverändert  aufbewahrt  werden  kann.  Die  lebende  Bier- 
fe  hält  dasselbe  zurück  und  giebt  es  an  Wasser  nicht  ab;  tödtet  man 
38elbe  indess  durch  Zusatz  von  etwas  Aether,  so  lässt  sich  das  Ferment 
roh  Wasser  leicht  ausziehen  und  kann  aus  der  Lösung  gewonnen  werden. 
e  wässerige  Lösung  des  Ferments  bewirkt  die  Umwandlung  des  Rohr- 
ckers  in  Trauben-  und  Fruchtzucker  innerhalb  kürzester  Zeit. 

Dasselbe  theilt  F.  W.  Gunning*)  über  das  Bierhefe-Ferment  mit. 
anning  gewann  dasselbe  in  der  Weise,  dass  er  frische  Hefe  fein  in 
asser  vertheilte,  längere  Zeit  (bis  die  überstehende  Flüssigkeit  farblos 
ir)  durch  Decantation  reinigte  und  nach  Auspressen  in  einem  Tuch  in 
inem  Glycerin  zertheilte.  Nachdem  die  Flüssigkeit  einige  Tage  an  einem 
Issig  warmen  Orte  gestanden,  wurde  sie  mittelst  einer  Bunsen'schen 
asserluftpumpe  durch  eine  dünne  Schicht  Bimstein  klar  abfiltrirt;  das 
[trat  enthält  keine  unter  dem  Mikroskop  erkennbare  Zellen,  kann,  ohne 
BS  Reduction  eintritt,  mitFehling'scher  Probeflüssigkeit  erwärmt  werden, 
d  setzt  schnell  Rohrzucker  in  Glycose  um.  Die  Umsetzung  rtüirt  nicht 
Q  der  saueren  R^action,  welche  das  Filtrat  hat,  her,  denn  auch  nach 
iutralisation  mit  Kalkmilch  erfolgt  die  Umsetzung.  Das  Ferment  gehört 
khrscheinlich  zu  den  Albuminaten,  weil  die  Lösung  beim  Erwärmen 
Bkgulirt  und  Alkohol  dasselbe  präcipitirt.  Das  Präcipitat  stellt,  entgegen 
r  Angabe  von  Hoppe-Seyler,  nach  dem  Trocknen  ein  gelbes  in 
asser  unlösliches  Pulver  dar,  welches  Rohrzucker  gegenüber  unwirksam  ist. 
i  100®  getrocknete  Bierhefe  hatte  9,57  —  10,13  pCt.  N,  10,33  pCt. 
ure,  wovon  5,42  pCt.  Phoshorsäure;  nach  vollständigem  Extrahiren  ent- 
3lt  der  Rückstand  noch  8,34 — 8,82  pCt.  N,  7,72  pCt.  Säure,  wovon 
pCt.  Phosphorsäure.  Die  ausgewaschenen  Hefezellen  sind  vollständig 
wirksam,   sowohl  auf  Rohrzucker  als  Glycose-Lösung,  sie  erlangen  ihre 
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Ibidem  1872.    821. 


220  Chemie  der  landwirthichafllichen  Mebenge werbe. 

Wirksamkeit  erst  wieder  nach  Zusatz  der  Fermentlüsung,  jedoch  tritt  erst 
nach  4  Taj?en  krüftipjc  Gähning  ein. 

Die  auf  diese  Weise  hersorgenifcne  Gährung  wird  durch  Zusatz  der 
Pas teur 'sehen  Flüssigkeit  (Aninionsalze),  S(n\ie  durch  Chlomatrium,  Cblor- 
magnesium  und  andere  Salze  dos  Meerwassers  erheblich  gesteigert  während 
die  extrahirten  Ilefezellen  mit  der  Pasteur 'sehen  Flüssigkeit  uicht  mehr 
Gähning  herv^orzurufen  im  Stande  sind,  als  ohne  diese.  Hieraus  schlit?** 
Verf.,  dass  die  Paste ur 'sehe  Fltlssigkeit  für  sich  allein  keine  Nahrung  for 
die  HefezeTlcu  bildet,  wohl  aber  bei  Anwesenheit  von  Eiweisskörpom  uihI 
Fermenten. 
Fäulnis«.  Ueber  Fäulniss   und    die  Beziehungen    der  Bacterien  znr 

Fäulniss  hat  F.  Cohn')   interessante  Untersuchungen   angestellt.    Verf 
brachte  hailgekochtes  Hühnereiweiss  oder  hart  gekochte,  an  der  Schnit:- 
fläche  von  ihrem  Stärkemehl  befreite  Erbsen  mit  einer  bestimmten  Mfngi- 
Wasser  in  ein  langhalsiges  Kölbchen,  erwärmte  dieselben  theils  im  YTasiir-     | 
bade  bei    100**,    theils    setzte    er    sie  niederen  Temperaturen   aus  oder 
schmolz  die  Oeffnungen  zu  oder  vei*stopftc  sie   mit  Baumwolle.     Da?  R^ 
sultat  war,  dass  weder  in  den  zugeschmolzenen,    noch   in  den  mit  Banm- 
wolle  verstopften  Kölbchen,  auch  wenn  sie   nur  kurze  Zeit  der  Sieiihitze 
ausgesetzt  wurden,  Fäulniss  oder  Bacterienbildung  eintrat,    dass  auch  ein 
Erwärmen  auf  80  ^  und  75  ^,  genügte,  das  Eintreten  beider  Processe  völlig 
zu  verhindern,  wälirend  Erwärmung  auf  70*^  dieselben   nicht  ausschlifü>t. 
Dagegen  hat  sich  in  vielen  Kölbchen,  welche  eine  Erwärmung  von  b^^ 
und    100**  durchgemacht,    Penicilliunmiycel   (Schimmel)    entwickelt,  ohne 
dass  damit  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  Bacterienbildung  und  Fäulnis'^ 
verbunden  gewesen  wäre.     P^s  sind  somit  Bacterien   und  Penicillium  un- 
abhängig von  einander,  die  Bactmen  entwickeln  sich  nicht  aus  Penicillium 
und  letzteres   kann  keine   Fäulniss  veranlassen.      Ueber    das  Wesen  der 
Bacterien  theilt  F.  Cohn  in  kurzen  Zügen  Folgendes  mit:  Bacterien  sind 
Zellen,  deren  Protoplasma  ein  anderes  Lichtbrechungsvennögen  besitzt  als 
Wasser,  so  dass  Wasser  um  so  undurchsichtiger  erscheint,   je  reichlicher 
sich  die  Bacterienzellen  vennehi*en.     Die  Vermehniug  der  Bacterienzelleo 
erfolgt  durch   Quertheilung  in   zwei  gleichwerthige  Tocbterzellen.   welche 
sich  bald  wieder  ((uertheilen.    Die  Bacterien  assimiliren  zur  Bildung  ihres 
Protoplasma  stickstofflialtige  Verbindungen,    welche  sie  als  in  Wasser  ge- 
lösstei  Eiweissverbindungen  endosmotisch  aufnehmen.    Auch  feste-,  in  Was«* 
nicht  lösliche  Eiweissverbindungen  vermögen  sie  zu  assimiliren,  nacbdcm 
sie  dieselben  vorher  vei'flüssigt  haben.    Dieses  Verflüssigen  fester  oder  halh- 
flüssiger  Eiweisskön>er  in  Verbindung  mit  deren  Assimilation  durch  Ba^ 
terien  und  den  dabei  auftretenden  Nebenproducteu    wird   als  Fäulniss 
bezeichnet.      Die   Bacterien    sind    die    einzigen    Organismen,  welche  die 
Fäulniss  eiweissartiger   Substanzen   herbeiführen.      Wie    Alkohol-Gihnog 
Spaltung  des  Zuckers  durch  Hefepilze  ist^    so  ist  Fäulniss  Spaltung  der 
Eiweisskön)er  durch  Bacterien*).      Was   die  Bacterien    besonders  iatir 
essant  macht ,   ist  ihr  Auftreten  im  Blut  und  manchen  Secreten  bd  coi- 


' )  Botan.  Ztg.  1871.    51,  u.  Landw.  Gentr.-Bl.  1872.    1,    376. 
«)  Vergl.  Agriculturchem.  Centr.-Bl.  1872.    1.    372. 
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iösen  Krankheiten;  sie  scheinen  Träger  der  Infection  and  Erreger  der 
hologischen  Processe  zu  sein,  indem  sie  in  dem  Blut  Nebenproducte 
eugen,  die  in  geringster  Menge  den  I^bensprocess  stören  können.  Das 
nkwasser  scheint  besonders  geeignet,  die  Infection  zu  übermitteln. 

Rindfleisch^)  hat  sich  ebenfalls  mit  dem  Studium  der  Bacterien  und 
}r  Beziehung  zur  Fäulniss  befasst  und  gelangte  unter  Anderm  zu  foi- 
den  Schlussfolgerungen: 

.  Es  giebt  2  Arten  von  Schizomyceten  der  Fäulniss,  Bacterium  und 
Micrococcus;  jener  ist  ein  ständiger,  dieser  ein  häufiger  Begleiter 
der  Fäulniss. 
.  Die  Bacterien  entstehen  nicht  durch  generatio  aequivoca  aus  den 
Parenchymen  der  faulenden  Thiere  und  Pflanzen.  Ihre  Keime  sind 
aber  in  enormer  Menge  in  allen  terrestrischen  Feuchtigkeiten  ent- 
halten. Die  Luft  enthält  fttr  gewöhnlich,  besonders  aber  wenn  es 
\iel  geregnet  hat,  zwar  sehr  viel  Pilzsporen,  aber  keine  Bacterien- 
keime.  Letztere  werden  nur  durch  Wasser  übertragen,  welches  längere 
Zeit  mit  dem  Boden  in  Berührung  war. 

Ohne  Hinzutreten  von  Bacterium  tritt  die  gewöhnliche  „stinkende" 
Fäulniss  nicht  auf,  wenn  auch  sonst  die  Bedingungen  für  die  Fäulniss  so 
günstig  gewählt  werden,  wie  nur  irgend  denkbar.  Die  „nicht  stin- 
kende" Zersetzung,  z.  B.  sogenannter  todtfauler  Kinder,  geschieht 
ohne  Schizomyceten. 

Aus  Pilzsporen  gehen  selbst  unter  Bedingungen,  welche  der  Fäulniss 
äusserst  günstig  sind,  keine  Bacterienkeime  hervor,  ebensowenig  wie 
aus  den  Mycelfäden  und  anderen  Theilen  der  Schimmelpilze. 
Zu  den  Fäulnissprocessen  rechnet  F.  Hoppe-Scyler^)  unter ^^/jfJJ,^"* 
n^n  weniger  wichtigen  1.  die  Umwandlung  der  Eiweissstoffe  in  Peptone, 
ein  etc.,   2.  die  des  Harnstoff  in  Kohlensäure  und  Ammoniak,  3.  der 
'hsäure  zu  Buttersäure,  Kohlensäure  und  Wasserstoff. 

Verf.  führt  nun  Versuche  an,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  auch  bei 
ihluss  der  Luft  Fäulnissprocesse  stattfinden  können.  Es  wurde  Hydro- 
äüssigkeit  in  Glasröhren  zugeschmolzen  und  bald  bei  höherer  (35  bis 
),  bald  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  bei  welcher  der  Process  nur 
samer  verläuft,  längere  Zeit  aufbewahrt.  Die  Fette  zeigten  sich  nach 
er  Zeit  verseift,  aus  den  Eiweissstoffen  war  Tyrosin,  Leucin  und  auch 
is  Pepton  entstanden  etc.,  aber  es  war  keine  Spur  von  Organismen 
izuweis^n. 

Femer  wurde  Hefebrei  mit  Hydroceleflüssigkeit  ohne  und  mitPhenol- 
ng  (0,5 — 2,5  pCt.)  in  mit  Papier  bedeckten  Flaschen  an  einen  warmen 
gestellt.  Sowohl  in  der  kein  Phenol  enthaltenden,  als  in  der  0,5  pro- 
iigen  PhenoUösuiig  waren  aus  den  Eiweissstoffen  gebildete  Tyrosin- 
stalle  nachzuweisen,  aber  in  der  Phenolflüssigkeit  keine  Pilze  oder 
Qsorien,  während  diese  sich  in  der  phenolfreien  Flüssigkeit  gebildet 
en.  In  der  1,2  und  2,5  procentigen  Phenolflüssigkeit  fanden  sich  eben- 
!  keine  Pilze,  aber  auch  kein  Tyrosin,  so  dass  bei  einem  Gehalt  von 


:) 
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2  pCt.  Phenol  und  darüber  die  Fähigkeit  der  Eiweissstoffe  sich  za  spalten 
aufgehoben  wird. 

In  analoger  Weise  zeigte  sicli,  dass  im  Meuschenham  der  Harnstoff, 
dessen  Umwandlung  als  von  kleinen  Organismen  bedingt  angeseheu  wird, 
in  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerfiel,  ohne  dass  eine  Spur  Ton  Oip- 
nismen  (in  den  mit  Phenol  versetzten  Proben)  gefunden  wunle. 

In  weiterer  Besprechung  des  Gegenstandes  kommt  Verf.  zu  dem 
Schluss:  „dass  bei  allen  (diesen)  Fermentationen  Wärme  frei  wird,  da?s 
eine  grosse  Classe  der  niedrigsten  Organismen,  sowie  wir  es  von  der  Bier- 
hefe wissen,  von  diesen  Processen  lebt,  indem  sie  weder  wie  grüne 
Pflanzen  aus  dem  Sonnenlicht  und  der  Sonnenwämie,  noch  wie  dieTliiere 
aus  der  Assimilität  des  Sauerstoffs  ihre  Kräfte  schöpfen,  sondern  auf  die 
relativ  geringen  Ki-äfte  angewiesen  sind,  die  bei  dem  Zerfall  complicirter 
organischer  Stoffe  in  einfachere  und  dichtere  frei  werden.  Diesen  Ver- 
hältnissen entsprechend  entwickeln  und  vermehren  sich  niedere  Organismen 
in  gährendcn  Flüssigkeiten.  Die  Gährungen  sind  möglich  ohne  Or- 
ganismen, aber  nicht  bestimmte  Organismen  mit  einem  be- 
stimmten Leben  sind  möglich  ohne  bestimmte  Gährung. 

Von  den  empfohlenen  Desinfectionsmitt^ln  legt  Verf.  neben  Anwendung 

des  Chlorkalks  und  der  Carbolsäure  den  Haupt werth  auf  die  schwefelige 

Säure. 

i^hemSf  rtc!  ^^  ^^^^^  Arbeit  tiber  Beiträge  zur  Chemie  des  Blutes  und  der  Fer- 

auf  Hefe  und mente  fülirt  Ed.  Schacr  ^)  an,  dass  verdünnte  Blausäure-Lösung  dieVege- 

*^*orMiV    tation  der  Hefe-  und  Schimmelsporen  nur  so  lange  unterdrückt,   bis  die 

Blausäure  verdunstet  ist,  dass  nach  deren  Verdunsten  die  Lcbensfilhigkeit 

wieder  restituirt  wird,   während   Phenol   und  Sublimat   beide   (Hefe  und 

Schimmelsporen)  tödten. 

Dieses  Resultat  stimmt  mit  dem  von  Hoppe-Seyler  überein,  jwioch 
scheint  die  Fäulniss  und  Gährung  erst  durch  conc.  PhcnoUösuAg  tüU- 
ständig  aufgehoben  zu  werden.  Denn  P.  C.  Plugge*)  fand,  dass  Hefe- 
gährung  nicht  vollständig  gehemmt  wurde  durch  eine  Phenollösung  von 
i:400,  völlig  bei  1:250;  Milchsäure-Gähi'uug  ebenso  bei  1:440  nor 
während  13  Tagen,  völlig  bei  1:210 — 230.  Analog  verhielten  sich 
andere  Fermentkörper,  wie  Emulsin,  Amygdalin,  Ptyalin  etc.  Harn,  wnzu 
1:30  Carbolsäure  gesetzt  war,  faulte  zwai*  nach  46  Tagen,  doch  m 
der  Harnstoff  nicht  sehr  verringert-,  Carbolsäure  in  grösseren  Mengen  zn- 
gesetzt,  kann  auch  hier  die  Fäulniss  vollständig  verhindern.  3^1  Zositz 
von  Carbolsäure  zuBrod  im  Verhältniss  wie  1 :  150  und  300,  beiFldäcli 
wie  1 :  575  trat  selbst  nach  längerer  Zeit  keine  Fäulniss  ein. 

Plugge  hat  weiter  Carbolsäure  mit  anderen  Desinfectionsmitteln  (Eise»* 
Sulfat,  Chamäleon,  Chlor,  Chlorkalk)  verglichen  und  dos  Resultat  erfaato, 
dass  kein  anderes  (ausgenommen  Schwefelsäure)  ihr  an  Werth  gleich- 
kommt. 

•in7'''^luit  ^^^  ^^^^  ^^*  ^""^^^8  der  PhenoUösung,   so  liegt   auch  über  dk 

M^^hrang  einiger  Sabse  eine  Reihe  von  Beobachtungen  vor. 

and  Fftniniis. 

n  Zeltschr.  f.  Biologie  1872.    467. 

*3  Berichte  d.  deutschen  ehem.  GeseDsch.  in  Berlin  1872.    933.    Aoätlhfick 
in  Pflager*s  Arcb.  f.  Physiologie.    1871    588. 
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Dnmas^)  theilt  darüber  kurz  Folgendes  mit:  Die  neutralen  Gase 
dem  nicht  die  Wirkung  der  Hefe.  Säuren,  Basen,  Salze  haben  je  nach 
r  Natur  und  Menge  eine  beschleunigende,  verzögernde  oder  zerstörende 
irkung;  eine  beschleunigende  Wirkung  tritt  nur  in  seltenen  Fällen  auf. 
lir  verdünnte  Säuren  sind  ohne  Einfluss,  bei  erhöhter  Dosis  wirken  sie 
rstörend.  Aehnlich  verhalten  sich  verdünnte  und  concentrirte  Alkali- 
;angen;  kohlensaure  Alkalien  verhindern  die  Gährung  nur  bei  grossem 
^berschuss.  Kohlensaure  alkalische  Erden,  sowie  neutrale  Ealiumsalze 
id  die  Salze  einiger  anderen  Metalle  hemmen  nicht  den  Gang  der 
ihrung.  Kaliumsilicat,  Natriumborat,  femer  Seife,  die  Sulphite  und  Hypo- 
Ephite,  neutrales  Kaliumtartrat,  Kaliumacctat  ermöglichen  die  physiolo- 
jche  Analyse  der  Hefe  in  ihrer  Wirkungsweise,  ebenso  wie  gewisse  neu- 
ile  Salze  die  physiologische  Analyse  des  Blutes  gestatten. 

Boraxlösung  coagulirt  die  Bierhefe  und  hebt  ihre  Wirkung  auf. 
)enso  neutralisirt  dieses  Salz  die  Wirkung  der  Synaptase,  der  Diastase 
id  des  Myrosins. 

An  diese  Untersuchung  von  Dumas  reihen  sich  viele  anderer  fran- 
sischer Chemiker.  So  fanden  A.  Babuteau  und  F.  Papillen ^),  dass 
e  Borax  so  auch  kieselsaures  Natron,  in  genügender  Menge  angewandt, 
3  alkoholische  Gähmng  verhindert,  femer  die  Harn-,  Milchsäuregähmng 
id  die  Wirkung  der  Synaptase.  Das  kieselsaure  Natron  wirkt  sogar 
•ch  energischer  als  das  borsaure  Salz.  ^ 

Auch  die  Fäulniss  des  Blutes,  der  Galle,  des  Eiweisses  und  Eiters 
rd  durch  kieselsaures  Natron  in  einer  Menge  von  1 — 2  pr.  100  Thle. 
r  Substanz  aufgehoben,  und  glauben  Verf.,  dass  das  Salz  ebenso  wie 
)rax  bei  ansteckenden  Krankheiten  sich  als  wirksam  erweisen  dürfte. 

B6champ8)  hat  Boraxlösung  auf  sein  Vermögen,  Rohrzucker  zu  in- 
rtiren,  geprüft,  und  neben  diesem  auch  die  Borsäure  in  Untersuchung 
zogen.  Er  fand,  dass  die  Inversion  des  Zuckers  durch  Boraxlösung 
»entlich  verzögert,  aber  nicht  ganz  aufgehoben  wurde,  dass  die  Bor- 
ure  nicht  die  Eigenschaft  des  Borax  theilt  und  somit  auch  nicht  den 
rkenden  Bestandtheil  des  Borax  ausmachen  kann. 

Zu  von  den  vorigen  ganz  abweichenden  Resultaten  ist  A.  Petit ^) 
kommen.  Er  operirte  mit  einer  Rohrzuckerlösung,  der  er  Hefe  und  die 
treffenden  Salze  zusetzte.  Eine  Lösung  von  1  Tbl.  Natriumsilicat  oder 
)rax  auf  100  Wasser  verlangsamte  zwar  die  Gähmng,  aber  dieselbe  ver- 
if,  einmal  angefangen,  ganz  normal.  Ebenso  wenig  hemmten  die  Gähmng 
reosot  in  kleiner  Dosis,  Phosphor,  Terpentinöl,  Senfinehl,  Wein-  und 
ihwefelsäure  (1  pr.  100).  Durch  Yioo  Lösung  von  arseniger  Säure  und 
udsäure  wird  die  Gährung  wesentlich  verlangsamt;  Essigsäure  scheint  stär- 
T  zu  wirken  als  anorganische  Säuren.  Am  höchsten  in  der  gähmngswidrigen 
[genschaft  stehen  Quecksilber- Chlorid  und  Chlorür.  Die  Sulphite  ver« 
adem  dieselbe  nicht,  sie  verwandeln  sich  in  Sulphate. 


')  Oomptes  renduB  1872.   75.   277,  u.  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch. 
Berlin  1872.    826. 
<)  Compt.  rendas  1872.    75.    754  u.  1090. 

Ibidem,    a37. 

Ibidem.    76*    881. 
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F.  Grace-Calvert')  theilt  die  gähningswidrigen  Substanzen  in  m 
Gruppen: 

1.  Solche,  welche  sowohl  die  Entwickeluug  des  thierischeu  als  pflani- 
'  liehen  Lehens  gänzlich  aufheben  (Carbol-  und  Cresylsäure). 

2.  Solche,  welche  zwar  die  Entwickelung  der  thierischeu  Organiäntin 
(Vibrionen)  und  nicht  die  der  Pilze  veriiindem  (Zink-  und  Queck- 
silberchlorid, sowie  sulfocari)olsaures  Zink). 

3.  Solche,  welche  die  Entwickeluug  der  Vibrionen  zulassen,  nicht  aber 
die  der  Pilze  (Kalk,  schwefelsaures  C'hinin,  Pfeifer  und  Blausäure). 

4.  Solche,  welche  auf  die  Entwickelung  beider  Organismen  ohne  Ein- 
fluss  sind  (d.  h.  in  der  vom  Verf.  angewandten  Coucentration  von 
1  pr.  IVIille),  nämlich  schwefelige,  Schwefel-,  Salpeter-,  Essig-  und 
Arsen-Säure,  Kali-,  Natronlauge  und  Ammoniak,  Chlorwasser,  Chlor- 
natrium  etc. 

Die  Säuren,  welche  die  Entwickelung  der  Vibrionen  niclit  tot- 
hindern,  begünstigen  die  der  Pilze,  während  die  Alkalien  sich  umgekehrt 
verhalten,  indem  sie  das  Erscheinen  der  Pilze  nicht  befördern,  aber  der 
Entwickelung  der  Vibrionen  günstig  sind. 

Bezüglich  der  Wirkung  des  kieselsauren  Natrons  kommt  Picot*)  zu 
einem  ähnlichen  llesultat  wie  A.  Petit,  indem  z.  B.  2  Grm.  kieselsauivs 
Natron  niclit  hinreichten,  in  50  CG.  einer  50procentigen  Zuckerlösung 
mit  5  Grm.  Hefe  die  Gährung  zu  verhindern.  Anders  verhielt  es  sich  bei 
Anwendung  von  Milchzucker  und  der  Milchsäure-Gährung,  in  welchen 
Fällen  durch  0,5  Grm.  des  Salzes  und  darüber  die  Gährung  auf  mehrere 
Tage  hin  verschoben  wurde.  Die  Fäulniss  des  Harns  wurde  durch  1  Gmi 
des  Salzes  pr.  50,  die  von  Blut  und  Fleisch  durch  geringere  Mengen 
verhindert. 

W.  Manassein*)  hat  den  Einfluss  von  Chemikalien  auf  die  Schimmel- 
pilze studiii;  und  gefunden,  dass  die  Sporenbildung  aufgehalten  wird  durch 
Phenylsäure  in  L()sungen  von  ^i«  P^*-?  durch  Sublimat  in  Lösungen  von 
Ys  pCt.,  durch  Alkohol  von  98  pCt.  bis  herab  zu  70  pCt.  Ganz  ohne 
Eintiuss  auf  die  Sporenbildung  sind:  chlorsaures  Kali,  Alumeu  bis  zu 
3  procentiger  Lösung  und  schwefelsaures  Kupfer  bis  zu  ^j  procentiger  Lösung. 
u'^^t'hi-  Ebenso  hat  Ma  nasse  in  ^)  den  Einfluss  hoher  Temperatur  auf  vorher 

perttuT  auf  vorsichtig  getrocknete  Hefe  festgestellt  und  gefunden,,  dass  die  Hefezellen 
die  Hefe.    |^^-  folgenden  Temperaturen  in  der  angegebenen  Zeit  vollständig  getödtct 
werden,  nämlich: 

in  30  Minuten       40  Min.  30  Min.  15  Min.  15  Min. 

bei  140— 1500     195—2050     250—2580     260—256«     300— 308»C. 

Gährungsversuche  mit  so  behandelter  Hefe  ergaben  stets,  wenn  auch 
erst  nach  längerer  Zeit  und  in  sehr  geringer  Menge,  Alkohol,  weshalb 
Verf.  glaubt,  dass  lebende  Hefe  zur  Gährung  nicht  nothwendijf 
sei,  dass  diese  vielmehr  nur  durch  das  in  der  lebenden  Zelle  sich  bil- 
dende Ferment  wirke. 


>)  Comptes  rendus    1015  u.  1119. 

•)  Ibidem.    75.    1516. 

")  Nach  N.  Jahrb.  f.  Pharm,  in  Pharmaceut.  Gentralhalle  1871,  95i 

*)  CenJir.-Bl.  f.  d.  medlcin,  Wiss.  1872,  79. 
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Üeber  Gährung  unter  verändertem  Druck  berichtet  H.  T.  gj^^j^jj, 
rown^),  dass  bei  gewöhnlichem  Druck  sich  unter  den  Producten  der«"«  Q»i»ttnB« 
koholischen  Gährung  Stickstoff,  Wasserstoff,  ein  Kohlenwasserstoff  und 
weilen  Stickoxyd  vorfindet.  Durch  Verminderung  des  Drucks  auf 
)0 — 450  mm.  wird  die  Wasserstoffmenge  erheblich  grösser,  während 
ickstoff  in  geringerem  Vcrhältniss  auftritt.  Letzteres  Gas  ist  allerdings 
r  dann  anzutreffen,  wenn  die  gährendo  Flüssigkeit  irgend  welche  Eiweiss- 
»ffe  enthält;  Ammoniaksalze  liefern  kein  Stickstoffgas.  Bei  vermindertem 
nck  tritt  femer  eine  grosse  Menge  Essigsäure  und  Aldehyd  auf.  Stick- 
yd  bildet  sich  nur  bei  Gegenwart  von  Nitrat  in  der  Gährungsflüssigkeit. 

Labor  de*)  hat  Pflanzenaufguss  in  einem  Kolben  zum  Sieden  erhitzt,  ^°Jj"J(h 
t   Oeffnung  derselben  zugcschmolzen,  so  dass  in  dem  Kolben  nach  dem«uf  Pflansen- 
kühlen  ein  luftleerer  Raum  entstand.     Jetzt  wurde   durch  den  galvani-    ■'*'«*'^ 
len  Strom  mittelst  2  eingeschmolzener  Platindrähte  Sauerstoff  entwickelt 
1  stehen  gelassen.     Aber  weder  vor  noch  nach  der  Sauerstoffentwicke- 
ig  zeigte  sich  irgend  eine  Veränderung,    während  in  Proben,    welche 
n  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt  waren,  sich  bald  Schimmelbildung  ein- 
Ute.     Verf.  schliesst  daraus,  dass  der  Sauerstoff  allein,  selbst  als  Ozon 
ibt  im  Stande  ist,  Gährung  zu  veranlassen. 

Melsens^)  hat  Versuche  angestellt  tiber  den  Einfluss  verschiedener ^J^J'^^bI^I 
'mperaturen  und  verschiedenen  Druckes  auf  die  Vegetation  der  Hefe  *»•'•« 
id  findet,  dass  als  Maxiraum  der  Wärme  70 — 75  ®  genügen,  um  die  Hefe 
)llständig  zu  tödten.  Schon  eine  Temperatur  von  45<^  hemmt  die  Vege- 
tion  der  Hefe  oder,  was  dasselbe,  die  alkoholische  Gährung-,  diese  stellt 
:h  am  günstigsten  bei  37 — 40®.  Kälte  ist  der  Gährung  weniger  schäd- 
!h;  Ictjztere  ist  noch  möglich  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises. 
8  gegen  100®  unter  Null  abgekühlt  verliert  die  Hefe  zwar  ihre  Wirk- 
inkeit,  aber  ihre  Lebensfähigkeit  wird  nicht  völlig  vernichtet.  Hefe  in 
asser  suspendirt  wird  beim  Gefrieren  nicht  getödtet,  obwohl  bei  der 
irwandlung  des  Wassers  in  Eis  ein  sehr  grosser  Druck  ausgeübt  wird  — 
)ser  Druck  soll  so  gross  sein,  dass  Gefässe,  welche  8000  (?)  Atmo- 
lären  ertragen,  zersprengt  werden.  In  geschlossenen  Räumen  wird  die 
bensfähigkeit  der  Hefe  vernichtet,  wenn  der  Druck  der  entwickelten 
>hlensäure  25  Atmosphären  erreicht  hat. 

Boussingault*)  widerspricht  der  von  Melsens  mitgetheilten  That- 
jhe,  dass  Hefe  in  zuckerhaltigen  Lösungen  durch  intensive  Kälte  nicht 
bödtet  werden  soll.  Er  beruft  sich  dieserhalb  auf  ein  in  der  Bourgogne 
der  Praxis  übliches  Verfahren,  wonach  die  Weine  durch  Gefrierenlassen 
Qservirt  werden.  Auch  hat  Boussingault  gefunden,  dass  man  Lösungen 
janischer  Stoffe,  wie  Zuckerrohrsaft,  Bouillon,  Milch  etc.  durch  Gefrieren- 
isen  conserviren  kann. 

Artus*)  empfiehlt  die  Hefe  mit  Wasser  auszuwaschen  und „^g^Se^äSi. 
eh  dem  Auswaschen  mit  soviel  Gl  yc  er  in  zu  versetzen,  dass  eine  dicke, 

1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  in  Berlin  1872,  484. 

•)  Compt.  renduB  1871,  74,  1201. 

»3  Compt.  rend.  1870.  1,  629. 

^  Ibid.,  632. 

»)  Polytechn.  Journ.  1871,  IM,  78. 

Jahretbcricht.    3.  Abtlu  15 
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syrupartige  Masse  entsteht.  So  behandelte  Hefe  erwies  sich  nach  Vjt 
Monaten  noch  als  kräftig.  Zu  demselben  Zweck  hat  P.  Reininghans^) 
mit  Erfolg  Presshefe  bis  auf  15  pCt.  Wasser  getrocknet.  Um  die  tiockne 
Hefe  wieder  zu  beleben,  wird  sie  mit  lauwarmem  Wasser  oder  frisclier 
Milch  angerührt,  mit  Zuckerpulver  versetzt  und  8 — 10  Stunden  an  einem 
warmen  Ort  stehen  gelassen. 
Hefeformeo.  ß^i    morphologischen    Studien    tlber    die    Hefeformen  fend 

Engel«) 

1.  Vier  gut  und  zwei  zweifelhaft  untersuchte  Species  von  GährangspilieL 
Die  Fermente  finden  sich  auf  der  Oberfläche  der  Früchte  und  verbleiben 
dort  so  lange  im  Ruhezustande,  bis  die  Epidennis  zerreisst  oder  der 
Fruchtstiel  sich  abzulösen  beginnt.  Das  Ferment  (oder  seine  Sporen) 
kommt' alsdann  mit  dem  zuckerhaltigen  Saft  in  Berührung,  vegetirtund 
vermehrt  sich,  aber  immer  unter  der  Form  von  Hefe,  nie  unter  der  m 
Schimmel.  Die  alkoholische  Gährung  existirt  in  der  Natur,  wiewoU 
sie  häufig  negirt  wurde.  Eine  Kirsche  z.  B.  hat,  so  lange  sie  intid 
bleibt,  einen  besonderen  Geschmack;  beginnt  dahingegen  der  Stiel 
sich  abzulösen  oder  zerreisst  die  Epidermis,  so  nimmt  sie  einen  wob- 
artigen  Geschmack  an  und  in  ihrem  Saft  findet  man  eine  groGse 
Menge  HefezcUen. 

2.  Der  Unterschied  zwischen  der  gewöhnlichen  Brodgährnng  und  der 
durch  Bierhefe  hervorgebracliten  ist  bedingt  durch  eine  besondere 
Species  von  Hefe  (Saccharomyces  minor  Engel),  welche  die  Brod- 
gährnng hervorruft. 

3.  In  Flüssigkeiten,  die  wenig  oder  gar  keinen  Zucker  enthalten,  fM 
es  nicht,  die  Sporen  (Keime)  von  Hefe  zur  Keimung  zu  bringen. 

4.  Die  Alkoholgährungspilze  bestehen  aus  2  Gattungen:  die  erste,  SÄ^ 
charomycetes  Meyen  wurde  von  Recs  (vergl.  Weinhefe)  auf  folgende 
Weise  characterisiil:  Einfache  Ascomyceten  oline  eigentliches  My«- 
lium.  Vegetationsorganc  durch  Sprossung  entstanden,  gleicbartige 
Sprossungen  erzeugende  Zellen ,  welche  sich  früher  oder  später  ti» 
der  Mutterzellc  ablösen  und  selbstständig  vermehrungsfähig  sind.  Bb 

.  Theil  der  durcli  Sprossuug  entstandenen  Zellen  entwickelt  sich  »■ 
mittelbar  zu  si)orcnbildenden  Ascis.  Die  keimenden  Sporen  wen!« 
direct  zu  lebensfähigen  Sprossungen,  welche  denen  des  Fement* 
ähnlich  sind.  Die  Gattung  umfasst  Saccharomyces  cerevisiae  Mey«r, 
S.  minor  Engel,  S.  ellipsoideus  Rees,  S.  conglomeratus,  S.  exign^s, 
S.  Pastorianus,  S.  Mycoderma  Rees.  Die  2.  Gattung  enthält  nur  ei« 
Species,  die  sich  auf  allen  Früchten  findet.  Engel  nennt  sie  Ca^ 
pozyma,  Ktitzing  Cryptococcus  vini,  Rees  mit  Vorbehalt  SÄcdurO" 
myces  apiculatus. 

Sprossungszellen,  citronenförmig,  an  beiden  Polen  mit  kurzen  Sfjtoet 
versehen;  die  Tochterzellen  entstehen  an  den  Spitzen  der  MutteneÜÄ 
sie  sind  anfangs  i-und  und  ihre  Achse  findet  sich  in  derselben  Wchö^ 
mit  der  der  Mutterzellen;  später  werden  sie  oval  und  ihre  Achse 


•\ 


Pharmazeut.  Centralhalle  1870,  347. 
Compt.  rend.  1874,  74,  468. 
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aen   rechten  Winkel  mit  der  der  Mutterzelle.     Die  Mutterzellen  lösen 
cb  alsdann  ab,  es  bilden  sieb  die  Spitzen. 

Zur  Fructification  bildet  sich  an  den  Spitzen  zunächst  eine  Proto- 
asma-Anhäufung;  diese  wird  grösser,  niud  und  wandert  zum  Mittelpunkt 
)r  Zelle,  wo  sie  sich  mit  einer  Membran  umgiebt;  die  Wandungen  der 
allen  verdicken  sich,  die  innere  Kugel  vergrössert  sich,  sobald  die  Mutter- 
iUe  die  Spitzen  verliert  und  rund  wird.  Die  aus  verschiedenen  Schichten 
isammengesetzte  Haut  löst  sich  mehrmals  ab;  es  bilden  sich  (aber  lang- 
m  in  3 — 4  Monaten)  im  Inneren  der  Kugel  viele  kleine  Sporen.  Diese 
Iren,  nachdem  sie  den  Winter  (bei  12  — 13**)  gefroren  waren,  noch 
!)cnsfähig. 

Die    breiartige  Unterhefe    des  Bieres    enthält  nach  A.  VogeU)  ein  '•ß^y^**' 
t  dem  Gerstenfett  identisches,  durch  Aether  ausziehbares  Fett. 

Anm.  In  Vorstehendem  haben  wir  ein  Bild  von  den  mannigfachen  unter- 
^hnngen  Über  Gährung  und  Fäulniss  entworfen.  Die  grosse  Zahl  der  Unter- 
-huDgen  beweist,  welch'  hohe  Bedeutung  und  Wichtigkeit  man  diesen  Erschei- 
ngen zuerkennt.  Leider  aber  ist  es  noch  nicht  möglich,  aus  dem  zu  Tage  ge- 
derten  Material  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  beiden  Erscheinungen 
gewinnen^  um  so  weniger,  als  sich  die  Resultate  der  einzelnen  Forscher  viel- 
li  widersprechen. 

Als  Desinfectionsmittel  ist  ausser  den  bereits  genannten  auf  die  tionraiJSi. 
auchbarkeit  das  Süveru'sche  von  Hausmann^)  geprüft.  Derselbe  erblickt 
'zugsweisc  in  dem  Kalk  den  wirkenden  Bestandtheil,  während  das  Chlor- 
^nesium  nur  die  Ammoniak -Entwickelung  verhindert,  und  der  Theer 
-  Wirkung  des  Kalkes  unterstützt.  Letzterer  kann  ganz  wegbleiben, 
nn  die  Flüssigkeit  nicht  längere  Zeit  aufbewahrt  werden  soll.  Auf 
OO  Thle.  Kanalwasser  reichen  nach  Verf.  10  Thle.  des  Gemisches  hin, 
Iches  aus  100  Thlu.  Kalk,  10  Chlormagnesium  und  6  Theer  besteht. 

H.  Eulenburg  und  H.  VohP)  haben  die  Kohle  auf  ihre  desinfi- 
ende  Wirkung  geprüft  und  günstige  Resultate  erzielt.  Holzkohle  (Torf- 
hle  halten  Verif.  für  noch  wirksamer)  absorbirt  Schwefelwasserstoff, 
»\vefelige  Säure,  Ammoniak,  Scliwefelammonium,  welche,  wenn  die  Holz- 
hle  der  Atmosphäre  ausgesetzt  wird,  oxydirt  werden.  Auch  die  organi- 
^cn  Riechstoffe  werden  durch  diese  Oxydation  beseitigt.  Verf.  formen 
ä  Torfkohle,  Sägespähnen  und  gelöschtem  Kalk  Stücke,  glühen  sie  durch 
ci  benutzen  sie  als  Desinfectionsmittel.  Knochenkohle  entzieht  dem 
änm  phosphoratum  allen  Phosphor  und  haben  Verf.  die  Kohle  mit  Er- 
g  gegen  Phospliorvergiftungcn  angewendet. 

Zur    Desinfection    der  Schlachtfelder    und    Spitäler  haben 

Liebreich,  0.  Schür  und  H.  Wichelhaus^)   eine  ausführliche  An- 

tnng  gegeben,  die  jedoch  keinen   Auszug    erlaubt.     Als    Desinfections- 

ittel   sind    angewendet,    res]),    in  Vorschlag  gebracht:  Kalk,    Chlorkalk, 

Äenvitriol,  Chlormangan,  Chamäleon,  Holzessig,  Carbolsäure  etc. 

Moyret^)  empfiehlt  die  aus  Spitälern  evacuirt«  Luft  durch  Waschen 


>)  Neues  Rep.  f.  Pharm.  1871,  20,  326. 

•)  Virchow*s  Arch.  f.-Path.  und  nhysiol.  Anat.  1870,  48,  339. 

»)  Dingler's  polytechn.  Journ.,  198,  435. 

Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Berlin  1870,  No.  15  u.  17. 

Comptes  rendus  1870,  70,  844,  u.  560,  608  u.  673. 
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mit  Eisenchlorid  zu  reinigen.  Zu  demselben  Zweck  sind  in  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  von  C.  Woestin,  Dnmas  und  Morin^ 
Vorschläge  gemacht,  welche  nichts  wesentlich  Neues  bieten. 

Zur  Beseitigung  des  üblen  Geruchs  aus  eiternden  Wunden  hat  Bött- 
ger*)  mit  Vortheil  Schiesswolle  angewendet,  welche  mit  einer  Lösung  von 
Übermangansaurem  Kali  getränkt  ist  und  in  die  Wunde  gelegt  wird. 

Um  die  Unannehmlichkeit  der  Handhabung  der  freien  CarbolsiiiR 
besonders  für  Nicht -Sachverständige  zu  beseitigen,  bat  C.  Homburg*) 
(Berlin,  Dorotheenstr.  28)  aus  Pappe  bestehende  Desinfectionstafdn  ha- 
gestellt,  welche  wie  ein  Schwamm  mit  Carbolsäure  vollgesogen  sind  und 
in  die  zu  desinficirenden  BHume  aufgehangen  werden. 

Unter  dem  Namen  Aseptin  wird  aus  Schweden  ein  Consenirangs^ 
mittel  in  den  Handel  gebracht,  welches^)  aus  reiner  Borsäure  besteht 
und  als  einfaches  Aseptin  bezeichnet  wird.  Das  doppelte  Aseptin  9oII 
1  Tbl.  Eali- Alaun  und  2  Thle.  Borsäure  enthalten,  während  J.  König^ 
55,56  pCt.  Borsäure  und  44,44  pCt.  Kali-Alaun  fand.  Letzteres  dient 
mehr  zur  Conservirung  von  festen  Stoffen  ähnlich  wie  Kochsalz,  das  ein- 
fache Aseptin  vorzugsweise  zur  Aufbewahrung  von  flüssigen  Sachen  wie 
Suppe,  Milch  etc. 

Chloralum^)  in  flüssiger  und  Pulverform  wird  als  sicheres,  geruclh 
loses  nicht  giftiges  Desinfectionsmittel  von  England  aus  empfohlen.  Alei 
Müller^)  giebt  für  die  Zusammensetzung  folgende  Zahlen: 

1.  Flüssiges  2.  Chloralam- 

Chloralum  Pulrer 

Wasser 80,9  pCt.  -20,9  pCt 

Chloraluminium 16,1     „  13,4    ,, 

Chlorcalcium l?^     „  —     „ 

Schwefelsaure  Thonerde  ...       —     „  4,1    „ 

Schwefels.  Kalk  und  Alkalien    .       0,1     „  23,2    ,, 

Salzsäure  (frei) 1?2     „  —     „ 

Thonerde —      „  15,5    „ 

Unlöslicher  Rückstand     ...       —      „  22,9    „ 

Beide  wirken  nach  Müller  durch  ihren  Säuregehalt,  indem  sie  Ammo- 
niak etc.  binden  und  Fäulniss-Processe  aufhalten. 

5®«>»S?"n8  Gamgee^  wendet  zur  Conservirung  des  FUisches  folgendes 

Verfahren  an: 

Dem  zu  schlachtenden  Vieh  wird  eine  Capuze  über  den  Kopf  gezogen, 
welche  mit  einem  Kohlenoxydgas  enthaltenen  Behälter  in  Yerbindang  stellt 
Durch  Oeffnung  eines  Hahns  athmet  das  Thier  einige  Secnnden  Kohlen- 
oxydgas  ein,  wird  bewustlos,  in  diesem  Zustande  geschlachtet  und  xertheOt 
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Die  Tbeilc  des  zerlegten  Thiercs  kommen  in  trockne  Cementkästen,  welche 
luftdicht  verschlossen  werden  können  und  je  eine  verschlossene  Bttchse 
mit  von  schwefliger  Säure  imprägnirter  Holzkohle  enthalten.  Nachdem 
die  Deckel  verschlossen  und  aufgeschrauht  sind,  wird  durch  einen  Venti- 
lator die  in  den  Kästen  hefindliche  Luft  zu  einem  Ofen  geleitet,  die  Yer- 
fcrennnngsgase  wieder  den  Kästen  zugeführt,  bis  aller  in  den  Kästen  und 
dem  Fleische  vorhandene]^  Sauerstoff  ausgepumpt  ist  Alsdann  öffnet  man 
durch  Drähte,  welche  in  einer  Stoff büchse  durch  den  Deckel  der  Kästen 
sehen,  die  innen  befindliche  Kohlenbüchse,  damit  die  schwefelige  Säure 
auf  das  Fleisch  einwirken  kann.  Die  hierzu  nöthige  Zeitdauer  richtet 
flieh  nach  der  Dicke  der  Fleischstticke,  sie  beträgt  bei  Schafkörpem  1  Woche, 
"bei  Ochsenvierteln  10 — 12  Tage.  Das  so  hergestellte  Fleisch,  dessen  ein- 
xehie  Stücke  durch  Haferhülsen  vor  unmittelbarer  Berührung  geschützt 
sind,  ist  zur  Versendung  und  beliebiger  Aufbewahnftig  geeignet. 

Eine  zweite  neue  Methode  der  Fleischconservirung  liegt  vor  von  H.  Ende- 
mann ^).  Das  Fleisch  wird,  in  Scheiben  geschnitten,  in  einen  mit  warmer 
Xiofl  von  60^  C.  gefüllten  Raum  gebracht,  durch  welchen  man  durch 
Baumwolle  filtrirte  Luft  ein-  und  ausströmen  lässt  Auf  diese  Weise  trock- 
net das  Fleisch  schnell  und  lässt  sich  leicht  zu  feinem  Pulver  zermalmen, 
das  sehr  haltbar  ist.  Da  Fibrin  und  Albumin  nicht  geronnen  sind,  so 
nimmt  das  Pulver  auf's  Neue  Wasser  auf  und  liefert  in  geringer  Menge 
mit  demselben  eine  kräftigere  Suppe  als  frisches  Fleisch.  Zur  Darstellung 
eines  Braten  aus  dem  Pulver  nimmt  man  zu  Y*  ^^^  desselben  1  Ei, 
durch  dessen  Eiweiss  die  getrennten  Fasern  des  Fleisches  sich  wieder  ver- 
einigen. Das  Pulver  soll  nach  Versuchen  des  Verf.'s  an  einem  Hunde 
and  mit  Pepsinlösung  verdaulicher  sein,  als  rohes  Fleisch,  weshalb  es  sich 
als  Nahrungsmittel  besonders  für  Kranke  empfiehlt. 

Bandet^)  hat  gefunden,  dass  Fleisch  sich  sehr  gut  hält,  wenn  man 
es  vorher  in  eine  0,5procentige  wässerige  Phenollösung  getaucht  hat.  Das 
Fleisch  wird  dadurch  nur  etwas  dunkeler  und  nimmt  Schinkengeschmack  an. 
Femer  ist  zur  Conservirung  des  Fleisches  von  Sacc*)  essigsaures 
Natron  in  Vorschlag  gebracht.  Man  legt  das  Fleisch  in  ein  Fass  und 
bestreut  jede  Schicht  mit  gepulvertem  essigsauren  Natron,  von  welchem 
der  4.  Theil  des  genommenen  Fleisches  erforderlich  ist.  Im  Sommer  er- 
folgt die  Wirkung  des  Salzes  unmittelbar,  im  Winter  stellt  man  das  Fass 
in  ein  auf  20  <*  C.  erwärmtes  Zimmer.  Indem  man  nach  24  Stunden  die 
nnten  gelegenen  Fleischstücke  nach  oben  bringt,  ist  die  Wirkung  des 
Salzes  nach  48  Stunden  vollendet,  und  das  Fleisch  zum  Trocknen  an  der 
Luft  fertig.  Die  eingeengte  Pökelbrühe,  aus  welcher  die  Hälfte  des  an- 
gewandten Salzes  auskrystallisirt,  wird  bei  Zubereitung  des  Fleisches  über 
dasselbe  gegossen.  Zur  Aufweichung  des  trocknen  Fleisches  dient  dne 
Lösung  von  10  Grm.  Salmiak  pr.  1  Liter  Wasser,  wodurch  sich  Chlor- 
natrium und  essigsaures  Ammoniak  bildet^  welches  letztere  das  Volumen  des 


))  Chemical  News  1872,  25,  211.    Vcrgl.  Centr.-Bl.  für  Agriculturchemie 
1872,  S,  120. 

*)  Nach  „Monit.  seien t.*'  in  Land-  u.  forstw.  Ztg.  d.  Prov.  Preussen  1871,  No.  26. 
»)  gopipt.  read.  1S72,  75,  195  u.  Polytechn.  Journal  1872,  S06  53. 
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Fleisdics  vennelirt  uud  ilmi  den   Geruirli   des  Mschen    Fleisclies  trthiilt. 
Auch  ganze  Thierc  (Fisc.lic,  Hühner,  Enten  etc.)  sowie  (leinüse  lassen  >ich 
auf  diese  Weise  consoniren. 
pökeln'"«  7j\xm  Sehne  11  pökeln  des  Fleisches  empfiehlt  Runge  ^)  ein  Floiscb- 

Fieisches.  stück  mit  einem  Gemisch  von  32  Thln.  Kochsalz,  1  Thl.  Salpi-ter,  2  Tlib. 
Zucker  zu  veriviben  und  fest  in  ein  Stück  lA'inwand  —  letztere  Hülle 
uncrlässlich  —  einzurollen.  Nach  etwa  16  Stunden  zeigt  sich  in  den 
Aufliewalinin^sgetilss  eine  Salzlake  und  muss  alsdann  das  Fleisch  jeden 
Tap  (etwa  (>  Tage  lang)  umgekehrt  werden. 

Louvel^)  wai*f  in  ein  Gefhss  50  Ilectoliter  Getreidekomcr  glricb- 
rntg^o?i*oe- zeitig  mit   20  Liter  Kornwürmern.     Das  Geföss  wurde   ab^laun   bis  auf 
t^**^«J5"}'rn  50  mm.  Dnick  evacuirt  und  ins  Freie  gestellt.    Ein  anderes  in  dersclbt-n 
lufiverdünn-  Wcisc  behandeltes  GefUss  enthielt  Soldatenbrod,  welches  zu   ^14  von  In- 
ten Raum.  g^(»ten  verzehrt  war.     Nach  6  Monaten   waren  Koniwürmer  uud  Insccten 
todt;  die  gemahlenen  Gctreidekönier,  welche  noch  völlig  keirafUhig  waren, 
lieferten  ein  gutes  und  schmackhaftes  Brod. 

Umgekehrt  hat  Morin^)  fiüher  das  Mehl  durch  Comprimiren  anf- 
bewahit,  verwiift  jedoch  jetzt  die  Methode,  weil  sie  nur  fäi*  kleine  Quan- 
titäten anwendbar  ist  und  zu  theuer  wird.  Er  empfiehlt  das  Mehl  in  den 
Fässern,-  in  welchen  es  aufbewahrt  werden  soll,  nämlich  in  Fässern  von 
galvanisirtem  Eisenblech  zu  dämpfen  und  nachher  rasch  zu  vorschliessen. 
dea^Mehu^bci  Bcim  Aufbewahreu  des  Mehl's  in  Fässern  geht  der  Kleber  de^iriclbt'D 

lingerer  Auf-  in  eine  löslichc  Modification  über  und  verliert  das  Mehl   an  teigbild»^nder 
bewa  ruDg.  j^^.^^^      Polcck^)    fand  nämlich   in  5   Mehlsorten,  von  denen  No.  1  in 
Säcken,  die  anderen  Probeij  in  Fässern  aufbewahrt  waren,  den  Gehalt  an 
Kleber  und  inWasser  löslichen  Eiweissstoffen  wie  folgt: 

No.  1  No.  2      a  4  5 

in  Säcken  aufbewahrt  in  Fässern  aufbcwalirt 

Kleber 11,06  pCt.  8,37     7,40     7,23     6.54  pCt. 

Lösliche  Eiweissstoffe       1,44     „  2.14     6,90     4^4     6,46    , 

Die.  Proben    mit    dem    höchsten    Gehalt    an    löslichen   Eiweis>fstoffen 

reagirten  sauer,  die  anderen  No.  1,  2  und  4  neutral.    Als  Ursache  dit-str 

chemischen  Umwandlnng  bezeichnet  Vert'.  unter  der  bekannten  Tliat>ache. 

dass  das  Sanenverden   des  Mf^hl's  sich  mehr  in  der  Mitte  uud  schwächer 

nach  aussen  hin  entwickelt^  den  Umstand,  dass  der  Luftzutritt  zu  deiu  in 

d(m  Fässern   aufl)ewahrten  Mehl  ei-schwert  ist  und   die  Teraperatar  nicht 

ausgeglichen  werden  kann. 

un^^^^'K^r  Aufbcwahning  von   Kartoffeln  in  der  Periode    von  Januar  his 

toffein  mit-  April,  in  welcher  Zeit  dieselben  meistens  durch  frühzeitige  Vegetation  an 

'ff^lr* silrlr  ^t^wiclit  und  Qualität  abnehmen,  schlägt  V.  Labarrc»)  als  Verhindemngs- 

mittt'l  schwefelige  Säure  vor.     Diese  wird  durch  Verbrennen  von  Schwefel 

dargestellt,  in  einem  Kccipieutcu  aufgefangen  und  aus  diesem  so  lange  in 


0  Allgemeine  Zeit  f.  deutsche  Land-  u.  Forstwirthe  1872,  280. 
•)  Compt.  rendus  1872,  74,  421. 
»^  Ibidem  1871,  72,  947. 

*)  Nach   dem  Naturforscher  in   „WochenbL   d,  landw.  Vereins  im  GroM* 
herzogth.  Baden  1871,  294. 

»)  Compt.  rend.  1871,  72,  lOL 
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',  mit  Kartoffeln  gefüllten  Gcfösse  geleitet,  bis  dieselben  mit  schwefeliger 
are  imprägnirt  sind. 

Violette^)  rieb  je  10  Eier  vermitteb$t  des  Fingers  mit  Leinöl,  an- ^^^'^'J*]^^^"^ 
re  mit  Mohnöl  ein,  andere  überliess  er  sich  selbst.  Die  Eier  wurden 
gleicher  Weise,  ohne  dass  sie  sich  berührten,  auf  eine  mit  Sand  he- 
ckte Platte  gestellt  und  6  Monate  aufbewahrt.  Die  mit  Oel  bestrichenen 
ireu  nach  dieser  Zeit  voll  und  wohlschmeckend,  während  die  nichtbe- 
Icheneu  zur  Hälfte  leer  waren  und  verdorben  rochen.  Der  Gewichts- 
rlust betrug: 

Mit  Leinöl         Mohnöl  Nicht  über- 

überzogen, zogen. 

Nach  3  Monaten     2,2  pCt.         2,9  pCt.         11,4  pCt. 
Nach  6         „  3,0     „  4,5     „  18,1     „ 

Zum  Reinigen  des  Wassers  speciell  far  Verwendung  in  Bier- *«*jjjj°  <"•■ 
auereien  wird*)  empfohlen,  'dasselbe  durch  Stücke  von  Eisenoxyd  zu 
:riren,  welche  durch  Glühen  von  gepulvertem  Rotheisenstein  mit  Säge- 
ähnen  hergestellt  sind.  Das  Wasser  soll  durch  die  Filtration  so  von 
n  organischen  Stoffen  gereinigt  werden,  dass  eine  Lösung  von  überman- 
nsaurem Kali  nicht  mehr  von  denselben  entfärbt  wird. 

Gunning®)  hat  zur  Trinkbarmachung  des  ungesunden  Wassers  der 
aas,  auf  dessen  Gebrauch  die  am  unteren  Laufe  dieses  Flusses  gelegenen 
tschaften  angewiesen  sind,  mit  Vortheil  Eisenchlorid  verwendet.  Auf 
len  Liter  Wasser  werden  0,032  Grm.  trockncs  Eisenchlorid  zugesetzt, 
t  umgerührt  und  36  Stunden  stehen  gelassen,  wobei  sich  ein  flockiger 
ederschlag  absetzt.  Obgleich  sich  keine  freie  Salzsäure  nachweisen  liess, 
ipfiehlt  Gunning  doch  dem  Wasser  kurz  vor  seinem  Gebrauch 
.  Liter  0,085  Grm.  Soda  zuzusetzen. 

Runge's^)  Mittel,  Trinkwasser  vor  Fäulniss  zu  schützen,  beruht  auf 

r  Eigenschaft  des  p]isens,   den  im  Wasser  gelösten  Sauerstoff,   welcher 

3  Fäulniss  bedingt,  in  Form  von  Eisenoxyd  abzuscheiden.     Es   genügt, 

s  Wasser,  anstatt  in  Fässern,  in  Behältern  von  Eisenblech  (Gusseisen 

nicht  so  gut  für  diesen  Zweck)  aufzubewahren. 

n.    Brodbereitung. 

Brodberei- 

Sezille^)  hat  eine  neue  Methode  des  Brodbackens  in  Vor-*""«  T?°  """ 

''  gemahlenem 

hlag  gebracht,  nämlich  aus  ungemahlenemWeizen.  Er  behauptet,  wd«eii. 
SS  vom  Weizenkorn  nahezu  96  pCt.  verdaulich  seien,  dass,  indem  von 
mselben  beim  Mahlen  in  der  Mühle  nur  etwa  80  pCt.  wieder  gewonnen 
jrden,  16  pCt.  verloren  gehen.  Um  diese  Verluste  zu  vermeiden,  werden 
5  Kömer  erst  mit  Wasser  von  anhängendem  Staub  befreit,  wieder  ge- 
)cknet  und  nach  dem  Trocknen  in  einem  raspelartigen  Cylinder  bear- 
itet,  damit  die  äusserste  Hornhaut  des  Kornes  sich  loslöst.    Das  blanke 


1)  Nach  Vierteljahrsschr.  f.  Pharmacie  1871  in  Dingler 's  Polytechn.  Joor- 
1  1872.    203,  248 

D  in  gl  er 's  Polytechn.  Journal  1870,  195,  204. 

Ibidem  196.  170. 

Ibidem  196,  171. 

Wiener  landw.  Zeitung  1870,  No.  a5, 
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Korn  wiiii  von  wannem  Wasser  von  30  —  35®  aufgeweicht,  so  da.^  es 
quillt,  50—70  pCt  au  Gewicht  zunimmt  und  seinen  Farbstoff  nm 
grösstcn  Thcile  an  das  überstehende  Wasser  abgiebt.  Um  diesen  Ptocms 
zu  beschleunigen  und  die  Gährung  anzubahnen,  wird  dem  Wasser  etwas 
Hefe  und  Traul)enzuckcr  zugesetzt.  Hat  das  Koni  eine  kä5»eweiche  Con- 
stitution erlangt,  wird  es  zwischen  zwei  Walzen  zerquetscht,  alsdann  mii 
Salz  und  noch  etwa  10  pCt.  Wasser  geknett^t.  Die  geknetete  Masse  irt 
nun  dem  gewöhidichen  Teig  ähnlich;  sie  wird  in  I^aibe  gefonnt,  unii 
nach  dem  Gähren  und  Aufgehen  gebacken. 

Mege-Mouries  ^)  befeuchtet  das  Getreide  zur  Brodbt*reitung  mit 
öprocentigem  Salzwasser,  welches  die  mcrkwftrdige  Eigenschaft  blitzen 
soll;  nur  bis  zur  P^mbryonalmembran  vorzudringen;  alsdann  werden  die 
äusseren  Htilscn  mittelst  einer  Sc^hälmaschine  beseitigt,  wodurch  das  Ge- 
treide so  mürbe  wird,  dass  es  in  Eimangelung  von  Mühlsteinen  mit  einer 
Kaffeemühle  gemahlen  werden  kann.  Das  gemahlene  (jetreide  theilt  man 
in  2  Theile,  in  da.s  feine  Mehl  und  den  gröberen  (Jries,  welcher  die 
wichtigsten  Nührbestandtheile  enthält.  Aus  dem  feinen  Mehl  bereitet  man 
durch  Wasser  unter  Zusatz  von  Hefe  einen  Teig  und  wenn  derselbe  den 
erforderlichen  Gährungsgrad  erreicht  hat,  setzt  man  den  Gries  zu.  Letztortr 
wird  mit  dem  gegohrenen  Teig  rasch  zu  einer  homogenen  Masse,  so  «iass 
das  Cerealin  ebenso  wenig  wie  bei  der  Liebig'schen  Methode  seine 
Wirkung  entwickeln  kann. 

Während  der  Belageining  von  Paris  1870/71  ist  die  Frage  fiber  die 
Verwendung  der  ganzen  Könier  als  Nahrungsmittel  in  der  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften  einer  woitläntigen  Besprechung  unter/open,  aas 
welcher  wir  her\()rheben,  dass  G.  Grimaud,*)  A.  Gauldree-Boileau.') 
so^io  L.  Aubcrl'*)  durch  Kochen  der  enthülsten  Gctmdfkonier  mit 
Wasser  unter  Zusatz  von  Gewürzen,  Fett  etc.  einen  nähr-  und  schmackhaften 
Brei  dargestellt  haben.  Dumas  bemerkt  hierzu,  dass  das  ganze  (ictreide- 
kom  ein  vollständiges  Nahningsmittel  bilde,  dass  wie  fnlher  die  Ritoer 
so  auch  noch  jetzt  die  Araber  das  enthülste  und  mit  Dampf  gekochte 
Getreide  essen.  Chevreul  und  Payen  sprechen  sich  gegen  diese  Art 
der  Verwendung  aus  und  verweist  ersterer  auf  die  vorstehende  Broilbe- 
reitungsmethode  von  M^ge-Mouries,  letzterer  auf  die  von  Sezille. 
welche  beide  denselben  Zweck,  die  Vermeidung  des  Verlustes  beim  Mahlen 
erreichen  Hessen. 

Dubrunfauf^)  zerquetscht,  um  ein  kleberreiches  Brod  zu  gewinnfö, 
eingeweichtes  (ietreide,  und  setzt  dieses  dem  Mehl  zu. 

Auch  Hafermehl,   welches  durch  Mahlen  von  seiner  äusseren  hart« 
Hülse  befreit  ist,  wurde  zur  Brodfabrikation  empfohlen, 
•ztraä^rod  Unter   dem  Namen  „Fleischextract-Brod"   oder  ,,deatscher  FWscfc- 

*  Zwieback"  bereitet  E.    Jacobsen^)    in  Berlin    ein   haltbares  WeiIeIlg^ 


> )  Wiener  landw.  Zehuig  1872,  No.  34. 

2)  Compt.  rend.  1871,  78,  443  u.  479. 

»)  Ibidem  538. 

*)  Ibidem  475. 

»)  Ibidem  1871,  72,  907. 

•»)  Dingler^s  Polytcchn.  Journal  1870,  198.  546. 
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ick  mit  Liebig'schem  Fleischextract  zur  schnellen  Herstellung  einer 
rältigen,  nahrhaften  Fleischbrodsuppe.  Es  wird  in  lOtheiligen  Tafeln 
1  ^ji  Pfd.  geliefert,  deren  jede  1  Pfd.  Fleisch  entspricht  und  5  grosse 
eller  resp.  10  mittclgrosse  Tassen  Suppe  giebt.  Bei  der  Verblendung 
ird  der  Zwieback  zerstosseu  und  mit  kochendem  Wasser,  dem  etwas 
alz  zugesetzt  ist,  übergössen. 

Der  reichliche  Gehalt  des  Malzoberteiges  an  Nährstoffen ^^^J^J^* 
lämlich  6  —  7  pCt.  Eiweiss,  4  —  8  pCt.  Stärkemehl  und  82  —  88  pCt.  *"  ** 
ierwürze)  lässt  seine  Anwendung  als  Nahrungsmittel  wlinschenswerth  er- 
iheinen.  Essig  ^)  hat  daher  versucht,  den  Malzoberteig  zur  Brodbe- 
jitung  zu  benutzen,  und  nimmt  Y»  —  V«  ^^s  sonst  erforderlichen  MeWs. 
►ie  Masse  wird  gesalzen  und  mit  etwas  mehr  Hefe  versetzt  als  beim  ge- 
öbnlichen  Brodbacken;  das  Backen  darf  nicht  zu  heiss,  aber  muss  mit 
tthaltender  Wärme  erfolgen.  Das  Brod  ist  um  so  besser  und  schmack- 
after,  je  älter  es  wird.  Nach  einer  anderen  Vorschrift  kommen  auf  50 
fd.  Roggenmehl  30  Pfd.  Oberteig,  20  Pfd.  Bohnenmehl,  5  Pfd.  Sauerteig 
ad  2  Lth.  doppeltkohlensaures  Natron.  Das  Mehl  muss  so  trocken  wie 
ur  möglich  gemacht  werden,  bevor  Malzteig,  Sauerteig  und  doppeltkohlen- 
lures  Natron  zugesetzt  werden. 

J.  Ne SS  1er 2)  verfolgte  die  Säurebildung  (auf  Milchsäure  berechnet)   ß«"«  <>«• 
i  verschiedenen  Brodsorten  mit  folgendem  Resultat: 

Säure -Gehalt  am 

30.  JuU 

0,31 

0,11 

0,13 

0,14 

Hiemach  verläuft  die  Säurcbildung  im  Zwieback  wahrscheinlich  durch 
iisatz  von  Milch  am  stärksten,  während  sich  im  Schwarzbrod  mit  an- 
nglich dem  höchsten  Säuregehalt  die  Säure  nur  wenig  vermehrt. 

lieber  Verdaulichkeit  verschiedener  Brodsorten  hat  Gustav j^^j'J'^^JJ^,^ 
eyer^)  Versuche  angestellt,  welche  im  Kapitel  „Thiercmährung"  mitge-  dener  Brod- 
leüt  sind.  '"^~- 

In  dem  Brod  der  belagerten  Armee  in  Paris  im  August  1S70 ^"J^g^^.^^^ 
aren  die  Höhlungen  von  einer  gelbröthlichen,  zuweilen  auch  weissgelb- 
*hen  Substanz  von  widerlichem  Geruch  angefüllt.  Poggiale*)  erkannte 
ese  Substanz  als  einen  Pilz,  Oidium  auranticum,  der  im  Keimungszu- 
inde  eine  Erhöhung  der  Temperatur  des  Brodes  bewirkte,  und  welcher 
*^  Payen  im  Getreide  nachgewiesen  ist.  Der  Genuss  des  so  befallenen 
'odes  war  unangenehm,  aber  nicht  nachtheilig  auf  die  Gesundheit. 

F.  Rochard  und  Ch.  Legros*)  theilen  mit,  dass  die  orangegelbe 
**be  des  verschimmelten  und  verdorbenen  Brodes  in  den  meisten  Fällen 
cht  von  Oidium  auranticum,  sondern  von  einer  Entwickelungsform  des 


29.  Juli 

Zwieback 

.     0,09 

Weck     .     . 

.     0,10 

Milchbrod    . 

.     0,11 

Schwarzbrod 

.     0,14 

August 

3.  August 

0,52 

0,52 

0,13 

0,23 

0,17 

0,27 

0,14 

0,25 

M  Diu  gl  er 's  Polytechn.  Joiu-nal  1870,  198,  546. 

*)  Nach  Wochenbl.  d.  landw  Ver.  in  Baden  ,,Neue  landw.  Zeitg."  1871,  388. 

«)  Zeitschr,  für  Biologie  1871,  1. 

*)  Agriculturchem.  Centr.-Bl.  1872,  1,  376, 

»)  Comptes  rendus  1872,  75.  758, 
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Mucor  mucedo,  dem  Tliamnidium  heriührt.     Ferner  soll  die  pnlne  P 
solchen  lirodes  durch  den  Pilz  Asi)erj?illus  glaucus  oder  Peiiicillium  \ 
cum,  die  schwarzen  Flecke  durch  Khisopus  nigricans,  die  weissen  li 
Mucor  mucedo  oder  auch  Botritis  grisea  gebildet  werden. 
Brod*!ve!S?-  ^^^  ^"^  Schlechtem  Mt^hl   ein  gutes  Brod  darzustellen 

schuDgen.  um  dem  Brode  eine  schimere  Farbe  zu  eiHieilen,  wird  nach  II.  En 
bürg  und  H  VohP)  dem  Brodttjig  häutig  Alauu,  Kupfer-  und  Zinkv 
zugesetzt.  Die  Nachweisung  dieser  mehr  oder  minder  schftdiichoii  ' 
geschieht  durch  eine  Ascheubestimmung  des  Brodes;  während  rriiio« 
i — 1,5  pCt.  Asche  enthält,  wurde  in  so  präparirtem  Brod  aus  der  Go 
von  Mastrich  gefunden 


I. 
2,017 
mit  0,035 
0,022 


II. 
5,366 
0,031 
0,061 


III. 
4,099  pCt.  Asche 
0,031     „     Ziukoxyd 
0,059     „     Thonerde. 


97 


Zttstmmen- 

Mtiung  der 

Milch. 


Hierzu  hat  Fasbender  (ibidem  Band  206,  475)  einige  Bemcrku 
gemacht. 

Der  Genuss  von  Ilaferbrod  hatte,  wie  0.  Becker*)  IhtIc 
ein  heftiges  Zitteni  am  ganzen  Körper,  sowie  starken  Schwindel  zur  1 
Eine  Untersuchung  des  zum  Brode  verwendeten  Ilafers  ergab,  das» 
selbe  ausser  and(»r(rn  Verunreinigungen  besonders  eine  grossen^  31 
(etwa  Ve)  ^^^'  Schliessfrüchte  des  Taumellolchs  (Lolium  temuleni 
enthielt. 

ni.    Milch-,  Butter-  und  Käsebereitung. 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Milch   bei  verschiedtncr 
nähnmg  und  unter  aud(;ren  i>hysiologischen  Verhältnissen  ist  eino  Ai 
Analysen  ausgeftlhrt,  welche  wir  bereits  in  dem  Theil  „Thieremühr 
brachten.     liier  sei   noch  erwähnt,  dass  W.  L.  Scott 3)  10  Sorten 
gehaltener  Landmilch  mit  folgendem  Resultat  untei-suchte: 


1 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

0 

Wasser 
MineralstoflFe, 
Fett    .     . 
Zucker     . 
Casein 

85,75 
0,78 
3,62 
5,05 
4,80 

86,75 
0,79 
3,55 
4,62 
4,29 

88,10 
0,67 
2,99 
4,44 
3.80 

84,81 
0,74 
3.86 
5,12 
5,47 

84,50 
0,77 
4,31 
5,67 
4,75 

89,02 
0,69 
2,85 
4,18 
3,26 

85,40 
0;75 
3,85 
4,90 
5,10 

85,04 
0.77 
3,66 
5,08 

5,55. 

1 

87,0.y8 
0.71 
3,11 
5,ll>^  • 

3.93  • 

1 

*^'Ä"            »c^li^l 

ierm 

Lieh   1 

'sauci 

•c  Mil 

ch)  i 

mtersu 

chte  ] 

3.  Hei 

den*) 

folgendem  Resultat : 

Wasser       Protein       Fett       Milchzucker       Salze 
90,91  3,19        0,97  4,10  0,83 


M  Dingler*s  Polytechn.  Joum.,  197.  530, 
•)  Neue  landw.  Zeitung  1872,  555. 
')  Landw.  Centr.-Bl.  IÖ71,  1,  3. 


Chemie  der  landwirthsehaftlidien  Nebengewerbe.  235 

Der   Kumys    oder   Milchwein    in    Davos  (Ct.    Graubündten),  ^iJJJVSnT 
elcher  als  Nachahmung  des  ächten  russischen  Kumys  fabricirt  wird,  hat 
ich  Suter-Naef^)  folgende  Zusammensetzung: 

Was-ser      Alkohol  Milchsäure  Zucker   Albuminete  Butter  Anorx.Salse  Freie  CO9. 

1 100  Grm.    90.H46      3,210    0,190      2,105      1,860      1,780    0,509    0,177  ürm. 
1  Liter         890,fö8    36,224    2,560    23,760     20,;){)1    20,089    5,744    1,997     „ 

Verf.  glaubt,  dass  der  Davoser  Kumys  einfach  aus  abgerahmter  Kuh- 
ilch  durch  Zusatz  einiger  Procente  Zucker  und  Einleiten  der  Alkohol- 
hrung  durch  Hefe  hergestellt  wird.  Stahlberg*)  untersuchte  den  aus 
r  Milch  von  Kirgisen-Steppenstuten  bereiteten  Kumys  und  fand: 

Alkohol    Fett    Zucker    Milchsäure    Casei'n    Salze    Kohlensäure 
1,65      2,05     2,20  1,15  1,12      0,28     0,785  pCt. 

Aelterer  ausgegohrener  Kumys  hatte  3,23  pCt.  Alkohol,  1,86  pCt. 
>hlensäure. 

Die  Stuten-Milch  enthielt  nach  demselben  Verf.: 

Butter       Milchzucker    Casein  u.  Salze. 
Steppenstutc     2,12  7,26  1,42  pCt. 

Arbeitsstute      2,45  5,95  2,02     „ 

Zur  Darstellung  von  Kumys  empfiehlt  C.  Schwalbe^)  conden-  JJ^xum"! 
tc  Milch  zu  nehmen.  100  cc.  derselben  werden  in  möglichst  wenig 
stsser  gelöst,  mit  1,0  Grm.  Milchsäure,  0,5  Grm.  Citronensäure  und  15  Grm. 
m  versetzt.  Dieses  Gemisch  verdünnt  man  bis  zu  2000 — 2500  cc.  mit 
isser,  imprägnirt  dasselbe  in  einer  Liebig'schen  Flasche  mit  Kohlen- 
ire, und  lässt  es  2 — 4  Tage  in  einem  warmen  Zimmer  stehen.  Ist  starke 
tiaumentwickelung  und  feine  Gerinnung  eingetreten,  so  ist  der  Kumys 
richtigen  Stadium.     Derselbe  bleibt  ungefilhr  acht  Tage  gut. 

Studien  über  die  Milch  von  W.  Fleischmann*)  beziehen  sich «^^j^^^S,,^^«' 
r  eine  mathematische  Betrachtung,  welche  das  Aufsteigen  der  Fettktigel- 
?n  in  der  auszurahmenden  Milch  zu  ventiliren  sucht,  aber  keinen  Aus- 
5  gestattet.  Auf  Grund  dieser  mathematischen  Deductionen  findet  W. 
eischmann  unter  anderem,  dass,  wenn  die  Fettktigelchen  in  der  Milch 
llkommen  frei  sind  und  fremde  Massen  an  ihnen  nicht  adhäriren, 
i)  die  Geschwindigkeit  der  Fettkügelchen.    sich  wie  die  Quadratwurzeln 

aus  ihren  Radien  verhalten; 
5)  die  von  den  Fettkttgelchen  in  gleichen  Zeiten   zurtlckgelegten  Wege 

sich  ebenfalls  wie  die  Quadratwurzeln  aus  ihren  Radien  verhalten; 
0  dass   die  Zeiten,    welche  die  Fettktigelchen  zur  Zurücklegung  eines 

bestimmten  Weges  gebrauchen,    sich  umgekehrt  verhalten,   wie  die 

Quadratwurzeln  aus  den  Radien. 

Unter   derselben  Voraussetzung   findet  dann  Verf.   weiter,    dass  eine 

ch  nach  30  Stunden  alles  Fett  abgeätzt  haben  müsse.     Dieses  harmo- 

aber  nicht  mit  der  practischcn  Erfahrung,  welche  lehrt,  dass  die  Fett- 

^heidung  unter  normalen  Verhältnissen  nach  12  Stunden  ihr  Maximum 

•icht,  80 — 85  pCt.  des  Gesammt-Fettes  beträgt,    dass  femer  noch  ein 

^)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Ges.  in  Berlin  1872,  286. 

«)  Neue  landw.  Zeitung  1871,  638. 

*)  Nach  Beri.  Kl.  Wochenschr.  in  Pharmazeut.  Ceutr.-Halle  1872,  366, 

*)  Landw.  Versuchsst.  Bd.  XTV.  S.  194, 
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mehr  oder  minder  erheblicher  Theil  des  Fettes  iu  der  unteren  Milch  ver- 
bleibt.    P^s  muss  daher  obige  Voraussetzung  eine  irrige  sein  und  folgt  aiß 
mechanischen  Gründen,    dass  die  Fettkügelchen  nicht  frei  in  der  Mikb 
suspendirt  sind,    dass  vielmehr  fremde  dichtere  Stoffe  an  denselben  adhär 
riren,  von  aussen  her  ilu*  Gewicht  vermehren  und  dadurch  unter  Umständf^u 
die  Triebkraft  auf  Null  oder  auf  eine  verschwindend  kleine  Grösse  redu- 
ciren.    Chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  muss  dieses  bestätigen 
und  entscheiden,  ob  die  Fettkügelchen  eine  zusammenhängende  oder  lockere 
Hülle  besitzen.     Verf.   legt  nun  diese  Annahme  für  seine  weiteren  mathe— 
mathischen  Deductioncn  zu  Grunde,    und  kommt  zu   dem  Schluss,  da&&- 
wenn   überhaupt  die  Beziehung  zwischen  der  Anzahl  und  den  Radien  der 
Fettkügelchen  in  der  Milch  an  ein  bestimmtes  Gesetz  gebunden  ist,  die 
Anzahl  der  Kügelchen   im  umgekehrten  Verhältniss  mit  der  3.  Potenz  der" 
Radien  zunimmt,  oder  dass,  was  höchst  merkwürdig  wäre^  die  Kügelchen  jeder" 
Grössenordnung  gleichviel  Fett  enthalten.    Die  Resultate,  welche  Verfos»««" 
unter  Zugrundelegung  dieses  Gesetzes  erhielt,  stimmten  mit  den  Erfahnin— 
gen   der   Praxis  sehr  gut  ttberein,  indem  sich  darnach  die  in  der  blaueo. 
Milch  verbleibende  Fettmenge  zu  19,05  pCt.  vom  Gesammtfett  berechnete - 

Indem  Veri.  die  Zeit  des  Aufsteigens  der  Fettkügelchen  in  Betracht 
zieht  und  voraussetzt,  dass  für  diejenigen,  deren  Durchmesser  z=  0,0008  nun. 
ist,  die  Beschleunigung  gleich  Null  wird,  erhält  er  das  Resultat,  dass  die 
Hülle  der  Fettkügelchen,   so  lange  sich  ihr  spec.  Gewicht  zwischen  des 
Grenzen  1,250  und  1,486  bewegt,   nur  einen  sehr  geringen  Einfluss  auf 
den  Gang  der  Ausrahmung  ausübt^  dass  die  Rahmschicht,  nachdem  cinmil 
die  Zeit  2  T.  verstrichen  ist,    verhältnissmässig   nur  sehr  wenig  an  Aus- 
dehnung mehr  zunimmt.     Denn,  gesetzt,   es  würde  die  aufsteigende  Fett- 
menge von  85pCt.  in  einem  Gefäss,  in  welchem  die  Milch  13  Ctm.  hocli 
steht,    bei   14^  G.  einen  Raum   von  genau  10  Vol.  Proc.  einnehmen,  so 
ginge  nach  den  entwickelten  Gleichungen  das  Wachsen  der  Rahmschicht 
wie  folgt  vor  sich: 

In  der  Zeit  T,     2T,     3T,     4T,     5T,     6T,     nT. 

würde  sich  ansetzen    4,60  8,25,  9,16,  9,60,  9,81,  9,90,  10,0  Vol.  Proc. 

Versuche  haben  dem  Verf.  gezeigt,  dass  die  Mächtigkeit  der  Rahm- 
schicht in  hohem  Grade  von  der  Temperatur  abhängig  ist,  bei  welcher  die 
,  Aufrahmung  stattfindet.  Eine  und  dieselbe  Milchprobe  wirft  in  ganz 
gleichartigen  Gefä.sscn  und  in  gleicher  Höhe  aufgeschüttet  bei  tiefen  Tem- 
peraturen in  gleichen  Zeiten  weit  höhere  Rahmschichteu  auf,  als  bei  hohen 
Temperaturen,  und  ziehen  sich  erstcre  nachträglich,  höheren  Temperaturen 
ausgesetzt,  zusammen.  Die  Bildung  und  Höhe  der  Rahmschicht  ist  von 
der  wechselnden  Intensität  der  Wasserverdunstung  ganz  und  gar  anab- 
hängig und  nur  abhängig  von  der,  während  der  Anfrahmung  herrschendefl 
Temperatur. 

Diesem  entsprechend  hat  Verf.  beobachtet^  dass  die  blaue  MUcb  unter 
dem  bei  tiefer  Temperatur  (0  bis  6^  C.)  gewonnenen  Rahm  eine  iM 
schleimigere  Beschaffenheit  hat,  als  die  blaue  Milch,  welche  dch  joia 
dem  bei  hohen  Temperaturen  (10 — 12^  C.)  abscheidenden  Rahm  befindet 
Wegen  der  schleimigen  Consistenz  adhärirt  das  Semm  stark  an  den  Fett- 
kügelchen, setzt  dem  Bestreben  derselben,  seine  Molekflle  von 
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einen  grösseren  Widerstand  entgegen,   gelangt  mit  in  die  Hahm- 

80  dass  diese  eine  sehr  hohe  nnd  yon  lockerer  Beschaffenheit 
Wenngleich  nun  durch  diese  Consistenz  des  Serums  die  Bildung 
ms  der  Zeit   nach  verschoben  wird,  indem  Stauungen  eintreten, 

doch  die  Rahmschicht,  wenn  sie  einmal  aufgetreten  ist,  gleich  von 

an  in  bedeutender  Höhe  auftreten,  die  kleineren  Fettkügelchen 
mit  in  die  Höhe  gerissen  und  die  Gesammtausbeute  an  Fett  wird 
ir  hohe  sein.  Bei  höheren  Temperaturen  ist  zwar  das  Serum 
siger  und  die  Bewegung  der  Fettkügelchen  scheinbar  eine  freiere, 
s  ist  der  Auftrieb  derselben  ein  geringerer.  Zudem  bewirkt  die 
sigkeit  des  Serums,  dass  in  demselben  schon  bei  geringen  Tempe- 
lYai&kungen  Strömungen  eintreten,   welche  einen  ungestörten  Yer- 

Aufrahmungsprocesses  unmöglich  machen^ 

*f.  empfiehlt  daher  das  Aufrahmen  bei  niederen  Temperaturen  vor- 
n  und  zwar  in  Metallgej^sen,  welche  in  mit  Eis  gefülltem  Wasser 

Die  thierwanne  MUch  muss  möglichst  rasch  auf  die  Temperatur 
hlocales  gebracht  und  dafür  Sorgg  getragen  werden,  dass  letztere 
thwankt.     Ganz  verwerflich  ist  es,  die  thierwanne  Milch  in  Holz- 
en füllen,  weil  dieselben  schlechte  Wärmeleiter  sind.  ^"e/iÄiSf 
her  Prüfung  der  Milch  bei  Verfälschung  in  verschiedener ioib«»o0deii 

W.  Flcischmann^)  ebenfalls  mathematische  Betrachtungen  an-  'derselben * 

bezüglich  derer  wir  auf  das  Original  verweisen.      Er  findet,  dass  ^^w^e^nd 

Aräometer  unter   allen  Umständen  ganz  vortrefflich  zur  Prüfung  »»»»mmeseer. 
rter  Milch  eignet,    dass  der  Rahmmesser  als  Prüfiingsinstrument 
rahmte,  femer  der  Rahmmesser  in  Verbindung  mit  der  Senkwage 
Brsuchung  von  abgerahmter  und  zugleich  verwässerter  Milch  we- 

unter  bestimmten  Verhältnissen  sichere  Anhaltspunkte  zu  liefern 
ie  ist  Verfasser  hat  sodann  mit  der  Milchwaage  des  Dr.  Müller 

das  spec.  Gewicht  der  Milch  von  124  Kühen  in   13  Ställen  des 

festgestellt  und  gefunden: 

Spec.  Gewicht  als  absolutes  Mittel         1,031698 

als  Maximum ,     1,034300 

als  Minimum  1,029500 

Ein  spec.  Gewicht  über  1,033  hatten       9  pCt. 
von    1,033—1,030      „         89     „ 
unterl,030         *  „  2     „ 

le  Milch  von  dem  höchsten  spec.  Gewicht  (1,034)  kann  mit  Wasser 
6,67  pCt.  ihres  Gewichts  vermischt  werden,  bis  ihr  spec.  Gewicht 
Minimum  von  1,029  herabsinkt.  Bei  Milch  aus  ganzen  Stallun- 
Im  ungünstigsten  Falle  1  Liter  Wasser  auf  10  Liter  Milch  nöthig, 

spec.  Gewicht  soweit  herabzudrücken,    dass  es  verdachterregend 

Schroeder*)  hat  ebenfalls  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
^  und  Zuckergehaltes  Bestimmungen  mit  dem  Aräometer  ausge- 
d  gefunden: 

ilchzeitung  1872.    S.  173. 
lidem.    1872.    277. 


2BS 


Ohemle  der  UndwirthsohAfUichen  Nebeng«« trb«. 


1.  Hüttenmilch 


Ganze  Milch: 

Abgerahmte  Müch: 

Rahn- 

No. 

Ariometer- 
Gnde 

il 

Corri- 
gifte 
Grade 

Fett 
pCt. 

Zoekfr 
pct. 

Tolaneo 
pCi. 

Ariometer- 
Grade 

girre     ^^ 

1 

31 

28 

34. { 

4,45 

5,55 

22 

38 

17 

38J    «U^ 

10 

26} 

29 

29] 

5,58 

5,55 

17 

33 

17 

33  J     - 

11 

26.J 

29 

29J 

5,38 

5,40 

10 

33 

16 

33J    2.1 

13 

27 

27 

29f 

5,13 

5,00 

9 

321       16 

Hb 

32i    2,^ 

19 

25 

24 

26J 

4,09 

5,00 

12 

31 

16 

31]  .1.3 

14 

27i 

28 

30J 

3,13 

5,71 

— 

— 

—     - 

21 

27 

27 

29| 

5,38 

10 

33| 

16 

33i 

— 

24 

27.J 

24 

291 

6,86 

5,88 

13 

33i 

16^ 

33» 

•2,ö' 

2.  Stallmilch. 


6 
10 
11 
13 
19 
14 
21 
24 


32| 
29.{ 
29| 
29i: 
27j 
29] 
28J 
28.1 


21.i 

34 

3,54 

5,40 

21 

20 

30| 

4,87 

5,55 

16 

20 

30| 

4,09 

5,40 

10 

224 

31 

5,38 

5,12 

10 

20 

28i 

3,13 

5,00 

12 

21 J 

30J 

3,54 

5,71 

20 

30 

4,09 

13 

20 

29| 

4,09 

5,55 

13 

38 

33} 

32} 

33} 

31 

32} 
32i 


17 

20A 

19 

1.  j. 
16 

16 
16} 


38»  0.81 

34{-  - 

33i  |1.8I 

33}  2.5: 

31]  1.3! 


33 
33} 


i;j 


Schroocter  glaubt  bei  der  üntcrsuchnug  auf  Wassergehalt  der  Ä 
die  Bestimmung  des  Zuckers  der  des  Fettes  vorziehen  zu  müssen,  *<* 
der  Zuckergehalt  ein  constanterer  ist  — 

Ueber  verfiüschte,  d.  h.  mit  Wasser  versetzte  Milch  des  London« 
Marktes  theilt  Aug.  Völcker^)  folgende  Zahlen  mit: 


2 


9 


Wasser  .  . 
Fett  .  .  . 
Caseln  .  . 
Milchzucker 
Asche     .     . 


Tolimetgebilt  in  Saliie 


8pee.  Gewicht  der  lileh 


93,75 
1,72 
1,75 
2,13 
0,65 


93,04 
2,25 
1,75 
2,57 
0,39 


Dewi.  der  aligerakiitei 

lil^    .... 


1,019 


90,98 
2,58 
2,50 
3,41 
0,53 


6,5 


1,021 


1,017 


1,019 


1,021 


1,023 


93,32 
1,69 
1,69 
2,64 
0,66 


4,5 


1,020 


88,38 
3,84 
3,18 
3,90 
0,70 


12 


5,5 


1,030 


1,018 


1,022 


5 


1,0221  IMI 


■)  Landw.  Centr.-Bl.  1871.  L  3. 
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Nach  Ausftlhfangeii  v.  Baumhauers^)  ist  es  nicht  möglich,  durch 
immuug  des  spec.  Gewichts  und  des  Rahm's  mit  Hülfe  des  Cremo- 
irs  oder  Galaktoscops  den  Grad  der  VerfillschuDg  der  Milch  durch  Ah- 
oen  oder  Wasserzusatz  zu  beurtheilen.  Er  hält  vielmehr  die  Bestim- 
lg  der  Trockensubstanz  in  Verbindung  mit  der  des  Fettes,  Zuckers  oder 
Jins  für  die  sicherste  Methode  und  hat  zu  dem  Zweck  eine  leicht  aus- 
bare Methode  der  Trockensubstanz -Bestimmung  ausfindig  gemacht, 
e  besteht  einfach  darin,  dass  Milch  (10  CG.  etwa)  auf  ein  mit  geglüh- 

und  bei  110'^  getrocknetem  Sand  angefülltes  und  vorher  gewogenes 
?r  gebracht  und  wiederum  bis  zur  Constanz  des  Gewichtes  einer  Tem- 
tur  von  110^*  ausgesetzt  wird.  Fett  und  Zucker  bestimmt  man  in 
angegebenen  Milchmenge  durch  Ausziehen  dos  Filterrückstandes  mit 
ler  und  Wasser  etc.  Verf.  hat  eine  Menge  Analysen  einer  unverfälsch- 
Milch  nach  dieser  Methode  ausgeführt  und  ergaben  sich  als  Maximum 

Minimum  folgende  Zahlen: 


1000  CC.  Milch  enthielten : 


^^  «1-« 


In  Wasser 
löslich 


Vüeh- 
neker 


Andere 

Stoffe 


II 
Wsaser 

un- 
löslich 


^2 


Spec.  Gewicht  Ujlehwaage: 


der 


der  ab- 


nomilen  ^rahmten 
Milch  I  lilcb 


imum 
imum 


104,4 
133,6 


19,7 
43,4 


a%5 

47,4 


11,3 
20,8 


23,2 
49,3 


8,0 


1,0280  1,0290 
1,035»  1,0369 


nor- 
male 
Milch 


•bga- 
ge- 

rahmt 


GaUkto- 
meter: 


Dor- 
mal 


ab- 
ge- 
rahmt 


14,4 
16,3 


15,2 
17,3 


106 
124 


105 
116 


In  Nordamerika  hat  man  angefangen,  zur  Versorgung  grösserer  Städte,  ^SjJ^*^ 
äler,  Armenhäuser  etc.  mit  Milch,  letztere  zu  condensiren.     Es  liegen 

Berichte  Über  die  Methoden  ^)  der  Condensation  vor,  welche  im  we- 
lichen  dieselben  sind  und  darin  bestehen,  dass  die  Milch  nach  dem 
en  erst  bis  zu  GS^C.  (od.  88  ®C.)  erwärmt,  wieder  geseiht  und  dann 
iuer  Vacuumpfanne  (bei  etwa  45*^0.)  eingeengt  wird.  Nach  dem 
1  Verfahren  wird  eine  Menge  Milch  von  430  auf  100  eingedickt  und 
det  keine  Verluste.  Soll  die  coudensirte  Milch  längere  Zeit  auf- 
.hrt  und  auf  weite  Strecken  vei^sandt  werden,  so  erhält  sie  einen  Zu- 
von  1  Kilo  Rohrzucker  auf  8  Liter  Milch.  Diese  Milch  heisst  „prä- 
rte"  Milch,  während  eine  andere  Sorte,  welche  aus  abgesahnter  Milch 
erstellt  wird,  den  Namen  „condeusirtc"  Milch  führt.  Analysen  von 
öndensirter  Milch  sind  ausgeführt  von  Chan  die  r  (1 — 3)  und  Sam. 
3y2)  (4  —  10): 

Ursprüngliche 
Milch 

Wasser 87,54 

Fett 3,83 

Zucker 4,08 

Casein 3,89 

Salze 0,76 


Condensirte  Milch 

1. 

2. 

8. 

53,54 

51,50 

49,23 

13,12 

14,61 

14,58 

16,30 

17,47 

17,75 

14,44 

13,61 

15,48 

2,60 

2,91 

2,96 

')  Dingler's  Polytechn.  Joum.  1870.   195.   178. 

■)  Nach  Milk  Journal  1871,  No.  8  u.  9,  in  Müchztg.  1872.    93  u.  179, 
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Ursprgl.  Condensirte  Milch 

Milch       4.  5.          «.         7.          8.  9.  la 

Wasser     .     86,9     50,4  49,2     61,0     46,4     3C.2  41,2  40,5 

Fett    .     .       4,0     14,2  27,5(V)11,2     19,8     20,5  13,6  17.7 

Zucker     .       4,2     15,6  12,5     15,7     12.5     10,8  14.0  12.8 

Casein      .       4,4     17,8  8,8     10,6     19,1     30,3  28/2  :i6.5 

Salze  .     .       0,5       2,0  2,0       1,5       2,2       2,2  3,0     2,5 

Ferner  wurde  condensiite  Milch  von  L.  Koflcr*)  untersucht  Dtf- 
selbe  fand: 

I.  IL  lil.  IV.            V. 

Aus  Cham  Sassin  Kempten  Kempten  Eigene 

Wasser    .     .     22,180  18,824  22,421  18,810  20,770 

Fett    .     .     .     12,260  12,625  12,030  13,650  12.830 

Eiweiss    .     .     28,100  24,240  25,960  24,900  29,600 

Mineralstoffe.       2,180  2,482  2,673  2,430        2.665 

Der  Zuckergehalt  schwankte  zwischen  25 — 30  pCt,  jener  des  Milchzuckos 
zwischen  14 — 18  pCt. 

Trommer ^)  hat  sich  mehrere  Jahre  hindurch  mit  der  Condensatioi 
der  Milch  beschäftigt  und  beschreibt  das  von  ihm  als  das  zweckmsäjßte 
befundene  Verfaluren,  auf  welches  wii*  nur  hinweisen  können. 

kfiMtiiih«  Gestützt  auf  die  Erscheinung,  dass  Fett  mit  alkalischem  Wasser  eine 

Milch.  Emulsion  giebt,  die  unter  dem  Mikroskop  Fettkügelchen  wie  in  der  Butter 
erkennen  lilsst,  stellt  Dubrunfaut**)  eine  künstliche  Milch  aus  folgonder 
Mischung  dar:  40 — 50  Grm.  zuckerhaltige  Stoffe  (Candiszucker,  Gluof«, 
Milchzucker),  20 — 30  Grm.  getrocknetes  Albumin,  1 — 2  Grm.  kaustisch« 
Natron  und  50 — 60  Gnn.  Olivenöl  (oder  anderes  essbares  OeL  Pfenie* 
fett).  Diese  Mischung  wird  mit  7«  Liter  Wasser  auf  50 — 60*  er- 
wärmt, das  Ganze  bis  zu  1  Liter  Wasser  verdünnt  und  so  in  Zusammen- 
setzung und  äusserem  Ansehen  eine  milchartige  Flüssigkeit  erhalten. 

A.  Gaudi n^)  glaubt  ebenso  zweckmässig  zur  Darstellung  der  kflost- 
lichcn  Milch,  Fett  und  Gelatine  der  Knochen  empfehlen  zu  könuen. 

^"n'IJS.^**"         Verschiedene  Buttersorten  von  holsteinischen  Meiereien  unter- 
suchte  A.  Emmerling*^),  wie  folgt: 

No.  1       2  3  4  5  0  7  8         9 

mittel-    sehr    mittel-  recht    mittel-    -U     nonnil 

massig    fein       fem      fein     massig  ^     gnt 

Wasser   .     .     —      11,68  12,09  10,35  10,09  12,64  14,42  10,81  12.29 

Casein     .     .     0,29     0,19  0,39  0,26  0,28  0,58     0,50     0.32    0,57 

Fett  .     .     .  85,17  86,95  84,76  86,96  85,50  84,10  82,91  86,43  85,50 

Extractstoffe     —       0,85  0,81  0,82  0,69  0,86     1,07     0,75    0,59 

Salz   .     .     .    1,35      1,43  1,95  1,83  2,24  2,09     1,78     1,85    0,93 


>)  Dingler's  Polvtechn.  Journal  1870.    196.    161. 

•)  Ibidem  1870.    198.    168. 

•)  Compt  rend.  187L    78.    84  u.  109. 

Ibidem.    108. 

Landw.  Wochenbl.  f.  Schleswig-Holstein  1872.    499. 
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iKlttbachndllcheD  Nebi 


KilseanalyBeii  liegen  vor  von  Dahl*)  und  Älei.  Maller*).  ^",',1,''*''* 


Hol  ken  käse 

X  Kuhmilch,  1.  Prais 
ciesgl.  2.  Preis 
desgl.         3,  Preis 

a  Ziegenmilch,  1 .  Preis 
desgl.  2.  Preis 
desgl.         3.  Preis 

iserou  abgerabm- 

ter  Milch: 
igelost    (Hol-|l.Preia 
i4lischcrKQi[i-/'J,  Preis 
melMse)      1 3.  Preis 


Vwr 

Frtl 

jft 

33  Sm 

StVWl 

lH,.'ift 

V,.M!t 

aH,(KM 

lK,aii 

■Ji.t»'^ 

aj;iw 

26,4»« 

H.vta^ 

M» 

1 

rrottii 

Ritwt- 

lult 

likl- 

ttoir> 

' 

pCi. 

pCt. 

,0t 

,01 

pCL 

8,881 

4.s,affli 

»,277 

1,« 

7,l«9  41,731 

J..Wti 

1,019 

6.78S  33,9801  G,09T 

10,569  39,03" 

!!,aw.' 

o,äno 

9,10029,201 

3.883 

1  134 

10,77.^ 

36,38ft|  4,450 

1,113 

— 

|48/i08|  e,12»  32,7241  8,599  .S,  786 1 
47,121  7,357  31,G34  10,361  3,417 
40,r>44|  16,074' 31,286^  7,89«'  3,171 1 


£&S( 


1  ganz. 


Mii 

lainer,  1.  Preis  .  . 
leagl.  2.  Preis  .  . 
lesgl.  3.  Preis  .  . 
hweizer,  1,  Preis, 
desgl.  2.  Preis . 
desgl.      3.  Preis  . 


,32,569132,187 
33,616,  3:J,995 
*a.ö49|  26,733 
29,34»  :i6.tÖ 


23.986  6,349' 
2;(,4fe  6,338 
19^(92  5,14t* 
23,202  6,UW 
23,209  4,-161 
■",763]  4,.'»91 


4,674 

_- 

_ 

2.424 

ü.61(; 

4,782 

4:-)it1 

•J,-Ml 

- 

- 

bwediscbe    Käse: 

26,8 

37,9 

idbemer  Kilse 

31,9 

31.2 

lae    von    Flishut    in 

SmaaUnd 

;u;o 

319 

Sgl.  von  Fürlöse  bei 

r'nlniAr 

23,1 

m;i 

Sgl.  von  Bergquara  . 

:ti-l 

'MV. 

«gl.  nahe  d.Rinde  1863 

Hl  ,2 

ägi.    „    „    „      1861 

.■!o,;> 

;f2,7 

jgL  im   Innern  1863 

:-i.\r, 

igl.    „         „      1864 

;Hi.ii 

— 

»,2    1  1.7 

3.7 

— 

0.7 

3f,6 

S,S 

- 

- 

29.S 

2,3 

- 

- 

32,a 
:«,9 

31,ti 
31,2 

r,3 
r,,2 

E 

= 

- 

- 

- 

Die  Nichtverhotterbarkcit  des  Rahms  kann  nach  den  Unter-  DvM^ia"« 
Ehnngen  von  J.  Lehmann^)  herbeigeführt  wenlen  urBaturui 

1.  durch  Unreinigkeiteu  in  den  Abrahmgefäsuen  und  ButtPrfösscm,  ^'"ktin- 

i.  durch   zu  langes  Stehen   der  Milch  und   des  Rahms  bis  zum  Vcr-  '"'ij*"™ 

butteru, 


<^  Milchzeitang  1872.  210.  Die  unbestimmten  Best&ndtbeile  nnd  Verluste 
;  diesen  Analvsen  sind  nicht  mit  aufgefahrt. 

•)  Laudw.  Jahrbücher,  Arch.  d.  Fr.  Landes-Oek.-CoU.    Iti72.    85. 

*)  Zeitschr.  d.  I&ndw.  Ter.  in  Baieni.  1870.  390,  u.  knd.-  n.  forstw.  Ztg. 
r  Pro«.  PreuBsen.    1870.    No.  47. 
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3.  durch  eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Milch,  aus  welcber  drf 
Kahm  gewonnen  wurde. 
Das  erste  (legenniittel  besteht  also  in  gehöriger  Reinigung  JerMikb- 
gefiisse,  erstreckt  sich  aber  niclit  allein  auf  diese,  sondern  auch  auf  Jic 
Futteitrögc ,  welche  namentlich  bei  Sclikimpefüttening  von  Zeit  zu  Zili 
mit  Kalkmilch  ausgespült  werden  mtlssen.  Lehmann  empfiehlt  dieMiloli- 
gefasse  aus  IIolz,  aus  deren  Poren  eingedrungene  und  zersetzt».*  Mürh- 
theilchen  schwer  durch  blosses  Wasser  ausgezogen  werden  können,  vonN 
<lurch  so  viel  Natronlauge  (von  1,4  si)ec.  Oew.)  zu  reinigen,  dass  iW 
ganze  Innenfläche  davon  überzogen  ist,  alsdann  mit  heissem  Wasser  wieder- 
holt nachzuspülen.  Die  Milch  darf  ausserdem  bei  12  ^  Wärme  im  Milch- 
lokal  nicht  länger  als  36,  höchstens  44  Stunden  stehen.  Hat  man  nun 
trotz  dieser  Vorsichtsmassregeln  kranken  Bahm  zu  verbutteni,  so  riihn 
man  denselben  so  lange  mit  verdünnter  Natronlauge  an.  bis  gelbes  Cumi- 
mapapier  gebräunt  wird,  lässt  eine  Viertelstunde  stehen  und  fügt  l»t  zu 
eben  eintretender  scliwacher  Eothfärbung  von  Lackmuspapier  Salzsäure  zu 
MUehbottern  Ucbcr  Buttcm  der  Milch  statt  der  Sahne  theilt  B.  Ploliu^j 

mit,  dass  durchschnittlich  aus  10,5  — 13,9  Qrt.  Milch  ein  Pftl  Butter  jii- 
wonnen  wird  und  sich  das  Qi1.  Milch  zu  lOY«  Pf-  verwerthet.  Der  Be- 
trieb ist  einfach.  Die  Abendmilch  wird  in  ein  Fass  geseiht  und  gleich 
ein  kleines  Quantum  (circa  4  pCt.)  Buttermilch  zugegossen;  dazu  kuniiüi 
die  Milch  des  nächsten  Morgen  und  steht  in  dem  Fasse  (etwa  ^ — 3  Tag»*™ 
bis  sie  völlig  dick  und  sauer  ist.  Die  Dauer  des  Buttenis  richtet  sich 
nach  der  Temperatur  und  der  Schnelligkeit  der  Bewegung,  sie  dauert  etwa 
2 — 3  Stunden.  Hat  die  Milch  ehie  höhere  Temperatur  als  13^,  so  g^hi 
das  Buttern  schneller,  aber  auf  Kosten  des  PMrages.  Die  Butter  winl 
mit  einem  Haarsiebe  aus  der  Buttemiilch  geschöpft,  durch  Wasser  ge- 
waschen, gesalzen  und  später  2  mal  trocken  durchgeknetet.  Geschmack 
und  Haltbarkeit  der  Butter  werden  gei-ülimt.  Verf.  treibt  die  Welle  (le> 
Butterfasses  durch  einen  Göpel,  hat  f(ir  25  —  30  Kühe  zwei  Milchräuine 
(im  Keller)  von  je  12  Q.-Fuss,  von  denen  einer  geheizt  werden  kauu. 
Riekes^)  wendet  sich  gegen  diese  Methode  des  Buttems  und  macht 
geltend,  dass 

1.  die  Käsefabrikation  fortfalle, 

2.  die  Qualität  der  Butter  schlechter  sei, 

3.  die  Arbeit  des  ButteriLs  sich  ausserordentlich  vermehre,  so  dass  das 
Verfahren  bei  grossen  Milch(iuautitätcn  gar  nicht  ausiilhrbar  sei. 

Diese  Einwendungen  werden  von  C.  Petersen^)  widerlegt  and 
glaubt  derselbe  auf  Grund  vieler  Versuche  die  bereit«  früher*)  vertreteno 
Ansicht  aufrecht  erhalten  zu  müssen,  dass  das  Milchbuttem  f&r  kleine 
HoUändereien  w^enigstens  eine  viel  zweckmässigere  Methode  ist,  als  die 
alte  Aussahnungsmethode. 

Loeper^)  hält  das  Verfahren  auch  für  den  Grossbetrieb  anwendbar 


»)  Milchzeitung  1872,  65. 

•)  Mittheil.  d.  landw.  Centrl.-Ver.*B  f.  d.  Beg.-Bez.  Cassel  1871,  No.  S4. 

•)  Mücbzcitg.  1872,  130. 

*)  Vergl.  diesen  Jahresber.  1868/()9,  709. 

")  Müchzeltg.  1872,  195. 


Chemie  der  Undwirthschaftlichen  Nebengewerbe.  243 

und  erhielt  beim  Milchbuttern  aus  11,3  — 11,9  Qrt.  Milch  1  Pfd.  Butter. 
Das  Liter  Milch  venvcrthcte  sich  auf  diese  Weise  zu  13  Pfg.  oder 
1  Quart  zu  14,9  Pf. 

In  der  Buttermilcli  sind  immer  noch  mehr  oder  weniger  bedeutende  Buttermiich- 

__  T»  •  ,.        ,        ,  TT  1     .  1  buttern. 

Mengen  Butterfett,  die  durch  emeuetes  Verarbeiten  gewonnen  werden 
können.  Die  Wiener  landw.  Zeitung^)  theilt  dartlber  folgenden  Ver- 
such mit: 

Erstes  Buttern  aus    2tcs    3tes    4te8    5tes    6tes  u.  7tes  Buttern 
Rahm  20  Minuten  lang  je  15  Minuten  lang 

Buttergewinn  2  Pfd.  2        i        J       ib      iV   ^'    i  ^^^ 

Das    Swartz'sche  Verfahren 2)    der    Rahmgewinnung    l^csteht J^J»^ ^^jrjj** 
darin,  dass  die  Milch  in  etwa  10  Zoll  hohe,  100  Pfd.  fassende  Blechkübel  ren  der  Rthm- 
gefüllt  und  in  ein  Wasserbassin  gestellt  wird,  dessen  Temperatur  3  —  4<^  gewinnung. 
beträgt.     Das  Kühlbad  kann  in  jedem  beliebigen  sauberen  Raum,  selbst 
in  einem  dichten  Bretterschuppen,  angelegt  werden.     Das  Verfahren  wird 
als  sehr  vortheühaft  bezeichnet,  so  wurde  1  Pfd.  Butter  gewonnen: 

Versuch  1.  2.  3.  4.    (Gewitter) 

1.  nach  gewöhnl.  (Holsteinschen) 

Verfahren  aus 28,93     28,03     28,22     41,27  Pfd.  MUch 

2.  nach    Swartz'schem  Ver- 
fahren aus 27,27     25,86     28,84     28,30    „        „ 

Wenn  jedoch  die  Temperatur  7 — 8®  übersteigt,  so  gehen  die  Vor- 
theile  dieses  Verfahrens  verloren.  Es  ist  nur  da  anwendbar,  wo  beständig 
fliessende  kalte  Quellen  zu  Gebote  stehen-,  soll  die  niedere  Temperatur 
durch  Eis  erzielt  werden,  so  wird  das  Verfahren  unrentabel. 

Weiterhin  theilt  C.  Boysen^)  über  den  Unterschied  der  Butter-  und 
Käsegewinnung  nach  Swartz'schem  und  gewöhnlichem  (Holsteinschen) 
Verfahren  in  schwedischem  Gewicht*)  folgende  Zahlen  mit: 

AarfrcMihte  Gewinnunf  Ton  ZalPfd.  Datter  ZalPfd. 

Milch  Battor  KlM  rtrbr.Mtlch    KUeTarbr. 

Kaoorn  reorMst  Kannen         Kannan 

1.  Swartz'sche  Methode      9G0    192  Pfd.  97  Ort    421  Pfd.  50  Ort    4,97        1,93 

2.  Gewöhnliche  Methode     925    181   „    —   „      392   „    —   „      6,11        2,04 

Das  Ausrahmen  der  Milch  von  vielen  kleinen  Gefässen  nimmt  ^^JjjJJJ" 
viel  Zeit  und  Arbeit  in  Anspruch.  Steinburg ^)  bringt  daher  die  bereits 
vor  mehreren  Jahren  von  Trommer  vorgeschlagene  Methode  in  Erinnerung, 
welche  darin  besteht,  dass  die  Milch  in  ein  möglichst  grosses  Gefäss  von 
50 — 200  Qrt.  Inhalt  gebracht  und  einen  Zusatz  von  möglichst  reiner 
Soda  (auf  100  Qrt.  Milch  2^2  Pfd.)  erhält.  Das  Lästige  bei  dieser  Methode 
ist  die  schnelle  Abkühlung  mittelst  Eis  oder  kalten  Wassers,  deren  Be- 
schaffung auch  ausserdem  nicht  überall  möglich  ist.  Diesen  Uebelstand 
glaubt  Steinburg  dadurch  beseitigen  zu  können,  dass  er  die  Milch  mit 
einem  im  Keller  oder  an  einem  sonstigen  sehr  kühlen  Orte  aufbewahrten 
Cylinder   von  Schmiedeeisen   abkühlt.     Der  Cylinder   ist  hohl,    oben  mit 


»)  Neue  landw.  Ztg.  1872.  72. 

Land-  u.  forstw.  Zeitg.  d.  Prov.  Preussen  1871,  No.  25  u.  50. 
MUchzeitunff  1872,  170. 

1  Kanne  schwedisch  =  2,G17  Liter,  1  Pfd.  schwedisch  =  0,425  Kilogrm. 
Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Prov.  Sachsen  1870,  155. 
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einem  Querbalken  «ils  Han(l*2:nff,  unten  mit.  3  Füssen  versehen;  deniellK' 
wird  in  die  frische  Milch  gestellt,  nach  einer  Stunde  herausgenoninu'U,  \iy 
reinigt  und  au  seinen  Lagerplatz  gebracht.  Da  Eisen  8  mal  Iw^sor  kühlt 
Jils  ein  gleiches  (Tcwiclit  Wasser,  so  würden  nach  Verf.  3  Pfd.  Ei.«en  von 
10«  8  Pfd.  Milcli  von  25  <>  auf  12*>  abkühlen  können,  d.  h.  auf  1  Qrt. 
Milch  würde  1  Pfd.  Eisen  uothwendig  sein.  Noch  schuellcr  wünlo  lin 
mit  Messingring  umgebener  Bleicylinder  wirken. 
^KiiTber""-**  ^'-  ^^-  Crepis^)  giebt  zu  der  Frage,   ob  Milchverkanf  oder  Butkr- 

tung.       und  Kftsebereitung  voillieilhafter  ist,  folgende  Zahlen: 

Empfangen  Daraus  bereitet  Erforderliche  Milch 

Milch  in  Qrt.  (engl.)        liiitter  Käse  zu  zu 

pr.  Jahr  Pfd.        Pfd.  (engl.)        1  Pfd.  Käse    1  Pfd.  Butler 

567760  31235         81778  6,94  Qrt.       18,18  Qrt. 

•r^^KäwIfe-  ^*^  bekannte   Thatsache,  dass  in  jedem  Industriezweige  durch  Coo- 

reitung.  ceutratlou  des  Capitals  und  der  Arbeit  bedeutende  Vortheile.  cr/ielt  vir- 
den,  hat  auch  in  der  Käsebereitung  eine  Umwälzung  hervorgenifen,  uideni 
man  in  Amerika  und  England  angefangen  liat^  dieselbe  dem  Eiuzol-  und 
Kleinbetriebe  zu  entziehen  und  si(^  fabrikmässig  vorzunehmen.  C.  Juhliii- 
Danufelt-)  beschreibt  zwei  solcher  Kiusefabrikeu  (auf  Tattenhall-hall  und 
in  Derby),  auf  welche  Beschreibung  wir  die  Interessenten  hinweisen  woUm. 
MUch'durch  ^^^  eiucr  ausführlichen  Abhandlung  über  „Beiträge  zur  ph>-siol<»pischi'n 

KsiberUb.  Chemie  der  Milch",  worin  die  Identität  des  Milchcaseins  mit  «lern  Kali- 
albuminat  dargethan  wird,  bespricht  Fr.  Soxhlet^)  auch  die  Fällung  d'r 
Milch  durch  Lab  und  beseitigt  die  verworrenen  Ansichten,  woiuicii  «las 
Casein  bald  durch  die  Milchsäure-Bildung,  ])ald  durch  eine  eigentliüiiiliche 
Wirkung  des  Lab's  gefällt  werden  soll.  Diese  zwei  Ansichten  hatten  sich 
dadurch  gebildet,  dass  man  nach  der  Fällung  des  fasems  durch  I^h  halJ 
eine  sauere,  bald  eine  alkalische  Reaction  beobachtete.  Verf.  zeigt  nun, 
dass  die  Fällung  stets  durch  die  Bildung  von  Milchsäure  veranlasst  wini 
welche  dem  Casein  das  Alkali  entzieht  und  dadurch  unlöslich  abschciciit. 
Ist  nicht  mehr  Milchsäure  zugegen,  als  zur  Alkalientziehung  und  Falinnjr 
eben  eiforderlich  ist,  so  erhält  man  stets  eine  alkalische  lieaction  un«l 
neben  dieser  eine  sauere.  Dieses  ist  sowohl  bei  natürlicher  Milch  wie  bei 
künstlicher  der  Fall,  welch'  letztere  aus  Kalialbuminat  und  Butterfett  etc. 
hergestellt  wurde.  ICinen  l^eleg  dafär,  dass  das  Casein  wirklich  durch  j,n?- 
bildete  Milchsäure  gefällt  wu'd,  findet  Verf  in  folgendem  Versuch,  worin 
Milch  bei  sonst  gleichen  Yerliältnissen  einmal  unter  Zusatz  von  in'kr 
Milchsäure,  dann  von  kohlsasaurem  Natron  durch  Lab  zum  Gerinnen  gi*- 
bracht  wurde.     Er  fand: 

A.  Milch    ohne    irgend   welchen    Zusatz  gerann   nach  2  Std.  10  Jfin. 

1  cc.  Milchsäure  „  „ 

<c  cc.  r  n  n 

O  cc.  Yf  ))  ^, 

1  CC.  kohlcnsaur.  Natron 

4V  CC.  n  %j 

ö   CC.  y^  ^ 

1)  Milcbztg.  1872,  95. 

«)  Ann.  d.  Landw.  Monatshefte  1S71,  58,  216. 

')  Joum.  f.  practischo  Chemie  1872,  114,  29. 


B. 

1^ 

unter  2 

^usat: 

5  VO 

C. 

n 

w 

si 

11 

D. 
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19 

f^ 

E. 
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11 

s? 
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F. 

si 

w 

11 

w 

G. 

n 

r> 

n 

11 

1 

«     43 

1 

„     15 
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„    35 
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„     20 
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d.  li.  die  Milch  gerann   desto  später,  je  mehr  Alkali  in  derselben  zuge- 
gen war. 

Die  wirksame  Substanz  dos  Lab's  gehört  nach  Verf.  wahrscheinlich 
zu  den  chemischen  Fennenten;  sie  ist  nur  dem  Labmagen  der  Wiederkäuer 
eigenthümlich.  Ob  dieses  Ferment  mit  dem  von  Pasteur  aufgefundenen 
organisirten  Milchsäureferment  identisch  sei,  prüfte  Verf.  in  der  Weise, 
dass  er  einen  jungen  Hund  13  Tage  lang  nur  mit  Milch  fütterte,  dann 
t^kltete.  Der  wässerige  Auszug  aus  der  Sclüeimhaut  seines  Magens  be- 
schleunigte jedoch  die  Gerinnung  der  Milch  nicht  im  entferntesten.  Durch 
Kochen  büsst  das  Lab  seine  Wirksamkeit  ein,  dagegen  nicht,  wenn  man 
OS  durch  Alkohol  fällt  und  den  Niederschlag  einige  Zeit  unter  Alkohol 
aufbewahrt.  Geringe  Mengen  Aetzkali  zu  Lablösung  gesetzt,  heben  dessen 
Wirkung  ebenfalls  auf,  während  Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak 
ohne  Einfluss  sind.  Letztere  Eigenschaften  sprechen  für  die  nicht  orga- 
uisirte  Natur  dieses  Ferments. 

W.  Heintz^)  tadelt  an  den  Versuchen  Soxhlet's,  dass  er  über  die 
Rcaction  der  einzelnen  Milchproben  vor  und  nach  der  Coagulation  keine 
Angaben  macht,  und  glaubt,  dass  wenn  Soxhlet  dieses  gethan  hätt«,  er 
einen  entschiedenen  Beweis  gegen  seine  Ansicht  gefunden  haben  wtlrde. 
Heintz  fand  nämlich,  dass  Milch,  die  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron 
deutlich  alkalisch  reagirte,  auch  nach  Versetzen  mit  Kälberlab  und  Ge- 
rinnen nur  die  alkalische  und  keine  sauere  Ileaction  zeigte,  dass  durch 
freie  Milchsäure  die  Milch  nur  coagulirt,  wenn  die  Ileaction  derselben 
sehr  merklich  sauer  Ist;  fernerhin  zeigte  sich,  dass  Labflüssigkeit  in  einer 
reinen  Milchzuckerlösung,  nachdem  sie  4 — 5  Stunden  auf  40,  50  und  60*^ 
erhitzt  worden  war,  nicht  die  geringste  sauere  Reaction  erzeugt  hatte. 
Aus  allen  diesen  schliesst  Ileintz,  dass  auf  die  Bildung  der  Milchsäure 
durch  die  Labflüssigkeit  die  Coagulation  der  Milch  nicht  allein  zurückge- 
filhit  werden  kann. 

Schwalbe  2)  hat  gefunden,  dass  ein  Zusatz  von  Senföl  zur  Milch 
(1  Tropfen  auf  20  cc.)  die  Gerinnung  derselben  verhindert;  die  Milch 
kann  wochenlang  stehen,  ohne  Gerinnung  zu  zeigen.  Nach  5 — 7  Wochen 
hatte  sie  eine  stark  sauere  Keaclion  und  war  das  Case'in  in  Albumin  um- 
gewandelt. Die  Umwandlung  scheint  auf  einer  Oxydation  des  Cascins  zu 
berulien. 

Bei  der  Gährung  der  Milch  bildet  sich,  wie  Blondlot^)  anführt, g«"»j«^<*« 
ein  eigenthümliches  alkoholisches  Fennent,  welches  sich  von  dem  Fennent 
der  riefe  unterscheidet. 

F.  Hoppe-Seyler*)  hat  beobachtet,  dass  aus  dem  Milchzucker  (fer- 
ner aus  Rohr-  und  Traubenzucker)  auch  ohne  Gährung  Milchsäure  ent- 
steht, nämlich  bei  Einwirkung  von  Aetzalkalien  in  höheren  Temperaturen 
(200*^)  auf  genannte  Zuckerarten. 

Alex.  Müller^)  suchte  die  Veränderung  festzustellen,  welche ^^"J^^« 

wihrend  dtt 

>)  Journ.  f.  pract.  Chemie  1872.    Neue  Folge,  6,  374.  *•*'•"• 

*)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Gesellach.  iu  Berlin  1872,  286. 

»)  Ibidem  1872,  218. 

*)  Ibidem  1871,  346. 

*)  Landw.  Jahrbücher,  Arch.  d.  Pr.  Landes-Oecon.-Colleg.  1872.  S.  68  u.  580. 
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Käso  beim  Aufbowahroii  orloidct.  T)or  oin  Jalir  aiifbcwalirtc  Käse.  wMchor 
ein  Ri'ditock  l)il(lcto,  wunle  duivlijrosäf^t  und  von  vorsrhiodeiion  Sklliio 
dos  Kcflitecks  ProlMMi  zur  l'utorsuchunK  ontnomnion.     Diese  waren: 

Nro.   1   aus  doni  Mittelpunkt  des  Käses. 

Tsro.  2  und  2'  uaeli  beiden  Seiten  von  Nro.  1  in  Kutfonmni:  voa 
70   -80  mm.  von  den  näehsten  3  WauduuRen. 

Nro.  3  und  3'  10  — 20  mm.  Kntfernunj;  von  der  kleinsten  St'ito  des 
Recliteeks  und 

Nro.  4  und  4'  in  10 — 20  mm.  Kntfermuig  von  «ler  längstA-n  Seito 
desselben. 

Die  Zusammensüizung  des  jungen  und  diese«  reifen  Käses  war  fol- 
gende: 


1 

1 

i 

1 

Wasser 

Fett 

Protein 

.0 

Zucker 

Asche 

Friseber  Käse  (Mittel  von  2  An.) 

40,42 

28,00 

24,80 

1,65 

,M3 

Reifer  Käse  (1  Jahr  alt): 

No.  1  aus  der  Mitte ' 

No.  2  u.  2'  Mittel  aus  beiden    .    | 

iNO.    «5    U.    O           ^          ,4             «4 

No.  4  u.  4'       ,.        ,,         „ 

36.37 
36,64  ' 
30,93 
32,10 

30,07 
30,07 
32,67 
32,22 

25,97 
26,01 
28.01 
27,81 

2.96 
2.28 
3.16 

3,12 

1 

4,63 
5.00 
5.20 
4,75 

Reifer  Käse  (Mittel  a.  allen  Analysen) 

33,12 

31,70 

27,35 

2.96 

4,87 

l'm  die  während  des  Reifens  eingetretenen  quantitativen  Verandenin- 
gen beurtheilen  zu  können,  müssen  junger  und  reifer  Käi>e  auf  den?elN'n 
Wassergelialt  gebraelit  wcTden.     FiS  (»rgiebt  sieh  dann, 

\Vasser.      Fett.       Protein.  Zucker.  Asche. 
Junger  Käse     40,4         28,0         24,5  1,7         5.4  pCt. 

FiischiT  Käse  40.4         28,2         24,5         2,6         4,3     „ 

Zwischen  den  der  Trockensubstanz  zugehörigen  Theilen  tind«t  «'iu* 
ilbciTaschcndc  rebereinstinnnung  statt.  Der  i'eife  Käse  hatte  alM?r  IV7 
l)Ct.  von  seinem  (iewicht  verloren;  diese  bestanden  zu  11.9  pCt.  au< 
Wasser,  zu  3,8  pCt.-- 1,55  Pfd.  feuchtem  Käse  oder  0,9  Pfd.  Käs*>trorkoii- 
substanz.  Dieses  Deficit  ist  zu  gross,  als  dass  es  auf  Ri*chnuug  des  Ab- 
reibens  und  Abschabens  gesetzt  werden  kann.  Dennoch  glaubt  Verf..  di* 
ein  Stoffverlust  durch  (iährung  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  iu  un- 
merklicdieni  Masse  stattgefunden  hat. 

Was  die  qualitativen  Veränderungen  anbelangt,  so  ist  hier  keiu  Grund 
zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  der  Fettgehalt  dos  Käses  iKÜhrend  des 
Reifens  durch  chemische  Umsetzung  der  Proteinstoffe  zugenommen  hat 
Letztere  sind  aber  in  einfache  AtomcomiAexe  bis  herab  zu  Ammoniak- 
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[zen  zerfalleiL  £s  \^iirden  uämlicli  in  dem  wasserhaltigen  reifen  Käse 
S44  pCt  and  0,567  pCt.  Ammoniak  gefanden,  welche  im  Mittel  2,86 
3t.  Protein  entspi-cchen.  Der  Milchzucker  ist  inMilchsäare  amgcwandelt; 
1  Theü  des  Fettes,  vorwaltend  die  Fettarten  mit  niedrigerem  Atomge- 
cbt,  sind  acidificirt,  d.  h.  ranzig  geworden  and  habenBnttersäare  and 
nliche  flüchtige  Fettsänren  geliefert.  Der  Wassergehalt  nimmt  beimAaf- 
wahren  successive  ab  and  zwar  ist  die  Verdunstung  an  den  Seitenwan- 
lügen  am  grössten.  — 

Weiterhin  giebt  Verf.  eine  Beschreibung  der  bewährtesten  Methoden 
r  Eäsebereitung  in  Schweden^  bezüglich  deren  ^ir  auf  das  Original 
rweisen. 

Zur  Darstellung  des  Käseleims')  wird  die  Milch  möglichst  lÄnge^'^*^]^""«* 
3lien  gelassen  und  wiederholt  abgerahmt.  Der  Rückstand  wird  wie  ge- 
>linlich  auf  Käse  verarbeitet,  nur  nicht  gesalzen.  Hat  der  Käse  ein 
oreichcndes  Alter  erreicht,  so  wird  er  in  Würfel  geschnitten,  getrocknet, 
dörrt  und  zu  Pulver  zerrieben.  Dieses  Pulver  wird  zu  1  Pfd.  mit  6 
>th  ungelöschtem  Kalk  und  V4  Loth  Kampfer  vermischt  und  unter  Ver- 
iilnss  an  einem  trockenen  Ort  aufbewahrt.  Zum  Gebrauch  wird  das 
5inisch  mit  Wasser  angerührt  und  liefert  einen  vorztiglichen  Leim. 

Das  Schürer'sche  Butterpulver  besteht  nach  E.  Peters*)  2i^B«SSSvIr 
chts  anderem  als  mehr  oder  weniger  reinem,  doppeltkohlensaurem  Natron 
id  kann  nur  insofern  einen  günstigen  Einfluss  auf  das  Ausrahmen  haben, 
«  es  die  Säuerung,  Milchsäure-Bildung  eine  Zeit  lang  retardirt.    Ein  Zu- 
tz  desselben  zu  der  Sahne  ist  auf  die  Verbutterung  ohne  Einfluss. 

IV.  Spiritusfabrikation. 

H.  Hosaeus*)  bestimmte  den  Stärkegehalt   von  Kartoffeln,    die  mit»»««»'«^ 
i^hiedenen    löslichen  Düngesalzen  gedüngt  waren  und  fand  denselben     aardn 

«  folgte  "te  kÄ? 

Düngung:  Stärkemehlgehalt  '«>>• 

(aus  spec.  Gew.  berechnet.) 

1867.  1868. 

1.  Kalisab? 18,3.  20,0. 

2.  Superphosphat     .     .     .     19,6  19.9. 

3.  Kalisalz  u.  Snperphosph.  18,8  19,3 

4.  „  „Ammonsalz  19,3  19,5 

5.  „         Chilisalpeter     .  —  19,2 

6.  „         Peru-Guano      .  18,0  19,8 

7.  Peru-Guano      .     .     .     .17,8  20.8 

8.  Schwefelsaures  Ammon     —  20,3 

9.  Chilisalpeter     ....  —  19,6 

10.  Ohne  Düngung      .     .     .19,2  20,3 

11.  „  .,  ...  —  20,5 


1)  Xach  den  .^^pwirthschaftlichen  Moiiatsblättern  in  land-  o.  forstwirthsch. 
r.  der  Prov.  Preussen.    1871.  N<Ä  10. 
•)  MikhzeitoDg  1870.  a 
»>  Der  Landroth  1870.    Nro.  101. 
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Bestimmung 
des  Btärke- 
mehlKehaltM 
der  Knrtof- 
felu. 


Verwendung 
von  Kartof- 
feln mit  Kog- 
geniusata  zur 
Spirituüfabri- 
katioa. 


Zuitats  von 
R&bensaft. 


Darstellung 
▼on  Brannt- 
wein aus 
Maisstengeln , 
Stgespilinen. 


Nacli  diesem  Versuch  ist  somit  eine  besondere  Einwirkung  der  leicbt 
löaliclien  Salze  auf  den  Stürkegelialt  der  Kailofioln  nicht  zu  bemerken. 

Von  grossem  Einfluss  jedoch  scheint  das  Kochsalz  zu  sein.  iiiwf«*rn  is 
nach  di'u  Tharander  Vei-suchen  ^)  dcMi  Stilrkemehlgehalt  der  Kartoffeln  cf- 
genüber  den  nicht  gedüngten  Kartotteln  nicht  unwesi*ntlich  heralMlnitkt 
uml  zwar  um  10  -  25  pCt.  Die  mit  Kochsalz  gedüngten  KaHoflFolii  vawi 
von  wässeriger,  seifiger  Beschaffenheit,  welche  sich  schon  bei  eiu«-r  GalK- 
von  50  Pfd.  pr.  Morgen  bemerklich  machte.  In  letzterem  Falle  fathit-h 
die  Trockenmasse  1,34  pCt.  Kochsalz,  dagegen  bei  den  uncjedüngten  m 
0,42  pCt. 

Die  in  einer  Düngung  mit  Peru-Guano  gewachsenen  Kartoffelu  vartQ 
durchweg  stftrkerei<'her  als  die  nicht  gedüngten  Kartoffeln. 

Die  übliche  Bestimmung  des  Stärkemehlgehaltes  der  Kar- 
toffeln mittelst  Kochsalzlösung  liefert  nach  Ä.  Uurtzitr  und  A. 
S c h wa  r z  er  *)  sowie  nach  W.  Schnitze  •^)  ungenaue  Resultati*.  und  hab^ii 
erstcre  zwei  neue  Wajigen  für  diesen  Zweck  in  Voi-schlag  gebracht,  be- 
züglich deren  Eiuriclitung  und  Anwendung  wir  auf  die  Originale  ver- 
weisen. 

Bei  der  schlpchten  Kartoffelernte  im  Jahre  1871  und  den  in  Fnlp^ 
deren  gestiegenen  Preisen  für  Ivailoffeln  handelte  es  sich  bei  drr  SpiriiQ'- 
fabrikati(m  um  einen  Ei-satz  der  letztenm.  F.  v.  Leeseu*)  hat  mit  Vortheil 
einen  Theil  der  Kartoffeln  durch  Boggen  ersetzt  und  gefunden,  da^^ki-ii 
Kartoffeln  und  Y»  Boggen  die  (lährung  gut  und  ohne  starke  Schauinbil- 
dung  verliluft,  <lass  die  Maische  bis  auf  iVg  pCt.,  im  ungünstig>teu  Fall 
bis  auf  2  pCt.  vergährt.  Die  Ausl)eute  ist  eine  ebenso  gute  wie  beim  wi- 
llen Kartoffelmaischen  und  stellt  sich  bei  diesem  Verfahren  das  Mai$i*h|!Ol 
um  8  Pfg.  pro.  Quart  billiger.  Durch  eine  Kostenberechuung  weihst  ftr- 
ner  Vert'.  nach,  dass  100  Quart  Schlemi»e  kosten: 

Bei  reinen  Kartoffeln  Bei  J  Kartoffeln  und  l  Koggen 

und  einfachem  Betriebe.  dopi)elter,  einfacher  Betrieb. 

11  Sgr.  54/5  Pf.  0  Sgr.        8  Sgr.  7  Pf. 

Hiernach  stellt  sich  die  Kartoftel-Boggenschlempe,  die  einen  hohi'rvn 
Futtenv<»rth  als  die  Kartoffelschlemi)e   hat,    dennoch   l»illiger  als  Idztenv 

E.  Schoch^)  empfiehlt  in  solchen  Jahren,  wo  die  Kartoffeln  stärkearm 
sind,  der  Kartoffelmaische  Bübensaft,  welcher  durch  eine  Art  Diffusion  g«^ 
Wonnen  ist.  zuzusetzen,  um  <lie  Maische  an  Zucker  zu  bereichem,  t)hnf 
sie  zu  verdicken.     Die  Bübeu  verwertheten  sich  zu  14  Sgr.  8.0  Pfg. 

Zur  Darstellung  von  Branntwein  sind  einige  neue  Rohmateria- 
lien in  Anwendung  gebracht. 

So  werden  im  Norden  der  vereinigten  Staaten  von  Amerika  jetzt 
Maisstengel*^)  auf  einen  dem  Rum  ähnlichen  Branntwein  verarbeitet,  der 


^)  Der  ehem.  Ackersmanu.  1871.    Nro.  1. 

«)  Land-  u.  forstw.  Wochenblatt  1872.  10.  u.  Polytechn.  Journal  1872.  SM. 
67.    Vergl.  auch  Centralbl.  f.  Agriculturcbemie.  1872.    1.  120. 
»)  Polytechn   Journal  1871.    802.    86.  . 
4)  Der  Landwirth.  1872.    Nro.   8. 

^)  Neue  Zeitschr.  f.  deutsche  SpirituBfabrikantcn.  1871.  Nro.  21. 
^)  Nach  Journ.  f,  d.  ges.  Spirit.  Gesch.  in  Wiener  landw.  Zeitong.  1870-  3b. 
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;er  dem  Namen  Yankarum  in  einer  Stärke  von  55  pCt.  Tralles  in  den 
ndel  kommt.  Sollen  die  Maisstengel  zu  diesem  Zweck  verarbeitet  wer- 
1,  80  muss  man  auf  die  Kömeremte  verzichten.  Es  werden  nämlich 
2h  dem  Abblühen  die  Fruchtkolbensätze  bei  ihrem  Entstehen  ausge- 
)chen,  damit  der  Zucker,  welcher  während  der  Blüthezeit  reichlich  im 
ft  der  Stengel  vorhanden  ist  und  sonst  zur  Kömerbildung  dienen  würde, 
b  im  Saft  der  Stengel  anhäuft.  Der  auf  diese  Weise  vom  Mais  er- 
!lt€  Ertrag  soll  noch  höher  ausfallen  als  beim  Kömerbau.  — 

C.  G.  Zetterlund^)  hat^  veranlasst  durch  die  Beobachtung  von 
Stenberg*)  über  die  Einwirkung  der  Mineralsäuren  auf  die  Cellulose 
r  Flechten,  den  Versuch  gemacht,  Branntwein  aus  Säg^spähnen  zu  be- 
ten. 

Das  Kochen  wurde  in  einem  Flechtenkessel  mit  einem  Dampfdruck 
a  0,117  Kilogrm.  pr.  Gem.  bewerkstelligt  und  eingelassen: 

9,0  Ctn.  Sägespähne  von  Fichte  und  Tanne  (sehr  wasserhaltig) 

0,7     „     Salzsäure  von  1,18  spec.  Gewicht 
30,7     „     Wasser 

40,4  Ctn.  zusammen. 

Nach  S^a-stündigem  Kochen  enthielt  die  Sägespähnemasse  3,33  pCt. 
lubenzucker,  nach  11  Stunden  4,38  pCt.  Es  waren  also  im  Ganzen 
8  X  40,4  =  1,77  Ctn.  Traubenzucker  vorhanden,  welche  in  Procenten 
•  verwendeten  Sägespähne  19,67  pCt.  ausmachen.  Die  Säure  in  der 
tig  gekochten  Sägespähnemasse  wurde  darauf  mit  Kalk  neutralisirt, 
i  zu  der  auf  30^  abgekühlten  Maische  auf  20  Pfd.  Malzschrot  berei- 
5  Hefe  zugefiigt.  Nach  96  Stunden  Gährungsdauer  wurden  durch  Desti- 
on  49  Maass  Branntwein  k  50  pCt.  gewonnen,  der  in  hohem  Grade 
ischmeckend  war. 

Widern ann*)  hat   zur  Zerstörung  des  brenzlichen  Geschmacks  von 
inntwein  (Whisky)  mit  Erfolg  Ozon  angewendet,    durch  dessen  Beruh- ^on'otonbti 
lg  das  flüchtige  Oel  sofort  verschwinden  soll.  *^tnd*E««ig- 

Behandelte  er  den  mit  Wasser  (um  das  7-fachc)  verdüimten  Mais-  fabrikaüon. 
lisky  auf  dieselbe  Weise  und  ziemlich  lange,  so  wurde  aller  Alkohol  in 
iigsäure  übergeführt.  Letztere  Eigenschaft  des  Ozons  ist  von  einer 
jrik  in  New-York  zur  Darstellung  von  Essig  benutzt,  und  soll  dieselbe 
:h  diesem  Verfahren  pr.  Tag  (480  Quart)  90  Fässchen  Essig  von  40 
llons  produciren,  welcher  sofort  zum  Einmachen  von  Pickles  benutzt 
d. 

Hierbei  sei  bemerkt,  dass  W.  v.  Knierim  u.  A.  Meyer  auf  Grund 
ler  Untersuchungen  über  Essigsäure-Gährung  (Landwirthsch.  Versuchsst. 
73.  S.  305  und  321)  behaupten,  dass  ozonhaltige  Luft  den  Alkohol 
ht  zu  Essigsäure  oxydirt. 

Uebcr  die  fabrikmässige  Entfuselung  des  Rohspiritus  durch  J^^ßJ^"? 

ritas  durdi 

HoUkohle. 


■)  Nach  Journ.  f.  d.  ges.  Spirit.  Gesch.  in  Wiener  landw.  Zeltung.  1871. 
X  50. 

•)  Landw.  Versuchsst.  1869.  11.  231  etc.  Vergl.  diesen  Jahresbericht 
)8^.   688. 

»)  Compt.  rendus  1872.    75.    538. 


} 


250  Chemie  der  landwirthschortlicben  Nebengewerbe. 

Holzkohle  bringt  W.  Schul tzc"^)  eine  längere  Abhandlung,  auf  welchewir 
nur  hinweisen  wollen.  Sie  unifasst  tlie  Darstellung  der  Filtrirkohlo,  ilic  IW- 
Ziehung,  welche  besteht  zwischen  Entfuselung  und  der  (Irnsse  der  Koblei«ar- 
tikelchen,  der  Luft  in  dem  Kohlenporen  und  im  Filter,  der  Porosität  der  KohK 
der  Spiritusverdünnung  und  endlich  zwischen  der  Entfuselungs-  und  Ik- 
rülirungsdauer. 
lienBrenne*'  ^^^^  Brennerei procc SS   in  seinem  Gesamnit verlaufe  Ist  \»a 

refprocea.«..  M.  Märcker*)  dem  eingeliendstcn  Studium  untcnvorfen  und  durch  ein«' 
ausffUtrliche  chemische  üntci-suchung  der  dabei  auftretemlen  Produitc  bi> 
ins  Einzelne  verfolgt.  Wir  müssen  uns  leider  darauf  beschränken,  nor 
die  Ilauptresultate  wiederzugeben: 

I.  Untersuchung  der  verwendeten  Kartoffeln. 

1)  Der  aus  dem  spec.  Gewicht  berechnete  und  der  analytisch  ermittelte 
Stürkemehlgehalt  der  Kartoffeln  zeigte   eine  sehr  annähernde  Utbor- 

.     einstimmung  (vergl.  A.  Hurtzig  etc.). 

2)  Die  Kartoffeln  bcsassen  ausser  dem  Stärkegehalt  3,4 — 4,7  loAvh 
nicht-stärkemehlartige  Stoffe;  von  den  N-haltigen  Stoffen  waren  nn- 
gef^hr  50  pCt.  (46,7—62,6),  von  den  Mineralstoffen  94  pCt.  (92,0 
bis  96,6)  in  Wasser  löslich. 

3)  die  löslichen  N-haltigen  Stoffe  be.stehen  nur  zum  Theil  aus  coapilir- 
barem  Eiweiss,  nach  ihrem  dialytischen  Verhalten  bildet  der  gnv^re 
Theil  krv'stallisii'ende  Verbindungen,  unter  denen  mit  Bestiiumthtit 
Asparagin  nachgewiesen  wurde. 

4)  Die  N-freien,  löslichen  Bestandtheile  sind  ebenfialLs  zum  grüsstm 
Theil  diffundirbar,  wonach  wesentUche  Mengen  von  Pflanzen-Gummi 
und  Pectinstoffen  in  den  Kartoffeln  nicht  vorzukommen  scheinen.  Der 
CO2 -Gehalt  der  Asche  dieser  löslichen  X-ft'eien  Stoffe  lässt  vermuthra. 
dass  ein  Theil  derselben  durch  Salze  von  Pflanzensäure  gebildet 
wird. 

5)  Durch  2-monatliches  liagem  (December  —  Februar)  vermehren  sich 
die  in  Wasser  löslichen  Stoffe  von  3,44  auf  4,72  pC't.  Die  Venneh- 
rung betrifft  ausschliesslich  die  N-freien  Stoffe,  Pflanzensäuren  rti*. 
(0,36  auf  0,61)  und  den  Zucker  (1,22  auf  1,52  pCt);  dagegen  war 
bei  gleichem  Gehalt  an  Gesammtstickstoff  der  Gehalt  an  löslichen  X- 
haltigen  Stoffen  von  1,02  auf  0,78  pCt.  gesunken. 

6)  Kranke  und  gesunde  Kailoffeln  zeigen  in  Betreff  der  Znsamniensetz- 
ung  der  löslichen  Stoffe  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Ob  Her 
Gehalt  der  kranken  Kartoffeln  an  Dextrin  fär  diese  charakteristisrli 
i8t^,  lässt  Verfasser  dahingestellt. 

n.  Brennereiversuche. 

1)  Bei  den  ausgeführt^^n  Versuchen  gelaug  es  fast  vollständig,  dieSürke 
des  Maischgutes  durch  das  im  Vormaischbottig  zugesetzte  Ualz  ia 
liösung  zu  bringen.  —  Die  unaufgeschlosscne  Stärke  betrug  nur  l£^ 
bis  2,29  pCt.    der  Gesammtstärke  der  Maischmaterialien.   —  ^^d 

M  Dingler*8  Polytechn.  Joiumal  1872.    SM.    311. 
*)  Joum.  f  Landwirthsch.  1872.    fi2,  196  u.  293. 
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weiteren  Versuchen  war  letztere  Menge  doch  weit  grösser  und  ging 
bis  zu  8  pCt. 

Die  Diastase  äussert  bei  Temperaturen  bis  zu  65^  C.  eine  Wirkung 
auf  das  Stärkemehl  derart,  dass  unter  allen  Verhältnissen  neben 
Zucker  eine  gewisse  Menge  Dextrin  entsteht  und  zwar  im  Aequiva- 
lent-Verhältniss  wie  1:1.  Durch  diese  Bildung  scheint  die  Wirkung 
der  Diastase  einstweilen  erschöpft  zu  sein,  so  dass  eine  weitere  üeber- 
filhrung  von  Dextrin  in  Zucker  erst  erfolgt,  wenn  eine  entsprechende 
Zuckermenge  auf  irgend  eine  Weise  (durch  Vergährung  etc.)  zerstört 
ist.  Auf  die  Verwandlung  von  Stärke  in  Zucker  und  Dextrin  influirt 
w^eder  eine  längere  Einwirkung  der  Diastase,  noch  ein  grösserer  Ueber- 
sebuss  derselben,  noch  auch  eine  verschiedene  Concentration  der 
Lösung,  in  welcher  die  Umwandlung  der  Stärke  vor  sich  geht. 
Aus  der  Gesammt- Menge  der  eingemaischten  Stärke  wurden  70 
pCt.  des  theoretisch  -  berechneten  Alkohol  -  Ertrages  erzielt,  welche 
schlechte  Ausbeute  daher  rührte,  dass  ein  Theil  der  Stärke  unver- 
gohren  geblieben  war.  Von  dem  in  der  Gährung  wirklich  zerstörten 
Stärkemehl  betrug  die  Alkohol-Ausbeute  96  pCt.  der  theoretisch  be- 
rechneten. 

Im  Verlaufe  der  Gährung  wird  durch  Nachwirkung  der  Diastase  oder 
durch  löslicKe  Eiweissstoffe  der  Hefe  der  grösste  Theil  des  Dextrins 
in  Zucker  umgewandelt,  aber  diese  Umwandlung  geht  nicht  ganz 
parallel  der  Zerstörung  des  Zuckers  durch  die  Gährung,  so  dass  in 
den  vergohrenen  Flüssigkeiten  das  Dextrin  den  noch  vorhandenen 
Zucker  um  das  3-fache  überwiegt. 

Die  im  Brennereiprocess  entstandenen  Säuren  waren  fast  ausschliesslich 
Milchsäure  und  Essigsäure.  Die  gebildete  Essigsäure  hatte  2,25  bis 
3,16  pCt.  der  Alkoholausbeute  in  Anspruch  genommen  und  vermuthet 
Verf.,  dass  in  anderen  Fällen  noch  grössere  Alkoholmengen  durch 
Essigsäurebildung  zerstört  werden  können.  Reinhaltung  von  Gährge- 
^sen  und  Gährraum  ist  daher  von  grösster  Wichtigkeit. 
Ein  Verlust  an  N-haltigen  Nährstoffen  durch  die  Gährung  findet 
nicht  oder  doch  nur  in  geringem  Masse  statt,  so  dass  man  für  Futter- 
berechnungen die  N-haltigen  Nährstoffe  der  Maischmaterialien  als 
auch  in  der  Schlempe  vorhanden  in  Rechnung  ziehen  kann. 
Die  in  den  Maischmaterialien  bei  Brennereiversuchen  mit  Kartoffeln 
enthaltenen  Eiwcisstoffe  wurden  zum  grösseren  Theil  in  unlösliche 
Form  übergeführt,  während  die  Menge  der  löslichen  Eiweissstoffe  bei 
Roggenversuche  zunahm.  Dieses  verschiedene  Verhalten  ist  offeiibar 
in  einer  Verschiedenheit  der  Eiweissstoffe  des  Roggens  und  der  Kar- 
toffeln gegenüber  den  in  der  Gährung  gebildeten  Säuren  begründet. 
Durch  Abschöpfen  der  Hefe  (zur  Presshefefabrication)  wurde  bei  den 
Roggen  versuchen  ein  Verlust  an  N-haltigen  Nährstoffen  von  fast  25 
pCt.,  an  N-freien  Nährtoffen  von  13  pCt.  verursacht. 
Die  Sacharometcr  -  Angabe  gestattet  nur  in  unvcrgohrenen  (süssen) 
Maischen  einen  ziemlich  genauen  Schluss  auf  den  Gehalt  an  Zucker 
und  Dextrin,  dagegen  ist  sie  in  stark  vergohrenen  Flüssigkeiten  nicht 
ausreichend  zur  Gewinnung  absoluter  Zahlen,   da  in  denselben  die 


sehen. 
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nicht zuckorsiilij^on    Stoife    die    zuckoi-artij?ou    üborwh^Rfii,     Ffir  die 

Praxis  jedocli  ])ohiUt  die  saclmromctrische  Brstimmung  ihren  \NVrtK 

weil  es  im  practischcn  Betrit?be  wesentlich  nur  auf  VL-i-^leiohL'wl^  R> 

stinnnuu^en  ankoTnnit. 

Spwtuafabri-        ^^'  Kckule^)  hat  in   dem  Vorlauf  eines  aus   Rühenmelass«^  orztusitta 

kmtioQ.      Spintus  Aldehyd,    Paraldehyd   und  Metaldehyd   aufsirlumhMi,    unil  i>i  <i»T 

Ansicht,  dass  sich  dieselben  schon  während  der  Uährunj:  (der  sii-^r.  Siil|w^ 

trigen)   in   Folj^e   der  Keduction    der  salpetei'sauren   Salze   zu    >aliH^trig'r 

Säure  bilden. 

Diese  Angaben  werden  im  Ganzen  von  (T.Krämer  und  A.  Piuutr-) 
bestätigt,  welche  ansscr  obigen  Ahlchyden  noch  Aoetal  gefunden  haben 
wollen.  Sic  glauben  aber,  dass  die  Bildung  dieser  Körper  in  den  Kohl*  b- 
ülteni  vor  sich  geht,  da  sie  mit  Spiritus  aus  Kartolfeln  arbeiteten,  ihvn 
(iehalt  an  salpetersauren  Salzen  gegenüber  dem  gebildeten  Aldehyd  ur- 
schwindend  klein  ist. 

■ecundären  Die   sccundärc  Kxtractbilduug    in    gäbrenden  Maischen  w 

d?n*g?n'Käh.^^^^'^*  ^^•^^^^^^^^*^)  ^^^^  Weitgehendem  Kiufluss  auf  den  Bn?une^eiI^^lC^^ 
renden  Mai-  Der  Kxtract  der  rietreide-Kartoffelmaischwürze  liefert  bei  der  Alkoholiäb- 
rung  Alkohol,  Kohlensäure.  H(»fe  und  andere  Producte.  Hin  TIk-ü  iI'T 
Kxtractmenge  entgeht  stets  der  Umwandlung  und  bleibt  als«^  unver^ohrt 
in  der  wässiigen  Lösung  zurück.  Bezeichnet  man  mit  E  die  vor  llrdni 
der  Alkoholgähnmg  vorhandene  gesammte  Kxtractmenge,  mit  /  d'.DJ»^ 
nigen  Theil  derselben,  welcher  in  Alkohol  und  Kohlensäure,  mit  h  dt^nj«- 
nigen.  welcher  in  liefe  und  an<li:'re  Producte  umgewandelt  winl  und  mit 
c  denjenigen,  welcher  unzersetzt  geblieben  ist,  so  habcTi  wir 

K  -■:  z  -|-  b  -j-  c  und  daraus  K  >  z 
d.  h.  diejenige  Kxtractmenge,  aus  weldn-r  Alkohol  \\m\  Kohlensäiin-  e«it- 
standen  sind,  muss  stets  kleiner  sein  als  die  ursprünglich  vorhanden  is- 
wesene.  In  di*r  Tiiat  betnig  die  aus  der  Alkoiiolausbeutt?  hererhii-'t*" 
Menge  Tranbenzucker  in  14  von  18  Källen  weniger  als  die  urspriuigliifc 
vorhandene  Kxtractmenge.  In  4  Fällen  aber  überwog  ei*steiv  Mmizo  ^ 
letzt(M*e  nicht  unerheblich  und  fand  sich,  dass  diese  4  Pn»ben  n<wh  o> 
zersetztes  Stärkemehl  in  den  zugehörigen  Maischeu  entliielten.  iHw  h^^ 
der  Kinmaischung  ein  Theil  des  Stärkemehls  der  Extractbihhiug  onlßtht. 
ist  bekannt  und  ebenso,  dass  dieser  Theil  im  Verlaufe,  der  Clähning  ii 
Kxtract  verwandelt  wird.  Ist  die  zei-setzte  Kxtraetuienge  e,  und  der  da- 
raus entstehende  Alkohol  -f  Kohlensäure  =  z  u.  b  die  Menge  für  ^vh\- 
alkohol  (Hefe  etc.)  so  ist  e  ^=r  z  4-  b  und  e  >  z,  d.  h.  grossoral^ 
die  berechnete  Traubeuzuekemienge.  Die  zersetzte  alisidute  Extrartmenj?« « 
ist  das  Product  aus  der  in  der  Maischwürze  bei  der  Anstellung  angetrolfciw 
absoluten  Kxtractmenge  und  aus  den  nach  deu  llegelu  der  Attcnuationskto 
ermittelten  wirklichen  Vergährangsgraden  V,  also  o  =:  K.  V*.  Die  dnff 
Y,  wird  ermittelt  aus  der  proc.  Sacharonicteranzeige  =i  p.  uud  dem  inCU 
ausgedrückten  absoluten  Gewicht  -=  W  der  ll^IaiscbwtU^c,  also  E -^* 


0  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gescllsch.  in  Berlin  1871:    71& 

•)  Ibidem  1871.    787. 

>)  DiDgler's  Pül}iechiL  Journal.    SOG.    438. 
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lorch  die  secnndärc  Exlractbildung  wird  aber  die  absolute  Extract- 
3enge  E  vermehrt,  und  filllt  unsere  Bestimmung  sowohl  der  relativen  = 
K  als  der  der  absoluten  Extraetmenge  =:  E  einer  Stärkemehl  enthaltenden 
üdschwürze  unmittelbar  nach  der  Anstellung  zu  klein  aus.  Nach  Been- 
ignng  der  Gährung  ermittelt  man  die  Sacharometeranzeige  der  gegohrenen 
laischwürze  =  M,  und  gelangt  durch  Subtraction  der  Grösse  m  von  p 
n  der  scheinbaren  Attenuation  =r  p — m,  aus  welcher  Grösse  sich  mit 
[Qlfe  des  von  Balling  aufgestellten  Attenuationsquotienten  der  wirkliche 
^ergälirungsgrad  =  V  berechnet.  Da  nun  in  einer  Stärkemehl  enthal- 
enden  Maisch  würze  p  während  der  Gährung  wächst,  so  muss,  wenn  m 
inverändert  bleibt,  auch  die  scheinbare  Attenuation  p — m  und  damit  der 
^ergährungsgrad  wachsen.  Daher  wird  durch  die  secundäre  Extractbil- 
tang  der  nach  den  Principien  der  Attenuationslehre  berechnete  Vergäh- 
vngsgrad  niedriger  ausfallen  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  In  ähnlicher 
Ifeise  demonstrirt  Verf.,  dass  in  Folge  der  secundären  Extractbildung  der 
heoretisch  berechnete  Alkoholgehalt  der  Würze  hinter  dem  wirklichen 
vrttckbleibt,  dass  in  ihr  die  Ursache  liegt,  wesshalb  das  spec.  Gewicht  oder 
iie  Sacharometeranzeige  unter  Umständen  wächst.  Wenn  grössere  Mengen 
Itftrkcmehl  bei  Anstellung  der  Maische  nicht  in  Extract  übergeführt  sind, 
ondem  der  secundären  Extractbildung  anheimfallen,  so  wird  dadurch 
ler  Abschluss  der  Alkoholgährung  ausserordentlich  verzögert.  Es  ist 
hher  die  Uebeiführung  des  sämmtlichen  Stärkemehls  in  Extract  schon 
B  Vorraaischbottich  von  grösster  Wichtigkeit.  Diese  aber  ist  unter  sonst 
^chen  Umständen  von  der  Quantität  des  in  Anwendung  kommenden 
i^assers  bedingt,  so  zwar,  dass  sie  um  so  mehr  unterdrückt  wird,  je 
nehr  das  Wasserquantum  vermindert  wird.  In  Deutschland  werden  hoch- 
soncentrirte  Würzen  verarbeitet,  welche  man  dadurch  erhält,  dass  man 
»ch  höher  concentrirte  (Urwürzen)  durch  ein  gewisses  Wasserquantum, 
hs  sogen.  Zukühlwasser,  verdünnt.  Darf  nun  überhaupt,  wenn  hoch  con- 
«ntrirte  Würzen  vergährt  werden  sollen,  nur  wenig  Wasser  zur  Maisch- 
lereitung  in  Anwendung  kommen,  so  wird  die  Menge  des  zur  Darstellung 
ler  ürwürze  übrig  bleibenden  Wassers,  des  sog.  Einmaischwassers  durch 
len  Gebrauch  des  Zukühlwassers  noch  mehr  vermindert.  Bei  Anwendung 
feg  Einmaisch-  und  des  Zukühlwassers  zur  Einmaischung  entgeht  eine  be- 
rtchtliche  Menge  Stärkemehl  der  primären  Extractbildung  und  diese  wird 
toch  grösser,  wenn  ohne  Mitanwendung  des  Zukühlwassers  eiugemaischt 
lird.  Verf.  empfiehlt  daher,  den  Gebrauch  des  Zukühlwassers  aufzugeben, 
5e  ganze  dadurch  disponibel  gewordene  Wassermenge  mit  zur  Einmaisch- 
ag  zu  verwenden  und  mit  der  Siemens'schen  Kühlmaschine*)  zu 
fthlen.  Dm 

Das    von  Hollefreund    erfundene    neue  Mais  chv  er  fahren  *)She^Ä" 
isteht  im  wesentlichen  darin,    dass  die  gewaschenen  Kartoffeln  oder  an-  ^•''»'»^•n» 
JTe  Materialien  in  einem  dampfkesselartigen,    cylinderförmigen  Behälter, 
dcher  3  Atmosphären-Druck  auszuhalten  im  Stande  ist,  unter  Umrühren 
Ittelst  eines  Rührwerkes,  welches  in  der  Längsachse  des  Cylinders  liegt, 
irch    gespannte  Dämpfe   auf  eine   über  100"  C.   liegende   Temperatur, 


»)  Dingler's  Polyt.  Journ.  1872.    205.    29. 
<)  Wiener  landwirthsch.  Zeitung  1872.    15. 
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nÄmlich  auf  ca.  130^  erhitzt  werden.  Bei  dieser  höheren  Temperatir 
platzen  die  Zellwandungcn,  die  einzelnen  Stilrkekornchen  werden  freig*?- 
legt  und  bilden  mit  dem  Wasser  nach  Verlauf  von  20 — 30  Minuten  eiuvn 
homogenen  Brei.  ^)  Die  erhitzte  Masse  wii'd  durch  Evacuiren  vermittoki 
Condensator  und  LuftpumiKj  auf  die  richtige  Maischteniperatur  (160*^  ('.) 
gebracht  und  das  mit  Wasser  angerührte  Malzschrot  in  den  luftvoniünntifii 
Raum  des  Maischkessels  gesogen.  Nach  Verlauf  von  20  bis  30  Miumea 
ist  die  Verzuckerung  der  Stärke  vollendet  und  wird  die  verzuckert«  Mai*rhe 
durch  Dampf  aus  dem  IVIaischkcssel  auf  das  Kühlschiff  getrieben,  oin  vöa 
da  ebenso  wie  bei  dem  alten  Veifahren  behandelt  zu  werden. 

Das  II  ollefreund' sehe  Maisch  verfahren  erspart  nach  Berichtorüiät!- 
uug  auf  der  Generalversammlung  deutscher  Spiritusfabrikauteu-i  eine 
ziemlich  erhebliche  Menge  Rohmaterial,  indem  z.  B.  eine  Maischuug,  iM?kliP 
nach  alter  Methode  von  100  Ctn.  Kartoifebi  eine  SacharometeraMvii» 
von  20  pCt.  giebt  und  100  Eimer  Maischraum  anfüllt,  nach  dein  neuen 
Verfahren  in  gleichem  Raum  und  bei  gleichem  Zuckergehalt  nur  80  Ctn. 
Kartoffeln  verbrauchen  soll. 

M.  Märcker^)  hat  sich  eingehender  mit  dem  Studium  dtT  mch 
dieser  Methode  erhaltenen  Brennereiproducte  beschäftigt  und  gelangt  a 
folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  In  den  bei  130^  gedämpften  Kartoffeln  sind  nicht  nur  die  W'andnt 
gen  der  Zellen  gesprengt,  sondern  auch  die  einzelnen  Stärkekürmbin 
in  ein  aus  den  allerkleinsten  Partikclchen  bestehendes  Trlurnm-mii 
zerrissen,  welches  der  Diastase  des  Malzes  mehr  Angi'iffspuukte  »• 
währen  muss,  als  die  nur  aufgequollenen  Körner  der  gekocbten  d^ 
bei  100^  gedämpften  Kartoffeln. 

2.  Durch  die  Dämpfung  der  Kartoffeln  l)ei  130®  geht  keine  wesentlidiP 
Veränderung  der  in  den  Kartoffeln  enthaltenen  Stärke  derart  vor 
sich,  dass  dieselbe  zerstört  und  in  nicht  zuckerartige  Stoffe  vsa^ 
wandelt  wird.     Die  Untereuchung  der  Maische  ergab  nämlich: 

Zucker       Dextrin       Mincralstoffc        Protein 
9,54  8,58  0,68  0,96  pCt 

also  in  Summa  19,76  pCt.  lösliche  BestandUieile,  während  n^^^ 
Sacharometxiranzeigo  21,30  pCt.  vorhanden  sein  mussten.  Es  bleibn 
somit  1,54  pCt.  nicht  zuckerartige  Stoffe,  die  durch  Erhitzen  f- 
bildet  sein  konnten.  Nun  enthalten  aber  nach  frtkhcren  Untersnctoa?» 
die  rohen  Kartoffeln  1,61  ptJt,  nicht  zuckerartige  Stoffe,  abo  an»* 
für'  sich  mehr,  als  hier  die  gedämpften  Kartoffeln. 

3.  Ob  die  Zertrümmerung  der  Stärkekönichen  nur  durch  das  Dta^ 
bei  130®  oder  gleiclizeitig  dui'ch  die  Evacuirung  erfolgt,  moss  eilÄ" 
weilen  dahingestellt  beibeu. 


0  C.  Föhr  in  Frohbnrg  hat  (nach  der  „lUustr.  landw.  Ztg;"  in  A^ 
Landw.  Wochenbl.  1871.  381)  ebenfalls  ein  neues  Brennereiverfahren  hc>c^n£^ 
welches  auf  ein  feines  Reiben  der  rohen  Kartoffeln  und  vollständige  AbsckflM 
der  Faser  durch  eine  eigenthümllch  construirte  Maschine  baairt  kt'  Dv^ 
soll  alle  bisherigen  Verfahrungsweisen  übertreffen. 

«)  Wiener  landw.  Ztg.  1872.   15. 

>)  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  f.  d.  Prov.  Sachsen  1872.  IGa 


4.  Die  Anfechllessiing  der  Stürke  nach  dem  Hollefreand'sohen  Ver- 
fahren ist  eine  der  theorensehen  Aosbente  nahezu  gleichkommende; 
es  blieben  z.  B.  in  einem  Falle  nor  1.03  pCL  der  Kaitoffelstirke 
onanfgeschlosgen.  während  in  einem  Falle  nach  dem  alten  Veifihren 
5.6  pCL  gefunden  worden. 

5.  In  Folge  dieser  vollkommenen  Ao^hliessnng  der  Stirke  beträgt  die 
Materialersparnis«  5  und  vieUeicht  10  pCt^  aber  keine  25  pCt..  wie 
sie  von  den  Elrbaaem  des  Apparats  angegeben  wird. 

S.  Die  ZnsammensetzanfT  der  süssen,  sowie  versohrenen  Maische  nach 
Hollefrennd>  Verfahren  ist  eine  normale:  es  enthielt: 

a.  Süsse  Maische. 

Zocker    Dextrin    MiDeraktoiTe    P^temstoffe    Soostise  X-fireie  Stoffe 
9.54       8.5?  0,69  0,96  1.54  pCt. 

b.  Vereohrene  Maische. 

0,26       1.10  0.75  0.56  2.46     « 

7.  Der  Alkoholertraz  kommt  dem  theoretisch  berechneten  sehr  nahe,  er 
betrog  91.6  pCt.  des  theoretischen,  während  nach  dem  alten  Ver- 
fdiren  70 — 75  pCt.  des  letzteren  als  normal  betrachtet  werden. 

8.  Die  Schlempe  des  Holle  fr  eond'schen  Verfahrens  ist.  weil  dfinner 
gemaischt  wird  ond  die  Vergähnmg  eine  energischere  ist.  selbftrer- 
stftndlich  weniger  nährstofreich  als  die  Schlempe  des  alten  Verfüirens. 

Gegen  diese  AosfUhrongen  macht  Gr.  Bl.  t.  W  ^)  den  Einwort 
iSB  M.  Märcker  bei  der  Berechnong  der  Alkoholansbeote  nicht  den  an- 
ngftnglich  nöthigen  Steigeraom.  welcher  von  dom  totalen  Raominhah 
T  Gährbottige  pr.  39S0  Liter  mit  jedenfalls  'i<  aI<o  249  Liter  in  An- 
hUg  zo  bringen  ist.  berücksichtigt  hal*e.  dass  hiemach  die  gebildete  AI- 
»holmenge  nicht  91.6  pC't^  sondern  nor  55.9  pCL  der  theoretischen  be- 
ige. Hieraof  erwidert  M.  Märcker.-i  dass  nach  ansfohrlichen  Messungen 
\0  Maischraom  92  Maische  entwachsen,  ond  dieses  Verhältnis  Ton  ihm 
Tücksichtigt  sei 

Eine  weitere  Kritik  der  Märcker'schen  Berechnongen  ist  im  .Xand- 
rth^'j  mitgetheilt  ond  findet  sich  dort  die  Angabe  eines  Brennerei- 
amten.  dass  sich  die  Alkoholansbeote  nicht  zo  91.6.  sondern  nor  zo 
^,78  pCt  des  theoretischen  berechne.  Fernerhin  werden  die  Vorxöge 
8  Hollefreond*9chen  Verfahrens  bestritten  ond  wird  z.  B.  herroree- 
»ben,  dass  das  mangelhafte  Zermahlen  der  Kartoffeln  nach  alter  Methode 
cht  in  der  Maischmethode,  sondern  in  den  schlechten  Walzen  seinen 
lind  habe. 

Baratto-Dragono^j  hebt  hervor,  dass  die  nach  Hollefreond*s 
iifthren  erhaltene  Schlempe,  wenn  aoch  die  Qoantitit  der  N- freien 
offe  eine  geringere  in  derselben  sei.  relativ  mehr  sticksoffhahige  Stoffe 
thalte  und  somit  in  ihrer  Qoalität  besser  sei.  als  die  nach  ahem  Ver- 
loren gewonnene  Schlempe. 


Ann.  d,  Landw.  WochenhL  1972,  638. 

B  7SL 
Landw.  Centr-BL  tö72.  %  L57. 
*)  Wiener  landw.  Zeitoog  ltf72.  Xo.  46. 
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V.    Bierfabrikation. 

Biennaiysen.         Bieranalyscn  führte  E.  Monier^)  aus.    Das  spec.  Gew.  der  nach- 
stehenden Biersorten  schwankte  zwischen  1,008 — 1,023. 


Biersorten: 


In  1000  Grra.  Bier 


Alkohol 
(Volumen) 

CC. 


Glycose 
Gm. 


Dextrin  u.;    _  , 
Albumin       Salze 


Gm. 


6lE 


aus  Nordfrankreich 

desgl. 

desgl. 

Pale  ale  (Burton) 

desgl. 
aus  München  .  .  . 
desgl.       .  .  . 

aus  Wien 

aus  Amsterdam  .  . 

aus  Paris 

desgl 

delgl 


40,00 
32,50 
3G,00 
60,50 
55,00 
56,25 
56,50 
52,50 
53,75 
47,00 
45,00 
47,50 


7,03 

4,80 

6,60 

8,25 

8,30 

15,10 

16,20 

11,00 

13,55 

16,30 

14,35 

11,60 


31,77 
31,00 
33,10 
39,35 
40,10 
58,40 
56,45 
55.30 
51,50 
45,00 
51,30 
43,40 


W 
2,11) 
3.20 
2,80 
2.65 
2,52 
2.40 
2,30 
2,20 
2.65 
2,05 
2.00 


C.  Prantl*)  untersuchte  21  Sorten  Münchener  Bier  und  faml: 

Im  Durchschnitt      Minimum  Maximum 

Alkohol  .     .     .     3,55  pOt.         3,23  pCt.         3,98  pCt. 

Gesammtextract     6,17     „  5,42     „  6,61     „ 

Zucker    .     .     .     1,08     „  0,82     „  1,38    „ 

Das  Reisbier  aus  Mainz  hat  nach  A.  Metz')  folgenden  Gelialt: 

Alkohol      Zucker       Dextrin        Stickstoffhaltige  Stoffe        Asche 
3,65         1,63  5,13  0,37  0,22  yCt. 

G.  Feichtinger*)  bestimmte  den  Stickstoffgehalt  des  Bieres  wie  folfl« 

Winterbier       Sonunffbi*- 

1.  Ungehopfte  Würze 0,586  pCt. 

2.  Gehopfte  Würze,  bevor  sie  auf  das  Küld- 
schiff  abgelassen  wurde 0,542 

3.  Gekühlte  Würze 0,530 

4.  Nach  2tÄgiger  Gährung 0,558 

5.  Nach  ötägiger  Gährung 0,597 

6.  Nach  9tägiger  Gährung 0,653 

7.  Nachdem    das   Bier    noch     ^4    Jahr    auf 
Flaschen  abgezogen  lag 0,695 


n 
rt 


0,534  pCt 

0,494  . 

0,473  - 

0,480  . 

0,542  - 

0,665  n 

0,713  . 


>)  Compt.  rend.  1871,  7$,  801. 

•)  Der  bair.  Bierbrauer  1870,  No.  3—6  u.  Chem.  Gentr.-Bl.  1870,  4&,  T» 

>)  Nach  Jechrs  land-  und  forstw.  Wochenbl.  1870,  36  in  „Landw.  Caf^' 
BL  1871,  1,  56.  ^  - 

«)  Jechrs  land-  und  forstw.  Wochenbl.  1870,  48,  und  Landw.  CcitilB- 
1871,  8,  278. 


Der  Stick  st  off)(i>l  mit  <lcs  Bifros  kann  iiai"!i   den  AusfttlirungeD   des 
's  bis   anf  ein    Miiiimuiii    nur    von    ilt:n    eiwcissartigen  Körpern    des 
es  iii'iTillircH. 
Die    BdstimmiHiR   des   Exlrai-tgehalts    des    Bieres    aus    dem '^»J»^'*^ j* 

(Jtwieht    uaeli  Halliiig'ij  Tabdle    liefert  nacli   0.  Knab')   liöhei-e 
Ml  als  durch  dircete  Trockensnlistaiiz -Bestimmung.     Er  faud: 

In  den  5Ialzwlir/i!u:  Auf  getrocknetes  Malz  bezogen: 

Nach  Dalliug's    Durch  directe    Nach  Balling's     Durch  directe 
l'abelle  Beftiuimun;;  Tabelle         Trockcnbestimmg. 

1,  Sorte        14.r.8:i  13.(^589  71,375!»  Ö8.0351 

1.      .,  I4,r>58  13,7!tOO  73,2aC8  60,2335 

I,      ,.  l'iAm  !4,175C  73.6750  67,9342 

LEuiier's*)  beselircibt  eine  Met  liodo,  die  P'iUsehunfi  eines  Bieres  mit  J'J'^J'^^'J"* 
isia,  Wermutli  und  Bitlerklee  uüchziiwuisen.  Das  zur  Sj-rupdicke  ein-  BiiKfiioireii 
;rte  Bier  wird  mit  Alkoluil  extraliirt,  die  alkoholische  Lösujig  ver-  '"  ^'"' 
|)ft,  mit  Ai'tlier  anfgenuinmeu  nml  wiederum  venlampfL,  In  der  alko- 
i'heu  Likun^  dieses  Blickstandes  werde»  die  Ilopfcnbestandtlieile  durcb 
;ssig  gi-tiillt,  der  XiedcivtrhlnK  dun'b  Seliwefclwasserstofl'  vom  Blei  be- 
etf.  und  auf  Lupulin  geprüft.  Die  von  dem  Bleiniuderschlage  ab- 
rte  wiisseriiie  Lösung  enthält  die  fremden  Bitterstofle.  Die  Lösung 
niiT  Sdiwefi'lwasserstotf  zur  fälluag  des  Bleies  gesättigt,  im  Fü- 
rte r  Schwcfelw.iwiciNtoff  dni-<'h  Erwärmen  verjagt  und  Gerbsäure- 
UK  zugesetzt.  Der  uiit  Bleiweiss  vi'rriebene  Niedei-schlag  giebt  die 
i-stoffe  an  kochendeu  WVingeist  ab  und  nimmt  Aetber  uacb  Eiu- 
fi::n  diesi^r  alkobuliscben  Liisnng  das  Absintbiin  auf,  wührend  Menyan- 
uiui  Quassiin  utigelüsi  bleiben.  Das  Meuyaiilliin  erkennt  man  au 
Sillx-r-^pioKel  nach  Erwännen  mit  ammoniakaliäcber  Silberlüsuug, 
siiii  zeigt  diese  Keaetion  nicht. 

Zur  Dartellnng  von  Bier  aus  Reis' ompfinblt  A.  Beloboubek«)  «'"  """"^ 
Ten  zu  eineTH  ganz  feineu  Mebl  zu  zeniialmen  und  '/*  —  V"  der  ge- 
it'^u  SehdttUTig  an  Malz  durch  ein  gleiclies  Gewicht  Reis  zu  ersetzen, 
luan  nach  der  l>airisclien  Metliode  Reisbier  herstellen,  so  ist  der  Gang 
nden  Aussclidtti-n  des  Malzscbnites  iu  kaltes  Wasser,  Erhöhung  der 
ii'i-alur  durch  zufliesseiides  beisses  \Va.«ser  auf  28"  R.,  Erwärmen 
iTiten  Dii'kmaische  auf  50  *  Jt.  iu  der  Pfanne  und  ZufUgen  des  Reis- 
es, ''/j  stund  ige  s  Erw.tnuen  auf  50 — ßO*  und  sehlies«Iich  Erwürmeu 
um  Kochen  tte.  Die  (Qualität  des  Reisbieres  (llber  Zusammensetzung 
.  Bierauaijsen)  ist  nacli  Terf.  eine  ausgezeichnete.*)  Anwendnni 

Iu  einer  aus.fuhrlicheu  Besprechung   des  Maischprocesses  Grünmiiia. 

)  Der  Bierbrauer  la72,  tl, 
')  Xach  Viertcljabresschr.  f.  I'hann   in  Diugler"s  Poljtechn.  Journal  1870. 

2!w;. 

')  Jnchl'a  laud-  und  foretw.  Wochenbl.  1870,  36  und  Landw.  Ceotr.-Bl, 

1.  -W. 

')  Bei  der  Verwcii<luiig  des  Heia  ziu'  SpiritugdaratelluDg,  wobei  die  Stärke 
L  ti^diwefelsHure  bei  einer  Temperatur  von  lOi"  — 110"  in  Glucose  Uberee- 

winl.  hat  sich  ein  penetranter  Gcriieh  in  dem  Spiritus  bemerklich  gema(£t, 
icr  nach  näherer  l'ulersuchutig  vuti  Acruleiii  herrührte, 
S'ach  ehem.  News  iu  Dingler's  Pulflechn.  Juumal  1810,  195,  562. 
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bei  Bierbrauerei  und  Spiritusbrennerei  empfiehlt  Jul.  Blumenwilz^i 
unter  anderem  die  Anwendung  des  Grünmalzes  statt  des  DarnuaLzes  and 
zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Zu  100  Pfd.  Damnalz  sind  ungefilhr  140  Pfd.  Grünmalz  oder  99,4 
Pfd.  Gerste  erforderlich;  zu  120  Pfd.  Gillnmalz  jedoch,  welche  gleichtn 
Effect  in  der  Zuckerbildung  haben,  nur  85,2  Pfd.  Gerste;  also  Er- 
sparung an  Mat^.rial  und  Arbeit. 

2.  Das  Dan*en  resp.  die  Entziehung  von  40  pCt.  Wasser  erfonlert  weiteren 
seperaten  Kostenaufwand,  durch  Anlage  der  Darre,  Bedarf  an  Brenn- 
material und  Arbeit. 

bfun^il'iUfeD  ^^^  Menge  der  gebildeten  Säure  beim  Mälzen  und  Brauen 

ist  nach  Ad.  Fl  üb  1er*)  in  den  einzelnen  Malzsorten  sehr  verschiitien 
und  scheint  von  der  Temperatur,  welche  während  des  Mälzens  innegehalten 
wird,  bedingt  zu  sein.  So  ergaben  2  bei  verschieden  hoher  Temperatur 
gewonnene  Malzsorten  folgenden  Säuregehalt: 

Trockenextract  Säure  in  100  Extract   Säure  in  100  MaIz 
1 .  Kalt  gemälzt  ( 1 5  ^  C.)  7 5,9 9  0,8  1 ,05  pCt. 

2.Warmgemälzt(26— 300C.)60,51  2,4  3,96    ,, 

^de7si5rke*  ^^^^    umfaugrciche    Untersuchung    über    die    Umwandlung   der 

durch  Mali- Stärke  durch  Malzdiastase   lieferte  A.  Schwarzer^)   nachstebendrt 
Ergebmss : 

1.  Die  Umwandlung  des  Stärkekleisters  findet  um  so  rascher  statt,  je 
mehr  Diastase  angewendet  wird  und  je  höher  im  allgemeinen  die 
Temperatur  ist,  bei  welcher  die  Diastase  einwirkt.  —  Bei  einer 
Temperatur  von  etwa  60*^  C,  sicher  nachweisbar  bei  6o**.  tiudet 
eine  Schwächung  der  Malzdiastase  statt,  welche  um  so  staj-ktT  wirl 
je  höher  die  Temperatur  steigt  und  je  länger  die  hohe  Temperatur 
einwirkt.  , 

2.  Nach  dem  vollständigen  Vei'schwinden  der  Jodreaction  ist  die  Zuckcr- 
bildung  der  Hauptsache  nach  vollendet,  indem  eine  längere  Eis- 
wirkung der  Diastase  nur  noch  geringe  Mengen  Zacker  zu  lö»en 
vennag. 

3.  Bei  allen  Temperaturen  von  etwa  60  o  bis  Null  herab  entstehen  bei 
Anwendung  sehr  verschiedener  Mengen  Diastase  stets  50  —  53  pCi. 
Zucker  von  dem  aus  der  Stärke  gewonnenen  (sacharometrisch  be- 
stimmten) Extract.  —  Nimmt  man  an,  dass  die  Stärke  in  1  Aeq. 
Zucker  und  in  1  Aeq.  Dextrin  umgewandelt  wird,  so  eiyiebi  die 
Rechnung  52,6  pCt.  Zucker  vom  gewonnenen  Product. 

4.  Bei  Temperaturen  über  60©  C.  werden  geringere  Zuckermengen  g^ 
bildet,  als  bei  niederen  Temperaturen.  —  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
von  60  0  C.  an  aufwärts  die  Diastase  wahrscheinlich  dorch  Coag«- 
lirung  theilweise  unwirksam  wird.  Die  bei  der  Temperator  Ton 
700  C.  nach  dem  Verschwinden  der  Jodreaction  gebildete  Zucke^ 
menge  kann  bis  auf  etwa  27  pCt.  sinken. 


M  Nach  ,^eue  Zeitschr.  f.  Sphritusfabrikanten''  1872,  No.  3  in  Landw.  Centii- 
Bl.  1872,  1,  391. 

•)  Der  baier.  Bierbrauer  1872,  167. 

>)  Dingler's  Polytechn.  Journal  1870,  198,  821. 
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5.  Durch  längere  Einwirkung  der  Temperatur  von  70  o  C.  wird  der 
Malzauszug  so  verändert,  dass  er  auch  bei  niederer  Temperatur  nur 
so  wenig  Zucker  bildet,  wie  bei  70  o  C. 

6.  Eine  bei  70  o  C.  bereitete  Stärkelösung,  welche  etwa  27  pCt.  Zucker 
enthält,  kann  durch  Anwendung  ungeschwächter  Diastase  bei  niedri- 
geren Temperaturen  leicht  auf  etwa  52  p('t.  Zucker  gebracht  werden. 

Hieran  anschliessend  sei  die  Angabe  von  v.  Wittich  *)  mitgetheilt, 
dass  sich  die  Malzdiastase  keineswegs  beim  Keimen  bildet,  sondern  be- 
reits in  den  noch  ruhenden  Samen  vorhanden  ist,  in  welchem  sie  durch 
Mangel  an  Wasser  in  ihrer  Wii-kuug  auf  Stärke  behindert  wird. 

W.  Neuffer^)  hat  gefunden,  dass  Maisstärke  im  Vergleich  zu  Malz ^JjJ^^°[jj^^^Jo 
eine    grössere  Ausbeute    sowohl    an    Extract    als    an  Zucker    giebt.     Bei  diutas«  auf 
einem   Verhältniss   von    1    Tbl.  Malz    auf  2   Thle.  Maisstärke   erhielt  er  *^»*»«*'^^«- 
die    grösste  Extractausbeute.     Verf.  bestreitet,    dass    wenigstens  für  Mais- 
stärke  die  Bildung  von  Zucker  und  Dextrin    in  einem    constanten   Ver- 
hältniss vor  sich  geht. 

H.  Fleck  2)  ist  es  gelungen,  Malz,  dessen  Bereitung  wesentlich  auf  ^oTyai«* 
der  Ueberführung  des  Stärkemehls  und  Klebers  in  eine  zur  Lösung  ge-  j^^**"' 
eignete  Form  beruht,  mit  Umgehung  der  Keimung  auf  chemischem  Wege 
durch  Mineralsäuren  darzustellen.  Unter  letzteren  hat  sich  nach  mehreren 
Versuchen  die  Salpetersäure  als  die  geeignetste  erwiesen.  Das  Verfahren 
ist  folgendes:  Um  10  Ctr.  Gerste  nach  dem  neuen  Verfahren  in  Malz  um- 
zuwandeln, übergiesst  man  dieselben  in  einem  Holzbottich  mit  58  Ctr. 
87  Pfd.  vorher  auf  40 ^  C.  erwänntem  Wasser  und  trägt  1  Ctr.  13  Pfd. 
Scheidewasser  von  4 «  Beauuie  ein.  Das  bedeckte  Quellfass  steht  in  einem 
ebenfalls  auf  40  o  erwärmten  Räume  und  wird  die  Gei*ste  mit  dem  saueren 
Quellwasser  alle  10  — 12  Stunden  gut  umgerührt.  Nach  72  Stunden  ist 
das  Grünmalz  fertig;  man  wäscht  es  in  dem  Quellbottich  mit  kaltem 
Wasser  schnell  ab,  um  die  anhängenden  Sclileimmassen  zu  entfernen, 
bringt  es  auf  die  Schwelle  und  von  da  auf  die  Darre. 

Die  Frage,  wo  der  eigentliche  Sitz  der  Diastase  im  Malzschrot  ist,  VertheUung 
suchte  A.  Urban^)  dadurch  der  Entscheidung  näher  zu  führen,  dass  er    i™  Mal«.* 
eine  bekannte  Gewichtsmenge  Malzschrot  durch   6  Siebe  mit  verschieden 
feinen  Lochern  in  melirere  Sorten  sonderte    und  mit  jeder  Sorte  einen 
Maischversuch  durchführte.     Die  Resultate  sind  folgende: 


i)  Pflüger 's  Archiv  f  Physiologie  1870,  347. 
»)  Der  baier.  Bierbrauer  1872,  121. 

•)  Der  Bierbrauer  1870,  No.  8    und  Dingler's  Polytechn.   Journal  1871, 
IW,  145. 

*)  Der  baier.  Bierbrauer  1871,  No.  11. 
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Sieb,  Anzahl  der  Masclien 
auf  l  (-entimeter: 

!l 

'  l^ück- 
stand  im 

Siebe 

1 

I,      Cirm. 

,     31,5 
12,4 
19.6 

!'      8,3 

11.0 

■     18.0 

Ausbeute 
an  Plxtract 

■in  ?ruwQten 

Gramm.  j^i„Ri,S 

1 

Ausbeute 
an  Zucker 

iaTrof^itfi 
Gramm,  ^„j^jj,!. 

Alf 
iTkrt 

kocsyt 

0,2 

8,0 

11.9 

15.4 

34.0 

Durcli  letzteres  Siid) 

7,620  24,19 
5,870  47,34 

12.019  61.32 
5,415  65.24 
7,494   68,13 

14,076  78.20 

3,626   11.51 
2.172   17,52 
4.851   24,75 
2,532   30.81 
2,893   35,39 
6,755   37.53 

2.UI 

145 
•2.1-2 

m 

Summa 

100,8 
i  100 

52,494 

23,829 

1 

•2.2rt 

Normal  j<emaischt 

60,68 

28,66 

t\i 

Die  AuslxMite  au  Extract  uud  Zucker  nimmt  daher  mit  der  YMr.x 
des  Materials  zu.  In  dem  jrröberen  Tln'il  ist  jedenfalls  mehr  Protnii  anl 
kommt  dem  entsurecliend  auf  1  Theil  Znck(T  in  diestT  MalHli«'  -li- 
prösste  Menjie  Kxtract,  nämlich  2,70  und  2.45  Thle.:  der  Tm^tan«!.  ili"^ 
das  in  6  Nummern  ffetheilto  Mal/schrot  in  Summa  weni«trer  Kxtract  mi'l 
Zucker  im  Maischverfahren  geliefert  hat,  als  die  nicht  sortirte  ^\A 
Menge  (lanz-Malzschrot.  beweist,  dass  im  Malz  an  irj^eud  eim  r  Stellr  \v 
Diastase  in  grösserem  Ueberschuss  angehäuft  ist,  welcher  ln'im  ^Lii^N 
des  nicht  durcli  ein  Sieb  geschiedenen  Schrotes  den  Diastase -ärininn 
Pallien  zu  gute  konunt. 
Anwendung  "Wie    in    ([^.y   unganscheu    Maisbrennerei    die    Schwefel  ige  Säure 

ligen  Säure  beim  Kiu maischen  mit  Vort hei!  verwendet  ist,  so  ist  sie  mit  dmi-silNu 
*\f^^*j^"  Vortheil  von  K,  Beanes^)  in  die  Bierbrauerei  eingeführt.  Di«*  W^v 
Form  ihrer  Anwendung  ist  nach  \y}vi.  di(^  des  saueren  schwefrlsaunn 
Natrons,  welciies  in  einer  Menge  vcm  450  —  560  Grm.  auf  290  LitiT 
Malz  (während  des  Einschüttens  in  die  Bottiche),  oder,  wenn  man  Zutit-r 
anwendet,  auf  100  Kilo  Zucker  genommen  wird.  Im  Uebrigeu  wird  an 
dem  Brauveifalnvu  nichts  geändert.  Das  auf  diese  Weise  gewonihne 
Bier  soll  von  lichter  Farbe  sein,  sich  schnell  kläi*en  und  gut  halten. 

Auch  W.  liemillon  uud  N.  M<»lnikoff*j  haben  sich  mit  dtr 
Wirkungsweise  der  schwefeligen  Säure  beschäftigt  und  gefunden,  da«  m- 
geringc  Menge  dei-selben  die  verzuckenide  Kraft  der  Diastase  sehr  al>- 
schwächt,  dass  dagegi'U  grössere  Mengen  die  Vei^zuckeniug  der  SlÄrk' 
begünstigen;  die  grösste  Ausbeute  an  Tranbenzucker  erhielten  Verf.  M 
Anwendung  von  2  —  3  Gewichtsproccut  der  schwefeligen  Säure  iin  Ver- 
gleich mit  der  angewandten  Menge  Getreide. 

V.  Griszmayer^)  empfiehlt,  um  das  Sauerwerden  des  Bieres  za  ve^ 

>)  Dingler'B  Polytechn.  Journal  1870,  196,  268. 
«)  Chem.  News  1872.  «6.  2ö3. 

•)  Dingler's  Polytechn.  Journal  1872.  S05,  77.   Daselbst  nach:  DerbiNr 
Bierbrauer  1872,  No.  8. 
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?n  oder  bereits  in  Säuerung  übergehendes  vor  weiterer  Zersetzung  zu 

?n,   die  Anwendung    des    scliwefeligsauren  Kalks,    welcher   bei    einem  • 

lifischen  Gewicht  von  1,06  der  Lösung  in  einer  Menge  von  1  zu  1000 

r  des  Lagerfasses  zugesetzt  wird. 

Das  Tannin  theilt  die  klärenden  und  conservirendcn  Eigen-  J^^xanniM 
laften  des  Hopfengerbstoffs  und  ist  daher,  falls  man  auf  Aroma  in  der  biot- 
l  Bittei"stoflF  des  Hopfens  verzichtet  und  ein  süsses,  weinigc^  Bier  her- 
lon  will,  berufen,  den  Hopfen  in  der  Bierbrauerei  zu  ersetzen ').     Ein 
atz  von   15  Gnu.  Tannin  (von  1  y»  Sgr.  Geldwerth)  soll  in  der  8-  bis 
'acheu  Menge  warmen  Wassers  gelöst  ebenso  klärend  und  läuternd  auf 

Bi(;r  wirken  als  1  Pfd.  besten  Hopfens. 

Um  dem  Bier  einen  süssen,  vollen  Geschmack  zu  crtheilen  ^'^"q'JJJJJJ, 
1  vorgeschlagen,  *)  der  Würze  vor  der  Gährung  1  pCt.  Glycerin  zuzu-  *«>  <>«  b*«- 
on.     I)ie    Mehrausgaben    für  Glycerin    werden    durch    Ersparnisse    an 
iz  ausgeglichen. 

Im  Anschluss  hieran  mögen  Zahlen  von  A.  Metz 8)  mitgetheilt  sein, 
che  aus  der  Ermittelung  des  specifischen  Gewichts  einer  wässerigen 
ccrinlösung  den  Gehalt  an  wasserfreien  Glycerin  angeben,  nämlich: 

.  Gewicht     .    .     .    1.261      1,232      1,206      1,179      1,153      1,125      1.099      1,073      l,0i8      1,024 

1   CO.    wsäserfrf^if-S 

ycerin  in  Grm.      .     1.2613    1,1088    0,9648    0,825.')    0,6918    0,5625    0,4396    0,3219    0,3096    0,1024 

Die   Bereitung  der  Zuckercouleur    (Bierfarbe)  geschieht  nach  der'zoSf«? 
Krötkc*)  in  der  Weise,    dass  Kartoffelstä.rkezucker   in   einem  Kessel  /J5®"f*Ye^ 
r  Feuer  geschmolzen  wird.     Sowie  der  Zucker  geschmolzen  ist,   fängt 
au  Blasen  zu  werfen  und  zu  steigen;  man  muss  alsdann,  um  Ueber- 
(eu  zu   verhüten,  mit  einem  Holzstabe  umrühren;   sollte   dieses  nicht 
pn,  so  setzt  man  etwas  Butter  zu  oder  mässigt  das  Feuer.    Man  lässt 

Zucker  so  lange  kochen,  bis  er  anfängt  zu  brennen,  was  an  dem 
henden  Genich  wahrzunehmen  ist.  Ist  dieser  Zeitpunkt  eingetreten, 
etzt  man  auf  5  Kilo  des  verwendeten  Zuckers  100  Grm.  kohlensaures 
noniak  zu  und  filhrt  unter  fortwähi'endem  Umrühren  so  lange  fort  zu 
Irmen,  bis  der  Zucker  fast  steif  ist  und  sich  nur  schwer  mehr  rühren 
Ist  eine  herausgenommene  Probe  nach   dem  Erkalten  ganz   mtlrbe 

lässt  sich  zwischen  den  Fingern  zerdrücken,  so  ist  die  Masse  fertig. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  Spirituosencouleur  bereitet;  nur  muss 
vei-wendetc  Stärkezucker  frei  von  Gummi  sein  und  setzt  man  statt 
kohlensauren  Ammoniaks  Soda  zu. 

Zur  Erkennung  eines  mit  Zuckercouleur  gefärbten  Bieres  schüttelt 
Schuster*»)  letzteres  mit  Tanninlösung,  wodurch  ungefärbtes  Bier 
irbt  wird.     Dagegen  das  mit  Zuckercouleur  gefärbte  nicht. 

Um  Bier    für  den  Seetransport   vorzubereiten,    empfiehlt   es  ^bSm. 
,   dasselbe   in  ganz  derselben  Weise  wie  Wein  nach  Paste ur's  Ver- 


»)  Nach  „Der  Bierbrauer"  1871,  No.  1  in  Dingler's   Polytechn.  Journal 

,  20t  424. 

«)  Ibidem  196,  487. 

»)  Nach  „Der  bairische  Bierhrauer  1870,  No.  1  u.  2  u.  ibidem  197.  460. 

<)  Dingler's  Polytechn.  Journal  1872.  804,  241  u.  243. 

*)  Ibidem  1872.  :805,  388. 
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fahren  auf  56  o  —  ß5«  V.  zu  onsilrmeiiJ)  Schon  1807  hat  Velton  in 
Marseille  sich  ein  iliesh(*zügliches  Verfahren  patentiren  lassen,  wdche* 
nach  Vei-suchen  von  Habich  sehr  j^ünstige  Kesultat4?  lieferte  uml  sind 
neuerdings  von  H.  Fleck  ^)  in  Dresden  mit  einem  zu  diust-m  Zwerk 
eigens  construii'ten  Apparat  ebenfalls  Vei'suche  angestellt,  welche  ^€h^  zn 
Gunsten  dieser  Methode  sprechen.  Die  Ei*wSmiung  geschieht  iu  verkork- 
ten Flaschen,  so  dass  die  im  Bier  geschätzte  Kohlensäure  nicht  entweiohtn 
kami. 

0  Knab^)  hat  in  dem  Vclten'scheu  Apparat  3  mit  Bier  goföllt? 
Flaschen  Ys  Stunde  lang  auf  48",  wobei  die  Flaschen  (Ai.  A«  nnd 
As)  nahezu  3  Atniosphürendnick  zu  widerstehen  hatten,  erwärmt  ond 
sie  gleichzeitig  mit  3  nicht  erwärmten  Flaschen  (Bj,  B-  uml  B>). 
welche  dasselbe  Bier  enthielten,  an  einem  Oi'te  aufgestellt,  wo  die  Ti'DJ- 
peratur  zwischen  15  o — 20»  schwankte.  In  letzteren  Flaschen  trat  scboa 
am  3.  Tage  eine  lebhafte  Gährung  ein,  welche  bei  den  ei'wännt  gewoM^nen 
Bieren  ei^st  am  15.  Tage  begann  und  ei-st  nach  und  nach  etwas  stärker 
zu  werden  schien.     Die  Unt^i*suchung  der  Biere  ergab: 

Alkohol  Extraet  Zucker  Dextrin  Essigsäure  Milchsinre 
3;784  6,945 
4,480  6,645 
3,012  0.833 
3,941  6,304 
G  im  Keller  aufbewahrt    4,276     6,536 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  bei  den  ei'wännten  Bieren  die  Nachgühnuur 
gehemmt  und  damit  die  Erhaltung   eines   bestimmten  Extraet gehalt*^>,  «.'iii 
Hauptmoment  der  Gonsonirung,  erreicht  wird. 
^"uug^d'eV  Brainard*"*)  empfiehlt,  den   in  dem  llopfenhar/  enthalti-nen  liitUTtu 

Hopfens.  Stoffen,  sowie  dem  aromatischen  Hopfenöl  während  des  I^geras  ihr? 
werthvollen  Eigenschaften  dadurch  zu  erhalten,  <la.ss  man  sie  dem  Wot'hsel 
der  Luft  und  dem  Licht  entzieht,  die  sie  umgebende  Luft  \ollkommtn 
trocken  hält  und  ihre  Temperatur  auf  ungefähr  -j-  10  o  G.  herabbringt 
Zu  diesem  Zweck  wird  der  trockene  Hopfen  in  gut  ausgetrocknete  Sacke 
verpackt  und  auf  einer  Hopfenkammer  aufgespeichert,  weh^he  nach  Xorden 
liegt  und  aus  wasserdichtem  Material  so  aufgebaut  ist,  dass  sie  luftdifhi 
verschlossen  werden  kann.  Die  Aussenseite  bedacht  man  mit  st^hlechteo 
Wärmeleitern  und  setzt  den  zwischen  den  beiden  Wänden  verbleibenden 
freien  Kaum  mit  einem  Eishause  in  Verbindung. 

Einen  ganz  ähnlichen  Vorschlag  zur  Aufbewahrung  des  Hopfe 
macht  Ed.  Seh  aar.  *)  Derselbe  bringt  den  Hopfen  in  hermetisch  p^ 
schlossene  Gefösse  und  umgiebt  diese  mit  Eis  etc. 

V.  Griszmayer  ist  es  (nach  ,J)er  bairische  Bierbrauer"  1872,  124) 
gelungen,  dem  Verderben  des  Hopfens  beim  Lagern  dadurch  vorzubetigen, 


A, 

den  25.  Mai   1871 

B« 

„     25.     ..     1871 

As 

,.     30.  Juni  1871 

Bs 

..     30.     ..     1871 

1,447 

3.673 

0.360 

1,205 

3,732 

0,540 

1.323 

3,911 

. ._ 

0.160 

1,108 

2,799 

0,072 

0,504 

1,107 

3.572 

— 

o.ir».i 

1)  Nach  dem  Bierbrauer  1870,  No.  5;  in  Dingler *8  Polytechn.  Jounil 
1870,  197,  180. 

•)  Ibidem  1872.  204,  a39. 

3)  Nach  Gewerbcblatt  f.  Grossherx.  Hessen  in  Dingler 's  Polytechn.  Jov- 
nal  1870,  198,  182. 

*)  Nach  „Der  Bierbrauer"'  im  Landw.  Centr.-6L  1870^  %.  3ia 
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is   er  auf  einfachem  Wege  nach  einem  Patent  ein  wirksames  Hopfen- 

:ract  darstellt. 

Ueber  die  Grösse  der  Nährstoff-Aufnahme  durch  Hopfen,  ^^t^^ 

icher  am  Liebfrauenberg  bei  Wörth  gewachsen  und  zur  Zeit  der  Reife   AufeAhme 

1   14.  September  geemtet  war,  giebt  A.  Muntz^)  folgende  Zahlen:  *Hopfen!° 

2400  Pflanzen  von       6316  Pflanzen  von 
38 Ares  enthielten:    1  Hectar  enthielten: 

Wasser 4282,560  Küo  11270,270  Kilo 

Kohlenstoff 997,224     „  2624,361     „ 

Wasserstoff 119,904     „  315,547     „ 

Sauerstoff 764,304     „  2011,396     „ 

Stickstoff 34,633     „  91,141     „ 

Phosphorsäure 8,625     „  22,699     „ 

Magnesia 9,254     „  24,352     „ 

Kali 15,888     „  48,812     „ 

Naü-on 0,173     „  0,455     „ 

Andere  Mineralstoffe      ....         50,635     „  133,278     „ 

G.  Hirzel*)    findet   die   Nährstoffmenge,    welche    durch   Hopfenbau 

lem  Tagwerk  (=  P/s  preuss.  Morgen,   bestanden  mit  1400  Stöcken) 

tzogen  wird,  in  Pfunden  wie  folgt: 

Blätter  +  Blätter,  Ranken 

Ranken  Dolden  und  Dolden 

Emt^gewicht  im  lufttrocknen  Zustande     4800  450  5250 

Schwefelsäure 6,5  1,1  7,6 

Kieselsäure 46,8  2,9  49,7 

Phosphorsäure 14,0  5,3  19,3 

Kalk  und  Magnesia 161,8  7,0  -        168,8 

Kali 72,3  11,0  83,4 

Natron 2,6  0,3  2,9 

Chlor 7,1  0,3  7,4 

Stickstoff 116,9  14,5  131,4 

Die  Nährstoffwegnahme  ist  daher  nur  eine  geringe,  so  lange  man 
oss  die  Dolden  wegführt,  dagegen  eine  bedeutende,  wenn  auch  die 
inken  und  Blätter  entfernt  werden. 

VI.  Weinfabrikation. 

Verschiedene  auf  der  Südküste  der  Krim  cnltivirte  Traa-untarraohnBg 
ins  orten  untersuchte  A.  Salomon^)  mit  nachstehendem  Ergebniss:       ^^"i^rtel^"* 


>)  Comptes  rendns  1872,  74,  1044. 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  ¥ereins  in  Baiem  1871,  1. 

»)  Ann.  d.  Oenologie  1872. 
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■)  Ann.  d.  Oenologie.  1873.    iL 


Chemie  der  landwirthschafUichen  Nebengewerbe. 


266 


I 


< 


cZT 


«1    ;^  ^-v 


O 


C 


00 


X 


X 


o 

X 


Ci 


X 


o 

X 


Ci 


o 

X 


CD 
X 


o 

X 


X 


X      Ij 


^  CO   ^ 

_^    _^    _^ 


?  <»  ^ 

0<  00 


O  CS? 


o  S  ^ 

»^  o?  t^ 


O  00 


l^   P^   Oi 

^  -     -  * 


c:  -^  oi 

o.  ;5  ^'" 


CO  10 
O  CO 


o  g  »n 

C^  CD 


O?  CO 


^  o 


O 

o  S  ^ 
F-<  fi  qa 


•-^     CO 


cc  c« 


5;   00   rr. 

<=i.  O?  ^^ 

^   >-  t^ 


00  »— ' 


o 

l^  -.  (?? 


1—  1-H  f-< 

c^^ 

r^  ^<^  oi 
0  Jh  0 

1— (  1— (  ot» 

cy  co" 


o 

X 


t^  o  ^ 

^^    ^^    »-H 

q.  S  »^, 

i-<   I— I  CO 


'^  OD 
CO  C9 


1-^   CO 
CO  Oi 


00 


;c 


qoo  "^^ 

f-l   ft   CO 


•«#  CO 
CO  o? 


i^ 


<.o  o 


CO 


^      I 

ä  I 


ö 

1-1  e^  00 


00  -^ 


s 


o 


Pl 

c« 


03    •— ^ 

•§1 


.   ä   a>   S  o   2 

«I  si  ö-s 

Cß  N  (Ä  fe        <1 


CS 

N 


CA 

O 


C/3 

TS 

C 
o 


Ca 

N3 

TS 


TS 

SS 


A    pH 
o 
00  O^  <^ 

•<  CO  C^ 

o  o 


PU 


iS 


'^  t^ 


1^ 


\C> 


S  00  CO 

5  CO  CO 

S  o  o 


W  CO   t^ 

,5  00  CO 

I>  CO 


qj  i-<    Ol 

.  c:  00 


<u 


-a 

-4-» 

a 

a 

<3> 

Q 

0 

ti 

ä 

OS 

B 

d 

0 

0 

> 

> 

•*.» 

-4^ 

cn 

c» 

0 

0 

as 

Most. 


X 


u 

a 

00 


a 
s 


-   «« 


266 


Chemie  der  landwirthschafilichen  Nebengewerbe. 


Moüt  nnd 

Weio. 

> 

^"  £.  S"  p  « 

73 

P: 

3 

■       3Ö 

Jahrgao 

Jahrgai 

■3 

1  E 

9 

« 

1 
1 

09 

o 

^5 

• 

^     '■ 

i :  :  1 

'i    .    .     1    . 

1 

• 
• 

00 

• 

1    • 

:  g:  : 

1    . 

• 
• 
• 

1 

1 

• 

4 

O                 -7-- 



1 

1 

o 

00                 1— 1   i-rf   »— 1 

Ki  W-          OD  )0  i—     < 

^ 

J 

1       V 

=■§5 

C 

»  o  o 

4*  00       c;t  -ij  o 

2^ 

X 

SS       •-*       h-  o       < 

_^     . 

—         H-»  o        Oi  O  O 

-2S 

t 

W           O          »4»,  OD          05  —   O 

£•4        1 

•»1  t           ^ 

-<I  Ci          Oi  »—  CO 

1  5>o' 

•^  5 

s-*-  5 

k. 

( 

'jt        ;;i  »p*.             et  CO 

h-  c-         < 

D         1— '  Ä                I-*  ;o 

-IB- 

^ 

c;i     

ÜX 

:*       j 

s:)                           »^  09 

ff 

1                                  h-   <?i  Ci 

OD 

^ü  03       oi  H-  H- 

C5  4»-         4*  2?  O 

o 

OD 

CT 

OD         •--  •—          -^  O  O 

•^         H-  O         Ci  o  o 

-5^5: 

C:  TT 

• 

00          O  O          iO  O  CO 

w       :;«  ^       o  H-  CO    1 

5V? 

^^  »^ 

Qi                  CO  CO 

^  C             » 

K       OD  c;t            ^o  4^    ! 

-■"  S* 

V 

»;*> 

• 

O  O 

2.  ö 

1? 

^ 

M,  CO          i-rf   (--   »-- 

^c  cö       oä  1—  I-* 

t^ 

x 

00  4^         ^  ^  <Z> 
ID   ^   ^ 

00  •—        et  X  o 

r      S 

'Sv: 

•* 

o  o  o 

5^        < 

^  2. 

5 

o       ►-•  o       < 

\o       1— •  o       o:  < 

^^ 

"* 

OD           "^   Oi          ?0  »-•   CO 

1— •                  *^  O  CO 

**  2. 

X>           Ci  C5           OO  O  CO 
7)                                      00  4^^^ 

>!1  "" 

JA 
• 

t^ 

• 

Ä   ^?     ■ 

ac 

fc—  O          CO  1—   »— 

OO  io        ^j  1—  1— 1 

C 
1         ^' 

,^ 

1                 ■*        ^                   J 
H-    O              < 

1               ,_ 

iO   "^  O    i 
V?   W  CO 

A            1 

00   M                 > 

j 
( 

^-^  •«•     OO ; 

D  O 
-^  CO 

K    -»     ^ 

* 
z 

—  O        c:  < 

MC»          Ol 

1   O  o    ^* 

•  • 

MJ        •-•  rf^        O  H-  ;o    1 

^  J»t       ( 

M             »^             c^  :o 

205 

^. 

OD 

•1 

O                            O  ü^ 

!      <  s 

^^ 

^h 

^c  Ci        CO  »--  »-- 

(^     rf^                  -sj     l-rf     1— » 

c 
S2. 

^-^ 

'                    00                  w5  ^ 

• 

o 

cn    ' 

!      ** 

3  &  ^ 

5?  ?^ 

.• 

CO          »--  O          ^1  O  O 

•«            ^     -j            ^     -j      ^ 

.?      , 

-•      •--  o      •<?  o  o 

1      **  -^ 

< 

OD       c^  a^       ►-*  ^:>  CO 

•^1 S       >j 

OO  JNO           1—  I--   50 

2Sss<^" 

3?  H 

< 

•--                  ^O                  1—   CO 

""ff         ' 

f«             zjy             CO  00 

.  OO  s- 

?cf; 

00 

3       < 

3                                   O  CO 

.-•  - 

•■ 

iO  '^  CO 
Ci 

-1       ►-  o       •—  o  o 

^          09  Oi         i^  ^1  CO 

OO  ^^       dl 

^  CO     ü» ; 

^^  »— 

D  CO 

DO    ' 

:o'co    . 

1= 

OD 

J  3    3    ft 

i 

ta         1 

^         ^  ^         OD  : 

so» 

ü»          »—00          H-«   -^   CO     1 

^  9 

3i          Üt  05                OD  CO 

«sjs- 

^       « 

4^ 

**• 

•^                                      O  00 

? 

03  C«          ^   H-   I-* 

4^  Ci         ««l  JO  ►- 

r 

9C 

coo.       ►-go 

►f*.                 0°  OD 

o  ^ 

09 

^ 

e* 

IT  B      1 

1 

-       ^D  o       CO  o  o 

_o»        1 

—        •«•  O        ca  o  O 

„r*-^ 

>^          Ot  OD          O  ^  CO 

k  »V                     «•            >•                               «.•             <«             N« 

5?S' 

i    |- 

OD                                      lO  CO 

;o       )f^  ^^            od  co 

<^?s- 

CO 

■*        ( 

o                               ^^ 

^o  »1^       OD  ^^  ►- 

OO    OO             ^    H-l    H-l 

1 

OB 

O«    Qt) 

■j 

—        ^  O        OD  o  o 
•^       CO  00       ^o  H-  CO 

CK 
•*  • 

^       H-  o       ^  o  o 

O        O)  1^        0)  O)  «o 

< 

9»                           1 

h-  o  CO 
Ol 

00 

J^ 

^  «o 

i 

CbiisLa  da  liudwlnhicliidllcbcD  NvbiDRtBnbt.  ijg^ 

Weinanalyscü  liegen  vor  von  W.  v.  Longninine^),  C.  Neu- 
ner»), A.  HilgcrS),  Fausto  Sestini*),  und  G.  Gläsner»). 

W.  V.  Louguinine')  bestimmte  den  Alkoholgehalt  der  Krimweine 
(l  fand  denselben: 


I.  Gruppe 

(Südküate) 

Weiaae         Rothe 

III.  Gruppe 

Deeaertwein 

Min,      13,5            12,7 

9,1 

11,5 

15,2  Volum 

Max.     17,4            16,4 

17,7 

14,6 

17,7pCt. 

Von  C.  Neubauer*)  wurden  71  Analysen  von  versrhiedenen  Roth- 
inen  ausgeführt,  von  (ftitieii  wir  nur  das  Maximum  und  Minimum  der 
ütandtheile  auffUbreu  können: 


Sorte 

■3 

1 

II 

3 

7« 

1 

Deutsche 

Min. 

0.9926 

8,498 

0427 

0,091 

0,194 

2,371 

Roth  WC  ine  .     . 

Max, 

1,001( 

11,900 

0,660 

0,223 

0,314 

4,383 

Zillerthaler 

1869 

0.9957 

8.55! 

0.615 

0,058 

0,185 

2.367 

Waehenheimer 

1868 

0,99  5( 

8,06; 

0.4  50 

0,094 

0,292 

2,338 

.  Bbctn-hoHsi- 

Min- 

0,993S 

8,545 

0.382 

0,091 

0,180 

2,473 

Bche  Rotliweiue 

Max. 

0.9996 

11,03£ 

0,735 

0,235 

0,267 

3,714 

.  Oestereichi- 
8che  Roth  weine 

Min. 

0.9941 

SA32 

0,443 

0,109 

0,184 

2,188 

Max.    n,3»ni 

io,60a 

0.705 

0,194 

0.311 

3,712 

Französische 

Min.      0,9933 

8,2S6 

0,574 

0,159 

0,174 

3,244 

Rothweine  .     . 

atax. 

0,9964 

9,89,^ 

0,675 

0,233 

0,238 

2,720 

Tn  den  Ahrweinen  bestimmte  C.  Neubauer  ausserdem  noch  Zucker, 


einstein. 

Stickstoff  etc.  mit  folgendem 

KcRultat: 

l 

< 

»'S 

il 

1 

7» 

ll 

i 

•1 

ll 

2 

> 

7o 

1 

7o 

n. 

1.9915 

7,927 

0.416 

0(1!» 

0,181 

21.S7 

OOTifi 

0.078 1 0,0)9 

0,026 

0040 

0074 

X. 

Ofiti 

0,272 

0,261 

2,801 

0,162 

0,254 

0,101 

0,087 

0.IJ65 

0,139 

A.  Hilgor')  untersuchte  Frankcuweine  in  verschiedenem  ^Iter  und 
bt  als  erwähncnswcrtb  hervor,  dass  dieselben  durchweg  an  den  durch 
kohl  föllbarcn  Stoffen  reicher  sind  als  die  Badischen  und  Pfölzer  Weine. 
IS  der  grossen  Anzahl  von  Analysen  (einigen  70)  geben  wir  folgende 
eder; 

')  Ann.  d,  Oeaologie  1871,  203. 
•)  desgl.  1872,  I  ii.  8.  f. 

»)  Her.  über  die  ThiUigkeit  <l,  VerBuchaat,  f.  Uoterfrankeii  u.  ABchaffenburc 
ra,  55  u.  B.  w. 
•1  r.iandw.  Versuchast,,  15,  12. 
*)  Nach  Chem.  Ceutxlbl.  in  Pharmazeut.  Centr.-Halle  1872,  323, 
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Btizcichnunj^ 


•J'o 
er: 


In  1000  Thln. 


1,090 


I.  Loistoii 
1869  <l  26.;10.  prokaltcrt 
7.  Apr.  1870  nach  d  oi-sten  Ablassen  0,994 

21.  Apr.   1871 0.993 

II.  SrbalksbiM-j^cr  \ 

1869  (l.  28./10.  gokalti'd     .     .     .;;L075 
5.  Apr.  1870  nach  dorn  Ablassen    0,995 

24.  Apr.  1871 1 0,994 

III.  Spioll)orj^-Uioslin{?  jj 

1869  d.   lO./ll.  prekaltei-t     .     .     .i:l,075 

d.  6./12.  während  der  Hauptgähninpj!|l,02r) 


s 


250 
0.2(»0 
0.114 

186 
1.80 
0,12 

160 
5,50 
0.22 
0,16 


2 


<5 


8,5  4,80  2,40    - 

«1.7  0.90  l,(ir»  lo.>0 

0,6  0.66  1.71  ll,'i2 

6,4  3,40  2.60    - 

6,1  2,20-  1,60   .v2o 

6,0  0,75:  1,58    :,34 


7,3  1  2,10  3.1  I    - 
— ,  3,5      4.H 
0,73  1,4  i  0.0 
6.0:0,541,3    lU 


7,2 
7.4 


15.  Apr.  1870  nach  dem  Ablassen  10,996 

10.  Nov.  1870 0,996 

IV.  Stein- Riesling  j; 

1869  d.  9./11.  «ekaltert       .     .     .1,097     250 
14./11.  bei  GühnmjTsbeginn       .     ..1.073     185 
17./11.  in  stürmischer  (lähning     ..1,040       71 
18.  Mai   1870  nach  dem  Ablassen! 0,9 921        0,10 
1.  Dec.   1870 ,0.99161       0,08 

V.  Felsenstein-Oesterreicher  1869  !  1,089     230 

1870  d.  30.  Oct.  4  Tage  nach  der'  I 
Gjihning l.(»70  '  K-O 

d.  8.  Nov.  Ilani)tgjlhrung     .     .     . 'l,066  ,    90 
d.  18.  Nov.  nach  dir  Ilauptgühning  1,004   I       2,00 
d.  4.  Febr.  1H71  nach  d<nn  Ablassen  0^995         0,15 

UcImt  die  Zusammensetzung  der  Romagna-Kothweine   theilt  Fau>to- 
Scstini  folgende  Zalden  mit: 


7,1  I  5,60  4,4       - 

7.1  !    —  4.1       - 

7.2  —    4.3      «.HH 

6.3  !  0,66:  1.80  1-2,70 
6.5  I  0,42  1,74  12.!») 
5,8    2,50  2,50     - 

■10.0      —  3.40     " 

;i2,2  I    —  2,90    1.80 

10.5  ■  1,57  1,85    iMi 

I  8,6    0,84  1.45  10.50 


1 

Säure 

isser 

0 

00        0  bfi 

^ 

^ 

tS 

s- 

?^ 

1. 
II 

0/0 

1 

> 

1.  Balsamina  vom  Jahre  1870  von! 
CaiT)inello ;    der   Weinberg    bat 
Thonbo<len 

2.  Balsamina  aus  einem  lockererdi- 
gen Weinberg 

3.  St.  Giovese   vom   Jahre    1870, 
neuer  Weinberg 

4.  Desgl 

5.  Alcatico  von  1870,  ans  einem 
Weinberg  bei  CapocoUe  .    . 


I! 


965,8 


927,4 


9,7 


7,0 


965,010,6 
949,4-12,2 


967,4 


11,3 


6,6 

Ö,0 

5,9 
6,6 

5,1 


—  126.6 


4,44tf2,5  67,0 

I        I 
2,920:  3,3  125,7 


2,6 
2,8 
1,6 


3,0  3,7001  2,6  41,0 


1,9 
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6.  Glässner  analysirto  deutsche  und  ausländische  Weine: 


Alhohol 

Traubenzucker 

PYeie  Säure 

Extract 

Asche 

Gewichts-pCt 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

Minimum 

7,094 

0,089 

0,251 

1,693 

0,162 

Maximum 

10,542 

0,510 

0,650 

3,801 

0,270 

Femer: 

Tokayer 

16,836 

11,363 

Xeres 

20,961 

3,571 

1 

Malaga 

12,461 

Kalbrunner^)  hat  im  Wein  Ammoniak  nachgewiesen.    Dasselbe  hat  TriSethyfa"* 
sich   nicht  in  P^olgc   Zersetzung  vorhandenen 'Eiwcisses   gebildet,  sondern  «'»>  im  wein. 
muss   als  solches  vorhanden  sein,  da  die  lleaction  (Bläuung  von  rothem 
Lackmuspapier)   auf  Zusatz  von  gebrannter  Magnesia  zum  Wein  eintrat,  # 

welche  bekanntlich  Eiweiss  nicht  zersetzt. 

P'erner  glaubt  Ludwig^)  als  regelmässigen  Bestandtheil  des  Weines 
rrimethylamin  gefunden  za  haben.  Dasselbe  soll  bei  der  Gährung  ent- 
stehen und  nicht  identisch  sein  mit  einer  von  Brücke  in  österreichischen 
Weinen  gefundenen,  flüssigen  organischen  Base. 

Ueber    die    Zusammensetzung    des  rohen  Weinsteins    theilt  zusammen- 
J.   C.  Sticht-)  folgende  Zahlen  mit:  roheSVein- 

Bloude  Rohweinsteine  Rothe  Rohweinsteine 

Bezugs-  Weinsteins.  Bezugs-  Weinsteins. 

qucUe        Weinstein                Kalk  quelle  Weinstein              Kalk 

Spanien         41,36  pCt.  52,00  pCt.  Oporto  90,00  pCt.  4,00  pCt. 

84,60    „  10,40    „  „  62,00    „  11,70    „ 

Deutschland  34,00    „  33,80    „  „  48,00    „  5,25    „ 

84,00    „             7,80    „  „  71,44    „  7,80    „ 

77,00    „             9,00    „  „  77,00    „  7,50    „ 

3esterreich   75,00    „  10,40    „ 

Messina        88,36    „  9,00    „  Messina  75,00    „  13,00    „ 

84,60    „  7,80    „  „  75,00    „  9,00    „ 

Ueber  den  Gährungspilz  der  Weinhefe  kommt  M.  Rees^)  iw ?e*r w7iShife 
Folge  seiner  Studien  zu  folgenden  Scldussfolgerungen :  „Die  Weinhefe  zeigt 
mehrere  untei'schied^ne  Arten  von  Alkoholgähruugspilzen.  Diese  gehören 
»ämmtlich  und  zwar  gemeinsam  mit  dem  von  ihnen  verschiedenen  gewöhn- 
lichen Biergährungspilze  einer  Ascomycetengattung,  Saccharomyces,  an. 
I^Für  eine  Art  ist  diese  Gattungsangehörigkeit  durch  vollständige  Durch- 
fühining  ihrer  Entwickelungsgeschichte  noch  festzustellen).  Die  Gattung 
Saccharomyces  besitzt  als  Vegetationsorgau  Sprossungszellen,  die  früher 
oder  später  sich  auseinanderlöseu;  als  Reproductionsorgane  Sporenschläuche, 
welche  aus  einzelnen  der  Sprossungszellen  hervorgehen  und  Schlauchsporen 
innerhalb  dieser  Schläuche  bilden.  Die  Schlauchsporen  keimen  zu  Spross- 
vegetationeu  derselben  Art  aus;  die  einzelneu  Saccharomycesarten  stehen 
mit  anderen  Pilzen  insbesondere  Schimmelfonnen  in  keinerlei  Entwickelungs- 


1)  Wcinlaube  1872,  288.    Vergl.  dies.  Jahresber.  1867,  .332. 
«)  Dingler's  polytechn.  Journ.  1871,  %00,  82. 

*)  Bjtan.   Untersuchungen   über   die   Alkohol -G&hnmgspilze,  Leipzig  1870. 
Auszug  mitgetheilt  in  Aun.  d.  Oenologie  1872.  145. 
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zusammcnhaug.  Di«  Saccliaromyccs -Arten  der  Wciuhefn  leben,  ziemliib 
vorbreitet,  bald  tippig,  bald  majjjer  vefs'<*tirend,  unter  gewöhnlich«-!!  Vir- 
hältnissen  selten  sijorenbildenrl,  auf  mancherlei  Nähi-boden,  vor  Allem  auf 
der  Obertläche  zersetzungstiihijier  Ftlanzentheile.  Sie  sind  rejrejniä^sijf 
Bewohner  der  OberHüche  der  Ti'aubenbeerpn,  Traubensti(de  u.  s.  w.,  von 
welchen  sie  bei  der  Kelterunj?  in  den  Most  j^elan^en.  Füi*  die  alkoholisi^b 
Gtlhi'ung  des  Weines  kommt  unter  den  boobachteten  Arten  Sacchanjniycr\ 
ellipsoideus  am  meisten  in  Betracht.  Er  ist  der  gewöhnliche  Alkolinl- 
ter!nenti)ilz  der  Xachgährung;  die  IIauptgilhi*ung  leitet  er  bald  alleiu,  Md 
zusa!nmen  mit  Sacch.  apiculatus  ( —  oder  dem  noch  nicht  näher  erkauiitca 
Pilze  der  Rothweinhefe  — ),  welchem  dann  <lie  ta*ste  Anregung  der  llaopt- 
gährung  voi'zugsweise  zuföllt.  Sacchai'on!ycetes  Pastorianus  spielt  unr  in 
bestimmten  Fülhm  eine  nennenswerthe  Bolle;  die  Function  df>s  stltenertn 
Sacch.  conglomei'atus  ist  noch  unklar. 

Die  Alkoholgilhrung  des  Weines  ist  demnach  wesentli«'h  verscbij'iltn 
von  derjenigen  unsi»rer  Biere,  welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  duivli  m*ii 
und  denselben  (iährungspilz,  den  Sacch.  cei'ovisiae  geleitet  wird.  B«'züdkh 
dieses  Biergährungspilzes  steht  nun  fest,  dass  er,  zur  Vei'gähruiii:  kü'.-^ 
Weinmosti's  ausschliesslich  angi^wandt,  ein  schlechteres  Gährung^product 
liefeil,  als  das  (Temisch  der  veivcliiedenen  Sacchai'omyees- Arten.  weKhts 
die  natih'liche  Weinhefe  bildet.  Und  wie  ei'st^^rer  Pilz  in  seiner  Fenmnt- 
wirkung  vei-schieden  von  den  letzteren  ist,  so  wei'den  auch  diese  uut-r 
sich  eint^  verschiedene  Wii'kung  äussern,  und  bald  der  eine,  bald  der  aii»l«'n' 
in  dem  Gährungsstadium  zur  Geltung  kommen. 

Nach  Pasteur*)  ist  die  Weinhefe  übereinstimmend  mit  den  Uutrr- 
suchungen  von  M.  Bees  von  der  gewöhlichen  Bierhefe  so  sohr  verschi^iiva 
(Liss  keine  einzige  Zelle  dieser  Bierhefe  im  Most  enthalten  ist.  Er  hält 
die  Weinhefe  mit  der  Hefe  von  untergälnigem  sogen,  deutschem  Bier  iden- 
tisch und  ist  nach  ihn!  der  Keim  der  Weinhefe  der  Keim  von  Mycodenna 
vini.  Letzterer  ist  sehr  verbi'eitet  in  der  Luft,  namentlich  im  Frülgahr 
und  Sommer;  bei  Anwesenheit  von  Sauei-stotf  geht  Mycodenua  vini  in 
Schimmel  über,  bei  Abweseidieit  von  Sauei*stoff  in  W>inhefe. 

EngcP)  bestätigt  die  von  M.  Bees  für  Saccharomyces  augegoboueD 
Eiitwickeluiigsformen  und  theilt  die  Alkoholgährungspilze  iu  zwei  Gattun- 
gen, in  die  Saccharomyces  Meyen,  die  von  Rees^besolirieben  ist,  und  äw 
Gattung  Caipozyma,  die  nur  eine  Si>ecies  enthält  und  sich  auf  aifcn 
Früchten  findet.     (Vergl.  lIefefo!"men.) 

Bei  der  verschiedenen  Yerweilhung,  welche  die  Weinliefe  fiudet,  haß- 
DÄnger.  '  delt  es  sich  auch  danim,  welchen  Düugerwerth  sie  hat.    J.  Nessle r')  nu- 
tei'suchte  zu   diesem  Zweck  die  flüssige  Weinl!efc  mit  21  pCt.  Trocki'n- 
substanz  —  die  gepresste  enthält  48,7  pCt.  —  und  fand: 

Stickstoff  Phosphorsäure  Kall 

0,76  pCt.  0,29  pCt  3,20  pCt, 

J.  N cssler  schätzt  hiernach  den  Ctr.  flüssiger  Weiiihefe  zn  14,3  Sgr. 


Weinhcfe  als 


:i 


Compt  rend.  1872,  74,  209. 

Compt.  rend.  1872,  74.  468. 

*)  Pharm.  CentralhaUe  1870,  207. 


Chemie  der  UndwirthsebaftUchen  Kebeng«w«rf>t.  1^71 

Ueber  den  günstigen  Einfluss  vermehrten  Luftzutritts  zum  ^^^^^ 
Most    auf   den  Verlauf   der  Gälirung  sind  angeregt  durch  die  Mit- 
theilungen darüber  von  Pasteurin  seinem  Werk  „Etudes  sur  le  vin"'auch 
in  Deutschland  verschiedene  Versuche  angestellt  und  Beobachtungen  ge- 
macht worden. 

Fr.  Dürr^)  theilt  einen  diesbezüglichen  Versuch  mit,  in  welchem  er 
3  kleine  Glaskölbchen  mit  unmittelbar  von  der  Trotte  entnommenem  Most 
anfistellte  und  zu  jedem  eine  minimale  Hefesaat  setzte.  Durch  Kölbchen 
A  leitete  er  alsdann  in  langsamem  Strom  1  Liter  Luft,  durch  Kölbchen  B. 
ebensoviel,  aber  Luft,  welche  vorher  gereinigte  Baumwolle  und  eine  Wasch- 
flasche mit  Kaliumbichromat  und  conc.  Schwefelsäure  (auf  Glasperlen  ver- 
theilt)  passiren  musste.  Kölbchen  C.  endlich  war  nicht  gelüftet.  Die 
Gäliniug  begann  zuerst  bei  A,  bei  C.  zuletzt  und  betrug  die  entwickelte 
Kohlensäure: 

I.  Vei-suche  mit  Most, 

A.  B.  C. 

Vom  16.  Jan.— 19.  Febr.  5,928         5,428         5,587  Grm.  in  Summa. 

IL  Versuche  mit  Malzauszug. 
Vom  18.  Jan.  — 25.  Febr.  0,518         0,499         0,410     „      „        „ 

Eine  analoge  Beobachtung  machten  J.  Bialoblocki  und  J.  Rösler*) 
Ein  mit  Luft  behandelter  Most  war  am  3.  Tage  nach  dem  Hefezusatz 
schon  in  vollster  Gährung  und  entwickelte  an  diesem  Tage  83  cc.  Kohlen- 
säure, während  der  nicht  gelüftete  Most  an  diesem  Tage  erst  vereinzelte 
Gasbläschen  entwickelte,  die  in  Summa  1,5  cc.  betrugen.  Verfasser  con- 
statiren  femer,  dass  gährende  Flüssigkeiten  Luft  (Sauerstoff)  absorbiren 
und  glauben,  dass  der  Verbrauch  von  Sauerstoff  bei  der  Gährung  im 
innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Wachsthum  der  Hefe  steht.  Sie  prüf- 
ten alsdann  Lösungen  von  Kohlenhydraten  (Trauben-  und  Milchzucker, 
Gummi,  Dextrin),  sowie  Auszüge  von  getrockneten  und  Säfte  von  frischen 
Früchten  auf  ihre  Absorptionsfähigkeit  von  Luft  im  Vergleich  zu  Wasser; 
sie  fonden,  dass  sich  die  Kohlenhydrate  mit  Ausnahme  von  Dextrin,  dem 
reinen  Wasser  gleich  verhielten,  dass  Most,  Malzauszug,  Zwetschen-  und 
Mirabellensaft  bedeutend  mehr,  Erdbeerensaft,  der  sehr  leicht  in  Gährung 
übergeht,  am  meisten  Luft  (Sauerstoff)  im  Vergleich  zu  Wasser  absorbir- 
ten.  Da  Protoplasma  und  coagulirbare  N.-haltige  Stoffe  vorher  durch 
Kochen  aus  den  Fruchtsäften  entfernt  waren,  so  müssen  nach  Verf.  noch 
andere  Verbindungen  in  solch  leichtgährenden  Fruchtsäften  vorhanden  sein, 
denen  das  Vermögen,  Sauei*stoff  zu  absorbiren,  in  hohem  Grade  zukommt. 

Dass  der  Sauerstoff  das  wiiksame  Agens  bei  der  Lüftung  des  Mostes 
ist,  scheint  aus  einem  Versuch  von  J.  Moritz*)  zu  folgen,  wonach  der 
mit  Sauerstoff  gelüftete  Most  schon  am  6.  Tage  das  Maximum  der  Gährung 
erreichte,  während  dieses  bei  dem  mit  Kohlensäure  und  mit  Luft  gelüfte- 
ten Most,  welche  beide  Proben  sich  merkwürdiger  Weise  gleich  verhiel- 
ten, erst  am  10.  tage  eintrat.  Der  Alkohol-  und  Säure -Gehalt  war  fol- 
gender: 


Ann.  d.  Oenologie  1871,  1,  40. 
Ibid.,  67—68  u.  219. 
»)  Ann.  d.  Oenologie  1872,  461. 
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Mit  Kobloiisiiurc,  Luft,                 Sauerstoff  crtüftf 

1.  Alkohol  ....     6,94  0,52                  7,83  Volum-i.i.t 

2.  Säure  (Weiusäure)     0,85  0,84                 0.82 
Woitero  Ver>uche  im  Orossen  und  aus  (Irr  Praxis  tiln-r  \\vm  Kint 

(los  vermolirten  Luftzutritts  zum  Most  sind  ausjzofühi't  und  mit)zt*tlhMlt 
A.  lUankonhorn  und  J.  IJöslor*).  Wir  IndK-n  aus  diu  Mitth'MiQi; 
Folgendes  henor:  Die  Lüftunj;  des  Mostes  bei  den  ersten  Vti-surlun 
schall  mittelst  eines  von  v.  Haho  constniii-ten  Apparates-)  und  Mu 
sich  der  Most  nach  2stündij;er  Thätigkeit  desselben  mit  einem  <lii 
Schaum,  welcher  sehr  reich  an  N.-haltij?en  Stoflen  war  und  \i»'llui*lit  d 
(ierbsäurc  enthielt.  Die  weitereu  Versuche  ^gleichzeitig  mit  nicLi  j:»'!!] 
tem  Most  ergaben  folgende  Zahlen: 

I.  Wcisshcrböt  (I6iu)  II.  KiesIiiiL'. 

{gelüftet        nicht  irelüftet  gelüftet       luViii  vcii; 

Dauer  der  Gährung  .17  19  31  ToTai; 

Entwickelte  Kohlen- 

silui-e-"^)   in  Sunnna      31.4  2 7,58. Pfd.  —  -    - 

(desgl  1868  wiederholt) 
Dauer  der  Gilhnmg  .      19  12 'Jage  —  —   « 

Entwickelte  ('O2        .    314,9  ;271.2  Cubikfuss     -  -    .. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab: 
Säure      .     .     .       3,7     pr.  mille       4,4  4.3  4,f»    pr.rai! 

Extractstoife    .       2,201  pCt.  ;l\354  4,<f25  4.1.^7 pO 

Stickstoifgehalt        3,481    .,  3,74  1.082  1.197  - 

50  cc.  wogen       49.4766  Grm.       49.575  19.8256     4iM»65lrnQ. 

Dass    drr    nicht    gelüftete   Weissherbst    von    1868    um   6  Taae 
Gährung  früher  vollendete  als  der  gelüfti.»te,  (welches  Verhültniss  fa^t  ? 
umgekehrt  ist),  hatte  seinen  (iruntl  dann,  dass  d.'r  nicht  gt  lüftet«^  We 
herl»st   noch    nicht   ausgegohren   hatte.     So   lieferte   bei  der  Narhdliro 

doY  gelüftete  Weissherbst       1,4836  Pfd. 
der  nicht  gelüftete    .,  7,9504     ,, 

Kohlensäure. 

Die  im  Jahre  1869  bei  Weissherbst  wiederholten^)  Vei-suche  li«fti 
ein  ähnliches  Resultat,  nämlich: 

Weissherhst 

gelüftet  nicht  gelüftet 

Dauer  der  Gähning      ...     20  10  Tage 

Entwickelte  Kohlensäure  .     .     10,87  9,97  Pfil. 

Bei  Wägungen  von  Hefe  und  Wein  wurde  gefunden: 

1869  100  Maass  Most  Wein         Hofe    ^■'^iT'^r^  "^'^^ 

I.  Weissherbst  gelüftet     .     .     336       289.73       9,24       33.53      3.41 
U.  ,.  nicht  gehlftet      336       258,72     3o,24       30,24     IbÜ 


»)  Ann.  d.  Oenologic  1871,  21,  215  u.  40a  Ferner  1872,  157,  174- 
440—452. 

*)  Zu  beziehen  von  Mechaniker  Baumeister  iu  Freiburg. 

*)  Die  entwickelte  Kohlensäure  wurde  durch  eine  mit  dem  Mostbehiltd 
Verbindung  stehende  Gasuhr  gemessen. 

«}  Ann.  d.  Oenologie  1872,  159. 
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Ferner  stellte  sich  bei  diesen  Versuchen  heraus,  dass  der  nar  eiae 
tnde  gelufttite  'Wein  weniger  reinschmeckeud  war  als  der  6  Stunden 
äftete,  das3  aber  einstündiges  anlialtcndcR  Lüfteu  für  eiae  Quantität 
I  4 — 5  Ohm  bei  Anwendung  obiger  v,  Babo'schen  Mostpeitschc  hin- 
cbend  iat 

Weiterhin  theilt  A.  Blankenhorn  Gutachten  und  Versuche  Ober  das 
ften  aas  der  Praxis  mit,  aus  denen  nur  niitgcthcilt  sei,  dass  sie  zu 
naten  der  Lflftang  ausgefallen  sind. 

Zur  Beortheilung  der  Wirkung  des  Lüftena  auf  den  Most  giebt 
"Weigelt')  folgende  Zahlcu: 


Most  aus  verschiedenen  Trauben?.uoker 


„js 


nperatur  d.  Mostes 
Ldenach  Oechale: 
^bert^ehalt  nach 
>echale's  Tabelle  . 
ikergehalt  nach 
■"ehling'a  Methode 


18,75  K 


1  19,24 


K70  18,99'  17,3  17, 


122,3    2 
i  21,67  2 


91,5 
21,3 
2lfll 


Das  spec.  Gewicht  des  gelüfteten  Mostes  uüterscheidet  sich  daher 
m  durch  die  Lüftung  von  dem  nicht  gelüfteten  um  2  —  4o  Oechsle, 
brend  der  Zuckergehalt  (bestimmt  nach  der  Fehllng'schen  Methode) 
dem  gelüfteten  Moste  um  etwas  höher  als  in  dem  nicht  gelüfteten  ist. 
s  Sinken  des  spec.  Gewichts  muss  daher  nicht  auf  das  S'erschwinden 
i  Zuckers,  sondern  gewisser  anderer  Stoffe  ^turttckgeführl  werden,  welch' 
stere  vorlier  im  Most  gelöst  waren.  Die  grössere  Zuckcrmenge  in  dem 
tuteten  Most  würde  mit  der  heobachtcton  Thatsache  im  Einklang  stehen, 
ts  sich  in  dem  gelüfteten  Most  wahrend  der  ganzen  Gährungsdaner  nach 
igen  Versuchen  weniger  Kohlensäure  entwickelt,  als  in  dem  nicht  ge- 
beten, und  femer  mit  der  Beobachtui^  Pastcnr's  harmoniren,  dass  die 
der  Luft  wachsende  Hefe  weniger  Zucker  zersetzt,  als  bei  Lnftabschluss. 

R.  Haas  und  J.Moritz')  bestimmten  wahrend  der  G&hrang  täglich 
deni  gelüfteten  Most  Zucker-,  Alkohol-  nnd  Säuregehalt: 


')  Ann.  der  Oenologie  1872,  1 
«)  Ibid.  1872,  436. 
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(No.  l  bedeutet  den  einmal,  No.  TL  den  täglich  2  mal  geloAeten  V(«l.) 


1 

s 

lu   100  cc.  sind  entliallüD: 

Datum 

Extract 

Zucker 

Alkohol 

Webwro 

^ 

o™. 

ßr™. 

Uno. 

oc 

r.n 

1S71 

I. 

IL 

1. 

n. 

1, 

iTI 

I,  j  u. 

jjn 

26.  Oct. 

61 

61 

16,2 

_ 

_ 

~z 

0 

0 

0 

0 

0.94!  o,sä 

27.     „ 

60 

61 

15,75 

13,3 

12,7 

0 

_ 

0 

_ 

o,9i  m 

28.    „ 

59 

58 

_ 

_ 

_ 

— 

— 

— 

— 

-  m 

29.     „  ■ 

SO 

57 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^ 

— 

0.93  - 

30.    „ 

57 

53 

14,64 

14,32 

12,19 

11,04 

0 

1,4* 

0 

1,83 

0.93  0,SJ 

31.    „ 

51 

40 

14,25 

11,35 

— 

6,33 

1,02 

— 

1,261  - 

0,96  0,93 

l.Nov. 

46 

16 

12,42 

6.13 

9,0 

3,33 

1,36 

4,04 

1.72  5,09 

1,00, 1.01 

2.    „ 

sr 

5 

10,48 

3,43 

8,0 

0.51 

1,98 

5,33 

2,51^  6,72 

0.99;  m 

3.     „ 

30 

3 

8,66 

3,73 

5,59 

0,10 

3,06 

5,60 

3,85 

7,05 

1.05  1,0s 

4-     « 

21 

3 

_ 

_ 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

—    - 

5.     ,. 

16 

3 





_ 



. 





^ 

—    — 

6.     „ 

13 

Ä,B 

4,37 

8,68 

1,81 

0,08 

4,66 

5,66 

5,87 

7,13 

1,0!^  1,M 

7.     „ 

8 

2,5 

3,59 

— 

0,95 

— 

5,26 

— 

6,62 

1.05,  - 

8.     „ 

6 

3,19 

0,53 

^ 

5,65 

^ 

7.12 

— 

l.02|  - 

9-     « 

— 

__ 

2,82 



0,30 

— 

5,67 



7,15 

0,99!  - 

13.     „ 

_ 

_ 

— 

2,79 

0,09 

0,07 

5,67 

- 

7,14 

0,99  LÖS 

14.     „ 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

—     - 

15.     „ 

— 

— 

„ 

— 

— 

_ 

5,94 

— 

7,48 

— 

—  '  - 

30.     „ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,06 

— 

7,64'  - 

— . :  — 

I.Dez. 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

5,68 

7.16 

—  I~ 

hatte  t 


No.  L 
No.  II. 


Spec.  Gew. 
0,9980 


I  1.  Dec: 

Stickstoff 
pr.  100  cc. 
,     0,034  Gm. 

.     0,019      „  U,tf997 

Bei  dem  täglich  %  mal  gelQfteten  Most  (No.  IL)  ist  nach  9  Tiga 
die  Gähning  so  gut  wie  beendet,  während  bei  No.  I.  erat  in  der  fiist  doppel- 
ten Zeit  derselbe  Gleichgewichtsznstand  eintritt  In  den  Endprodocten 
der  G&hmng,  in  den  fertigen  Weinen,  sind  die  Unterschiede,  die  irümnd 
der  Gähmng  so  gross  waren,  ziemlich  nnbedentend,  sie  haben  sich  schein- 
bar wieder  aosgeglichen. 

Es  hält  scbwer,  aus  vorgenannten  Beobachtungen,  welche  unter  lith 
nicht  völlig  übereinstimmen,  schon  jetzt  einen  endgültigen  ScUhb  Iht 
Ursache  der  vortheilhafien  Wirkung  der  Mostlttflang  abzuleiten.  Kuk 
A.  Blankenhorn')  kann  die  gfinstige  Wirkung  vermehrten  Luftzatritn 
KU  Most  einen  3  fachen  tinind  haben: 


I)  Aim.  der  Oenobgie  1871,  86. 
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[ .  Entweder  wirkt  der  Sauerstoff  derselben  günstig  auf  die  Entwickelung 

der  Hefe  allein,  oder 
5-  es  findet  irgend  welche  Oxydation  im  Most  vorhandener  Verbindungen 

statt,    welche  im  nichtoxydirtcn    Zustande   weniger  gtlnstig  auf  den 

Verlauf  der  alkoholischen  Gährung  wirken,  oder 
►  -  endlich  beschränkt  sich  der  Einfluss  der  durchgeführten  Luft  nur  auf 

eine  Termehrte  Aussaat  von    Gährungskeimen  und    in    diesem  Falle 

mtisste  ein  directer  Zusatz  von  reiner  Hefe  denselben  Erfolg  haben. 
Auch  sei  noch  eines  Versuches  von  A.  Hilger^)  Erwähnung  ge- 
XI,  der  nach  */4  Jahren  im  gelüfteten  Wein  10,8  Volumproc,  im  unge- 
.€3ten  nur  8,9  Volumproc.  Alkohol  fand;  ausserdem  ergab  der  gelüftete 
iin  0,46  (pr.  1000  Thle.)  durch  Alkohol  fällbare  Stoffe  (Eiweiss  etc.), 
•  nicht  gelüftete  dahingegen  0,86.  Sebastian  Englerth^)  theilt  eben- 
»«Ibst  mit,  dass  der  geschaufelte  (gelüftete)  Wein  früher  in  Gährung 
't:,  heftiger  gährt  und  die  Gährung  schneller  beendigt,  dass  die  Tempe- 
xir  des  Mostes  und  des  Gährlocals  auf  den  Anfang  und  den  Verlauf  der 
lirung  grossen  Einfluss  ausüben,  dass  ferner  der  geschaufelte  Most  sich 
er  hellt  als  der  nicht  geschaufelte. 

C.  Neubauer*)  hat  über  den  Rothwein   umfangreiche   Ver-  ®SJ|J*'r^,^!' 

lebe  angestellt,  aus  denen  wir  folgende  Punkte  hervorheben:  wem. 

1)  Zersetzung  von  Weinstein  durch  Pilz  Vegetation. 

Eine  Lösung  von  reinem  Weinstein  in  Wasser  erfüllte  sich  bald  mit 
Schimmelsporen  und  nahm  in  ihrem  Gehalt  an  Weinstein  ab,  indem 
die  anfänglich  zur  Neutralisation  verbrauchte  Menge  Natronlauge 
stetig  geringer  wurde.  Auch  in  einer  Probe  Rothwein,  welcher  im 
Anfange  0,216  pCt.  Weinsäure  enthielt,  wurde  eine  Abnahme  der- 
selben beobachtet,  nachdem  sich  die  Oberfläche  des  Rothweins  mit 
einer  Pilzdecke  überzogen  hatte;  sie  sank  bis  auf  0,128  pCt.  Neu- 
bauer vermuthet,  dass  der  Weinstein  bei  den  Weinkrankheiten  eine 
Rolle  spielt. 

l)  Verhalten  des  rothen  Wein-Farbstoffs  gegen  Chamaeleonlösung. 
Chamaeleonlösung  *)  lässt  sich  zur  Bestimmung  des  Gerb-  und  Farb- 
stoffs in  Rothweinen  benutzen,  indem  die  Menge  der  Pigmente  dem 
Gewicht  nach  nur  gering  'st  und  letztere  im  Vergleich  mit  dem  Gerb- 
stoffgehalt verhältnissmässig  nur  kleine  Mengen  Chamaeleon  zur  Oxy- 
dation 'verlangen. 

Man  wird  sich  dem  wahren  Gerbstoffgehalt  der  Rothweine  sehr 
nähern,  wenn  man  bei  der  Bestimmung  des  Färb-  und  Gerbstoffs  von 
dem  gefundenen  Tannin  0,1 — 0,2  Grm.  pr.  Litre  für  den  Farbstoff 
in  Abzug  bringt. 

3)  Färb-  und  Gerbstoffgehalt  der  Rothweine. 


^)  Ber.  über  die  Thätigkeit  d.  Versuchsst.  f.  Unterfranken  und  Aschaffen- 
rg  1872,  48. 

«)  Ibid  34. 

»)  Ann.  d.  Oenologie.  1872.    1—41. 

*)  lieber  die  Ausführung  der  Methode  müssen  ¥rir  auf  das  Original  ver- 
eisen. 
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Da  der  Gerbstoff  ebenso  wie  der  Weinstein  nach  C.  Neubauer 
durch  Pilzveßetatiouen  ausserordeutlieh  zur  Zci'setzunjr  geneigt  ist.  so 
ist  CS  wichtig,  deu  Gerbstotfgehalt  der  Rothweine  zu  beschi*änk»Mi  ünii 
so  Weine  zu  erzi<4cu,  die  einen  nüideu  Geschmack  besitzen  mul  in 
der  Hasche  wenig  o<U'r  gar  nicht  mehr  abs(4zcn.  Der  OtTb^töff 
kommt  wesentlich  aus  den  Kernen  und  Kappen  mit  in  die  Rothwoi».' 
und  es  fragt  sich,  ob  nicht  ohne  diese  ein  Rotliwein  hergestelh  wer- 
den kann.  Die  Vei*suche  haben  dieses  bejaht,  indem  nach  Enttar- 
nung der  Kerne  und  Rapi)en  doch  schön  gefdrbte  Roihwcine  von 
angenehmem  Geschmack  gewonnen  wurden.     Es  ergab  nämlich  Farh- 

stoif  entsprechend  Tannin: 

Gährung  nur      Gührung  mit      Gährung  mit 
mit    Trauben-  Trauheiischalen  Schaleu,  KeruD 
schalen.  u.  Kernen.         imd  Rappen. 

1.  Nov.  bei  Anstellung  des  Mostes       0,225  0,225      0225  fimpiiflle. 

11.     „     starke  Gährung  0,648  0^817      0,986 

24.     „     Gährung  vollendet  0,564  1,014      1,158       . 

Im  Anschluss  hieran    theilt  C.  Neubauer  den  Gebalt   der  Schalen. 
Kerne  und  Rappen  an  Gerbstoff  mit  wie  folgt: 

Rappen. 

1.  Blaue  Liverdon  u.  s.  g.  Färber  3,17  pCt. 

2.  Oesterrcicher  Trauben  2,46     ,, 

3.  Riesjingtrauben  v.  Rauenthal       1,99     „ 

4.  Rothe  Fleischtrauben  4,55     „ 

5.  Nerobergcr  Riesling.  3,65     „ 
4.  Gährung  der  Rothweine. 

Zur  Gährung  der  Rothweine  empfiehlt  C.  Neubauer  das  Verfahren 
von  C.Sommer,  welches  daiin  besteht,  dass  die  Gährbottiche  iu  Ab- 
ständen von  1  V4  Fuss  durch  eine  Anzahl  von  beweglichen  aus  Flei-ht- 
werk  oder  schmalen  Latten  bt  stehenden  gitter-  oder  siebartigen  liürden 
oder  Senkböden,  die  sich  leicht  herausnehmen  und  wieder  einsetzen 
lassen,  in  mehrere  gleich  hohe  Etagen  gethcilt  werden.  Beim 
Einbringen  der  gemosteten  Trauben  füllt  mau  zuerst  die  untere  Etage, 
setzt  einen  Siebboden  auf  u.  s.  w.  bis  zur  letzten^  die  leer  bleiben 
muss,  damit  der  aufsteigende  Most  bei  der  Gährung  nicht  überflicsst- 
Das  Gefiiss  wiid  darauf  mit  einem  Holzdeckel  leicht  bedeckt.  Der 
grösste  Vortheil  dieses  Verfahrens  soll  der  sein,  dass  in  Folge  der 
vielen  Siebböden  die  Vertheilung  der  Hefe  und  damit  die  Gährong 
eine  gleichmässige  ist. 
5)  Bitterwerden  der  Rothweine. 

Gegen  das  Bitterwerden  der  Roth  weine  wurde  mit  gutem  Erfolge 
nach  Pasteur's  Vorgange  die  Erwärmung  angewendet.  So  ftnsserte 
sich  das  Winzer-Casino  zu  Ahrweiler  tlber  die  von  C.  Ncubaner 
auf  60 — 65^  Y«  Stunde  erwärmten  Rothweine  wie  folgt:  «Es  wird 
und  muss  anerkannt  werden,  dass  die  erwärmten  Weine  den  Charakter 
sehr  gut  entwickelter,  abgelagerter,  vollständig  gesunder  Weine  zeig- 
ten, während  die  nicht  erwärmten  Proben  sich  schon  theils  defl 
Krankwerden  näherten.'^ 


Schalen. 

Kerne. 

3,84  pCt. 

548  pCi 

1,21     „ 

6,10    . 

0,88     ^ 

5.45    . 

3,70     „ 

4,07    . 

1,39     „ 

6M    . 

Chemie  der  landwirthsohAftlichen  Nebeogewerbe.  277 

Die  Erwärmung  des  Weines  ist  vonA.  Blankenhorn,  Buhl  und  JcITwSn"* 
anderen^)  theils  mit,  theils  ohne  Erfolg -)  augewendet;  ersterer  äussert  sich 
nach  seinen  Vei-suchen  folgendc^rmasseu:  „Es  ist  möglich,  dass  die  Erwär- 
mung des  Weines  nur  bei  solchen  Weinen  von  Werth  ist,  die  vor  der 
Gährung  unrichtig  behandelt  sind  und  die  in  Folge  hiervon  keine  voll- 
ständige Gährung  durchgemacht  hal)en,  dass  dagegen  richtig  gelüftete 
Weine  der  Erwännung  nicht  mehr  bedilrfen,  um  sich  vollständig  zu  halten." 

Die  vorstehenden  Versuche  über  Roth  weine  von  C.  Neubauer 
sprechen  jedoch  sehr  für  Erwärmung  der  Weine  und  lässt  Pasteur^) 
durch  eine  Commission  von  Sachverständigen  constatiren,  dass  Weine, 
welche  auf  kurze  Zeit  einer  Temperatur  von  55—65^  C.  ausgesetzt 
gewesen  waren,  nach  6 — 7-jährigem  Aufbewahren  sich  durch  bessere 
Qualität  vor  den  nicht  erwärmten  auszeichneten,  dass  selbst  die  feinsten 
Weine  nicht  nur  keine  Kranklieit  zeigten,  sondern  sogar  eine  Verbesse- 
rung der  Qualität  gegenüber  deijenigen,  welche  sich  in  Folge  des  längeren 
Lagems  erhalten  hatten.*) 

Ueber  den  Einfluss  der  Electricität  auf  kranke  Weine  si^d ^d*jj*^j"2f 
von  einer  in  Metz  niedergesetzten  Commission   im  Jahre    1869  Vei'suche  durch  Biedri- 
angestellt,    die    sehr   günstig    ausgefallen    sein  sollen.     H.  Scoutetten*)      ^***' 
hat  darüber  Bericht  erstattet  und  glaubt,    dass  die  günstige  Wirkung  der 
Electricität  (sei  es  eines  continuirlichen  directeu,  sei  es  eines  Inductions- 
stromes  oder  eines  Funkens)  von  der  Zereetzung  des  Weinsteins  durch  die 
letztere  herrühre,   indem   das   freigewordene  Kali   einen  Theil'  der   freien 
Säuren  sättige.  Mit  Recht  bemerkt  hierzu  A.  Fitz  ^,  dass  nach  Versuchen 
von  Kekul^  aus  der  Weinsäure  durch  Einwirkung  der  Electricität  unter 
gewissen  Bedingungen  Essigsäure  entstehe,    deren  Auftreten  gewiss  nicht 
geeignet  sein  dürfte,  die  Güte  des  Weines  zu  erhölien. 

Ueber   die  Wirkung  kleiner  Mengen    (1 — 3    Grm.    der   conc.    Säure  ^g*"?«-*' 
auf  den  Hectoliter)  Schwefelsäure  auf  den  Gährungsprocess  des  Mostes  hat    siure  »uf 
V.  Martin"^)  beobachtet,  dass  in  Folge  dieses  Zusatzes  der  Schwefelsäure  ***"  ^•*"* 
die  Gährung   schneller   und    vollständiger   verläuft   und    der   Wein    eine 
schönere  Farbe    bekommt.      G.  ChanceH)    bringt    diese    günstige    Wir- 
kung der  Schwefelsäure  damit  in  Zusammenhang,  dass  der  Most  zuweilen 
alkalisch  reagirt,    in  Fplge  dessen  sich   aus    dem  Zucker    statt   Alkohol 
Milchsäure  bildet,  dass  die  Schwefelsäure  die  Bildung  der  letzteren  verhin- 
dert   und   eine    normale  Vergährung   bewirkt.     Eine  Vermehrung  in   der 
Quantität  der  vorhandenen  Schwefelsäure  in  den  so  behandelten  Weinen 
konnte  von  beiden  nicht  nachgewiesen  werden. 


0  Ann.  d.  Oenologie  1871.    389—400. 

«)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1868—69.    698. 

•)  Compt.  rendus.  1872.  75.  303. 

^)  Es  sei  erwähnt,  dass  Giret  u.  Pinas  einen  von  der  ,,Soci^t4  d'Encourage- 
ment"  in  Paris  preisgekrönten  Apparat  zum  Erwärmen  des  Weines  constnurt 
haben,  der  schon  mehrfach  angewendet  ist.    Dingler's  Polytechn.  Jour.  200.  550. 

f)  Compt.  rend.  1870.   70.   169. 

•)  Ann.  d.  Oenologie.  1872.    108. 

n  Nach  Chemical  News  1872.  26.  83,  im  Central-Blatt  f.  Agriculturchemie 
1872.    Ä.    182. 
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^"wXsf*  ^^  Filtriren  trüber  Weine  durch  Kohlenpulver  hat  nach   Foelix') 

den  I.Vhelstand,  dass  das  Kohlenpulver  gleichzeitig  das  Bouquet  wenigstens 
zum  Theil  mit  ahsorbirt  oder  zerstört.  Er  hat  gefunden,  dass  trübe  Weine 
ohne  Einbüssung  des  Boufjuets  glanzhelt  werden,  wenn  man  dies^'lben 
durch  Filter  gehen  lüsst,  deren  Poren  durch  dicken  Trubwein  verstopft 
werden.  In  Ermangelung  von  Trubwein  rühre  man  etwas  frische  Wrä- 
hefc  mit  den  ersten  paar  Stützen  Wein,  welchen  man  aufgiesst^  und  be- 
ginne dann  weiter  das  Filtriren.  Man  darf  nicht  zu  viel  Hefe  nehmpn, 
weil  sich  sonst  die  Filter  leicht  verstopfen.  — 

Zum  Filtiiren  des  Weines  emptichlt  J.  Ne ssler  (Wochenblatt  dw  L 
Vereins  in  Baden  1870.  S.  92)  einen  von  F.  A.  Voll  mar  Sohn  in  Bin- 
gen constniirten  Filtrirapparat. 

detTanu""*  Wie  für   die  Bierfabrikation  so  wird  auch   für  die  Weinbehaudloni 

*  an  Stelle  des  Erwänmingsverfahrens  Tannin  empfohlen.  *)  Indem  liasiolbf 
Eiweissstoffe  und  Hefebestandt heile  niederschlägt,  eig^iet  es  sich  besonders 
für  junge  Weine,  welche  dadurch  schneller  der  Reife  entgegengehen,  aber 
auch  für  trübe  und  zähe  gewordene  Weine,  welche  sich  durch  Zu.satz  von 
Tannin  und  späteres  Schönen  mit  Hausenblase  klar  und  leicht  filtriren 
lassen. 

^dw  Weine*"  ■  Das  Brauu-  (Fuchsig-  od.  Rostig-)  werden  der  Weissweine  wird 
nach  J.  Nessler^)  durch  einen  braunen  Farbstoff  henorgerufen,  welcb«* 
in  allen  weissen  Trauben,  besonders  in  den  Kämmen  enthalten  ist.  Je 
länger  also  der  Saft  auf  den  Trebern  liegt,  desto  eher  wird  er  brann. 
Der  Fai'bstoff  wird  durch  Gährung  und  scliwefelige  Säure  zerstört,  durch 
Hefe  und  Eiweiss  herausgeßillt.  Um  braungewordene  Weine  zu  verbessern 
hat  man  daher  drei  Mittel:  1.  Zusatz  von  guter  gesunder  Hefe  eine^  an- 
deren Weines.  2.  Schönen  mit  Eiweiss  (das  Weisse  von  2 — 5  Eiern  ge- 
nügt für  1  Ohm  Wein).  3.  Zwei-  oder  dreimaliges  Ablassen  in  ein  an: 
gebranntes  Fass,  wobei  aber  ein  Ueberschuss  von  schwefeliger  Sämv  zu 
vermeiden  ist. 

Danteiiang  Zur  Darstellung  von  Weinessig  empfiehlt  J.  Ncssler*)  folgen- 

Ton  Wein-      «        -vr      <■  t  /        c 

estig.      des  Verfahren: 

Der  dazu  bestimmte  Wein  muss  in  vollen  Fässern  aufbewahrt,  vor 
Kühnen  geschlitzt  werden  und  klar  sein.  Man  bringt  den  Wein  nach  nnd 
nach  am  besten  zu  einer  kleinen  Menge  schon  fertigen  Weinessigs  und 
fügt  Essigpflänzchen  von  einer  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  bereits  Essig- 
säure bildet,  hinzu,  nmss  aber  «dafür  Sorge  tragen,  dass  beim  Nachfiülen 
des  Weines  mittelst  eines  unterzutauchenden  Glasrohrcs  die  Essigrautter 
nicht  untersinkt.  Die  günstigste  Temperatur  ist  12 — 14^;  soll  der  Wein- 
essig längere  Zeit  aufbewahrt  werden,    so  erhitzt  man  ihn  auf  48 — 50** 

Dieses  Verfahren  ist  älmlich  dem  von  Pasteur*)  empfohlenen. 
DöSobit  ''•  ^'<^sisler6)  hat  femer  vereucht,    aus  Dörrobst  Most  zn  bereiten. 

Getrocknete  Birnen,    welche  44  pCt.  Zucker  enthielten,  worden  pr.  100 


1)  Nach  der  deutschen  Weinzeit,  in  Dingler^s  Polytecho.  Jonrl  1870.  It7.46i. 

«)  Ibidem  1871.  308.  310. 

')  Wochenbl.  d.  landw.  Vereins  in  Baden.  1870.  84. 

4)  Ibidem  1870.  18  u.  25. 

»)  Vergl.  Dingler'8  Polyt.  Journal  1871.  SM.  67. 

*)  Wodienbl.  des  landw.  Vereins  in  Baden.  1872.  211. 
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Theile  mit  300  Thln.  heissen  Wassers  übergössen,  2  Tage  stehen  ge- 
lassen, die  Birnen  zerquetscht  and  0,5  Thle.  Presshefe  zugegeben.  Nach 
8-tägigem  Stehen  wurde  die  Masse  abgcpresst,  der  Rückstand  nochmals 
mit  200  Thln.  Wasser  gemischt,  nach  Verlauf  von  3  Tagen  filtrirt  und 
Filtrat  zu  der  ersten  Flüssigkeit  gegossen.  Verf.  erhielt  auf  diese  Weise 
ein  angenehmes  Getränk.  Der  Most  ergab  jedoch  nur  0,225  pCt.  Säure 
(auf  Weinsäure  berechnet),  während  derselbe  0,4 — 0,5  pCt.  enthalten  soll. 
Eine  Mischung  von  Aepfeln  und  Birnen  wird  daher  nach  Verf.  jedenfalls 
einen  besseren  Most  liefern. 

Das  Spectrum  des  Rothweinfarbstoffs  ist  nach  H.  C.  Sorby*)  sehr  Br^Mimf 
verschieden  von  dem  anderer  rothen  Farbstoffe,    welche  zur  Darstellung TerflUsehnng. 
künstlicher  Rothweine  dienen,  so  dass  letztere  durch  das  Spectroscop  mit 
Leichtigkeit  nachgewiesen  werden  können.     Mit  demselben  Vortheil  kann  ' 
nach  Verf.   das  Spectroscop   zur  Entdeckung  von  Fälschungen  des  Bieres 
etc.  benutzt  werden.  In  Betreff  der  Ausführung  verweisen  wir  auf  das  Original 

Cottini  und  Fantagoni*)  empfehlen  50  CC.  des  zu  prüfenden 
Rothweins  mit  6  CC.  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  zu  mischen  und  auf 
90 — 95"  zu  erwärmen.  Hierdurch  verlieren  künstliche  Rothweine  inner- 
halb 5  Minuten  ihre  Farbe,  während  der  natürliche  selbst  nach  einer 
Stande  keine  Entf^bung  zeigt. 

Fausto  Sestini**)  hat  die  vorstehende  Methode  auf  andere  echte 
Bothweine  (ausFriaul  und  derRomagna)  angewendet,  aber  gefunden,  dass 
die  Salpetersäure  auch  echte  Rothweine  in  den  meisten  Fällen  im  Ver- 
laufe einiger  Minuten  (bis  zu  10)  entfärbt.  Die  Entfärbung  erfolgt  lang- 
samer beim  Erwärmen  in  verschlossenen  Fläschchen,  oder  wenn  Alkohol, 
Weinsteinsäure  und  Gerbsäure  beigemischt  werden.  — 

Wie  Sorby  so  empfiehlt  auch  Th.  Phipson*),  den  Wein  spectros- 
copisch  zu  untersuchen.  Der  nattlrliche  F^bstoff  erzeugt  keine  bestimmten 
Absorptionsstreifen,  sondern  nur  eine  allgemeine  Absorption  des  Spec- 
trums, die  nach  dessen  violettem  Ende  allmälig  zunimmt,  während  dagegen 
die  künstlichen  Rothweinfarbstoffe  sehr  bestimmte  Absorptionsstreifen  zeigen. 

A.  Facen*)  hat  angegeben,  dass  natürlicher  Rothwein  beim  Versetzen 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  gröblich  gepulverten  Braunsteins  und  unter 
fleissigem  Umrühren  in  etwa  ^ji  Stunde  entfärbt  wird,  künstlich  gefärbter  dage- 
gen nach  dem  Fütriren  noch  mehr  oder  weniger  roth  erscheint.  Nach  C.  G. 
Witt  steint)  jedoch  liefert  das  Verfahren  keineswegs  zuverlässige  Resultate. 

A.  Hilger^  untersuchte  verschiedene  Weine,  welche  man  durch  Zusatz  zuSwgeiwit 
von  Traubenzucker  zu  verbessern  versucht  hatte  und  fand  pr.  1000  Thle.:  d«  Weine. 

Reine  Weine  Verfälschte  Weine 

Alkohol  (Gew.  Proc.)  6,83—10,230  3,225—10,120 

Zucker  3,10—8,00  19,30—51,50. 


«)  Dingler's  PolytechD.  Journal  1870.    198.    243.  und  334. 

«)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin  1870.    Nro.  17. 

t\  L&ndw   Versuchsst   Ifi    9 

*)  Nach  Chem.  News.  20.*  229  in  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie  1870.  121. 

»)  Ibidem  1870.  121. 

*)  Bericht  d.  agric.-chem.  Versuchst,  f.  Unterfranken  u.  Aschaffenburg.  1872. 28. 
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^•?*»~','*"^  Als    characU^ristischer  Uiitei-scliiod  zwischen  Obst-   und  Traubeuwein 

UDStwein. 

wird  von  F.  F.  Mayor^)  ansogobeu,  dass  ei'storcT  im  üeberschns?  mit 
x^inmoniak  voi'sctzt  deutlicbo  Krystalle  an  den  Wunden  absetzt,  wähnnd 
bei  den  Traubenweinen  nur  ein  pulveriger  Niederschlag  entsteht.  Di»» 
Untei*suehung  dieser  NiederbclilÜge  ergab,  dass  Obstwein  Phospborsäurp  in 
Verbindung  mit  Kalk,  der  Traubenwein  dagegen  Phosphoi*säure  iu  Vir- 
bindnng  mit  Magnesia  enthält. 

Diese  Beobachtung  würde  mit  einer  Angabe  von  Tuchschmid-j  in 
Einklang  stehen,  welcher  fand,  dass  im  Mittel  vieler  Analysen  Obstwcis 
0,11 — 0,40  pCt.  kohlensauren  Kalk  enthält,  während  der  Kalkgehalt  de< 
Traubenweins  höchstens  0,049  pCt.  ausmacht. 

Vn.  Zuckerfabrikation. 

znckOTTüben-  Zuckerrüben- Analysen  liegen  vor  von  Grabe  ^)  und  zwar  über  Zucker- 

y**"*    rüben  aus  Ostpreussen: 

Ort:  .   Durchschnittsgew.    Zuckergehalt.  Sacharomtr.  Zucker- 


der  Rübe. 

d.Rübe. 

(T.  Saftes. 

D.  Brix. 

qnotieüt. 

1.  Blankenau 

450  Gmi. 

12,1 

12,6 

14,7 

0.86 

2.  Thierenberg 

700     „ 

12,3 

12,8 

15,2 

0,84 

3.  Wettin 

450     „ 

13,4 

14,0 

17,6 

0.79 

4.  Pro  wehren 

410     „ 

12,5 

13,0 

15,9 

0,83 

5.  Döhrings  (kleincRüben)  550     „ 

12,1 

12,6 

16,0 

0.78 

6.  Prassen 

SS 

600     „ 

12,6 

13,1 

17,2 

0,76 

7.  Wormen 

SS 

888     „ 

11,0 

H,4 

12,0 

0,95 

8.  Wange 

•s 

— 

11,2 

11,7 

14,8 

0,79 

9.  Zielkeim 

1? 

400     „ 

11,5 

11,9 

15,6 

0.75 

10.  Allenburg 

?1 

SS 

11,8 

12,2 

16,4 

0,75 

11.  Prowehen(grosse  Rüben)  900     ,, 

11,5 

11,9 

15,8 

0.75 

12.  Kirchschappen 

« 

310     ,, 

10,5 

12,5 

16.2 

0,74 

13.  Podollen 

S"» 

1100     „ 

10,3 

10,9 

14,6 

0,74 

14.  Bledau 

SS 

650     ,, 

11,4 

11,8 

16.2 

0,73 

15.  Sporwitten 

V 

400     „ 

12,6 

13,1 

18,1 

0,72 

16.  Langendorf 

11 

1400     „ 

11,4 

11,8 

16,4 

0,72 

A.  Vülcker*)  hat  ebenfalls  zahlreiche  Analysen  von  ZackeniÜ)en 
verschiedener  Standorte  und  verschiedener  Jahrgänge  ausgeführt,  welche 
folgende  allgemeine  Resultate  ergaben:  „Grosse  Rüben  sind  wasserreicher 
und  enthalten  weniger  Zucker  als  kleine.  Ausgiebiges  Düngen  vermehrt 
den  Ernteertrag,  vei-sclilechtert  aber  die  Qualität;  es  bewirkt  eine  Zu- 
nahme der  Salze  und  der  Eiweisssubstanz,  welche  die  Erystallisation  des 
Zuckers  verhindert.  Der  oberhalb  des  Bodens  gewachsene  Theil  der  Rohe 
enthält  weniger  Zucker  und  mehi*  Stickstoff  als  der  von  der  Erde  bedeckt 
gewesene. 


0  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  36.  314. 
*)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Ges.  in  Berlin  1870.  97L 
')  Land-  und  forstw.  Ztg.  f.  d.  nördöstl.  Deutschland.  1873,  Nro.  3. 
«)  Ibidem  1872.    4.    Das  Origiral  und  die  Zahlen  dieser  Untenudiimg  hibes 
wir  ans  nich  verschaffen  können. 
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Pasteur^  hat  beobachtet,    dass  Zuckerrüben  in  einer  Atmosphäre  ^""^«JJ^«" 
-von  Kohlensäure  und  Stickstoff  eine  Milchsäure-  und  schleimige  Gährung  zuckerrübem 
durchmachen.     Hieraus  wird  gefolgert,  dass  in  den  Rübenmieten  für  eine 
möglichst  vollkommene  Beseitigung  obiger  Gase,  d.  h.  für  eine  gute  Ven- 
tilation gesorgt  werden  muss. 

Für  die  Zusammensetzung  des  Zuckerrohrs  fand  0.  Popp*)  folgende  fjjJJ™°J°g 
Zahlen: 

Zuckerrohr 
von  Martinique  und 


Zuckerrohrs. 


von 


Wasser 
Rohrzucker 
Glycose 
Cellulose     . 
Salze     .     . 


Guadeloup, 
72,22  pCt. 
17,80 

0,28 

9,30 

0.40 


V 


n 


11 


n 


n 


91 


n 


von 
Ober-Aegypten. 
72,13  pCt. 
18,10 
0,25 
9,10 
0,42 


n 


« 


11 


n 


Mittel-Aegypten, 

72,15  pCt. 

16,00 

2,30 

9,20 

0,35 

Das  bei  100^  getrocknete  Zuckerrohr  ohne  Blätter  ergab  3,8 — 4,3 
pCt.  Asche,  die  getrockneten  Blätter  8 — 8,5  pCt.  Die  procentische  Zu- 
sammensetzung der  Asche  war  folgende: 

KO,    NaO,     CaO,  MgO,Fe208,  SiOj,  POs,     SOs,    Cl,   COi 
Zuckerrohr 

ohne  Blätter        7,66  6,45,  12,53  6,61  0,56  43,75  5,45  16,53  0,21  — 
Blätter  10,65  3,26      8,19  2,45  0,85  65,78  1,25     2,18  1,65  3,55 

Anbauversuche  mit  der  vom  Handelsgärtner  Bestehorn  in  Aschers-  Besteborn*e 
leben  gezüchteten,  sog.  zuckerreichstenRübe  auf  einem  Felde,  welches y,ic"jJjRäbe. 
in    5  Jahren  4mal  Zuckerrüben   getragen,    lieferten  F.  Stohmann^)  die 
günstigsten  Resultate.     Die  Untersuchung  der  Rübe,   welche  eine  spindel- 
fdrmige  Form  mit  flach  ausgebreiteten  Blättern  und  eine  runde  Form  mit 
aufwärts  gerichteten  Blättern  zeigte,  ergab  in  je  11  Exemplaren  folgende 
Zahlen: 
Sacharometeranzeige  Zucker  im  Saft         Nichtzucker  AuflOOThl.  Zucker 

des  Saftes  ^'Brix  Volum-        Gew.-Proc.  Nichtzucker. 

1.  Spindelf.  18,3—21,0,    16,41—19,58  15,3— I7,9g    2,8—4,4  16— 28g 

2.  Runde.     19,1—21,0,    16.5-19,5  „   15,0—17,9,,    2,8—3,5  17—20. 

Der  Durchschnitt  der  22  Rüben  ergiebt  17  Gewichtsprocente  Zucker 
und  verdient  die  Rübe  den  Namen  der  zuckerreichsten  in  vollem 
Masse. 

Fernere  Untersuchungen  und  Versuche  mit  Besteh orn's  Rübe  haben 
aber  ein  ganz  ungünstiges  Resultat  geliefert.  Bolte*)  theilt  über 
den  Zuckergehalt  der  aus  Bestehorn's  Samen  gezogenen  Rüben  nach- 
stehende Zahlen  mit: 

Zucker.  Nichtzucker.  Quotient. 

12,08pCt.  4,92  pCt.  71 

11,97  „  3,53     „  70,8 

11,50  „  4,10     „  73,7 


»)  Nach  Zeitschr.  f.  Rübenzucker-Ind.  in  Böhmen  1872  in   Agriculturchem. 
Ccntrbl.  1873.  1.  244. 

«)  Zeitschr.  f.  Chemie.  1870.  329. 

•)  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  f.  d.  Prov.  Sachsen  1870.  335. 

«)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie.  1870.  63. 
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OllTenfSr- 
niige  Zacker- 
rabe Ton 
Bäehner. 


Hiernach  würde  die  Rübe  den  Namen  Bcsteborn's  nichtzacker- 
reichste  verdienen. 

F.  W.  Grabe*)  führt  an,  dass  von  Bestehorn's  Samen  der  Ertri| 
an  Rüben  nur  87  Ys  Ctn.  pr.  Morgen  betrug,  während  von  anderen  Samen 
128V8  Ctn.  gccmtet  wurden.  Ausserdem  wurde  gefunden: 

Zucker.         Nichtzucker.         Quotient, 
von  Bestehom's  Samen  16,23  pCt.  2,77  85,42. 

von  eigenem  Samen  17,24     „  1,76  90,21. 

Die  olivcnförmige  Zuckerrübe  von  Büchner  soll  einig«  vor- 
theilhafto  Eigenschaften  vor  anderen  besitzen  und  findet  Breiten  lohner  ^ 
deren  Ertrag  und  Zusammensetzung  wie  folgt: 


Localitüt  und 
Grösse: 


'f  *''^«'  ^  C 


Gewicht  von 


Zucker    Nichtzucker 


Hang 

Nieder- 
ung 


gross 
klein 
gross 
klein 


Wurzel. 
Grm. 

845 

418 
1018 

426 
1212 

438 


Blatt. 
Grm. 

228 
157 
309 
152 
358 
160 


^1 

12,27 
13,44 
11,78 
13,26 
12,14 
12,27 


/o 

3,72 
3,26 
2,62 
2,54 
2,06 
2,03 


Quo-    Ertrag 
ticnt.  pr.  Hectar 
Kilo. 


76,7 
80.5 
81,8 
83,9 
85,5 
85,8 


30350 


28500 


37350 


A.  Sehring 3)  hat  seine  Versuche  über  die  Qualität  verschiedener 


Qnalit&t  ver- 
schiedener 

znckcrrfiben- Zuck  er  ruhen- Samen  fortgesetzt  und  gefunden: 

Sunen. 


Vei-such  von  1869. 


Bestehom^s 


I. 

Ctr. 


Ernte  pr.  Morgen  .     . 
Spec.  Gewicht    .     .     . 

Brix 

Zucker     

Asche 

Alkalisalze    .... 
SonstigeAsche-Bestand- 

theile 

Organische  Stoffe   .     . 
Quotient 


1 


II. 
ftr. 


Vilmoriu 

von 

Dippe 

Ctr. 


Imperial 

von 
Knauer 

Ctr. 


SeklMktr 
Rikc 

Ctr. 


Edderitz 
CiL 


87,58 

,07102 

17,230 

14,710 

0,627 

0,461 

0,166 

1,893 
85,38 


98,72 

1,06800 

16,540 

13,810 

0,642 

0,490 

0,152 

2,088 
83,49 


105,37 


116,17 


1,065101,06429 
15,870  15,623 
13,110  12,943 


0,678 
0,512 
0,166 

2,082 
83,17 


0,737 
0,614 
0,123 

1,943 
84,76 


131,96 

1,05961 

14,600 

11,950 

0,848 

0,717 

0,131 

1,802 
81,84 


122.15 

1,06302 

15,390 

12.660 

0,827 

0,710 

0,117 

1,903 
82,36 


1)  Zeitschr.  d.  YerelDS  f.  Kübenzucker-Industrie  1870.  63. 

*)  Zeitschr.  f.  Rüben-Zucker-Industrie  in  der  österr.-ung.  Monarchie  1878.  689. 

*)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Bübenzucker-Industrie  1871.    65, 
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Versuch  von  1870. 


Rübensorten: 


Ertrag 

u 

^Ö 

«» 
2 

pr. 
Morgen 

•s5 
'S? 

Brix 

Nich 
Zuck 

Asche 

;2 

Ctr. 

PW. 

/o 

/o 

7o 

7p 

a 
o 


Bestehom 

Vilmorin-Dipj)e  .  .  . 
Vilmorin-Dippe-Edderitz 
Imperial-Knauer  .  .  . 
Vilmorin-Paris  .  .  . 
Vilmorin  a.  c.  v.  .  . 
Stö8sen-Crah6 .... 
Säuberlich -Wülknitz  II. 

Glauzig 

EddeHtzer  Feldsamen  . 
Edderitzer  Mutterrüben- 


samen     .... 
Cremisch  aller  Sorten 


131,15 
134,72 
144,22 
153,77 
131,15 
175,24 
166,19 
172,54 
185,92 
170,05 

171,99 
177,37 


0,73 
0,75 
0,79 
0,84 
0,76 
0,96 
0,89 
0,94 
1,00 
0,95 

0,94 
0,94 


16,67 
17,03 
15,89 
16,26 
18,29 
15,95 
15,64 
15,16 
14,71 
15,44 

15,71 
15,84 


14,78 
15,04 
14,12 
14,66 
16,84 
14,05 
13,53 
12,40 
12,45 
13,04 

13,92 
13,54 


1,89 
1,99 
1,77 
1,60 
1,45 
1,90 
2,11 
2,76 
2,26 
2,40 

1,79 
2,30 


0,612 
0,700 
0,732 
0,692 
0,657 
0,784 
0,802 
0,853 
0,763 
0,752 

0,763 
0,721 


5,02 
4,82 
4,47 
3,92 
5,24 
4,21 
4,11 
4,19 
3,99 
4,21 

4,27 
4,18 


89,26 
88,31 
88,86 
90,16 
92,06 
88,09 
86,51 
81,79 
84,63 
84,45 

88,60 
85,48 


Die  Schlussfolgerungen  ergeben  sich  aus  den  Zahlen  selbst. 

In  Uladöwka  (Russland)  wurden  ebenfalls  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen verschiedene  Rübensamen  mit  nachstehendem  Ergcbniss  an- 
gebaut: 


Samensorte: 


Ernte 

pr. 
Morgen. 


Ctr. 


Brix 


Zucker 


Nicht- 
Zucker 


Reinheits- 
Quotient 


Vilmorin  (Nachzucht) 
Imperial     .... 
Schlesische  weisse     . 
Electoral    .... 
Glanziger    .... 


161,26 

18,0 

219,12 

17,5 

203,28 

18,0 

238,92 

16,6 

273,68 

16,6 

14,50 
13,64 
14,12 
13,92 
13,64 


3,50 
3,86 
3,88 
2,68 
2,96 


80,5 
77,9 

78,4 
83,8 
82,1 


Durch    Untersuchungen  über  die   Zuckerrübe  ist    M6hay  O'^"**?."**"?.* 

*    '  gen  ober  die 

bemüht  gewesen,  die  Bedingungen  festzustellen,  unter  denen  sich  die  Rübe  zackerrfib«. 

im  ersten  Jahre  ihres  Wachsthums  entwickelt,    besonders  aber  Zahlenge- 

setze  für  die  Erscheinungen  des  Wachsthums  aufzufinden.     Er  hat  hierbei 

zwei  Fragen  zu  beantworten  gesucht: 
1 .  Welches  Verhältniss  besteht  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  zwischen 
dem   Wachsthum   und   den   äusseren   Dimensionen    der   Wurzeln   in 
gleichen  Zeitintervallen  bei  zu  verschiedenen  Zeiten  gesäeten  Rüben? 


>)  ZeitBchr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-InduBtrie  1870.  329. 
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Zu  diesem  Zweck  wurden  iu  ein  zweckmässig  vorbereitetes  Land 
15  Rül)(>n,  deren  Samen  von  einer  einzigen  Pflanze  stammte,  in  3 
Reihen  gosäet,  jede  Pflanze  mit  40  Ctm.  freiem  Raum  nach  allen 
Seiten.  Di(^  Aussaat  erfolgte  am  15.  April  1869  und  eint;  zwiit^- 
gleiche  am  15.  Mai.  Nach  erlangter  Entwickelung  wurde  <lio  Di- 
mension der  ^yurzel  von  10  zu  10  Tagen  gemessen,  in<lem  der  Kopf 
'zum  Theil  entfernt  wurde.     Die  Messungen  ergaben  in  Millimetern: 

Juli  August  September 


Gröster 


^  -- 


Durchmesser     4         14         24  3         18        2:?          2          12        22 

1.  am  15.  April 

gesäet:         .31,50    41,7r)    52,00  G2,50    72,riO    80,75    SlflO    92,00    953 mn. 

2.  am  15.  Mal 

gesäet:         12,75    23,00    33,50  44,50    54,00    62,00    68,00    73,00    7H,00iDm 

October  November 


v*^ 


2  12  22  1  11  21 

1.  am  15.  April 

gesäet:  98,00        100,00        101,00        101,25        101,25        101,25  min. 

2.  am  15.  Mai 

gesäet:  79,00  81,00  82,00  82,25  82,25  82.25  mm 

Hiemach  ist  die  Zunahme  des  Durchmessers  für  gleiche  Zeiten  in 
beiden  Fällen  sehr  nahe  gleich.  Bedeutet  nun  dD  die  Zunahme  dw 
Durchmessers  während  der  Zeit  dt  für  Rüben,  deren  Durchmesser  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  D  ist,  so  erhält  man  die  Gleichung: 

— -  -  -  =ir  a  od.  dD  -TT  adt  worin  a  eine  Constant^*. 
dt 

da    nach    Verf.    enviesen    ist,    dass    sich    dD  von    dem    Durchmesser  D 

als  unabhängig  ei^weist.     Es  sei  ferner  V  das  Volumen  der  Rübe  filr  den 

Durchmesser  D,  S  ihre  Oberfläche,    b  und  c  zwei  constantc  Factoren,  s« 

erhält    man    bei    der  Annahme,    dass    die  Wurzel    bei  ilirem  Wacbstham 

nahe  von  gleicher  Gestalt  wie  eine  normale  bleibt, 

S 

V  =  bD*  und  S  :=  cD^  also  D*  z~ (2)  und  durch  Differenzimwr 

c 

der  ersten  Gleichung: 

dV  =r  3bD«dD.  *)     Setzt  man  hierin  für  dD  und  D«,    deren  Werth  aus 

Gleichung  (1)  und  (2),  so  wird: 

IV  3ab     _,^     ,        dV     -      3ab     ^    -   , 

dV  =  -    -  -  Sdt  oder       ,—   ^- S.  d.  h. 

c  dt  c 

die  Zunahme    des  Volumens  der  Wurzeln  zu  einer  bestimmten 

Zeit  ist  deren  Oberfläche  proportional. 

So  ist  dieses  Zahlengesetz  leicht  verständlich,  da  die  das  Wachsthnm 
erzeugende  Absoq)tion  in  der  That  der  absorbirenden  Oberfl&che  propor- 
tional sein  muss.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  Gesetz  uiclit  an- 
wendbar wäre,  wenn  man  Volumenzunahmen  betrachtete,  die  in  verschiedeaeB 
Zeitpunkten  stattfinden,  denn  nach  den  oben  gegebenen  Zahlen  ist  ia 
diesem  Fall  die  Zunahme  des  Durchmessers  keine  Constante  mehr. 

Um  auch  für  diesen  Fall  die  verschiedenen  Zunahmen  darznstdleo. 


1)  Im  Text  heisst  es  irrthümlich  3b  D*  bD. 
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t  Verf.  eine  weitere  mathematische  Deduction,  in  der  wir  ihm  wegen 
'kränkten  Raumes  nicht  folgen  können. 

Die  zweite  Frage  der  Untersuchung  betraf  die  Zucker-  und  Salzent- 
wickelung, sowie  die  Dichtigkeitszunahme  des  Saftes.' 

Am  15.  April    wurde    ein  Theil  de«  Feldes    mit  Samen  von  einer 

nze  besäet  und  von  den  gezogenen  Pflanzen  alle  10  Tage  das  Gewicht 

Wurzeln  und  Blättern  bestimmt,  wozu  jedesmal  eine  Anzahl  Pflanzen 

Reihe  nach  ausgezogen  wurde.     Das  Ergebniss  der  Untersuchung  er- 

t  sich  aus  folgender  Tabelle: 


Datum 
Beobachtui 

1 

Gewicht 

Gewicht 

Dichtig- 

Zucker- 

Aschen- 

ag   der  Wurzeln 

der  Blätter 

keit  des 
Saftes 

gehalt  des 
Sattes 

gehalt  des 
Saftes 

Orm. 

Orm. 

Mai 

0,000 

0,000 

?i 

0,014 

0,38 

— 

Juni 

0,104 

1,39 

2,55 

2,65 

2,05 

?i 

1,150 

6,93 

3,00 

3,95 

1,60 

91 

6,850 

23 

3,40 

5,00 

1,40 

Juli 

22 

55 

3,60 

6,35 

1,15 

?i 

65 

95 

4,15 

7,70 

1,10 

V 

115 

145 

4,30 

8,30 

0,95 

August 

215 

230 

4,50 

9,50 

0,90 

11 

330 

310 

4,95 

10,25 

0,80 

1^ 

440      ■ 

375 

5,00 

10,75 

0,75 

September 

560 

410 

5,20 

11,25 

0,75 

11 

640 

460 

5,35 

11,50 

0,75 

11 

710 

475 

5,55 

11,95 

0,75 

October 

775 

475 

5,80 

12,40 

0,80 

'if 

855 

480 

5,80 

12,40 

0,75 

V 

880 

450 

5,80 

12,35 

0,75 

November 

900 

410 

5,70 

12,35 

0,70 

^^ 

905 

400 

5,86 

12,60 

0,75 

11 

895 

350 

5,80 

12,45 

0,75 

Aus  der  Vergleichung  der  Gewichtszunahme  der  Wurzeln  und 
t«r  ergiebt  sich,  dass,  wenn  man  die  Cubikwurzeln  aus  den  Qua- 
;en  der  Zahlen  in  der  ersten  Spalte  (Gewicht  der  Wurzeln)  zieht  und 
elben   mit   6,33  multiplicirt,   die  Zahlen   der  zweiten  Spalte  (Gewicht 

Blätter)  resultiren  wenigstens  bis  zum  15.  September,  von  welchem 
punkt  an  die  Blätter  zu  welken  und  abzufallen  beginnen.  Wenn  nun 
las  Gewicht  der  Wurzeln  ist,    so  ist  3  P^  der  Oberfläche  proportinal 

man  kann  sagen,  dass  zum  bezeichneten  Zeitpunkt  das  Gewicht  der 
:ter  der  Oberfläche  der  Wurzeln  proportional  ist.  Indem  nun  Verf.  die 
Intervalle  auf  die  Abscissenlinie,  die  in  der  Tabelle  aufgefilhrten  Zah- 
verthe  auf  die  Ordinate  abträgt,  und  die  Endpunkte  der  letzteren  durch 
I  Linie  vorbindet,  gewinnt  er  Curven,  welche  uns  ein  anschauliches  Bild 
r  das  Wachsthum   der  Zuckerrübe  geben.    Wir  verweisen  dieserhalb 

das  Original. 
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Selbstverständlich  können  vorstehende  Ableitungen  des  Verf  s.  nicbt  al» 
endgtiltig  angeschen  werden,  da  sie  auf  einem  einzigen  Versuch  haaren, 
dürften  aber  einen    neuen  Gesichtspunkt  für   derartige  Versuche  cpöffwu. 

seSun^der  Ucber  die  Zusammensetzung   der  Zuckerrübe  in  verschie- 

zuoierräbe In  denen  Wachsthumsprioden  hat  C.  Scheibler  M  Untersuchungen  an- 

Tertchiedenen         .ha 
Waehsthums-  gestellt. 

Perioden.  pj^  Rüben  entstammten  einem  gleichgearteten,    180  Morgen  grossen 

Felde  bei  Magdeburg,  welches  im  Vorjahre  mit  Hafer  bestanden  hatte  u. 
zur  Rübenernte  pr.  Morgen  mit  2  Ctn.  Ammoniak-Superphosphat  (8  pCt. 
St.  und  10  pCt.  lösl.  Ph.)  gedüngt  war.  Bis  zur  ersten  ProlK-entnahme 
am  1.  Juli  war  die  Witterung  regnerisch,  von  da  bis  1.  Aug.  trockeu  and 
heiss  und  nachher  durchweg  feucht  und  kühl.  Die  Ergebnisse  erheiien 
aus  folgenden  Tabellen: 

I.  Untersuchung  der  Rüben. 


Xonmer  and  DatiB  der  Seadaig 

I. 

IL 

III. 

IV.       V.  1  VL 

1 

VII. 

1.  Joli 

llJnli 

130 

2O.JiiIikjali:'l5.Ai9.'l.8«|>t'l.0fL 

1.  Aniahl  der  untersuchten  Rüben wuraeln      Stck. 

330 

163 

119 

M 

AO         45 

3.  Durchschnittl.  Gew.  d.  nngepntiten  Hüben  Grm. 

38,6 

i3r..6 

133,0 

313.1 

47  L 7    6474    .«t,S 

3.            „                 „    d.  geputiten  Rüben       Grm. 

J32.5 

119.9 

106.4 

268,1 

403,4    1487,1    MTS 

4.  Spec.  Gewicht  der  gepufsten  Rüben      17,5  o  C. 

1.0159 

1,0139 

1.0190  1.0S28|  1,0171'  1.0S14  l.M?» 

5,  Gehalt  derselben  an  Wasser                           pCt. 

87,01 

86.47 

84.44 

84,65     8.5.3.-1     83,tl6  j  Sl.lu 

6.      „             „           M  Trocken:)ub8tani             „ 

jl2.99 

18,53 

15,56 

15.35     14.75  i  16.55  i  li* 

7.      ,,             ,,           ,,  Sali                                   ,, 

|96.58 

96,40 

96,80 

97,12 

96,14 

1  96.15 

?:>» 

IL  Untersuchung  der  Rübensäfte. 


1.  Spec.  Gew.  des  Rübensaftes  bei  17,5  o  C. 

3.  Entuprechend  TrorkensubstüDS  nachBriz  InpCt. 
8.  Mithin  scheinbarer  Wassergehalt 

4.  Wirklicher  Gehalt  an  Wasser 

5.  „  „       an  Trockensnbstans 

6.  „  „       au  Asche 

7.  Gehalt  an  Zucker  durch  Polarisation 

8.  Stickstoffgehalt  des  Saftps 

9.  Stickstoff  als  Betain  vorhanden 

10.  Daher  wasserfr.  Betain  (C5  Hj  1  NO 9) 


}• 


1» 


»1 


«t 


*t 


»» 


n 


I» 


1.0116 
10,38 


.89,67 
190,14 
;9.86 
0,85 
6.88 
0,822 
0,028 
0,234 


> 
1,0437   1,0543,  1,0!M2!  1.0tS6l 


10.085 
89,15 
89,70 
10  30 
0.66 
7,84 
0.321 
0,030 
0,167 


18.34 
86  66 
87,72 
12,33 
0  56 
9.89 
0,245 
0.020 
0,167 


1S.»4 
186,66 
|87,16 
Il2,fri 
0,73 
10,70 
0.17S 
0,030 
0,167 


13.03 
87.98 
88,67 
11.33 
0.57 
9.&4 
0,180 
0.011 
0,093 


1,057^  l,rti« 
144H    !15-<1 
jSb.fä    MO» 
:S6.37    ISSjrt 
13.63    M'^i 
QM    '0.U 
1134    13,!7 
0.166    0,19A 
0.014    0.010 
0.117    COM 


m.  Zusammensetzung  der 

ganzen  Rübe. 

1.  Markaubstans                                              in  pCt 

8,48 

3,60 

8,74 

2,88 

336  1    8.83     4.C1 

3.  ^        1  Wasser                                         „    „ 

87,01 

86,47 

84.44 

&4.65 

85,35     83,05 

n.io 

3.  |:|     l;g^   1  Asche                              „    „ 

4.  ^  4         ie  S    l  Organ.  Stoffe                 „    „ 

0.83 

0,54 

0,54 

0,71 

0,35 

0,48 

OJl 

3,59 

1,88 

1,76 

M7 

IJOT 

U4 

LI3 

6.  3        J  Zaeker                                        „    „ 

6,10 

7,56 

9,68 

10,39 

9^ 

U,43 

It4i 

>)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzuckei^IndaBtrie  1870.  199. 
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lY.  Zusammensetzung  der  Rübensäite. 


IfBBBir  ud  DatuB  der  Beidng 


I. 

1.  Jali 


II. 
14.  M 


m. 

20.JaIi 


IV. 
130.  Joü 


V. 

15.  jpg. 


p 
VI'. 

IJejiL 


vn. 

LOet. 


1.  Wuster 


f.\±Mf  Asche 


\  Organ.  Stoffe 
4.  Zaeker 

Auf  100  Thle.  Zaeker  kommen 
ft.  Asche 
€.  Organ.  Stoffe 

7.  Miehtxncker 

8.  Darin  Stickstoff 

9.  ,,     Betain  (C»  Hj ,  NO«) 

10.  Zackerquotient  des  Saftes 


pCt. 

Thle. 
ff 

t» 

1* 
ft 


90,14 

89,70 

87,72 

87,16 

88,67 

86,37 

0,85 

0,56 

0,66 

0,73 

0.57 

0,50 

2,69 

1,90 

1,83 

1,41 

1,12 

1,19 

6,83 

7,84 

9,89 

10,70 

9,64 

1194 

13,45 

7.14 

5,66 

6,82 

6,91 

4,19 

42,56 

24  24 

18.50 

13,18 

11.62 

9.97 

56,01 

31,38 

24,16 

20,00 

17,53 

14,16 

5,10 

2,82 

2,48 

1,62 

1,87 

1.39 

3.70 

2,13 

1,69 

1,66 

0,96 

0,98 

r' 

76,1 

80.6 

83,3 

85,1 

87,6 

85.02 
0,53 
1,18 

13.27 

4,00 
8,89 


12,89 
1.48 
0,64 

88,6 


C.  Scheiblcr  zieht  aus  diesen  Zahlen  folgende  Schlussfolgerungen: 

1)  das  spec.  Gewicht  der  ganzen  Rüben  zeigt  sich  zu  allen  Zeiten  der 
Entwickelung  kleiner  als  das  des  entsprechenden  Rübensaftes; 

2)  das  spec.  Gewicht  der  Rüben  sowohl  als  das  deren  Säfte  nimmt  im 
allgemeinen  während  der  Vegetation  fortwährend  zu; 

3)  die  Saftmenge  der  Rüben  ist  während  der  ersten  Zeit  der  Entwicke- 
lung grösser  als  zur  Zeit  des  Reifwerdens. 

4)  die  Rüben  enthalten  schon  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Entwickelung 
Zucker; 

5)  der  anfangs  hohe  Nichtzuckergehalt  der  Säfte  (sowohl  Asche  als  or- 
ganische Stoffe)  nimmt  beständig  ab,  in  Folge  dessen  der  Zucker- 
quotient stetig  steigt; 

6)  der  Gehalt  an  Stickstoff,  besonders  auch  der  in  Form  von  Betain 
vorhandene  wird  mit  zunehmender  Entwickelung  successiv  geringer. 

C.  Lotmann ^)  hat  eine  ganz  analoge  Untersuchung  über  Rüben 
in  verschiedenen  Wachsthumsperioden  ausgeführt.  Die  Rüben  waren  aus 
schlesischem  Samen  gezogen  und  in  dem  thpnigen  Boden  von  Nigtevecht 
(Utrecht)  gewachsen.  Die  Resultate  sind  in  nachstehender  Tabelle  ent- 
halten: 

I.  Untersuchung  der  Rüben. 


I. 


19.  Juli 


IL 


6.  k^. 


III. 


17.  Ao^. 


IV. 


1.  89pt 


V. 


2t.  Seft 


VI. 


4.  Oei 


VII. 


12.0«t 


Zahl  der  Rüben 
Mittleres  Gewicht  in 
Specif.  Gewicht .    . 
Wasseirgehalt 
Trockensubstanz 
Saftmenge 


Grm. 
Proc. 


19 
9f 


2 

1,0147 
86,1 
13,9 
91,93 


2 
309 
1,0150 
86,21 
13,79 
92,03 


3 

2 

3 

320 

370 

390 

1,017 

1,031 

1,026 

85,2 

84,41 

84,78 

14,8 

15,59 

15,22 

92,6 

93,34 

94,41 

2 
400 
1,035 
83,9 
16,1 
94,27 


3 
400 
1,086 
83,5 
16,5 
94,1 


*)  Nach  Sucrerie  indig^ne  Nro.  18  in  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker- 
Indnstrie  1871.  316. 
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11.  Untersuchung  des  Saftes. 


I. 


I. 


19.  h\\ 


IL      III.  i  IV.  ;  V.   ,  Yl.    VIl 

I 


Specif.  Gewicht  bei  15 «  C. 
Wassergehalt  iiach  Dichtigkeit 

berechnet 
Trockensubstanz  Proc. 

Wirkl.  Gehalt  an  Wasser        „ 
,,         y,  an  Trockensubst.  „ 
Asche  „ 

Zucker 
Organ.  Nichtzucker 


6.  lag.   17.  lug.    1.  ST»t  j  21.  ^pt.  4.  Ort  lilW. 
i>269|  l,ä3ia~M)313  1.0iiöG  LcSir^il.öii:^  mii 


93.16  1 93,0G  1 92,07  ,  00,3 


6,84  I   6.94      7,93  l   9,7 
93,65  '  93,67    92,01    90.4,S 
6,a5      6,33      7,99  1   9.57  | 
1,014    1,001    1.04      1,13 
2,71  i   4,25     4,90     6,%  , 
2,626    1,079|  2,05  j   1,48  ' 


89,59 

1D,41 

89,80 

10.20 

1,;I5 

7.50 

l.a5 


»8.02 

ii.as 

89,1») 

11,0;) 

0.97 
9.34 
0,69 


Ö.J<1 


m.  Zusammensetzung  der  Rüben. 


Cellulose 

Proc.  ! 

8,06      7,96      7,4    '   6,66      5,59  ,   5J3     \^) 

Wasser 

1 
1)     1 

86,1     86,21    a5,20 

84,41    84,78  ;  83.90  tvU» 

Asche 

»      ! 

0,922    0,921    0,963 
2,426    0,988    1,900 
2,4921   3,9111  4,537 

1,055,    1,275   0,914  0.ifi6 

Organ.  Nichtzucker 

1 

1^*^70.    1,274!  iKd^l  0.6ÖÖ 

Zucker 

n 

6,496'   7,081    asa-.  9,0tiL' 

IV.  Zusammensetzung  des  Saftes. 


Wasser 

Zucker 

Asche     

Organ.  Nichtzucker 


93,65  i  93,67  '  92,01    90,43  '  89,80    89.00  88,7,1 


2,71      4,25     4,90      6,96 
1,014    1,001    1,04  I    1,13 


7J)0  I   9.34     9.')S 
lÄ")     0,97     OM 


2,626|   1,079    2,05  j   1,48  j   1,35  .   0,69     OiTl 


Auf  100  Zucker  kommen: 


Asche     

Organ.  Nichtzucker 


37,4^  23,55 
96.90  25,39 


6,96 


JJ.15 
7,37 


63,a-i  1  37,60 1  36.00    14.3^1    M\Jyl 
61,33'  72,72 1  73/j3  ;  84,90.  ^•'.' 


Zusammen  Nichtzucker    .    .    11 134,3z  48,94 
Reinheitsquotient     .    .    .    .    jl   42,67]  67,14 

'Von  Alfonso  Cossa^)  wurden  Anbauvei-suche  mit  einigen  Zuoker- 
rtlben-Samen  in  Italien  ausgeführt  und  die  Rüben  mittlerer  Grösse  zu  ve^ 
schiedenen  Wachsthumsperioden  in  nachstehender  Weise  untersucht; 


DiehtigkeU 

de« 

Saftes  bei 
17.5«  C. 

Grade 
Brix 

In  100  Grm.  Saft 

In  100  Grm.  Bäbe 

Zucker 

Fremde 
Stoffe 

Saft               Zukff 

I.  Wei 

19.  August 
1.  October 
10.       „ 
19.       „ 
25.       „ 

sse  schlesi 

1,0480 
1,0475 
1,0478 
1,0519 
1,0518 

sehe  Zuck 

11,87 
11,77 
11,83 
12,80 
12,78 

errübe: 

8,50 

9,31 

9,19 

10,88 

10,61 

3,37 
2,46 
2,64 
1,92 
2,17 

96,02 
96,24 
96,22 
95,68 
95,58 

8,16 

8,95 

8^ 

10,41 

laii 

0  Zeitschr.  des  Vereins  f.  Rübenzuckerindustrie  1872.  86. 
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IL  Weisse  Magdeburger  ZuckeiTübe : 


Dichtigkeit 

des 

Saftes  bei 
17,5«  C. 


Grade 
Brix 


In  100  Grm.  Saft 


Zocker 


Fremde 
Stoffe 


In  100  Grm.  Rübe 


Saft 


Zucker 


19.  August 
1.  October 
10. 


19. 
25. 


n 


w 


59 


1,0369 

9.22 

6,17 

1,0486 

12,02 

9,15 

1,0514 

13,68 

9,14 

1,0447 

11,09 

8,77 

1,0462 

11,45 

8,24 

3,05 
2,87 
3,24 
2,32 
3,21 


96,62 
95,80 
97,80 
96,53 
96,13 


in.  Imperial -Zuckerrübe: 


19.  August 
1.  October 
10. 
19. 
25. 


« 


« 


5? 


1,0319 

8,01 

6,38 

1,83 

96,71 

1,0486 

12,02 

9,67 

2,80 

96,12 

1,0509 

12,56 

9,86 

3,18 

95,70 

1,0539 

13,27 

10,06 

3,21 

95,81 

1,0521 

12,85 

10,55 

2,30 

97,86 

19.  August 

1.  October 
10.        „ 
19.        „ 
25.        „ 


IV.  Petit -globe  jaune  Zuckerrübe: 

4,69 
6,33 
6,27 
9,08 
7,18 

V.  Disette  d'AUemagne  Zuckerrübe: 


1,0317 

7,96 

1,0348 

8,72 

1,0354 

8,86 

1,0462 

11,43 

1,0404 

10,06 

3,27 

97,03 

1,39 

96,95 

2,59 

97,19 

2,35 

96,57 

2,88 

96,73 

19.  August^ 
1.  October 
10. 
19. 
25. 


15 


55 


55 


1,0387 

9,65 

6,04 

3,61 

93,30 

1,0309 

7,78 

5,50 

2,28 

97,59 

1,0359 

8,98 

6,85 

2,13 

98,25 

1,0481 

11,90 

8,52 

3,38 

96,31 

1,0444 

11,03 

7,66 

3,37 

96,49 

6,25 

8,66 

9,23 

8,47^ 

7,92 

5,37 
8,68 
8,97 
9,64 
10,31 

4,55 
6,23 
6,09 
8,76 
6,94 

5,63 
5,36 
6,83 
8,20 
7,41 


Keimungs-  und  Anbauuugsversucbe  mit  sortirtem  Rüben- verroche  mit 
samen  bat  Breitenlohner*)  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  er  eine Rabensamen. 
grössere  Menge  Samen  in  kaltem  Wasser  bei  gewöhnlicber  Zimmertempe- 
ratur quellen  liess,  wonach  sich  eine  gewisse  Menge  Kerne  zu  Boden 
senkte.  Die  oben  aufschwimmende  Menge  wurde  abgenonmien  und  in 
warmes  Wasser  von  40*^  R.  gebracht,  wobei  sich  abermals  eine  Portion 
absonderte.  Die  üottircnden  Samen  wurden  von  da  in  Weingeist  von  15*^ 
B.  gebracht,  darin  10  Minuten  gelassen,  so  dass  wiederum  eine  Trennung 
in  schwerere  Kömer,  die  sich  zu  Boden  setzten,  und  in  leichtere,  die  oben 
blieben,  erfolgte. 

Mit  diesen  4  im  spec.  Gewicht  verschiedenen  Samensorten  hat  Verf. 
Keimungs-  und  Anbauungsversuche  angestellt,  aus  welchen  wir  nur  das 
Resultat  der  letzteren  hervorheben,  welches  dahin  geht,  dassimGesammt- 
ertrage  der  sortirten  Samensorten  kein  erheblicher  Unter- 
schied hervortrat. 


1)  Nach  Org.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie  in  der  österr.-ungar.  Mon- 
archie 1872.  259  in  Zeitschr.  des  Verems  f.  Rübenzucker-Industrie  1872.  363. 
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ogn  Chemie  der  landwirthsehafülchen  Nebengeverbe. 

^rtiSe^boi  Im  Anschluss    an    seine    früheren  Du ngungs versuche  *j  liat  F. 

Zuckerrübni.  H ciclc pri CHI *)  wicjlorum  den  Eiutlusa  der  Phosphat-  und  Kali-Düii^uiiL' 
auf  Quantität  und  Qualität  der  Zuckenfiben  untciviuclit  und  i>t  zu  il'n- 
8elh(»n  Resultaten  gclanfi:t.  l)a  die  Versuche  ausfühi'licher  in  einfiii  and»»- 
ren  Theil  dieses  Berichtes  besprochen  sind,  so  lieben  wir  hier  kurz  ila^ 
henor,  was  füi*  die  Fabrikation  des  Zuckei"«  Interesse  bieten  kauu.  Di»- 
Quantität  der  Ernte  von  den  gedüngten  Parzellen  war  nicht  we>eiitlii'li 
höher  als  die  von  den  ungedüngten,  auch  war  der  Gelialt  an  Zutkor  unJ 
Nichtzucker  ziemlich  übereinstimmend.  Der  sog.  scheinbare  Niclitzuker. 
welcher  sich  aus  spec.  Gewicht  des  Saftes  und  dem  ermittelten  Zuckoi"iz-> 
halt  berechnet,  wurde  im  Mittel  zu  2.50  pCt.  gefunden,  während  si<'li  d?.T- 
selbe  durch  TrockeiLsubstanz-I>estimmung  in  Wirklichkeit  zu  2,25  i»(.'t.  eruMl». 
Hiernach  ist  der  Complex  der  unter  dem  Nanien  von  ., Nichtzucker"  )n> 
gi'ift'enen  Bestandtheile  um  1,111  si)ec.  schwerer  als  der  Zucker  selbst  uini 
kann  man  durch  Division  des  aus  dem  spec.  (rewicht  berechneten  srlioiu- 
baren  Nichtzuckei's  mit  1,111  den  wirklichen  Nichtzucker  tinden. 

Das  Verhältnlss  der  Protcmstoffe.  welche  nur  durch  ammoniaka lischt' 
Superphosphate  und  Kali-Magnesia  procentisch  erhöht  wurden,  hat  miIi 
als  ein  ziemlich  constantes  zu  dem  organischen  Nichtzucker  heniusgestelh. 
nämlich  wie  1:1,6—1,8. 

Die  Untersuchung  der  Aschenbestandtheile  der  mit  Kalisalzen  gedünt;- 
ten  Rüben  auf  ihren  Gehalt  an  Chlor  hat  von  neuem  die  schon  friili-T 
coiLstatirte  Thatisache  bestätigt,  dass  die  Wurzeln  der  Zuckerrübenprian/*' 
sich  ausserordentlich  empfindlich  gegen  die  Vermehnmg  von  ChlorxtTbiTi- 
düngen  in  dem  Doden  zeigen.  Selbst  bei  der  Düngung  mit  dem  nur  9,M  \)i'\. 
Chlor  enthaltenden,  in  der  geringen  Menge  von  60  l*fd.  pro  Morgen  vervondr- 
ten  schwefelsaurem  Kali  machte  sich  dieser  Eintiuss  schon  bemerkbar,  ila  «lir 
Asche  des  Kübensaftes  dieser  Parzelle  einen  um  mehr  als  3  pCt.  hOlir-n^n 
Chlorgehalt  hatte  als  die  Asche  der  ungedüngten  Hüben.  iMit  der  Ver- 
mehnmg des  Chlors  in  der  Saftasche  geht  nicht  die  der  Alkalien  paralh'l 
letztere  bleiben  vielmehr  ziemlich  constant.  Werdeif  die  cldoiTeiiih'ii 
Kalisalze  im  Herbst  aufgebracht,  so  wird  verhältnissmässig  viel  wenigiT 
('hlor  aufgenommen.  So  ergab  sich  in  Proccntcn  der  CO«  freien  Saft- 
aschen: 

I.  Mit  Kali-Maguesia  im    II.  Uugodüugt.    III.  Mit  Kali-MagaesU  iui 
Herbst  gedüngt  1^  Ctr.  x)r.  Frülgahr  cedüngt  :)  (.tr. 

Morgen.  pr.  Morgen. 

Kali     ....  53,19  pCt.  54,17  pCt.  49,77  pCl 

Natron     .     .     .       8,39     ,,  6,21     „  7,33     „ 

Phosphoi-säure  .       8,46     ,,  9,69     ,,  10,09     „ 

Schwefelsäure    .       4,74     „  5,49     „  4,36     ^ 

Chlor       .     .     .       9,82     „  7,16     „  18,39     „ 

0.  K 0 h  1  r a u s c h  und  A.  Peter mann^)  haben  in  Vegetatiousversuclien 

mit  Zucken-üben  den  Einfluss  von  phosphorsaurem  und  kohleusaun^m  Kali 


')  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1868—69.    430. 
«)  Zeitßchr.  des  Ver.  f.  Rübeiizuckcr-Induatrie  1870.  319. 
')  Nach  Org.  d.  Vereins  f.  Kübenxucker-Ind.  in  der  usteir.-ang.  Monarchie. 
1872.  171  in  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  ßübenzucker-Industrie  1872.  371. 
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festzustellen    gesucht  und  gelangen  auf  Grund  dieser  Versuche  zu  folgen- 
den Scblussfolgcrungon : 

1)  durch  Düngung  mit  steigenden  Mengen  von  phosphorsaurera  und  koh- 
lensaurem Kali  vermehrte  sich  der  Zuckergehalt  der  Rübenwurzeln 
stetig  und  der  Steigerung  annähernd  proportional; 

2)  die  mit  phosphorsaurem  Kali  gedüngten  Rüben  hatten  einen  höheren 
Gehalt  an  Trockensubstanz  und  an  Proteinsubstanzen; 

3)  die  Gesammtmenge  der  Mineralsubstanzen  wurde  durch  die  steigende 
Düngung  nicht  gehoben,  überhaupt  war  dieselbe  im  Vergleich  mit  im 
Felde  gewachsenen  Rüben  eine  normale; 

4)  die  procentische  Zusammensetzung  der  Rübeuasche  wurde  von  der 
Düngung  wesentlich  beeinflusst.  Eine  Steigerung  der  Kalidüngung 
hob  den  Kali-  und  Chlorgehalt  der  Aschfc.  Durch  Düngung  mit  phos- 
phorsaurem Kali  wurde  die  Assimilation  des  Natron  sehr  wesentlich 
herabgedrückt,  ja  fast  unterdrückt. 

Fr.  Büchner^)  hat  zur  Entscheidung  der, Frage:  „Sollen  wir  die 
Zuckerrüben  weiter  und  enger  bauen?"  auf  einem  gleichartigen,  tief- 
gründigen Diluviallehmboden  mit  kalkreichem  Untergrunde  Cultürver- 
suche  angestellt,  deren  Resultate  sich  aus  folgender  Tabelle  ergeben: 


Pflanz  weite 
der  Zucker- 
rüben« 


Versuchsparcelle: 

•  ^ 

s  B 
V  a 

«'S 

ZaII. 

.  tca 
c  °  Ü 

Zoll 

Ig« 

pr.Jocb 
Cir. 

Zuc 

in 
100  Pfd. 

Pfd. 

ker 

pr.  Joch 
C»r. 

Nichtzucker 

In 
100  Pfd.    P'-  ^^^^ 

Pfd.               Or. 

I.  Handsaat      .     . 

12 

10 

499,90 

10,915 

54,56 

3,885 

19,42 

II.     desgl.    .     .     . 

14 

10 

478,40 

12,998 

62,18 

3,251 

15,55 

III.     desgl.    .     .     . 

18 

10 

423,00 

11,368 

48,08 

4,231 

17,89 

IV.  Maschinendib- 

belsaat    .     .     . 

16 

10 

399,00 

13,044 

52,04 

3,575 

14,26 

Die  über  das  Betain  der  Rüben  fortgesetzten  Unter- ^^j^^^^^^J^*» 
suchungen  haben  C.  Scheibler^)  das  interessante  Resultat  geliefert, 
dass  dasselbe  in  seiner  Constitution  mit  dem  von  Liebreich  in  der  Ge- 
himsubstanz  aufgefundenen  Oxyneurin  identisch  ist.  Junge  Rüben  sind 
reicher  an  Betain  (mit  etwa  Y4  pCt.)  als  reife  Rüben,  dasselbe  nimmt  in 
dem  Masse  ab,  als  der  Zucker  zunimmt.  Die  Füllmassen  verschiedener 
Fabriken  Deutschlands  enthalten  0,234 — 1,100  pCt.,  die  Melassen  1,732 
bis  2,785  pCt.  Bei  dieser  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Producte  solcher  Fabriken,  die  über  Aecker  gebieten,  welche  sich  er- 
fahrungsgemä-ss  zur  Rübencultur  besonders  eignen,  einen  geringeren  Ge- 
halt an  Betain  zeigen,  gegenüber  anderen  Fabiiken,  die  in  dieser  Beziehung 
eine  weniger  günstige  Lage  haben.  Weitere  Versuche  mit  dem  Betain 
(C5  IIn  NO2)  haben  ergeben,  Aass  dasselbe  in  keiner  Weise  giftig  wirkt, 
selbst  wenn  es  (bei  Hunden)  bis  zu  1  Grm.  direct  ins  Blut  gespritzt  wird. 

»)  Wiener  Landw.  Zeitung  "1872,  No.  20. 

»)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Kübenzucker-Induatrie  1870,  20,  208  u.  393.   VergL 
diesen  Jahresber.  1866/69,  716. 

19* 


udvlrüuchantichi 


^^u?r™'r  Zur  JtcHtimmuiig  des  Botaingehalts  untersuchte  C.  Scheililc-r 

pimbuh  h.  difi  Fulliitas.scu  iiml  Melasneu  vefschicUcner  FnbfiktMi    uud    tiintl  ftir  i 
'    Zu»aiiiitiL'Usctzuii){  der  IcUtt^roii  folgewle  Zahle»; 


Name  ihr  Fabrik: 


BleckeuiIorfT  (Sarlucn) 
Erdoboüi  (.Satliaen) .  . 
SüUiiiKeiL(ürauiiscbweig) 
Plfltzkau  (Aiilialt)  .  . 
Beinbiir^  (Anhalt)  .  , 
A  It-ltani't  ( liräni]  e  n  biirg ) 
Ganleu  (Pommern)  .  . 
desKi'  ilf^gl. .  .  . 
Meicherin  (Pommern)  . 
itlichelwitz  (ticlil«Bieii) 
KuLennitz  (Schleaien) 
llusaLiChe  l-'ullmassc 


Ü.234l|]7,7ij  i;J,6«l] 
y,6ÜT,  :il,uy  1:1.0)  1' 
ü,lMl!  16,W 

*),;kh  i'Ui 
—  i  al,t/J  IS^J  1.^1 

0,4i)iJ|  1B,«H  i: 

0.Ü32  13,0Ü 

ü,ai3,  — 

O.TUljl.'i.te 

'21.66 


MfbuiflM   1    t,    I   . 

'">'  L'sJ  Ä  u 


f,38H 


12.li">  18.1 


:   5,J9|4,G0|8,r)I  31,4«  I.IOÜ 
w  Uebcr   <luii  Kiufluss  der   iJaftgewiiiuung^niethodc   anf  ili< 

ri-Ergebnis-s  der  oiitiscbcn  Ziickerhestiminaiif;  findet  B.  üoiU'ii- 
heiider,')  dass  in  alleu  Fälleu  der  mit  der  Siiiiideliiresse  [!f"'>"n''D'^ 
Saft  am  Polarisatiüns-IiiMtramentP  eine  höhere  Zahl  (um  O.IO — O.titi  jiCu 
fiUr  Zucker  aiijpcbt.  als  der  durch  TlaDd])ressuug  er/ielte  äaft.  kann  uIht 
voi'länfig  keine  Erklitrunf;  fUi-  diese  Ei^scheiuung  angeben. 

U.  Scheihler*)  maeht  durauf  aufmerksam,  dnss  hei  der  Kutfarimiw 
der  zur  Polarisatiüii  bestinimten  ZnekerliK^uuf;  dureh  Kunelieukohle  <in 
kleiner  Thcil  di^s  Zuckers  von  let/tprev  absorbirt  wird.  Diese  Mei^e  l>e- 
trug  bei  Anwendung  von  5,5 — 11  Unn.  Knoehenkuhle  uud  3 — 84  «itüudiiiiT 
I'^nwirkung  0.2 — 1,2  pCt.  des  vorhandenen  Zuckers. 

Fei-nerhin  empttcblt  C-.  Sclieiblcr*)  zum  ßlankmaclien  einer  ZucktT- 
lüsung  statt  des  Blciessigs  Thoncrdehydi-at  anzuwenden. 

Im  Anschluss  au  seine  erste  Mittheilui^  bringt  H.  Bodenbeuder^' 
Zahlen  bei,  wonaeh  die  optische  Zuckerbestimmung  des  Saftes  aus  mit- 
telst einer  Wurstmaschine  zerkleinerten  Schnitzeln  stets  liöhere  ZiliK'U 
liefert  ak  der  aus  ganzen  Schuitzehi  gewonucue  Saft,  und  zi^ar  übenriceiu 
im  Mittel  von  75  Destimmungen  erstero  die  letztem  um  1.B5  pCt.  Zucker 
g  Jicinskj'*'}  zeigt,  dass  die  Saftbestimmnngsmethode  nach  K.  Staiumi-r 

■'  stets  zu  liohc  Itesultate  liefert  und  hat  versucht,  dieselbe  durch  2  nene 
Methoden  zu  ersetzen,  nftmlich  mit  llttife  der  Polarisation  und  des  spec. 
Gewichts.     Im  Betreff  der  liesultate  verweisen  wir  auf  dos  Original 

>)  Zeitschr.  d.  Vereins  f  Rubenzucker-InduBtrie  1870,  ätO. 

•)  Ibidem  1870,  4. 

»)  Ibidem  8170,  218. 

*)  Ibidem  1870,  22Ü. 

')  Ibidem  1H7-J,  239. 

•J  Dingler's  Polytechn.  Jounal  1872,  387. 
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Zur  Bcreclnmni?  <lci'  Aus-    uiul   Zufuhr    bei   der    Zuckerrübencultur  Hnck«t»j<J« 

^  von  Zacker- 

giebt  K.  Stanimer^)  uach  Untersuchung  einiger  Rückstände  der  Fabriken    fahrfken. 
nachstehende  Zahlen: 


Scheideschlamm : 


Fabrik  A. 


Fabrik  B. 


Fabrik  C. 


Rehwine- 
Siore- 
Waver 


Ecsselschlamm 


Wasser     .     . 
Zucker      .     . 
Sonstige   Organ. 
Darin  Stickstoff 
Kohlensäure  . 
Schwefelsäure 
Chlor  .     .     . 
Phosphorsäure 
Kalk    .     .     . 
Eisenoxyd 
Magnesia  .     . 
Alkalien    .     . 
Saud  etc. .     . 


Stoffe 


58,14 
4,66 

18,94 
1,05 
2,84 
0,15 
0,03 
1,34 

10,40 
0,50 
1,05 
0,24 
1,54 


1,67 
11,48 
0,57 
1,10 
0,25 
2,44 


57,90 
4,57 

15,23 
0,51 
3,75 
0,13 
0,03 
1,83 

12,60 
0,50 
1,52 
0,53 
0,78 


32,00 

32,60 

2,66 
1,10 


3,00 
27,581 

14,10 


(nieltt  Fett  a. 
l-'ctttiture  ) 


20,25 
7,50 
3,67 

6,05 


.Tu  I.Thiele*)  untersuchte  in  umfangreicher  Weise  Scheideschlammpro- 
ben aus  Fabnken,  die  nach  verechiedenen  Saftgewinnuugsmethoden  arbeiten: 


Pressen 


Altes  Scheide- 
Verfahren 


ohne 
Satura- 
tion 


mit 
Satura- 
tion 


Diffusion 


Scheidung  nach 
Jeliuek  ' 


unaus- 
gelaugt 


ausge- 
laugt 


Centrifugen 


Scheidung  nach 
JeJinek 


un  aus- 
gelaugt 


ansge» 
laugt 


Maceration 


Scheidung  nach 
Jelinek 


unaus- 
gelaugt 


ausge- 
laugt 


'S 

:0 


na 

'S 


Wasser 

Kohlensaurer  Kalk    . 

Aetzkalk 

Oxalsaurer  Kalk  .  . 
Phosphorsaurer  Kalk 
PhosphorsauresEisen- 

oxyd 

Magnesia     .... 
Kalk,  an  organischen 
Säuren  gebunden  . 
Schwefelsaurer  Kalk 

Alkalien 

Organische  Stoffe.     . 

l  Zucker 

In  Salzsäure  j  Unorg.  Stoffe 
unlöslich  I  Organ.  Stoffe 
Stickstoffgehaltd.  Schlamm- 
probe   ....     pCt. 
Entsprechend  Eiweiss  pCt. 


37,35 
6,25 

10,31 
4,12 
5,48 

2,37 
1,24 


34,86 
9,85 

11,68 
2,88 
4,25 

3,00 

0,88 


5,50  4,90 
0,18  0,27 
0,07  0,07 
7,6611,63 


3,50 
1,30 


2,26 
L82 


14,6711,65 


1,08 
6,75 


1,01 
6,31 


46,8748,56 
28,4328,09 


7,28 
1,62 
0,91 

1,86 
0,09 

7,04 
0,51 
0,06 
2,20 
2,50 
0,09 
0,54 

0,10 
0,63 


6,85 
1,60 
0,88 

1,76 
0,07 

6,27 
0,42 
0,02 
2,94 
1,38 
0,14 
1,02 

0,16 
1,00 


48,15 

26,80 

3,68 

1,57 

0,69 

1,07 
0,04 

2,33 
0,26 
0,09 
7,59 
3,30 
0,58 
3,85 

0,40 
2,50 


56,12  48,16'53,54 
25,7829,2525,74 

2,10 

0,91 

0,53 


0,78 
0,03 

1,93 
0,14 
0,06 
5,92 
1,44 
0,50 
3,76 

0,28 
1,75 


0,47 
0,02 
2,02 

1,08 
0,30 

1,81 
0,36 
0,05 
5,78 
1,72 
2,28 
6,70 

0,82 
5,14 


0,36 
0,02 
1,25 

1,05 
0,40 

2,48 
0,28 
0,05 
6,48 
0,76 
2,00 
5,59 

0,50 
3,12 


')  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie  1871,  329. 


Ibidem  1872,  163. 
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Sclioideschlamni  (Schlammprcsse,    No.    1   vom  üiffusions-,  No. 


n 
0 


und  4  vom  Prcssverfalircn)  imtersuchte  U.  Kreusler^)    mit  fotoilem 
Resultat : 


Wasser  .  .  . 
Organ.  Substanz 
MineraLstoffo 


No.  1 

39,71 

9,29 

51,00 


2 
55.27 
21,07 
28,06 


3 
51,17 
17,47 
31,36 


4 
25,50 

5.08 
69.42 


Uaceratioiu 


Stickstoff      .     .     .  0,15  0,77  0,59  0,23 

Kalk 26,02  12,57  15,83  11.11 

Kali 0,17  0.23  0,16  0,29 

Pbosphorsäure  .     .  0,77  1,49  1.11  0,50 

Kohlensäure.     .     .  15,19  0,77  3,82  8,18 

G.  Ebert*)  untei'warf  den  Inhalt  der  Gefiisse,  welche  beim  Maoeru- 

tions- Verfahren  die  Batterie  zusammensetzen  und    welche    in  der  eNen 

Untersuchung  11,  in  der  zweiten  15  betrugen,  einer  Untersuchuug.  wte 

ergab: 

(S.  Tabelle  auf  Seite  295.) 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  mit  der  Concentration  dir 
Säfte  die  Qualität  dei^sclben  zuninmit.  In  den  verdünnteren  Säften  komrim 
auf  100  Thle.  Zucker  mehr  Ascheubestaudtbeile  (besonders  Alkalisaizi- 
und  mehr  organis(!hc  Stoffe  als  in  den  concentriilen;  der  Quotient  iiinimi 
mit  der  Concentration  zu.  Um  daher  die  Qualität  der  Säfte  zu  verbesseni 
hat  man  ihre  ('oncentration  zu  erhöhen.  Letzteres  kann  auf  zwoiirl-i 
Weise  geschehen,  ersteits  dadurch,  dass  man  die  Füllung  \n\  Gefiiss  \ir- 
grössert,  oder  zweitens  jir.  Gefilss  weniger  Saft  abzieht,  wodurch  «lic  (.«lu- 
centration  des  Träbenvassers  zunimmt.  Versuche  in  letzter  Richtuu>r  mit 
einem  kleinen  Macerationsai)parat  liaben  Veif.  gezeigt,  dass  bei  Siifton  l^i^ 
zu  2  0  Brix,  der  höchsten  practischen  Grenze,  die  IMacerationsfahiiikdi 
dieselbe  ist  und  dass  die  Erschöpfung  des  llübenbreies  in  weit  liohcn'W 
Grade  von  der  >'atur  des  Ueibsels  als  von  der  Concenti-^tion  der  Mao- 
ratiousfitissigkeit  abliängig  ist.  Verf.  tand  aber  auch  ferner,  (hss  «lie  Zeit- 
dauer der  Maceration  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Erschöpfunjj  d«^ 
Breies  ausübt,  dass  je  langsamer  man  arbeitet,  je  grösser  also  die  ^lan- 
rationsdauer  ist,  desto  jo'össer  die  Ausbeute,  desto  besser  die  Arbeit  ausfallt 
J'*?'^^""  Ucber     Zuckerverlustc     beim     Diffusionsverfahren    marht 

iQSte  beim 

Diffasiona-  C.  Fischmauu^;  interessante  Mittheilungen.     Er  constatirt  zunächst  rten 
▼erfahren.   ^rkij(>ii(>ii  Zuckervcrlust  durch  folgende  Zahlen: 

Zusammensetzung : 
des  verwendeten      der  erhaltenen 


Rübensaftes 

Wasser 85,03 

Zucker 12,80 

f  Salze      .     .     .       0,793 
\  Organ.  Stoffe  .       1,377 


Nichtzucker 


Füllmasse 

5,77 
83,62 
4,825 
5,785 


')  Neue  landw.  Zeitung  1872,  798. 

»)  ZeitBchr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie  1870,  107. 

•):ibidem  1871,  301. 


j-s 

il 

a 

a 

s 

o 

III9I 

Hill 

00 

SSIsf 

- 

Jllll 

» 

Ulli 

- 

SSIIi 

' 

SSsil 

„ 

iiii-l 

. 

l§ISi 

r 

Is-i'g- 

o 

Brix 

Zucker 

Organische  Stoffe  . 
Quotient    .... 

N  22 


li-iilll   i^ 

Isllllll    IUI 


j5  I  isiip.iä 


«  .i 


m 

II 

11- 

ss 

51 

i-l 

31 

II 

!-| 

s-s 

§1 

II 

^23 

ä's- 

II 

2-1 

II 

II 

i-S- 

"  •     -S^  iiisSSSSs  §  SS  SS 
5  KS   o»  §£-5-g-|g-§|  I  ig  II 


|g, 


■SiS  ■ 


'« 


■Ca  ■s^  lia         3^  5  *  Er 


296  Chemie  der  landwirthschafüichcn  Nebeni^werbe. 

Die  procentischc  Ausbeute  an  Füllmasse  auf  Rüben  berecbuet  beUnj? 
im  Durcbscbnitt  12,44  pCt.,  welcbc  somit  10,41  pCt.  Zucker  enthirlteu. 
Von  12,15  i)Ct.  in  den  Rüben  enthaltenen  Zuckeitbeilen  konntoa  mithin 
nur  10,41  pCt.  als  wirklich  in  clor  Füllmasse  pewcmnen  betrachtet  wenb-n 
und  beträgt  der  Totalvorlust  an  Zucker  1,74  pC't.  vom  Rübcnpt'^icht. 

Die  in  den  einzelnen  Producten  nachweisbaren  Zuckerverlustc  vanii 
folgende : 

In  den  Schnitzeln 0,234  pCt. 

In  dem  Ablaufwasser  der  Diffusion  .  .  .  0,017  .. 
In  dem  ausgelaugten  Schlamm  ....  0,086  ,. 
In  dem  Ablaufwasser  der  Diffusionsbatterie     0,006     „ 

In  der  Kohle 0,075     ,, 

In  dem  Absüsswasser  der  Filter  ....     0.042     ^ 

Summa     0,460  pCt. 

Hiernach  stellen  sich  die  nicht  feststellbaren  Zuckerverluste  zu  1.2S 
pCt.  Letztere  beliefen  sich  in  2  anderen  Versuchen  auf  1,09  pCt.  al> 
Minimum  und  1,53  pCt.  als  Maximum,  während  0,3410  pCt.  und  O.öSftH 
pCt.  als  wirklich  verloren  nachgewiesen  werden  konnten.  Vei-f.  weist  nun 
darauf  hin,  dass  die  Verluste  geringer  sind  bei  Anwendung  von  hailtui. 
salzreichem  Wasser  (>ne  Quell-  und  Brunnenwasser),  grösser  bei  weiclii'ui 
und  an  organischen  Stoffen  reichem  Wasser.  Die  Thatsacho,  dass  tia 
grosser  Theil  des  Zuckenerlustes  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  smbi 
Verf.  dadurch  zu  erklären,  dass  ein  Theil  des  Zuckei's  im  Diffusion^prcH.v>? 
in  Invertzucker  tibergeführt  wird  und  in  Gährung  tibergeht.  Dio  \v^ 
dingungen  zu  letzterer:  ,,Stickstoff  in  löslicher  Form,  Gegenwart  von  Pln=-- 
phoi*säure  und  eine  Temperatur,  die  60 o  R.  nicht  übersteigt"  simpu  zu 
jeder  Zeit  in  dem  diffun<lirendcn  Safte,  vorhanden,  und  spreche  das  mass«'»- 
hafte  Auftreten  von  Kohlensäure  in  den  Diffusicmsgefiissen  fiir  eimn 
GähiTingsprocess.  Auch  liess  sich  stets  Invertzucker,  welcher  der  Um- 
setzung des  Rohrzucker  durch  Gährung  vorangeht,  nachweisen.  Die 
Menge  des  Invertzuckers  nahm  mit  der  vorrückenden  Campagne  stetig  i\x. 
Um  dieser  Umsetzung  resp.  (iähioing  vorzubeugen,  will  Verf.  mit  Vortln'il 
Carbolsäure  verwendet  haben  und  zwar  0,004  pCt.  derselben  \oiu 
Rübengewicht.  Dadurch  wurde  die  entwickelte  Kohlensäureraenge  ''io'- 
geringere  und  verblieb  gegen  die  vorherigen  Bestimmungen  (von  1,1  |iCt 
als  Minimum  und  1,5  pCt.  als  Maximum)  nur  1  pCt  nicht  nachwcisbanT 
Zuckerverlust.  Ausserdem  zeigten  zwei  mit  und  ohne  Carbolsäure  vit- 
scblossen  hingestellte  Proben  von  Rübensäften  (mit  8,66  pCt.  Zucker),  da-^s 
die  ohne  Carbolsäure  hingestellte  Probe  nach  60  Stunden  sauer,  schleinüe 
wurde,  und  keinen  krj'stallisirbaren  Zücker  mehr  enthielt,  während  die  mit 
Carbolsäure  behandelte  Probe  nach  10  Tagen  noch  8,42  pCt.  Zucker  erpab. 

Die  von  C.  Fi  seh  mann  empfohlene  Verwendung  von  Carbobänre 
hat  C.  C.  Erk*)  im  Grossen  gcprtlft,  aber  keine  günstigeren  Resultate  er- 
zielt. Der  Verlust  an  Zucker  betrug  1,8  pCt.  und  zwar  bis  zur  Scheide- 
pfanne 1,0  pCt.,  von  da  ab  0,8  pCt.  C.  Erk  coastatiit  ebenfalls  die  nicht 
nachweisbaren  Zuckerverluste  beim  Diffusionsverfahren  und  fiudet  dieselben 
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im  Durchschnitt  zn  0,69 — 1,04  pCt.  —  Dieses  spricht  aber  oach  Verf. 
nicht  f!<:Ron  die  DifluMon,  Ha  auch  das  Pressverfahren  0,87  pCt.  nube- 
stimmhai-e  Zuckunerluste  mit  nicli  führt. 

Unter  den  Zersctzui«5spro<incten,  dereu  firilasr  am  bestcu  durch 
KohtensSurc-lIcstimmuuß  uuil  tiiclit  durch  den  Iiivoilitucker  ermittelt  wird, 
liat  Krk  Milchsäure  nachgewiesen.  Ferner  hat  derselhe  im  Uiffusions- 
verfahreii  einmal  mit  Kalk  (2  Wochen),  daun  oliiie  Kalk  (4  Wochen)  ge- 
arbeitet, und  im  Durchsehiiill  folf^eudc  ZuckL'rverhiste  gefunden: 

GeaammlverluBt    Bis  zur  Sche.idepfannc    Von  da  ab 

1.  Mit  Kalk  1,88  pCt.  1.03  pCt.  0,86  pCt. 

a.  Ohne  Kalk        1,72     „  0,84     „  0,88    „ 

Dev  il urrh sc linitt liehe  durch  Untersuchung  der  ausgelaugten  f^chnitzel  etc. 
berechnete  Verlust  betruf!  0,44  pCt.,  so  dass  also  fltr  die  Versuchs wochen 
mit  Kalk  ein  unbestimmbarer  Verlust  tod  0,59  pCt.,  fUr  die  ohne  Kalk 
von  0,4  ]iCt.  rcsultirte. 

Hieran  mag  sieh  eine  Beobachtung  E.  M.  Raoult's^)  anreihen,  wo- 
nach Kobrzucker  anch  ohne  Gührung  unter  dem  ^Mllfluss  des  Lichtes  in 
InTcrtzucker  übergeht.  Rolirituckerliisuiig  wurde  in  2  Gla.sröhren  einige 
Minuten  gekocht,  die  Röhren  zugi-schniolzen  und  die  eine  derselben  an 
demselben  Ort,  aber  vollständig  vor  I.icht  geschützt,  aufbewahrt,  während 
zu  der  anderen  ungehindert  Licht  «eten  konnte.  Nach  5  blonafen  war 
in  letzterer  ui^tcfähr  die  llfilfte  des  Rohrzuckers  in  Traubenzuekei-  über- 
geführt, die  in  der  Dunkelheit  aufbewabite  Röbre  dagegen  enthielt  keinen 
Traubenzucker. 

Nach  früheren  Untersuchungen  sind  den  in  den  hinteren  DÜfusioiis-  ''"'^'^'' 
cylindcru  befindlichen  Kitneu  sehr  stark  abnehmende  Zuckerfactoren  zuge- liDribinnift 
schrieben,  so  dass  es  nach  diesen  Angaben  unbegieiflicli  war,  die  Kaeh- 
süfte  zur  abermaligen  Diffusion  zu  verwenden.  K.  Stamnier*)  findet 
unn.  dass  die  von  Hartz  uud  Reiehardt  aufgestellten  Tabulleu  nur 
scheinbare  Factoren  sind,  deren  Wcrth  gleich  Nnll  zu  erachten,  dass 
die  wirklichen  Factoren  viel  höher  liegen,  wie  aus  folgenden  Zahlen  her- 
vorgeht : 


1 

a  ■■    a 

-J- 

-j— 

-e- 

■  ■if             t 



ulx 

lii 

i 

cL 

AbUufwasser  vo 

nUCylindcni,  Probe  a. 

0,2i.'i 

OATO 

0,ai5    0,15 

70.Ü 

61J! 

..    b. 

0,1.58 

0,12b   0,U1) 

70,3 

r.7,0 

Abilruckwasser^ 

ll.Cjlind.aufdenlC,  a. 

0.48ri 

().15.-.   0,82 

70.4 

tJ6.0 

..    b. 

(1.405 

0.375   0,27 

72,0 

60.7 

Abdruckwasser' 

.laCylind.aufden;»,  a. 

li,8»5 

(l.8t>r.    0,63 

72.8 

70,3 

.,    b. 

o.a»ä 

(I.8.V)   0.60 

IQß 

(i7,8 

Abdnickwasser' 

.aCjlind.anfdenS.,  a. 

2,9L5 

2:H85    %19 

7G,0 

75,2 

" 

.,    b. 

0,830 

— 

0,800 

0,1» 

m^. 

79,5 

iiit-  rendtis  1871  in  DingIcr'B  Polytechn.  Joum.  ]ST2,  103,  70. 
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In  einer  wt.'iteren  Abhandhiuj^  über  DiifusioiLS-  uud  Presssafte  theil! 
K.  Stammer  ^)  die  in  Folge  der  Untei-suchuug  der  Diffusionssäfte  in  alUu 
Stadien  der  Diffusion  gewonnenen  Zahlen  mit,  die  wiederzugeben  *1't 
limitirte  Ilaum  des  Jahresberichts  nicht  gestattet.  Wir  beschränken  ui^ 
darauf,  die  einzelnen  Gegenstände  der  umfangreichen  Untersuchung  auf/u- 
führen : 

1.  Untei-suchnng  der  Säfte  in  allen  einzelnen  Cylindern    einer  Batt*Ti^ 

Vom  3.  und  4.  Cylinder  an  nimmt  die  Beinheit  der  Säfio 
stetig  und  sehr  bcnierklich  ab,  bis  sie  endlich  (bei  dem  8.  niii! 
10.  Cylinder)  unter  die  Grenze  sinkt,  mit  welcher  wir  den  !>»*- 
griff  der  nicht  mehr  krystallisii'baren  Zucker  liefernden  MekusN-  ?« 
verbinden  pflegen. 

2.  Untersuchung  Her  Säfte  einzelner  Cylinder  (der  letzten). 

3.  Vergleich  der  Rüben-  oder  Schnitzelsäfte  mit  den  eiitNjirechcuilf n 
Scheidesäften  bei  der  gewöhnlichen  Arbeit. 

4.  Vergleich  der  Säfte  und  Füllmassen  bei  veränderter  Arbeit. 

Hier  kam  Verf.  zu  folgendem  Schlusssatz:  ,.Die  Vermin«!«  niui: 
des  Auslauge  Wassers  hat  zwar  eine  Vermehrung  des  Zuckergehalif< 
der  ausgelaugten  Schnitzel  und  eine  Erhöhung  der  Reinheil  der 
Säfte  in  den  hinteren  Cylindern,  nicht  aber  eine  Verbessenmg 
des  Endproductes  zur  Folge  gehabt.'' 

5.  Vei*gleichcnde  Untei'suchuug  mit  Presssäften. 

verfucho^m  Vorstehende    Versuche    und    die    vielfach    geäusseile    Ansicht,    ilav 

Kicincu.  Zucker  während  der  Diffusion  zersetzt  werde,  indem  sich  TraulK^uzurktr. 
dann  Alkohol  und  Kohlensäure  bilde,  veraidassten  K.  Stammer. *)  Riilwii- 
scbnitzel  unter  solchen  Umständen  zu  diffundiren,  «luss  eine  gi'naue  l'ntHi- 
snchnng  und  Wägung  aller  Producte  möglich  war.  Vi'rf.  hat  sich  zu  «leiu 
Zweck  als  Modell  eines  Diffusionsapparates  einen  kleineu  Apparat  roii- 
stniirt,  welcher  diese  Bestimmungen  ermöglichte,  und  mit  dem  er  /uu: 
Theil  sehr  merkwürdige  Resultate  erzielte.  Die  Fragen,  welche  Inant- 
wortet  werden  sollten,  waren  folgernde: 

1.  Wird  stets  sännntlicher  Zucker  der  Schnitzel  durch  Diffu*«ion  in 
Lösung  erhalten  oder  welche  Bedingungen  sind  hioifai-  nothwendig  zu 
erfüllen  V 

2.  In  welchem  Verhältniss  finden  sich  die  fremden  Sub^<tilnzen  in  ilen 
verschiedenen  zu  erzielenden  Diffusionssäften  V  Oder  welcher  Art 
sind  die  in  den  nach  einander  folgenden  Perioden  der  Auslan.cnnü 
entfallenden  Producte? 

3.  Wird  der  Zucker  während  der  Diffusion  verändert  und  wie  viel? 

4.  Kann  die  Entstehung  von  Kohlensäure  bewirkt  werden? 

Ohne  auf  die  iVit  und  Weise  der  Untersuchung  hier  weiter  oiiuii- 

gehen,  geben  wir  kurz  die  Beantwortung  der  4  gestellten  Fragen: 

Ad  1.     Man  erhält  nur  dami  den  grösstcn  Theil  des  Znckers  iu  den 

Schnitzeln,    wenn   einci'seits    die   Aufangscrhitzang  hiiüilDglich  stui 

ist^  ^nd  eine  gewisse  Dauer  hat,  und  andererseits  die  ganze  Diffi- 

sionsarbeit  nicht  zu  lange  hingezogen  wird. 
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Ad  2.     Die  Productc  bei  der  Arbeit    mit  dem  Modell  sind  in  hohem 
Grade  rein  und  namentlich  erheblich  reiner  als  die  der  Fabrikbatterie; 
einen   wirklich  niedrigen  Factor  zeigt   nur   in  manchen  Fällen   der 
allerletzte  Saftantheil,  dessen  Zuckergehalt  einen  fast  verschwindenden 
Antlieil  des  Ganzen  bildet. 
Ad  3.     Es  gellt  kein  Zucker  während  der  Diffusion  in  veränderten  über, 
ganz  abnorme  Fälle  etwa  abgerechnet.     Wenn  die  Arbeit  sehr  lang- 
sam geht,    wird  erheblich  weniger  Zucker  gewonnen,    dennoch    sind 
die  Säfte  —  bei  der  Arbeit  im  Kleinen  —  sehr  rein  und  nament- 
lich in  sehr  hohem  Grade  krystallisationsfähig  geblieben.     Wie  diese 
Verminderung  hervorgebracht  wird,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 
Ad  4.     Die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Kohlensäure  sind   nicht  auf- 
gefunden worden,    da  in  keinem  Falle  ihr  Auftreten  zu  beobachten 
war. 
Die    verschiedenen    Saftgewinnungsmethoden    sind    bezüglich ^*'^^j5jj^« 
tirer  Ausbeute  an  chemisch  reinem  Zucker  aus  der  Zuckerrübe  von  H.  B  o-  nungsmetho- 
enbender^)  einer  vergleichenden  Untersuchung  untei-worfen  worden,  zu    .  ***"* 
reicher   der  Einwand,    dass   diejenigen  Saftgewinnungsmethoden,    welche 
auptsächlich  auf  der  auslaugenden  Wirkung  des  Wassers  beruhen,    eine 
eringere  Ausbeute?  an  krystallisii*tem  Zucker  im  Gefolge  haben,  die  Ver- 
nlassung  gab.    Nachstehende  Tabelle  giebt  die  Zahlenresultate,  aus  denen 
'erf.  noch  keine  bestimmte  Schlussfolgerungen  ableiten  will,  weil  das  ge- 
immelte  Material  noch  nicht  ausgiebig  genug  ist. 
(S.  Tabelle  auf  Seite  300.) 
Ueber   den  Einfluss   der  Entfaserung  auf   die  Zusammen-  ^^^''JfS'""* 

"  der  RobMi- 

etzung  der  Rübensäfte  theilt  A.  Marschall*)  folgende  Zahlen  mit:      ssru. 


Maceratious- 
saft  I. 


▼or 
der  Ent- 
faserung 


nach 
der  Ent- 
faserung 


Macerations- 
saft  II. 


▼or 
der  Ent< 
fsfierung 


pecifisches  Gewicht 

Jrix 

lucker     .... 

alze 

organische  Stoffe  . 
hiotient  .... 


1,0350 
8,68 
7,13 
0,40 
1,15 
82,14 


1,0350 
8,68 
7,15 
0,40 
1,12 
82,37 


1,0404 
10,00 
8,35 
0,42 
1,23 
83,50 


nach 
der  Ent- 
faserung 


1,0406 
10,04 
8,40    • 
0,43 
1,23 
84,65 


Macerations- 
saft  III. 


vor 
der  Ent- 
faserung 


nach 
der  EnN 
faseniDi; 


1,0400 
9,90 
8,21 
0,41 
1,28 
82,92 


1,0411 
10,16 
8,43 
0,52 
1,21 
82,97 


Nach  diesen  Zahlen  ist  die  chemische  Zusammensetzung  des  Faser 
nthaltenden  und  entfaserten  Saftes  nur  wenig  von  einander  unterschieden, 
uch  in  Betreff  des  Trockensubstanz-Gehaltes  verhielten  sich  beide  gleich. 
Tm  so  grösser  war  der  Unterschied  des  aus  dem  faserhaltigen  und  faser- 
reien  Maceratioassafte  gewonnenen  Scheidesaftes.  Für  letzteren  wurden 
[)lgende  Zahlen  gewonnen:  (Fortsetzung  auf  S.  301.) 


>)  Zcitscbr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie  1872,  390. 
»)  Ibidem  1871.  647. 
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Scheidesaft  I. 


mit 
Fftsern 


ohne 
Fasern 


Scheidesaft  II. 


mit 
Fasern 


Specifisches  Gewicht  . 

Brix 

Zucker 

Salze 

Organische  Stoffe  .     . 
Quotient 


1,0372 

9,21 

7,86 

0,39 

0,82 

85,34 


1,0343 

8,51 

7,45 

0,37 

0,53 

87,54 


1,0370 

9,17 

7,70 

0,36 

0,98 

83,96 


ohne 
Fasern 


1,0349 

8,68 

7,36 

0,35 

0,72 

84,79 


Scheidesaft  III. 


mit 
Faaern 


1,0369 
9,14 
7,64 
0,38 
1,00 
83,58 


ohne 
Fasern 


1,0345 

8,56 

7,36 

0,37 

0,69 

85,98 


Der  aus  dem  entfaserten  Macerationssaft  gewonnene  Scheidesaft  ent- 
hielt femer  in  100  Tliln.  Trockensubstanz  2,65  Thle.  organische  Sub- 
stanz weniger  als  der  aus  dem  nichtentfaserten  Saft  gewonnene. 

Zur  Entfernung  das  Eisens   aus  den  zuckerhaltigen  Säften  versetzen '{^''^JJ.^^^^^JJ 
A.  Drummond  und  S.  Hunt^)  die  durch  Kalkmilch  alkalisch  gemachten  vom  Eisen- 
Zuckerlösungen  mit  Schwefelbarium  und  Schwefelcalcium,  bis  Bleizucker-      ^*  *  ' 
papier  geschwärzt    wird.     Nachher    wird    unter  Umrühren    und    Erhitzen 
schwefelsaure  Magnesia  zugesetzt,    von    der   jedoch  jeglicher  üeberschuss 
zu  vermeiden  ist.     Das  Eisen  wird  auf  diese  Weise  als  Schwefeleisen  ge- 
fällt   und    durch    Wechselzersetzung    entsteht    schwefelsaurer    Baiyt    und 
Schwefelmagnesium,  w^elches  bald  in  Magnesiahydrat  und  Schwefelwasser- 
stoff zerfällt. 

Georg  Lunge ^)  hat  zur  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Melasse  mit '5"«^«^*'^'n • 
Yortheil  Baryt  verwendet.     Er  fällt  einfach   die  Melasse  mit  hinreichen- Melasse  durch 
dem  Baryt,  wäscht  längere  Zeit  in  Bottichen  mit  falschem  Boden  aus  und      ^"^^' 
zei"setzt    den    Zuckerbaryt    in    üblicher    Weise    durch    Kohlensäure.     Die 
Trennung  des  Zuckers  vom  kohlensauren  Baryt   geschieht    mittelst  eines 
besonderen  Apparates,    in  Betreff   dessen  wie   mehrerer  Einzelheiten   des 
Veifahrens  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen.    Um  den  Zucker  gänz- 
lich von  Bar}t  (und  Schwefelbarium)  zu  befreien,  wird  Zinkvitriol  zuge- 
setzt,   wodurch    schwefelsaurer  Bar^t    neben  Schwefelziuk    als    unlösliche 
Salze  abgeschieden  werden.     Zur  Entfernung  der  letzten  Spuren  gelösten 
Zinks  wird  schwefelsaure  Thonerde  zugefügt,  welche  mit  dem  Zink  als  un- 
lösliches Doppelsalz  niederfällt. 

Die  Waschwässer  vom  Zuckerbaryt  gehen  zu  den  Gälirbottichen 
upd  werden  durch  Schwefelsäure  vom  Baryt  gereinigt. 

Veranlasst  durch  die  in  neuerer  Zeit  hervortretenden  Bestrebungen, 
den  Zucker  aus  der  Melasse  zu  gewinnen,  theilt  C.  Scheibler 3)  jetzt 
ausführlich  sein  Verfahren  (Elutionsverfahren)  mit,  worauf  er  bereits  vor 
7  Jahren  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  besteht  im  wesentlichen  darin, 
dass  man 


Eliitions- 
verfahren. 


»)  Dingler's  Pulytechn.  Journal  1872.  303,  325. 

*)  Aus  Bin  gier 's  Polytechn.  Journal  in  Zeitschr.  d.  Vereins  f  Rübenzucker- 
Industrie  1871.  716. 

•)  Ibidem  1872,  268. 
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1.  ZU  frisch  gefülltem  Kalkhydmt  so  viel  des  zu  vorarbeitenden  Smy^ 
(Mclasiio  zurilhrt,  dass  auf  mindestens  3  Molocüle  (84  (rewiol«>tli.  i 
Kalk  ein  Molecül  (171  CJewichtstli.  Zucker)  des  S\Tups  kommt, 

2.  dass  man  diese  anfangs  flüssige,  beim  Krkaltfii  orhilrtende  Mj>>o 
durch  eine  bis  100  o  C.  allmälig  gesteigeilc  Tenii>eratur  vOllijr  auf- 
trocknet, 

3.  dass  man  diese  so  getrocknete,  nunmehr  leicht  zerroiblichp.  IniolK 
bröckliche  Masse  in  geeigneten  Extractionsgefilsson  mit  si;hr  Vi^niriiui- 
tem  Spiritus  von  etwa  85  pCt.  Tralles  in  IJerilhrung  brin;it.  «Itr  uil* 
IJestandtheile  bis  auf  den  vorhandenen  Zuckerkalk  löst,  ditscn  «ehr 
rein  zurücklassend, 

4.  dass  man  diesen  so  gewonnenen,  mehr  oder  weniger  reim-n  Zu«k^r- 
kalk  zum  Scheiden  frischen  Rübensaftes  verwendet,  wobei  der  in  'ioiu 
Zuckerkalk  entlialtene  Zucker  frei  wird  und  so  mit  dem  gesrliiodi'ii»  ii 
Safte  zur  weiteren  Verarbeitung  in  herkömmUcher  Weise  gelangt" 

Dieses  sind  die   wesentlichen  Punkte    des  Vei"fahrens,    in  ru^triff  «U-r 
P^inzelheiten  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

(Unter  Zugi-undelegung  der  Eigenschaften  des  Kalksacharats  ist  i* 
Sebor^)  gelungen,  die  technischen  Schwierigkeiten  zur  WitMlergewiiinuiii 
des  Zuckers  aus  der  Melasse  zu  tiber\^inden  und  sein  Verfalin*n  pnutwii 
zur  Ausfühning  zu  bringen.) 

Nich"uckcr  "^-  Marschall")  hat  den  Einfluss  einiger  organischen  Salz» 

»u  Melasse-  auf  das  Krvstallisat i ousvcrmöge u  des  Rohrzuckers  festgf<t*lli 
und  ist  dabei  von  der  Anschauung  Scheibler*s  ausgegangen,  das>.  wtMi:i 
Salze  Melassebildner  sind,  d.  h.  das  Auskiystallisircu  des  Zuckei^  vrr- 
hindeni,  eine  heissgesättigt^.  Zuckerlösung,  welche  gleichztntig  irgend  ciu 
Salz  enthält,  nach  dem  Auskr}'stallisiren  des  überschüssigen  Zuckers  dunli 
längeres  Stehenlassen  bei  gewöhidicher  Temperatur  mehr  Zucker  gelöst 
enthalten  muss,  als  eine  rein  wässerige  Lösung  des  Zuckers  unter  gleicheu 
Um.ständen  und  dieses  Mehr  ein  Mass  für  die  melassebildoude  Ki-aft  tlv* 
angewandten  Salzes  abgiebt.  Marschall  hat  die  vei'schiedensU'n  Sab' 
in  Lösungen  von  ^2  —  2  Grammatom  im  Liter  nacli  dieser  Methode  pe- 
l)rüft  und  gefunden,  dass  einige  das  Lösungsvermögeu  des  Wassers  für 
Zucker  verringern  (negative  Melassebildner),  andere  sich  iudiffereut  ver- 
halten, und  wiedeiTim  andere  (positive  Melassebildner)  das  Vemiögeu  dt 
Wassei-s,  Zucker  zu  lösen,  erhöhen.  Die  Salze  veitheileu  sich  in  dit' 
3  Ginippen  wie  folgt: 

1.  Negative  2.  Indifferente  3.  Positive 

Melassebildncr :  iSalze :  MelassebiUlner : 

Schweftdsaurcs  Natron  Schwefelsaures  Kali  Kolüensaures  Kali 

Salpetei-saures        ,,  Salpetersaures     „  Essigsaures 

Schwefelsaure  Magnesia  Chlorkalium  Butterftaures 

Ghlomiagnesium  Chloruatrium  CitroneiLsaures  « 

Chlorcalcium  Kohlensaures  Natron  Kali 


■■i 


)  Polytechn.  Journal  1872.  804,  49(i. 

)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübezuoicker-Industrie  1870,  938  o.  619. 
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1.  Negative  2.  Indifferente  3.  Podtive 

Melassebildncr:  Salze:  Melassebildncr: 

Salpetersaurcr  Kalk         Aotzkalk  Natron 

Asparagiusaurcs  Kali?      ValeriaiLsaures  Kali 
Essigsaures  Natron  Oxalsaures  „ 

Valeriansaures  „  Acpfelsaures        „ 

Aei)felsaurcs      „  Oxalsaures  Natron 

(^itroneusaures  „ 
Asi)araginsaurcs  Natron 

Ersterc  Gruppe  in  Wasser  gelöster  Salze  löste  8  —  46  Thle.  Zucker 
weniger  als  die  gleiche  Quantität  reines  Wasser;  die  gelösten  Salze  der 
zweiten  üruppe  verhielten  sich  entweder  dem  reinen  Wasser  gleich  oder 
hielten  doch  nur  unbedeutend  weniger  (4  Thle.  Zucker)  gelöst,  während 
die  Salzl(>sung  der  diitten  Gruppe  das  Lösungsverniögen  des  Wassers  um 
6  —  16  Tlüe.  (bei  Kali  und  Natron  um  76  und  48  Thle)  Zucker  pr.  100 
erhöheten. 

Zu  den  negativen  Melassebildnem  gehören  daher  vorzugsweise  Natron- 
Magnesia-  und  Kalksalze,  die  Kalisalze  dahingegen  in  der  Mehrzahl  zu 
den  indifferenten  Salzen,  und  glaubt  Verf.  aufs  bestinmiteste  die  früher 
von  C.  Scheibler  ausgesprochene  Behauptung  bestätigen  zu  können,  dass 
den  in  den  Zuckersäften  sich  findenden  sowold  anorganischen  als  orga- 
nischen Salzen,  und  besonders  den  leicht  kr}'stallisirbaren,  die  Bezeichnung 
„Melassebildner''  nicht  zukommt,  dass  überhaupt  nur  einige  wenige  Salze 
diesen  Namen  verdienen,  nämlich  solche,  denen  selbst  das  Vermögen  zu 
krystallisiren  abgeht. 

Weiterhin  hat  A.  Marschall^)  obige  positive  Melassebildner  in 
liösungen  von  verschiedener  Concentration  auf  ihre  zuckerlösende  (melasse- 
bilden(le)  Eigenschaft  geprüft  und  gefunden,  dass  die  Grösse  des  Lösungs- 
vcnnögens  mit  der  Concentration  bald  steigt  bald  fällt,  wesshalb  es  ihm 
unzulässig  erscheint,  die  melassebildende  Wirkung  durch  eine  bestimmte 
Zahl  auszudrücken. 

E.  Fetz*)  schlug  zur  Entscheidung  der  Frage:  „Ueber  den  Einfluss 
der  Salze  auf  die  Melassebildung"  einen  anderen  Weg  ein,  indem  er 
künstlich  dargestellte  Syrupe  mit  den  betreffenden  Salzen  im  Vacuum  ver- 
kochte und  alsdann  die  Krystallisation  des  Zuckers  beobachtete.  Die 
Salze  wurden  in  solcher  Menge  zugesetzt,  dass  sie  die  Krystallisation  des 
Zuckers,  falls  ihnen  die  früher  zuerkaimte  melassebildende  Kraft  zukäme, 
hätten  ganz  verhindern  müssen.  So  wurde  ein  Syrup  von  einem  Gehalt 
von  1  Theil  Chloniatrium  auf  5  Theile  Zucker  verkocht,  eine  Menge 
Salz,  wie  sie  nach  filiheren  Angaben  die  ganze  Zuckermenge  gelöst  halten 
musste;  aber  im  Trockenraum  nach  24  Stunden  schieden  sich  reichliche 
Zuckerkrystalle  ab.  In  ähnlicher  Weise  und  mit  gleichem  Resultat  prüfte 
Verf.  die  Wirkung  des  Kalisalpeters,  ein  Gemisch  des  letzteren  mit  Chlor- 
natrium, sowie  ein  Gemisch  dieser  beiden  Salze  mit  unkrystallisirbarem 
Zucker,  Gummi  und  Caramel.  Hieraus  ergab  sich,  dass  auch  den  letzten 
Stoffen  zuckerlösendc  Eigenschaften  abgesprochen  werden  müssen. 


M  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie  1871,  97. 
«)  Ibidem  1870,  357. 
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Die  Ursache  der  Mclasscbildung  wäre  somit  in  rein  pb}>ikaliM;heu 
Eigenseliaften  der  Melasse  zu  suchen  oder  aber  es  liegt  ilie  Müglichkiit 
vor,  dü'^s  die  Totalmenjre  der  Nichtzuekei-htoffe,  d.  b.  das  gleichzoiiijit' 
Vorhandensein  so  mannichfacher  Substanzen  jene  losende  Wirkung  auf 
den  Zucker  ausübt,  p].  Fetz^)  hat  daher  die  in  einer  wirklichen  M('la>s^ 
vorhandenen  Stoffe  durch  Osmose  zu  trennen  ge>ucbt  und  die  Tn-ununsr- 
producte  auf  ihre  zuckerlösenden  Eigenschaften  gepnift.  l)ie  venvendr-i**  Me- 
lasse hatte  folgende  Zusammensetzung:  Wasser  19,04  jiCt.,  Zurkir 
54,97  pCt.  und  Nichtzucker  25,99  pCt.  Auf  1  Tbeil  Wassor  kimimtn 
somit  2,88  Thle.  Zucker  oder  auf  100  Wasser  288  Zucker,  wiihreud  j:*- 
müss  der  Löslichkeit  des  Zuckers  in  Wasser  nur  200  Zucker  liättfu  ab- 
löst sein  müssen.  Durch  osmotischen  Reinigungsprocess  wunie  irine  Zui  kv-r- 
ausbeute  von  22  Gewichtsi)roccnten  gewonnen,  die  exosmosuieu  ^Vl^*}r 
enthielten  zum  gi-cissten  Theile  Chlornatrium,  Chlorkalium  und  >aIjHlrr- 
saures  Kali.  Letztere  Bestandtheile  der  P^xosniose  wurden  nun  auf  ihiv 
zuckcrlösenden  Eigensehaftcn  untersucht,  aber  gefunden,  da.v«  sie  niihr 
die  Fähigkeit  besitzen  den  Zucker  am  Krystallisireu  zu  hindr^ra 
Es  wurde  daher  der  Gesammtcomplex  der  Xichtzuckeretoffe  der  TiitiT- 
suchung  unterwoifen,  indem  der  Zucker  durch  Gäbrunji  aus  der  M»*la-^' 
entfenit  wurdo,  aber  auch  so  beobachtet,  dass  die  Totalmenge  ili-r 
Nichtzuckerstoffe  einen  ausgesprochenen  Einfluss  auf  AU 
Uebersilttigung  des  Zuckers  nicht  ausübt. 

Die  Wirkungsweise  der  Nichtzuckei-stoffe  ist  nach  Verf.  rein  iihy^riki- 
lischer,  man  könnte  sagen,  rein  nu'chanischer  Natur.  In  sehr  zuL'k»'r- 
reichen  Lösungen  kann  ihr  Einfluss  vollständig  vei^schwind^n,  er  tritt  ah-.r 
deutlicher  llervor,  je  ärmer  die  Lösungen  an  Zucker,  und  je  n-ichtr  v.i 
an  Nichtzucker  sind.  Die  Abscheidung  des  Zuckci^s  aus  >olchon  üIht- 
sättigten  Lösungen  erfolgt  um  so  rascher,  je  concentriiter  diesflbeu  >iü«i 

Einen  Beleg,  wie  mit  der  Menge  der  vorhandenen  Nichtzuckerstuff« 
die  Krystallisationsfähigkeit  des  Zuckei-s  abninmit,  giebt  Bolte-)  dun'L 
folgende  Zahlen:     Es  enthielt: 

Füllmasse  I.  Trod.  II.  Prod.  III.  Pnjd. 

Wasser 10,2  pCt.  10,7  pCt.  11.5  pCl. 

Zucker 80^0     ,,  6G,8     „  58,1     „ 

Nichtzucker 9,8     ,,  22,6     ^  30,4     ,, ^ 

Es   kr.vstallisirte    vom    reinen 

Zucker  in  Trocenten  .     .     .     70,5  pCt.     32,0  pCt.     1 1 ,5  pCt.  Zuoktfr 

^SSuMtfon'  ^^^^  ^^■'*  ^^^^'^  Scheidungsmethode  sowohl,  als  beider  Satttra- 

de«^  tionsscheidung  ist  nach  E.  Fetz^)  ein  Ueberschuss  von  ungelös^-litctn 
Kalk  nothwendig,  doch  bewirkt  die  Saturatiousscheidung  die  Fällung  m\ 
einem  schliesslich  verbleibenden  viel  geringeren  Kalkübcrschuss  und  zwar 
beträgt  die  Alkalität  des  Saftes  wenig  mehr  als  die  Hälfte  deijenigen  bei 
der  alten  Scheidung.  Es  fällt  in  der  That  die  Saturation  solche  KalkviT- 
bindungen,   welche  in   den   ZuckerflOssigkeiteu   vollkommen   löslich  »ind. 


RübeDSBflftS. 


1)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  RUbcnzucker-Industrie  1871.  167. 
«)  Ibidem  1871.  142. 

*)  Aus  Les  mondes  durch  Dinglcrs  Polytechn.  Journ.  in  Zeitschr.  dei  VereiDi 
f.  Bübenzuckcr-Industrie  1870.  6. 
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Wenn  man  z.  B.  durch  eine  Losung  von  Zucker,  Kalk  und  */iooo  Citro- 
neusäure  Kohlensäure  leitet,  so  wiid  citronensaurer  Kalk  in  bemerklicher 
Menge  geßlllt.  Nach  längerer  Behandlung  mit  Kohlensäure  löst  sich  jedoch 
der  Niederschlag  zum  grössteu  Theil  wieder  auf.  Weinsäure  verhält  sich 
ähnlich,  nur  löst  sich  der  gefällte  weinsaure  Kalk  bei  fortgesetzter  Satu- 
ration nicht  wieder  auf.  Alle  diese  Niederechläge  enthalten  einen  Ueber- 
schuss  von  Kalk ;  die  Citronen-,  Wein-  und  Kolilensäure  scheinen  in  Form 
von  basischen  Salzen  auszufallen.  Die  Kohlensäure  kann  in  Zuckerlösun- 
gen oder  Säften  bei  Gegenwart  von  Kalk  eine  unlösliche  Verbindung  von 
Zucker  und  Kalk  bewirken,  woraus  oft  fühlbare  Verluste  von  Zucker  ent- 
stehen können  und  worauf  bei  der  Saturation  wohl  zu  achten  ist.  Lösun- 
gen von  Kalk  und  Zucker  absorbiren,  ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht, 
um  so  mehr  Kohlensäure,  je  grösser  der  Gehalt  au  Kalk  und  Zucker  ist; 
jedoch  geht  die  Absorption  nicht  ganz  proportional  dem  Gehalt. 

Verf.  schlägt  sodann  folgende  Scheidesaturation  vor:  Zunächst  wird 
durch  täglich  2  Versuche  ermittelt,  wie  viel  Kalk  zu  einer  gewöhnlichen 
Scheidung  nach  alt^^r  Methode  erforderlich  ist.  Diese  zwischen  0,9 — 1 
pCt.  betragende  Menge  wird  dann  bei  allen  anderen  Scheidungen  kalt 
dem  Safte  zugesetzt  und  das  Gemisch  auf  60 — 65*^  erhitzt  und  bei  60*^ 
mit  Einführung  der  Kohlensäure  begonnen. 

Die  Saturation,  während  welcher  man  bis  85*^  erhitzt,  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  der  Niederschlag  sicli  gut  abgesetzt  hat  und  dann  nach 
einiger  Zeit  Ruhe  der  klare  Saft  abgezogen,  durch  Vorfilter  gelassen  u.  endlich 
nochmals  vollkommen  satui-irt.  Der  Schlamm  geht  nach  den  Filterpressen 
und  der  hier  erhaltene  klare  Saft  ebenfalls  zur  zweiten  klaren  Saturation. 

Tessie  unddeMothay  i)  haben  sich  zum  Entfärben  der  Rüben- \\*^;„*',\"^* 
Säfte    ohne  Anwendung   des  Spodiums    ein   Verfahren   patentiren    lassen, 
welches  auf  der  Wirkung  der  schwefeligen  Säure  beruht. 

1)  Zuckersäfte  (Diffusions-,  Press-,  etc.  Saft)  werden  mit  1 — 2  pCt.  Kalk 
versetzt,  geschieden  und  darauf  eine  solche  Menge  doppeltschwefelig- 
saurer  Magnesia  zugegeben,  dass  die  Hälfte  oder  ^/s  des  nach  der 
Scheidung  in  Lösung  verbliebenen  Kalks  in  unlöslicher  Form  abge- 
schieden wird.  Es  entsteht  einerseits  seh wefeligsaurer  Kalk  und  Kalk 
nebst  Magnesia,  welche  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleiben.  Zur  Ab- 
scheidung der  letzteren  wird  ein  Zusatz  von  doppeltschwefeligsaurem 
Kalk  oder  schwefcligsaurer  Thonerde  vorgeschlagen  oder  aber  auch 
Kohlensäure  durchgeleit^t.  3^ 

2)  Bei  Abscheidung  des  Zuckers  aus  der  Melasse  mittelst  Baryts  wird 
das  Bar}'tsacharat  bis  auf  2 — 3pCt.  Baryt  durch  Kohlensäure  zersetzt 
und  darauf  die  vollständige  Ausfällung  mit  doppelt-schwefeligsaurem 
Kalk  oder  schwefcligsaurer  Thonerde  vorgenonmien. 

Die  schon  öfter  empfohlene  Verwendung  der  schwefeli-tjt°JI5iwefeli- 
gen  Säure  in  der  Zuckerfabrikation  hat  Aug.  Seyferth*)    in    nmfang- 8jn^s|»j« ^«i 
reicher    Weise    zur   praktischen  Ausführung   gebracht   und  bezeichnet  als  ftbrikaüon. 
neues  Moment  seines  Verfahrens  die  directe  Anwendung  der  schwefeligen 
Säure  im  Vacuumapparat.     Letztere  kann  erfolgen: 


1)  Dingler's  Polytecbn.  Journal  1872.    806»  501. 

«)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker-Industrie  1870.    225. 
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1)  durch  Anwendung  einer  wässeriji^en  Lösung  der  Süun»;  dirs^^  ViTiah- 
ren  eignet  sicli  für  conc.  Zuckerlösungen  und  Syrupo,  hei  soliv^a'.h- 
alkalischen  LcKsungou  also  für  Raffineiien. 

2)  Durch  Anwendung  in  Gasform,  eines  schwefelige  Säure  cuthaltoudvn 
Gasgemenges. 

Die  schwefelige  Säure  muss  so  lange  einwirken,  bis  mthes  Lack- 
muspapier  nur  melu*  schwaeli  gebläut  ^ird. 

Ist  wegen  ttbergrosser  Alkalinität  der  Säfte  ciuc  Neutralisation 
mittelst  schwefeliger  Säure  allchi  bei  den  vorhandeucn  Mittel n  üirhJ 
möglich,  so  wii"d  der  flüssigen  schwefeligen  Säure  etwas  Schwefel säaro 
zugesetzt.  Das  Seyferth'sohe  Vertaliren  ist  versuchsweise  in  vitlrL 
Fabriken  in  Anwendung  gebracht  und  liegen  dariiber  luich  der  ß».- 
richterstattung  von  Aug.  Seyferth  ebenso  viele  GutiU'hteu  vor,  die 
durchweg  günstig  lauten.  Aus  denselhen  geht  benor,  dass  durfb 
Anwendung  der  schwefeligen  Säure  die  Zuckerproben  sich  nicht  nur 
durch  höhere  Polarisation,  sondern  auch  durch  weniger  Nichtzurker 
auszeichnen,  ausserdem  ein  weisserer  und  hellerer  Zucker  von  be«.-*!« 
Krystallisation  gewonnen  wird. 

G.  Vibrans^)  beschreibt  einen  einfachen  Apparat  2)  zurKntvicke- 
lung  der  schwefeligeu  Säure  und  hat  gefunden,  dass  bei  Neiitralisatiou  von 
^/n  des  Alkali  im  Syrup  die  besten  Resultate  er/ielt  werden. 

Andere  Versuche  mit  dem  Seyferth'scheu  Verfiihren  lauten  wiede- 
rum nicht  günstig. 

H.  Schulz  2)  vindicirt  dem  nach  dieser  Methode  dargest4?llten  Zui-kiT 
einen  besonderen  Geschmack,  ohne  die  Substanz  für  denselben  bezeirlimn 
zu  können.  Von  schwefeligsauren  ^Vlkalien  oder  Schwefelsäure  riihn?  «ler 
(leschmack  nicht  her,  weil  di<>se  nur  in  Spuren  vorhandeu  seien. 

Bergmann*)  glaubt,  da.ss  das  Verfahren  überall  da  mit  Vurthiil  an- 
gewendet werden  wml,  wo  man  es  mit  alkalireichen  und  kalkfreien  Säften 
zu  thun  hat. 

Die  vonBerger^)  gefundene  Verunreinigung  der  Knochenkohle  «IukIi 
G)T>s  hat  sich  nach  Beobachtung  andei*er,  so  von  P.  Schulze*^)  nicht  !»*•- 
stätigt.  JiCtzterer  untersuchte  ausserdem  die  nach  Seyferth's  Verfahren 
dargestellten  ersten  Nachproducte  und  fand  bei  durchweg  alkalijihfr 
Reaction  pr.  100  Thle.  ' 

Organ.        Geaamint- 
Zucker.  Wasser.  Salze.  Schwefelsäure.   Nichtzucker.  Nichtznckff. 

83,5—99,4    0,21-^3,8     0,2—2,38     0,007—0.308     0,1—3,6     0,3-10.0 
Durch  Eochvei*suche  im  Vacuum  mit  in  Wasser  gelöster  und  gasför- 
miger  schwefeliger   Säuro    hat  B.  Wackcnroder')    nachgewiesen,  da» 


>)  Zeitschr.  d.  Verems  f  Rübenzucker-rndustrie  1870.  236. 
*)  Aug.   Seyferth  macht  die  Priorität  dieses    verbesserten   Verfhhrens  G. 
Vibran's  streitig  (ibid.  578.) 
»)  Desgl.  458. 
*)  Ibidem  1870.  459. 
»)  desgl.  465. 
•)  desgl.  1871.    72. 
0  desgl.  1871.  238. 
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sine  Verminderung  des  Zuckergehalts  des  Dicksaftes  auftritt.     Er  fand  z. 
B.  in  der  wasserfreien  Substanz  der  Füllmassen  folgende  Zuckermengen : 

Ohne  Anwendung  der 
gelösten  schwefeligen  Säure.     Mit  Anwendung  der  gelösten  Säure. 

1.         2.  3.  4.         5. 

1,2  pCt.  0,9 pCt.  0,6  pCt.  0,3  pCt.l,OpCt.  Säure. 
91,97  pCt.     91,30     90,75     91,55     91,53     90,89  pCt. 
Dhne  Anwendung  gasförmiger      Mit  Anwendung  der  gasförmigen  Säure 

Säure.  mit  wenig  mit  viel  Säure. 

Füllmasse  97,00  pCt.  95,63  pCt.  95,52  pCt 

Duquesue  u.  GiP)  haben  ein  Verfahren  in  Anwendung  gebracht, 
^obei  ebenfalls  schwefelige  Säure  als  Entfärbungsmittel  auftritt;  sie  ver- 
prenden  aber  nicht  schwefelige  Säure,  sondern  das  Ealksalz  derselben.  Das 
V^erfahren  ist  folgendes:  Die  wie  bei  der  Diffusion  in  Scheiben  zer- 
schnittenen Rüben  kommen  in  eine  Macerationsbatterie  von  16  hölzernen 
Bottichen  (mit  160  Hectoliter  Inhalt),  die  je  4000  Kilo  Rüben  enthalten. 
Das  Wasser  geht  über  14  Bottiche  und  werden  in  den  4.  Bottich,  vom 
A^usguss  gerechnet,  10  Liter  Schwefelsäure  von  55"  gefüllt.  Der  darauf 
folgende  Bottich,  d.  h.  der  dritte  vom  Ausguss  gerechnet,  wird  mit  40 
Kilo  einer  Milch  von  schwefeligsaurcm  Kalk  Versetzt,  welch'  letzterer  durch 
üe  Schwefelsäure  in  Gyps  (Scheidemittel)  und  schwefelige  Säure  zerleget 
ivird.  Der  Saft  wird  erst  mit  etwas  Kalk  gekocht,  der  Schaum  abgeschöpft, 
iann  über  Kohle  filtrirt,  in  offener  Pfanne  auf  30®  B.  eingedickt  und 
ibermals  filtrirt.  Der  Dicksaft  wird  nun  in  geschlossenen  Gefässen  mit 
»einem  4 -fachen  Volumen  Alkohol  gemischt,  von  dem  sich  bildenden  Nie- 
lerschlag  getrennt,  mechanisch  filtrirt  u.  in  den  DestiUirapparat  gepumpt. 
Dieser  liefert  einerseits  den  Alkohol  wieder,  anderseits  den  gereinigten 
saft,  welcher  unmittelbar  nachher  im  Vacuum  verkocht  wird.  Der  durch 
Alkohol  entstehende  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  gewaschen  und  dann 
n  einem  besonderen  Kessel  erhitzt;  die  Alkoholdämpfe  gehen  in  einen  Rec- 
ificationsapparat,  während  ein  zum  Theil  aus  alkalischen  Salzen  be- 
stehender Rückstand  verbleibt^  der  noch  einer  bestimmten  Benutzung  be- 
tiarrt. 

Das  Weinrich-Schröder'sche  Verfahren,  welches  mit  Umgehung  ^^Ij^: 
les  sogen.  Deckeus  im  wesentlichen  darin  besteht,  dass  man  die  erstarrte  fches  verfäh- 
Füllmasse  ohne  Zerkleinerung  und  Einmaischung  in  Centrifugen  ausschleu-       "^'  , 
iert  und  vom  Syrup  befreit,   ist  in  mehreren  Fabriken  zur  Anwendung 
gebracht  und    auf  seine  Brauchbarkeit   geprüft  worden.     E.  Anders  und 
A.  Marschall^   fanden   bei   dessen  Anwendung  folgende  Ausbeuten   an 
Zucker  aus  der  Füllmasse: 

Versuche  I.  II  m.  IV. 

Arbeit  auf  Rohzucker,      auf  Farin.      Arbeit  auf  Roh-    Schleudenmg 

Zucker  mit  geringer  ohne  Dedce  mit 
Decke.  gew.  Gcntrifuge. 

Von  der  Füllmasse  70,1  pCt.         57,0  pCt.         63,03  ptt.         46,2  pCt 
Vomreinen  Zucker  78,4     „  66,4     „  71,70     „  56,6     „ 


>)  Nach  La  sucrärie  indig^ne  inZeltschr.  d.  Vereins,  f.  Rübenxucker-Indnstrie 
1870.  241. 

«)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie  1871.    501.  582  u.  1872.  84. 
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SapeP)  führt  folgende  Zahlen  auf: 

Versuch  L  U.  ÜI.  IV. 

Weinrich-Schröder'sche  Centrifuge,        Gewöhnliche  Centn- 

füge,  eingemaisck 
Schleuderung:  5  Min.  12  Min.  30  Min. 

gedeckt.  gedeckt 

Rolizucker.  Farin.         Rohzucker. 

Ausbeute:  70  pCt.         63  pCt.  58  pCt.       46—47  pCt 

In  ähnlicher  Weise  und  mit  gleichem  günstigem  Resultate  sind  Aus- 
beutezahlen  von  Alb.  Fesca')  und  0.  Kohlrausch^)  mitgetheilt  welcher 
letztere  im  Namen  einer  zur  PrtLfung  und  Begutachtung  des  Weinrich- 
Schroe der' sehen  Verfahrens  niedergesetzten  Conmiission  referirte. 

A.  Marschall  hebt  als  besonderen  Vortheil  desselben  hervor,  di^s 
die  zu  schleudernde  Füllmasse  nicht  eingemaischt,  sondern  in  compacter 
für  die  Centrifuge  geeigneter  Form  in  die  Schleuder  eingesetzt  wird,  da^s 
man  femer  der  Ueberwachung  der  Arbeiter,  wie  sie  nach  dem  alten  Ver- 
fahren nothwendig  war,  überhoben  ist.  Er  empfiehlt  eine  von  Fesca  ge- 
troffene Verbesserung  der  Centrifuge.  Letzterer  hat  noch  gefunden,  däss 
sehr  wasserhaltige  Füllmassen  nach  obigem  Verfahren  eine  weniger  reiche 
Ausbeute  liefern. 
^fah'inT*'"  Nach  MittheUungeu  von  Seeliger*)    hat  Priew  ein  Verfahren  er- 

funden, welches  dem  Weinrich'schen  in  seinen  Resultaten  ähnlich  ist 
welches  aber  den  Vorzug  hat,  dass  es  mit  dem  Centrifugen,  die  gewöhn- 
lich benutzt  werden,  insofern  der  Betrieb  von  unten  erfolgt,  executiit 
werden  kann,  und  dass  man  eben  wie  üblich  kocht,  was  bei  dem  Wein- 
rich'schen Verfahren  nicht  der  Fall  sein  soll.  Dresel^)  theilt  zu  Gunsten 
dieses  Verfahrens  folgende  Zahlen  mit: 

Füllmasse  .=  Zucker,  von  Polarisation,  Nichtzucker,  Wasser. 

a)  Wasserdecke  232  =  116  Pfd.  von  97,2  pCt         0,5  2,3 

b)  nach  Priew    227  =  116     „      „     99,4     „  0,4  0,2 

Gustav  Li  ntner^)  hat  ebenfalls  nach  dem  Pr iew' sehen  Deckverfi&hren 
einen  Vergleich  mit  gewöhnlichem  Verfahren  Versuche  angestellt  und  hilt 
sich  zu  der  Erklärung  verpflichtet,  dass  es  mit  dem  Weinrich'schen 
Deckverfahren  in  seiner  Idee  vollständig  identisch  ist,  dass  sich  die  Priew' 
sehen  Vorrichtungen  nur  leichter  handhaben  lassen.  £r  gewann  im 
Durchschnitt  folgende  Procente  Zucker  aus  den  verarbeiteten  Massen: 

Versuch  12  3  4 

1.  Bei  gewöhnl.  Arbeit  47,85  pCt     39,23  pGt    21,11  26,55 

2.  Nach  Priew's  Verfahren     55,46     „       42,83    „      21,24  29,20 

Der  nach  letzterem  Verfahren  erhaltene  Zucker  hatte  ausserdem  eine 
bessere  Qualität: 


Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Zuckerrüben-Industrie  1871.  658. 
Ibidem  1871.  701. 
desgl.  1871.  711. 
desgl  1872.  182. 
)  desgl.  1872.  241. 
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Das  Priew'schc  Dampfdeck-Verfahren  ist  inRussland  patentirt;  eine 
nähere  Beschreibung  desselben  findet  sich  in  Dingler's  polytechn.  Joom. 
1872.     Bd.  206.     S.  403. 

Durch  Kochversuche  im  Vacuum  unter  Anwendung  von  Zucker- ^^J^^JJJJJ* 
Säften  und  verschiedenen  Agentien  findet  B.  Wackenroder^),  dass 

1)  bei  Einwirkung  von  schwefeliger  Säure,  sei  sie  in  Wasser  gelöst  oder 
gasförmig,  der  Zuckergehalt  der  FtQlmasse  verringert  wird, 

2)  -in  ähnlicher  Weise  sich  Essigsäure ,  Schwefelsäure  und  Ealihydrat 
verhalten, 

2)  dass  auch  das  Wasser  einen  verringernden  Einfluss  auf  den  Zucker- 
gehalt ausübt,  dass  es  demnach  ein  wichtiges  Glied  in  der  Reihe  der 
Melassebildner  repräsentirt. 

Der  Gehalt  der  Füllmasse  an  Zucker  war  nämlich,  je  nachdem  mit 
oder  ohne  Wasser  gekocht  war,  folgender  (auf  wasserfreie  Substanz  be- 
rechnet) : 

I.  Reine  EJäre  11.  Süsswasser 

Kein  Wasser    Wasser  zu-  Kein  Wasser      1  Liter    4  Liter 

zugezogen.         gezogen.  zugezogen.       Wasser  zugezogen. 

Nichtzucker     0,49  1,93  2,60  2,35       4,22 

Zucker  99,51  98,07  97,40  97,65     95,78 

Durch  weitere  Versuche  demonstrirt  Verf.  die  Zu-  und  Abnahme  der 
Polarisation  durch  Kochen  im  Vacuum  und  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen: 

a)  die  Füllmassen  reiner  Zuckerlösungen  polarisiren  meist  niedriger  als 
die  ursprünglichen  Säfte,  aus  denen  die  Füllmasse  gekocht  ist.  (Das 
Minus  der  Polarisation  kann  von  einer  Zersetzung  des  Zuckers  durch 
das  Kochen  herrühren.) 

b)  die  Füllmassen  von  Rübendicksäfben,  Syrupen  etc.  polarisiren  fast 
ohne  Ausnahme  höher  als  die  ursprünglichen  Säfte,  aus  denen  die 
Füllmasse  gekocht  ist  und  zwar  gilt  als  Regel:  Je  höher  im  Safte 
der  Gehalt  an  organischem  Nichtzucker,  desto  grösser  ist  die  Zunahme 
der  Polarisation.  Ist  der  Saft  sehr  arm  an  organischen  Stoffen  (z. 
B.  in  reinen  Zuckerlösungen),  so  findet  nur  in  sehr  vereinzelten 
Fällen  eine  geringe  Zunahme,  meist  aber  eine  Abnahme  der  Polari- 
sation statt. 

Jicinski*)  kommt  durch  Versuche  über  den  Effect  einiger  Koch- 
methoden im  Vacuumapparat  zu  folgendem  Schlusssatz:  „Es  haben  somit 
gut  ausgekochte  Füllmassen  mit  feinem  Korn  den  höchsten  Werth.  Die 
am  wenigsten  vortheilhafte  Kochmethode  ist  dagegen  das  Blankkochen. 
Ihr  zunächst  steht  das  Kochen  auf  grobes  Korn  und  auf  feines  Korn  mit 
unvollständig  verkochter  Füllmasse. 

Von  Fr.  Sebor*)  in  Prag  ist  ein  Apparat  construirt,  mittelst  dessen  ^"J»«2»f 
es  möglich  ist,    aus  Knochen  neben  der  Erzeugung  des  Spodiums  gleich- kou«  in  var- 
zeitig  zur  Beleuchtung  der  Fabrik  Leuchtgas  und  die  dabei  auftretenden  *i2li!Syi-* 
Ammoniakproducte    zur  Düngerfabrikation    zu    gewinnen.     Die    Versuche,   b^r^^ng. 
welche  mit  dem  Apparat  ausgeführt  wurden,  sind  günstig  ausgefallen. 


Zeitschr.  des  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie.  1871.  236. 
,  Dingler's  Polytechn.  Journal.  1872.  204*    503. 
*)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie  1870.    ^, 
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Constitution 
der  Knochen- 
kohle. 


Gesetzt  den  Fall,  eine  Zuckerfabrik  bedarf  1000  Ctn.  Knochenkohle, 
so  sind  zur  Darstellung  dieser  Menge  bei  einer  Ausbeute  von  60  pCt. 
1800  Ctn.  Rohknochen  erforderlich.  Diese  liefern  nun  nebenbei  nach  an- 
gestellten Versuchen: 

1)  280,000  Kubikfuss  Leuchtgas,  welche  fiir  eine  Zuckerfabrik  von 
120,000  Ctn.  Leistungsfähigkeit  zum  Speisen  von  90  Brenneni  hin- 
reichen und  etwa  700  fl.  Geldwerth  entsprechen. 

2)  2600  Pfd.  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak,  welche  niedrig  virau- 
schlagt,  wenigstens  einen  Handelswerth  von  780  tl.  haben. 

Zur  Kenntniss  der  Knochenkohle  theilt  K.  StaramerM  mii 
dass  neue  sowohl,  als  gebrauchte  Knochenkohle  stets  einen  LTebersrhuss  an 
Kalk  enthält,  für  den  zur  Bindung  keine  Säure  nachgewiesen  werden  kann. 
Nach  einer  genauen  Analyse  berechnet«  sich  z,  B.  folgende  Coni^titution 
der  Knochenkohlen: 


Wasser 

Kohle 

Sand  etc 

Eisenoxyd 

Schwefelsaure  Magnesia 

Schwefelsaures  Kali 

Chloralkalimetalle 

Kohlensaurer  Kalk 

3-basisch  phosphorsaurer  Kalk     .     .     . 

Schwefelsaurer  Kalk 

Kalk,  an  keine  der  genannten  Säuren 
gebunden  


Neue 
Kohle 


3,66 
10,08 
1,95 
0,19 
0,40 

0,65 

7,08 

73,58 


1,07 


Betriebs- 
kohle V.  der 
Melis-Klär- 

filtration 


Gebraucht»' 

Kohle  l*i 

der  Rohr- 

zurker- 

fabricaticin 


0,87 
5.27 
1,89 
0,64 
0,41 
0.54 
0,12 
8,57 
77,48 


3,97 


1.33 
5,7S 
2.17 

o.r>4 

0,34 

0.14 
11,42 
73.1fi 

0.6.-* 

2.45 


In  gleicher  Weise  verblieben  nach  8  Analysen  von  H.  Schulz  0,77 
bis  3,12  pCt.  Kalk,  welche  sich  auf  keine  der  vorhandenen  Säuren  \er- 
theilen  liessen.  Als  freier  Kalk  kann  dieser  Ueberschuss  nicht  vorbanden 
sein,  da  die  Knochenkohle  weder  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Ammon. 
noch  durch  Behandeln  mit  Kohlensäure  nach  des  Yerf/s  Versuchen  eine 
Grewichtszunahme  erfährt. 

Weitere  Versuche  haben  ergeben,  dass  die  Knochenkoble  ein  in 
Wasser  lösliches  organisches  Kalksalz  enthält.  Die  Menge  desselben  betrtig 
0,36—0,57  pCt.  im  ungeglühten,  0,22^0,43  pCt  der  Kohle  im  geglOhteB 
Zustande.  Phosphorsäure  konnte  in  keinem  Falle  nachgewiesen  werden. 
Ammoniakwasser  löst  eine  grössere  Monge  der  organischen  Substanz,  doch 
wird  diese  weniger  in  Verbindung  mit  Kalk  entfernt  Dagegen  wird 
durch  Ammoniak,  wenn  auch  in  sehr  geringen  Mengen,  onzweifeDiaft  phos- 
phorsaurer Kalk  gelöst. 


>)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker-Industrie  1871.    332. 
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Auf  Grund  einer  Untersudiuug  über  Verhalten  der  Knochenkohle  ^^^Jj^**' 
gegenüber  Lösungen  verschiedener  Salze  schliesst  H.  Bodenben- kohie  gegen 

^ßj.1^;  8«ltl6»ung*n 

1)  Die  Eigenschaft  der  Knochenkohle,  Salze  ans  wässerigen  Lösungen  auf- 
zunehmen ist  zum  geringen  Theile  eine  chemische,  zum  grössten  eine 
physikalische.  Die  chemische  Wirkung  zeigt«  sich  besonders  gegenüber 
den  kohlen-,  oxal-  und  citronensauren  Alkalisalzeu  und  wird  bedingt 
theils  dui'ch  den  schwefel-,    theils  durch  den  phosphorsauren  Kalk. 

2)  Ein  Gewichtstheil  Kohle  absorbiit  aus  einer  conc.  Lösung  grössere 
Mengen  des  Salzes  als  aus  einer  verdünnten;  dagegen  werden  von  je 
100  Gewichtstheilen  eines  Salzes  mehr  aufgenommen,  wenn  es  in 
verdüimten  als  wenn  sie  in  conc.  Lösungen  dargeboten  wird. 

3)  Die  Gegenwart  des  Zuckers  in  Salzlösungen  beeinflusst  die  absorbi- 
rende  Kraft  der  Kohle  nur  wenig. 

4)  Kohle,  welche  mit  einem  Salze  gesättigt  ist,  vermag  andere  Salze 
aus  ihren  Lösungen  aufzunehmen;  doch  existirt  hier  eine  Grenze. 

5.  Die  Grösse  der  Absorption  wächst  mit  der  längeren  Einwirkung;  da- 
gegen verschwindet  der  Unterschied  zwischen  Zeiten  von  einigen 
Stunden  und  einigen  Wochen. 

Nachstehende  Tabelle  enthält  die  absorbirte  Menge  Salz  in  Pro- 
centen  (ker  in  der  Lösung  vorhandenen  Menge  Salz,  wobei  Nro.  I  die  con- 
centrirteste  Lixsung  (2,1 — 5  Grm.  der  angegebenen  Salze  pr.  100  CG.) 
Nro.  II  die  Hälfte,  Nro.  III  etwa  Y«  der  Menge  von  I  pr.  100  CG.  be- 
deutet. Nro.  IV  erhielt  dieselbe  Lösung  wie  Nro.  EI,  aber  unter  Zusatz 
von  5,9  Grm.  Zucker. 


Von  je 

100  Theflcn  des  Salzes 

Name  des  Salzes: 

Atom- 

*    1  j 

• 

wurden  absorbirt  a.  d.  Lösungen 

1                           ■                            ■ 

gewicht 

I. 

II. 

UI. 

IV. 

7o 

0/ 

/o 

7o 

/o 

Chlorkaliura 

74,7 

9,15 

11,03 

13.81 

11,75 

(.'hlomatrium     .     .     . 

1 

1 

• 

58,5 

8,10 

13,54 

16,30 

13,51 

Schwefelsaures  Kali    . 

• 

■ 

87,2 

20,24 

30,30 

36,30 

33,40 

Schwefelsaures  Natron 

■ 

71,0 

35,50 

40,10 

37,60 

Salpetersaures  Kali    . 

101,2 

16,90 

22,20 

26,00 

23,70 

Salpet ersaures  Natron 

• 

85,0 

16,70 

23,50 

30,50 

27,20 

Essigsaures  Kali    .     . 

• 

m 

98,2 

16,80 

20,30 

27,80 

28,70 

Essigsaures  Natron 

82,0 

21,50 

28,20 

33,30 

Kohlensaures  Kali.     . 

1 

» 

69,2 

50,90 

69,00 

78,00 

76,50 

Kohlensaures  Nati'on . 

i 

t 

53,0 

55,20 

76,90 

81,20 

80,40 

Phosphorsaures  Natron 

■ 

142,0 

53,20 

67,60 

80,30 

80,90 

Schwefelsaure  Magnesia 

» 

» 

60.0 

30,80 

53,30 

69,80 

67,00 

Salpetersaurer  Kalk   . 

1 

t 

82,0 

29.90 

— 

Oxalsaures  Kali     .     .     . 

166,4 

48,10 

— 

Oxalsaures  Natron      . 

1 

134,0 

69,97 

— 

Citronensaures  Kali    . 

306,6 

45,40 

Citronensaures  Natron    . 

• 

258,0 

48,20 

— 

)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie.  1870.  22. 
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^Knochen-*'  ^^^'  ^^rsachc    (1er  Knoclienkohlewirkung    in   der    Znckerfabri- 

kohie.  katioii  führt  E.  Wernekinck  ')  auf  die  in  der  Kohle  vordichteten  Gas»i  zn- 
rück.  Die  Knochenkohle  vermag  nach  Verf.  mehr  als  das  50fache  ihrt-« 
Volumens  an  gasförmigen  Köi*pem  aufzusaugen,  oder  mit  anden-n  Wort'ii 
die  in  den  Poren  der  Knochenkohle  als  Gase  aufjjesogeneu  Korj^^^r  Ih- 
finden  sich  darin  in  einem  Zustande,  welchen  dieselben  unter  eim^ra  Drack 
von  50  und  mehr  Atmosphären  annehmen  würden.  Die  Gase  >in<l  Koh- 
lensäure, Sauerstoff  und  Stickstoff  und  diese?  sind  es  nach  Verf..  wi^kh- 
vorzugsweise,  ohne  die  Flächenanziehung  bestreiten  zu  wollen,  die  Wirkaiiü 
der  Kohle  bedingen.  Die  Kohlensäure  nimmt  aus  den  kalkhalriirin 
Zuckersäften  den  Kalk  fort  und  scheidet  ihn  als  kohlensauren  Kalk  ah: 
der  Sauerstoff  wirkt  bleichend  wie  bei  Gespinnstfasem,  indem  er  die  Ifii-bl 
oxvdirbaren  Farbstoffe  oxvdiit  und  die  Zuckersäfte  entflirbt. 

Für  die  oxydirende  Wirkung  der  Knochenkohle  spricht  der  Umstand, 
dass  in  den  Zuckc^rfiltraten  häufig  Milchsäure  (milchsaure  Salze),  auftreti-n. 
dass  durch  Filtration  bei  hoher  Temperatur  aller  Zucker  in  den  P'ilttnj 
in  Ameisensäure  umgewandelt  werden  kann. 

Bei  dem  Vorwärmen  der  Knochenkohle  durch  WassiTdämpfr  !>»»•►- 
bachtet  man  starken  Ammoniakgeruch,  der  durch  fortgesetztes  Dämpfrn 
nicht  völlig  beseitigt  werden  kann.  Es  kann  diese  Ammoniakmcng^  nich; 
allein  aus  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  der  Knochen  herrühren  — 
weil  die  völlige  fhitfernung  des  Ammoniaks  alsdann  ennöglioht  sein  mü->Te 
—  es  ist  vielmehr  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  sich  aus  dem  \fT- 
dichteten  Stickstoff  unter  Zutritt  der  Elemente  de^  Wassers  Amnumiak 
bildet  2). 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Hypothese  hält  es  Verf.  für  möglich,  dif 
Knochenkohle  bei  der  Zuckerfabrikation  zu  ersetzen.  Als  Entkalkun'i>- 
mittel  können  vielleicht  ausser  Kohlensäure  Phosphor-,  Gxal-  oder  F«'tT- 
säure  dienen,  zur  Plntfiirbung  der  Säfte  ozonisirter  Sauei*stoff.  —  (ninii 
voi*stehende  Hypothese  Wernekinck's  hat  V.  Sc  hei  b  1er')  gewichtiu:»' 
Bedenken  erhoben  und  sie  durch  Versuche  widerlegt. 

Die  Absor])tion  des  Kalks  aus  Zuckerlösungen  kann  nicht  auf  div 
Wirkung  der  in  der  Knochenkohle  verdichteten  Kohlensäure  zuriickpefilhrf 
werden,  weil  man  bekanntlich  durch  regelrecht  geschiedene  Rübeusäfr»-. 
welche  alkalisch  reagiren  und  Kohle  enthalten,  beliebig  lange  Kohlensüiin 
im  Ueberschuss  hindurchleiten  kann,  ohne  diesen  Kalk  durch  Kochen  aus- 
fällen zu  können.  Es  ist  anzunehmen,  dass  der  Kalk  in  den  Zuckersäften 
als  kohlensaurer  Kalk  gelöst  ist^  der  sich  durch  Conccntration  der  LO<itnc 
allmälig  absetzt  und  von  der  Knochenkohle  sofort  zurückgehalten  wird. 
Die  Kohlensäure  der  Kohle  könnte  den  kohlensauren  Kalk  höchstens  in 
das  sauere  Salz  überführen,  dieses  aber  würde  löslich  sein. 

Scheibler  hat  sodann  gleiche  GeA^ichtsmengen  gutgereinigter  Knochen- 
kohle abgewogen,  die  eine  Probe  im'  Eiseutiegel  geglüht  und  an  der  Luft 
ausgebreitet,  während  die  andere  im  Wasserstoffstrom  aasgeglüht  and  er- 


^)  Zeitschr.  des  Vereiiis  f.  Rübenzucker-Industrie  1872.  d4. 
*)  Diese  Eigenschaft  der  Knochenkohle  kann  nach  Verf.  mögliclierweise  anr 
Gewmnung  von  Ammoniaksalzen  zu  Düngerzwecken  benatzt  werden. 
•)  Ibidem  1872.    101. 
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Iten  gelassen  wurde.  Rübensäfte  durch  beide  Proben  filtrirt  waren  gleich 
tkalkt  und  gleich  cutförbt.  Da  die  im  Wasserstoffstrome  geglühte  Kohle 
inen  Sauei-stoff  und  keine  Kohlensäure  mehr  enthalten  konnte,  so  kann 
ch  von  einer  specifischen  Wirkung  dieser  verdichteten  Gase  keine  Rede 
in. 

Auch  Kohlrausch^)  wendet  sich  gegen  die  Hypothese  Wernekinck's 
id  bringt  Beweise  gegen  dieselbe  bei.  Er  Hess  in  Gemeinschaft  mit  A. 
achtel  Melasse  durch  Knochenkohle  iiltriren,  deren  Gesammtfarbe  nach 
ni  Farbenmass  7,14  betrug.  Die  Knochenkohle  nahm  6,51  auf  und 
irdcn  durch  Ammoniak  aus  der  Knochenkohle  wieder  6,37  extrahirt,  ein 
5 weis,  dass  die  Farbestoffe  nur  durch  Flächenanziehung  von  der  Kohle 
sorbirt  waren. 

Ebenso  ftihrt  Kohlrausch  Versuche  an,  wonach  angenommen  wer- 
n  iiuiss,  dass  das  sich  beim  Dämpfen  des  Spodiums  entwickelnde  Ammo- 
xk  nicht  aus  dem  aus  der  Luft  verdichteten  Stickstoff,  sondern  aus  der 
ickstoffkohle  entsteht. 

II.  Schwarz  2)  hat  die  Kohle  uni  Asche  der  Knochenkohle  jede  für  wSSoV^d« 
;h  auf  ihre    entfärbende  Wirkung  einer  Indigocarminlösung  geprüft  ^^^d  •^JJJ^^JJJJJ^ 
funden,  dass  dieselbe  Menge  Kohlenstoff  nicht  so  stark  entfärbend  wirkt,  der  Knoehen- 
i  wenn  diese  Menge  in  Verbindung  mit  dem  Kalkphosphat  der  Knochen-      ^^  ** 
hie    ist.      Auch    die  Knochenasche  wirkt  geringer  in  reinem  Zustande, 
i  sich  nach  dem  Verlust    der  durch   das  Brennen   zerstörten  Menge  an 
)hlenstoff  erwarten  lässt.     Verf.  schliesst  hieraus,  dass  die  Knochenasche 

Folge  des  Brennens  dichter  wird  und  an  Entfärbungskraft  verliert, 
irch  Mischen  von  Knochenasche  mit  Zucker  oder  Leim  und  Glühen  ist 

Verf.  gelungen,  die  Knochenasche  wieder  zu  beleben.  Ein  Unterschied 
ischcn  der  Zucker-  und  Leimkohle  konnte  nicht  constatirt  werden,  so 
SS  der  Stickstoff  an  der  entfärbenden  Wirkung  keinen  Antheil  zu  haben 
licint.  Auch  prüfte  Verf.  die  Feinheit  des  Korns  und  fand,  dass  die 
inere  mehr  absorbirt  bei  kochendem  Auswaschen,  während  die  grö- 
re  Kohle  bei  kaltem  Auswaschen  besser  wirkt.  Eine  sauere  Lösung 
sitzt  eine  grössere  Ab8ori)tionsföhigkeit,  als  eine  neutrale. 

Zur  Wiederbelebung  der  Knochenkohle  ist  das  Eisfeldt'sche  ^^^f^*" 
erfahren:    Behandeln  mit  Brüdenwasser,    Kochen   und  Dämpfen,    in  An-   Knochen- 
Endung  gebracht.  Die  von  Ottokar  Cech^)  und  Alfr.  Marschall*)  ange- 
illten  Vei-suche  sprechen  zu  Gunsten  dieses   Verfahrens-,    durch  Analyse 
r  wiederbelebten  Kohlen  fanden  sie  folgende  Zahlen: 

1.  Nach  Cech: 

Wasser.    Kohle  +     Kohlen-  Phosphor-    Schwcfel- 

iinlösl.  Thle.    säure.  säure.      säur.  Kalk. 

Neues  Spodium                  6,30        11,02         8,00  74,20        0,30  pCt. 

Wiederbelebtes  Spodium    3,50         9,85,       11,799  72,85        1,789  „ 


J)  Dingler's  Polytechn.  Journal.    804.    236  etc. 

^)  Zeitschr.  f.  Rübenziicker-Ind.  in  d.  oest.-ung.  Monarchie  1872.    705. 

8)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker-Ind.  1870.  505, 

*)  Ibidem.  1870.    663 
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2.  Nach  Marsehall: 

Hygroscop.  Kohle.  Sand.  Kohlens.  Schwefels.  NicLt  best- 
\V  asser.  Kalk.        Kalk.  Sto£fe. 

a.  Beinschwarz  nach  ein- 
mal. Kochen  mit  einer 
Klüse  man  naschen 

Waschmaschine     .     .  0,78       7,91     1,11     8,58         0,i20         81,4i>pa 

b.  dass.licinschwarz  durch 
Gährunjju.  Waschen  u. 
Behandeln  in  d.  Eisfeldt* 

, scheu  Apparaten    .     .  0,92       7,62     1,58     7,85         0,21         Hl.^^^'pCl 

c.  dass.  Beinschw.,  durch 
4stünd.  Behamh^lnind. 

Eisfeldt'schenApparatcnO,16       7,54     1,48     7,68         0,00         83.0r.iirt. 

d.  dass.  Beinschwarz,  2 -mal 
zur  Dicksaft-Filtration  be- 
nutzt, dann  n.Eisfbehand.  0,74       8,02     1,13     8,75         0,12         81.:>4iH:t 
Zum  6.  Male  nacli  Eis- 
feldt wiederbelebt    .     .  0,96       7,65     1,25     8,64         0,06         81.44pCt. 

Bei  a  und  c  zeigt«  sich  bei  längerem  Kochen  mit  Kalilauge  kein»^ 
Bräunung,  bei  b  und  d  trat  dieselbe  sofort  ein. 

Gustav  Uodck  ^)  vei'wirft  von  den  3  Operationen  der  Spodiumwicder- 
belebung  (nämlich  Säuern,  (rähren  und  (ilühen),  die  2tc.  Opomtiim  (It 
(iährung  als  kostspielig  und  nutzlos,  indem  er  seit  mehreren  ,lahri»u  toi- 
gendes  Verfahren  mit  grossem  Vortheil  zur  Ausffthrung  gebracht  bat: 

,JDas  benutzte  Spodium  fällt  aus  dem  Filter  direct  in  die  Säur<^ 
bottiche  und  ^^^rd  hier  portionswei.se  in  dem  Maasse,  als  da.s  Spodium  hin- 
einfällt, mit  Salzsäure  (bei  Dicksaft  mit  V«  P^'t.,  bei  Dünnsaft  mit  IjtO ) 
von  100*^  C.  Übergossen,  woselbst  es,  damit  alle  freie  Säure  ge^sättigt  verde, 
so  lange  stehen  bleibt,  bis  der  Bottich  wieder  gebraucht  wird,  wenigsten* 
jedoch  8  Stunden.  Das  Säurewasser  wird  abgelassen  und  das  Spo«iinni 
direct  zur  Waschmaschine  geftlhrt,  gewaschen  und  nach  dem  Abtn>pfen 
gleich  auf  die  Darre  des  GlühofeiLs  geworfen,  in  welchem  es  geglüht  wird 
und  gleich  nach  Abkühlung  desselben  wieder  zur  Verwendung  gelangt  s^i 
dass  es  manchmal  nach  36  Stunden,  nachdem  es  ins  Filter  kam,  wieder 
gefüllt  wird. 

Knappt)  hat  versucht^  behufs  Wiederbelebung  der  gebrauchten  Kno- 
chenkohle den  Kalk  statt  durch  Salzsäure,  durch  Essigsäure  zu  entfernen, 
aber  ein  negatives  Resultat  erhalten.  Die  Säuren  wurden  in  solcher 
Menge  angewendet.,  dass  sich  neutrale  Salze  (Chlorcalcium  und  essigsaurer 
Kalk)  hätten  bilden  müssen.  Die  Essigsäure  griff  zwar  den  phosphorsaureo 
Kalk  nicht  an,  aber  von  100  Theilen  des  zu  entfernenden  Kalkes  wurdeo 
nur  71  Thle.  gelöst.  Auch  bei  Anwendung  concentrirterer  Säure,  die  2 Vi 
mal  mehr  reine  P^ssigsäure  aber  in  acquivalenten  Mengen  zum  Kalk  taga^ 
messen  enthielt,  zeigte  sich  kein  Unterschied.     - 


1)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzacker-Industrie  1871.  342. 
»)  Ibidem  1872.  ia3. 
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H.  Bodenbender*)  hat  von  der  Eisfeldt-Thumb'schen  Wieder- 
belebungsmethode des  Spodiums  nicht  diejenigen  Resultate  erzielt,  welche 
er  erwartet  hatte.  Dahingegen  kann  er  empfehlen,  die  nicht  gegohrene 
Knochenkohle  vorher  mit  1  — 1,5  pCt.  Salzsäure  zu  behandeln.  Wird  die 
so  behandelte  Knochenkohle  nach  dem  Entfernen  der  durch  Salzsäure  in 
Lösung  geführten  Substanzen  und  nach  dem  Auswaschen  mit  reinem 
Wasser  und  Brtidenwasser  mit  etwa  0,3  pCt.  Natronlauge  von  33pctigem 
Natrongehalt  ganz  kurze  Zeit  —  8 — 10  Minuten  —  gekocht,  so  entsteht 
eine  an  Farbstoffen  reiche  Lösung,  welche  durch  Brüdenwasscr  von  der  • 
Kohle  entfernt  wird.  Die  so  vorbereitete  Kohle  wird  nach  der  Eisfeldt- 
Thumb'schen  Methode  weiter  behandelt.  Der  Verlust  an  Ammoniak  ist 
hierbei  ein  höchst  geringer.  Verf.  theilt  sodann  zur  Beurtheilung  der 
Reinheit  der  Säfte,  gewonnen  durch  Filtration  derselben  tlber  die  nach 
Eisfcldt-Thumb*scher  Methode  gereinigte  Kohle,  im  Vergleich  zu  den 
vennittelst  geglühter  Kohle  behandelten  folgende  Daten  mit: 


1.  Diffusion,  Kohle  nach  Eisfeldt- 
Tumb  1870/71 

2.  desgl.       desgl.  1 8^772 

3.  Maceratioa,  geglühte  Kohle 

186«/67 

4.  desgl.  desgl.            IS^'^jes 

5.  desgl.  desgL            IS^^/es 

6.  desgl.  desgl.            18«ö/7o 


'S  *  S 


NIchtinck. 


0)    00 

Ha 


Zucker 


21,40 
20,12 

16,90 
18,40 
22,18 
19,34 


83,85 
84,0 

84,0 
85,0 
82,4 
83,5 


Auf  100  Thle. 
Zucker  der 
Füllmasse 


Asche 


Organ. 
Stoffe 


5,58 
5,70 

4,60 
4,51 
5,90 
4,94 


5,42 
6,80 

6,85 
4,96 
6,93 
4,57 


80  9 

''.Ja 

«n  «  O 

öS« 


68,4 
69,8 

69,4 
72,0 
67,8 
69,8 


5  o 


82,8 
83,1 

82,6 
85,9 
82,3 
83,6 


Der  für  Wiederbelebung  der  Knochenkohle  mittelst  Ammoniak  con- 
struirte  Apparat,  sowie  die  Vorzüge  dieses  Verfahrens  sind  von  H.  Eis- 
feld und  C.  Thumb  in  Dingler's  Polytechn.  Journal  1872.  206.  405 
näher  beschrieben. 

Um  sich  über  die  grössere  oder  geringere  Reinheit  der  gebrauchten  ^thingigkeit 
Knochenkohle  der  Zuckerfabriken  in  annähernder  Weise  zu  orientiren,  wiebM  de«*' 
benutzt  Krocker«)  das  spec.  Gewicht  derselben,  da  sich  durch  Unter- ^^^^^^'j;;?" 
Buchung  ergab,  dass  ein  grösseres  spec.  Gewicht  einen  höheren  Gehalt  an  *n^p^«5hor. 
Kalkphosphat  bedingt.     Er  fand: 

Spec.  Gewicht  der         Phosphorsauren 


saarer  Kalk- 
erde. 


Spodiumabfiille. 
2,82 
2,80 
2,74 
2,55 
2,48 
2,47 
2,44 


Kalk. 

78,91 

78,48 

76,95 

64,70 

56,94 

54,50 

46,87 


Kohle.        Sand. 


3,60 

2,00 

4,20 

2,80 

6,50 

4,00 

7,50 

10,40 

14,50 

22,30 

11,30 

26,37 

9,40 

37,00 

M  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker-Industrie  1872.  233. 
•)  Der  Landwirth  1870.    102 
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Je  reicher  daher  die  Spodiainabfälle  an  phosphorsaarer  Ealkerde  sini 
ein  desto  höheres  spec.  Gewicht  haben  sie  und  werden  sich  dem  der  rei- 
nen Knochenerde  mit  2,98  spec.  Gewicht  am  meisten  nähern. 
R^hiuSkw  ^'  Scheibler^)   macht  auf  das  Vorkommen  von  Dextrin  im  Roh- 

zucker aufmerksam  und  giebt  als  Erkennungsmittel  desselben  an: 

1)  Absolut.  Alkohol,  wodurch  bei  Gegenwart  von  Dextrin  eine  milchig- 
trübe Flüssigkeit  entsteht. 

2)  Jodlösung  (0,1  Grm.  Jod,  1,5  Grm.  Jodkalium  pr.  100  CC.  Wasser), 
welche  dextrinhaltige  Lösungen  purpurroth  färbt. 

Ausserdem  kann  als  Erkennungsmittel  des  Dextrins  der  Genich 
nach  Brod  dienen  und  der  Umstand,  dass  dextrinhaltiger  Rohzucker  sich 
durch  Bleiessig  schwieriger  klären  lässt  oder  trübe  Filtrate  liefert. 

Annähernd  quantitativ^  bestimmt  C.  Scheibler  das  Dextrin  im  Roh- 
zucker dadurch,  dass  er 

1)  die  Lösung  desselben  durch  Polarisation  auf  Zucker  prüft,  dann  den 
Zucker  in  Invertzucker  überführt  und  wiederum  der  Polarisation  un- 
terwirft. Ist  kein  Dextrin  vorhanden,  so  muss  jetzt  eine  entspre- 
chende Linksdrehung  eintrctijn.  Da  100  Grad  rechtsdrehende  Zucker- 
lösung nach  der  Inversion  bei  0^  Temp.  44,16  Grad  links  dreht  und 
diese  Linksdrehung  für  jeden  Centesimalgrad  über  0  sich  um  0,506 
Drehungsgra<le  vermindert,  so  entspricht  1  Grad  Linksdrehung  nach 
der  Gleichung: 

100:44,16  —  1:X  =  2,2645  Grad 
Rechtsdrehung  für  0®  Temperatur.  Die  bei  der  Temperatur  ausge- 
führten Inversionen  müssen  daher  um  die  Grösse  0,506  vermehrt  und 
mit  2,2645  multiplicirt  entweder  die  ursprüngliche  Rechtsdrehung  er- 
geben, falls  der  Rohrzucker  rein  war,  oder  aber  wegen  der  stark 
rechtsdrehenden  Eigenschaften  des  Dextrins  weniger,  wenn  letzteres 
dem  Rohrzucker  zugesetzt  war.  Dieses  hat  Verf.  in  der  Tbat  beo- 
bachtet. 

2)  Bequemer  und  genauer  lässt  sich  Dextrin  (Leiogomme,  Amidon  griUe) 
durch  Behandeln  der  Lösungen  mit  Knochenkohle  .bestimmen^  welche 
letztere  das  Dextrin  quantitativ  zurückbehält. 

DifhitioDs-  lieber  den  Futterwerth  der  Diffussionsschnitzel  haben  wir  nach  den 

*Nirongt.'  Untersuchungen  vonM.  Märcker  bereits  im  Kapitel:  FutterstofTanalysen  u. 

niitti.      Conservirung  der  Futtermittel  Erwähnung  gethan.     Hier  sei  noch  henro^ 

gehoben,    dass    dieselben    auch    als  Nahrungsmittel  in  Yorschhig  gebracht 

sind. 

Carl  Ottocar  Gech^)  empfiehlt  die  diJSundirten  Bübensdndtiel 
nach  vorherigem  Abwaschen  einer  2 — 3-wöchentlichen  Gähmng  zu  nnter- 
werfen  und  sie  in  diesem  Zustande,  in  welchem  sie  ein  säuerlich  riechen- 
des, wohlschmeckendes  Kraut  repräsentiren,  mit  zerkochten  Erbsen  oder 
Linsen  zu  vermischen.  Die  Letzteren  sind  reich  an  Protein,  die  Scbnitxel 
an  Kohlenhydraten,  es  wird  also  ein  richtiges  Nährstoffverhältniss  eriuhen 
und  gleichzeitig  ein  Gericht,  welches  schmackhaft  und  leicht  Terdanlich  ist 


;i 


Zeitschr.  d.  Ver.  f.  RübenznckeModustrie.  1870.    358. 
Ibidem  187L  332. 
>)  Ibidem  1870.  63. 
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H.  Fr  ick  e^)  Hess  die  entznckerten  Rübenschnitzel  sauber  waschen 
und  Anfiangs  November  wie  Kohl  in  ein  Fässchen  fest  einlegen.  Ende 
Februar  wurde  von  diesem  Schnitzelkraut  versuchsweise  gekocht  und  das 
Gericht  von  Beamten  sowohl,  als  von  den  Arbeitern  der  Fabrik  für  vor- 
trefflich gehalten. 

Delius^)  spricht  sich  gegen  die  Anwendung  der  Rübenschnitzel  als 
Nahrungsmittel  aus.  Er  vergleicht  dieselben  in  ihrem  Gehalt  an  Nähr- 
stoffen   mit  Sauerkraut   und  führt  aus,    dass  erstere  in   dieser  Beziehung 

nur  die  Hälfte  des  Geldwerthes  beanspruchen  können.     So  enthalten: 

Eiweiss.  Zucker.  Faserstoff. 

100  Thle.  Sauerkraut  1,5         6,3  2 

100     „       Rübenschnitzel  0,5-07      3,4  1 

Der  Geldwerth  des  Sauerkrauts  stellt  sich  bei  eigener  Production 
nach  De  11  US  auf  rund  7  Sgr.  pr.  Ctn.  und  sind  für  die  Rübenschnitzel  nur 
etwa  3  Y«  Sgr.  pr.  Ctn.  in  Anschlag  zu  bringen,  für  welchen  Preis  sie  von 
den  Fabriken  nicht  franco  ins  Haus  geliefert  werden  können.  Zur  Be- 
reitung eines  billigen  Nahrungsmittels  für  die  ärmeren  Yolksklassen  em- 
pfiehlt Delius  das  sog.  rheinische  Rübenmus  oder  Kraut.  Dasselbe  wird 
aus  Rüben  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  dieselben  vorher  im  Back- 
ofen, wenn  das  Brod  entfernt  ist,  trocknet,  dann  fein  zerreibt  und  unter 
häufigem  Umrühren  mit  Wasser  verdampft.  Vor  dem  Dickwerden  der 
Masse  wird  dieselbe  durch  ein  Sieb  geschlagen,  um  die  gröberen  Fasern 
zu  entfernen  und  schliesslich  bei  massiger  Wärme  zur  S3mipdicke  gebracht. 
1  Pfd.  dieses  Muses  wird  in  seinem  Nährwerth  gleich  4  Pfd.  Kartoffeln 
geschätzt. 

Vm.  Stärkefabrikation. 

In  seinem  trefflichen  Werk  „die  Eiweisskörper  der  Getreidearten,  Q*"*««  "»<* 
Hülsenfrüchte  und  Oelsamen,  Bonn  1872",  macht  H.  Ritthausen  (S.  1 — 83)  weii«. 
Mittheilungen  über  den  Klebergehalt  glasiger  und  weicher  Weizen,  welche 
,  dahiji  lauten,  dass  glasiger  Weizen  mehr  Kleber  enthält  oder  doch  durch 
die  Behandlungsweise  liefert  als  weicher  Weizen.  Nach  der  Untersuchung 
der  Asche  beider  Weizensorten  von  R.  Pott^)  scheint  es,  als  ob  der 
glasige  Weizen  sich  durch  einen  höheren  Phosphorsäure-  aber  geringeren 
Kaligehalt  vor  dem  weichen  Weizen  auszeichnet,  im  übrigen  sich  aber 
gleich  verhält.  Nach  Ritthausen  sind  im  Mittel  sämmtlicher  Analysen 
vom  Gesammtstickstoff  des  Weizens  78,3  pCt.  Stickstoff  als  Kleber  vor- 
handen und  enthält  derselbe  folgende  Proteinstoffe:  Pfianzenleim  oder 
Gliadin,  Gluten-Fibrin,  Gluten-Casein  und  Mucedin. 

Die  Abscheidung  des  Klebers  gelingt  leichter  durch  hartes  als  weiches 
Wasser  und  gelang  es  Verf.  in  allen  Fällen,  wo  gewöhnliches  Wasser  kei- 
nen Kleber  lieferte,  solchen  zu  gewinnen,  wenn  er  gypshaltiges  Wasser 
anwandte. 

Die  Verfälschung  der  Stärke  durch  Mehl  kann  nach  R.  Bött-veroiichoog 

der  Stirk« 
— dareh  Mehl. 

M  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie.  1871.   71. 

«)  Zeitschr.  d.  landw.  Centr.-Vereins  d.  Prov.  Sachsen  187L  232. 

>)  Landw.  Versuchsst.,  15,  217. 
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gcr^)  dadurch  erkannt  werden,  dass  heim  Kochen  von  1  Grm.  dor  Stark»? 

mit    180  cc.  Wasser    unter  starkem   Umrühren  sich    ein  starker  Schauiu 

bildet,  wälinnid  klebcrfreie  Stärke  diese  lleaction  nicht  zeigt. 

^"'*des*'""*^  Um   einen  Zusatz  von    anderen  Mehlen   zu    Reismehl    nachzuweiN?u, 

KeismehN.   macht  vau  Bestclaer^j   einen  kalten   wässerigen  Auszug   des   zu  uuttr- 

suchenden   Mchles    und  versetzt    das  Filtrat    mit    Pikrinsäurelösung     I»a 

letztere  in  den  wässerigen  Auszügen  vei'schiedener  Mehlsorten  ausst-r  ileui 

lieismehl   einen  Niederschlag   l)eAiirkt,    so   ist,    falls  in    dem   bftretfcuJ»'n 

Filtrat  ein   Niederschlag  entsteht,  dem  Reisraehl   fremdes  Mehl  zu^est^tzt. 

nm  Stärke"  Durch  Zusatz  von  Salpetei-säure  zu  der  Schwefelsäure  ist  ♦>  Krötki ■*'' 

ayrup  und    gelungen,  (Icu  Stärkesyiiip,  mag  die  Fabrikation  in  kui)feruen  Kt>silii  ülh-r 

r  eiur  or.  (,flf^^(,,jj  jtqu^.,.  qJ,»,.  ju  hölzemeu  Bottichen  durch  Dampf  erfnlgou.  in  d-r 

Hälfte  der  Zeit  als  bei  gewöhnlichem  Zusatz  von  Schwefelsäure  allein.  »J:u- 
zustellen.  Bei  Trauben-  und  Kist<>nzucker  ist  die  Ei-sparniss  an  Zeil  iiii«l 
an  Feuenmg  noch  grösser. 

Die  Fabrikation  ist  die  gewöhnliche,  nur  setzt  man  bei  Darstellunf: 
des  Stärkesynips,  bei  welcher  durchschnittlich  auf  1  Ctr.  nasse  Stärke  1  Tfii. 
Schwefelsäure  kommt,  jedem  Pfd.  Schwefelsäure  4  Lth.  Salpetei'säure  za: 
zur  Darstellung  des  Stärkezuckei's  werden  pr.  Ctr.  Stärke  1  ^a  Pfd.  >ili»>- 
felsäure,  6  Lth.  Sali)etei*säure  genommen.  Nachdem  die  Stärke  ^  i  >iuu- 
den  lang  gekocht  hat,  nimmt  mau  ilie  Jodprobe  vor,  zeigt  sich  S}Tni>- 
gahre,  so  wird  noch  fernere  ^/4  Stunden  gekocht. 

Zur  Entfärbung  des  Syrups  wie  des  Zuckers  venscndet  man  in  ueue^r 
Zeit  Schwefel  ige  Säure  an  Stelle  der  Knochenkohle  und  stumpft  die  Sacnr 
(15  Pfd.)  durch  1  Pfd.  kiystallisirte  Soda  ab. 

Ausserdem  leitet  Krötke  den  Dampf  nicht  direct  in  die  Masse,  vih 
durch  die  Flüssigkeit  verdünnt  wii*d,  sondern  treibt  ihn  durch  eine  iu  dtiii 
Kessel  angebrachte  Spirale,  welche  die  Masse  ebenso  ziuu  Kochen  briuiT'iu 
aber  das  condensirte  Wasser  unten  abtliessen  lä8st. 
8tsrt"ftbY  Verschiedene   Analysen  von  Stärkefabrikabtilllen,    iusofeiii    diese IIku 

ken.       als  Futteret otfe  Verwendung  linden,  sind  im  Kapitel  ^Futterstoff«»  und  Zu- 
bereitung etc.  des  Futters""  mitgetheilt.     Uier  sei  noch  erwähnt«  das.N 
1.  die    Rückstände    aus    den    Neutralisationsbottichen    einer 
Stärkezuckerfabrik  nach  J.  Fittbogen*)    folgende    Zusammen- 
setzung haben: 

Frische  Substanz         Luft  trockne  Sahst  in2 

Kali 0,089  pCt,  0,113  pCt. 

Natron 0,096   ^  0,121    ^ 

Kalk 22,528   ;,  28,605    „ 

Magnesia 0,281    „  0,357   ^ 

Eisenoxyd 0,413   „  0,525   ^ 

Schwefelsäure 8,252   „  10,481    « 

Phosphorsäure 4,525   „  5,746    ^ 

Kohlensäure 9,987   „  12,685   ^ 

>)  Polytechn.  Notizbl,  84,  237. 

>)  Diugler*s  Polytechn.  Joum.,  IM,  94.  . 

»)  Ibidem,  1871,  201,  139. 

*)  Ann.  d.  Landw.  Wochnbl.  1872.  478. 
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Frische  Substanz        Trockene  Substanz 

Chlor 0,021    „  0,027   „ 

Traubenzucker 8,557    „  10,868   „ 

Sonstige  organ.  Stoife  .     .     .  11,745   „  15,068   „ 

Darin  Stickstoff (0,311)  „  (0,394)  „ 

Chcmiscli  gebundenes  Wasser  4,036   „  4,986    „ 

Feuchtigkeit 23,692    „  3,076   „ 

Sand 5,274   „  6,698   „ 

2.  Sauerwasser    einer    Stärkefabrik    enthielt    nach    J.    König  ^)    in 
1000  Thln. 

Stickstoff     .     .     .     1,12 

Kali 0,52 

Phosphorsäure .     .     0,91 

3.  Stärkefabrikschlamm    im    lufttrocknen    Zustande    wurde    von  E. 
Schulze 2)  mit  folgendem  Resultat  untersucht: 

Stickstoff       Phosphorsäiu^       Kali       Kalk       Magnesia 
1,30  0,71  0,82      3,19       0,26  pCt." 

IX.  Technologische  Notizen. 

Ueber  den  Nährstoffgehalt  der  Pilze  giebt  0.  Siegel»)  fol-   ^^^^^1% 

gende  Zahlen:  ^  pute. 

Eier-       Hahnen- 
Steinpilz  schwämme    kämm  Morchel  Trüffel 

Wasser 15,42       16,48       21,43  15,81  70,83 

Proteinstoffe 19,30       19,56       19,19  28,58         9,59 

Fett 1,67         1,15         1,67         1,43         0,72 

Stickstofffreie  Extractstoffe .     52,59       48,03       44,02  40,46  17,46 

Asche 5,26         6,84         7,65         8,20         2,83 

Ziurek*)    untersuchte    verschiedene  Obstsorten    mit  folgendem  Re- ^'^'^^^^'y***" 
sultat: 

Zucker  Kali  Phosphorsäure 

6.19  —  — 

4.20  —  — 
6,44  0,26  0,08 
6,78  —  — 

11,72  0,34  0,01 

8,78  0,19  0,005 

7,96  0,13  0,005 

14,31  —  — 

6,93  0,19  0,010 

6,37  —  — 

Zur  Werthbestimmung  der  Oelsamen  bezüglich  ihres  Oelgehalts  ^^■^*J*'«*^- 
liat  H.  Vohl^)  ein  leicht  handliches  Oleometer  construirt  und  mit  dessen  oeisamen. 
Anwendung  gefunden: 


Wasser 

Eiweiss 

Pfirsiche  .     .     . 

78,6 

0,31 

Aprikosen     .     . 

81,7 

0,63 

Pflaumen      .     . 

80,6 

0,37 

Zwetschgen  .     . 

80,1 

0,87 

Kirschen      .     . 

77,7  ^ 

0,82 

Binien     .     .     . 

83,2 

0,23 

Aepfel     .     .     . 

82,1 

0,39 

Trauben       .     . 

80,2 

0,74 

Stachelbeeren  . 

85,4 

0,47 

Johannisbeeren 

84,5 

0,56 

• )  Landw.  Zeit.  f.  Westfalen  u.  Lippe  1872,  161. 

»)  Neue  landw.  Zeit.  1871,  960. 

>)  Ibidem  1871,  470. 

*)  Ibidem  1872,  475. 

»)  Dingler's  Polytechn.  Joum.  1871,  201,  236  u.  410. 
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Lein  Hanf  Mohn       Wallnüssc    Mandeln  Traubenkercc 

Gel,  Min.    25,666       25,1145     48,3368     48,9876     43,3684     16,9934 
,,     Max.    28,1403     26,3994     50,1223     51,4403     55,3688     19,0231 

Mittel.     ."27J534     25,"8753     49,4030     50,0600     52,4165      17,9501 
Spec.Gew.     0,9347       0.9276       0,9247       0,9264       0,9180       OMÜ 

Die  Bestimmung  des  Oels  mit  dem  Oleometer  ist  aber  in  den  uui^t» u 
Fällen  sehr  zeitraubtmd  und  erfordert  eine  grosse  Sorgfalt.  Verf.  benut/t 
daher,  weil  die  Gele  ein  höheres  spec.  Gewicht  als  Canadol  ('0,6y  >j,'tf. 
Gew.)  besitzen,  das  spec.  Gewicht  des  Canadol -Auszuges,  um  den  C-lst- 
halt  der  Samen  lusch  zu  ennitteln;  er  hat  eine  Tabelle  entworfen,  wt'k-he 
die  Beziehung  des  spec.  Gewichts  des  Canadol- Auszuges  zum  ()il2Hhalt 
angiebt. 
la'*wSii"  Als  Mittel  zum  Wollewaschen  wird  eine  Lösung  von  Wasserglas  iiii- 

waschmitte].  jifohleu^j;  auf  1  Theil  des  neutralen  Wassersglases  nimmt  man  40  Thle. 
Wasser  von  40 '^ — 45"  R.  Durch  diese  Lösung  wird  nicht  nur  Wollt-,  in 
dem  man  sie  einige  Male  eintaucht  und  mit  Wasser  abspült,  schnofw^^isN 
sondern  man  kann  auch  Schafe  sehr  leicht  und  schnell  sohneeweiss  wasch-ju. 
wenn  man  sie  nach  Verbinden  der  Augen  in  einen  Behälter  mit  obiff»T 
Lösung  bringt  und  dann  mit  reinem  Wasser  nach  wäscht.  In  Kannniianj- 
spinnereien  wird  die  Wolle  noch  10  Minuten  laug  in  einem  Bade  von 
obiger  Concentration  und  Temperatur  eingeweicht,  darauf  in  ein  zweit 
Bad  (von  1  Tbl.«  Wasserglas  und  80  Theilen  Wasser  von  circa  3f>'*)  gi 
bracht  und  gewaschen.  Auch  für  gewöhnliche  Hauswöscbe  soll  das  Wa.«^T- 
glas  gute  Dienste  leisten, 
woiimewer,  Schuhmacher  *)  (in  Berlin  Brüderstrasse  22)  hat  einen  neuen  Wull- 

messer  construirt,    dessen  Zahnreihen  2  Ctm.  lang  sind  und  mit  d».*rii  fol- 
gende Sortimente  bestimmt  werden  können: 

Super-supcr      Super-  I.  Electa.  ll.Electa.  Lu.  II.  Prima  Secunda.  Tertia. 
Electa.         Electa. 
über: 
^[per  Centi- 
Jg^l    meter      12  11—12  10—11     9—10     9—8     8—7     7—6     6-:^ 
g  £.  per  Zahn- 

*?'     reihe      24  22—24  20—22   18—20  16-18  14-16  12-14  lO-U 
^^wTwou-*  Der  Umstand,    dass  der  WoUschweiss  nach  dem    Glühen   aus  einem 

schweiuet   iniügeu  Gemenge    von  kohlensaurem  Kali  und  stickstoffhaltiger  Kohle  be- 
UngensAis-  stcht,  hat  Havrez^)  veranlasst,  denselben  dircet  für  die  Fabrikation  vou 
Fabrikaüou.  Blutlaugcusalz  ZU  verwenden,    anstatt  ihn  vorher  auf  reine  Pottasche  zu 
verarbeiten.     Hierdurch  soll    sich    ein  Mehrgewinn    von  50  pCt.   heraus- 
stellen. 
'^wSiifat"'         ^   Herz*)   empfiehlt  die  Verwendung  des  Wollfettes  zur  Leuchtgas- 
Bereitung    und    hat   einen  diesbezüglichen    zweckmässigen    Apparat   con- 


♦•■'» 


>)  Nach  Gewerbebl.  f.  d.  Grossberz.  Hessen  1871.  15  in  Dingler*8  Poivtecfa. 
Joum.  1871.  801.  423. 


*)  Neue  [andw.  Ztg.  1872.  679. 


Nach  Moniteur  de  la  teinture  1870.    46  in  Dineler's  PolTtechn.  Joomal 

1870.  196-  aa») 

«)  Ann.  d.  Landw.  Wochenbl.  1871.  38. 
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struirt.  Nach  seinen  Angaben  gewinnt  eine  Färberei,  welche  pr.  Tag  2000 
Pfd.  Zeph^Tgani  färbt,  tägüch  100  Pfd.  oder  jälirlich  300  Ctn.  Wollfett. 
Zu  70,000  Kubikfuss  Fettgas,  welche  eine  derartige  Fabrik  jährlich  ver- 
brauchen würde,  sind  100  Ctn.  Wollfett  erforderlich  und  stellen  sich  die 
Kosten  pr.  1000  Kubikfuss  Gas  wie  folgt: 

IV4  Ctn.  Wollfett  ü.  20  Sgr.       ...  25  Sgr. 

15  Pfd.  Paraffinol 12     „ 

Ai'beitslohn                 17^  „ 

Brennmaterial 15     „ 

Enieuerung  der  Retorten 20. J  „ 

macht  Summa  3  Thaler. 

Da  aber  das  Wollfcttleuchtgas  die  3^2 -fache  Leuchtkraft  des  Stein- 
kohlengases hat,  so  kostet  das  Aequivalent  pr.  1000  Kubikfuss  Steinkohlen- 
gas etwa  25  Y2  Sgr. 

Das  frühere  Verfaliren  ^)  aus  den  Seifenwässem  der  Wollwäschereien  ^^^"JJf. 
die  Fettsäuren  und  Fett  zu  gewinnen,  hat  eine  Aenderung  erlitten,  indem  ren  nnd  dee 
statt  des  Kalkbrei's  jetzt  Schwefelsäure  zur  Anwendung  kommt.  Die  Menge  woS"  &«Ae- 
der  erforderlichen  Schwefelsäure  richtet  sich  nach  den  vorhandenen  AI-      '•*«»• 
kalien  der  Seifenlösung,    indessen  giebt  man  stets  einen  geringen  üeber- 
schuss.     Im  Durchschnitt  sind  50  Pfd.  Schwefelsäure  von  66^  B.  zur  voll- 
ständigen Zersetzung  von  7000  Liter  Seifenwasser  ausreichend   und   er- 
geben 390—410  Pfd.  im  Mittel  400  Pfd.  Fettscldamm  (Pressteig).     Letz- 
terer wird  noch  folgenden  Operationen  unterworfen: 

1)  Filtriren, 

2)  Auspressen; 

3)  Raffiniren  —  Läutern,  Entsäuern  und  Bleichen.  — 

Zur  Läuterung  und  Entsäuerung  kommt  die  ausgepresste  Masse  in 
kupferne  Beliälter  und  wird  nach  Versetzen  mit  Wasser  und  Schwefelsäure 
durcli  Wasserdampf  erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  die  oben  schwimmende 
reine  Fettmassc  abgehoben.  Das  Bleiclien  der  letzteren  geschieht  mittelst 
Schwefelsäuie  und  chlorsaurem  Kali  (3  Tide.  Säure  auf  1  Thl.  Kalisalz). 
Der  vom  Pressen  verbleibende  Rückstand,  welcher  etwa  50  pCt.  aus- 
macht, hat  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 10,66 

Fettsubstanzen  ....     34,74 

Sonstige  organ.  Stoffe     .     22,37 

Thoniger  Sand       .     .     .     30,32 

Lösliche  Kieselerde     .     .       0,08 

Schwefelsäure    ....       0,28 

Phosphorsäure  ....       0,09 

Eisenoxyd  und  Thonerde       0,99 

Kalk 0.25 

Magnesia 0,10 

AlkaHen 0,12 

Nach  dieser  Zusammensetzung  kann  das  Material  vortheilhaft  zur 
Leuchtgasfabrikation  verwendet  werden. 


^)  Dingler's  Polytechn.  Journ.  1870.    196.  173. 

Jahresbericht.    3.  Abtb.  21 
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Bleiehen  der 
Wolle. 


Bleichen  der 

Garne  und 

Gewebe. 


Magnesia- 

Kalk- 
Cemente. 


Portland* 
Cement. 


Um  das  Schwefeln  der  Wqjle  zu  umgehen,  kann  man  zum  Weiss- 
förben  derselben  folgendes  Verfahren  *)  einschlagen:  Nach  Entfettung 
kommt  die  Wolle  ^fi  Stunde  in  ein  Blaubad  von  40  o  R.,  welches  enthält 
2  Pfd.  Alaun,  10  Lth.  Weinstein,  1  Pfd.  Schwefelsäure,  18  Lth.  Stärke, 
6  Lth.  Indigo  und  3  Lth.  Orseille.  Soll  dieselbe  ganz  weiss  werden,  ?o 
bringt  man  sie  hierauf  in  ein  Bad  von  Chlorbarium  (1  Pfd.).  Obige 
Zahlen  sind  für  50  Pfd.  Wolle  berechnet 

Frezon*)  verwendet  an  Stelle  der  Schwefelung  eine  Auflösung  von 
Oxalsäure  und  Kochsalz,  nämlich:  4  Pfd.  Oxalsäure,  4  Pfd.  Kochsalz  und 
200  Quart  Wasser. 

Zum  Bleichen  der  Garne  und  Gewebe  hat  A.  Pubetz*)  die 
Verwendung  von  übermangansaurem  Kali  oder  Natron  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Die  zu  bleichenden  Gewebe  oder  Game  werden  mittelst  heissen 
Wassers  gereinigt,  dann  in  eiüem  alkalischen  Bade  entfettet.  Hierauf 
bringt  man  sie  in  eine  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  oder  Natron, 
welche  gleichzeitig  schwefelMiure  Magnesia  oder  schwefelsaures  Natron 
enthält.  Auf  100  Pfd.  der  Gewebe  werden  4  Pfd.  des  übennangansanren 
und  ly»  Pfd.  des  schwefelsauren  Salzes  genommen.  Nachdem  dieselben 
etwa  15  Minuten  der  Einwirkung  dieses  Bades  au8geset2t  sind,  werden 
sie  so  lange  in  einer  wässerigen  I^ösung  von  schwefeliger  Säure  belassen, 
bis  der  braune  Ueberzug  von  Manganoxyd  entfernt  ist  Sollten  hierdurch 
die  Game  und  Gewebe  noch  nicht  gebleicht  sein,  so  werden  die  letzten 
Operationen  wiederholt.  Wolle  kann  auf  dieselbe  Weise  gebleicht  werden, 
nur  ersetzt  man  die  alkalische  Lauge  durch  eine  schwache  Seifenlösang. 

Ausser  den  Kalk-Thonerdc-Silicaten,  welche  als  Wassermörtel  dienen, 
hat  man  auch,  besonders  in  Amerika,  dolomitische  Kalke  nnd  reine  Mag- 
nesia zu  demselben  Zweck  verwendet.  Die  Hydraulicität  beruht  hier  nach 
Hauenschild^)  auf  der  Bildung  von  Magnesiahydrat.  Haucnschild 
hat  mit  Magnesia -Kalksedimeuteu  vom  Nordrande  des  Todtengebirges  in 
Oesterreich  Versuche  angestellt  und  daraus  gute  hydraulische  Producte 
erhalten. 

Entgegen  vorstehender  Angabc  bemerkt  C.  Bender,^)  dass  ^lagnesia 
mit  Kieselerde  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Erhärtung  mit  Wasser 
kein  festes  widerstandsfähiges  Hydrat  bilden  kann  und  dass  schon  5  pCt. 
Magnesia  in  einem  Cement  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Erhärtung 
haben.  Ebenso  nachtheilig  ist  der  Gyps  im  Rohproduct,  welcher,  wenn 
er  auch  todtgebrannt  oder  in  Schwefelcalcium  übergeführt  wird,  doch  tU- 
mälig  i^ieder  in  in  Wasser  löslichen  Gyps  übergeht  und  ausgewaschen 
wii'd.  Schon  3  pCt.  Gyps  können  den  Zusammenhang  der  Masse  beein- 
trächtigen. 

Der  im  Handel  vorkommende  Portlandcement  lässtsich  durch  Schlämmen 
in  2  Theile  scheiden,  in  einen  unsichtbar  feinen  und  einen  grobsandigen 


0  Dingler's  Polytechn.  Journal  1870,  195,  56a 

*)  Ibidem  196,  174. 

> )  Ibidem  1870,  195,  554. 


*)  Nach  Sitz. -Berichten  der  Wiener  Akademie  •!,   Heft  2  in  Dingler's 
Polytechn.  Journal  1871.  SOÜ.  38G. 

^)  N.  Jahrb.  d.  Pharm.  134,  229  etc.  o.  Landw.  CentrL-BL  1871,  %  822. 
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Theil,   welche  nach  Untersuchung  von  Fr.  Schoff  *)  folgende  Zusammen- 
setzung haben: 

Feiner  Theil 
Eisenoxyd     .     .       4,276  pCt. 


Thonerde 
Kalk   .     .     . 
Magnesia 
Kali    .     .     . 
Natron     .    . 
Schwefelsäure 
Kieselerde    . 
Kohlensäure 
Wasser    .     . 
Unlösliches   . 


4,519  „ 

60,075  „ 

1,376  „ 

1,082  „ 

0,307  „ 

0,797  „ 

22,750  „ 

2,831  „   1 

w   J 


Grober  Theil 

4,352 

pCt. 

6,527 

Vi 

59,749 

rt 

1,394 

rt 

1,447 

Yi 

0,294 

•n 

0,774 

n 

22,749 

w 

0,731 

n 

2,125 

r> 

0,867 
1,347  „ 

Nach  diesen  Zahlen,  welche  unter  sich  wenig  verschieden  sind,  scheint 
der  Portland -Cement  aus  2  Gewichtstheilen  trocknem  Äalkhydrat  und 
1  Gewichtstheil  trocknem  Thon  zu  bestehen.  Verf.  prüft«  sodann  den  Einfluss 
einiger  Salz -Lösungen  auf  die  Erhärtung  des  Portlandcements  und  fand, 
dass  kohlensaures  Kali,  Natron  und  Ammoniak  dieselbe  sehr  beschleuni- 
gen und  kräftigen,  dass  eine  Lösung  von  Wasserglas  eine  ausserordent- 
lich härtende  und  dichtende  Wirkung  ausübt  Einmal  erhärteter  Cement. 
lässt  sich  durch  massige  Rothgluth  wieder  beleben. 

V.  Wartha^)   benutzte   zum  Beimischen   von  gebranntem  Kalk  zu  j^  ^ JJJfj'^^ 
Portlandcement  2  Sorten  des  crsteren  und  fand  deren  Einfluss   auf  die     Kaike. 
Erhärtung  wesentlich  verschieden.     Die  Kalke  enthielten: 

RöthKcher  Gelbllch-weisser  Kalkstein. 

98,67  pCt. 


Kalk  .    .    . 

94,66  pCt. 

Thonerde    . 

1,15     „ 

Kieselerde   . 

2,44     „ 

Eisenoxyd   . 

1,45     „ 

Magnesia     . 

0,30     „ 

>  In  Salzsäure  unlöslich     1,33    „ 


Während  durch  Zusatz  von  12 — 15  pCt.  des  röthlichen  Kalksteins 
zum  Cement  während  des  Bindens'  starkes  Reissen  und  Treiben  eintrat, 
wobei  das  Stück  zu  trockenem,  magerem  Pulver  zerfiel,  trat  dieselbe  Er- 
scheinung bei  Anwendung  des  letzten  Kalksteins  erst  durch  eine  Menge 
von  30  pCt.  ein.  Durch  einen  Zusatz  von  15  pCt.  des  letzteren  wurden 
die  Eigenschaften  des  Cements  zu  erhärten  nicht  verändert.  Der  Port^ 
landcement  hatte  folgende  Zusammensetzung; 

Unlöslich  in  Löslich  in  Salzsäure: 

Salzsäure:      Kieselerde    Thonerde    Eisenoxyd    Kalk    Magnesia    Alkalien  etc. 
10,30  pCt.        30,76  7,59  5,50       39,06      2,40         4,91  pCt. 

Der  Gehalt  der  Portlandcemente  an  Kohlensäure  (0,40  bis^VjJäirw* 
3,2  pCt.)  hat  Veranlassung  gegeben,  in  denselben  bei  unvollständigem  5***^,/%**'" 
Brande  basisch-kohlensauren  Kalk  (CaO,  COg  -|-  CaO)  als  chemische  Yer-  c«mente^ 
bindung  anzunehmen.    A.  R.  Schulatchsensko^)  weist  durch  Versuche 


M  Dingler'B  Polytechn.  Journal  1871,  808,  434. 
•)  Ibidem  1871,  808,  527. 
•)  Ibidem  1872,  805,  335. 
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nach,  (lass  sich  eine  soh*hc  Verbindung  in  hydraulischen  Kalken  hol  un- 
vollständigem lirande  nicht  bihlet,  ilass,  wenn  solche  Kalke  nt)ch  Kulihii- 
säure  enthalten,  letztere  nur  in  Form  von  k()hlen^anr(?m  Kalk  (Ca*.»  1')*! 
als  Beimengun«:  zum  Kalk  vorlianden  sein  kann,  und  auf  die  Krhiiiinu;: 
von  keintnn  Einflüsse  ist.  Wenn  nun  dennoch  Roche  aus  seinen  tlimi- 
haltigen  Kalksteinen  am  Flusse  Wo  Ic  ho  wo  (Russland)  mit  bis  zu  25  pCt. 
Thon  durch  unvollstündij^es  Brennen  bessere,  hydraulische  Kalke  gewonnen 
haben  will,  als  durch  vollständiges  Brennen,  so  kann  diese  Thats;\che  niiliT 
auf  die  Bildung  von  basisch  kohlensaurem  Kalk  zurückgefrthrt  wrpiin. 
und  behauptet  Verl'.,  dass  aus  diesen  thouhaltigen  Kalksteinen  ein  ("lUirm 
mit  noch  weit  besseren  Eigenschaften  gebrannt  werden  kann,  dass  »l-r 
unvollständige  Brand  thonhaltiger  Kalksteine  überJianpt  nur  in  dm  >»1- 
tenstcn  Fällen  befriedigende  Resultate  liefeil. 
Feuerfeste  Nach  einer  Beschreibung  des  Ganges  der  Analvse  giebt  ('.  Bischof  ^i 

Normalthone.  ,.      r#  ,  ^         xt  i  i  i  i  *    ttr       i  <*  n  i 

die  Zusammensetzung  der  Nonnalthone,  welche  zur    >>  erthfi^st^tellunix  «Ut 


feuerfesten 

Thone  nach  seinem  Verfahren  dienen,  näudidi: 

1.  Cl. 

11.  Cl. 

111.  Cl. 

IV.  Cl. 

V.  Cl. 

VI.  Cl 

yiL 

rt  =  •* 

Uj 

Roh- 

Bester 

Thon  Ton 

• 

7  t 

a-r  s  s 

£  aJSJS 

kaolin 

bei-,;.  Thon 

Mülheim 

c  c  « 

tl'l 

8«rau 

Strud- 

bei 

Sic. 

c  i  -^ 

iz 

i   36,30 

38,54 

No.  m 

17,31 

fuaiseroul 

Coblcns 

C 
ti 

H^ 

^i 

Thoncrde  .     .     . 

34,78 

36,00      35,05 

27.97 

■2S.I 

Kieselerde,     che- 

1 

misch  gebunden 

i   38,94 

40,53 

55,89   '    39,69 

41,00 

39,32 

33,59 

r.i'. 

Kieselerde  als  Sand 

4,90 

5,15 

19,99         9,95 

6.74 

8,01 

HM 

■27. 

Magnesia  .     .     . 

0.19 

0.38 

—            0,41 

0,33 

J,ll 

0.54 

0. 

Kalk     .... 

!     0,19 

0,08 

— 

0,68 

0,40 

0,16 

0.!)7 

n. 

Eiseuoxyd .     .     .  , 

;     0,46 

0,90 

0,56 

1,80 

2.57 

2,30 

2.01 

L 

Kali      .     .     .     .  , 

0,4^2 

0,66 

0,46         0,41 

1 .05 

3.18 

0,53 

1. 

Glühverlust     .     . 

17,78 

13,00 

5,70 

1 

12,00 

11,81 

10,51 

9.43 

.'^. 

Grad  der  Feuer- 

1 

i 

festigkeit    .     . 

1     100 

70     60 

50 

50 

45 

30 

20 

l 

Grad  des  Binde- 

1 

1 

vermögens  .     . 

1-2 

3 

2-2,5 

10—11 

9-10 

8 

?» 

S- 

Wasseranziehung 

d.  beilOOOgetr. 

Thon's,  Max.     . 

'    3,26 

8,90 

— 

10,73 

10,46 

7,43 

6,88 

6, 

Chem.  Zusammen- 1 
Setzung  .     .     .  1 

{%iXkUJn 

lt8f(Al208 

iUSlAlsO» 

M6(.il2  03 

5.96(Al2  03 

3.65  (ibOd 

U*'(  (AIsis 

ISh) 

tUiSiOs) 

tWlSiOa) 

t5.9iS10»)+l,93Si03^ 

tI,80Si03) 

tl^SSiOs) 

tiJklSilaitiV! 

tRO 

tRO 

tRO 

tRO 

tRO 

+  M 

tRö 

+ 

Bischof  greift  sodann  den  von  Richters  aufgesteUten  Satz  an: 
dass  ,,von  Magntsia,  Kalk,  Risenoxyd  und  Kali  aeqnivalente  Mengen  iu 
gleicher  Weise  als  Klussmitti^l  auf  feuerfesten  Thon  einwirken"   indem  er 


)  Diugler's  Polytcchn.  Journal  1870,  196,  438. 
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gefunden  hat,  dass  dieses  Gesetz  erst  bei  Schmelzhitze  des  Platins  Gültig- 
keit hat.  Hiergegen  macht  Richters^)  geltend,'  dass  die  Versuche 
Biscliof's  nicht  massgebend  seien,  weil  derselbe  mit  einer  Mischung  von 
Thonerde  und  Kieselerde  und  nicht  mit  einem  fertig  gebildeten  Thonerde- 
silicat,  wie  er  (Richters)  gearbeitet  habe.  Bischof*)  hält  jedoch  seine 
Angaben  aufrecht  und  fühjrt  an,  dass  er  durch  Glühen  von  Thonerde  und 
Kieselerde  ein  wirkliches  Thonerdesilicat  venvendet  habe. 

In  einer  weiteren  Arl>eit  legt'  C.  Bischof  die  Gesicht spunkt<^  dar, 
welclio  zur  ßeurtheilung  oder  Berechnung  des  pyrometrischcn  Werthes 
eines  Thones  zu  beachten  sind  und  bezeichnet  als  massgebend: 

1.  das  Verhältniss  der  Thonerde  zu  den  Flussmittelu  und  davon  unzer- 
trennlich-, 

2.  das  Verhältniss  der  Thonerde  zu  der  Kieselerde. 

Ist  bei  zwei  oder  mehreren  Thonen  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Verhältniss  vorwiegend  oder  zurücktretend,  so  lässt  sich  durch  eine  ein- 
fache Rechnung  —  durch  Division  des  Sauei'stoffquotienten  der  Thonerde 
in  die  Kieselerde,  in  den  Sauerstoffquotienten  der  Flussmittel  in  di(?  Thon- 
erde —  der  pyrometrische  Wtrth,  ausgedrückt  in  einer  ganz  bestimmten 
Zahl,  feststellen.^ 

Um  die  Art  der  Berechnung  zu  zeigen,  dienen  folgende  Beispiele: 

II.  Thon  von  Duttweiler : 


I.  Thon  von  Wellesweiler: 

Sauerstoff 

Thonerde.     .     .    .    a5,19  16,399  0, 

Kieselerde  ehem.  geb.  38,051  o^  ^07  f\ 

als  Sand    11,50/  ^b,4J/ u, 

Magnesia.     .     .    .      0,31)0,124    ] 

Kalk 0,4510,129    l     r.^^     1  ^91  n 

Eiseno.xyd     .     .     .      0,31f0,062»)f^"'*^"'-"  ^'^^^' 
Alkalien    ....      I,13j0,l92<)j 
Glühverlust   .     .     .    13,70 
Formel  10,78  (Al^  O3  +  1,61  Si  0  -)  +  RO  oder  auf 

1.  10,78  Thonerde  kommt  1  Theil  Flussmittel, 

2.  1  Theil  Thonerde  kommt  auf  1,61  Kieselerde, 

Giebt  den  Quotienten  1!^?-  =^  6,70. 
H.  17,36  Kieselerde  auf  1  Theil  Flussmittel. 


25,13  =-  11,711  0, 

IqJ}  58,60  =  31,2530,. 
1,49| 

Ji?    -^  4,386  0, 

l,70j 
10,90 

2,67  (AI,  0,  +  2,67 
Si  O3)  +  RO  oder 

1.  2,67   Thonerde   auf  1 
Flussmittel, 

2.  1  Theil  Thonerde  auf 
2,67  Kieselerde, 

Giebt  d.Quot. -ML --^1 

2,67 

3.  7,13  Kieselerde  auf  1 
Flussmittel. 

Mit  der  Grösse  des  Quotienten  steigt  die  Schwerschmelzbarkeit  des 
Thones  und  gehöile  in  der  That  der  ei'stere  Thon  (von  Wellesweiler) 
zu  der  ei*sten  Classe,  während  der  zweite  zu  der  niedrigsten  Classe  (der 
YII.  (.'lasse)  gerechnet  werden  muss. 

Ausnahmen  von  dieser  Regel  finden  ihre  Erklärung  in  characteristischen, 
physikalischen  Umständen,  deren  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  da- 
durch ins  rechte  Licht  gesetzt  wird.    Der  bezeichnete  Quotient  giebt  nicht 


•)  Dingler's  Polyfechn.  Journal  1870.  197,  268. 

»)  Ibidem  198,  396. 

3)  Ais  Eisenoxydul  berechnet. 

'*)  Als  Kali  berechnet. 
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allein  ein  Maass,  sondern  bildet  das  eigentliche  Kriterium  fiir  die  Genauig- 
keit der  (jesaninitbcobachtungen,  sei  es,  dass   wir  dadurch  ein  correctes 
oder  ein  zu  modificircndcs  IMld  erlangen. 
m«chun**"des  Kalkhaltiger  Thon  hat  den  Nachtheil,   dass  der  Kalk  nach  dem 

Kalks  in  den  Brennen  Wasser    anzieht ,    sich  löscht,    in  Folge    desseu  die   Ziegelsteine 
Tüonen.     jjjj.g^  Zusammenhang  verlieren.     Um  diese  Wirkung  des  Kalks  uu.<<'hid- 
lich  zu  machen,  emptiohlt  A.  Uirschberg  *)   Boraxiösuug.      Kalkliahiaif^r 
Thon  mit  letzterer  zu   einer  plastischen  Masse  gerührt,    gab    nach  Jimü 
Brennen  Ziegel,  welche  dem  Einfluss  der  Witterung  wideretanden. 
weicimiachcn         B^rcugcr^)  hat  sich  ein  Verfahren  zum   Weichmachen  von  Ke^el- 

Ton  Kessel-  ~  ' 

«pci»cwa«jier.  spciscwasscr  patcntircu  lassen,  welches  im  wesentlichen  darin  besteht  (ias> 
das  Wasser,  welches  den  durch  Kalklösung  entstandenen  Niederschlag 
suspendirt  enthält,  durch  10 — 15  eigenthtimlichc  Filter  gepresst  wd. 
Durch  letztere  Eimichtung  wird  das  lang\rierige  Absetzenlasson  des  Kalk- 
niederechlages  umgangen  und  können  täglich  410  Kbm.  Wa:?ser  weich  ä- 
macht  werden.  Die  Untei-suchung  des  Wassei's  von  Joh.  Stiupl  ^nr 
und  nach  dem  Weichmachen  ergab  folgende  Zahlen  in  10,000  Thoüen 
Wasser: 

Vor  dem  Weichmachen    Nach  dem  Weichmachen 


Kochsalz 

0,8029 

0,8227 

C  hlormagnesium      .     . 

0.2986 

0,2893 

^^}T^ 

1.0398 

1,6796 

Kohlensaurer  Kalk 

1,8830 

0,0292 

Kohlensaure   Magnesia 

1,4729 

0,0178 

Kieselsäure    .... 

0,0715 

0,0580 

Organische  Stoffe   .     . 

1,9853 

1,4370 

8,4540 

4,3345 

Durch  längeres  Kochen  setzten 

sich  pr.  10,000  Theile   ab: 

Kohlensaurer  Kalk 

2,3420 

0,0265 

,,         Magnesia 

1,0090 

0,0040 

3,3510  0,0305 

Der  Kesselstein  des  nicht  weichgemachten  Wassere  bildete  feste  zoll- 
dicke haile  Platten,  während  das  weichgemachtc  Wasser  nach  6 monat- 
lichem Betrieb  nur  einen  lockeren  Schlamm  lieferte. 

In  finer  weiteren  Arbeit'*^)  über  dieses  Verfahren  beschreibt  J.  Stin*^l 
die  Methode,  nach  welcher  sich  die  Menge  des  zuzusetzenden  Kalkes  l«- 
stimmen  lässt. 

Zur  Vermeidung  der  Kesselsteiubildung  empfiehlt  K.  Stam- 
mer*) die  Anwendung  von  Billdenwasser  (den  ohne  Einspritzwasser  coa- 
densirtcm  Saftdampf).  Die  Hauptbestandtheile  des  Brüdenwassers  (Ammo- 
niak und  Fettverbindungen)  (Iben  keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
Kesselwandungen  aus  oder  wenigstens  nicht  einen  solchen,  wie  man  frflher 


M  Arch.  f.  Pharm.,  1»6,  196. 

*)  Nach  „Industrie-Blätter''  in  Zcitschr.  d.  Vereins  f.  RQbenzncker-Industne 
1872,  45. 

*)  Dingler 's  Polytechn.  Journal  1872,  206,  304. 

^)  ZeitBchr.  d.  Vereins  f.  Rabeuzucker-InduBtrie  1871,  881. 


Chemie  der  Undvirthtehaftlichen  Nebengewerbe. 


327 


angenommen  hat  Das  Brüdenwasser  liefert  keinen  Kesselstein,  sondern 
nur  einen  braunen  Schlamm,  der  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  wird.  Derselbe 
hatt«  im  trocknen  Zustande  folgende  Zusammensetzung: 

Sand  -ir  Thon  Organische 

Wasaer     -l*  Kieielerde     Magnesia    Knpferoxyd    Eiftenoxyd      Kalk      Kohlensiuro    Substant  a=  Fett 

3,00         6,05  3,67       11,90         7,50     20,25      14,10       27,58  pCt 

Um  den  Kesselstein  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Kessel  herauszubringen, 
bestreicht  man  nach  dem  Prakt  Maschinen-Constructeur  ^)  nach  der  jedes- 
maligen Reinigung  des  Kessels  die  Wände  mit  gutem  Thecr  und  lässt 
eine  Stunde  trocknen-,  der  sich  später  bildende  Stein  kann  mit  leichter 
Mühe  schuppenförmig  abgelöst  werden. 

Ueber  Zusammensetzung  und  Heizkraft  verschiedener  Stein-  g^JJJ""J% 
kohlen  und  Brennstoffe  liegen  eine  Reihe  von  Untersuchungen  vor,    Heilkraft 
deren  Resultate    wir   wegen  ihrer  Bedeutung   für   die  Praxis  vollständig  "gJJfjl^iJjhirnT 
mitzutheilen  für  wünschenswerth  erachten. 

W.  Heintz*)  theilt  die  von  W.  Baer  ausgefilhrtBn  Analysen  ver- 
schiedener Brennstoffe  wie  folgt  mit: 


Procent  Eleiatar-ZBamim- 
Mtzug  i  yekfniei  SobitiiE 


KoUei- 
Stoff 

pCt. 


Winer- 
itoff 

pCt. 


8«Mr- 
Itoff 

pOt. 


Asche 


pOt. 


3 
I 

CO 
pCr. 


I.  Holzarten: 

Kiefernholz  (Pinus  sylvestris)  alte  Stämme 
„  „  „       jüngere  Stämme 

Elsenholz  (Betula  alnus  L.) 

Birkenholz  (Betula  alba  L.) 

Eichenholz  (Quercus  Robur) 

Rothbuchenholz  (Fagus  sylvatica)  1.  Sorte 


w 


11 


11 
2.  Sorte 


Weissbuchenholz  (Caq)inu8  Betulus  L.) 

n.  Torf: 
Stichrevier  Linum  Flatow,  1.  Sorte     . 


•n 


n 


n 


2. 
3. 


n 


„  „  V.      „      .      .      . 

Stichrevier  Büchfeld -Neulangen,    1.  Sorte 

2. 


11 


11 


1^ 


11 


HI.  Braunkohlen: 

Von  Schönfeld  bei  Aussig  in  Böhmen.  . 
Perleburg  und  Wittenberg  a.  d.  Elbe 
der  Grube  Goldfuchs  b.  Frankfurt  a./O. 
Rauen  Stückkohlen,  erste  Analyse 

zweite 


n 


^1 


^^ 


n 


w 


50,19 

6,13 

43,68 

50,89 

6,30 

42,81 

4S,96 

5,98 

45,06 

49,38 

6,25 

44,37 

49,95 

6,06 

43,99 

46,79 

5,79 

47,42 

46,57 

5,93 

47,50 

48,57 

6,03 

45,40 

48,50 

6,17 

45,33 

56,69 

4,73 

38,58 

59,48 

5,36 

35,16 

60,40 

5,08 

34,52 

57,18 

5,20 

37,62 

55,25 

5,91 

38,84 

69,82 

5,90 

24,28 

66,29 

5,20 

28,51 

65,60 

5,35 

29,05 

66,67 

5,07 

28,26 

68,31 

5,46 

26,23 

0,63 
0,53 
0,68 
0,99 
2,03 
1,30 
1,18 
0,57 
0,87 

11,17 
9,74 
8,92 
9,87 
9,27 

12,35 
3,35 
9,08 

10,01 


>)  Neue  landw.  Zeitung  1870,  868. 

«)  Zeitschr.  d.  Ter.  f.  Kübenzucker-Industrie.    1870.    642, 
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rnMil.IlHi(thr-IuH»«- 

t 

Asche 

1 

EoUn- 

Vtw- 

Sh». 

i 

lUt 

M 

Ihr 

'' 

=PS=^ 

^Ct^ 

=^'--. 

Von  Ranen  Fördcrkniilcii 

66.05 

5,0?  28,86 

10.6r 

„       „       güformtp  Kohlen .     . 

70,53 1  5,28124,19 

21.10 

„    Tollwitz  uiigetrocknet      .     . 

|3fl,3l|  8,26 152,43 

7.0Ü 

„        „         T>ei     10"  Retrocknet 

73,161  6,37 

20,47 

ll.Öfi 

„        .,         tii^fetrocknet       .     . 

156,24     7.34 

36,42 

10.46 

bei  110«  getrocknet 

1 70.91 1  6.35 

22.74 

13.47 

„   Zachorben 

73,47 

6,59 
5,44 

19.94 
36.67 
21  33 

12..i4 
4,95 

„  Stechau 

,67,89 

1?!  Hfl 

„   Biere 

6,79 

26.54 

IV.  Verkohlte  Materialien:           |i 

Torfkohle 80,681  4.13 

15.19 

2.80 

Coaks  vom  Geihardt's  Flötz  der  Köningrube  , 92,06 

1.49 

6,45 

2.23 

Coaks  vom  Fausta-Flötz  der  Fansta-Gnibe  !  93.04 

1.52 

5.44 

5,61 

„     von  Hunwick-Coal 

98,03 

0,27 

1,70 

5.09 

V.  Steinkohlen: 

1.  Englische. 

Hunwick-Gmbe  bei  Stockten  on  Tcch,     . 

87,54 

5,04 

7.42 

0,78 

Hawtho\Ti'3  Ilartley  Coal  Ntswcastlc     .     . 

81,91 

5,32 

12,77 

6,15 

2.  Wettiner  Revier. 

LöbojflJier  Grubi?.  Obei-flütz,  1.  Sorte  .     . 

91,78 

4,13 

4.09 

10.79 

■Wetlinci-  Grabe          ,.          Neutzer-Zug 

88,14 

5,83 

6.03 

13.04 

;i.  Waldenburger  Revier. 

8eRcn  Gottes-Gmbe,  8.  Flötz      ....  jle4,13 

5,35 

10,52 

2.51 

David-GiTibe,  Ilauptflötz 

83,53 

4,80 

11,69 

.5,19 

C'<imb.  Graf  Hochberg-Gruben,  2.  Flötz    . 

78,01 

6,20 

15,79 

9.15 

Fnchs-Grube,  8.  Flötz 

83,54 

5,33 

11,13 

5,08 

Glücklülf-Graiie,  2.  ^^otiI 

84,69 

5,34 

9,97 

4,57 

Neue  Heinrieh-Gnihe,  2.  Flötz  .... 

86,05 

5,28 

8,67 

6.0S 

4.  überachlcBiBches  Revier.             ! 

Eugenieus-Glaek-finibe,  Carolinen-Flötü    .    75,28 

5,07 

19,65 

2,76 

Mprscimptb-tinik-,  Morgenroth-Flötz    .     .  1 78,06 

5,05 

16,89 

4.47 

Königs-Gnibe,  lleintzmann's  Flötz  .     .     . 

1 75,70 

5,10 

19,20 

3.93 

„            (lerliai-d-Flötz 

81.68 

5,00 

13,32 

2.66 

Lonisen-Gnibe,  Oberflötz 

77.90 

5,55 

16,55 

10,12 

„            Unterflötz 

74,16 

5,57 

20,27 

4,55 

Fansta-Gmbe,  FautttaflOtz 

61,16 

4,81 

14,03 

4.82 

Claraflötz 

80,23 

5,21 

14,57 

4,47 

Hoym-Grnbe,  Hoymflötz 

81,56 

4,90 

13,54 

10,54 

Leo-Grabe,  Leoflötz 

81,43 

5,09 

13^ 

3,94 
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Prooeit.  S'emeitar-ZaiaBiBci- 
setiüDg  d.iielwfreien  Sibitttx 


Kohlea. 

Wttier- 

Saaer- 

itoff 

Itoff 

itofT 

pCt. 

pOt. 

pCt. 

tl 
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?1 


Köuigin  Louisen-Grube,  Pochhammer-Flötz 

Heinitz-Flötz  .  . 
Reden-Flötz     .     . 

Leopold-Grube,  Leopold-Flötz     .... 

5.  Saarbrücker  Revier. 

Gerhard-Grube,  Beust-Flötz    .     . 

„  Heinrich-Flötz    . 

Heiuitz-Grube,  Blücher-Flötz  .     . 

„  Aster-Flötz      .     . 

Duttweiler-Grube,  Natzmer-Flötz 

„  Beier-Flötz 

6.  Inde-Revier  bei  Eschweiler. 
James-Grube,  Flötz  Grosskohl     .... 
Ceutruni-Grube,  Flötz  Grosskohl     .     .     . 

„  vJjrl  ..... 

„      Foniegel  .... 

7.  Worm-Revier  bei  Aachen. 
Neulauerweg-Grube,  Flötz  Grossaschwerk 
Neulangenberg-Gnibe,  Flötz  Fürth  .     .     . 
Ath-Grube,  Flötz  Grosslangenberg  .     .     . 

8.  Bergamts-Revier  Essen. 

Zeche  Sälzer  u.  Ncuack,  Flötz  Röttgei^sbank 

Victoria  Matthias     „     Anua  .     .     . 

Kunstwerk  ^     Sonnenschein 

.,     Hundsnocken  ,,     Ilitzberg  .     . 

0.  Bergamts-Revier  Bochum. 

Zeche  Engelsburg,  Flötz  Stennsmanusbank 
Friedrich  Wilhelm,  Flötz  Sieben- 
handbank   

Präsident,  Flötz  Präsident  .  .  . 
PYanziska  Tiefbau,  Hangendes  Flötz 
Louise  Tiefbau,  Flötz  Nr.  8.     .     . 

10.  Bergamts-Revier  Ibbenbüren. 

Zeche  Schafberg,  Flötz  Alexander  .     .     . 

Glücksburg     „      Flottwell    .     .     . 

„      Franz    .     .     .     . 

„     Laura  bei  Minden 


•1 


11 


in 


11 


11 


•1 


80,39 
76,71 
84,03 
80,44 

78,77 
79,62 
82,60 
81,17 
84,92 
85,45 

91,94 
87,17 
93,98 
92,83 

93,21 
91,26 
91,74 

87,45 
88,72 
91,48 
92,12 

88,75 

86,61 
82,41 
82,51 
81,29 

90,42 
86,40 
84,54 
85,09 


5,18 

14,43 

5,03 

15,68 

5,13 

10,84 

5,31 

14,25 

4,85 

16,38 

5,33 

15,05 

5,19 

12,21 

5,24 

13,59 

5,27 

9,20 

5,57 

8,98 

4,39 

4,07 

4,24 

7,29 

4,66 

1,36 

4,72 

2,45 

3,97 

2,82 

4,22 

4,52 

4,09 

4,17 

4,75 

6,06 

5,46 

5,82 

4,39 

4,13 

4,03 

3,85 

4,71 

4,93 

5,27 

8,12 

4,78 

11,94 

4.87 

12,62 

5,26 

13,45 

4,59 

4,99 

4,50 

9,10 

4,71 

10,75 

4,95 

9,96 

Asche 


pCt. 


3,91 
3,65 
1,56 
5,26 

8,11 
11,83 
2,50 
2,71 
1,52 
4,87 

2,25 
3,99 
3,57 
9,45 

4,17 
2,92 
1,45 

2,09 
2,58 
2,08 
4,22 

3,21 

5,07 
3,26 
6,56 
3,98 

9,29 
10,59 
14,05 
12,08 


s 

C/3 
pCt. 


2,58 


0,61 


1,30 


1,74 


1,61 


0,87 


Uebcr  die  Heizkraft  verschiedener  Steinkohlen  nerdcu  nach  VcisDClieii 
auf  der  K.  Werft  zu  Danzig ')  folgende  Zahlen  mitgctheilt: 


ii= 

li 

«Jmii 

W 

ij 

II 1 1! 
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P 

KIlofT. 

Kl.ogr. 

pCt.     1     pCL 

Hla. 

1.  M'eBtfälische  Kohlen: 

1     ; 

(20)  Grube  Sälzer  u-  Neuack  bei  Essen  .    .    . 

6.609 

Lve 

41.06      7.271     -i 

(19)     „      Uibeniitt  bei  Geisenkircbeii   .    .    . 

6,623 

7:1,38 

&>3S\    458  10-13 

(ir>)      „      Shamrock                  „               IBfS   . 

7,078 

71,36 

51,33     4.11  ;  3-1 

(13)     „      Bonifaciiia               „             ... 

7,247 

71.02 

65,32 

5.83    4-« 

(!»1     „      Sbararock                „             1«64  . 

7.429 

71,68 

6233 

,^.77    4-rt 

(6)     „         dcBgl,                    ,.             1866  . 
(14)     „      Conaolidation           „              ... 

7,660 

11,40      7 

7,140 

62,40 

68,8 

7.10  111-13 

(10)     „           JeBfc'I.                  „              ... 

7,380 

67-^)3 

82:0 

12,75  !  ft-fi 

(4)     „      llenic-Bochum  bei  Herne      .    .    . 

7,980 

68,64 

47,8 

9,48  1  3-4 

a.  WalGB-Kohlen: 

(U)  Nijtoni  McrtbjT  (angeblich) 

7.3G3 

78,18 

71.17 

8,40      1 

(.■»  Dare  Mmhyr   .    -        ... 

7.883 

70.70 

69,67 

6.01    0-1 

(3)  Ni.ioDS  MerthjT  1864     ..    , 

8,039 

7a07 

68,44 

6,31    1-ä 

(H)  Aljenlarc  Mertbyr  1864     .    . 

7,.'Wil 

73.70 

67,78 

854    5-S 

(2)  .\berdare  Bwells  Dutfmi  1864 
(12)  l'otlicrgill  Abordaro  Merlhyr 

8.097 

71,.3!l 

60,48      6.76    2-3 

7590 

70,12 

7.5,00 

7,63  1  l~i 

(7)  Aberdarc  Merthyr  1067      .     . 

7,(K0 

lliml  - 

(1)  äyoipaona  Hcrthyr     .... 

8,120 

86,08 

54,50 

5,60    0-1 

3,  SchlesiBche  Kohlen: 

I 

(23)  Gerhard-Flöti  (Kunigsgnibo)     ,    ,    .    . 
(lÖ)  Heinitz-Flötz  {Kömgfn-Louigen-Gr.)       . 

6,101 

69,W 

84,44 

356  i  5-7 

6,626 

71^i 

ej.67 

459,    1« 

(17)  Bedcn-Flötz               deagl.                 .    . 

6,665 

74,70 

74,72 

4.19  1  !>-i 

(21)  Segen-Gottes-Scbacht  (Waidenburg)     . 

6,899 

70,,'W 

.53,17 

3.76 ,  4-fi 

6,403 

74.67 

78,00 

.'.51 

.V-7 

4.  Sächsische  Kohlen, 

(2r>)  Vertrauens-Schacht  (Erzgebirge)   ,    .    . 
(Sa)  Veremsglück  (Zwicltauer  Tetem)   .    .    . 

S,.WO 

72,70 

67,67 

7.69 

6-8 

6,328 

68,10 

.57,11 

550    6-8 

(27)  Hülfe  Gottes  (Zwickau) 

.%870 

71,73 

.'19,00 

13.0» 

8-10 

S.  Nevfcastle-Kohien. 

(28)  Bates  West  Hartley  (angeblich)     .    .    . 

5,283 

73,83 

57,17 

4.52 

10 

(26)  Tyndale  West  Hartley 

5,r>5i 

72,43 

81,00 

651  10-lä 

(24)  Portland-West-Hartfcy     .    . 

6,075 

— 

855 

^' 

A.  Seheurcr-Kestner  und  Ch.  Meunier*)  bestimmten  In  ver- 
schiedenen Steinkohlen  ansBcr  Elementarzugammcnsetzang  der  Kohlen  und 
der  fluchtigen  Gase  die  YerbrennungsvSnne,  wobei  üch  heraoBstellte,  dws 
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die  berechnete  Verbrennungswärme  immer  hinter  der  beobachteten  zurück- 
blieb.    Wir  führen  nur  die  letztere  mit  auf: 


^1 

SS« 

ZusammeDsetzuDg 

Zusammensetzung 
des  flüchtigen  TheUes 

der  Kohle 

St» 

i^ 

it« 

IB 

1 

ie» 

i^ 

tiB 

IB 

s 

> 

Kohl 
sto 

1^ 

1 

00 

Kohl 
sto 

§3 
1- 

|2 

l 

00 

Bonchaitip      .     .     . 

9163 

89,96 

5,09 

3,67 

1,28 

63,41 

18,58 

13,12 

4,89 

r>                 •      .      . 

9117 

88,38 

4,42 

6,00 

1,20 

59,10 

15,47 

24,18 

4,25 

„                  ,       •      . 

9081 

87,43 

4,56 

6,87 

1,14 

55,98 

16,28 

23,47 

4,00 

„                  ... 

8946 

87,49 

5,10 

6,05 

1,85 

50,49 

20,19 

23,98 

5,34 

Saarbrücken: 

Duttweiler      .     .     . 

8724 

83,82 

4,60 

10,87 

0,71 

56,46 

12,42 

29,21 

1,.91 

Altcnwald      .     . 

8633 

83,14 

4,73 

11,85 

0,66 

53,79 

12,99 

31,36 

1,86 

Sulzbach  .     .     . 

8603 

83,05 

4,95 

12,00 

— 

49,70 

14,68 

35,62 

Heinitz      .     .     . 

8487 

80,49 

4,71 

14,12 

0,68 

49,23 

12,26 

36,75 

1,76 

Van  der  Heydt  . 

8462 

81,56 

4,98 

13,46 

52,73 

12,76 

34,51 

Friedrichsthal 

8457 

78,97 

4,67 

15,77 

0,59 

49,40 

11,24 

37,94 

1,42 

Louisenthal    . 

8215 

76,87 

4,68 

17,85 

0,60 

47,80 

10,79 

40,03 

1,33 

Blancy: 

. 

Montceau  .... 

8325 

78,58 

5,23 

16,19 

58,20 

10,26 

31,60 

Anthracitartige  .     . 

9111 

87,02 

4,72 

8,26 

49,01 

18,54 

32,45 

Denain      .... 

9050 

83,94 

4,43 

11,63 

46,00 

14,90 

39,10 

Anzin 

9257 

84,45 

4,41 

11,32 

31,80 

18,70 

49,50 

Creusot: 

Fette  Kohle  .     .     . 

9622 

88,48 

4,41 

7,11 

41,16 

22,52 

36,32 

Anthracitartige   .     . 

9456 

92,36 

3,66 

3,98 

— 

34,50 

34,30 

31,20 

Halbfette  .... 

9425 

90,07 

4,10 

5,83 

51,60 

20,10 

28,30 

Magere     .     .     . 

■ 

9263 

90,79 

4,24 

4,97 

42,00 

26,70 

31,30 

Ueber   die    Zusammensetzung  der  Oberhessischen  Braun- 
kohle theilt  J.  Kessler^)  folgende  Zahlen  mit: 

1.  pulverig  2.  dicht,  schwarz  3.  hellbraun 

Wasser •    17,41                 16,94  13,33 

In  100  Thln.  Trockensubstanz: 

Verbrennliche  Stoffe  .     64,24                90,72  92,54 

Stickstoff 0,61                   0,67  0,85 

Unverbrennliche  Stoffe     35,76                  9,28  7,46 

Phosphorsäure  ...       0,14                  0,04  0,05 

Kaü 0,30                  0,04  0,16 


»)  Neue  landw.  Ztg.  1872,  630. 
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Gewerbe  von  Fr.  Engel,    f).  Aufl.    E.  A.  Seemann  in  Leipzig  1871. 


DrnckfeUer. 


Seite  18  anter  Palmkernkachen  lies  ^,ü.  Kreasler*'  statt  „W.  Ereuslcr''. 
„     20  unter  Sesamkuchen  No.  3  lies  in  Spalte  für  stickstofffreie  Stoffe  „l.S'' 

statt  „16,3." 
„     44  Zeile  3  liess  „gleichsam  als  seinen'*  statt  „als  sein''. 
„     49,  Anmerkung  *j  lies  „Journ.  d*agric.  pratique"  statt  „practique". 
„     50,  Anmerkung  M  desgl. 
„     74,  ZeUe  6  Ues  „Arbeit"  statt  „Arbet". 

„  120,  Zeüe  7  lies  „N.  Lubavin"  statt  „N.  Subavin". 

s 
„  285,  Zeüe  7  von  unten  Hes  „y/  P«"  statt  „3P«". 

„  303,  Zeile  14  von  unten  lies  „E.  Feltz"  statt  „E.  Fetz",  desgl.  auf  Seite  :^ 
Zeile  5  von  oben  und  Zeile  6  von  unten. 


\^    ^^^ 


'^1   12AU6m3 


